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I. 

DIE  FREIHEITSKRIEGE. 

Der  Schiffbruch  am  Athos  konnte  nur  einen  kurzen  Stillstand 
in  dem  grofsen  Völkerkampfe  zur  Folge  haben.  Der  schlech- 
ten Jahreszeit  war  die  Flotte  erlegen,  und  so  weit  mensch- 
liche Schuld  an  dem  Unglücke  Theil  hatte,  fiel  sie  auf  das 
Haupt  des  Mardonios.  Mit  unbegränztem  Vertrauen  hatte  der 
Grofskönig  den  jungen,  thatenlosen  Mann  an  die  Spitze  sei- 
ner Seemacht  gestellt  und  gleichzeitig  alle  früheren  Oberbefehls- 
haber in  den  Küstenländern  abgesetzt.  Mit  kecken  Neuerun- 
gen hatte  Mardonios  seine  Thätigkeit  begonnen;  er  hatte  die 
Anordnungen  des  Artaphernes  umgestossen,  die  Gewallherrn, 

i*  welche  unter  persischer  Oberhoheit  in  den  Städten  das  Regi- 
ment führten,  entfernt  und  den  Volksversammlungen  die  ße- 

I  rathung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  zurückgegeben.  Man 
erkennt  in  ihm  einen  Mann,  welcher  sich  mit  kühnem  Selbst- 
gefühle über  die  herkömmlichen  Vorurtheile  persischer  Politik 
hinwegsetzte  und  sich  als  einen  Staatsmann  von  freierem  Ur- 
theile  und  weiterem  Blicke  zeigen  wollte.  Auch  wollte  er,  was 
die  weitere  Kriegführung  betrifft,  nichts  von  Züchtigung  ein- 
zelner Städte,  von  Rückführung  einzelner  Emigrantenfamilien 
wissen;   er  hatte  nur  das  ganze  Westland,  ganz  Europa  mit 

^  seinen  blühenden  Städten  im  Auge ;  mit  dem  Feuer  eines  ju- 
gendlichen Ehrgeizes  verfolgte  er  den  Gedanken,  als  Statthal- 
ter der  Achämeniden  jenseits  des  Meeres  ein  griechisches  Reich 
zu  beherrschen,  und  deshalb  war  er  so  ungeduldig  vorgegan- 
gen, um  noch  in  demselben  Jahre,  in  welchem  er  aus  dem 
Innern  Asiens  aufgebrochen  war,  seine  Winterquartiere  in  Nord- 
griechenland zu  nehmen  und  seinem  Schwiegervater  die  Er- 
oberung neuer  Landgebiete  jenseits  des  Meeres  melden  zu 
können '). 


4  NEUER   KRIEGSPLAN. 

Alle  diese  Pläne  waren  am  Athos  gescheitert.  Des  Königs 
Gunst  wendete  sich  wieder  den  Männern  zu,  welche  eine  so 
stürmische  und  weit  aussehende  Art  der  Kriegführung  vergeb- 
hch  widerrathen  hatten.  Unter  Einfluss  der  Pisistratiden,  wel- 
che, von  ihren  alten  Hofleuten  begleitet,  in  Sardes  wie  in 
Susa  unablässig  thätig  waren,  bildete  sich  ein  neuer  Kriegs- 
plan ,  welcher  zunächst  nur  Mittelgriechenland  im  Auge  hatte. 
Die  Bestrafung  von  Eretria  und  Athen,  sagte  man,  sei  die 
nächste  unabweisbare  Aufgabe ;  die  Ausführung  derselben  werde 
durch  vielerlei  Umstände  erleichtert.  Mittelgriechenland  sei  in 
lauter  Kleinstaaten  zersplittert,  wo  von  einem  erfolgreichen 
Widerstände  nicht  die  Rede  sein  könne.  Alles  sei  in  Gäh- 
rung,  die  bedeutendsten  Städte  mit  einander  verfeindet,  Athen 
mit  Sparta,  Aigina  und  Theben  mit  Athen;  in  jeder  Stadtge- 
meinde könne  man  auf  Parteigänger  rechnen.  Zu  einem  Zuge 
gegen  Athen  habe  man  an  Hippias  den  besten  Wegweiser, 
durch  ihn  den  wichtigen  Vortheil,  die  alte  Partei  desselben 
für  sich  zu  gewinnen;  auch  den  Spartanern  werde  es  nicht 
unerwünscht  sein,  wenn  Hippias,  dessen  Rückführung  ihnen 
einst  misslungen  sei,  durch  persische  Truppen  wieder  einge- 
setzt werde,  um  die  widerspänstige  Stadt,  die  an  trotzigem 
Selbstgefühle  von  Jahr  zu  Jahr  zunehme,  als  Gewaltherr  zu 
bändigen.  Durch  die  wehrlosen  Inselgruppen  hindurch  könne 
man  auf  kurzem  und  gefahrlosem  Wege  in  das  Herz  von  Grie- 
chenland vordringen  und  Athen  selbst  mit  seinen  fünfzig  Kriegs- 
fahrzeugen sei  aufser  Stande,  die  Landung  der  Perser  abzu- 
wehren. 

Nach  dem  Unglück  des  Mardonios  war  es  nicht  schwer, 
diesem  neuen  Kriegsplane  die  Genehmigung  des  Grofskönigs 
zu  verschaffen.  Es  war  ein  Plan,  der  sich  von  allem  Mafs- 
losen  ferne  hielt  und  nur  das  Unerlässliche  in's  Auge  fafste. 
Es  war  wesentlich  ein  attischer  Kriegszug ,  wie  ihn  die  Ehre 
der  Achämeniden  und  die  persönlichen  Gelübde  des  Grofs- 
herrn  verlangten.  So  wurden  ungesäumt  neue  Werbungen  an- 
geordnet und  im  ganzen  Küstenlande  die  Schiffswerften  in  Thä- 
tigkeit  gesetzt.  Dabei  wurde  namentlich  der  Bau  von  Trans- 
portschiff'en  angeordnet,  um  Reiterei  überführen  zu  können. 
Denn  man  kannte  durch  Hippias  die  schwache  Seite  der  at- 
tischen Kriegsmacht  und  die  Pisistratiden  selbst  hatten  ja  mit 
Hülfe  fremder  Reiterei  ihre  Gewaltherrschaft  gestützt. 

Gleichzeitig  hatte  man  auf  die  Gränzgebiete  des  Reichs  ein 
wachsames  Auge  und  benutzte  die  nachbarliche  Eifersucht  der 


ZÜCHTIGUNG   DER   THASIER   OL.  7  2,  1.491.  5 

griechischen  Staaten,  um  sich  von  allen  gefahrlichen  Bewe- 
gungen in  Kenntniss  zu  setzen,  deren  man  nach  dem  erUtte^ 
nen  Unglück  gewärtig  sein  mufste. 

Diese  Vorsicht  war  nicht  unnutz.  Denn  noch  in  demsel-' 
ben  Jahre  oder  zu  Anfang  des  folgenden  wurden  die  Bürger 
von  Thasos  angegeben,  welche  von  den  umliegenden  Städten 
schon  längst  mit  neidischem  Auge  angesehen  worden  waren. 
Auf  diese  Insel  waren  um  die  Zeit  des  Königs  Gyges  (Ol.  15, 
720  V.  Chr.)  Ansiedler  aus  Faros  eingewandert  und  hatten  hier 
nach  vielem  Ungemach  und  harten  Kämpfen  einen  Staat  ge- 
gründet, welcher  sich  auch  auf  das  Festland  ausdehnte,  die 
wilden  Thrakerstämme  bewältigte  oder  zurück  drängte,  und 
in  den  Goldgruben,  welche  vor  Zeiten  die  Phönizier  eröffnet 
hatten,  eine  Quelle  unerschöpflichen  Reichthums  fand.  Die 
Bergwerke  Thrakiens  und  die  der  eignen  Insel  warfen  so  viel 
Gewinn  ab,  dass  der  kleine  Staat,  ohne  die  bürgerlichen  Grunde 
stücke  zu  besteuern ,  mit  Einrechnung  der  Zölle  und  anderer 
Gefalle  ein  Einkommen  hatte,  welches  sich  in  guten  Jahren 
bis  auf  300  Talente  (450000  Thaler)  belief.  Dabei  fehlte  es 
nicht  an  unternehmendem  Bürgersinne,  um  diese  aufserordent* 
liehen  Hülfsmittel  zu  würdigen  Zwecken  zu  verwenden.  Schon 
als  Histiaios  die  Insel  belagerte  (I.  S.  535),  hatten  sie  sich 
Kriegsschiffe  gebaut  und  fassten  jetzt,  nachdem  sie  aus  un« 
mittelbarer  Nähe  das  Unglück  der  grofsen  Armada  angese* 
hen  hatten,  den  kühnen  Entschlufs  sich  vom  persischen  Rei« 
che  wieder  los  zu  sagen  und  ein  freies  Gemeinwesen  herzu- 
stellen. Die  Mifsgunst  der  Nachbarn  vereitelte  dies  Bestreben; 
denn  der  Ueberrest  der  Perserflotte  genügte,  um  die  über- 
raschten Insulaner  zu  entwaffnen.  Sie  mufsten  ihre  Mauern 
niederreifsen  und  ihre  Schiffe  ausliefern,  welche  nach  Abdera 
gebracht  wurden.  Abdera  wurde  der  feste  Punkt  der  Perser- 
macht im  Norden  des  ägäischen  Meeres,  trefflich  gelegen,  um 
\ü  Verbindung  mit  den  festen  Plätzen  am  Hellesponte  die  thra- 
kisch- makedonischen  Landschaften,  welche  Mardonios  von 
Neuem  unterworfen  hatte,  den  Persern  zu  erhalten,  das  me- 
tallreiche Land  am  Nestosflusse  auszubeuten  und  die  umliegen- 
den Küstenstriche  zu  beobachten,  während  am  anderen  Ende 
des  Meeres,  am  Fufse  des  Tauros,  der  neue  Angriff  vorbe- 
reitet wurde. 

Dem  kriegerischen  Angriffe  gingen  friedliche  Mafsregeln 
voraus.  Gewandte  Männer,  die  des  Königs  Vertrauen  besafsen, 
wurden,  von  Dolmetschern  begleitet,  zu  den  griechischen  Städten 
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gesendet;  sie  hatten  den  Auftrag,  mit  Hinweisung  auf  die  nach- 
folgende Flotte ,  Erde  und  Wasser,  die  Zeichen  der  Unterwer- 
fung ,  zu  fordern.  Sie  fanden  bei  dem  Inselvolke  fast  überall 
Gehör.  Die  kleinen  Staaten  hatten  keine  Wahl,  da  sie  der 
feindlichen  Macht  schutzlos  preisgegeben  waren.  Ein  beson- 
deres Augenmerk  war  Aigina,  dessen  Bedeutung  man  durch 
die  Pisistratiden  kannte.  Den  Häfen  Athens  nahe  gegenüber 
gelegen ,  konnte  dieser  Inselstaat  den  Absichten  der  Perser  in 
vorzüglichem  Grade  förderlich  sein.  Hier  knüpften  sich  darum 
auch  an  die  Sendung  der  königlichen  Boten  sehr  folgenreiche 
Ereignisse  an. 

Die  Aegineten  waren  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  und  ihres 
Wohlstandes,  als  sie  Ol.  65,  2  (519)  die  samischen  Piraten 
besiegt  (vgl.  I.  504),  Kydonia  besetzt  hatten  und  mit  reicher 
Siegesbeute  aus  dem  kretischen  Meere  heimkehrten.  Sie  wa- 
ren nun  die  erste  Seemacht  im  Archipelagus.  Sie  hatten  Han- 
delsplätze in  Umbrien  wie  am  schwarzen  Meere;  in  Aegypten 
hatten  sie  sich  schon  vor  der  Zeit  des  Amasis  festgesetzt,  und 
ihre  SchifTsrheder,  wie  namentlich  Sostratos,  galten  für  die  reich- 
sten Grofshändler  der  griechischen  Welt.  Keine  Art  des  Ver- 
dienstes wurde  verschmäht.  Wir  finden  Aegineten  aller  Or- 
ten, hausirend  mit  Erzgeräthen,  Thongeschirr,  Salben  und  an- 
dern Dingen,  welche  in  grofsen  Fabriken  bei  ihnen  gemacht 
wurden.  In  Kriegszeiten  ziehen  sie  den  Heeren  nach,  um  auch 
hier  Geschäfte  zu  machen  und  kostbare  Beutestücke  den  unkun- 
digen Kriegern  abzuhandeln  ^).  Freier  Verkehr  war  die  Grund- 
bedingung ihres  Wohlstandes,  und  darum  war  ihre  Insel  durch 
Gastlichkeit  berühmt  und  allen  Fremden  offen.  Dabei  waren 
die  höheren  Richtungen  des  hellenischen  Geistes  keineswegs 
zurückgedrängt.  Auf  der  Insel  der  Aeakiden  blühte  achäische 
Gesangliebe;  die  Gymnastik  erhielt  in  den  edlen  Geschlech- 
tern angestammte  Tüchtigkeit  und  hochherzige  Gesinnung,  wie 
Pindar,  der  begeisterte  Freund  Aiginas,  sie  in  seinen  Liedern 
gefeiert  hat.  Nirgends  waren  die  Erzgiefser  geschickter,  die 
Sieger  in  lebensvoller  Wahrheit  darzustellen,  und  als  ein  denk- 
würdiges Zeugnifs  ägiuetischer  Baukunst  stehen  noch  heute  auf 
dem  gegen  Attica  vorspringenden  Höhenzuge  der  Insel  die  Ue- 
berrestc  des  Athenatempels ;  es  ist  ohne  Zweifel  derselbe  Tem- 
pel, an  welchem  die  Aegineten  die  Schiffschnäbel  aufhingen, 
als  sie  nach  Besiegung  der  Samier  aus  dem  kretischen  Meere 
heimkehrten. 

Jetzt  traten  sie  immer  kecker  im  saronischen  Golfe  auf 
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und  immer  gespannter  wurde  ihr  Verhältnifs  zu  Athen.  Die 
ersten  Feindseligkeiten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  gehören 
in  die  Zeit  des  Peisistratos ;  eine  Tochter  des  Tyrannen  wurde 
von  äginetischen  Kapern  aufgefangen.  Es  war  aber  keine  Fehde 
gegen  die  Tyrannenfamilie,  sondern  gegen  die  Stadt  der  Athe- 
ner, weil  man  den  zunehmenden  Schiffsbau  im  Phaleros  und 
öie  überseeischen  Verbindungen  mit  Delos,  Naxos  und  Sigeion 
argwöhnisch  ansah.  Als  daher  in  Folge  des  Tyrannensturzes 
die  griechischen  Staaten  sich  in  zwei  Parteien  trennten,  schlofs 
Aigina  mit  Theben  ein  enges  Bändnifs,  welches  die  delphi- 
sche Pythia  begünstigte.  Die  regierenden  Geschlechter  in  Ai- 
gina hatten  um  so  mehr  Grund,  der  attischen  Volksherrschaft 
fand  zu  sein,  weil  auf  der  Insel  selbst  eine  demokratische 
Partei  bestand  unter  der  Fährung  des  Nikodromos,  welche  es 
heimlich  mit  den  Athenern  hielt  und  die  Privilegien  der  Ge- 
schlechter bekämpfte.  Gegen  Theben  konnte  Athen  seine  Ge- 
birgspässe hüten;  aber  wie  viel  schwerer  war  es,  die  langge- 
streckte Küste  gegen  die  Ueberfalle  der  Insulaner  zu  verwah- 
ren! Zu  dner  gründlichen  Entscheidung  fehlten  auf  beiden 
Seiten  die  Mittel. 

So  lagen  sich  die  mittelgriechischen  Staaten  in  lauernder 
Erbitterung  gegenüber,  als  die  Boten  des  Königs  Darei  os  nach 
Hellas  kamen.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  die  nationalen  Ge- 
sichtspunkte vor  dem  Parteistandpunkte  der  verfeindeten  Staa- 
ten zurücktraten?  Aigina  wie  Theben  schauten  aus  nach  Hülfe 
gegen  Athen,  das  mit  Plataiai  und  Korinth  zusammen  hielt, 
und  nun  bot  sich  der  erbittertste  und  mächtigste  Feind  der 
Athener  ungesucht  als  Bundesgenosse  dar,  derselbe  König, 
dessen  Hülfe  die  Athener  selbst  vor  nicht  langer  Zeit  (1.3 19) 
gegen  ihre  Feinde  in  Anspruch  genommen  hatten;  ein  Bun- 
desgenosse, welcher  die  gröfsten  Vortheile  bot  ohne  Opfer  zu 
verlangen.  Die  phönikisch  -  persische  Flotte  beherrschte  das 
Ueer.  Wurden  die  Aegineten  als  Feinde  betrachtet,  so  wa- 
ren ihre  Schiffe  von  Kleinasien ,  vom  Pontus,  von  Syrien  und 
Ägypten  abgesperrt  und  die  übervölkerte  Insel  mit  dem  Ver- 
falle ihres  Wohlstandes  bedroht,  noch  ehe  die  eigentliche 
Kriegsnoth  eintrat.  Diese  Erwägungen  entschieden,  und  trotz 
ihres  Dienstes  des  panhellenischen  Zeus,  trotz  der  glorreichen 
Erinnerungen  aus  der  Vorzeit,  wo  die  Heroen  aus  dem  Stamme 
des  Aiakos,  Telamon  und  Achilleus,  die  Vorkämpfer  der  Hel- 
lenen gegen  die  Barbaren  gewesen  waren,  wie  es  in  den 
Giebelfeidero    des    Athenatempels    die   äginetischen   KünsUer 


8  ATHEN   UND   SPARTA   VERBINDEN    SICH. 

dargestellt  hatten,  huldigten  die  Aegineten  dem  Perser^ 
könige. 

Kaum  hatten  die  Athener  sichere  Kunde  von  diesem  Be- 
schlüsse, so  schickten  sie  eilig  nach  Sparta,  um  das  Gesche- 
hene zu  melden  und  in  Folge  dessen  zu  gemeinsamen  Mafsre- 
geln  aufzufordern.  Es  war  dies  ein  Schritt  von  grofser  Wich- 
tigkeit. Denn  nachdem  Athen  alle  Einmischung  Spartas  in 
seine  Verhältnisse  siegreich  zurückgewiesen,  seit  es  in  der  io- 
nischen Sache  eine  durchaus  eigene  und  freie  Politik  befolgt 
hatte ,  gab  es  zwei  Grofsstaaten  in  Griechenland ,  deren  Ver- 
hältnifs  zu  einander  durch  keine  Uebereinkunft  oder  rechtli- 
che Bestimmung  geordnet  war.  Jetzt  erkannte  Athen  die  Noth- 
wendigkeit  sich  Sparta  zu  nähern  und  eine  Verbindung  zu 
Stande  zu  bringen,  welche  fähig  war,  eine  nationale  Bedeu- 
tung zu  gewinnen.  Athen  machte  Zugeständnisse,  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  Es  erkannte  ohne  Buckhalt  die  vorört- 
liche Stellung  Spartas  an,  und  um  nicht  blofs  die  eigene  Ge- 
fahr als  Veranlassung  zur  Bundeshülfe  geltend  zu  machen,  er- 
neuerte es  die  Erinnerungen  der  uralten  Verbrüderung,  wel- 
che unter  allen  Hellenen  bestehe,  und  der  daraus  erwachsen- 
den Verpflichtungen.  Athen  verklagte  also  die  Aegineten  als 
Verräther  des  Vaterlandes  und  forderte  die  Spartaner  auf, 
im  Namen  der  hellenischen  Gesamtheit  die  Abtrünnigen  sofort 
zu  bestrafen,  um  einem  weiteren  Abfalle  vorzubeugen.  Es  war 
also  diese  Gesandtschaft  der  Anfang  einer  nationalen  Vereini- 
gung gegen  die  Perser  und  alle  persisch  gesinnten  Volksge- 
meinden in  Hellas. 

Noch  war  Kleomenes  König  in  Sparta  und  zwar  ?ein  Kö- 
nig ,  welcher  trotz  aller  Mifsgriffe  und  Mifsgeschicke  noch  im- 
mer mehr  persönlichen  Einflufs  hatte,  als  man  sonst  den  Ue- 
rakliden  einzuräumen  pflegte.  Für  seinen  Ehrgeiz  mufste  ein 
Krieg  gegen  die  Perser  unter  Heerführung  eines  spartanischen 
Königs  die  glänzendste  Aussicht  sein.  Gedanken  dieser  Art 
waren  ihm  nicht  neu.  Denn  als  die  skythischen  Gesandten 
in  Sparta  Hülfe  gegen  Dareios  suchten,  hatte  er  bei  gemein- 
schaftlichen Trinkgelagen  die  kühnsten  Feldzugspläne  mit  ih- 
nen verabredet.  Spartas  Herrschaft  über  Mittelgriechenland 
auszudehnen,  war  ja  seit  lange  das  leidenschaftliche  Streben 
des  Mannes  gewesen  (I.  306,  316).  Nun  kamen  die  Athener 
selbst  den  Spartanern  entgegen.  Es  ist  daher  nicht  zu  be- 
zweifeln, dafs  Kleomenes  die  Gesandten  auf  alle  Weise  un- 
terstützte.   Seine  Persönlichkeit  erleichterte  es  ihnen,  das  zu 
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erreichen,  worauf  ihnen  zunächst  Alles  ankam,  nämlich  Sparta 
in  eine  entschiedene  Parteistellung  hineinzudrängen,  aus  wel- 
cher es  nicht  wieder  zurücktreten  konnte.  In  Sparta  wie  in 
Athen  wurden  die  Abgeordneten  des  Grofskönigs  getödtet;  ein 
Verfahren,  das  kaum  anders  erklärt  werden  kann,  als  wenn 
man  annimmt,  dafs  sie  auf  Versuchen,  die  Bürger  zu  beste- 
cbeü,  betroffen  wurden.  So  entschieden  sich  auch  die  Ge- 
mäfsigten  den  verwegenen  Schritten  des  Kleomenes  widersetz- 
ten, an  ihrer  Spitze  Demaratos,  Aristons  Sohn,  sein  könig- 
licher Amtsgenosse,  welcher  mit  ihm  in  offenem  Hader  lebte, 
so  wnfste  er  dennoch,  auf  eine  mächtige  Partei  gestützt,  durch- 
zadringen.  Er  hatte  in  Argos  neuen  Kriegsruhm  gewonnen 
(Jl.  306,547);  er  hatte  alle  Anfeindungen,  welche  diesem  Feld- 
Kuge  folgten,  glücklich  überwunden,  und  die  Demüthigung  der 
Aegineten,  welche  nur  gezwungen  gegen  Argos  Heeresfolge 
geleistet  hatten,  mufste  ihm  als  die  Vollendung  seiner  letzten 
Kriegsthaten  erscheinen. 

Er  ging  selbst  nach  Aigina,  dem  Eindruck  seiner  Persön- 
lichkeit und  seiner  Würde  vertrauend.  Die  Aegineten  aber 
waren  schlau  genug,  sich  auf  die  Sache  gar  nicht  einzulassen. 
Sie  stellten  seine  Vollmacht  in  Frage  und,  mit  dem  Zwiespalte 
in  Sparta  wohl  bekannt,  verlangten  sie  bei  einer  so  wichti- 
gen Sendung  die  Anwesenheit  beider  Könige.  Kleomenes  hatte 
keine  Macht,  um  durchzugreifen.  Er  kehrte  heim,  aber  mit 
dem  festen  Entschlüsse,  seinen  Willen  um  jeden  Preis  durch- 
zusetzen; dazu  war  aber  der  Sturz  seines  Amtsgenossen  die 
nothwendige  Bedingung.  Er  verband  sich  daher  mit  Leoty- 
chides,  dem  Anverwandten  und  erbittertsten  Feinde  Demarats, 
und  es  gelang  ihnen,  das  Thronrecht  desselben  als  zweifel- 
haft darzustellen.  Die  delphische  Priesterschaft  wurde  durch 
das  Gold  des  Kleomenes  gewonnen,  Pythia  erklärte  Demarat 
für  einen  unechten  Sohn  Aristons;  er  wurde  entsetzt  und, 
nachdem  er  von  dem  Volke,  das  ihm  anhänglich  blieb,  noch 
zu  einem  öffentlichen  Amte  berufen  war,  verliefs  zuletzt  der 
schwer  gekränkte  Fürst  heimlich  seine  Vaterstadt  und  ging  als 
Flüchtling ,  von  den  Behörden  verfolgt,  über  Elis  nach  Zakyn- 
thos,  von  Zakynthos  nach  Asien  in  das  feindliche  Heerlager 
(Ol.  72,  1  oder  2;  49%). 

Kleomenes  glaubte  sich  am  Ziele  seiner  Wünsche.  Er 
kehrte  triumphirend  mit  Leotychides,  Demarats  Nachfolger,  zu 
den  Aegineten  zurück,  um  sie  im  Namen  des  peloponnesi- 
sdien  Bundeshauptes  für  ihren  Abfall  zu  strafen.    Zehn  Man- 
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ner  der  reichsten  und  edelsten  Häuser  wurden  als  Geissein 
genommen  und  den  Athenern  in  Verwahrsam  gegeben.  Em- 
pfindlicher konnte  sich  der  König  nicht  rächen.  Indessen  ge- 
nofs  er  selbst  nur  kurze  Zeit  die  Freude  der  ihm  geworde- 
nen Genugthuung,  denn  es  wurde  bekannt,  welche  Mittel  er 
zu  seinem  Zwecke  angewendet  habe.  Kleomenes  wurde  flüch- 
tig. Er  ging  nach  Thessalien,  um  dort  Unruhen  zu  erregen, 
in  denen  er  für  seinen  Ehrgeiz  Befriedigung  suchte.  Dann 
finden  wir  ihn  mitten  in  Arkadien.  In  den  aroanischen  Ge- 
birgen ,  wo  von  Jäher  Felswand  das  Styxwasser  heruntertrieft, 
bei  Nonakris,  einem  heiligen  Platze  eidgenössischer  Zusammen- 
künfte ,  beruft  er  die  Vorstände  der  umwohnenden  Gemeinden, 
stellt  ihnen  ihre  unwürdige  Lage  den  Spartanern  gegenüber 
vor  Augen  und  sucht  sich  hier  eine  Macht  zu  bilden,  um  sich 
an  der  eigenen  Vaterstadt  zu  rächen.  In  Sparta  erweckten 
diese  Umtriebe  die  höchste  Besorgnifs;  denn  nach  dem  offe- 
nen Bruche  mit  Persien  konnte  nichts  Gefährlicheres  erfolgen 
als  der  Abfall  der  arkadischen  Kantone.  Kleomenes  wird  also 
zurückgerufen,  er  wird  in  alle  Ehren  eingesetzt  —  aber  wie 
kehrt  er  heim?  Verwildert  durch  sein  unstätes  Leben,  zer- 
rissen von  wüster  Leidenschaft  und  den  Qualen  einer  unge- 
sättigten Ehrsucht,  schuldbeladen,  durch  sinnliche  Ausschwei- 
fung geistig  und  körperlich  zerrüttet.  Dieser  Zustand  ging  in 
Tobsucht  über.  Der  König  Spartas  mufste  gebunden  und  von 
seinen  Heloten  bewacht  werden;  endlich  starb  er  von  eigener 
Hand  den  schauerlichsten  Tod. 

Nach  dem  Ende  des  Kleomenes  suchte  Sparta  einzulenken 
und  das  gewaltthätige  Verfahren  durch  versöhnliche  Mafsre- 
geln  wieder  gut  zu  machen.  Man  erkannte  das  Unrecht,  das 
den  Aegineten  geschehen  war,  ofTen  an.  Der  eigene  König, 
Leotychides,  wurde  ihnen  als  Mitschuldiger  des  Kleomenes 
ausgeliefert.  Sie  schickten  ihn  nach  Athen,  um  hier  die  Rück- 
gabe der  Geifseln  zu  erwirken.  Als  ihm  dies  nicht  gelang, 
entbrannte  die  alte  Nachbarfehde  von  Neuem.  Die  Aegineten 
schickten  ihre  Kreuzer  aus  und  nahmen  während  der  Festzeit 
des  Poseidon  auf  Sunion  ein  heiliges  Schifi*  der  Atliener.  Eine 
Anzahl  der  vornehmsten  Bürger  fiel  in  ihre  Hände  und  so 
wurde  ohne  Zweifel  die  Auslieferung  der  Geifseln  erzwungen. 
Die  Athener  aber  knüpften  mit  der  Volkspartei  in  Aegina  ein 
Einverständnifs  an  und  verbanden  sich  gleichzeitig  mit  Korinth, 
um  gemeinschaftlich  die  trotzige  Insel  zu  demüthigen.  So  er- 
schienen sie  mit  siebzig  Schiffen  vor  Aegina.     Aber   um  die 
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verabredete  Ueberrumpelung  der  Stadt  auszufuhren,  kamen  sie 
zu  spät;  zu  spät  auch,  um  die  Leute  ihrer  Partei  zu  retten. 
Siebenhundert  dieser  Unglücklichen,  die  sich  auf  Athen  ver- 
lassen hatten,  wurden  als  Yerräther  zum  Tode  geschleppt. 
Dann  wurde  freilich  die  Inselflotte  geschlagen,  aber  es  gelang 
den  Athenern  nicht,  den  Sieg  zu  behaupten.  Sie  mufsten  sich 
begnügen,  die  flüchtigen  Aegineten  ihrer  Partei  bei  Sunion 
anzusiedeln,  und  der  alte  Kriegszustand  dauerte  ununterbro- 
chen fort*). 

Inzwisdien  waren  die  Rüstungen  der  Perser,  die  mit  grofser 
Energie  während  des  Jahres  Ol.  72,  2  (491)  betrieben  worden 
waren,  vollendet.  Sechshundert  Trieren  sammelten  sich  an  der 
kilikischen  Küste  und  die  grofsen  Transportschiffe  waren  be- 
reit, Rofs  und  Reiter  aufzunehmen.  Artaphernes,  der  Sohn 
des  sardischen  Statthalters,  welcher  in  Kleinasien,  und  Datis 
der  Meder,  welcher  in  den  oberen  Provinzen  ein  stattliches 
Heervolk  zusammengebracht  hatte,  erhielten  gemeinschaftlich 
den  Oberbefehl.  Datis  war  der  Aeltere  und  Vornehmere. 
Nachdem  sie  in  Susa  die  letzten  Aufträge  des  Grofskönigs  em- 
pfangen hatten ,  welcher  ihnen  vor  Allem  die  Züchtigung  von 
Eretria  und  Athen,  die  Unterwerfung  der  widerspänstigen  In- 
selstaaten und  die  Einsetzung  der  Pisistratiden  zur  Aufgabe 
stellte ,  gingen  sie  im  Frühjahre  Ol.  72, 2  (490)  in  See.  Was 
die  Gesamtzahl  der  eingeschifl'ten  Truppen  betrifft,  so  giebt  die 
niedrigste  Zahlung  100,000  Mann  Fufsvolk  und  10,000  Rei- 
ter an.  Ruderer  und  Matrosen  konnten  als  Leichtbewafl'nete 
verwendet  werden*). 

Die  Flotte  fuhr  vom  issischen  Meerbusen  aus  gegen  Abend 
und  dann  an  der  Küste  von  Karlen  und  lonien  hinauf,  als 
wolle  sie  wieder  nach  dem  Hellesponte  ihre  Richtung  nehmen. 
Auf  der  Höhe  von  Samos  aber  wendete  sie  sich  und  steuerte 
auf  Naxos  zu,  das  erste  Ziel  der  Rache.  Denn  die  kühnen 
Insulaner  hatten  es  verschmäht,  durch  Unterwerfung  der  Kriegs- 
noth  zu  entgehen.  Die  Stadt  wurde  mit  allen  ihren  Heiligthü- 
mern  niedergebrannt,  und  was  sich  nicht  auf  das  Gebirge  ge- 
rettet hatte,  wurde  verknechtel.  Nachdem  die  erste  Siegesbot- 
schaft nach  Susa  abgegangen  war,  ankerte  die  Flotte  auf  der 
Rhede  vor  Delos.  Hier  aber  erschien  sie  nicht  als  feindliche 
Kriegsmacht;  vielmehr  wurde  mit  einem  prachtvollen  Opfer  den 
Gottheilen  der  Insel  gehuldigt.  Alle  Welt  sollte  sehen,  dafs 
es  dem  Perserkönige  nicht  in  den  Sinn  komme,  die  helleni- 
schen Nationalgötter  ihrer  Ehren  zu  berauben;  die  alten  Feste, 
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welche  die  beiden  Gestade  verbanden,  sollten  mit  neuem  Glänze 
wieder  hergesteDt  werden.  So  bezeichneten  die  Perser  durch 
zwei  wirksame  Beispiele  der  Strenge  und  der  Milde  ihren  Ein- 
tritt in  das  Cykladenmeer ,  indem  sie  zugleich  von  allen  um- 
liegenden Inseln  Fahrzeuge,  Mannschaft,  Geifseln  und  Pro- 
viant mitnahmen.  Sie  nahmen  dann  ihre  Richtung  auf  die 
beiden  hochragenden  Spitzen  des  Ocha  in  Euboia.  Karystos, 
hart  am  Fufse  des  Gebirges  gelegen,  mit  seinem  durch  Fel- 
senriffe geschützten  Hafen,  mufste  mit  Gewalt  genommen  wer- 
den, damit  die  Flotte,  ohne  Feinde  im  Rücken  zulassen,  in 
den  Euripos  einlaufen  und  ihrem  Hauptziele  sich  nähern  könne. 

Eretria  und  Athen  standen  in  Trutz-  und  Schutzbündnifs 
mit  einander.  Die  Eretrieer  hatten  ihre  Schätze  den  Athenern 
in  Verwahrung  gegeben,  und  die  attischen  Bürger,  welche  in 
Chalkis  wohnten  ^.321),  waren  mit  denen  von  Eretria  verei- 
nigt. Als  sich  nun  aber  in  der  Küstenebene  die  persische 
Heeresmacht  entfaltete,  schien  jeder  Widerstand  im  offnen  Felde 
unmöglich.  Die  attischen  Bundesgenossen  zogen  ab,  während 
sich  die  Bürger  hinter  ihre  festen  Mauern  zurückzogen.  Sechs 
Tage  lang  wurde  vergebüch  gestürmt  und  eine  Menge  von  Lei- 
chen umringte  die  tapfere  Stadt,  als  sich  ein  leichterer  Weg 
der  Eroberung  zeigte.  Die  Perser  fanden  Freunde  unter  den 
vornehmen  Kreisen  der  Bürgerschaft.  Verrath  öffnete  die  Thore, 
und  so  wurde  auch  die  zweite  Stadt,  deren  Züchtigung  den 
Flottenführern  aufgegeben  war,  nach  kurzem  Aufenthalt  in 
Trümmer  verwandelt  und  ihre  Bürgerschaft  geknechtet.  Warum 
sollte  es  nicht  auch  mit  der  dritten  geUngen,  deren  Gestade 
nahe  gegenüber  lag? 

Es  war  natürlich,  dafs  die  Perser  bald  zu  landen  wünsch- 
ten und  zu  nichts  weniger  Lust  hatten,  als  mit  ihren  überla- 
denen Fahrzeugen  die  langgezogenen  und  klippenreichen  Kü- 
sten der  Halbinsel  Attika  zu  umschiffen.  Drüben  war  die  An- 
fahrt leicht  und  ohne  Gefahr,  namentlich  für  die  Ausschiffung 
der  Reiterei.  Drüben  sah  man  endUch  einmal  wieder  frische 
Wiesengründe,  wo  man  die  Pferde  grasen  lassen  konnte.  Frei- 
lich konnte  man  geltend  machen,  dafs  es  vernünftiger  wäre 
unmittelbar  auf  Athen  loszugehen,  wo  die  erste  Schlacht  ent- 
scheidend sein  würde;  indessen  dachte  wohl  niemand  an  eine 
Feldschlacht  fem  von  Athen,  und  alle  weiteren  Bedenklichkeiten 
schwanden,  als  man  von  Hippias  hörte,  dafs  die  gegenüber- 
liegende Küstenebene  für  Benutzung  der  Reiterei  das  günstigste 
Local  in  ganz  Attika  wäre.    Von  hier  könne  das  Heer  an  der 
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Seeseite  auf  bequemen  Wegen  gegen  die  Hauptstadt  yorröcken ; 
hier  komme  man  mitten  in  das  Gebiet  der  Diakrier,  welche 
noch  aus  alter  Zeit  dem  Hause  des  Peisistratos  zugethan  seien; 
hier  werde  es  an  Zuzug  und  Unterstützung  aller  Art  nicht  feh- 
len ,  während  den  Athenern  die  Zufuhr  aus  Euboia  abgeschnit- 
ten werde.  Diese  Erwägungen  waren  entscheidend ;  die  Per- 
ser Terliefsen  die  rauchende  Stätte  von  Eretria  und  ruderten 
auf  stillem  Fahrwasser  in  wenig  Stunden  nach  dem  jenseiti- 
gen Ufer  des  Canals  hinüber,  wo  die  weite,  grüne  Ebene  von 
Marathon  sich  vor  ihnen  öffnete  und  sie  in  ihre  kreisrunde 
Bucht  aufnahm. 

Land  und  Küste  waren  freilich  dieselben  geblieben,  seit 
Hippias  Athen  verlassen  hatte,  aber  Athen  war  inzwischen  eine 
andere  Stadt  geworden.  Es  gab  keine  Paralier  und  Diakrier 
mehr ,  wie  der  Sohn  des  Peisistratos  wähnte.  In  den  Jahren 
der  Freiheitskämpfe  und  der  heifsen  Fehden  gegen  die  Mifs- 
gunst  der  Nachbarstaaten  war  Stadt  und  Land  zu  einem  Gan- 
zen verschmolzen,  das  keinen  andern  Mittelpunkt  hatte  als  den 
Harkt  und  das  Rathhaus  von  Athen.  An  Parteien  fehlte  es 
nicht,  aber  der  Gedanke  an  Landesverrath  durfte  nicht  laut 
werden;  denn  die  Neigungen  aller  besseren  Bürger  trafen  in 
einem  edlen  Patriotismus  zusammen.  Man  wufste  vor  Al- 
lem was  man  nicht  wollte,  keinen  Rückschritt,  kein  Fremd- 
joch, keine  unwürdige  Nachgiebigkeit;  man  war  bereit  zu  Opfern 
und  Anstrengungen ,  man  fühlte,  dafs  es  mehr  als  je  auf  ein- 
heitliches Handeln  ankomme,  und  war  deshalb  willig,  den  Män- 
nern, welche  sich  im  öffenüichen  Leben  als  die  Besten  erwie- 
sen hatten,  volles  Vertrauen  zu  schenken.  Zum  Glück  für  Athen 
fehlte  es  nicht  an  solchen  Bürgern,  welche  bei  den  drohen- 
den Gefahren  das  Vertrauen  der  Gemeinde  verdienten. 

In  der  letzten  Zeit  der  Tyrannen  waren,  wie  die  Alten  er- 
zählen, zwei  Knaben  in  Athen  neben  einander  aufgewachsen,  die 
Söhne  des  Lysimachos  und  des  Neokles;  beide  durch  vielver- 
sprechende Anlagen  frühzeitig  ein  Gegenstand  allgemeiner  Auf- 
merksamkeit,  welche  sich  noch  dadurch  steigerte,  dafs  man 
von  Jahr  zu  Jahr  eine  immer  gröfsere  Verschiedenheit  zwi- 
schen ihnen  hervortreten  sah.  Des  Lysimachos  Sohn  war  Ari- 
steides.  Was  ihn  auszeichnete,  war  ein  lebendiger  Sinn  für 
Ordnung  und  Recht,  ein  zartes  Gewissen,  eine  tiefe  sittliche 
Scheu  vor  allem  Gesetzwidrigen,  ein  angeborener  Hafs  ge- 
gen jede  Unwahrheit  und  Unredlichkeit.  Er  wuchs  in  die 
schöne  Jugendzeit  attischer  Volksfreiheit  hinein;  er  nahm  als 
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Freund  des  Kleisthenes  schon  thätigen   Antheil   an  ihrer  Be- 
gründung, und  niemand  hat  den  Beruf  Athens,  freie  Bewegung 
der  Gaster  mit  gesetzlicher  Zucht  zu  verbinden,   tiefer  und 
lebendiger  aufgefafst.     Einfach,  lauter  und  offenherzig,  wie  er 
war,  erwarb  er  sich  frühzeitig,  ohne  danach  zu  trachten,  Ver- 
trauen und  Einflufs;  man  sah  und  liebte  in  ihm  das  Muster- 
bild eines  jungen  Atheners,   man  wufste,    dafs  er  nichts  für 
sich.  Alles  für  die  Vaterstadt  wollte.    Themistokles,  des  Neokles 
Sohn ,  war  um  einige  Jahre  jünger.     Er  hatte  von  Natur  ein 
leidenschaflliches  Gemüth ,  welches  eine  friedliche  und  harmo- 
nische Entwicklung  unmöglich  machte;  heftig  und  eigenwillig 
widerstrebte  er  jeder  Leitung;  ungezähmt  schössen  seine  Nei- 
gungen auf,  man  wufste  nicht,  ob  man  von  ihm  mehr  fürch- 
ten oder  hoffen  sollte.     Von  Vaters  Seite  gehörte  er  zu  dem 
alt -attischen  Stamme  der  Lykomiden;  er  war  aber  nicht  voll- 
bürtig,   sondern   einer  fremden,   thrakischen   oder  karischen, 
Mutter  Sohn,  und  darum  durfte   er  auch  nicht  in  den  Ring- 
schulen der  Akademie  und  des  Lykeion  an  den  Uebungen  der  ^ 
Jugend  Theil  nehmen.     Dieser  Makel  der  Geburt  trug  aber  nur 
dazu  bei ,  den  Knaben  um  so  trotziger  zu  machen ;  er  wollte 
um  so  mehr  persönlicher  Auszeichnung  Alles  verdanken.    Dazu 
hatte  ihn  aber  die  Natur  in  seltener  Weise  befähigt,  denn  er 
war  an  hellem  Verstände,  an  Scharfblick,  an  rascher  und  tref- 
fender Urtheilskraft,  an  Witz  und  Geistesgegenwart  allen  Al- 
tersgenossen überlegen.     Schon  als  Knabe  war  er  über  seine 
Jahre  reif  und  selbstbewufst,   früh   gewöhnt,   auf  bestimmte 
Ziele  alle  Kräfte  hinzulenken ,  und  wenn  die  Anderen  nur  spiel- 
ten, suchte  er  Gelegenheit,  vorkommende  Streitpunkte  mit  dem 
Ernste  eines  Sachwalters  und  Volksredners  zu  behandeln.  Beim 
Unterrichte  zeigte  er  wenig  Eifer  für  Poesie  und  Musik,  um 
so  mehr  für  alle  Künste,  welche  ihm  persönlichen  Einflufs  auf 
die  Mitbürger  versprachen.     Seiner  Ueberlegenheit  bewufst,  ge- 
wöhnte er  sich  früh  mit  keckem  Selbstgefühle  aufzutreten  und 
solche  Unternehmungen,  deren  Schwierigkeit  alle  Anderen  zu- 
rückschreckte, hatten  für  seinen  an  Rath  und  Erfindung  un- 
erschöpflichen Geist  nur  einen  um  so  gröfseren  Reiz. 

Ein  grofser  Schauplatz  war  der  attischen  Jugend  geöffnet, 
mit  welcher  Aristeides  und  Themistokles  heranwuchsen,  ein 
freies  ^eld  gemeinnütziger  Thätigkeit.  Denn  seit  es  keine  Fa- 
milien mehr  gab,  welche  ein  erbliches  Anrecht  auf  Herrschaft 
und  poUtischen  Einflufs  hatten,  mufsten  aus  der  Bürgerschaft 
selbst  die  Männer  hervortreten,   deren  Athen  bedurfte,  um 
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seine  hohe  und  schwierige  Aufgabe  zu  lösen ,  Männer,  welche 
mit  überlegenem  Verstände  die  Lage  der  Dinge  erkannten 
und  die  richtigen  Gesichtspunkte  der  öfTentlichen  Verwaltung 
aufstellten,  um  im  Innern  den  Ausbau  der  Verfassung  zu  voll- 
enden und  nach  aufsen  die  Selbständigkeit  und  Machtstellung 
der  Stadt  zu  sichern.  An  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen  fehlte 
es  nicht.  Das  Wort  war  frei.  Jeder  Athener  konnte  in  der 
versammelten  Bürgerschaft  auftreten,  um  seine  Meinung  zur 
Geltung  zu  bringen  und  einen  bestimmenden  Einflufs  zu  ge- 
winnen. Indessen  war  dies,  wenigstens  für  die  Dauer,  auch 
den  begabtesten  und  beredtesten  Männern  unmöglich,  wenn 
sie  vereinzelt  dastanden.  Sie  mufsten  sich  also  mit  Andern 
verbinden,  welche  sie  für  ihre  Ideen  empfanglich  fanden.  So 
bildeten  sich  Genossenschaften,  erst  engere,  dann  weitere 
Kreise ,  deren  Mitglieder  sich  verpflichteten,  gewisse  politische 
Richtungen  zu  vertreten,  sich  dabei  nach  gemeinsamem  Plane 
zu  unterstützen  und  die  Entschlüsse  der  Bürgerschaft  zu  lei- 
ten. Das  waren  die  politischen  Vereine  oder  Hetärien,  deren 
Wirksamkeit  die  Geschichte  des  Staats  von  nun  an  wesentlich 
bestimmte,  nachdem  die  alten  Parteien,  welche  in  der  Ver- 
schiedenheit des  Wohnorts  und  der  Lebensweise  wurzelten 
(1.  S.  285),  ihre  Bedeutung  längst  verloren  hatten.  Aristeides 
hatte  eine  natürliche  Abneigung  gegen  solche  Verbindungen, 
weil  er  nach  seiner  ganzen  Eigen thümlichkeit  zu  sehr  das  Be- 
dürfnifs  hatte,  in  jedem  Falle  rein  und  frei  aus  eigenen  Be- 
weggründen hei^aus  zu  handeln;  er  fürchtete  den  Zwiespalt, 
welcher  zwischen  den  Verbindlichkeiten  gegen  seine  Freunde 
und  der  Stimme  seines  Gewissens  entstehen  könnte.  Themi- 
stokles  war  nicht  so  ängstlich;  ihm  war  jedes  Mittel  recht  um 
Macht  zu  gewinnen.  Er  lebte  für  die  Partei,  deren  Loosung 
'Krieg  gegen  Persien'  war,  die  Partei,  welche  einst  die  Un- 
terstützung des  Aristagoras  durchgesetzt  hatte  und  die  es  für 
eine  Schmach  hielt,  dafs  man  MUet  im  Stich  gelassen  habe. 
Er  erkannte  aber  klarer  als  alle  Anderen,  dafs  Athen  für  die 
grofse  Rolle,  die  ihm  zugefallen,  noch  viel  zu  schwach  sei,  und 
dafs  ihm  vor  AUem  zweierlei  fehle,  Flotte  und  Hafen. 

Nach  alter  Ueberlicferung  betrachtete  man  die  Bucht  des 
Phaleron,  wo  das  Meer  am  tiefsten  in  die  Ebene  hineingreift,  als 
den  natürUchen  Hafen  des  Landes;  man  konnte  ihn  von  den 
Stadthöhen  bequem  überblicken  und  zu  friedlichem  Waaren- 
verkehre  war  die  weite  Rhede  wohl  geeignet.  Aber  wenn  Athen 
eine  Macht  werden  sollte,  welche  auch  nur  das  eigene  Meer 
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und  Uferland  beherrschte,  so  genügte  die  offene  Rhede  nicht. 
Man  mufste  Plätze  haben,  wo  man,  vor  feindlichem  Angraffe 
sicher,  Schiffe  bauen  und  lagern  konnte,  Hafenplätze,  welche 
sich  gegen  die  Meerseite  abschliefsen  liefsen.  Themistokles 
zeigte  den  Athenern,  wie  die  Natur  diesem  Bedurfnisse  ent- 
gegengekommen wäre. 

Westlich  von  Phaleros  springt  nämlich  eine  Halbinsel  vor, 
durch  angeschwemmtes  Sumpfland  mit  dem  Festlande  verbun- 
den. Ihren  Kern  bildet  die  von  allen  Seiten  steile  Höhe  Mu- 
nychia,  auf  deren  flachem  Gipfel  ein  altes  Artemisheiligthum 
stand.  Von  ihr  zieht  sich  in  Form  eines  grofsen  ausgezack- 
ten Blattes  das  felsige  Land  in  die  offene  See  hinaus  und  bil- 
det drei  natürliche  Hafenbuchten,  welche  nur  durch  schmale 
Oeffnungen  von  aufsen  zugänglich  sind.  Was  also  die  Korin- 
thier,  Samier,  Aegineten  mit  grofserMühe  und  vielen  Kosten 
künstlich  herzustellen  und  immer  von  Neuem  auszubessern  ge- 
nöthigt  waren,  das  hatte  den  Athenern  in  ungleich  vollkom- 
menerer Weise  die  Natur  zurecht  gemacht;  eine  Gruppe  von 
drei  geschlossenen  Kriegshafen  am  Fufse  einer  beherrschen- 
den Höhe,  welche  einen  freien  Ueberblick  des  Meeres  gewährte. 
Die  ganze  Halbinsel  nannte  man  den  Peiraieus. 

Themistokles  Verdienst  ist  es,  diese  Naturformen,  welche 
Allen  täglich  vor  Augen  lagen,  zuerst  entdeckt,  das  heifst, 
ihre  Bedeutung  für  Athen  erkannt  zu  haben.  Aber  dies  ge- 
nügte nicht.  Die  Halbinsel  mufste,  wenn  der  Grund  zu  einer 
Seemacht  gelegt  werden  sollte,  ummauert  werden.  Am  liebsten 
hätte  Themistokles  ganz  Athen  nach  dem  Peiraieus ,  die  Akro- 
polis  auf  die  Munychia  verlegt,  aber  da  dies  unmöglich  war, 
so  mufste  eine  zweite  Stadt  gegründet,  ein  See -Athen  ge- 
schaffen werden.  Es  war  ein  ungeheures  Unternehmen,  aber 
unerläfslich ,  wenn  Athen  eine  Seemacht  werden  sollte. 

Nachdem  Themistokles  seinen  Gedanken  Eingang  bei  den 
Bürgern  verschafft  hatte,  ging  er  allen  Schwierigkeiten  zum 
Trotze  an  das  Werk.  Er  bewarb  sich  für  01.71,  4  (493)  um 
das  Amt  des  ersten  Archonten  und  benutzte,  da  ihm  das  Loos 
günstig  war,  die  amtliche  Stellung,  seinen  Plan  zur  Ausfüh- 
rung zu  bringen.  Von  Rath  und  Bürgerschaft  wurde  auf  sei- 
nen Antrag  die  Gründung  der  Hafenstadt  Peiraieus  beschlos- 
sen. Es  war  dasselbe  Jahr,  wo  des  Themistokles  Freund  und 
Parteigenosse  Phrynichos  den  Athenern  den  Fall  von  Milet 
auf  der  Bühne  vorführte  (I.  566),  um  die  Bürger  an  das  zu 
erinnern,  was  sie  in  feiger  Unentschlossenheit  verschuldet  hat- 
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ten.  Im  Laufe  desselben  Jahres  wurden  die  Vorbereitungen 
des  Ungeheuern  Werks  gemacht,  die  Vermessungen  vorgenom- 
men, Material  herbeigeschafft,  Arbeitskräfte  gewonnen. 

Im  folgenden  Jahre  begann  der  Bau.  Es  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich, dafs  Themistokles  gleichzeitig  eine  regehnafsige  Ver- 
mehrung der  Flotte  in  Vorsdilag  brachte;  denn  wir  finden 
innerhalb  der  nächsten  drei  Jahre  das  attische  Geschwa- 
der von  50  auf  70  Schiffe  angewachsen.  Ol.  72,  2  (491) 
wurde  zum  Andenken  an  die  Gründung  der  Hafenstadt  ein 
Hermesbild  auf  dem  Markte  errichtet,  um  die  neue  Epoche 
w  bezeichnen,  welche  damit  auch  für  Handel  und  Wandel  der 
ithener  begonnen  habe  '^.  Aber  die  weitere  Ausfuhrung  der 
Besdüüsse ,  welche  dem  wichtigen  Archontenjahre  des  Themi- 
stokles angehören ,  wurde  durch  die  Ereignisse  unterbrochen, 
welche  mit  der^neuen  Perserrüstung  eintraten  und  alle  Ge- 
danken auf  die  Gefahr  des  AugenbUcks  hinwanAen. 

Auch  hierbei  war  Themistokles  von  entscheidendem  Ein- 
flufs  auf  die  Beschlüsse  der  Bürgerschaft     Er  war  es,  wel- 
cher die  nationale  Fahne  aufpflanzte  und   die  Sache,  welche 
zunächst  eine  rein  attische  war,  zu  einer  hellenischen  Volks- 
Sache  zu  machen  suchte.    Darum  trug  er  darauf  an,  dafs  man 
den  Dolmetscher,  welcher  die  Gesandtschaft  des  Dareios  be- 
gleitete, zum  Tode  verurtheile,  weil  er  die  Sprache  der  Hel- 
lenen zu  verrätherischem  Zwecke  missbrauche.    Er  betrieb  die 
Annäherung  zwischen  Sparta  und  Athen,  und  jene  Demüthi- 
gong  der  Aegineten,  welche  in  dem  Augenblicke,  da  sie  mit 
Ulfen  Schiffen  in  das  feindliche  Heerlager  übergehen  wollten, 
sich  durch  ihre  Geifseln  in  Athen  gefesselt  sahen,  ist  ein  Er- 
gebnifs  seiner  schlauen  Verhandlungen;  denn  aus  der  persön- 
lichen Erbitterung,   welche   die  nach  Athen  gebrachten  Aegi- 
neten gegen  Themistokles  hegten,  geht  zur  Genüge  hervor, 
dafs  er  der  Hauptanstifter  der  gegen  sie  gerichteten  Anklage 
gewesen  sein  mufs^.    Athen  war  durch  ihn  und  seine  Par- 
tei das  Hauptquartier  des  nationalen  Widerstandes  geworden, 
und  je  wdter  die  Perser  gegen  Europa  sich  ausbreiteten,  um 
so  mehr  zogen  sich  aus  den  bedrohten  Plätzen  die  tapfersten 
Männer  nach  Athen  zurück  und  dienten  dazu,  die  Hülfskräfte 
der  Stadt  zu  verstärken.     Unter  diesen  aber  war  kein  bedeu- 
tenderer Mann  als  Miltiades,   der  Sohn   des  Kimon,   welcher 
sich  nach  dem  Falle  von  lonien   aus  dem   thrakischen  Cher- 
sonnese  hatte  flüchten   müssen  (I  S.  513).     Es  war  Miltiades 
Dicht  leicht  geworden,  sich  in  Athen  eine  Stellung  zu  gewin- 
Cnrtiüs,  Gr.  Gesch.  U.  2 
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nen.  Er  hatte  seine  Vaterstadt  zur  Tyrannenzeit  verlassen 
und  also  die  Jahre  ihrer  inneren  Entwickelung,  in  denen  Ari- 
steides  und  Themistokles  zu  Männern  gereift  waren,  nicht  mit 
erlebt;  bei  vorgerückten  Jahren  war  er  wie  ein  Fremder  in 
die  umgewandelte  Stadt  zurückgekehrt.  Ungebrochen  lebte 
in  ihm  der  alte  Familienstolz  der  Philaiden ;  wie  ein  Fürst  war 
er  auf  eigenen  Kriegsschiffen  gekommen,  mit  eigenen  Kriegs- 
leuten ,  mit  reichen  Schätzen,  als  Gemal  einer  thrakischen  Kö- 
nigstochter. Das  zurückhaltende  und  strenge  Wesen  eines  Man- 
nes ,  der  zwanzig  Jahre  lang  unbedingt  zu  herrschen  gewohnt 
war,  mufste  den  empfindlichen  Sinn  der  attischen  Bürger  ver- 
letzen. Dazu  kam,  dafs  durch  Griechen,  die  im  Chersonnes 
gelebt  hatten,  mancherlei  ruchbar  wurde,  was  grofse  Verstim- 
mung erregte,  und  wenn  er  auch  bemüht  war,  sich  in  die  neuen 
Verhältnisse  zu  finden  und  als  Bürger  unter  Bürgern  zu  leben, 
so  entging  er  doch  seinen  Feinden  nicht,  welche  das  Geschlecht 
der  Philaiden  nicht  wieder  aufkommen  lassen  wollten.  Nach- 
dem er  erst  vor  den  Scythen,  und  dann  vor  den  Phöniziern 
nur  mit  Mühe  sein  Leben  gerettet  hatte,  kam  er  nun  in  der 
eignen  Heimath  in  neue  Gefahr,  indem  er  von  dem  Volke  we- 
gen seiner  Gewaltherrschaft  in  Thracien  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen wurde. 

Miltiades  schilderte  die  dortigen  Verhältnisse,  um  sein 
Verfahren  zu  rechtfertigen,  und  machte  seine  Verdienste 
um  Athen  geltend.  Er  hatte  ja  die  fruchtbare  und  städte- 
reiche Halbinsel,  wo  sein  Oheim  und  sein  Bruder  eine  selb- 
ständige Herrschaft  besessen  hatten,  aus  einem  Familienbe- 
sitze zu  einem  Eigenthume  des  Volks  gemacht.  Er  hatte  von 
dort  zur  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  die  grofse  und  wich- 
tige Insel  der  Lemnier  für  Athen  erobert;  er  konnte  darauf 
hinweisen,  wie  unter  allen  Hellenen  er  zuerst  als  offener 
Feind  des  Dareios  aufgetreten  sei,  und  wie  er  schon  an  der 
Donau  den  Nationalfeind  der  Hellenen  an  den  Rand  des  Ver- 
derbens gebracht  habe.  Die  Thaten  des  Miltiades  sprachen 
zu  laut;  das  Volk  fühlte  seinen  Werth.  Noch  zitterte  Alles, 
wenn  man  in  Griechenland  auch  nur  den  Namen  der  Perser 
nannte.  Wie  sollte  man  sich  jetzt  eines  Mannes  berauben,  der 
ein  bewährter  Feldherr  war,  der  das  Perserheer  genau  kannte, 
und  dessen  ganze  Vergangenheit  zugleich  dafür  bürgte,  dafs 
er  niemals  an  Unterhandlung  weder  mit  den  Pisistratiden  noch 
mit  den  Persern  denken  würde!  Er  wurde  frei  gesprochen; 
seine  Feinde  zogen  sich  zurück,  ja  sie  mufsten  sehen,  dafs 
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die  Bürgerschaft  bei  den  Feldhermwahlen  für  das  drille  Jahr 
von  Ol.  72,  das  mit  dem  Neumonde  nach  der  Sommerson- 
nenwende am  27.  Juli  490  vor  Chr.  begann ,  unter  den  zehn 
Feldherren  der  Stadt  neben  Aristeides  Miltiades  erwählte. 

Kaum  hatten  die  Feldherren  ihr  Amt  angetreten,  so  ka- 
men schon  die  attischen  Bürger,  von  Chalkis  flüchtend,  her- 
über. Hinter  ihnen  leuchtete  der  Feuerschein  von  Eretria; 
die  Ereignisse  drängten.  Man  schickte  einen  Staatsboten  nach 
Sparta ,  um  schleunige  Hülfssendung  zu  erwirken.  Man  war- 
tete aber  nicht  auf  die  Antwort,  denn  schon  in  den  ersten 
Tagen  des  zweiten  Monats  (Ende  August)  beschlofs  das  Volk 
auf  Antrag  seiner  Feldherren ,  das  Aufgebot  der  Bürger  aus- 
rücken zu  lassen.  Natürlich  konnte  die  Stadt  in  solcher  Zeit 
nicht  ganz  entblöfst  werden.  Es  waren  also  nur  6000  Mann, 
die  den  Feldherrn  folgten,  und  dazu  die  4000  aus  Chalkis;  sie 
waren  von  ihren  Sklaven  begleitet,  welche  ihnen  als  Schildknap- 
pen dienten  und  als  Leichtbewaffnete  mitfechten  konnten.  Ohne 
einen  bestimmten  Kriegsplan  zogen  sie  nach  der  bedrohten 
Seite  des  Landes;  im  Lager  selbst  mufste  das  Weitere  beschlos- 
sen werden.  Hier  gingen  die  Ansichten  aus  einander.  Mil- 
tiades schien  nichts  bedenklicher  als  ein  Rückzug  auf  die  Stadt. 
Das  Heer  war  in  bester  Stimmung,  die  Mannschaft  der  zehn 
Stämme  von  einem  Geiste  beseelt;  nicht  so  das  Stadtvolk,  und 
tt  war  voraus  zu  sehen,  dafs  die  Noth  einer  Belagerung  in 
Athen  so  gut,  wie  in  Eretria,  einer  verrätherischen  Partei  Ge- 
legenheit geben  würde,  EinfluTs  zu  gewinnen.  Darum  war 
Hütiades  für  einen  Kampf  in  Marathon.  Aber  auch  im  Feld- 
bermzelte  schwankte  der  Entschlufs.  Vier  Stimmen  waren 
für,  fünf  gegen  Miltiades.  Noch  fehlte  die  entscheidende  Stimme, 
die  des  Polemarchen,  des  erloosten  Kriegsobersten  dieses  Jah- 
res; es  war  Kallimachos  aus  Aphidna,  ein  tapferer,  hochherzi- 
ger Mann.  Endlieh  wurde  auch  dieser  für  den  Kampf  gewon- 
nen, und  Alle  erkannten  nun  so  sehr  in  Miltiades  den  Mann 
des  Augenblicks,  dafs  auf  Antrag  des  Aristeides  die  Mitfeld- 
herren  ihren  Anspruch  auf  den  Antheil  am  Oberbefehl,  wel- 
cher taglich  zu  wechseln  pflegte,  aufgaben.  Nun  war  Miltia- 
des, der  zu  gebieten  gewohnt  war,  an  seinem  Platze;  ein  kräf- 
tiger Wille  lenkte  das  Heer,  und  je  weniger  man  nach  auswär- 
tiger Hülfe  ausschaute,  um  so  erfreulicher  war  die  unerwar- 
tete Ankunft  von  1000  Platäern,  welche  durch  freiwilligen 
Zuzug  in  der  Stunde  der  höchsten  Gefahr  sich  ihrer  Gemein- 
sdiaft  mit  Athen  (I,  318)  würdig  zeigen  wollten. 

2* 
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Miltiades  überschaute  mit  Fddherrnblick  die  Ebene.  Sie 
war  für  die  Perser  bei  weitem  nicht  so  günstig,  wie  es  den 
Anschein  hatte.  Freilich  ist  es  eine  ansehnliche  Fläche,  die 
sich  gut  zwei  Stunden  lang  ohne  Unterbrechung  von  Sü4en 
nach  Nordost  längs  des  Meeres  hinzieht,  durch  einen  Giefs- 
bach ,  der  vom  pentelischen  Gebirge  herunter  kommt,  in  zwei 
Hälften  getheilt  Der  südliche  Theil  wird  durch  die  Ausläu- 
fer des  Brilessos  (Pentelikon)  begränzt,  die  nahe  gegen  das 
Meer  vorspringen;  zwischen  Meer  und  Vorgebirge  führt  ein 
breiter  Weg  gerade  gegen  Süden  nach  Athen.  Das  war  der 
Weg ,  welchen  Hippias  die  Perser  führen  wollte.  Die  andere, 
von  Athen  abgelegene,  Hälfte  der  Ebene  wird  von  den  rauhen 
Bergzügen  der  Diakria  umgeben,  welche  bis  an  die  Küste  rei- 
chen und  durch  ein  langgestrecktes  Vorgebirge,  Kynosura  ge- 
nannt, die  kreisförmige  Hafenbucht  einschliefsen.  Indessen  ist 
die  Breite  der  Ebene,  welche  die  Perser  angelockt  hatte,  theil- 
weise  nur  eine  scheinbare;  denn  am  Rande  derselben,  wo  die 
Gewässer  keinen  Abflufs  haben,  namentlich  im  Nordosten ,  zie- 
hen sich  bedeutende  Sumpfstrecken  hin,  deren  grüne  Ober- 
fläche das  Auge  täuscht. 

Ueber  die  Wahl  seiner  Lagerstätte  konnte  Miltiades  nicht 
zweifelhaft  sein;  er  musste  die  Hauptstrafse  nach  Athen  decken. 
Er  stand  an  den  Höhen  des  pentelischen  Gebirges  oberhalb 
des  Herakleion,  dessen  heilige  Gränzen  er  hütete,  die  ganze 
Fläche  der  Länge  nach  überschauend,  jede  Bewegung  der 
Feinde  überwachend,  vor  ihren  Angriffen  durch  den  rauhen 
Fufs  der  Felshöhen  und  aufgeworfene  Schanzen  hinlänglich 
geschützt,  und  durch  nahe  Quellen,  welche  in  die  Sümpfe 
beim  Herakleion  fliessen,  mit  Wasser  versorgt.  Neun  Tage 
standen  sich  die  Heere  ruhig  gegenüber;  die  Athener  gewöhn- 
ten sich  an  den  Anblick  der  Perser,  diese  wurden  in  ihrer 
Ansicht  bestärkt,  dafs  die  attische  Mannschaft  nichts  als  den 
Küstenpafs  decken  wollte,  und  fühlten  sich  deshalb  als  Her- 
ren der  Ebene  und  Küste  vollkommen  sicher.  Am  Morgen 
des  siebzehnten  Metageitnion  (12.  Sept.),  als  der  Oberbefehl 
der  ursprünglichen  Reihenfolge  gemäfs  an  Miltiades  kam,  Uefs 
dieser  das  Heer  nach  den  zehn  Stämmen  sich  aufstellen.  Die 
Aeantis  hatte  nach  der  Ordnung  dieses  Jahres  die  erste  Stelle, 
d.  h.  die  Spitze  des  rechten  Flügels,  der  an  der  Meerseite 
stand;  am  Ende  des  linken  hielten  die  Platäer,  welche  von 
Kephisia  herkommend  sich  hier  angeschlossen  hatten.  Die 
Fronte  wurde  so  weit  ausgedehnt,   dafs  sie   der  Breite  der 
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feindlichen  Aufstelluiig  gleich  war,  um  der  Gefahr  der  Um- 
zingelung zu  entgehen  und  den  Persern  die  attische  Macht 
möglichst  grofs  erscheinen  zu  lassen.  Die  Folge  war,  dafs  Mil- 
tiades  seine  Bfannschaft  nicht  in  der  üblichen  Tiefe  aufstellen 
konnte.  Er  yerstärkte  deshalb,  weil  er  doch  nicht  erwarten 
konnte ,  auf  allen  Punkten  der  Schlachtreihe  mit  gleichem  Er* 
folge  zu  kämpfen,  die  beiden  Flügel,  um  mit  diesen  Yornehm- 
lieh  zu  siegen.  Das  Mitteltrefifen,  zu  dem  die  Leontis  und 
Antiochis  gehörten,  wurde  in  Folge  dessen  wahrscheinlich  nicht 
mehr  als  drei  Mann  tief  aufgestellt;  die  Sklaven  ersetzten  ei- 
nigermafsen  die  fehlenden  Glieder. 

In  YoUer  Ruhe  waren  die  Truppen  über  die  Gräben  und 
Verbacke  ihrer  Lagerstätte  vorgerückt,   wie   es   ohne  Zweifei 
schon  öfter  geschehen  war.     So  wie  sie  sich  aber  bis  auf  5000 
Fufs  dem  Feinde  genähert  hatten,  gingen  sie  nun  im  Geschwind- 
schritte,  welcher  sich   nach  und  nach  zum  Sturmlaufe  stei- 
gerte, unter  hellem  Schlachtrufe  vorwärts.    Die  Perser  glaub- 
ten Wahnsinnige  vor  sich  zu  sehen,   als  sie  die  Männer  von 
den  Höhen  herunterstürmen  sahen;  sie  stellten  sich  rasch  in 
Schlachtordnung ,  aber  ehe  sie  noch  zu  einem  wirksamen  Bo- 
genschüsse gelangen  konnten ,  waren  die  Athener  da,  mit  er- 
hitztem Muthe  den  Nahekampf  zu  beginnen.  Mann  gegen  Mann 
in  dichtem  Handgemenge ,  wo  persönlicher  Muth  und  gymna- 
stische Gewandtheit,  wo  die  Wucht  der  Schwerbewaffneten, 
der  Stofs  der  Lanzen  und  das  Schwert  entschied.     So  hatte 
der  geschickte  und  kühne  Angriff  die  ganze  Siegeskraft,  wel- 
che auf  Seiten  der  Athener  war ,  zur  Geltung  zu  bringen  ge- 
wufst     Dennoch  war  der  Erfolg  kein  allgemeiner.    Das  feind- 
liche Mitteltreffen  stand ;  hier  waren  des  Heeres  Kerntruppen, 
die  Perser  und  Saker  vereinigt ,  hier  war  der  Kampf  am  blu- 
tigsten,   die  Gefahr  am  gröfsten;  ja  es  wurden   die  dünnen 
Reihen  der  attischen  Bürger,  in   deren  Mitte  Aristeides  und 
Themistokles  fochten,  mit  der  Nachhut  der  Sklaven  von  der 
Udiermacht  unaufhaltsam  zurückgedrängt,  von  der  Küste  weit 
in  dk  Ebene  hinein.    Inzwischen  hatten  aber  beide  Flügel  den 
Feind  geworfen,  und  nachdem   sie  einerseits  auf  dem  Wege 
nadi  Mamnus,  andererseits  nach  der  Küste  siegreich  vorge- 
drungen waren,  ertheilte  Miltiades,  der  diesen  Fall  vorausge- 
sehen und  die  Leitung  des  Kampfes  vollkommen  in  seiner  Hand 
behalten  hatte,  zur  rechten  Zeit  den  Befehl,   dafs  die  Flügel 
von  der  Verfolgung  umkehren   und  vereinigt  die  Perser  des 
Mitteltreffens  ira  Rücken  angreifen  sollten.    Nun  war  die  Flucht 
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bald  allgemein,  und  in  der  Flucht  wuchs  das  Unheil  der  Per- 
ser; denn  ihnen  fehlte,  wie  Hiltiades  vorausgesehen,  jeder 
Rückzugsort,  wo  sie  sich  zu  neuer  Ordnung  hätten  sammeln 
können;  sie  wurden  in  die  Sümpfe  gedrängt  und  hier  mas- 
senweise getödtet.  Glücklicher  waren  die,  welche  an  die  Kü- 
ste gelangten  und  die  Schiffe  erreichen  konnten.  Die  in  grö- 
fserer  Entfernung  ankernden  hatte  man  schon  während  des 
Handgemenges  abfahren  sehen ;  aber  auch  die  näher  liegenden 
Schiffe  waren  so  schnell  flott  gemacht,  und  von  den  Bogen- 
schützen so  nachdrücklich  yertheidigt,  dafs  die  heranstürmen- 
den Griechen  nur  sieben  Schiffe  am  Ufer  fassen  und  erbeu- 
ten konnten..  In  diesem  Uferkampfe,  welcher  halb  zu  Lande, 
halb  zu  Wasser,  mit  Feuerbränden,  mit  Schwert  und  Faust 
geführt  wurde ,  fielen  als  Vorkämpfer  die  wackersten  Männer, 
unter  ihnen  KaUimachos  und  Kynaigeiros,  des  Aischylos  Bru- 
der, der  Yom  Bord  eines  Schiffs,  verwundet,  in  das  Meer 
zurücksank. 

Ueberbhckt  man  die  dürftigen  Darstellungen  des  Kampfes 
von  Marathon,  welche  die  Alten  uns  überliefert  haben,  so  be- 
fremdet vor  Allem  ein  doppelter  Umstand.  Wo  war  denn  die 
Reiterei,  fragen  wir,  auf  welche  von  Anbeginn  der  Rüstung 
her  die  Siegeshoffnung  der  Perser  gebaut  war,  um  derentwil- 
len in  Marathon  gelandet  war,  die  allein  im  Stande  gewesen 
wäre,  den  ganzen  Schlachtplan  des  Miltiades  zu  vereiteln? 
Sie  wird  in  keinem  Berichte  erwähnt.  Das  Zweite,  was  be- 
fremdet, ist  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Einschiffung 
der  persischen  Truppen  erfolgte.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  diese 
schon  während  des  Kampfes  beginnen  und  wie  sie  nach  dem 
Kampfe  so  glücklich  und  unbehindert  ausgeführt  werden  konnte, 
wenn  nicht  die  Kriegs-  und  Transportflotte  schon  vor  der 
Schlacht  zur  Abfahrt  vorbereitet  gewesen  wäre.  Darnach  scheint 
mir  wahrscheinlich,  dafs  die  Perser  vor  Ablauf  der  neun  Tage 
.den  Plan  aufgegeben  hatten ,  den  von  Miltiades  besetzten  und 
verschanzten  Küstenpafs  zu  erzwingen,  und  dafs  am  zehnten 
Tage  die  Flotte  schon  bemannt  und  namentlich  die  Reiterei 
schon  an  Bord  war.  Miltiades  machte  also  seinen  Angriff, 
als  das  Perserheer  getheilt  und  die  gefahrhchste  Waffe  vom 
Kampfplatze  entfernt  war;  er  griff  die  Truppen  an,  welche 
zur  Deckung  der  Einschiffung  am  Ufer  aufgestellt  waren. 
Dann  begreift  sich  auch,  warum  Miltiades  nidit  früher  und 
nicht  später  seinen  Angriff  ausführte;  denn  warum  sollte 
er  auf  den  zehnten,    als  den  ursprünglichen   Tag  seines 
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(tt^befehls  gewartet  haben ,  seitdem  der  Wechsel  au^egeben 
war?^) 

Die  Flotte  fuhr  an  der  Küste  entlang  nach  Sunion.  Als 
verabredetes  Zeichen  soll  ein  Schild  auf  dem  pentelischen  Ge- 
birge aufgesteckt  worden  sein,  um  die  Perser  wissen  zu  las- 
sen, dafs  es  nun  Zeit  wäre,  sich  gegen  Athen  zu  wenden. 
Es  war  eine  Demonstration  der  persisch  gesinnten  Athener, 
irelche  nach  dem  Abzüge  des  Feldherrn  und  der  kriegerischen 
Mannschaft  freieren  Spielraum  gefunden  hatten.  Der  wahre 
Zusammenhang  ist  nie  zu  Tage  gekommen.  Am  meisten  haf- 
tete an  den  Alkmäoniden  der  Vorwurf,  dafs  sie  mit  dem  Lan- 
desfeinde ein  heimliches  Einverständnifs  unterhalten  hätten. 
Wer  aber  auch  die  Urheber  des  Schildzeichens  gewesen  sein 
mögen,  schwerlich  ist  es  erst  während  der  Schlacht,  die  so 
unerwartet  eintrat  und  so  kurz  dauerte,  und  während  der  Flucht 
der  Perser  gegeben,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  frü- 
her, Yor  dem  entscheidenden  Kampfe,  und  dann  dürfen  wir 
wohl  in  jenem  Schildzeichen  den  Anlafs  erkennen,  welcher  die 
Perser  zur  Einschiffung  bestimmte.  Dann  haben  die  Verrä- 
ther  wider  ihren  Willen  Hiltiades  zu  seinem  glucklichen  An- 
griffe verholfen. 

Den  Siegern  von  Uarathon  war  nach  dem  heifsen  Tage 
keine  Ruhe  gegönnt.  Aristeides,  der  Mann  von  zweifelloser 
Rechüicbkeit,  wurde  mit  den  Genossen  seines  Stammes,  der 
am  meisten  gelitten  hatte,  auf  dem  Schlachtfelde  zurückgelas- 
sen, um  die  Beute  zu  hüten  und  die  Sorge  tür  die  Todten 
zu  übernehmen.  Die  übrigen  Truppen  wurden  nach  kurzer 
Rast  zurückgeführt,  und  am  Abende  des  Schlachttags  lagerten 
sie  wieder  unweit  Athen,  nordöstlich  von  der  Stadt,  bei  dem 
hochgelegenen  Gymnasien  Kynosarges.  Als  die  Perser  in  ra- 
scher Fahrt  die  phalerische  Bucht  erreicht  hatten,  sahen  sie, 
wie  es  Tag  wurde,  die  Helden  von  Marathon*  zu  neuem  Kam- 
pfe bereit,  sich  gegenüberstehen.  Was  nun  die  Perser  ver- 
anlasste, von  jedem  Versuche  der  Landung  abzustehen,  ist 
schwer  zu  enträthseln.  Vielleicht  lag  ein  Hauptgrund  in  der 
Persönlichkeit  des  Hippias. 

Hippias  hatte  als  hinfälliger  Greis  den  Boden  seiner  Hei- 
math wieder  betreten.  Wenn  er  bis  dahin  den  Gedanken  an 
Wiederherstellung  seines  Hauses  festgehalten  hatte,  so  war  ihm 
nach  dem  Tage  von  Marathon  jede  Hoffnung  verschwunden  und 
der  Muth  gebrochen.  Mit  der  Verzichtleistung  des  Hippias 
waren  die  Instruktionen  der  Feldherrn  erloschen;  aus  eigenen 
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Yollmachten  hatten  sie  k^en  Muth  zu  handeb,  um  so  wou- 
ger,  da  die  Partei,  auf  deren  Unterstützung  man  gerechnet 
hatte,  nach  dem  marathonischen  Kampfe  entmuthigt  war.  Un- 
ter diesen  Umstanden  läfst  es  sich  erklären,  dafs  die  Fdd- 
herrn auch  ohne  eine  wesentliche  Einbufse  an  Streitkräften 
erlitten  zu  haben  (die  Zahl  ihrer  Todten  wird  auf  6400  an- 
gegeben), den  BeschluTs  fafsten,  vor  Eintritt  der  herbstlichen 
Witterung  heimzukehren  und  sich  diesmal  mit  der  Züchtigung 
Yon  Naxos  und  Eretria  und  der  Unterwerfung  der  Cykladen 
zu  begnügen.  Die  Strafse  nach  Athen  war  offen;  sie  konn- 
ten zur  Vollendung  des  Begonnenen  in  jedem  Frühjahre  wie- 
derkehren. 

Die  Spartaner,  welche  Zuzug  versprochen  hatten,  sobald 
der  Yollmondstag  vorüber  wäre,  an  welchem  sie  mit  ihrer 
ganzen  Bürgergemeinde  beim  Opfer  des  Apollon  Karneios  zu- 
gegen sein  müfsten,  kamen  den  Tag  nach  der  Schlacht  in  Athen 
an  und  fanden  nun  statt  der  bedrängten  und  geangsteten 
Stadt  eine  siegesfrohe,  von  Dank  gegen  die  Götter  und  edlem 
Selbstgefühl  erwärmte  Bürgerschaft.  Die  Spartaner  zogen  nach 
Marathon ,  bewunderten  an  Ort  und  Stelle  die  That  der  Athe- 
ner und  kehrten  heim.  Die  Anerkennung,  welche  die  Krie- 
ger Spartas  aussprachen,  mag  ehrlich  und  treu  gemeint  ge- 
wesen sein,  die  Politik  Spartas  war  es  nicht.  Die  alte  Eifer- 
sucht war  durch  das  neue  Bündnifs  nicht  beseitigt,  denn  wenn 
die  Spartaner  aus  lauterem  und  nationalem  Gesichtspunkte  die 
Gefahr  der  Schwesterstadt  aufgefafst  hätten,  so  würden  sie  das 
Karneenfest  nicht  zum  Verwände  ihrer  Säumnifs  benutzt  ha- 
ben, so  wenig  wie  sie  bei  einem  Angriffe  auf  ihr  eigenes  Land 
um  des  Festes  willen  die  kräftigste  Abwehr  versäumt  haben 
würden.  Es  kamen  ja  auch  nur  2000  Bürger  und  kein  Kö- 
nig führte  sie.  Es  war  die  Strafe  ihrer  Falschheit,  dafs  sie 
vom  gröfsten  Ehrentage  hellenischer  Waffen  ausgeschlossen  wa- 
ren und  dafs  die  Spartaner  den  Athenern,  die  Dorier  den  lo- 
niern  für  alle  Zeiten  den  Ruhm  des  ersten  Persersieges  über- 
lassen mufsten. 

Sowie  die  Zeit  der  Noth  vorüber  war,  dachten  die  Athe- 
ner vor  Allem  daran  ihre  Gelübde  zu  bezahlen  und  das  An- 
denken ihrer  Todten  zu  ehren.  Nach  ihren  Stämmen  geord- 
net, wurden  sie,  192  an  der  Zahl,  bestattet,  wo  sie  für's 
Vaterland  gefallen  waren;  auf  ihren  Grabstätten  wurden  die 
Pfeiler  aufgerichtet,  auf  welchen  ihre  Namen  eingeschrieben 
waren.    Ein  zweiter  Grabhügel  deckte  die  in  treuer  Bundes- 
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geDossenschaft  gefaUenen  Hatäer  and  die  SUaven,  wdche  mil- 
gefochtea  und  durch  ihren  Opfertod  Anspruch  auf  Bärgerehre 
erworben  hatten.  Neben  den  Gräbern  wurde  ein  Siegesdenk- 
mal errichtet,  das  erste  seiner  Art  auf  griechischem  Boden. 
Die  Wahlstatte  wurde  ein  HeiligUium  des  Landes  und  den  Ge- 
faUenen, gleich  Heroen,  ein  Jahresopfer  eingesetzt  Von  der 
reichen  Siegesbeute  wurde  der  Zehnte  den  hälfreichen  Gotthei- 
teo  Athena,  Apollon  und  Artemis  geweiht.  Auch  noch  Delphi 
gdobte  man  ein  Weihgeschenk,  und  dem  Gotte  Pan,  der  dem 
attischen  Staatsboten  auf  dem  Wege  nach  Sparta  erschienen  war, 
wurde  zum  Dank  fär  die  bewährte  Freundschaft  eine  Grotte 
am  Abhänge  der  Burg  gewidmet  und  zugleich  ein  Jahresfest 
mit  Fackellauf  gestiftet.  Das  grofse  Siegesfest  wurde  aber  acht- 
z^m  Tage  nach  der  Schlacht  in  Agrai  am  Uissos  gefeiert,  an 
einem  Festtage  der  Artemis,  dem  sechsten  des  Monats  Boe- 
dromion,  welcher  zugleich  dem  Apollon  heilig  war.  Führte 
dieser  doch  selbst  Tom  Schlachtgeschrei  des  Angriffs  den  Na- 
men 'Boedromios*,  und  nach  dem  Vorbilde  des  siegreichen  Got- 
tes hatten  die  Athener  sich  im  Sturmschritte  auf  die  feind- 
lichen Reihen  geworfen. 

Hütiades  vermochte  augenblicklich  Alles.  Er  fühlte  diese 
Macht  und  überschätzte  sie.  Ihm  sollte  der  Tag  von  Mara- 
thon nur  der  Anfang  einer  Reihe  glänzender Waffenthaten  sein; 
er  nahm  die  unbedingte  Feldherrnmacht,  welche  ihm  zu  Theil 
geworden  war,  auch  fernerhin  in  Anspruch,  und  da  'er  wenig 
Lnst  hatte,  in  offener  Volksversammlung  aber  seine  Anschläge 
verhandeln  zu  lassen,  so  verlangte  er,  dafs  man  ihm  die  Kriegs- 
schiffe und  Geldmittel  zu  freier  Verfügung  stelle,  damit  er  den 
fiischen  Eindruck,  den  der  marathonische  Sieg  auf  die  Athener 
sowohl  wie  auf  ihre  Feinde  gemacht  habe,  zu  neuen  Siegen 
benutzen  könne.  Die  reichste  Beute  werde  sein  Begehren  recht- 
fertigen. Ein  solches  Geheimthun  war  freilich  dem  Geiste  des 
attischen  Staatswesens  durchaus  zuwider.  Aber  man  hatte  so 
eben  das  Heilsame  eines  unbedingten  Kriegsbefehls  erfahren; 
man  hatte  zu  Miltiades  Gläcke  ein  blindes  Vertrauen;  man  gab 
deshalb  nach  und  sah  mit  den  stolzesten  Hoffnungen  die  Flotte 
von  siebzig  Schiffen  unter  seiner  Fährung  in  See  gehen.  Es 
war,  wenn  man  den  tollkühnen  Zug  nach  Sardes  nicht  in. An- 
schlag bringt,  der  erste  Kriegszug  von  Hellas  aus  gegen  den 
Grofskönig  und  seine  Verbündeten,  und  da  Miltiades  schon  an 
der  Donaubräcke  die  Befreiung  loniens  als  das  nothwendige 
Ziel  hellenischer  Kriegführung  aufgestellt  hatte,  so  erwartete 
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man  bald  von  glänzenden  Erfolgen  zu  hören  und  die  Schiffe 
mit  reichen  Schätzen  heimkehren  zu  sehen. 

Statt  dessen  kam  die  Nachricht,  dafs  die  Flotte  vor  Faros 
liege;  die  Parier  sollten  dafür  büfsen,  dafs  sie  den  Persern 
eine  Triere  gestellt  und  gegen  Athen  gekämpft  hätten ;  sie  soll- 
ten sich  unterwerfen  und  eine  hohe  Kriegssteuer  zahlen.  Im 
Vertrauen  auf  ihre  Stadtmauern ,  wagten  die  Parier  unerwar- 
teter Weise  Beides  zu  verweigern  und  versetzten  Miltiades  da- 
durch in  die  übelste  Lage.  Er  war  auf  eine  Belagerung  nicht 
eingerichtet  und  konnte  sich  doch  nicht  entschliefsen,  unver- 
richteter  Sache  abzuziehen.  Zeit  und  Geld  wurden  vergeudet; 
er  konnte  mit  seinen  Landungen  und  verwüstenden  Streifzü- 
gen durch  die  Insel  nichts  ausrichten.  Endlich  gi*iff  er  in  stei- 
gender Leidenschaftlichkeit  zu  ]abergläubischen  Mitteln.  Er  ver- 
suchte ,  wie  erzählt  wird,  in  das  Heiligthum  der  Demeter,  der 
Schutzgöttin  der  Ir.sel,  sich  einzuschleichen,  um  dort  nach  Un- 
terweisung einer  Tempeldienerin  durch  heimliches  Opfer  oder 
Entführung  des  Bildes  ein  Unterpfand  des  Sieges  zu  gewinnen. 
Aber  der  Anschlag  mifslang  so  sehr,  dafs  er  sich  selbst  da- 
bei verletzte,  und  so  mufste  der  hochfahrende  Mann  nach  26 
Tagen  die  Belagerung  aufheben,  um  krank,  ruhmlos,  mit  lee- 
ren Schiffen  nach  Athen  heimzukehren. 

Nun  erhob  sich  ein  Sturm  der  Anfeindung  wider  ihn. 
Seine  alten  Gegner,  deren  Mifsgunst  durch  die  unerhörten 
Siegerehren  gesteigert  worden  war,  schaarten  sich  von  Neuem 
zusammen.  Voran  standen  mit  ihrem  Anhange  die  Alkmäo- 
niden ,  die  nach  der  marathonischen  Schlacht  so  arg  verdäch- 
tigt worden  waren  und  nun  begierig  die  Gelegenheit  ergrif- 
fen, als  Vertreter  der  Volksrechte  aufzutreten.  Ihr  Führer  war 
Xanthippos,  der  eine  Nichte  des  Kleisthenes,  Agariste,  zur  Frau 
hatte.  Sie  fanden  die  Stimmung  der  Bürgerschaft  in  hohem 
Grade  günstig;'  denn  alle  Begeisterung  für  den  Sieger  von  Ma- 
rathon war  in  das  Gegentheil  umgeschlagen;  man  sah  in  ihm 
jetzt  nur  eipen  selbstsüchtigen,  gewaltthätigen  Mann,  welcher 
die  Gesetze  des  Staats  verachte.  Die  Erbitterung  wuchs,  als 
sich  heraus  stellte ,  dafs  Miltiades  die  ganze  unglückliche  Un- 
ternehmung gegen  Paros  nur  darum  unternommen  habe,  um 
sich  an  einem  persönlichen  Feinde,  den  er  auf  der  Insel  hatte, 
dem  Lysagoras,  zu  rächen,  welcher  ihn  einst  bei  den  Persern 
angeschwärzt  hatte.  Der  Gerichtstag  kam.  Xanthippos  klagte 
wegen  Täuschung  des  Volks  und  lUäfsbrauch  des  öffentlichen 
Vertrauens.    Die  Bürgerschaft  safs  selbst  zu  Gericht  und  Heb 
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Miltiades  vor  sich  bringen.  Auf  einem  Bette  wurde  er  in  die 
TersammluDg  getragen,  selbst  unfähig  ein  Wort  zu  reden.  Aber 
weder  der  erschütternde  Anblick  des  kranken  Helden,  noch 
die  Erinnerung  an  den  Sieg,  durch  welchen  er  den  Athenern 
äne  ganz  neue  Stellung  in  der  griechischen  Welt  verschafft 
hatte,  noch  die  Reden  seiner  freunde  waren  im  Stande,  ei- 
nen günstigen  Eindruck  hervorzurufen.  Der  Antrag  lautete 
auf  Tod,  und  Miltiades  würde  durch  Henkers  Hand  geendet 
haben,  wenn  es  nicht  dem  Rathsherm,  welcher  den  Vorsitz 
hatte,  durch  seinen  Einflufs  auf  die  Abstimmung  gelungen 
wäre,  das  Aergste  abzuwenden.  Dagegen  wurde  der  Angeklagte 
in  eine  GeldbuTse  von  50  Talenten  (75000  Th.)  verurtheilt 
Seine  Güter  im  CSiersonnes  waren  nebst  einem  grofsen  Theile 
seines  Reichthums  in  die  Hände  der  Perser  gefallen.  Er  war 
also  aufser  Stande  die  Strafe  zu  zahlen.  So  wurde  er  nach 
der  Strenge  der  attischen  Gesetze  als  Staatsschuldner  behan- 
delt, aller  Ehren  verlustig  erklart  und  zur  Strafschärfung  in 
persönliche  Haft  gebracht  Inzwischen  war  der  Brand  zu  sei- 
ner Wunde  getreten,  und  so  starb  er,  elend  an  Leib  und  Seele, 
nnd  binteriiefs  seinem  Sohne  nichts  als  die  Erbschaft  einer 
anerschwinglichen  Geldschuld,  von  deren  Erstattung  die  Her- 
stellung der  bürgerlichen  Rechte  der  Familie  abhängig  war  ^^). 
Miltiades  Ende  ist  freiUch  ein  greller  Mifston  in  den  Fei- 
ertagen der  ersten  Freiheitskämpfe  Athens.  Um  aber  nicht 
ungerecht  zu  urtheilen,  mufs  man  wohl  bedenken,  wie  trotzi- 
ger Eigenwille  den  Athenern  mit  Recht  für  den  schlimmsten 
Fond  ihres  Gemeinwesens  galt,  in  welchem  der  Einzelne 
nur  dem  Ganzen  dienen  soll.  In  diesem  Sinne  Bürger  zu  sein 
▼erstand  Miltiades  nicht;  seine  Schuld  war  unläugbar;  dazu 
kam,  dafs  in  seinem  Prozesse  das  Volk  zugleich  der  belei- 
digte Theil  und  der  Richter  war.  Eine  höhere  Instanz  war 
nicht  voiiianden,  und  es  gab  keinen  gesetzlichen  Weg,  um  hier 
Gnade  für  Recht  ergehen  zu  lassen. 


Nachdem  der  Mann  gefallen  war,  welcher  mit  den  dyna- 
stischen Geschlechtern  der  Vorzeit  unmittelbar  zusammenhing 
und  selbst  Gewaltherr  gewesen  war,  traten  nun  die  Männer 
in  den  Vordergrund,  welche  in  Athen  die  Entwickelung  des 
Verfassungsstaates  miterlebt  hatten  und  der  neuen  Zeit  ange- 
hörten. Unter  ihnen  war  Xanthippos,  der  Sohn  des  Ariphron, 
der  Hauptankläger  des  Miltiades,  wdcher  Kleisthenes,    dem 
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Oheime  seiner  Frau,  als  ein  Vorkämpfer  bürgerlicher  Gleich- 
heit und  Freiheit  nacheiferte.  Der  einflufsreichste  Mann  der  Ge- 
meinde aber  war  Aristeides;  denn  nächst  dem  siegreichen  Feld- 
herrn hatte  er  den  gröfsten  Antheil  an  dem  Ehrentage  von 
Marathon.  Im  Jahre  nach  der  Schlacht  bekleidete  er  das  Amt 
des  ersten  Archonten,  welches  ihm,  wie  es  scheint,  als  ein 
Zeichen  öffentlicher  Anerkennung  zu  Theil  wurde,  indem  ne- 
ben ihm  alle  Bewerber  zurücktraten  (I.  S.548).  Mit  mildem 
Ernste  und  unerschütterlichem  Gleichmuthe  stand  er  inmitten 
der  bewegten  Menge,  die  mit  vollem  Vertrauen  auf  ihn  schaute. 
Neben  ihm  drängte  sich  ungeduldig  Themistokles  vor,  dessen 
Einflufs  durch  die  letzten  Ereignisse  zurückgedrängt  worden 
war.  Der  Ruhm  des  Miltiades,  der  schon  früher  seinen  Plä- 
nen entgegengetreten  war,  hatte  seinen  Ehrgeiz  gesteigert;  er 
wollte  Jetzt  um  Jeden  Preis  sein  unterbrochenes  Werk  fort- 
setzen und  durchführen.  Denn  die  glückliche  Abwendung  der 
ersten  Kriegsnoth  hatte  ihn  in  seinen  Ueberzeugungen  nicht 
irre  gemacht,  und  während  die  Menge  im  Gefühle  glücklicher 
Errettung  schwelgte  und  nach  Marathon  pilgerte,  um  die  Siegs- 
denkmäler aufrichten  zu  sehen,  hatte  Themistokles  schon  die 
zukünftigen  Schlachtfelder  im  Auge.  Er  sah,  dafs  die  Perser 
wiederkehren  würden  und  zwar  mit  solcher  Macht,  dafs  ein 
Widerstand  im  offenen  Felde  unmöglich  sein  werde.  Auch 
die  Ringmauern  seien  ohne  Nutzen,  wenn  das  ganze  Gebiet 
von  Feinden  überschwemmt  wäre.  Nur  ein  Kampfplatz  bleibe 
übrig ,  das  sei  das  Meer.  Zur  See  könnten  die  Barbaren  im- 
mer nur  beschränkte  Massen  in  den  Kampf  führen,  hier  seien 
ihre  Kerntruppen,  die  Perser,  Meder  und  Saker,  am  wenig- 
sten an  ihrem  Platze;  hier  seien  sie  den  seegeübten  Hellenen 
gegenüber  am  meisten  im  Nachtheile.  Also  eine  Flotte  müsse 
da  sein,  aber  nicht  blofs  zur  Küstenvertheidigung  ausreichend, 
sondern  grofs  genug,  um  die  ganze  Burgerschaft  aufzunehmen. 
Darum  müsse  der  begonnene  Trierenbau  in  einem  ganz  an- 
deren Mafsftabe  wieder  aufgenommen  werden ;  eine  Flotte  von 
200  Kriegsschiffen  sei  nöthig,  um  Athen  unüberwindlich  zu 
machen. 

Aber  woher  die  Mittel  zu  so  ungeheuren  Unternehmungen  ? 
Ein  Blick  auf  das  arme  Ländchen  schien  alle  Pläne  der  Art 
zu  Schanden  zu  machen.  Themistokles  zeigte  seinen  Mitbür- 
gern, dafs  es  nur  darauf  ankomme,  die  vorhandenen  Hülfsmit- 
tel  richtig  zu  verwerthen,  um  Grofses  erreichen  zu  können. 

Der  schmale  Theil  der  attischen  Halbinsel,  der    sich  am 
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weitesten  in  das  Inselmeer  yorschiebt,  ist  das  laurische  Berg- 
hnd.  Es  sind  keine  stattlichen  Gebirge,  wie  die,  welche  den 
Horizont  von  Athen  umgeben,  sondern  niedrige  Felsrucken, 
weldie  in  parallden  Zögen  zum  Meere  streichen,  unfruchtbar 
und  nur  mit  dünnen  Piniengruppen  bekleidet.  Diese  Hügel- 
bndschaft  hegte  in  ihrem  Schofse  ergiebige  Silberadern,  wel- 
che sich  auf  einem  Räume  von  anderthalb  Quadratmeilen  un- 
ter der  Oberfläche  hin  erstreckten  und  sich  bis  auf  die  vor- 
liegenden Inseln  verzweigten.  Die  Ausbeute  derselben,  die  in 
sehr  früher  Zeit  begonnen  haben  mufs,  war  damals  im  be- 
sten Gange.  Man  war  mit  Gruben  und  Stollen  in  das  Gebirge 
eingedrungen  und  wufste  durch  Wetterzüge  die  tiefliegenden 
Gänge,  in  denen  Tausende  von  Sklaven  arbeiteten,  mit  Luft 
m  versehen.  Der  Staat  war  Eigenthumer.  Er  baute  aber  nicht 
sdbst,  sondern  überliefs  die  einzelnen  Distrikte  an  unterneh- 
mende Kapitalisten,  welche  als  Erbpächter  den  Betrieb  der 
Gruben  übernahmen  und  von  der  jährlii^hen  Ausbeute  etwa 
▼ier  Procent  als  Abgabe  zahlten. 

Aufserdem  wurde,  wenn  ein  neues  Bergwerk  eröffnet  wurde, 
ein  Kaufgeld  an  den  Staat  gezahlt.  Die  Staatsgüter  wurden 
aber  seit  dem  Sturze  der  Tyrannen  wiederum  als  Bürgergut 
betrachtet,  und  demgemäfs  hatten  die  Bürger  gerechten  Anspruch 
darauf,  dass  der  Reinertrag  der  Bergwerke  ihnen,  als  den  Ei- 
g»ithQmern  der  Domänen,  zu  Gute  komme. 

Als  nun  gerade  eine  ansehnliche  Summe  zur  Vertheilung 
kommen  sdlte,  trat  Themistokles  mit  dem  Antrage  auf,  die 
Bärgerschaft  möge  beschliefsen,  dafs  die  Vertheilung  der  Berg- 
w^ksgelder  für  alle  Zeit  abgestellt  werde;  das  sei  eine  unnütze 
TerscUeuderung  des  Staatsgutes.  Statt  dessen  solle  ein  Schatz 
gebildet  und  das  Geld  zu  nichts  Anderem,  als  zum  Bau  von 
Kriegsschiffen  benutzt  werden.  Es  war  kein  geringes  Opfer, 
wddhes  den  Aermern  zugemuthet  wurde,  indem  sie  auf  ein 
80  bequemes  Einkommen  verzichten  sollten,  dessen  allmähliche 
Vermehrung  vorauszusehen  war.  Aber  Themistokles  wufste 
durchzudringen.  Die  gehobene  Stimmung  des  Volks  kam  ihm 
zu  Gute;  man  fühlte,  dafs  Athen  eine Grofsmacht  werden  müsse 
und  dies  ohne  Opferbereitschaft  der  Bürger  nicht  möglich  sei. 
Dazu  kam ,  dafs  erst  vor  Kurzem  die  unerwartete  Siegesbeute 
zur  Vertheilung  gekommen  war,  und  dafs  den  ärmeren  Leu- 
ten durch  den  Antrag  des  Themistokles  mancherlei  neue  Aus- 
sicht auf  Verdienst  und  Beute  in  Aussicht  gestellt  wurde. 

Die  Zustimmung  der  Bürgerschaft  war  ein  entscheidendes 
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Ereignifs;  es  war  der  Tag,  an  dem  der  Grundstein  zur  Gröfse 
Athens  gelegt  wurde.  Die  Ausführung  des  Beschlusses  wurde 
nun  in  der  Weise  geordnet,  dafs  Jahr  für  Jahr  zwanzig  Trie- 
ren  gebaut  werden  sollten.  Unverzüglich  wurde  Hand  an  das 
Werk  gelegt,  Bauholz  wurde  eingeführt,  neue  Werften  wurden 
eingerichtet;  an  den  Buchten  des  Peiraieus  begann  ein  neues 
Leben.  Der  Wetteifer  der  Bürger  steigerte  die  allgemeine  Tha- 
tigkeit.  Den  reichsten  unter  ihnen  wurde  der  Bau  übertra- 
gen, indem  der  Staat  für  die  Trieren  d.  h.  für  den  Rumpf  des 
Schiffes  ein  Talent  (1500  Th.)  als  Vergütung  zahlte.  Gleich- 
zeitig wurde  der  Bergbau  selbst  mit  neuem  Eifer  betrieben. 
Es  war  jetzt  patriotisch,  Grubenbesitzer  zu  sein. 

Wenn  man  bedenkt,  welchen  Einflufs  auf  das  ganze  Le- 
ben diese  Beschlüsse  und  Mafsregeln  haben  mufsten,  so  begreift 
man  wohl ,  warum  nicht  alle  Bürger  damit  einverstanden  wa- 
ren. Der  massenhafte  Trierenbau  verlangte  auf  einmal  so  viel 
Arbeitskräfte,  dafs  man  mit  einheimischem  Volke  nicht  aus- 
reichte. Von  allen  Seiten  strömten  fremde  Leute  herbei,  und 
von  den  einheimischen  verliefsen  Viele  des  bessern  Verdien- 
stes wegen  die  gewohnte  Arbeit.  Der  Tagelohn  stieg,  das  Le- 
ben vertheuerte  sich,  eine  allgemeine  Unruhe  machte  sich  fühl- 
bar, und  viele  besonnene  Männer  schüttelten  bedenklich  den 
Kopf,  wenn  sie  die  Veränderung  ansahen,  die  mit  dem  gan- 
zen bürgerlichen  Leben  vor  sich  ging.  Sie  blickten  auf  Ari- 
steides. 

Keiner  konnte  lebhafter  als  er  des  Vaterlandes  Gröfse  wün- 
schen, aber  er  lebte  der  Ueberzeugung,  dafs  des  Staates  Gröfse 
auf  derselben  Grundlage  beruhen  müsse,  auf  der  er  unter 
dem  Schutze  der  Götter  erwachsen  sei.  Diese  Grundlage,  an 
der  man  nicht  ungestraft  rütteln  werde,  sei  vor  allem  Andern 
die  bäuerliche  Tüchtigkeit  des  Volks  und  die  Liebe  zum  va- 
terländischen Boden.  Ein  Flottenbau,  wie  ihn  Themistokles 
in*s  Werk  setzen  wollte,  erschien  ihm  wie  ein  Verzagen  am 
Schutze  der  Landesgötter,  wie  ein  Aufgeben  des  geheiligten 
Bodens,  wie  eine  halbe  Flucht.  Ihn  erschreckte  das  Beispiel 
der  ionischen  Städte.  Niemals  hatten  ja  die  lonier  mehr  Schiffe 
gehabt,  als  zur  Zeit  des  Kyros,  und  dennoch  waren  sie  schmäh- 
lich erlegen  oder  landesflüchtig  geworden.  Er  fürchtete  die 
einseitige  Richtung  auf  Seeleben  und  Seekampf  in  ihrem  Ein- 
flüsse auf  die  Sitten  des  Volks ;  er  fürchtete,  dafs  die  Tapfer- 
keit der  schwergerüsteten,  erbgesessenen  Bürger,  die  sich  in 
Marathon  so  herrlich  bewährt  habe,  an  Achtung  und  Bedeu- 
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tong  Teiiieren  werde  neben  der  sklavenmäfsigen  Arbeit  der 
Roderknechte.  Von  ihnen  werde  nun  das  Heil  des  Staats  ab- 
hangen, und  bei  dem  Zuströmen  fremder  Abenteurer  werde  der 
ehrenhafte  Kern  der  Burgerschaft  immer  mehr  zersetzt  und 
vmndert  werden.  Wenn  Athen  vorzugsweise  Seemacht  wer- 
den solle ,  so  werde  es  den  Boden  unter  den  Fufsen  verlie- 
ren und  in  ziel-  und  mafslose  Unternehmungen  hineingezogen 
werden,  die  mit  einer  besonnenen  Staatshaushaltung  und  Staats- 
leitung sich  nicht  vertrügen. 

Dies  waren  etwa  die  Gesichtspunkte  des  Aristeides.  Die 
natüriiche  Verschiedenheit  der  beiden  Charaktere,  die  schon  in 
den  Knaben  sich  gezeigt  hatte,  war  nunmehr  zum  vollen  Ge- 
gensatze ausgebildet.  Es  war  ein  Kampf  unvereinbarer  Grund- 
sätze, ein  Kampf  des  alten  und  des  jungen  Athens,  der  con- 
servativen  Partei  und  der  Partei  des  Fortschritts.  Aristeides 
war,  ohne  es  zu  beabsichtigen.  Fuhrer  der  besonnenen  Burger 
geworden.  Er  zeigte  sich  auch  jetzt  ohne  Ehrgeiz  und  Eigen- 
nutz. Er  bewährte  seine  reine  Vaterlandsliebe,  wenn  er  die 
eigenen  Anträge  zurückzog,  so  bald  ihm  die  öffentlichen  Ver- 
handlungen zeigten,  dafs  der  Einspruch  seiner  Gegner  gegrün- 
det war.  Aber  so  gewissenhaft  er  sich  auch  von  jeder  Par- 
teilichkeit fern  zu  halten  suchte ,  der  Gegensatz  wurde  immer 
mehr  ein  persönlicher.  Hielt  Aristeides  einmal  seines  Gegners 
Einflufs  für  verderbhch,  so  mufste  er  ihn  auf  alle  Weise  zu 
brechen  suchen,  und  so  kam  er  dazu,  auch  unbedenklichen 
und  ohne  Frage  heilsamen  Anträgen  des  Themistokles  sich  zu 
widersetzen,  während  er  selbst  seine  Anträge  durch  andere  Per- 
sonen vor  das  Volk  bringen  liefs ,  damit  nicht  sein  Name  den 
Widerspruch  des  Andern  hervorrufe.  Auch  in  Verwaltungs- 
angelegenheiten soll  es  zu  Reibungen  gekommen  sein,  da  Ari- 
stddes  als  Schatzmeister  des  Staats  auch  die  kleinsten  Unred- 
lichkeiten öffentlicher  Beamten  mit  unerbittlicher  Strenge  rügte. 

Die  kühne  Politik  des  Themistokles  hatte  wohl  die  Mehr- 
zahl der  attischen  Bürger  für  sich,  und  in  der  Volksversamm- 
lung herrschte  sein  Wort;  aber  zu  einer  unbedingten  Leitung 
der  Bürgerschaft  konnte  er  es  nicht  bringen,  so  lange  Aristei- 
des ihm  gegenüber  das  Gewicht  seines  Ansehns  in  die  Wag- 
schale legte.  Die  Bürger  waren  zu  sehr  gewöhnt,  auf  ihn  zu 
hören  und  seinen  Rath  zu  beachten.  Er  war  so  sehr  der  Mann 
des  allgemeinen  Vertrauens,  dafs  er,  wie  ihm  seine  Gegner 
ärgerlich  nachsagten ,  die  öffentlichen  Gerichte  überflüssig  ma- 
che, indem  er  als  erwählter  Schiedsrichter  die  Angelegenhei- 
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ten  seiner  Mitbürger  ordnete.  So  wurde  die  Bürgerschaft  zo> 
einer  Zeit,  wo  die  drohendste  Gefahr  heranrückte  und  mehr 
als  je  auf  einiges  Handeln  Alles  ankam,  nach  zwei  yerschiede- 
nen  Seiten  hin  und  her  gezogen.  Der  Zustand  wurde  uner* 
träglich,  und  die  allgemeine  Stimme  verlangte  deshalb  die  An- 
wendung des  Scherbengerichts,  damit  endlich  durch  klaren 
Volksspruch  entschieden  werde,  welche  Partei  die  herrschende 
sei.  Die  Gerüste  für  die  zehn  Stamme  wurden  auf  dem  Markte 
aufgeschlagen;  eifriger  als  sonst  strömte  das  Volk  aus  allen 
Gauen  herbei,  und  ein  unzweifelhaft  richtiges  Gefühl  leitete  die 
Bürger  bei  der  entscheidenden  Abstimmung.  Sie  erkannten 
in  Themislokles  den  Mann,  der  allein  der  Zeit  gewachsen  war, 
und  fühlten  die  Nothwendigkeit,  ihm  ihr  volles  Vertrauen  zu 
schenken.  Die  Verbannung  des  Aristeides  fällt  wahrschein- 
heb  in  -Ol.  74,  1  oder  2  (484  oder  483). 

Nach  langem  Warten  und  unverdrossenem  Streben  hatte 
Themistokles  sich  endlich  freie  Bahn  geschaffen  und  konnte  nun 
sein  vielfach  unterbrochenes  und  gehemmtes  Werk  ohne  Wi- 
derspruch durchführen.  Die  Mifsmuthigen  zogen  sich  zurück, 
die  Gegner  waren  ohne  Führung  und  die  Bürgerschaft  über- 
liefs  sich  mit  hoffnungsreicher  Erwartung  der  Leitung  des  ge- 
waltigen Mannes,  welcher  nun  zeigen  konnte,  dafs  er  das  Sin- 
gen und  Leierspielen  zwar  nicht  sonderlich  verstehe,  dafs  er 
aber  aus  einem  kleinen  Staate  einen  grofsen  zu  machen  wisse. 
Und  wie  fühlte  man  jetzt  das  Wachsen  des  Staats!  Um  das 
Versäumte  nachzuholen,  verdoppelte  man  die  Thätigkeit,  um 
eine  Triere  nach  der  andern  kampffertig  zu  machen.  Um  alle 
Erfindungen  des  Schiffbaus,  die  in  älteren  Seestädten  gemacht 
waren,  Athen  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  wurde  fremden  Bau- 
meistern und  Handwerkern  der  Zuzug  durch  mancherlei  Be- 
günstigungen erleichtert,  und  wenn  die  Mittel  nicht  ausreichten, 
um  gleichzeitig  den  Mauerbau  fortzuführen,  so  sammelte  sich 
doch  innerhalb  der  begonnenen  Ringmauer  schon  eine  betrieb- 
same Bevölkerung  von  Einwohnern,  die  dort  als  Schutzver- 
wandte des  Staats  lebten  und  allen  aufs  Seewesen  bczüghchen 
Gewerken  einen  neuen  Aufschwung  gaben.  Reiche  Bürger, 
wie  Kleinias,  beeiferten  sich,  auf  eigene  Kosten  für  den 
Staat  Kriegsschiffe  zu  bauen  und  auszurüsten.  Alles  junge  Volk 
übte  sich  mit  Ruder  und  Segel;  es  war,  als  wenn  die  Athener 
jetzt  erst  ihres  eigentlichen  Berufs  recht  bewufst  geworden  wä- 
ren ,  seitdem  Themistokles  nicht  nur  die  im  Bergschofse  ver- 
steckten Landesschätze  in  ihrer  wahren.  Bedeutung  ihnen  ge- 
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2C^  hatte,  sondern  audi  die  offen  zu  Tage  liegenden,  die 
Hifen  ihrer  nächsten  Koste,  am  sie  zu  überzeugen,  dafs  sie 
Yon  der  Natur  zum  Seevolke  und  zwar  zu  einem  meerbeherr- 
schenden bestimmt  wären.  Gewifs  reifte  schon  damals,  als 
Themistokles  denPeiraieus  aufblühen  sah,  der  Gedanke  in  ihm, 
das»  Ober-  und  Unterstadt  durch  Yerbindungsmauern  zu  ei- 
ner grofsen  Doppelfestung  vereinigt  werden  möfsten,  um  Athen, 
einer  Insei  gleidi,  allen  Landmächten  unzugänglich  zu  machen. 
Ab&r  das  war  eine  Aufgabe  langer  Jahre.  Das  Erste  und  Wich- 
tigste war  der  bewundernswürdigen  Energie,  mit  welcher  er 
das  Werk  seines  Lebens  förderte,  gelungen;  eine  Flotte  von 
iweihundert  Trieren  war  beisammen,  als  der  Sturm  des  neuen 
Krieges  hereinbrach,  dessen  unvermeidliche  Gefahr  Themisto- 
kles schon  auf  dem  Schlachtfelde  von  Marathon  vorausgese- 
hen hatte  ^ '). 


Datis  und  Artaphemes  hatten  bei  ihrer  Rückkehr  nach 
Sosa  gewifs  nichts  unterlassen,  um  den  Erfolg  ihres  Zugs  als 
einen  immerhin  bedeutenden  darzustellen.  Sie  hatten  die  Flotte 
im  Ganzen  unversehrt  aus  den  zum  ersten  Male  befahrenen 
Meeren  heimgebracht;  sie  konnten  eine  Reihe  von  Inseln  und 
Städten  au&^en,  welche  den  Achämeniden  huldigten;  der 
Trotz  der  Naxier  und  Karystier  war  bestraft ,  die  Rürger  von 
Eretria  wurden  gefangen  vorgeführt;  die  phönikisch-persische 
Seemacht  war  im  ganzen  Archipelagus  anerkannt,  und  auch  nach 
don  Rückzuge  der  Flotte  waren  die  Parier  treu  geblieben  und 
hatten  den  Athenern  siegreich  widerstanden.  Trotzdem  konnte 
sich  Dareios  darüber  nicht  täuschen,  dass  in  der  Hauptsache 
die  Unternehmung  mifslungen  sei,  und  zwar  nicht,  wie  frü- 
h^,  durch  Wind  und  Wetter,  sondern  durch  die  Tapferkeit 
derselben  kleinen  Rürgergemeinde,  deren  Züchtigung  sein  vor- 
zü^ches  Augenmerk  gewesen,  und  durch  die  Kühnheit  eines 
Fddherm ,  welcher  sein  UnterUian  gewesen  und  wenige  Jahre 
zuvor  nur  mit  Mühe  seiner  Rache  entgangen  war.  Er  war  es 
also  seiner  königlichen  Ehre  schuldig,  den  Kriegsplan  auch 
nadi  des  Hippias  Tode  nicht  aufzugeben ;  er  durfte  die  west- 
lidien  Staaten,  die  sich  angeschlossen,  nicht  im  Stiche  las- 
sen, und  wenn  er  auch  selbst  sich  hätte  beruhigen  wollen,  so 
stand  ihm  Atossa  zur  Seite  und  nährte  unablässig  die  Gefnhle 
der  Erbitterung  und  der  Rachbegier. 

Das  Natürlichste  und  Vernünftigste  war,  die  Mannschaften 
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durch  neue  Aushebungen  zu  ei^änzen,  das  gewonnene  Seege- 
biet zu  behaupten  und  von  nahen  Punkten  aus  die  Kräfte  des 
Feindes  zu  ermüden,  ehe  er  sich  zu  einem  erfolgreichen  Wider- 
stände rüsten  konnte.  Aber  nichts  der  Art  geschieht  Die  Per- 
serflotte verschwindet  aus  dem  ägäischen  Meere,  es  tritt  eine 
vollständige  Ruhe  ein.  Um  dies  zu  erklären,  mufs  man  an- 
nehmen, dafs  des  Königs  Unzufriedenheit  nicht  nur  die  Fuh- 
rer des  letzten  Zugs  traf,  sondern  auch  den  Kriegsplan,  wel- 
chen sie  vertreten  hatten.  Der  ältere  Plan,  welcher  nur  am 
Ungestüme  des  Mardonios  gescheitert  war,  kam  vrieder  zo 
Ehren.  Es  schien  der  Achämeniden  würdiger,  sich  nicht  mit 
einem  Rachezuge  gegen  Athen  zu  begnügen,  wobei  die  Trup- 
penmacht durch  die  Zahl  und  Gröfse  der  Schiffe  beschränkt 
war;  es  sollte  ein  Aufgebot  aller  Reichskräfte  stattfinden,  um 
mit  vereinigtem  Land-  und  Seeheere  das  ganze  Wesüand  von 
Norden  nach  Süden  zu  unterwerfen.  Indem  man  diesen  Kriegs- 
plan mit  ganzem  Eifer  auffasste,  verschmähte  man  es,  die  Er- 
folge des  letzten  Zuges  zu  sichern  oder  weiter  zu  verfolgen; 
man  überliefs  die  Hellenen  jenseits  des  Wassers  ruhig  ihrem 
Schicksale,  indem  man  fest  überzeugt  war,  dafs  alle  Anstal- 
ten, die  sie  treffen  könnten,  viel  zu  armselig  seien,  um  den 
persischen  Rüstungen  gegenüber  in  Betracht  zu  kommen.  Die 
Schwäche  der  persischen  Regierung  zeigt  sich  recht  deutlich 
in  diesem  Mangel  an  Consequenz,  in  diesem  Hin-  und  Her- 
schwanken zwischen  ganz  entgegengesetzten  Kriegsplänen;  es 
ist  eine  Politik,  welche  sich  nur  aus  dem  Streite  feindlicher 
Hofparteien  erklärt,  deren  eine  immer  das  Werk  der  anderen 
gänzlich  verwirft. 

Nun  wurde  ganz  Asien  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Kem- 
tnippen  aller  unterthänigen  Völker  sollten  sich  zu  einer  Masse 
vereinigen,  die  jeden  Widerstand  unmöglich  machte.  Drei 
Jahre  lang  wurde  gerüstet;  von  lonien  bis  zum  Indus  erscholl 
das  Waffengetöse;  schon  brachen  die  Truppenmassen  auf,  um 
sich  in  Kleinasien  zu  vereinigen,  und  ehe  noch  Athen  einen 
namhaften  Anfang  seiner  Kriegsflotte  gemacht  hatte,  drohte  das 
asiatische  Reichsheer  den  Hellespont  zu  überschreiten.  Da 
wurde  plötzlich  zum  Heile  Griechenlands  das  Auge  des  Königs 
nach  einer  ganz  anderen  Seite  hin  abgewendet.  Aegypten  fiel 
ab,  und  wie  nun  der  doppelte  Feldzug  bevorstand,  und  Dareios 
entschlossen  war,  selbst  in  das  Feld  zu  ziehen,  da  brach  in 
seinem  eignen  Hause  ein  Streit  aus,  welcher  dem  alternden 
Könige  die  schwersten  Stunden  bereitete. 
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ürsadie  dieser  Streitigkeiten  war  die  Doppelehe  des  Kö- 
nigs. Die  Tochter  des  Gobryas,  dem  er  ja  vor  allen  Andern 
mn  Reich  verdankte,  hatte  ihm  den  Artobazanes  und  zwei 
andere  Sehne  geboren ;  von  Atossa,  der  Kyrostochter,  hatte  er 
vier,  unter  denen  Xerxes  der  älteste  war.  Das  medopersische 
Staatsrecht  bestimmte  dem  erstgeborenen  Königssohne  die  Herr- 
schaft; Atossa  aber  behauptete,  nur  ihre  Kinder  seien  aus  ko- 
nigüchem  Samen,  die  Kinder  erster  Ehe  hätten  keine  Berech- 
t^ng  zum  Throne.  Es  entspann  sich  ein  Kampf  für  und  ge- 
gen das  unbedingte  Ansehen  einer  Fürstin,  welche  den  An- 
spruch machte,  dass  erst  durch  sie  der  jüngere  Herrscher- 
stamm ebenbürtig  geworden  sei. 

Mitten  unter  diesen  Wirren,  ehe  Aegypten  gebändigt  und 
Ae  Hellas  angegriffen  war,  starb  der  König ,  64  Jahre  alt,  im 
sechs  und  dreifsigsten  Jahre  seiner  Regierung.  Er  hatte  das 
Perserreich  aus  dem  tiefsten  Sturze  wieder  aufgerichtet;  er 
hatte  die  Gränzen  desselben  bis  an  den  Indus  und  Jaxartes 
Yorgeschoben;  er  hatte  im  Norden  bis  an  den  Kaukasus,  in 
Afrika  bis  an  die  Syrten  und  jenseits  des  Hellesponts  bis  an 
den  Istrus  die  Waffen  getragen,  und  war  nahe  daran  den 
Pontus  zu  einem  persischen  Rinnenmeere  zu  machen.  Das 
also  erweiterte  Reich  hatte  derselbe  König  zuerst  als  ein  grofses 
xosammenhangendes  Ganzes  geordnet,  wie  noch  kein  Reich 
Asiens  vor  ihm  bestanden  hatte ;  seine  Schiffe  hatten  die  fern- 
sten Meere  ausgekundschaftet;  der  Reichthum  dreier  Welttheile, 
die  Tapferkeit  der  Kernvölker  Asiens,  die  Seekunde  der  Phö- 
nizier, die  Klugheit  und  Geschicklichkeit  der  Rabylonier,  Ae- 
gypter  und  lonier  stand  ihm  zu  Diensten,  und  dennoch  war 
es  ihm  nicht  vergönnt,  des  wohlverdienten  Ruhmes  froh  zu 
werden.  Ihn  quälte  bis  an  das  Ende  der  Unmuth  über  das 
Mifslingen  aller  Lieblingsplane ,  über  den  schnöden  Undank 
sdner  Günstlinge,  über  den  Kampf  der  Hofparteien  und  die 
ungezahmte  Herrschsucht  seiner  Gemalin.  Ein  schneidender 
Widerspruch  geht  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch.  Denn 
während  er  seinem  Charakter  nach  nichts  weniger  als  Erobe- 
rer war ,  sah  er  sich  wider  Willen  in  immer  neue,  weit  aus- 
sehende Feldzüge  venvickelt  und  ihm  war  es  vorbehalten,  die 
Griedienkriege ,  an  denen  die  persische  Monarchie  zu  Grunde 
geben  sollte,  zu  beginnen,  obgleich  kein  Fürst  des  Morgen- 
landes mehr  Sinn  für  hellenische  Weisheit  und  mehr  Anerken- 
nung für  wahre  Menschenbildung  gezeigt  hat.  Er  liefs  grie- 
chische Künstler  an  seinen  Palästen   arbeiten   und  soll  selbst 
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Herakleitos,  den  Philosophen  von  Ephesos,  an  seinen  Hof  ge* 
laden  haben.  Vor  allem  aber  zeugt  seine  unerschütterlidie 
Anhänglichkeit  an  Histiaios  und  Demokedes,  seine  Grofsmuth 
gegen  den  gefangenen  Sohn  des  Miltiades,  den  er  mit  Haus 
und  Hof  beschenkte,  seine  Milde  gegen  die  Eretrier,  die  er 
nach  Ardericca  im  Lande  der  Kissier  verpflanzte,  von  einer 
höheren  Sinnesart,  die  unsere  volle  Achtung  in  Anspruch  nimmt 
Xerxes  folgte,  der  in  Purpur  Geborene,  ein  Mann  von 
stattlicher  Schönheit  und  angeborner  Würde.  Er  hatte  nicht 
die  Schule  durchgemacht,  wie  sein  Vater,  der  sich  selbst  den 
Thron  erworben.  Er  war  in  der  Ueppigkeit  des  Palastlebens 
grofs  geworden,  und  eigene  Kriegslust  reizte  ihn  nicht,  die 
Gärten  von  Susa  zu  verlassen.  Indessen  hatte  er  ein  hohes 
Gefühl  von  der  Würde  des  Reichs  und  war  nicht  gesonnen, 
derselben  etwas  zu  vergeben.  Aufserdem  trieb  ihn  die  Mut- 
ter, welche  mehr  als  je  im  Palaste  herrschte.  Ihn  t^eb  der 
Ehrgeiz  einzelner  Heerführer,  namentlich  des  Mardonios,  wel- 
cher den  Lieblingsplan  seiner  Jugend,  jenseits  des  Meeres  eine 
persisch -griechische  Satrapie  zu  gründen,  nicht  aufgegeben 
hatte.  Freilich  fehlte  es  auch  jetzt  nicht  an  einer  starken  Ge- 
genpartei, welche  oJQTen  und  entschieden  auftrat.  Ihr  Führer 
war  Artabanos,  des  Dareios  Bruder,  derselbe,  welcher  schon 
beim  Scythenzuge  gewarnt  und  abgerathen  hatte.  Er  war  auch 
jetzt  bei  Hofe  das  Haupt  der  Besonnenen,  welche  sich  von 
dem  Feldzuge  gegen  die  Griechen  nichts  Gutes  versprachen. 
Lange  schwankte  der  Grofskönig  hin  und  her;  die  Kriegsbe- 
fehle wurden  gegeben  und  widerrufen,  aber  zuletzt  drang  dodi 
die  Kriegspartei  durch,  welche  das  Stillesitzen  eine  unerträg- 
liche Schmach  nannte  und  den  König  durch  Vorspiegelung 
eines  leichten  und  glänzenden  Erfolgs  zu  gewinnen  wufste. 
Dazu  kamen  die  Anforderungen  von  Griechenland  selbst,  das. 
durch  bedeutende  Persönlichkeiten  in  Susa  vertreten  war,  durch 
die  Nachkommen  des  Peisistratos  und  Onomakritos  aus  AtheJo, 
welcher  hochtönende  Orakelsprüche  vorlas,  in  denen  die  Ue- 
berbrückung  des  Hellesponts  und  die  Grofsthaten  des  Königs 
verkündet  waren,  durch  den  vertriebenen  König  Demaratos, 
welcher  schon  bei  der  Thronstreitigkeit  zwischen  den  Söhnen 
des  Dareios  von  Einflufs  gewesen  und  die  Entscheidung  zu 
Gunsten  des  Xerxes  mit  veranlafst  haben  soll,  endlich  durch 
Abgesandte  der  Aleuaden.  Diese  Aleuaden  waren  ein  reiches 
Fürstengeschlecht,  das  am  Peneios  seinen  Sitz  hatte.  Unter 
ihrem  Einflüsse  hatte  ganz  Thessalien  gemeinsame  Landesord- 
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BODgeii,  namentlich  eine  Heerverfassung,  erhalten;  sie  konn- 
ten nch  ab  die  Eßiiqpter  der  Nation  betrachten  nnd  hatten  ge- 
rade jetzt  ihre  Macht  bis  nach  den  Thermopylen  hin  ausge- 
dehnt In  Larissa  hielten  sie  ein  prächtiges  Hoflager,  sie  glänz- 
ten dorch  die  Menge  ihrer  Leibeigenen,  durch  die  grofse  Zahl 
siegreicher  Rennpferde,  durch  die  Masse  ihrer  Heerden.  Sie 
waren  aber  zugleich  beflissen  die  geistvollsten  Männer  Grie- 
chenlands um  sich  zu  sammeln,  welche  den  Ruhm  des  Hau- 
ses bei  allen  Hellenen  verkündigten.  So  verherrlichte  nament- 
lieh  Simonides  aus  Keos  die  gastlichen  Fürsten  Antiochos  und 
Aleuas.  Aber  all  dies  Glück  genügte  den  Aleuaden  nicht;  sie 
erstrebten  unbedingte  Landesherrschaft  und  knüpften  darum 
mit  den  Persem  an ,  um  durch  ihre  Hülfe  ihre  Pläne  durch- 
zuführen. Thorax,  des  Aleuas  Sohn,  der  Freund  Pindars,  war 
der  Erste  von  allen  Hellenen,  welcher  dem  Xerxes  freiwillige 
Huldigung  darbrachte;  er  that  es,  unberufen,  im  Namen  des 
thessalisehen  Volks.  Er  versprach  ihm  allen  Vorschub,  wenn 
er  die  Pläne  des  Mardonios  ausführen  wollte;  der  Grofskönig 
sah,  ehe  er  noch  einen  Schritt  gethan  hatte,  die  gröfste  Land- 
schaft Griechenlands  zu  seinen  Füfsen. 

Nachdem  nun  im  zweiten  Regierungsjahre  des  Xerxes  Ae- 
gypten  von  Neuem  unterworfen  war,  wurde  sofort  mit  dem  Zuge 
gegen  Hellas  Ernst  gemacht  und  die  von  Dareios  begonnene 
Rästung  in  vergröfsertem  Mafsstabe,  ja  in  ganz  anderem  Sinne 
wieder  aufgenommen.  Denn  es  sollte  kein  gewöhnlicher  Feld- 
zug, es  sollte  ein  Triumphzug,  eine  Schaustellung  der  uner- 
sehöpflichen  Hülfsquellen  Asiens  sein.  Umsonst  warnten  die 
Besonneneren  und  machten  darauf  aufmerksam,  wie  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  Gröfse  eines  Heers  auch 
seine  Starke  zunehme,  wie  eine  mafslose  Ausrüstung  am  Ende 
den  Erfolg  gefährde.  Das  Mafslose  war  es  gerade,  worin  sich 
die  Gedanken  des  Xerxes  gefielen;  es  sollte  ein  Heer  zusam- 
men kommen,  wie  es  die  Welt  nicht  gesehen  hatte;  auch 
sehweiften  seine  Pläne  weit  über  Hellas  hinaus,  und  sich  selbst 
als  den  Schönsten  und  Edelsten  in  der  Mitte  so  vieler  Tau- 
sende zu   sehen,   das  war  der  gröfste  Reiz  für   den   eitlen 

Fürsten. 

So  gingen  denn  die  königlichen  Eilboten  von  Susa  nach 
allen  Himmelsgegenden ,  nach  der  Donau  wie  nach  dem  Indus, 
nach  dem  Jaxartes  yne  nach  dem  oberen  Nilthale,  die  Ge- 
stade des  Archipelagus ,  des  Pontus ,  des  arabischen  und  per- 
sischen Golfs ,  des  syrischen  und  des  libyschen  Meeres  entlang. 
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Die  Waffenfabriken  und  Schiffswerften  wurden  in  Thatigkdt 
gesetzt,  Brücken,  Wege  und  alle  inneren  Verkehrsmittel  hm^ 
gestellt.  In  aUen  Theilen  des  weiten  Reiches  wurde  Mann- 
schaft ausgehoben;  zwei  Jahre  lang  wurde  geröstet  und  im 
dritten  begann  eine  Völkerwanderung,  welche  von  den  Ost- 
gränzen  her  die  Stamme  der  verschiedensten  Zungen  und  Trach- 
ten in  bunter  Menge  zusammenführte.  In  baumwollenen  Rö- 
cken, mit  Rohrpfeilen  bewaffnet,  kamen  die  Anwohner  des 
Indus,  und  rückten  in  das  Gebiet  der  iranischen  Völker  ein. 
Ganz  Iran,  im  weitesten  Sinne  des  Ländernamens,  trat  in 
Waffen.  Zuerst  der  ferne  Nordosten,  die  durch  weite  Wur 
stenländer  abgetrennten  Hinteiiänder  des  Reichs.  Hier  stie- 
gen von  den  Abhängen  des  Hindukusch  die  Baktrier  herun- 
ter und  vereinigten  sich  im  Oxusthale  mit  den  Sakern,  die 
jenseits  des  Jaxartes  wohnten,  zu  einer  Heeresmacht  unter 
Hystaspes,  dem  Sohne  des  Dareios  und  derAtossa.  Aus  den 
unteren  Gebieten  des  Oxus  und  Jaxartes ,  von  den  Ufern  des 
Aralsees ,  kamen  die  Chorasmier  und  die  Sogdier,  bei  welchen 
Kyros  die  äufserste  Reichsfestung  angelegt  hatte.  Dann  die 
Völker,  welche  näher  im  Süden  und  im  Norden  das  Kernland 
Vorderasiens,  das  Land  der  Meder,  umlagerten,  im  Norden  die 
mächtigen  Bergvölker  vom  kaspischen  Meere,  die  Hyrkanier 
und  ihre  Nachbaren,  die  Parther,  durch  deren  Gebirgspässe 
die  grofse  Heerstrafse  aus  Osten  herüberkommt;  im  Süden  die 
Völker,  welche  an  den  nach  Mesopotamien  und  zum  erythräi- 
schen  Meere  abfallenden  Rändern  von  Iran  wohnten,  die  jetzt 
um  so  kriegslustiger  waren,  weil  sie  an  der  Spitze  der  Völ- 
ker Asiens  standen,  die  Kerntruppen  des  ungeheuren  Heer- 
bannes, die  Kissier  und  Perser,  welche  mit  den  Medern  glei- 
che Bewaffnung  trugen.  Bogen,  Pfeil  und  kurze  Dolche,  welche 
rechts  am  Gürtel  hingen,  mit  geflochtenen  Schildern,  Aermel- 
röcken  und  ungesteiften  Hüten.  Die  Perser  waren  als  d^ 
Herrscherstanun  vor  allen  Völkern  ausgezeichnet;  sie  strahlten 
von  Gold;  sie  führten  Wagen,  Weiber  und  viele  Diener  mit 
sich  und  hatten  ihren  besondern  Trofs.  Susa  im  Kissierlande, 
vom  Hellespont,  von  der  Indusmündung  und  der  nördlichsten 
Ausbiegung  des  Jaxartes  gleich  weit  entfernt,  war  der  wohl- 
gelegene Mittelpunkt  der  ganzen  Rüstung.  An  die  Perser  sdilos- 
sen  sich  von  Osten  her  die  Völker  an,  welche  zwischen  Afrika  und 
Hinterasien  das  Mittelglied  bilden,  die  dunkeffarbigen  Stamme 
Gedrosiens,  die  Insulaner  des  persischen  Meers,  die  asiatischen 
Aethiopen,  yne  ihre  Nachbaren,  die  Inder,  bewaffnet;  Stirn- 
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haute  Yon  Pferden  trugen  sie  auf  dem  Kopfe,  die  Mähnen  web- 
ten wie  Helmbüsche  herunter. 

Die  vereinigten  Stämme  Irans,  Turans  und  Indiens  fanden, 
wie  sie  die  Zagreuspässe  herunter  kamen,  die  Stromländer  des 
Tigris  und  Euphrat  in  voller  Rüstung.  An  den  kunstvollen 
Erahelmen  und  den  eisenbeschlagenen  Keulen  erkannte  man 
die  Truppen  des  alten  Ninive.  Von  Süden  kamen  in  das  me- 
sapotamische  Land  die  Hülfsvölker  Arabiens,  welches,  wenn 
auch  nicht  zinspflichtig ,  dennoch  dichte  Schaaren  von  Bogen- 
schützen aus  seinen  Wüsten  entsendete.  Aus  dem  Palmen- 
lande Afirika's  kamen  die  Aethioper  in  Pardel-  und  Löwen- 
fdlen,  welche  Spiefse  mit  Spitzen  aus  Gazellenhorn  schwan- 
gen, und  vom  äufsersten  Westen  die  Libyer  in  Lederwams, 
mit  Holzspeeren,  die  im  Feuer  gehärtet  waren. 

Vom  Euphrat  stiegen  die  Heeresmassen  nordwestlich  hin- 
auf in  die  felsigen  Hochlande  Kappadociens.  Hier  kamen  von 
der  einen  Seite  die  Völker  Armeniens  herzu  und  die  wilden 
Stämme  des  Kaukasus,  andrerseits  die  mannigfaltigen  Völker 
Kleinasiens,  deren  einige,  wie  die  Paphlagonen,  Kappadocier 
und  namentlich  die  Phryger  dem  armenischen  Heerhaufen  an 
Bewaffnung  glichen,  während  die  anderen,  westlicheren,  vor 
Allem  die  Lyder,  fast  ganz  wie  hellenische  Krieger  aussahen. 

Kritalla  in  Kappadocien  war  der  Sammelplatz  der  Truppen- 
massen. Hier  erschien  Xerxes  selbst,  um  sich  mit  den  Prin- 
zen des  ^Hauses,  seinem  Gefolge  und  seinen  auserlesenen  Schaa- 
ren an  die  Spitze  der  Truppen  zu  stellen,  und  führte  den  Zug 
durch  Phrygien  und  Lydien  nach  Sardes,  wo  er  im  Herbste 
von  Ol.  74,  4  (481  v.  Chr.)  die  Winterquartiere  bezog.  Hier 
befand  er  sich  an  der  Gränze  der  griechischen  Welt;  von  hier 
aus  mufste  die  Gröfse  seiner  Rüstung  den  jenseitigen  Völkern 
bekannt  werden,  von  hier  wurden  die  Boten  ausgesendet,  wel- 
che Unterwerfung  forderten.  Die  Gesamtmasse  des  asiatischen 
Heers,  welches  hier  vereinigt  war,  mag  man  nach  dem  Be- 
ridite  des  Ktesias  auf  ungeföhr  800,000  Mann  schätzen ;  dazu 
kam  eine  Reiterei  von  80,000  Pferden  aus  Persien,  Medien, 
Kissien,  Indien,  Baktrien  und  Libyen,  eine  Menge  Kriegswa- 
gen theils  mit  Rossen,  theils  mit  indischen  Waldeseln  bespannt, 
endlich  auch  Kamelreiterei.  Der  Rüstung  des  Landheers  ent- 
sprach die  Masse  der  Schiffe.  Den  Kern  der  Flotte  bildeten 
die  Phönizier  und  Syrer,  dann  die  Aegyptier,  Kyprier,  die  Kü- 
stenvölker Kleinasiens  von  Kilikien  bis  Aeolis,  die  Anwohner 
des  Pontus  und  die  Insulaner;  es  waren  zusammen  über  1200 
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Trieren.  Blit  den  Transportschiffen  nnd  kleineren  Fahrzeugen 
kam  eine  Menge  von  drei  bis  viertausend  Segeln  zusammen, 
welche  bei  Kyme  und  Phokaia  sich  vereinigte.  Jede  Triere 
hatte  150  Ruderer  und  aufser  der  eigenen  Bemannung  za 
grösserer  Sicherheit  noch  ein  Commando  von  Persern  am 
Bord. 

Während  dieser  Rüstungen  und  Truppenmärsche  auf  d«n 
asiatischen  Festlande  wurden  aufserbaU)  desselben  dreierlei 
grofsartige  Mafsregeln  getroffen.  Das  Erste  war  die  Anlage  von 
Magazinen,  welche  dem  Heere  unentbehrlich  waren,  um  aus- 
reichender Yerpflegungsmittel  unterwegs  gewifs  zu  sein.  Am 
nöthigsten  erschienen  solche  Vorkehrungen  ander  thrakisdum 
Küste,  wo  man  am  wenigsten  auf  die  Hülfsmittd  des  Landes 
und  den  guten  Willen  der  Bewohner  rechnen  konnte.  Za 
diesem  Zwecke  wurde  eine  grofse  Zahl  von  phönizischen  und 
ägyptischen  Kauffahrem  beordert,  massenhafte  Yorräthe  von 
Mehl  und  Futter,  welche  auf  königlichen  Befehl  im  Nilthaks 
und  in  Asien  zusammengebracht  worden  waren,  nach  Thra- 
kien zu  schaffen.  Die  gröfste  Niederlage  war  in  Leuke  Akte 
am  Hellesponte ;  aufserdem  wurden  in  Tyrodiza  an  der  Pro- 
pontis,  in  der  Hebrosmündung  bei  Doriskos,  in  der  Strymon- 
mündung  bei  Eion  und  in  Macedonien  (wahrscheinlich  am 
Axios)  ähnliche  Magazine  angelegt. 

Das  Zweite  war,  dafs  man  den  Hellespont  überbrückte,  um 
das  Heer  trockenen  Fufses,  mit  voller  Sicherheit,  unabhängig 
von  Wind  und  Wetter,  auf  europäischen  Boden  hinüberzufah- 
ren und  das  jenseitige  Land,  als  ein  Vorland  Asiens,  an  den 
herrschenden  Welttheil  gleichsam  zu  fesseln.  Nicht  bei  den 
Dardanellenschlössern,  wo  jetzt  der  gewöhnliche  Uebergang  ist, 
sondern  weiter  aufwärts  nach  der  Propontis,  wo  die  Höhen  bei 
Abydos  von  dem  Gestade  bei  Sestos  nur  sieben  Stadien  ent- 
fernt waren  (jetzt  ist  die  Breite  überall  bedeutender),  und  wo 
auf  beiden  Seiten,  auch  auf  dem  steileren  Rande  des  euro- 
päischen Ufers  Thalwege  sind,  welche  dem  Truppenmarsche 
zu  Statten  kamen.  Es  wurde  eine  doppelte  Schiffsbrücke  ge- 
schlagen ,  die  gröfsere  an  der  oberen  Stelle,  wo  sich  der  Meer- 
sund nach  der  Propontis  erweitert,  aus  360,  die  untere  aus 
314  Schiffen,  welche  mit  einander  fest  verbunden  und  unter- 
wärts durch  Anker  befestigt  waren,  lieber  die  Schiffe  zog  man 
Taue  aus  Flachs  und  aus  Papyrusbast,  die  für  diesen  Zweck 
von  den  Phöniziern  und  Aegyptern  gemacht  worden  waren, 
von  Ufer  zu  Ufer,  die  Taue  wurden  durch  grofse  Winden  ge- 
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spannt;  daräW  wurde  aus  Holzblöcken  und  Brettern  eine  breite 
und  sichere  Bahn  hergestellt,  welche  durch  festgestampfte  Erde 
wie  zu  einem  Landwege  gemacht  wurde.  Endlich  wurden 
Brustwehren  an  beiden  Seiten  der  Bahn  angebracht,  damit 
die  Pferde  nirgends  des  Wassers  gewahr  werden  konnten. 
Gleichzeitig  wurde  die  Landenge  durchstochen,  welche  die 
Halbinsel  des  Athos  mit  dem  Festlaude  verbindet,  um  die  Flotte 
?or  dem  Unglück  zu  bewahren,  welches  einst  dem  Mardonios 
zogestofsen  war. 

Als  diese  drei  Mafsregeln  dem  Grofskönige  als  ToUendet 
gemddet  werden  konnten,  brach  er  aus  Sardes  auf.  In  der 
troisdien  Landsdiaft  trafen  ihn  die  ersten  Unfälle.  Schwere 
Gewitter  stürmten  vom  Ida  herunter  und  der  Skamandros, 
dessen  Wasser  ausging,  war  ein  warnendes  Vorzeichen  der  in 
trockenen  Ländern  drohenden  Nothstande.  Als  Xerxes  am 
Hellesponte  anlangte,  sah  er  nun  auch  seine  Flotte  heranfah- 
ren und  mit  ihren  Segeln  den  Sund  bedecken.  Nachdem  er 
auf  einem  hochgestellten  Marmorsessel  in  Abydos  den  Wett- 
fahrten und  Scheinkämpfen  seiner  Schiffe  zugesehen  hatte, 
entliefs  er  seinen  Oheim  Artabanos,  den  er  zum  Regenten 
sdnes  Hauses  und  Reiches  bestellt  hatte,  und  der  Marsch  be- 
gann, welcher  in  sieben  Tagen  die  Völker  Asiens  nach  Europa 
hinüberführte.  Die  Flotte  ging  den  Hellespont  hinunter  und 
traf  das  Landheer  wieder  bei  Doriskos  in  dem  breiten  Hebros- 
(hale,  wo  eine  Festung  mit  persischer  Besatzung  war.  Hier 
an  der  Gränze  seines  Herrschaftsgebiets  gelüstete  Xerxes  sich 
noch  einmal  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  zu  spiegeln.  Die 
Schiffe  wurden  ans  Land  gezogen  und  eine  allgemeine  Zäh- 
lung der  Heeresmassen  vorgenommen.  Dann  gingen  Heer  und 
Flotte  neben  einander  bis  zum  Athosgebirge.  Die  Schiffe  zo- 
gen langsam  durch  den  Kanal  hindurch  und  umfuhren  dann 
die  beiden  anderen  chalkidischen  Halbinseln,  während  das 
Landheer  quer  über  den  Rücken  der  Chalkidike  nach  der  Ecke 
des  thermäischen  Meerbusens  vorrückte.  Im  Winkel  desselben 
trafen  beide  Heermassen  wieder  zusammen.  Den  gefahrlich- 
sten Theil  des  Wegs  hatte  man  glückUch  hinter  sich,  ohne 
dafs  ein  feindUcher  Angriff  von  Seiten  der  Bergvölker  erfolgt 
wäre.  Die  ungeheuren  Kosten  der  Verpflegung  waren  von  den 
Küstenorten  wiUig  übernommen  worden,  und  an  den  angewie- 
seoen  Ruhepunkten  hatte  man  Korn-  und  Mehlvorräthe ,  ge- 
mästetes Vieh  und  Geflügel,  Herbergen  und  Zelte  vorgefun- 
den.    Endlich  war  das  Landheer  durch  Zuzug  der  Päonier 
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und  Thrakier,  die  Flotte  durch  mitfolgende  Schiffe  der  thra» 
kischen  Seestädte  ansehnlich  verstärkt  worden. 

'  Im  Golfe  von  Therme  öffnet  sich  der  Blick  auf  die  grie- 
chischen Berge.  Hier  sah  auch  Xerxes  zuerst  das  feindUcbe 
Land  als  ein  durch  naturliche  Schutzwehren  ahgeschlossenes 
vor  sich;  er  sah  in  mächtigen  Umrissen  den  Olymp  an  das 
Meer  vortreten,  den  Eingang  sperrend  in  die  südlichen  Land- 
schaften, und  während  rür  sein  Heer  im  oberen  Gebirge  die 
Wege  gebahnt  wurden,  eilte  er  selbst  auf  einem  sidonischen 
Schnellruderer  neugierig  voraus,  um  den  Pafs  von  Tempe  sich 
anzusehen,  wo  zwischen  Olymp  und  Ossa,  von  senkrechten 
Felsen  eingeschlossen,  der  Peneios  sich  hindurchwindet,  d^ 
einzige  Abflufs  des  grofsen  thessalischen  Binnenlandes.  Er 
stand  vor  dem  Thore  von  Hellas.  Hier  hatten  noch  vor  we- 
nig Wochen  10,000  kampflustige  Hopliten  gelagert,  um  an 
der  Schwelle  des  amphiktyonischen  Landes  den  eindringenden 
Feinden  entgegen  zu  treten;  jetzt  war  Alles  leer,  der  Pafs 
offen ,  die  Dörfer  verlassen ,  die  Heerden  geflüchtet.  Wo  wa» 
reu  die  Hellenen?  Wie  waren  sie  vorbereitet,  die  Heerschaa- 
ren  zu  empfangen,  die  zu  Lande  und  Wasser  herandrängten, 
die  gesamte  Macht  Asiens,  welche  zugleich,  je  näher  sie 
rückte ,  um  so  mehr  auch  griechische  Yolkskräfte  sich  dienst- 
bar machte,  um  Griechenland  zu  überwältigen?  Denn  dies- 
mal galt  ja  der  Zug  nicht  den  Athenern,  wie  vor  zehn  Jah- 
ren, sondern  allen  Stämmen  und  Staaten  von  Hellas. 


In  vielen  Beziehungen  kann  man  sagen,  dafs  Griechenland 
besser  als  je  im  Stande  war,  einem  feindlichen  Angriffe  zu 
widerstehen ,  denn  das  Land  ist  gewifs  zu  keiner  Zeit  volkrei- 
cher, das  Volk  selbst  nie  kräftiger,  tüchtiger  und  gesünder 
gewesen,  als  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Chr. 
Die  aufserordentliche  Colonisationsthätigkeit  der  letzten  Jahr- 
hunderte hatte  das  Mutterland  keineswegs  geschwächt,  sondern 
nur  Wohlstand  und  Segen  gebracht.  Denn  das  Selbstgefühl 
der  Nation  war  dadurch  in  hohem  Grade  gewachsen,  dafs  sie 
sich  leiblich  und  geistig  allen  andern  Völkern  überlegen  fühlte 
und  nirgends  einen  ebenbürtigen  Gegner  gefunden  hatte. 
Alle  Kräfte  und  Geschicklichkeiten  waren  entwickelt,  Muth  und 
Geistesgegenwart  durch  die  Mannigfaltigkeit  neuer  und  schwie- 
riger Aufgaben  geübt.  Die  Verbindung  mit  den  aufblühenden 
Pflanzstädten  hatte  den  Mittelstand  aller  Orten  gehoben  und 
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dem  Handel  wie  dem  Gewerbfleifse  eine  Menge  neuer  Hulfs- 
quellen  geöffnet.  Bei  dem  allgemeinen  Wohlstande  war  die 
Auswanderung  durch  zahlreichen  und  kräftigen  Nachwuchs  rasch 
ersetzt  worden;  das  Mutterland  konnte  ohne  die  Colonien 
gar  nicht  bestehen,  denn  nur  durch  die  Kornzufuhr  aus  den 
Pontusländem,  aus  Afrika,  Sicilien  und  Italien  war  es  mög- 
lich, dafs  eine  so  dichte  Bevölkerung  in  den  Städten  und  Land- 
schaften wohnen  konnte. 

Argolis  virar  die  einzige  Landschaft,  deren  Bevölkerung  eine 
grofse  Verminderung  erlitten  hatte.  Nach  dem  Verluste  von 
6000  streitbaren  Männern  im  Kriege  mit  Sparta  (I,  306),  lag 
es  kraftlos  darnieder;  sonst  war  überall  Land  und  Volk  in 
anversehrtem  Zustande.  Laconien  zählte  8000  Spartaner;  je- 
dem Spartaner  konnten  sieben  Heloten  beigegeben  werden,  und 
aufserdem  hatte  es  einen  kräftigen  und  zahlreichen  Stand  freier 
Landbewohner,  so  dafs  es,  ohne  sich  von  Streitkräften  zu 
entblöfsen,  50,000  Wehrmänner  ins  Feld  stellen  konnte.  Ar- 
kadien war  ein  ungemein  bevölkertes  Land,  dessen  gesamte 
Wehrmannschaft  man  auf  etwa  30,000  schätzen  kann;  für  den 
ganzen  Peloponnes  aber  kommt  man  auf  eine  Gesamtzahl 
Yon  ungeiahr  zwei  Millionen  Einwohner.  Athen  hatte  nach 
Herodots  unverdächtigem  Zeugnisse  30,000  Bürger  und  konnte 
im  Verlaufe  desselben  Jahrhunderts ,  das  die  Perserkriege  er- 
öffneten, ohne  die  Flottenmannschaft  und  die  Reiter  zu  rechnen, 
13,000  Schwerbewaffnete  und  16,000  Mann  Besatzungstruppen 
stellen.  Wie  ansehnlich  die  böotischen  Landstädte  waren,  be- 
zeugt die  Kraft  des  Widerstandes ,  den  sie  Theben  entgegen- 
stellen konnten.  Für  die  Bevölkerung  des  Insellandes  giebt 
Naxos  einen  Mafsstab  ab  (I  S.  521)  und  unter  den  kleinern 
Insehi  Keos,  ein  Eiland,  das  auf  einem  durchaus  gebirgigen 
Areal  von  kaum  zwei  Quadratmeilen  vier  Städte  enthielt,  jede 
mit  ihrem  eigenen  Hafen,  mit  eigener  Gesetzgebung  und  Münze. 
Aus  dieser  Zeit  des  blühendsten  Standes  griechischer  Bevti- 
kemng  stammt  jener  sorgfältige  Anbau,  dessen  Spuren  noch 
heute  den  Wanderer  in  Erstaunen  setzen,  wenn  er  sieht,  wie 
einst  jedes  Plätzchen  ausgenutzt,  jede  Schwierigkeit  der  An- 
siedelung und  des  Verkehrs  überwunden,  wie  alles  Land  von 
menschlichem  Leben  durchdrungen  war.  Auf  Felsklippen,  wo 
jetzt  nur  Ziegenheerden  ein  nothdürftiges  Futter  finden,  trifft 
man  die  Ueberreste  wohl  ummauerter  Städte,  welche  mit  Ci- 
stemen  und  Wasserleitungen  versorgt  waren,  während  die  um- 
liegenden Höhen  bis  zum  Gipfel  hinauf  in  künstlichen  Terras- 
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seil  abgestuft  waren,  nm  für  Kornbau  und  Obstzucht  Platt 
zu  gewinnen  ^*). 

Die  Zahl  der  Städte  und  Einwohner  ist  aber  nicht  die 
Hauptsache,  wo  es  sieh  um  die  Widerstandskraft  einer  Na- 
tion handelt;  wichtiger  ist  die  Tüchtigkeit  des  Menschenschlags, 
der  Stadt  und  Land  bewohnt  Die  Städte  der  Griechen  wa- 
ren keine  Grofsstädte,  wie  die  Handels-  und  Residenzstädte 
des  Morgenlandes  (I,  378);  dadurch  blieben  sie  yor  vieler- 
lei Uebeln  bewahrt,  welche  sich  in  übervölkerten  Städten  un* 
vermeidlich  erzeugen;  es  bildeten  sich  keine  so  schroffen  Ge- 
gensätze von  arm  und  reich,  von  Ueppigkeit  und  Noth,  de- 
ren jede  in  ihrer  Weise  die  Bevölkerungen  entkräftet;  die  Ar- 
muth  war  keine  Bettelarmuth ,  die  Menge  kein  Pöbel.  Audi 
das  städtische  und  ländliche  Leben  traten  nicht  so  schroff  aas 
einander,  da  die  griechische  Stadt  keinen  Gegensatz  gegen  das 
Land  bildete.  Die  Verhältnisse  blieben  einfacher,  die  Bürger- 
schaften waren  übersichtliche  Gemeinden,  in  denen  jeder  Ab- 
fall von  der  väterHchen  Sitte  um  so  leichter  bemerkt  und  ge- 
rügt wurde.  Durch  gemeinsames  Gesetz  wurden  die  Bürger* 
Schäften  zusammengehalten-,  das  Gesetz  galt  aber  für  den  Aus- 
druck einer  lebendigen  Willensgemeinschaft,  darum  war  die 
Unterordnung  unter  dasselbe  keine  unfreie;  der  Einzelne  fühlte 
sich  als  ein  Glied  des  Ganzen,  und  die  Oeffentlichkeit  des  Ge- 
meindelebens war  die  gesunde  und  stärkende  Luft,  in  welcher 
die  Bürger  aufwuchsen. 

Neben  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bestand  eine  unfreie 
Bevölkerung,  welche  in  Handels-  und  Fabrikstädten  wie  Ko- 
rinth  und  Aigina  sehr  grofs  war.  Hier  mufs  die  Menge  der- 
selben bis  auf  das  Zehnfache  der  freien  Einwohner  sich  be- 
laufen haben.  Das  Vierfache  mufs  auch  in  Attika  als  gering* 
stes  Mafs  angenommen  werden  ^^). 

Man  sollte  denken,  dafs  eine  solche  Menge  unterdrückter 
Menschen  einem  Landesfeinde  grofse  Vortheile  in  die  Hand 
gegeben  hätte,  namentlich  wenn  die  Sklaven  unter  den  feind- 
lichen Truppen  ihre  Landsleute  fanden,  wie  dies  mit  den  Phrjp- 
gern,  Syrern  u.  a.  asiatischen  Sklaven  der  Fall  war.  Indes- 
sen finden  sich  in  den  Perserkriegen  keine  Beispiele  von  Ver- 
rath  und  Ueberlaufen.  Die  Sklaven  waren  mit  der  Bürger- 
schaft zu  eng  verknüpft;  es  bestand  zwischen  ihnen  und  den  Fa- 
milien ein  gemüthliches  Verhältnifs ,  das  durch  Sitte  und  Re- 
ligion gepflegt  wurde.  Die  Sklaven  gehörten  solchen  Stäm- 
men an ,  welche  an  geistigen  Anlagen  den  Griechen  weit  nach- 
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Standen  und  namentlich  für  bürgerliches  Gemeindeleben  weder 
Neigung  noch  Fähigkeit  besafsen.  Darum  erschien  ihre  Un- 
terordnung nicht  als  Unterdrückung;  das  ganze  Yerhältniss 
wurde  als  ein  niach  beiden  Seiten  erspriefsliches  und  natur- 
gemalses  angesdien.  Das  griechische  Bürgerthum  aber  war 
ohne  diese  Grundlage  gar  nicht  denkbar. 

Die  Sklaven  versahen  alle  untergeordneten  Hantierungen; 
sie  besteliten  den  Acker,  besorgten  Küche  und  Viehstand ;  sie 
dienten  ihren  Herren  als  Handwerker  und  Arbeitsleute  und 
erleichterten  ihnen  das  Leben  in  allen  Beziehungen,  ohne  dafs 
die  Borger  dadurch  trage,  schlaff  und  üppig  wurden.  Vor  die- 
ser nachtheiligen  Einwirkung  des  Sklaventhums  wurden  die 
Griechen  durch  die  natürliche  Energie  ihres  Wesens,  die  Macht 
der  Sitte  und  das  Gesetz  bewahrt;  denn  Müfsiggang  und  Ge- 
sdiaftsiosigkeit  wurde  in  allen  wohlgeordneten  Staaten  als  Ver- 
brechen bestraft  Andrerseits  mufsten  sich  die  Bürger  bei  dem 
Unterschiede  von  Anlage  und  Bildung,  der  ihnen  taglich  vor 
Augen  trat,  als  ein  bevorzugtes  und  zur  Herrschaft  berufenes 
Volk  fühlen;  ein  Bewufstsein,  welches  auch  im  Perserkriege 
wesentlich  dazu  beitrug,  ihnen  eine  stolze  und  muthige  Hai- 
tang zu  geben.  Zugleich  wurde  das  griechische  Bürgerthum 
dadurch  in  einer  höheren  Sphäre  gehallen,  dafs  nicht  leicht 
dn  Bürger  dem  anderen  Dienstleistungen  unwürdiger  Art  zu 
erweisen  hatte,  und  dafs  auch  die  Aermeren  für  allgemeine 
Angelegenheiten  und  für  geistige  Bildung  Mufse  und  Neigung 
ü(h  i>ewahren  konnten.  Denn  eine  freie  Lebensstellung  und 
behagliche  Hufse  erschien  den  Alten  als  eine  unerläfsUche  Be- 
dingung für  die  Entwickelung  bürgerlicher  Tugend. 

hl  den  Stadtgemeinden  blühten  die  öffentlichen  Ringschu- 
len, und  wer  si(^  diesen  Uebungen  entzog,  konnte  auf  Ein* 
flu&  und  Ansehen  keinen  Anspruch  madien.  Regelrechte 
Schule  war  den  jungen  Männern  zur  anderen  Natur  geworden; 
sie  hatten  gelernt  die  Kraft  zu  verdoppeln,  wenn  es  galt,  und 
nichts  mehr  zu  scheuen,  als  den  Verdacht  der  Feigheit.  So 
hatte  Friede  und  Wohlstand  in  Hellas  keine  Erschlaffung  her- 
beiführen können,  wie  in  lonien.  Die  Palästra  hatte  die  Vor- 
übung zum  ernsten  Kampfe  gewährt,  und  Dichter,  wie  Simo- 
nides aus  Keos  und  Pindar  aus  Theben,  welche  beide  um 
die  Zeit  des  persischen  Heerzuges  in  voller  Wirksamkeit  stan- 
den, bezeugen  nicht  nur  die  reich  entfaltete  Blütbe  des  Fest- 
wesens und  der  ihm  gewidmeten  Kunst,  sondern  auch  die 
Hddenkraft,  welche  in  ihren  Zdtgenossen  lebte,  die  geistige 
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und  körperliche  Tüchtigkeit,  welche  sich  in  den  angesdienen 
Geschlechtern  forterbte,  und  den  hohen  Ernst,  mit  wdchem 
die  heihgen  Wettkämpfe  geübt  wurden. 

Als  weit  geschätzte  und  reich  belohnte  Heister  zogen  diese 
Dichter  im  Lande  umher;  sie  standen  mit  ihrer  Kunst  in  der 
Mitte  des  ganzen  Volks  und  wirkten  dahin,  die  vielerlei  Ge- 
meinden und  Geschlechter  geistig  mit  einander  verbunden  zu 
halten.  Sie  waren  darauf  angewiesen,  in  ihren  Gesängen  die 
gemeinsamen  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  in  Erinnerung  ni 
bringen,  die  gemeinsamen  Hellenenfeste  zu  verherrlichen  and 
den  Ruhm  der  Sieger,  welche  der  ganzen  Nation  angehört«!!, 
zu  feiern.  In  ihnen  stellte  sich  das  Hellenenthum  gleichsam 
persönlich  dar.  So  finden  wir  Simonides  im  Mutterlande  wie 
in  den  Colonien  als  einen  einflufsreichen  Mann,  welch«*  die 
verschiedensten  Kreise  mit  einander  in  Verbindung  setzt  and 
Zwistigkeiten  ausgleicht.  Noch  bedeutender  tritt  uns  diese 
vermittelnde  Stellung  in  Pindar  entgegen.  Ein  Thebaner  von 
Geburt  und  mit  ganzem  Herzen  seiner  Vaterstadt  angehörig, 
hatte  er  dann  in  Athen  bei  Lasos  (I,  303)  die  höhere  Kanst 
erlernt;  er  war  eingeweiht  in  die  Mysterien  von  Eleusis;  er 
weilte  mit  Vorliebe  bei  den  grofsen  Nationalfesten;  er  war  in 
Delphi,  dem  reUgiösen  Mittelpunkte  des  Landes,  wie  zu  Hause. 
Schon  durch  seine  Abstammung  von  den  Aegiden,  deren  weit- 
verzweigtes Geschlecht  an  der  Ordnung  des  spartanischen 
Staats,  an  der  Gründung  von  Thera  und  Kyrene  einen  so 
wichtigen  Antheil  gehabt  hat  (I,  151.  372.),  war  er  häu- 
fen, von  höherem  und  weiterem  Gesichtspunkte  aus  die  hd- 
lenischen  Angelegenheiten  zu  betrachten.  Wanderlustig,  wie 
seine  Vorfahren,  zog  er  umher  in  den  Städten  von  Hellas  und 
fand  seinen  Beruf  darin,  das  Bewufstsein  der  gemeinsamen 
Nationalität  und  Sitte  in  den  Bewohnern  weit  getrennter  Ge- 
genden zu  erwecken.  'Herrüches  Lakedämon',  so  sang  er 
schon  im  frühen  Jünglingsalter,  ehe  noch  der  ionische  Auf- 
stand den  ganzen  Krieg  zwischen  Persien  und  Hellas  vetan- 
lafst  hatte,  *  herrliches  Lakedämon,  glückseliges  Thessalien. 
Von  einem  Vater  stammend,  herrscht  hier  wie  dort  das  Ge- 
schlecht des  kampfberühmten  Herakles*.  So  benutzt  er  den 
Schatz  alter  Sagen,  welche  er  mit  sinnreichem  Geiste  neu  sa 
beleben  und  anzuwenden  weifs,  um  Sparta  mit  den  Dynasten 
Thessaliens,  und  ebenso  Theben,  Aegina  und  die  arkadischen 
Städte  zu  einer  grofsen  Volkseinheit  zu  verbinden. 

Aber  abgesehen  von  dieser  idealen  Einheit,  deren  Bewufst- 
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ma  in  den  Dichtern  des  Volks  ihren  Ausdruck  fand  und  das 
Herz  edelgesinnter  Hellenen  erwärmte,  war  keine  nationale 
Verbindung  vorhanden,  welche  den  Angriffen  einer  despotisch 
geleiteten  Feindesmacht  gegenüber  irgend  eine  nachhaltige  Wi- 
dcarstandskraft  yerburgen  konnte.  Seit  dem  letzten  Menschen- 
alter war  die  Macht  von  Delphi  gebrochen  (I,  458);  ohne 
Kampf  war  die  Herrschaft  seiner  Priester  zu  Grunde  gegangen, 
weil  sie  nur  auf  geistigen  Bfitteln  beruhte,  die  allmählich  ver- 
braucht waren;  es  hatte  keine  Wahrheit  mehr,  wenn  man 
De^hi  das  Centrum  von  Griechenland  nannte.  Inzwischen  war 
aadi  nichts  Neues  an  die  Stelle  getreten,  sondern  in  dem- 
selben Mafse,  wie  die  gemeinsamen  Ordnungen  alter  Zeit  sich 
auflösten,  hatten  die  Einzelstaaten  sich  immer  selbständiger 
aasgebildet  Jedes  Gemeinwesen  war  dem  anderen  gegenüber 
vollständig  abgeschlossen,  gleichsam  ein  Hauswesen  für  sich. 
Die  Bürger  des  Nachbarstaats  waren  Fremde,  Ausländer;  ehe- 
liche Verbindungen  zwischen  Angehörigen  verschiedener  Staa- 
ten rechtlich  ungültig,  wenn  dieselben  nicht  besondere  Yer- 
trige  über  Ehegemeinschaft  geschlossen  hatten.  Dazu  kam 
nun,  dafs  überall  nachbarUche  Reibungen  vorkamen,  Streitig- 
keiten über  die  Gränzlinien,  über  die  Ausdehnung  heiliger 
Ländereien,  über  die  Aufnahme  flüchtiger  Sklaven,  und  nur 
sdten  fühlten  sich  die  streitenden  Parteien  verpflichtet,  fried- 
M»  Ausgleichung  durch  schiedsrichterlichen  Spruch  zu  su- 
chen. Ein  Bundesgericht  von  allgemeiner  Anerkennung  war 
nirgend  vorbanden.  Darum  fragt  Mardonios  den  Xerxes,  wie 
man  ein  Volk  furchten  könne,  dessen  Staaten,  statt  durch 
Herolde  und  Botschafter  ihre  Streitigkeiten  auszugleichen,  wie 
es  doch  Sprachgenossen  gezieme,  in  thörichter  Uebereilung  zu 
deo  Waffen  griffen? 

Die  Staaten  selbst  waren  von  zweierlei  Art.  Entweder  wa- 
ren es  kleine  Gemeinwesen ,  bäuerliche  Kantone,  die  still  und 
anbemcrkt  dahin  lebten,  wie  die  arkadischen  Gaugenossen- 
sdiatten,  ihrem  mächtigen  Nachbar  folgend,  ohne  daran  zu 
denken,  eigene  Politik  zu  machen,  oder  es  waren  gröfsere, 
bewegtere,  an  den  Welthändeln  theilnehmende  Staaten,  welche 
sidi  in  ihren  Machtansprüchen  feindlich  begegneten.  So  la- 
gen sich  vor  Allem  die  beiden  Hauptstaaten  gegenüber.  Sparta 
bdiauptete  noch  immer  die  erste  Stelle.  Seine  Bürger  galten 
für  die  Ersten  der  Hellenen  an  Schönheit  und  Tüchtigkeit, 
für  die  geborenen  Führer  der  Anderen,  für  die  Meister  der 
Kriegskunst,    die  mit  wohlberechtigtem  Stolze  sich  den  Grie- 
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chen  ionischen  Geblütes  überlegen  fühlen  könnten.   Und  wenn 
auch  die  unglückliche  und  unwürdige  Pohtik,  welche  Sparta 
in  den  letzten  zwanzig  Jahren   befolgt  hatte,  wenig  geeignet 
war,  Vertrauen  und  Achtung  zu  erwecken,  so  waren  dennoch 
die  Zeitumstände  der  Fortdauer  ihres  Ansehns  günstig.   Denn 
bei  dem  allgemeinen  Schrecken ,  welchen  die  Ausbreitung  der 
Persermacht  verursachte,  und  bei  dem  steigenden  Gefühle  all- 
gemeiner Unsicherheit  in  der  griechischen  Weit  mufste  der 
Peloponnes  seiner  natürlichen  Festigkeit  wegen  mehr  als  je 
für  die  Burg  von  Hellas  angesehen  werden.     Spartas  Verfas- 
sung und  der  peloponnesische  Bund  hatte  sich  doch  als  das 
Dauerhafteste  von  Allem,  was   die  Hellenen  an  Staatseinrieb- 
tungen  hervorgebracht  hatten,  bewährt.    Sparta  war  auch  in 
Kleinasien  als  ein  mächtiger  und  wohlgeordneter  Staat  ange- 
sehen, und  als  nach  dem  Falle  von  Sardes  die  dortigen  Ver- 
hältnisse immer  unheimlicher  wurden  (I,  486),  waren  Viele 
nach  dem  Peloponnes  ausgewandert,  um  sich  den  Folgen  ei- 
ner gewaltsamen  Umwälzung  zu  entziehen.    So  warBathykles 
aus  Magnesia  mit  seiner  Kunstschule  nach  Sparta  übergesie- 
delt (I,  438),  und  ionische  Kaufleute  legten  damals  ihre  Gelder 
in  Sparta  an,  wie  Herodot  von  dem  reichen  Milesier  erzählt, 
welcher  dem  Spartaner  Glaukos   die  Hälfte  seines  Vermögens 
anvertraute,  in  Erwägung  wie  bei  ihnen  in  lonien  Alles  so 
schwankend  und  unsicher  sei,  und  einzig  der  Peloponnes  noch 
ruhig  und  sicher  erscheine. 

Dennoch  hatte  Sparta  weder  Muth  noch  Kraft,  die  Ver- 
hältnisse zu  benutzen  und  bei  der  zunehmenden  Bedrangung 
der  griechischen  Welt,  als  Hauptstadt  der  Hellenen,  ihre  ge- 
meinsamen Angelegenheiten  zu  vertreten.  An  ehrgeizigen  Ge- 
lüsten fehlte  es  nicht.  Ehe  die  Persermacht  sidi  befestigt 
hatte,  wollten  die  Spartaner  ja  selbst  dem  lydischen  Könige 
zu  Hülfe  kommen;  nachher  aber  hatten  sie  nicht  den  MuA, 
die  eigenen  Stammgenossen  zu  beschützen  und  wiesen  zwei- 
mal die  um  Hülfe  bittenden  lonier  zurück  (I,  483,  527).  In 
Griechenland  selbst  hielten  sie  mit  aller  Zähigkeit  an  ihren  An- 
sprüchen fest,  aber  sie  zehrten  von  ihrem  Kapitale  und  th<H 
ten  nichts ,  um  neue  Ansprüche  zu  erwerben.  Plataiai  in  ihre 
Bundesgenossenschaft  aufzunehmen  hatten  sie  nicht  gewagt, 
aber  das  Gesuch  der  Platäer,  wie  jede  andere  Gelegenheit  be- 
nutzt, um  unter  den  Staaten  nördlich  vom  Isthmos  Unfrieden 
zu  stiften  (I,  318).  Was  sie  also  durch  eigene  Kraft  nicht  errei- 
chen konnten ,  dazu  sollte  die  Schwäche  der  Andern  ihnen  var« 


SPARTA  UlID  ATHBN.  49 

helfen.  So  wenig  hatte  Sparta  die  Fähigkeit  und  den  Willen 
die  Kräfte  des  griechischen  Volks  zu  vereinigen.  Wohl  war 
seine  Bürgerschaft  ein  Kriegsheer  ohne  Gleichen,  aber  es  fehlte 
der  belebende  Geist;  der  Staat  wufste  seine  eigenen  Mittel 
nicht  zu  gebrauchen;  träge  und  schwerfallig  bewegte  er  sich 
nur  in  gewohnten  Gleisen  weiter.  Freilich  zeigte  sich  in  sei- 
nen Herakliden  noch  ein  unternehmender  Geist,  aber  er  lehnte 
sich  in  wilder  Selbstsucht  gegen  den  eigenen  Staat  auf,  wie 
Kleomenes  zeigt,  oder  er  artete  in  ein  zweckloses  Abenteu- 
ern aus,  wie  bei  Dorieus,  dem  jungern  Bruder  des  Kleomenes, 
don  die  heimathlichen  Verhältnisse  so  unerträglich  wurden,  dafs 
er  in  die  weite  Welt  ging  und  sich  erst  in  Libyen,  dann  in 
Sidlien,  ein  neues  Reich  erkämpfen  wollte.  So  wurde  die 
Heldenkraft,  wdche  noch  vorhanden  war,  nutzlos  vergeudet. 
Während  die  Perser  immer  näher  rückten,  dachte  Sparta  in 
engherzigster  Weise  nur  an  seine  Landesinteressen;  es  über- 
zog Arges  mit  verbeerendem  Kriege,  es  fuhr  fort,  jede  Ent- 
zweiung der  anderen  Staaten  zu  begünstigen,  und  wenn  es 
sich  auch  zu  einer  Waffengenossensdiaft  mit  Athen  verpflich- 
tet hatte,  so  war  es  doch  absichtlich  bei  Marathon  zu  spät 
gekommen;  denn  im  Grunde  hatte  Sparta  bei  seiner  Armuth 
an  eignen  Gedanken  und  Plänen  kein  anderes  Augenmerk,  als 
dies:  Athen  nicht  grofs  werden  zu  lassen.  Athen  aber  war 
durch  seine  innere  Entwickelung  wie  durch  seine  äufseren 
Terhältnisse  so  gestellt,  dafs  es  seine  Bahn  nicht  verlassen 
konnte ;  es  war  eine  Grofsmacht  geworden ;  es  mufste  mit  Eh- 
ren vorwärts  oder  mit  Schanden  rückwärts  gehen. 

Aufserdem  waren  feindliche  Spannungen  aller  Art  zwischen 
den  einzelnen  Staaten  vorhanden.  Argos  lauerte  nur  auf  eine 
Gelegenheit,  sich  an  Sparta  zu  rächen;  Aigina  und  Korinth 
verfolgten  sich  mit  gegenseitiger  Eifersucht,  und  in  einer  und 
derselben  Landschaft  haderten  die  kleineren  Städte  mit  den 
grosseren ,  indem  diese  sich  als  Hauptstädte  über  die  anderen 
«heben  wollten,  wie  Theben  über  Thespiai  und  Plataiai.  Am 
tiefsten  ging  aber  durch  ganz  Griechenland  der  Gegensatz  der 
politischen  Ansichten.  Noch  gab  es  in  allen  Städten  ritterli- 
che Geschlechter  von  altem  Ruhme  und  Reichthum,  welche 
hoch  angesehen  waren  und  den  angestammten  Beruf  zu  haben 
l^ubten ,  des  Volks  Vorstände  zu  sein  und  die  Bürgerschaften 
zu  leiten,  lleberall,  wo  diese  Geschlechter  noch  am  Ruder  wa- 
ren, hafste  man  Athen,  als  den  Heerd  der  Demokratie,  wel- 
che wie  ein  böses  Gift  die  Gesundheit  des  hellenischen  Lebens 
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in  immer  weiteren  Kreisen  zerstöre;  man  konnte  es  den  Athe- 
nern nicht  vergehen ,  dafs  sie  sich  mit  den  loniern  eingelas- 
sen und  dadurch  alles  Unheil  angestiftet  hätten.  Aber  auch 
im  Schofse  jeder  gröfseren  Stadtgemeinde  standen  sich  die 
Parteien  gegenüber,  deren  Gegensatz  um  so  schroffer  henror- 
trat,  je  lebendiger  die  Bewegung  war,  welche  die  Zeit  durdi- 
drang.  Die  Einen  folgten  der  Bewegung  mit  Begeisterung; 
die  Andern  traten  ihr  mit  Mifstrauen  oder  offenem  Wido^ 
Spruche  entgegen.  Deshalb  mufste  der  glänzende  Aufschwung, 
den  das  junge  Athen  genommen  hatte,  nicht  etwa  blofg  den 
Spartanern  und  Thebanern  ein  Aergernifs  sein,  sondern  auch 
allen  denen,  welche  das  Heil  der  Staaten  in  der  besonnenen 
Leitung  durch  die  Mitglieder  alter  Familien  sahen,  denen  nichts 
verhafster  war,  als  ein  Umschwung  der  Verhältnisse >  durch 
welchen  der  grofse  Haufe  an  die  Herrschaft  komme,  um  in  to- 
benden Marktversammlungen  über  das  Schicksal  der  Staaten 
zu  entscheiden.  In  der  jungen  Welt,  welche  mit  unglaubli- 
cher Rührigkeit  ihre  Kräfte  entfaltete,  wollte  man  nichts  m^ 
von  bevorrechteten  Ständen  wissen;  da  sollte  Alles  Allen  er- 
reichbar sein.  Bei  diesem  freien  Wetteifer  aller  Kräfte  fühl- 
ten aber  die  alten  Familien  ihr  ganzes  Ansehen  bedroht,  und 
ihr  Sturz  wurde  von  den  Anhängern  der  alten  Zeit  als  der  Ver- 
fall hellenischer  Staatenordnung  und  edler  Gesittung  betrachtet 
Der  augenblickliche  Aufschwung  erschien  ihnen  nur  wie  ein 
kurzer  Rausch. 

Nun  drohten  die  Perserkriege.  Sollten  diese  glücklich  be- 
standen werden,  so  konnte  es  nur  durch  den  Aufschwung  ei- 
ner aUgemeinen  Begeisterung  d.  h.  durch  eine  grofse  Volks- 
erhebung gelingen.  Das  konnte  Niemand  verkennen.  Also 
jeder  glückliche  Erfolg  mufste  auch  ein  Sieg  der  Volkspartei, 
ein  Fortschritt  der  Demokratie  sein.  Deshalb  konnten  die  al- 
ten Familien  und  ihre  Anhänger  keine  Sympathie  für  die  Frei- 
heitskämpfe haben.  Ihnen  war  schon  die  Bürgerherrschaft  in 
den  ionischen  Städten  ein  Gräuel  gewesen,  und  wie  sie  es  ge- 
wifs  im  Herzen  den  Persern  dankten,  dafs  sie  dem  Unwesen 
daselbst  ein  Ende  gemacht  hatten ,  so  wollten  sie  Much  jetzt 
im  eignen  Lande  Ueber  die  Perser  siegreich  sehen,  als  die 
Demokraten.  Deshalb  waren  in  ganz  Griechenland  die  Aristo- 
kraten modisch  gesinnt  und  leiteten  entweder  in  diesem  Sinne 
den  ganzen  Staat,  wie  in  Thessalien  und  Theben,  oder  mach- 
ten, wo  sie  dies  nicht  vermochten,  in  heimlichen  Umtrieben 
ihre  Richtung  geltend,  wie  in  Eretria  und  Athen.    Man  suchte 
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sogar  zwischen  Persern  und  Griechen  allerlei  Verwandtschaft- 
]i(£e  Beziehungen  nachzuweisen,  um  die  Hinneigung  zu  der 
Sache  des  Nationalfeindes  zu  beschönigen.  In  Argos  Hess  man 
es  sich  gefallen,  dafs  Perseus  als  der  gemeinsame  Stammva- 
ter der  Achämeniden  und  der  Argiver  geltend  gemacht  wurde. 
Griechische  Sagengelehrsamkeit  war  geschäftig,  den  Phryger 
Pdops  zu  benutzen,  um  ein  Herrschaftsrecht  der  Achämeni- 
den auf  das  Erbtheil  der  Pelopiden  zu  beweisen,  und  eben  so 
erzählte  man  dem  Datis,  dafs  er  als  Nachkomme  des  Medos, 
des  Sohnes  der  Medea  und  des  Aigeus,  Ansprüche  auf  At- 
lika  habe  >*). 

Aus  den  angegebenen  Gesichtspunkten  war  auch  das  del- 
phische Orakel  weit  entfernt,  die  Nationalsache  gegen  die  Per- 
ser zu  vertreten;  denn  die  Priesterschaft  sah  den  letzten  Ue- 
berrest  ihres  Einflusses  zu  Grunde  gehen,  je  mehr  die  De- 
mokratie in  den  Städten  zur  Herrschaft  kommen  würde.  Sie 
war  ja  das  Gegentheil  von  dem,  was  in  Delphi  von  jeher  als 
heilsamer  Rechtszustand  aufgestellt  worden  war  (1,454).  Dar- 
nach bestimmte  sich  auch  der  Standpunkt  derjenigen  Helle- 
nen, welche  mit  Delphi  nahe  verbunden  waren  und  die  del- 
phischen Grundsätze  vor  dem  Volke  vertraten.  Ein  Mann  wie 
Pindar,  der,  selbst  ein  Altadliger,  ganz  dafür  lebte ,  den  Ruhm 
der  alten  Geschlechter  durch  seine  Lieder  aufzufrischen,  ^wie 
der  Thau  die  Pflanzen  stärkt  und  verschönt',  welcher  in  den 
?on  Vater  auf  Sohn  forterbenden  Tugenden  die  Bürgschaft 
für  die  Erhaltung  des  Edlen  und  Schönen  sah  und  derVolks- 
berrschaft  ebenso  abgeneigt  war,  wie  tyrannischer  Gewaltherr- 
schaft, Pindar  konnte  an  der  Begeisterung  der  Freiheilskäm- 
pfe keinen  Antheil  nehmen;  er  konnte  acht  Monate  nach  der 
Schlacht  von  Marathon  einen  Athener  feiern,  ohne  des  grofsen 
Tages  mit  einem  Worte  zu  gedenken. 

Aber  nicht  blofs  die  Aristokraten  waren  gegen  den  Krieg 
gestimmt.  Es  gab  auch  sonst  Leute  genug,  welche  zur  Un- 
terwerfung riethen  und  medisch  gesinnt  waren,  Einheimische 
wie  Fremde ,  namentlich  Solche ,  deren  Interesse  es  war,  dafs 
ein  behaglicher  Lebensgenufs  und  der  freie  Verkehr  zwischen 
den  beiden  Seegestaden  nicht  gestört  werde.  Darum  waren 
unter  den  Fremden  von  besonderem  Einflüsse  die  Buhlerin- 
nen, welche  aus  den  ionischen  Städten  mehr  und  mehr  her- 
überkamen, die  durch  ihre  geselligen  Künste  und  ihre  Ver- 
bindungen mit  angesehenen  Männern  Einflufs  gewannen  und 
HA  Gelegenheit  hatten,  eine  den  Persern  günstige  Friedens- 
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Stimmung  zu  verbreiten.  Zu  ihnen  gehörte  die  schöne  Thar- 
gelia  aus  Milet,  welche  nach  einander  in  vierzehn  Verbindun- 
gen gelebt  und  einen  sehr  bedeutenden  Einfilufs  auf  die  po- 
etischen Verhältnisse  geübt  hat.  So  hatte  sie  in  Thessalien 
einen  der  mächtigsten  Landesfürsten,  Antiochos,  einen  Ver- 
wandten der  Aleuaden  zu  gewinnen  gewuFst  und  behauptete 
sogar  nach  dessen  Tode  eine  fürstliche  Macht.  Sie  war  die 
bekannteste  Persönlichkeit  unter  denen,  welche  im  medis(&en 
Sinne  ihren  Einflufs  geltend  machten. 


So  waren  im  Allgemeinen  die  Stimmungen  und  Zustände 
in  Hellas.  Erwägt  man  zu  dem  Allen  noch  die  Macht  des 
Geldes,  die  den  Persern  zu  Gebote  stand,  bedenkt  man,  wie 
selten  bei  den  Griechen  die  Tugend  unbestechlicher  Gesinnung 
war  und  wie  vielfach,  offen  und  heimlich,  durch  freiwilligen 
Anschlufs,  durch  Ueberläufer  und  Verräther,  die  Perser  von 
den  Griechen  selbst  unterstützt  wurden,  so  begreift  man,  wie 
Zerxes  seinen  GastfreundDemarat  für  wahnsinnig  halten  mufste, 
wenn  dieser  den  Persern  einen  ernsthaften  Krieg  in  Aussicht 
stellte. 

Es  kam  zunächst  Alles  auf  Sparta  und  Athen  an.  Hierher 
halte  Xerxes  keine  Gesandte  geschickt;  sie  wurden  nach 
dem,  was  vorgefallen,  als  feindliche  Städte  behandelt,  die  ge- 
züchtigt werden  sollten.  Sie  waren  beide  in  gleicher  Lage, 
also  auf  einander  angewiesen.  Die  nähere  Verbindung  aber, 
welche  vor  zehn  Jahren  zwischen  ihnen  eingegangen  war,  hatte 
sich  wieder  gelockert.  Athen  hatte  sich,  nachdem  es  allein 
gestritten  und  gesiegt  hatte,  auf  sich  zurückgezogen  und  ohne 
weitere  Verständigung  mit  Sparta  die  eigenen  Hülfsmittel  zu 
entwickeln  gesucht.  Die  veränderten  Kriegspläne  der  Perser, 
dann  die  folgenden  Ereignisse,  der  ägyptische  Aufstand,  der 
Tod  des  Dareios,  die  Schwankungen  seines  Nachfolgers  und 
endlich  die  zeitraubenden,  neuen  Rüstungen  desselben  —  dies 
Alles  war  der  Ausführung  der  themistokleischen  Pläne  zu  Gute 
gekommen.  Von  Niemand  beunruhigt  und  gestört,  war  Athen 
zu  einer  Seemacht  ersten  Ranges  geworden;  im  Besitze  sei- 
ner 200  wohlgerüsteten  Trieren  und  seines  festen  Kriegsha- 
fens fühlte  es  sich  berufen  eine  kräftige  und  unabhängige  Po- 
litik zu  verfolgen. 

Aber  auch  so  konnte  und  durfte  Athen  nicht  allein  ste- 
hen bleiben.    Nachdem  Themistokles  Jahre  lang  mit  so  glän- 
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zendem  Erfolge  für  Athen  thäüg  gewesen  war,  nahm  er  nun 
das  schwierigere  Werk  in  Angriff,  die  aufserhalh  Athens  vor- 
handenen Kräfte  des  Widerstands  zu  sammehi  und  die  zur 
Abwdir  entschlossenen  Staaten  zu  gemeinsamen  Hafsregeln  zu 
Tercanigen.  Damit  konnte  er  aher  nicht  eher  beginnen,  als 
bis  die  Gefahr  so  nahe  war,  dafs  auch  die  blödesten  Augen 
äe  eiiiannten  und  die  gemeinsame  Furcht  alle  anderen  Ge- 
fühle überwog.  Der  natürliche  Mittelpunkt  der  nationalen  Par- 
tei war  Sparta,  als  die  Burg  von  Hellas.  Aber  die  Stadt  im 
abgelegenen  Eurotasthaie  war  unter  den  gegenwärtigen  Um- 
ständen kein  geeigneter  Platz  für  einen  Bundesrath,  der,  wenn 
er  mit  seinen  Beschlüssen  nicht  immer  hinter  den  Ereignis- 
sen zurückbleiben  wollte,  in  der  Mitte  von  Hellas  und  an  der 
Küste  sdnen  Sitz  haben  mufste.  Dazu  konnte  kein  geeigne- 
torer  Platz  gefunden  werden  als  der  Isthmus  von  Korinth,  der 
Kreuzw^  aller  Land-  und  Seestrafsen,  ein  Sammelplatz  der 
HeUenen  von  uralter  Bedeutung,  geweiht  durch  die  Heroen- 
graber  des  Sisyphos  und  Neleus,  so  wie  durch  das  Heiligthum 
des  Poseidon  und  das  Adyton  des  Palaimon,  an  dem  die  feier- 
lichsten Eide  geschworen  wurden.  Mit  der  Verlegung  nach 
Atm  Isthmus  vnirde  dem  Rathe  der  Hellenen  eine  freiere  Stel- 
hmg  gegeben  und  ein  weiterer  Blick  geöffnet. 

Es  war  ein  wichtiger  Tag  für  Griechenland,  als  im  Herbste 
ron  OL  74,  4  (481)  die  Abgeordneten  auf  dem  Isthmus  zu- 
sammentraten; es  war  der  Anfang  eines  neuen  Staatenvereins 
onter  dem  Vorsitze  von  Sparta.  Aber  Sparta  zeigte  sich  nach 
wie  vor  arm  an  Rath.  Es  wurde  vorgeschoben  statt  vorzu- 
gehen. Die  eigentlich  schöpferischen  und  treibenden  Gedan- 
ken gingen  von  Athen  aus;  unter  den  Peloponnesiern  aber 
war  es  ein  arkadischer  Mann,  Cheileos  aus  Tegea,  welcher  die 
Zeit  verstand  und  sich  durch  seine  Persönlichkeit  auch  in 
Sparta  einen  bedeutenden  Einflufs  zu  verschaffen  wufste.  The- 
nustokles  und  Cheileos  waren  vorzugsweise  die  Gründer  des 
neuen  Bundes,  in  welchem  die  Ideen  der  alten  Amphiktyonien 
wieder  auflebten.  Aber  dieser  neue  Hellenenbund  war  unab- 
hängig von  allen  priesterlichen  Einflüssen,  eine  freie  Vereini- 
gung aller  Staaten,  welche  entschlossen  waren  die  Unabhän- 
gigkeit de$  Vaterlandes  mit  Gut  und  Blut  zu  vertheidigen. 

Themistokles  bewährte  sich  auch  hier  als  einen  Staatsmann, 
weldier  durchgreifende  Thatkraft  und  kluge  Nachgiebigkeit  zur 
rechten  Zeit  zu  verbinden  weifs.  Denn  als  es  sich  um  die 
Ldtung  des  Bundes  handelte,  veranlafste  Themistokles  seine 
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Mitbürger ,  ihre  noch  so  begründeten  Anspräche  nicht  geltend 
zu  machen.  Um  Formen  sollte  in  dieser  Zeit  nicht  gehadert 
werden.  Sparta  behielt  die  ungetheilte Hegemonie;  in  derThat 
stand  aber  Athen  neben  Sparta  und  die  vom  Isthmus  ausge- 
henden Gesandtschaften  wurden  deshalb  aus  Mitgliedern  imiet 
Staaten  gebildet. 

Das  Erste ,  was  auf  dem  Isthmus  beschlossen  wurde,  war, 
dafs  die  Abgeordneten  sämtlich  im  Namen  ihrer  Staaten  Bei- 
legung aller  inneren  Fehden  gelobten,  um  in  voller  Eintracht 
den  Feinden  gegenüber  zu  stehen.  Die  wichtigste  Folge  die- 
ser Bestimmung  war  die  Aussöhnung  zwischen  Athen  und  Ai- 
gina.  Das  Zweite  war  die  Abordnung  von  Gesandten,  welche 
beauftragt  wurden  die  noch  zweideutigen  Staaten  und  die  fer- 
ner wohnenden  Stammgenossen  zur  Theilnahme  einzuladen; 
dadurch  wollte  man  Argos  den  Anschlufs  erleichtern  und  die 
Hülfskräfte  der  kretischen  und  siciUschen  Städte  heranaddien. 
Das  Dritte  endlich  war  die  Verständigung  über  den  Kriegsplan. 
Während  die  Beschlüsse  des  Bundesraths  ausgeführt  wurden, 
blieben  die  Abgeordneten  als  ständiger  Kriegsrath  auf  dem  Isth- 
mus zusammen.  Hier  war  das  Hauptquartier  der  zum  Kampfe 
entschlossenen  Hellenen;  hier  stärkte  und  hob  sich  in  anfeu- 
ernder Gemeinschaft  das  Nationalgefühl,  und  in  der  drohenden 
Gefahr  wuchs  die  Liebe  zur  Freiheit  wie  der  Muth  zum  Kampfe. 

Man  Uefs  sich  also  nicht  von  den  heimkehrenden  Kund- 
schaftern einschüchtern,  welche  Xerxes  im  Lager  von  Sardes 
hatte  umherführen  lassen,  nicht  von  der  jammernden  Pythia, 
welche  statt  anzufeuern  nur  entmuthigte ;  auch  nicht  durch  die 
ungünstige  Antwort  der  Argiver,  welche  mit  einem  Spruche 
der  Pythia  ihre  falsche  Neutralität  rechtfertigten,  noch  audi 
durch  die  Gesandtschaften,  welche  unverriditeter  Sache  aus 
Kreta  und  Sicilien  heimkehrten.  Man  zählte  nicht,  weder  die 
Feinde  noch  die  Freunde;  man  stand  zusammen  in  dem  Ge- 
fühle ,  dafs  man  nicht  anders  könne.  Man  hatte  gutes  Recht, 
sich  als  die  Patriotenpartei,  als  die  ^Wohlgesinnten*  zu  be- 
zeichnen. Wenn  aber  die  Verbündeten  nichts  thaten,  als  ihre 
Pflicht,  so  traf  die  Anderen  der  Vorwurf,  ihre  Pflicht  zu  ver- 
säumen. Dies  mufste  klar  ausgesprochen  werden.  Freiwilliger 
Anschlufs  an  die  Perser  sowohl  wie  jeder  Dienst,  welchen  ein 
Hellene  durch  Wort  oder  That  den  Persern  erwies,  war  Hoch- 
verrath;  der  isthmische  Bundesrath  war  das  Gericht,  welches 
über  Männer,  wie  Arthmios  von  Zeleia,  der  persisches  Geld 
nach  Griechenland  gebracht  hatte,  die  Acht  aussprach.     Alle 
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unfrei  Gesinnten  wurden  von  den  gemeinsamen  Festspielen 
ausgeschlossen;  nur  durch  aufopfernden  Patriotismus  sollte  man 
die  Ehre  verdienen,  ein  voller  Hellene  zu  sein.  Ja  es  wurde 
unter  die  Verpflichtungen  der  Eidgenossen  ausdrucklich  auch 
die  aufgenommen,  die  nationalen  Götter  an  ihren  Feinden  und 
Yerräthern  zu  rächen,  nach  glucklicher  Ahwehr  die  persisch 
Gesinnten  gemeinschaftlich  zu  bekriegen  und  aus  der  gewon- 
nenen Beute  dem  delphischen  Gotte  den  Zehnten  zu  weihen. 
Dieser  Ausdruck  einer  entschlossenen  und  kühnen  Politik  war 
wichtig,  weil  er  die  Eidgenossen  ermuthigte  und  ihre  BUcke 
über  die  Noth  der  Gegenwart  hinausführte,  weil  er  die  schwan- 
kenden Städte  einschüchterte  und  zugleich  schon  jetzt  den 
frachtbaren  Gedanken  anregte,  dafs  wie  die  freiwillig  ausblei- 
benden gezüchtigt,  so  die  mit  Gewalt  von  den  Persem  ge- 
knechteten Städte  befreit  werden  sollten.  So  erwuchs  in  der 
Zeit  der  schwersten  Bedrängnifs,  wo  man  nicht  wufste,  wie 
man  die  nächsten  Gränzen  decken  sollte,  die  Idee  eines  gro- 
Osen,  erweiterten  Vaterlandes,  das  in  neuer  Herrlichkeit  den 
Barbaren  gegenüber  treten  sollte.  Die  griechische  Muse  fehlte 
nicht,  um  ihrerseits  die  Begeisterung  des  Volks  zu  nähren. 
Namentlich  war  es  Simonides  aus  Keos,  der  einflufsreiche 
Freund  des  Themistokles,  welcher,  obwohl  schon  ein  Siebzi- 
ger, dennoch  mit  jugendlicher  Wärme  die  grofse  Zeit  auf- 
iabte  und  nachdem  er  einst  bei  Hipparchos  und  dann  bei  den 
Skopaden  in  Thessalien  eine  höfische  Dichtkunst  geübt  hatte, 
nun  ein  Sänger  der  Freiheitskriege  wurde  und  das  Volk  zum 
Kampfe  gegen  die  Feinde  des  Vaterlandes  begeisterte.  Man 
fohlte,  was  auf  dem  Spiele  stand  und  empfand  nun  den  Werth 
der  Guter,  deren  man  sich  in  Hellas  erfreute,  um  so  wär- 
mer. Der  unversöhnliche  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und 
Barbaren  kam  den  Griechen  in  voller  Stärke  zum  Bewufstsein; 
denn  verschiedenartigere  Streitkräfte,  als  die,  welche  sich  jetzt 
zum  Kampfe  gegen  einander  rüsteten,  können  nicht  gedadit 
werden.  Auf  der  einen  Seite  ein  König  von  unbesduinktem 
Eigenwillen,  der  mit  den  Prinzen  seines  Hauses  an  der  Spitze 
der  Völkermasseu  Asiens  steht ,  welche  blindlings  seinem  Be- 
fehle folgen  und,  wie  Heerden,  unter  Geif seihieben  über  den 
Hellespont  getrieben  werden;  auf  der  anderen  Seite  eine  kleine 
Gruppe  freier  Bürgergemeinden,  welche  erst  im  letzten  Au- 
genblicke zu  gemeinsamer  Abwehr  sich  vereinigt  hatten;  was 
ae  aber  vereinigte ,  war  das  Gefühl  einer  sittlidien  Verpflich- 
tung,  für  das  Vaterland  und  seine  Götter  ihr  Leben  einzu- 
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setzen,  und  zugleich  das  Gefühl  eines  nationalen  Stolzes;  denn 
der  Gedanke  war  ihnen  unerträglich,  sich  von  Völkern  un- 
terjochen zu  lassen,  die  sie  als  Sklavenvölker  verachteten. 

Nun  kam  es  vor  Allem  darauf  an,  dafs  die  verbündeten 
Hellenen  ihre  Streitkräfte  ordneten  und  über  die  Yertheidigung 
des  Landes  einen  Beschlufs  fafsten.  Die  auf  dem  Isthmus  durch 
ihre  Abgeordneten  vertretenen  Staaten  waren  aufser  Sparta 
Arkadien,  Elis,  Korinth,  Sikyon,  Epidauros,  Phlius,  Troizen, 
Mykenai,  Tiryns  und  Hermione;  dann  Athen,  vielleicht  auch 
Hegara,  Plataiai  und  Thespiai.  Auch  Aigina  betheiligte  sidi 
jetzt  an  der  gemeinsamen  Sache.  Alle  Versuche  fernere  Thrit- 
nehmer  heranzuziehen  waren  mifsgluckt.  Die  sechzig  Tri^'en 
der  Kerkyräer,  deren  Zuzug  verheifsen  war,  blieben  unter 
nichtigen  Vorwänden  im  westlichen  Meere  zurück,  und  die  Ty- 
rannen von  Syrakus,  welche  den  Eidgenossen  die  ansehnli«^ 
ste  Verstärkung  hätten  zuführen  können,  waren  zu  stolz,  um 
sich  an  einem  Kriege  zu  betheiligen,  dessen  Oberleitung  Sparta 
führte.  Auch  mufsten  sie  Carthago  gegenüber  ihre  Streitkräfte 
zusammen  halten.  Im  Mutterlande  selbst  hatten  Argos  und 
Theben  sich  vom  Bunde  ausgeschlossen,  Argos  mit  heimlicher 
Schadenfreude  auf  die  Demüthigung  Spartas,  Theben  auf  den 
Fall  Athens  lauernd;  an  beiden  Orten  waren  die  der  Natio- 
nalsache feindlichen  Regierungen  beflissen,  alle  entgegengesetz- 
ten Richtungen  niederzuhalten.  Nirgends  aber  waren  die  Stim- 
mungen getheilter  und  die  Verhältnisse  gespannter,  als  in  Thes- 
salien. Die  Aleuaden  handelten  wie  im  Namen  der  ganzen 
Landschaft,  aber  sie  waren  nichts  weniger  als  dfe  Organe  des 
Volks;  ihre  Absicht  war  vielmehr,  mit  Hülfe  der  iPerser  die 
nationale  Bewegung  zu  bewältigen,  deren  sie  allein  nicht  Mei- 
ster werden  konnten.  Die  freigesinnten  Thessalier  hatten  also 
das  gröfste  und  nächste  Interesse  am  Kampfe;  sie  beschick- 
ten den  isthmischen  Bundesrath,  erklärten  ihren  Beitritt  und 
verlangten  Unterstützung  zur  Vertheidigung  ihrer  Landesgrän- 
zen.  Unmöglich  konnte  man  diese  Männer  abweisen;  es  er- 
schien wie  eine  heilige  Pflicht,  das  Thor  von  Hellas  zu  ver- 
theidigen;  auch  schien  kein  Ort  geeigneter  zu  sein,  um  einer 
feindlichen  Uebermacht  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können, 
als  der  Pafs  von  Tempe.  Aber  der  Durchmarsch  durch  Böo- 
tien  war  bedenklich.  Deshalb  wurde  nun  zum  ersten  Male 
von  der  attischen  Flotte  Gebrauch  gemacht.  Zehntausend  Krie- 
ger, die  am  Isthmus  beisammen  waron,  wurden  unter  dem  Befehle 
von  Euainetos  und  Themistokles  eingeschifft,  durch  den  Euripos 
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nach  Södthessalien  gebracht  und  ruckten  dann,  mit  den  thessa- 
lischen  Hulfsvölkem  verbunden,  an  ihren  Standort  im  TempethaL 

Allein  der  freudige  Mntb,  mit  welchem  das  tapfere  Heer  das 
Thal  besetzte,  und  die  Hoffnung,  das  freie  und  einige  Hel- 
las wieder  bis  an  das  Haupt  des  Olympos  ausdehnen  zu  kön- 
nen, erhielt  sich  nicht  lange.  Man  erfuhr,  dafs  im  Sommer  ein 
oborer  (iebirgspafs  gangbar  sei,  und  eine  heimliche  Botschaft 
Alexanders  von  Macedonien  benachrichtigte  die  Feldherrn,  dafs 
in  diesem  Passe  sdion  für  den  Durchzug  der  Perser  die  Voi^ 
bereitOBgen  getroffen  würden.  Die  Besetzung  von  Tempe  war 
also  unnütz.  Audi  erkannte  man,  dafs  es  den  Persem  ein 
Lrichtes  sein  würde,  südlich  von  Tempe  Truppen  zu  lan- 
den, welche  den  Griechen  im  Rucken  stehen  würden.  End- 
lidi  war  das  ganze  Hinterland  sehr  unsicher.  Schon  knüpf- 
ten die  mittelgriechischen  Staaten  Unterhandlungen  mit  den 
Persern  an,  und  in  Thessalien  erhob  sich  die  dynastische  Par- 
tei immer  kecker ,  je  näher  die  Perser  kamen.  Unter  diesen 
Umständen  wäre  es  Thorheit  gewesen,  an  der  fernen  Gränze 
für  unzuveriässige  Bundesgenossen  die  hellenischen  Kerntrup- 
pen nutzlos  aufeuopfern.  Die  Griechen  zogen  also  auf  dem 
Wege,  den  sie  gekommen  waren,  nach  dem  Isthmus  zurück, 
und  anmittelbar  darauf  erfolgte  der  offene  Abfall  von  ganz 
Tliessalien.  Dann  schickten  auch  die  Gebirgsbewohner,  die 
Pmrhäber,  die  Doloper,  Aenianen  und  Magneten,  so  wie  die 
Malier  und  pbthiotischen  Achäer,  selbst  die  zunächst  woh- 
nenden Lokrer  Erde  und  Wasser  an  den  Grofskönig,  welcher 
damals  noch  im  südlichen  Macedonien  lagerte. 

So  sdiwand  die  Griechenmacht  zusammen.  Dem  ersten 
Auszuge  war  ein  schneller  Rückzug  gefolgt;  auch  den  treu 
Gebliebenen  sank  der  Muth.  Um  so  rastloser  wirkte  Themi- 
stokles ,  in  Athen  wie  auf  dem  Isthmus,  persönlich  wie  durch 
sdne  Parteigenossen.  Zu  diesen  gehorte  Timon  in  Delphi. 
Als  die  Unglücksweissagungen  der  Pythia  die  allgemeine  ISie- 
dergeschlagenheit  vermehrten,  hielt  Timon  die  Gotteskund- 
schafta* ,  welche  verzweifelnd  nach  Athen  heimkehren  wollten, 
zurück  und  wufste  ihnen  einen  neuen  Spruch  zu  verschaffen, 
in  welchem  doch  ein  Schimmer  von  Hoffnung  sich  zeigte. 
*Wenn  Alles  fallt,  sagte  zuletzt  die  Pythia,  so  sollen  doch  die 
hölzernen  Mauern  der  Kekropiden  nicht  fallen.'  Als  nun  die 
Athener  diesen  Spruch  heimbrachten,  benutzte  ihn  Themisto- 
kles,  um  seinen  Mitbürgern  zu  zeigen,  dafs  auch  die  Götter 
sdne  Pläne  genehmigten,   denn  die  uneinnehmbare  Holzburg 
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bedeute  nichts  Anderes  als  ihre  Flotte.  Wie  er  aueh  in  der 
eigenen  Vaterstadt  fortwährend  mit  Schwierigkeiten  zu  kdu- 
pfen  hatte,  beweist  der  Umstand,  dafsbei  der. Feldherrnwahl 
in  dem  entscheidenden  Kriegsjahre  Epikydes,  ein  VolksrediMr 
von  feiger  Gesinnung,  neben  Themistokles  als  Bewerber  auftre- 
ten konnte,  indem  er  sich  ohne  Zweifel  auf  die  Partei  derer 
stützte,  welche  es  auch  jetzt  noch  nicht  zum  AeuTsersteu  kom- 
men lassen  wollten.  Hier  wurde  ein  Mann,  wie  Aristeides,  im 
Bewufstsein  seine  Pflicht  gelhan  zu  haben,  den  Ausgang  ru- 
hig abgewartet  haben.  Themistokles,  welcher  Alles  auf  dem 
Spiele  stehn  sah,  machte  sich  kein  Gewissen  daraus,  durch 
Geld  zu  bewirken,  dafs  sein  Nebenbuhler  freiwillig  von  der 
Bewerbung  zurücktrat. 

Im  Bundesrathe  drang  nun  Themistokles  darauf,  dafs  man 
zum  zweiten  Male  den  Feinden  entgegenrucke,  um  ihnen  den 
Eingang  in  das  innere  Land  zu  sperren.  Die  Wahl  des  Stand- 
orts konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  denn  von  Thessalien  her. 
führte  nur  eine  Strafse am  malischen  Meerbusen  entlang.  Die 
Küste  desselben  wird  aber  südlich  vom  Spercheios  durch  die 
Ausläufer  des  Oitegebirges ,  namentlich  durch  die  trachini- 
schen  Berge  und  dann  durch  den  Kallidromos,  mehr  und  mehr 
eingeengt,  so  dafs  zuletzt  zwischen  Berg  und  Meer  nur  ein 
schmaler  Fahrweg  übrig  bleibt.  Aus  dem  Fulse  des  Kallidro- 
mos sprudeln  heifse  Quellen  in  grofser  Fülle  hervor,  welche 
mit  schweflichter  Kruste  den  Felsboden  überzogen  haben.  Dies 
ist  das  sogenannte  Warmthor  oder  Thermopylai.  Denn  wie  ein 
enges  Thor  führte  es  aus  dem  Gebiete  der  Malier  in  das  der 
Lokrer,  während  oberhalb  des  Kallidromos  die  Phokeer  safsen. 
Diesen  Pafs  konnten  die  Feinde  nicht  umgehen,  wenn  das  Land- 
heer in  der  Nähe  der  Flotte  bleiben  wollte.  Hart  am  Passe 
lag  das  alte  Bundesheiligthum  der  Demeter,  wo  die  Abgeord- 
neten der  Amphiktyonen  zweimal  des  Jahres  feierliche  Opfer 
im  Namen  des  ganzen  Volks  darbrachten.  Man  hatte  also  die 
religiöse  Verpflichtung,  diese  heilige  Opferstätte  zu  vertheidi- 
gen.  Auch  konnte  kein  günstigerer  Ort  zur  Vertheidigung  ge- 
funden werden.  Links  hatte  man  zur  Anlehnung  die  unweg- 
samen Abhänge,  welche  mit  Eichen  und  Tannen  dicht  ver- 
wachsen waren,  rechts  die  Seeküste.  Aber  auch  hier  ist  kein 
offenes  Meer,  sondern  eine  enge  Meerstrafse  zwischen  dem 
Festlande  und  Euboia;  dies  war  der  Seepafs,  welcher  zu  den 
südlichen  Gewässern  führte.  Hier  also  konnte  die  griechische 
Flotte,  während  sie  der  persischen  den  Eingang  wehrte,  zu- 
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gleich  die  Flanke  des  Landheers  decken  und  eine  Landung 
der  Feinde  yerhindern.  Endlich  war  nun  der  Pafs  noch  kunst* 
lieh  befestigt  durch  Mauern,  welche  die  Phokeer  quer  durch 
die  Kästenebene  gezogen  hatten.  Die  Phokeer  waren  im  Kai- 
üdrmnos  zu  Hause;  sie  waren  gewohnt  diese  Pässe  gegen  ihre 
Erbfeinde,  die  Thessalier,  zu  wahren  und  seit  dem  offenen  Ab- 
feile dersdben  waren  sie  eifrig  für  die  nationale  Sache.  Man 
durfte  diesen  Eifer  nicht  unbenutzt  lassen;  Uefs  man  Thermo- 
pjiai  offen,  so  war  im  Grunde  alles  Land  nördUch  Tom  Isth- 
luis  den  Feinden  preisgegeben. 

Wenn  jemals,  so  war  jetzt  der  Augenblick  gekommen,  dafs 
die  Spartaner  sich  mit  voller  Thatkraft  an  die  Spitze  von  Hel- 
las stellten«  Aber  sie  waren  auch  jetzt  lahm  und  lässig.  Man 
sdiickte  wohl  den  Leonidas,  welcher  nach  dem  Tode  des  Do- 
rieus  dewL  Kleomenes  gefolgt  war,  nach  Thermopylai  ab,  aber 
nur  mit  300  Spartiaten.  Der  Kern  der  Macht  blieb  zu  Hause. 
Während  doch  die  väterliche  Religion  keine  höhere  Pflicht 
kannte,  als  den  Barbaren  gegenüber  die  Heimath  imd  ihre 
Heiligthämer  zu  vertheidigen,  zogen  sie  sich  wieder  hinter  re- 
ligiöse Bedenklichkeiten  zurück  und  erklärten,  sie  könnten 
wahrend  der  Feier  der  Kameen  und  Olympien  ihre  Mannschaft 
nicht  aufser  Landes  schicken.  Tausend  Schwerbewaffnete  ka- 
men dazu  aus  Tegea  und  Mantineia,  eben  so  viele  aus  dem 
übrigen  Arkadien  mit  Ausnahme  von  Orchomenos,  das  ein  be- 
sonderes Contingent  von  120  stellte,  400  aus  Korinth,  200 
ans  Phlius,  80  aus  Mykenai.  Zu  ihnen  stiefsen  700  Hopliten 
aus  The^iai  und  400  Thebaner.  Die  letztern  folgten  als  Gei- 
lisdn,  welche  man  sich  von  Theben  hatte  stellen  lassen,  um 
von  Seiten  dieser  Stadt,  deren  Neigung  zum  Abfall  kein  Ge- 
h^nifs  war,  sicher  zu  sein,  dafs  sie  im  Rücken  des  Heers 
Didils  Feindliches  beginne.  Der  Marsch  des  Leonidas,  sein 
kräftiges  Auftreten  machte  den  besten  Eindruck.  Die  treuge- 
bUebenen  Lokrer  fafsten  Vertrauen,  die  Phokeer  leisteten  Zu- 
zug. Man  liefs  verkünden ,  dies  sei  nur  der  Vortrab  des  pe- 
ioponnesischen  Heeres.  So  trat  wirklich  einmal  ein  lakedämo- 
niscfaer  König  als  Vorkämpfer  von  Hellas  auf,  um  die  heilige 
Schwelle  des  Vaterlandes  zu  vertheidigen,  von  den  besten  Män- 
oem  des  Volks  umgeben.  Er  traf  umsichtig  seine  Anordnun- 
gen; unten  vnirde  die  Vermauerung  erneuert;  den  oberen  Ge- 
birgspfad,  der  durch  die  Anopaia  führte,  liefs  er  durch  die 
Phokeer  besetzen.  So  glaubte  er  den  Pafs  sperren  zu  können 
und  erwartete ,  seiner  hohen  Verantwortlichkeit  wohl  bewufst, 
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in  voller  Ruhe  die  Ankunft  der  Perser,  welche  ohne  Unfall 
das  reiche  Peneiosthal  durchmessen  hatten  und  nun  mit  ihr 
rem  Vortrabe  auf  den  Höhen  des  Othrys  sichtbar  wurden. 

Xerxes  ruckte  aber  den  Spercheios  gegen  den  Paus  Yor 
und  lagerte  sich  beim  alten  Trachis,  wo  der  Asopos  aus  den 
trachinischen  Felsen  henrorbricht,  die  in  stattlichem  Halbkrrise 
den  Südrand  des  Meerbusens  einschliefsen.  Die  beiden  La- 
gerstatten waren  nur  eine  Stunde  von  einander;  zwisdien  ih- 
nen flössen  die  Warmquellen.  Xerxes  wollte  kein  imnüties 
Blutvergiefsen  und  wartete  darauf,  dafs  die  Griechen  hier»  wie 
in  Tempe,  abziehen  würden.  Aber  sie  blieben  und  zeigten  sich 
vor  ihren  Schanzen,  indem  sie  ihre  Glieder  in  gymnastischen 
Uebungen  stärkten  und  ihr  langes  Haar  wie  zum  Feste  schmück- 
ten. Am  fünften  Tage  endlich  liefs  er  Truppen  vorgehen,  un 
die  Männer  für  ihren  Trotz  büfsen  zu  lassen.  Zwei  Tage  lang 
wurde  in  der  kleinen  Küstenebene  gekämpft  von  Morgen  bis 
Abend.  Wie  gegen  ein  Festungsthor,  wurden  immer  von  Neuem 
die  Meder  in  den  Kampf  geschickt,  die  ersten  Glieder  von  dem 
nachdrängenden  Haufen  vorwärts  geschoben,  einem  gewissen 
Tode  entgegen;  denn  sie  hatten  keinen  Schutz  gegen  die  grie- 
chischen Lanzen,  von  denen  kein  Stofs  fehl  ging,  während  ihre 
Geschosse  von  den  ehernen  Rüstungen  abprallten.  Die  Trup- 
pen wurden  wiederholt  zurückgedrängt,  und  Xerxes,  der  von 
der  Höhe  zuschaute,  sah  das  Blut  seiner  besten  Männ^  in 
Strömen  über  den  Weg  fliefsen.  Hier  war  mit  neuen  Massen 
nichts  zu  erreichen.  Man  mufste  darauf  denken,  den  Pafs  zu 
umgehen,  und  zu  diesem  Zwecke  fehlte  es  weder  an  Wegen 
noch  an  Wegweisern.  Ephialtes,  ein  Malier,  erbot  sich  zum 
Führer  durch  die  Anopaia,  wie  man  das  Hochland  oberhalb 
des  Passes  nannte.  Von  der  Asoposschlucht  stieg  man  am 
Abend  durch  die  Eichenwälder  hinan;  als  es  tagte,  war  man 
auf  der  Höhe.  Die  Stille  der  Morgenluft  begünstigte  den  Marsch. 
Die  Phokeer  schliefen.  Erst  die  Tritte  der  Krieger  schreckten 
sie  auf.  Sie  waren  aufser  Stande,  sich  auf  der  Stelle  zum  Wi- 
derstände zu  ermannen,  und  zogen  sich  auf  den  Gipfel  des  Kal- 
lidromos  zurück ,  indem  sie  glaubten,  dafs  es  auf  sie  abgese- 
hen sei.  Die  Perser  aber  dachten  nicht  daran,  sich  mit  ih- 
nen aufzuhalten,  und  eilten  abwärts  um  den  Spartanern  in  den 
Rücken  zu  fallen. 

Diese  erfuhren  bald ,  wie  es  stand.  Der  Posten  war  ver- 
loren und  zwar  durch  die  Schuld  der  Phokeer,  die  den  Wach- 
dienst vernachlässigt  hatten.    Noch  war  Hydarnes  oben  im  Ge- 
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bürge  und  der  Rücken  frei.  Aber  Leonidas  konnte  nicht  zwei- 
felhaft sein,  was  er  zu  Uhun  habe,  denn  er  war  ja  nicht  als 
Feldherr  hergeschickt,  um  nach  eigenem  Ermessen,  den  je- 
desmaligen Umstanden  gemäfs,  Krieg  zu  führen,  sondern  ein- 
fach mn  den  Pafs  zu  hüten.  So  gerechten  Grund  er  audi 
hatte,  den  Spartanern,  die  ihn  im  Stiche  gelassen,  zu  zürnen, 
so  war  doch  für  ihn  das  Bleiben  nur  die  Erfüllung  einer 
Börgerpflidit,  wie  sie  dem  Spartaner  zur  anderen  Natur  ge- 
worden war.  lim  unnützes  Blutvergiefsen  zu  vermeiden  ent- 
üefs  er  die  anderen  Contingente.  Die  Thespier  und  Theba- 
Der  blieben ;  die  Ersten  aus  einer  einstimmig  anerkannten  Hel- 
dengesiniräng,  welche  ihnen  um  so  höher  anzurechnen  ist,  weil 
kein  äufseiiicbes  Pflichtgebot  sie  an  den  Ort  fesselte,  die  An- 
deren, wie  Herodot  bezeugt,  von  Leonidas  zurückgehalten.  Er 
wufste,  dafs  sie,  wenn  sie  diesen  Tag  überlebten,  nur  dazu 
dienen  würden,  die  Reihen  der  Perser  zu  yerstarken. 

Gleich  nach  dem  Abzüge  der  Genossen  war  der  Rückweg 
abgeschnitten  und  von  beiden  Seiten  drängte  die  zahllose  Ueber- 
madit  heran.  Um  zehn  Uhr  Vormittags  ordnete  sich  die  kleine 
Schaar  zum  letzten  Kampfe.  Erst  führte  sie  Leonidas  mitten 
in  die  Feinde,  damit  sie  ihr  Leben  so  theuer  wie  möglich  ver- 
kauften, dann  aber,  als  sie  von  dem  Gefechte  matt  wurden  und 
ihre  Lanzen  nach  und  nach  zersplitterten,  zogen  sie  sich  auf 
einen  kleinen  Hügel  zurück,  welcher  gleich  südlich  von  den 
Qaellen  sich  einige  30  Fufs  hoch  erhebt.  Hier  sanken  sie,  Ei- 
ner nach  dem  Andern,  in  brüderlicher  Gemeinschaft  unter  den 
Pfeilen  der  Meder.  Ihre  Aufopferung  war  keine  vergebliche; 
sie  war  den  Hellenen  ein  Vorbild,  den  Spartanern  ein  Antrieb 
zur  Rache,  den  Persern  eine  Probe  hellenischer  Tapferkeit, 
deren  Eindruck  sich  nicht  verlöschen  liefs.  Ihr  Grab  wurde 
ein  unvergängliches  Denkmal  heldenmüthiger  Bürgertugend,  wei- 
che den  sicheren  Tod  wählt,  um  Eid  und  Pflicht  nicht  zu  ver- 
letzen; eine  Stätte  des  Ruhms  für  Sparta,  aber  zugleich  ein 
brennoiider  Vorwurf  für  die  Behörden  des  Staats,  welche  zwar 
Bürger  zu  erziebn,  aber  die  Kraft  derselben  nicht  zum  Siege 
zu  verwenden  wufsten  ^^). 

Inzwischen  hatten  auch  auf  dem  Meere  die  ersten  Begeg- 
nungen der  Perser  und  Griechen  stattgefunden.  Die  Perser- 
flotte war  nämlich  elf  Tage  nach  dem  Aufbruch  des  Xerxes 
aus  dem  thermäischen  Golfe  ausgelaufen,  um  die  Unterneh- 
muDgen  des  Landheers  zu  unterstützen.  Ihr  Weg  war  aber 
nicht  so  gefahrlos,  wie  der  Marsch  der  Truppen  durdi  die  schö- 
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nen  Gefilde  Thessaliens.    Sie  mufste  an  der  Klippenkäste  des  4 

Pelion  entlang  fahren,  welche  den  Nordostwinden  offen  liegt,  \ 

und  ehe  sie  in  das  stillere  Fahrwasser  von  Euboia  hereinbw-  ) 

gen   konnte,    wurde  sie    von   den   hellespontischen  .Windei  i 

überfallen.    Die  kleinen  Buchten  an  der  Küste  von  Magnesia  1 

konnten  einer  solchen  Masse  von  Schüfen  keinen  Schutz  ge-  \ 

währen.     Nach   grofsem  Verluste  an  Fahrzeugen  und  Mann-  i 

Schaft  erreichte  man  am  vierten  Tage  den  Eingang  des  pagih  i 

säischen  Heerbusens,  wo  man  die  Kästen  Euböas  und  zu^eick  i 

die  ersten  griechischen  Schiffe  sich  gegenüber  sah.  i 

Hit  unendlicher  Mühe  hatte  Themistokles  die  Euriposflotte  i 

zusammengehalten;  denn  die  Schiffsführer  schwankten  in  kUg^.  i 

lieber  Unentschlossenheit  hin  und  her.    Wenn  von  der  thea^ '  ^ 

salischen  Küste  günstige  Nachricht  einhef,  wagte  man  sich  keck  | 

hinaus,  und  dann  wieder  verkroch  sich  Alles  im  Innern  des  i| 

Meersundes  und  drängte  ängstlich  zum  Rückzuge.  Euboia  selbst  ^ 

war  zunächst  in  Gefahr.    Die  Gemeinden  der  Insel  wendeten  i 

sich  an  Themistokles ;  sie  schickten  Geld,  dreifsig  Talente,  und  | 

durch  schlaue  Verwendung  derselben  gelang  es  dem  attischea  {\ 

Feldherrn  die  Spartaner  und  Korinther,  die  am  mdsten  nadi  li 

Hause  drängten,  zum  Bleiben  zu  bewegen.     Ja,  er  benatzle  ^ 

den  Eindruck ,  welchen  die  Nachrichten  von  dem  Seeunglfick  i| 

der  Perser  hervorgebracht  hatten,   die  Flotte  zum  Auslaufen  i 

zu  bewegen.    Als  die  Perser  sich  bei  Aphetai  lagerten,  lag  ih-  i| 

nen  die  Griechenflotte  an  der  Küste  von  Artemision  in  ein»  \ 

Entfernung  von  2  Meilen  gegenüber,  und  der  Muth  der  Grie*  | 

eben  wurde  für  dies  erste  Standhalten  sofort  belohnt,  indem  ^ 

ein  Geschwader  von  fünfzehn  Schiffen,  welche  sich  vom  Sturme  | 

verschlagen  nach  Süden  verirrt  hatten,  ihnen  kampflos  in  die  ^ 

Hände  fiel.    Die  ersten  Gefangenen  wurden  nach  dem  Isthmus  | 

geschickt.  I 

Inzwischen  hatte  sich  die  Perserflotte  von  ihrem  Ungemach 

erholt  und  traf  nun,  ihren  Verhaltungsbefehlen  gemäfs,  Anstalt,  , 

den  Seepafs  zu  erzwingen.    Auch  hier  war  mau  bedacht,  die  , 
Uebermacht  zu  Umgehungen  zu  benutzen.   Deshalb  wurden  200 

Schiffe  abgeordnet,   die  um  Euboia  herumfahren,   den  südli-  , 
eben  Ausgang  der  Meerenge  besetzen  und  so  die  Griechenflotte 

im  Euripos  einfangen  sollten.     Um  dies  Vorhaben  zu  verste-  J 

cken,  wurden  die  Schiffe  beordert,  aufsen  um  Skiathos  her*  J 

umzufahren.    Als  man  hiervon  im  Griechenlager  Kunde  erhielt,  j 

glaubte  man  dadurch  Gelegenheit  zu  haben  mit  einer  mäfsigen  i 

Flottenabtheilung  den  Kampf  zu  versuchen.     Man  suchte  sie  | 
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if  der  Höhe  des  Meeres,  fand  sie  aber  nicht  Wahrend  die- 
r  Bewegung  war  der  Muth  gewachsen;  man  wollle  nicht  tha- 
idos  zurückkehren  und  griff,  um  sich  zu  versuchen,  die  Haupt- 
)Ue  selbst  in  später  Nachmittagsstunde  an.  Es  gelang.  Drei- 
ig Schiffe  wurden  genommen,  ein  lemnisches  zum  Ueher- 
itt  bewogen.  Auch  die  Götter  erwiesen  sich  den  Tapferen 
IkBStig;  denn  eine  neue  Sturmnacht  folgte,  wie  sie  in  dieser 
■trooidt  selten  ist;  die  200  Schiffe  wurden  vollständig  ver- 
lebtet, als  sie  schon  in  den  Euripos  einfahren  wollten.  Ein 
saes  CUuck  war  das  Eintreffen  von  50  attischen  Trieren.  Am 
Igenden  Tage  wählte  man  wieder  eine  Spätstunde  zum  An- 
iKe ,  weil  man  keine  Schlacht  wollte.  Man  richtete  sich  auf 
m  kilikischen  Schiffe  und  kehrte  nach  tapferem  Kampfe  zum 
raten  Male  nach  Artemision  zurück.  Die  Perser  fühlten,  dafs 
e  nicht  zum  dritten  Male  den  Griechen  den  Angriff  überlas- 
sn  durften.  Sie  rückten  um  die  Mittagsstunde  vor,  im  Halb- 
londe  aufgestellt.  Diese  Stellung  war  nicht  gunstig ;  denn  im 
Btt^tr^en  waren  die  Sdiiffe  in  ihrer  Bewegung  beengt;  sie 
inderten  und  beschädigten  sich  gegenseitig.  Um  so  leichter 
onnten  die  Griechen  und  namentlich  die  Athener,  die  immer 
oran  waren,  durch  stofsweise  ausgeführte  Angriffe  grofsen 
Sdiaden  anrichten.  Erst  die  Nacht  endete  dies  dritte  Gefecht, 
bg  schon  eine  Seeschlacht  genannt  werden  konnte.  Die  Grie- 
fjbfta  waren  nicht  besiegt,  aber  sie  hatten  grofse  Verluste  er- 
Slleii.  19  attisdie  SchiJOfe  waren  kampfunfähig,  fünf  andere, 
üe  zu  kühn  vorgegangen ,  waren  von  den  Aegyptern  genom- 
Ben.  Sollte  man  den  Kampf  in  dieser  Weise  fortsetzen?  Dies 
tonnte  auch  Themistokles  nicht  für  rathsam  halten.  Denn  für 
ane  entscheidende  Seeschlacht  hatten  die  Griechen  in  diesem 
offenen  Meere  doch  nicht  genug  Vortheile  auf  ihrer  Seite.  Die 
drei  Kampftage  waren  keine  verlorenen.  Man  hatte  Erfahrun- 
gen von  unschätzbarem  Werthe  gemacht;  die  vaterländische 
nolte  hatte  ihre  erste  Bluttaufe  bestanden;  es  waren  die  er- 
sten Vorspiele  hellenischer  Seesiege.  Während  noch  die  grie- 
obiscben  Flottenfuhrer  mit  einander  Rath  pflogen,  kam  die 
Traoerkunde  von  Thermopylai  herüber,  welche  allem  Schwan- 
ken ein  Ende  machte.  Nun  war  nicht  mehr  zu  zaudern,  die  Kü- 
sten d«»"  Heimath  mufsten  gedeckt  werden.  Die  Korinther  voran, 
die  Athener  als  Nachhut  —  so  zogen  die  Schiffe  den  Euripos 
entlang.  Was  man  von  den  Heerden  Euboias  mitnehmen  konnte, 
wurde  eingeschifft.  Von  den  unglücklichen  Einwohnern,  wel- 
Ae  nun  trotz  aller  Geldopfer  ihre  Insel  preisgegeben  sahen, 
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nahm  man  so  viele  als  möglich  auf  die  Schiffe.  Tbemistoklei 
liefs  an  den  Wasserplätzen  der  Küste  griechische  Worte  dii- 
schreiben ,  welche  die  Griechen  der  nachfolgenden  Perserflotte 
für  die  nationale  Sache  gewinnen  sollten. 

Der  Fall  des  Leonidas  hatte  die  weitgreifendsten  Folgen. 
Auch  der  zweite  Feldzugsplan  war  mifslungen,  die  heiligt 
Statten  des  Landes,  Thermopylai  und  Delphi,  waren  pfeisg»- 
geben;  die  schwankenden  so  wie  die  noch  treuen  Gemeindei 
in  Doris,  Phokis,  Lokris,  Euboia  waren  verloren;  Theben 
bereit  das  Hauptquartier  der  Barbaren  zu  werden.  Attika 
schutzlos  und  die  Spartaner  waren  dem  Ziele  ihrer  unredlidM^'  «j 
Politik  nahe ,  wenn  sie  im  Grunde  nichts  sehnlichttr  wünsch-  .j 
ten ,  als  dafs  der  Peloponnes  nun  bald  als  der  einzige  Ueber-  ^ 
rest  des  freien  Griechenlands  angesehen  werden  sollte.  ^ 

Auf  Xerxes  machte  der  Kampf  von  Thermopylai  kfliaen  ^ 
anderen  Eindruck,  als  dafs  er  nun,  seinem  Hauptiieb  so  |j 
nahe,  mit  gröfster  Erbitterung  seine  Truppen  yorwirta  sdiob.  j| 
Der  erlittene  Verlust  war  durch  die  griechischen  Hülfsvfilbr  ^ 
bald  mehr  als  ersetzt.  Die  Thessalier  freuten  sich,  an  dei  i^ 
verhafsten  Phokeern  Rache  nehmen  zu  können,  nachdem  dieie  .^ 
sich  mit  edlem  Stolze  geweigert  hatten,  die  Vermittelung  der  ^ 
Thessalier  sich  zu  erkaufen.  Sie  flüchteten  sich,  als  das  ^^ 
feindliche  Heer  sich  durch  die  Pässe  von  Hyampolis  uni  ,^ 
Elateia  in  das  phokische  Land  ergofs,  mit  Hab  und  Gut  aat  ^ 
die  Felsgipfel  und  in  die  Höhlen  des  JParnassos ,  während  die  ^ 
Perser,  von  den  Thessaliern  geführt,  das  Kephisosthal  verwft-  .^ 
steten.  Eine  Heeresabtheilung  ging  nach  DelphL  Das  Hei-  i 
ligtbum  wurde  nicht  zerstört  noch  geplündert;  der  Grund  der  ^ 
Verschonung  lag  nach  der  Erzählung  der  Priester  in  dem  an-  l 
mittelbaren  Schutze  der  Götter,  welche  durch  Unwetter  und  - 
Felsenstürze  die  Feinde  zurückgeschreckt  haben  sollen.  Waltt^  ^ 
scheinlich  verstanden  die  Priester  durch  kluge  Unterhandlnni  ^ 
ihrHeiligthum  zu  retten.  Die  kleinen  böotischen  Städte  wurden  -^ 
im  Auftrage  des  Grofskönigs  durch  Alexander  von  Macedonien 
besetzt.  Angst  und  Schrecken  ging  vor  den  Persern  her,  wd-  t'' 
che  sich  nun  an  den  Gränzen  von  Attika  zu  einer  neuen  Masse 
sammelten. 

Die  Pässe  von  Attika  zu  besetzen,  war  keine  Zeit;  auch  die 
Burg  halten  zu  wollen  war  ein  kindischer  Gedanke.  Es  kam 
also  jetzt  darauf  an ,  den  Rettungsgedanken  durchzufuhren,  wet 
eben  Themistokles  seit  zehn  Jahren  im  Auge  gehabt  hatte.  Die 
Flotte  mufste,  wie  eine  rettende  Arche,  die  Bürgerschaft  auf- 
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idimen;  Stadt  und  Land  musste  man  preisgeben,  um  den  Staat 
u  retten.  Um  solche  Mafsregeln  zu  leiten  bedurfte  es  einer 
ut  aufserordentlichen  Vollmachten  ausgerüsteten  Amtsgewalt; 
lenn  in  Volksversammlungen  konnte  jetzt  nicht  berathen  und 
MBchlossen  werden.  Der  Areopag  wurde  mit  solcher  Amts- 
gewalt bekleidet.  Er  verordnete  und  leitete  die  Räumung  des 
Lnades,  die  Einschiffung  und  Verpflegung  des  Volks;  ergab, 
taniC  Yon  den  waffenfähigen  Einwohnern  Niemand  anderswo 
iin  Heil  suchen  sollte,  allen  ärmern  Bürgern,  welche  die  Trie- 
iB  bestiegen,  dn  Geldgeschenk  von  acht  Drachmen.  Die 
Mester  thaten  das  Ihrige,  um  das  Volk  in  dem  Glauben  zu 
iirken,  dafs  es  auch  aufserhalb  Athens  von  seinen  Göttern 
ikht  verlassen  sei.  Die  Burgschlange,  so  verkündeten  sie  im 
Unverständnisse  mit  Themistokles,  sei  von  der  Burg  verschwun- 
Iob;  Athene  selbst  mit  Erich thonios,  dem  Unterpfandc  ihres 
{öttKchen  Segens,  auf  die  Schilfe  gegangen;  getrost  könnten 
dso  die  Bürger  ihr  folgen.  Aber  auch  so  war  es  ein  Tag  des 
bmmers  und  Schreckens,  als  die  Athener,  mit  ihrer  beweg- 
lidien  Habe  beladen,  dem  Strande  zuwanderten,  als  sie  Ab- 
•diied  nahmen  von  Haus  und  Hof,  ungewifs,  ob  sie  jemals 
^  Heimath  wiedersehn  würden.  Ein  grofser  Theil  ging  nach 
Sdamis,  das  durch  eine  Fähre  mit  Attika  verbunden  war; 
Andere  nach  Aigina,  Andere  nach  dem  Peloponnes,  nament- 
Sdi  nach  Troizen.  Salamis  war  jetzt  die  Akropolis  von  At- 
tika; hier  war  der  Sitz  des  Areopags,  hier  wurde  der  Be- 
sddufs  gefafst,  allen  Verbannten  die  Heimkehr  zu  gestatten. 
Kein  Athener  sollte  verhindert  sein,  in  dieser  Zeit  der  Vater- 
stadt seine  Treue  zu  bewähren.  Der  Beschlufs  galt  vorzugs- 
weise dem  Aristeides.  Man  wollte  zeigen,  dafs  jetzt  von  Par- 
teien im  Staate  keine  Rede  sein  könne.  Auch  aufserhalb  der 
Sladtgemeinde ,  in  weiteren  Kreisen  bethätigte  sich  lebhafter 
lls  Je  ein  Gefühl  der  Einheit  und  Verbrüderung.  Die  Trö- 
taner  nahmen  die  Alten  und  die  Frauen  Athens  als  Gäste 
M  sich  auf,  gewährten  Allen,  die  dessen  bedurften,  auf  Staats- 
kosten Unterhalt,  gaben  den  Kindern  Erlaubnifs  sich  Feld- 
imd  Gartenfrüchte  einzusammeln  und  bezahlten  die  Lehrer  für 
den  Unterricht  der  Knaben. 

Das  Meer  von  Salamis  war  der  nächste  Sammelort  der 
Flotte.  Hieher  steuerten  die  Athener,  um  die  Ihrigen  zu  be- 
schützen, die  Aegineten  um  ihrer  Insel  nahe  zu  sein,  die  Pe- 
k^onnesier,  um  die  Vertheidigung  der  Isthmuspässe  zu  unter- 
stfitzen. Inzwischen  hatte  sich  im  Rücken  der  Flotte,  welche 
Cortias,  Gr.  Gesch.  II.  5 
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die  ersten  Yorpostengefechte  bei  Artemision  bestanden  hatte, 
eine  neue  Flotte  auf  der  Rhede  von  Troizen  gesammelL  Diese 
kam  nun  herbei.  Es  waren  jetzt  nach  Herodot  zusammen  378 
Trieren.  Die  AtheneiP  bildeten  den  Kern  derselben;  ihrer 
Schiffe  Zahl  war  so  grofs,  wie  die  aller  Uebrigen;  durdi  ihr 
Contingent  war  allein  eine  Schlacht  möglich. 

Die  Perser  waren  den  griechischen  Schiffen  nachgefahren 
und,  wie  das  Landheer  in  das  Gebiet  von  Attika  einrückte^ 
ankerte  ihre  Flotte  am  Strande  von  Phaleros;  es  waren  nadi 
allen  Verlusten  noch  über  1000  Segel.  So  lagen  sich  zum 
zweiten  Male  die  beiden  Flotten  gegenüber,  und  Alles  kam 
nun  auf  die  Beschlüsse  an,  welche  in  den  beiden  Hauptquar- 
tieren gefafst  wurden. 

Am  Strande  der  phalerischen  Bucht  hielt  Xerxes  eine  feioPr 
liehe  Rathssitzung.  Voran  safs  der  König  von  Sidon,  dann 
der  Tyrier,  und  so  weiter  nach  strenger  Rangordnung  die  Für* 
sten  des  Reichs  sowie  die  übrigen  Heer-  und  Flottenfährer. 
Stolz  auf  seine  Macht,  die  er  im  Herzen  des  Feindeslandes 
glücklich  vereinigt  hatte,  den  Fall  der  Akropolis  jeden  Augen- 
.  blick  erwartend ,  brachte  der  Grofskönig  den  weiteren  Kriegs- 
plan zur  Verhandlung  und  liefs  den  Mardonios  im  Kreise  um- 
hergehen, um  die  Meinungen  einzusammeln.  Alle  kannten  des 
Königs  unbedingtes  Siegesbewufstsein ,  Keiner  wagte  von  der 
Seeschlacht  abzurathen.  Artemisia  allein,  die  kluge  Fürstin 
von  Halikarnafs,  erklärte  freimüthig,  dafs  es  nur  einen  ver- 
nünftigen Kriegsplan  gäbe ,  nämlich  zu  Lande  gegen  den  Isth- 
mus vorzugehen;  dann  werde  sich  sofort  ohne  Kampf  die  feind- 
liche Flotte  auflösen  und  jeder  Widerstand  ein  für  allemal  be- 
seitigt sein.  Ihre  Meinung  war  von  so  überzeugender  Wahr- 
heit ,  dafs  es  schwer  ist,  sich  die  Verblendung  der  Perser  zu 
erklären ,  welche  sich  mit  ihrer  ungelenken  Flotte  in  das  un- 
günstigste Fahrwasser,  das  für  sie  im  ägäischen  Meere  zu  fin- 
den war,  freiwillig  hineinbegaben.  Aber  Xerxes  dachte  gar 
nicht  an  einen  Kampf  mit  der  Flotte,  sondern  nur  an  ihre  Ver- 
nichtung, und  um  sich  in  eigener  Person  an  dem  Anblicke 
derselben  zu  weiden,  dazu  mochte  ihm  der  eng  umgränzte, 
übersichtliche  Schauplatz  des  salaminischen  Meeres  besonders 
geeignet  scheinen. 

Salamis  ist  eine  langgestreckte,  wunderUch  ausgezackte  Fels- 
insel ,  mit  ihrer  südlichen  Hälfte  weit  in  das  Meer  von  Aigina 
vorgestreckt,  während  die  Nordhälfte  sich  zwischen  die  atti- 
schen und  megarischen  Küstenberge  so  tief  hineinschiebt,  dab 
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dadurch  die  Bucht  von  Eleusis  wie  ein  Binnenmeer  abgeschlos-/ 
scn  wird.  Zwei  enge  Strafsen  führen  in  diese  Bucht  hinein, 
die  eine  längs  der  megarischen  Küste,  die  andere  vom  Pei- 
raieus ,  wo  der  Zugang  durch  Vorgebirge,  Biffe  und  Felsinseln 
bis  auf  etwa  sieben  Stadien  Breite  eingeengt  ist.  Um  so  ge- 
schützter ist  die  innere  Bucht,  eine  treffliche  Bhede  von  tie- 
fem Fahrwasser.  Hier  lagen  die  griechischen  Schiffe  an  dem 
flachen  Strande  von  Salamis,  wo  sich  den  attischen  Bergen 
gegenüber  eine  halbkreisförmige  Bucht  in  die  Insel  hereinzieht, 
anterhalb  der  Stadt  Salamis,  welche  den  Isthmus  einnahm, 
der  beide  Inselhälflen  verbindet.  Hier  mufste  der  Entschlufs 
gefafst  werden,  wo  und  wie  man  den  Ueberrest  des  freien 
Griechenlands  vertheidigen  wolle.  Auf  entschlossenes,  einstim- 
miges Handeln  kam  Alles  an,  und  doch  war  niemals  der 
Kriegsrath  der  Verbündeten  uneiniger   und   unentschlossener. 

Keiner  war  übler  daran  als  Eurybiades.  Er  war  ohne  In- 
struktionen von  Sparta,  dabei  persönlich  schwach  und  ohne 
eine  selbständige  Auffassung  der  Sachlage.  Neben  ihm  auf 
der  einen  Seite  Themistokles ,  dessen  überwältigende  Gröfse 
ihm  peinlich  war  und  dessen  Drängen  ihn  ängstigte ;  auf  der 
anderen  Seite  Adeimantos  von  Korinth. 

Die  Korinthier  hatten  nämlich  ihre  Stellung  zu  Athen  gänz- 
lidi  verändert.  Vor  der  Schlacht  bei  Marathon  waren  sie  die 
thätigsten  Bundesgenossen  der  Stadt  gewesen,  weil  sie  bei  ihr 
du  Gegengewicht  gegen  Sparta,  eine  Bürgschaft  für  die  freie 
Stellung  der  Mittelstaaten  und  eine  kräftige  Mitwirkung  zur 
Demüthigung  der  Aegineten  fanden.  Wie  nun  aber  Athen  in- 
nerhalb weniger  Jahre  unter  Themistokles  Leitung  zur  ersten 
Seemacht  sich  aufschwang,  da  wurde  Alles  anders.  Nun  war 
Athen  für  Korinth  der  gefahrlichste  Staat  so  wie  Themisto- 
kles der  verhafsteste  Mann;  deshalb  war  Adeimantos  auch  sein 
entschiedenster  Gegner  und,  obwohl  er  besser  als  alle  Andern 
£e  günstigen  Aussichten  eines  salaminischen  Seegefechts  er- 
kennen musste,  der  Führer  der  für  den  Bückzug  stimmenden 
Partei.  Die  Angst  der  Peloponnesier,  die  Kurzsichtigkeit  und 
Engherzigkeit  Spartas  kamen  ihm  zu  Hülfe.  Sie  brauchten  nur 
an  den  Fall  eines  ungünstigen  Seekampfes  zu  erinnern ;  dann 
wären  sie  Alle  rettungslos  verloren  und  müfsten  hier  in  der 
schreckUcbsten  Klemme  des  sicheren  Untergangs  gewärtig  sein. 
Schon  sei  der  ganze  Heerbann  der  Peloponnesier,  welcher  auf 
die  Nachricht  vom  Falle  des  Leonidas  aufgebrochen  war,  am 
Isthmus  versammelt  und  daselbst  mit  dem  Bau  der  Mauer  Tag 
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und  Nacht  beschäftigt,  während  eine  andere  Abtheilung  den 
skironischen  Pafs  verschulte.  Am  Isthmus  sei  die  Pforte  des 
eigentlichen  Hellas. 

Mitten  in  die  Berathung  traf  die  Botschaft  vom  Falle  der 
attischen  Burg.  Die  Perser  hatten  sie  erst  vom  Areshugel  mit 
brennenden  Geschossen  beworfen  und  dann  auf  heimlichem 
Pfade  von  der  Nordseite  erstiegen.  Die  tapfere  Schaar,  wel- 
che die  väterlichen  Hciligthümer  nicht  hatte  preisgeben  wol- 
len, wurde  an  den  Altären  und  in  den  Tempeln  niedergemacht, 
mit  Feuer  und  Schwert  der  ganze  Burgraum  verwüstet.  Es 
waren  Thaten  eines  wilden  Fanatismus,  wie  sie  sich  der  ed- 
lere Dareios     nicht  würde  haben  zu  Schulden  kommen  lassooL;^ 

So  wenig  auch  dies  unvermeidliche  Unglück  im  Stande  war»  * 
auf  den  Gang  der  Ereignisse  einen  bestimmenden  Einflufs  aus- 
zuüben,  so  hatte   es   dennoch   eine   grofse  Wirkung.       Ein 
Theil  der  Schiffsführer  eilte  fort ,  um  sich  ohne  Weiteres  zur 
Abfahrt  zu  rüsten;  die,  welche  blieben,  stimmten  mit  Korinth. 
So  trennte  sich  mit  Einbruch  der  Nacht  die  Versammlung  und 
Themistokles  kehrte  mifsmuthig  und  von  vergebhcher  Anstren- 
gung ermattet   auf  sein  Schiff  zurück.     Da   trat  Mnesiphilos 
zu  ihm,  um  nach  dem   Ausgange   der   Berathung  zu  fragen. 
Es  entspann  sich  ein  Gespräch,  in  welchem  Themistokles  die 
unwiderbringliche  Bedeutung  des  gegenwärtigen  Moments  von 
Neuem  vor  die  Seele  trat.     Er  konnte  nicht  ruhen ;  er  sprang 
wieder  in  das  Boot  und  liefs  sich  an  das  Feldherrnschiff  der 
Spartaner  rudern.     Er  hatte  jetzt  Eurybiades  allein  vor  sich; 
er  machte  ihm  klar,  dafs  mit  dem  Rückzuge  von  Salamis  je- 
der Seekampf  aufgegeben  werde.    Die  Aegineten  und  Mega- 
reer  würden  so  wenig  wie   die  Athener  sich  hinter   Salamis    ' 
zurückziehen.   Ob  er,  der  Oberfeldherr,  es  verantworten  könne,     ' 
das  stattliche  Schiffsheer,  das  ihm  anvertraut  sei,  ruhmlos  aus    ' 
einander  gehen  zu  lassen?  ' 

Eurybiades  läfst  von  Neuem  die  Feldherrn  rufen,  denen 
Themistokles  in  mildester  und  eindringendster  Rede  seine  An- 
sicht vorträgt;  Megara  und  Aigina  stimmen  bei.  Um  so  bit- 
terer tritt  Adeimantos  auf.  Themistokles,  sagt  er  höhnend, 
dürfe  gar  nicht  mitreden,  er  sei  ein  heimathloser  Mann,  ein 
Mann  ohne  Stadt.  'Hier  ist  Athen,  entgegnet  ihm  Themisto- 
kles, indem  er  auf  die  200  Trieren  hinweist,  auch  ohne 
Stadt  und  Land  mächtiger  als  ihr  übrigen  Alle'.  Schonungs- 
los enthüllt  er  dann  die  schlechten  Gesinnungen  Korinths, 
seine  hämische  Schadenfreude  am  Unglücke  einer  eidgenössi- 


CMZDfGELUNG  DER   GRIEGHErf.  69 

sehe»  Stadt,  und  wendet  sich  endlich  kurz  und  entschlossen  an 
Eiu7biades.  Er  solle  nun  wählen  zwischen  Ehre  und  Schande. 
*Wir  Athener,  schliefst  er,  gehen  nicht  zurück.  Wollt  ihr 
nicht  kämpfen,  so  gehen  wir  mit  allen  Schilfen  fort,  um  in 
ItaUen  ein  neues  Athen  zu  gründen.  Ihr  aber  mögt  sehen, 
wie  ihr  ohne  uns  euer  Land  vertheidigen  könnt!' 

Die  feste  Haltung  des  Themistokles  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht  Wenn  die  Athener  abfielen,  so  war  jede  Widerstands- 
ßhigkeit  gebrochen.  So  kam  denn  gegen  Morgen  der  neue 
Besddufis  zu  Stande,  dafs  man  die  Stellung  behaupten  wolle, 
und  als  es  tagte ,  sah  man  auch  schon  vom  Phaleros  her  die 

L  (ändliche  Flotte  heranrudern,  um  sich  am  eleusinischen  Strande 
den  Griechen  gegenüber  zu  lagern.  Gleichzeitig  rückten  die 
panischen  Fufsvölker,  Reiter  und  Wagen  gegen  die  Küste  vor. 
Wohin  man  blickte,  war  Land  und  Meer  von  unabseblichen 
Feindesmassen  bedeckt,  welche  sich  wie  Gewitterwolken  um 
das  griechische  Häuflein  zusammenzogen.  Bald  war  keine  Zu- 
flucht, kein  Rückzug  mehr  vorhanden,  als  die  kahlen  Felsen 
der  von  jammernden  FlüchtUngen  überfüllten  Insel. 

Da  war  wiederum  aller  Muth  dahin.  Die  Peloponnesier 
Ruhten  die  Feinde  schon  auf  dem  Marsche  nach  dem  Isth- 

'  mus;  sie  sahen  die  verlassene  Heimath  bedroht  und  sich  selbst 
Doizlos  aufgeopfert  zu  Gunsten  der  schon  verlorenen  Athener. 
Das  Zittern  und  Zagen  ging  in  Murren  und  offene  Widersetz- 

"<     ücbkeit  über,  und  Themistokles   sah  zuletzt  nur  noch  einen 

^  Ausweg:  die  Griechen  mufsten  gezwungen  werden  Stand  zu 
halten.  Er  entschlofs  sich  deshalb  mit  dem  Perserkönig  in 
Unterhandlung  zu  treten.  Der  Wahrheit  gemäfs  berichtete  er 
ihm,  dafs  die  Hellenen  zu  entfliehen  beabsichtigten;  er  möge 
aber  eine  so  günstige  Gelegenheit  die  ganze  Flotte  einzufan- 
gen  nicht  vorüber  lassen,  sondern  unverzüglich  auf  beiden  Sei- 
ten die  Ausgänge  besetzen.  Xerxes  ging  bereitwillig  auf  die- 
sen Wink  ein.  Der  westliche  Flügel  wurde  bei  Eintritt  der 
Dunkelheit  gegen  Salamis  vorgeschoben,  auf  der  Ostseite  das 
Meer  gegen  Munychia  abgesperrt  und  Psyttaleia  besetzt.  Als 
in  der  Nacht  Aristeides  von  Aigina  herüber  kam,  um  an  der 
Noth  seiner  Mitbürger  Anlheil  zu  nehmen,  und  er  die  Flotten- 
fährer  noch  in  unschlüssiger  Aufregung  fand,  ob  man  gehen 
oder  bleiben  solle,  meldete  er  ihnen,  dafs  die  Umschliefsung 
vollendet  sei;  mit  genauer  Noth  sei  er  selbst  nur  hindurch 
gekommen.  Man  hatte  also  keine  Wahl.  Die  noch  übrigen 
Nachtstunden  wurden  eilend  benutzt  die  Schiffe  zu  ordnen. 
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Die  Athener  wurden  am  westlichen  Ende  den  Phöniziern  und 
Kypriern,  die  Peloponnesier  am  östlichen  den  loniern  gegen- 
über aufgestellt;  in  der  Mitte  hielten  die  Schiffe  von  Aigina 
und  Euboia,  welche  die  Kilikier  und  Pamphylier  zu  Gegnern 
hatten.  Zu  den  Schiffen  der  Verbündeten  kam  noch  das  des 
Phayllos  aus  Kroton,  das  er  auf  eigene  Hand  ausgerüstet  hatte; 
aufserdem  zwei  Schiffe  aus  Tenos  und  Lemnos,  welche  die 
feindlichen  Reihen  verlassen  hatten.  Die  Stellung  der  Flotte 
war  ungemein  günstig,  weil  die  Yorsprünge  des  salaminisdum 
Ufers  eine  Umzingelung  unmöglich  machten. 

So  brach  der  Schlachttag  an,  der  20ste  September  (19, 
Boedromion);  es  war  ein  heiliger  Tag  für  Athen,  denn  $m 
Abend  desselben  begann  der  lakchostag,  an  welchem  das  Bild 
des  Gottes  in  grofsem  Feierzuge  nach  Eleusis  getragen  wurde. 
Während  Themistokles  die  Seinigen  zu  dem  entscheidenden 
Kampfe  anfeuerte,  kam  das  Schiff  mit  den  heiligen  Bildern 
der  Aeakiden  von  Aigina  herüber.  Kampfmutb  verbreitete  sich 
in  den  griechischen  Reihen ,  und  als  die  Perser  ihrer  G^;ner 
ansichtig  wurden,  erbUckten  sie  wider  Erwarten  ein  strdtfer- 
tiges  Schiffsheer  und  hörten  von  Trompetenschall  und  Kriegs- 
liedern die  Felsen  der  Insel  wiederhallen. 

Auf  beiden  Seiten  war  man  zum  entschlossensten  Kampfe 
gerüstet,  denn  der  Hellenen  einzige  Hoffnung  war  ja  die  Ver- 
nichtung des  Feindes,  und  hinter  ihnen  standen  auf  den  Hö- 
hen von  Salamis  ihre  Frauen  und  Kinder,  4eren  das  schreck- 
lichste Sklavenloos  wartete,  wenn  nicht  ein  voller  Sieg  ge- 
wonnen wurde.  Hinter  der  Perserflotte  aber  war  auf  dem  Vor- 
sprunge des  Berges  Aigaleos  der  silberfüfsige  Thronsessel  des 
Grofskönigs  aufgerichtet.  Dort  safs  er  inmitten  seiner  Trup- 
pen, von  seinen  Käthen  und  Schreibern  umgeben,  nahe  ge- 
nug, die  Gewässer  zu  überblicken,  auf  deren  engem  Räume 
sich  Hunderttausende  zum  Kampfe  zusammendrängten,  und  be- 
reit, unverzüglich  reichen  Lohn  sowie  die  furchtbarste  Strafe 
zu  ertheilen.  Jeder  Schiffsführer  glaubte  des  Königs  Auge  auf 
sich  gerichtet  zu  sehen;  der  Ehrgeiz  wurde  entflammt,  na- 
mentlich bei  den  loniern,  von  denen  nur  Wenige  sich  absicht- 
lich zurückhielten.  Darum  machten  auch  die  Barbaren  mit  gro- 
fsem Ungestüme  den  ersten  allgemeinen  Angriff  und  die  Hel- 
lenen wichen  gegen  Salamis  zurück ,  doch  in  voller  Ordnung, 
indem  die  Vordertheile  der  Schiffe  den  Feinden  zugekehrt  blie- 
ben. Dann  gingen  sie  wieder  langsam  vor;  zuerst  die  Athe- 
ner und  Aigineten.    Wie  in  den  homerischen  Schlachten,  be- 
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gann  der  Kampf  mit  einzelnen  Angriffen;  kühne  Schiffsführer 
wagten  sich  vor  und  zogen  die  übrigen  in  das  Handgemenge 
herein.  So  wurde  allmählich  der  Kampf  allgemein,  und  die 
TortheOe ,  welche  auf  Seiten  der  Griechen  waren,  zeigten  sich 
immer  deutlicher.  Denn  die  Barbaren,  welche  sich  ganz  auf 
ihre  Masse  verliefsen,  kämpften  ohne  Plan  und  Ordnung,  wäh* 
rend  die  Hellenen,  namentlich  die  Aegineten  und  Athener,  ge- 
8ch¥raderweise  zusammenhielten;  die  Barbarenschiffe  waren 
sdiwimmende  Häuser,  die  mit  Truppen  besetzt  waren;  den 
Griechen  war  das  Schiff  selbst  eine  Waffe;  mit  solcher  Schnell- 
kraft wufsten  sie  die  Feinde  anzulaufen.  Ihr  Muth  wuchs  mit 
jedem  Stofse,  der  ein  feindUches  Schiff  sinken  machte,  mit 
jeder  glückliche  Streiffahrt,  welche  die  Huder  der  Gegner  zer- 
bradi.  Luft  und  Meer  wurden  gegen  Mittag  unruhiger,  die 
Bedrängnifs  der  Feinde  wuchs ;  in  drei  Linien  aufgestellt,  hat- 
ten ihre  schwerfälligen  Fahrzeuge  keine  freie  Bewegung;  die 
besdiadigten  konnten  nicht  zurück,  um  die  anderen  vorzulas- 
sen. Dazu  kam,  dafs  die  verschiedenen  Flottenmannschaften 
gegen  einander  in  eifersüchtiger  Spannung  waren ;  die  Phöni- 
zier klagten  die  lonier  des  Verraths  an,  die  Einen  rannten  die 
Anderen  über,  um  sich  selbst  zu  retten.  Die  Angst  der  Asia- 
ten war  um  so  gröfser,  da  sie  im  Wasser  ihr  unvermeidliches 
&ab  Yor  sich  sahen,  während  den  Griechen  ihre  Gewandt- 
heit im  Nahkampfe,  im  Springen  und  Schwimmen  um^so 
mehr  zu  Gute  kam,  je  gröfser  das  Gedränge  wurde.  Aria- 
bignes  der  Admiral,  des  Königs  Bruder,  und  andere  hervor- 
ragende Männer  fielen  im  Kampfe;  die  Flotte  verlor  immer 
mehr  den  Zusammenhang  und  die  Schiffe  fingen  an,  um  sich 
dem  allgemeinen  Untergange  zu  entziehen,  nach  dem  Phaleron 
hin  zurückzuweichen.  Der  Westwind  begünstigte  sie  dabei, 
aber  auch  auf  dem  Rückzuge  erwartete  sie  neues  Verderben, 
Denn  während  die  Athener  den  Fliehenden  folgten,  kreuzte 
draufsen  ein  Geschwader  von  Aegineten,  welche  sie  von  vorne 
angriffen  und  ihnen  grofsen  Schaden  zufügten.  Unter  diesen 
Umständen  hatte  man  keine  Zeit,  die  Truppen  aufeunehmen, 
welche  auf  Psyttaleia  ausgesetzt  waren,  um  hier  den  Griechen 
den  Ausweg  aus  der  Bucht  zu  sperren.  Aristeides  benutzte 
diese  Gelegenheit,  um  an  dem  Schlachttage  thätigen  Antheil 
zu  nehmen.  Er  sammelte  rasch  eine  Schaar  gerüsteter  Bür- 
ger, welche  in  Salamis  dem  Seekampfe  zusahen,  landete  mit 
ihnen  auf  der  Insel,  deren  niedriges  Gestrüpp  den  zusammen- 
gedrängten Feinden  keinen  Schutz  darbot,  und  so  wurde  die 


72  SIEG   DER   GRIBGHEBI« 

gaiize  Mannschaft,  eine  Abtbeilung  auserlesener  Perser,  durch 
das  Schwert  der  Athener  niedergemacht.  Zwei  Stunden  nach 
Sonnenuntergang  ging  der  Mond  auf;  er  begünstigte  die  letzte 
Verfolgung  und  zeigte  den  Griechen  die'  von  den  Persern  ge- 
räumte, von  Schiffstrümmern  und  Leichen  dicht  bedeckte 
Wahlstätte  der  salaminischen  Bucht. 

So  glänzend  und  unbestritten  der  Sieg  der  Griechen  war, 
so  hatte  er  doch  im  Grunde  keine  Entscheidung  gebracht. 
Die  feindliche  Seemacht  war  nichts  weniger  als  vernichtet  Im 
Ganzen  mochte  sie  nicht  viel  mehr  als  den  fünften  Theil  ihr^ 
Schiffe  verloren  haben  und  der  Verlust  der  Griechen  war  nicht 
viel  geringer.  Das  Verhältnifs  der  Streitkräfte  war  nicht  we» 
sentlich  verändert;  die  feindUche  Landmacht  unversehrt  Die 
Griechen  mufsten  also  auf  eine  Erneuerung  des  Kampfes  ge- 
fafst  sein.  Aber  sie  hatten  keinen  Gegner,  welchen  die  er- 
littene Niederlage  zu  verdoppelter  Anstrengung  anfeuerte;  vid- 
mehr  war  es  die  persönliche  Feigheit  des  Grofskönigs,  welche 
ihren  Sieg  vollständig  machte.  Sein  prahlerischer  Hochmath, 
sein  auf  eitler  Verblendung  beruhendes  Sicherheitsgefühl  war 
zusammengebrochen;  er  hatte  immer  nur  daran  gedacht,  Siege 
zu  feiern,  aber  nicht  sie  zu  erkämpfen.  Nun  war  alles  Ver- 
trauen zu  seinen  Truppen  verschwunden ;  er  fürchtete  die  Feig- 
heit der  Einen,  die  Untreue  der  Andern,  und  nachdem  er  eben 
noch  eine  Weltmacht  ohne  Ziel  und  Schranken  aufzurichten 
gedacht  hatte ,  fafste  ihn  plötzlich  die  Angst  um  seine  eigene 
Sicherheit.  Er  erbebte  vor  dem  Gedanken,  im  Feindeslande 
eingeschlossen  zu  werden,  und  die  Furcht  vor  dem  Abbrudie 
der  Hellespontosbrücke  war  so  mächtig,  dafs  er  zu  schleuni- 
ger Umkehr  fest  entschlossen  war.  Nur  wünschte  er,  soweit 
es  möglich  war,  die  königliche  Würde  zu  wahren. 

Hier  kam  ihm  Mardonios  entgegen.  Dieser  hatte  nämlich 
für  seine  Person  Alles  zu  fürchten,  wenn  sofort  die  ganze 
Persermacht  nach  Asien  abgezogen  wäre.  Dann  wäre  die  Nie- 
derlage offen  eingestanden  worden,  und  er  würde  von  seinen  Geg- 
nern für  alle  Noth  des  mifslungenen  Kriegs  zur  Verantwortung 
gezogen  worden  sein.  Andererseits  hatte  er  auch  jetzt  die 
Pläne  seines  Ehrgeizes  noch  keineswegs  aufgegeben  und  hoffte 
als  selbständiger  Oberfeldherr  seinen  Zweck,  die  Errichtung 
einer  europäisch -griechischen  Satrapie,  leichter  erreichen  zu 
können.  Er  gab  also  dem  Grofskönige  den  Rath,  mit  der  Er- 
oberung Attikas  den  jetzigen  Feldzug  als  beendet  anzusehen, 
mit  der  Flotte  und   einem  Theile  der  Truppen   nach  Asien 
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eiinzukehren ,  ihn  aber  mit  dem  Rernvolke  des  Landheera  in 
iriechenland  zurückzulassen,  um  die  Unterwerfung  des  Fest- 
indes  und  die  Einrichtung  der  neu  gegründeten  Satrapie  zu 
«Menden.  Auf  diese  Weise  werde  die  Person  des  Grofskö- 
ligs  jeder  Gefahr  entzogen.  Um  aber  den  Aufbruch  des  Kö- 
ügs  nicht  als  eine  unmittelbare  Folge  der  salaminischen 
Sdüacht  erscheinen  zu  lassen,  beschlofs  man  die  Stellung  am 
ittischen  Ufer  zu  behaupten  und  sogar  einen  Dammweg  nach 
Uamis  hinüber  aufzuwerfen,  als  wolle  man  um  jeden  Preis 
lie  Insel  nehmen.  Während  dessen  wurde  Alles  zum  Auf- 
mich  vorbereitet  und  die  Flotte  erhielt  Befehl  nach  dem  Hei* 
eqponte  aufzubrechen. 

Die  Hellenen  folgten  bis  Andros,  wo  man  von  Neuem  Kriegs- 
üth  hielt  Th^nistokles  wollte  gleich  nach  dem  Hellespont, 
im  dort  die  Flotte  zu  zerstören,  die  Brücke  abzubrechen,  den 
Peind  zu  vernichten.  Das  schien  ihm  die  rechte  Benutzung 
ies  salaminischen  Siegs  zu  sein;  dann  würde  kein  Perser  iq 
IGttelgriechenland  zurückbleiben  und  die  Niederlage  der  feind- 
lichen Heeresmacht  würde  eine  vollständige  sein.  Aber  auch 
diesmal  vermochten  die  Amtsgenossen  nicht,  dem  kühnen  Fluge 
der  (bedanken  des  Themistokles  zu  folgen.  Es  erschien  zu 
bedenklich ,  das  grofse  Perserheer  zu  einem  Kampfe  der  Ver- 
iweifelung  zu  zwingen,  zumal  da  Xenes  so  mächtige  Freunde 
in  Norden  habe.  Themistokles  mufste  sich  also  darauf  be- 
schranken, die  Inseln  zu  brandschatzen,  welche  den  Persern 
gehuldigt  hatten.  Unter  dem  Verwände  die  isthmischen  Be- 
schlüsse auszuführen,  gab  er  schon  deutlich  zu  erkennen,  dafs 
die  Flotte  Athens  nicht  blofs  zur  Abwehr  des  Feindes,  son- 
dern zur  Begründung  einer  Herrschaft  durch  ihn  geschaffen 
worden  sei. 

Inzwischen  wurden  in  Thessalien  die  Truppenmassen  ge- 
theüt  Mardouios,  dem  als  Stellvertreter  des  Xerxes  das  kö- 
ingliche  Zelt  mit  seiner  ganzen  Einrichtung  übergeben  wurde, 
behielt  für  sich  die  10000  'Unsterblichen',  das  ganze  Kernvolk 
der  iranischen  Völker ,  und  aus  den  übrigen  Schaaren  die  er- 
probtesten Krieger.  Mit  dem  Reste  des  Heeres  zog  Xerxes  wei- 
ter, von  Thorax  geleilet,  in  steigender  Hast  der  Brücke  zu- 
olend ;  Artabazos  mit  fünfzig  tausend  Mann  begleitete  ihn  bis 
zum  Hellespont.  Von  Tage  zu  Tage  häufte  sich  das  Unge- 
mach; die  schlechte  Witterung  trat  vorzeitig  mit  Schneesturm 
und  Kalte  ein;  die  thrakischen  Ströme  waren  mit  trügerischen 
Bisdecken  überzogen ;  die  Völkerschaften  zeigten  sich  unzuver- 
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lässig,  da  der  eingetretene  Glückswechsel  nicht  zu  Terkennen 
war.  Der  Proviant  war  nicht  zur  Stelle,  die  nöthigsten  Vor- 
kehrungen waren  verabsäumt,  Hunger  und  Krankheit  rafften 
Menschen  und  Thiere  hin.  So  brachte  Xerxes  nur  die  klägli- 
chen Trümmer  eines  aufgelösten  Heeres  über  den  HeUespoot, 
dessen  Brücken  der  Sturm  zerrissen  hatte,  und  auch  jenseits 
des  Sundes  starben  noch  Viele  in  Folgen  des  erlittenen  Un- 
gemachs. 

Der  Abzug  des  Xerxes  gab  den  Hellenen  das  Recht,  m 
volles  Siegesfest  zu  feiern.  Die  erstgenommenen  Trieren  wur- 
den auf  dem  Isthmus,  auf  Sunion  und  in  Salamis  geweiU, 
gemeinsame  Weihgeschenke  den  rettenden  Göttern  in  Olym- 
pia und  Delphi  gelobt,  die  Preise  der  Tapferkeit  ausgetli^ 
Welche  Stimmungen  und  Gesinnungen  sich  dabei  geltend  madi- 
ten,  beweist  der  Umstand,  dafs  der  Feldhermpreis  gar  nicht 
vergeben  wurde,  obwohl  niemals  das  Verdienst  eines  Fdd- 
herrn unbestrittener  hat  sein  können.  Aber  selbst  den  zwd- 
ten  Preis  gönnte  man  dem  Themistokles  nicht.  Die  Ififsgunst, 
welche  gegen  ihn  herrschte,  wurde  in  Delphi  genährt.  Hier 
verlangte  der  Gott  von  den  Aegineten,  welche  er  dadurdi  ab 
die  eigentlichen  Sieger  auszeichnen  wollte ,  noch  ein  besonde- 
res Weihgeschenk,  welches  in  der  Vorzelle  des  Tempels  ne- 
ben dem  Mischkruge  des  Kroisos  aufgestellt  wurde  (es  war 
ein  Schilfsmast  von  Erz  mit  drei  goldenen  Sternen),  während 
die  Gaben,  welche  Themistokles  von  seinem  Antheile  an  der 
Siegesbeute  dem  Gotte  darbringen  wollte,  schnöde  zurückge- 
wiesen wurden.  Um  so  reicher  waren  die  Ehren,  welche  ihm 
in  Sparta  zu  Theil  wurden.  Er  wurde  zusammen  mit  Eury- 
biades  öffentlich  bekränzt,  mit  einem  prachtvollen  Wagen  be- 
schenkt und  durch  die  dreihundert  Ritter  Spartas  bis  an  die 
Gränze  des  Landes  feierlich  geleitet;  es  waren  Ehren,  wiesle 
niemals  einem  Fremden  zu  Theil  geworden  waren.  So  wohl- 
thuend  dieselben  seinem  verletzten  Ehrgefühle  sein  mochten, 
so  waren  sie  nicht  geeignet,  in  Athen  einen  guten  Eindruck 
zu  machen.  Wenigstens  machte  sich  gleich  nach  der  salami- 
nischen  Schlacht  der  Einflufs  des  Aristeides  wieder  vorzugs- 
weise geltend.  Er  wurde  im  Frühjahre  mit  aufserordentlichen 
Vollmachten  zum  Oberfeldherrn  der  attischen  Landmacht  er- 
wählt, während  Xanthippos  den  Oberbefehl  der  Flotte  erhielt. 

Man  konnte  sich  in  Athen  über  die  noch  immer  drohende 
Kriegsgefahr  nicht  täuschen.  Des  Feindes  Uebermacht  war 
noch  grofs  genug;  die  eingetretene  Verminderung  war  für  die 
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Perser  selbst  im  Grunde  mehr  vortheilhaft  als  Dachtheilig,  weil 
ie  die  Verpflegung  und  L^enkung  erleichterte.  Es  waren  lau- 
ter auserlesene  Truppen,  von  dem  entschlossenen  Willen  ei- 
nes Feldherrn  geleitet,  welcher  Land  und  Leute  genau  kannte, 
und  dessen  ganze  Ehre  und  öffentliche  Stellung  von  dem  Aus- 
gange dieses  Feldzugs  abhing;  sie  standen  mitten  im  griechi- 
schen Lande,  von  treuen  Bundesgenossen  umgeben,  welche 
ihnen  allen  möglichen  Vorschuh  leisteten.  Freilich  konnte  im 
Perserheere  nicht  mehr  das  alte  Vertrauen  zum  Siege  herr- 
schen; dies  war  durch  die  letzten  Erfahrungen  und  besonders 
durch  den  eiligen  Abzug  des  Grofskönigs  wesentlich  erschüt- 
tert; trübe  Ahnungen  gingen  durch  das  ganze  Heervolk;  und 
sdbst  Yomehme  Perser,  die  Führer  der  Truppen,  gestanden 
offen,  dafs  sie  sich  wie  von  einem  dunkeln  Verhängnisse  in 
das  Verderben  gezogen  fühlten ;  unter  den  Feldherrn  seihst  wa- 
ren Manche,  namentlich  Artabazos,  nichts  weniger  als  kriegs- 
lustig und  zuverlässig. 

Deshalb  trat  auch  Mardonios  von  Anfang  an  mit  grofser 
Torsicht  und  Milde  auf.  Es  war  offenbar  nicht  seine  Absicht, 
den  Ausgang  des  neuen  Feldzugs  wiederum  von  einer  Schlacht 
abhängig  zu  machen.  Darum  benutzte  er  schon  die  Winter- 
nist in  Thessalien ,  um  sich  mit  den  griechischen  Staaten  und 
Hdligthümern  in  Verbindung  zu  setzen;  er  suchte  bei  den  Ora- 
kdn  eine  Art  Legitimation  für  seine  Pläne  zu  erhalten ;  er  ver- 
abredete mit  den  Argivem ,  dafs  sie  durch  eine  feindliche  Un- 
ternehmung die  Spartaner  am  Auszuge  verhindern  sollten.  Vor 
ADem  aber  beschäftigten  ihn  die  Verhandlungen  mit  Athen. 
ffier  hatte  er  zum  Vermittler  den  geeignetsten  Mann  in  Alexan- 
der von  Macedonien ,  der  ein  Vasall  des  Grofskönigs  und  mit 
den  ersten  Familien  des  persischen  Reichsadels  verschwägert 
war,  zugleich  aber  ein  Heraklide  von  griechischem  Blute,  von 
Jagend  auf  griechischer  Bildung  zugewandt,  als  Hellene  aner- 
kannt in  Olympia,  ein  bewährter  Freund  der  griechischen  Sa- 
che, welcher  den  Athenern  schon  so  manche  Dienste  geleistet 
hatte,  dafs  sie  ihn  zum  VS^ohlthäter  und  Gastfreunde  ihrer  Stadt 
«mannt  hatten.  Durch  ihn  liefs  Mardonios  den  Athenern  seine 
yersöhnlicben  Gesinnungen  aussprechen.  Alles  Geschehene  solle 
vergessen  sein;  er  wolle  nicht  den  Untergang  der  Stadt;  ja  er 
wolle  selbst  Stadt  und  Heiligthümer  ihnen  wieder  aufbauen 
und  ihr  Land  grofs  machen.  Sie  sollten  nur  vom  Hellenen- 
bande abtreten  und  sich  ihm  anschliefsen ,  ohne  ihrer  Selb- 
ständigkeit verlustig  zu  gehen. 
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Man  siebt,  er  hatte,  yielleicht  auf  Anrathen  der  Orakd, 
den  Gedanken  unter  persischem  Protektorate  einen  griechi- 
schen Staatenbund  zu  errichten.  Er  hoffte  trotz  aller  Verfein* 
düng  das  ionische  Athen  immer  noch  leichter  zu  gewinnen, 
als  das  spröde  Doriervolk,  und  sein  Endziel  war,  mit  Hülfe 
der  attischen  Flotte  den  Peloponnes  zu  gewinnen.  Der  Plan 
war  klug  angelegt  und  die  Verlockung  für  die  Athener  war 
grofs.  Man  erwäge  nur,  wie  sie  eben  von  den  Inseln  und 
Kästen  heimgekehrt  waren,  wie  sie  ohne  Häuser,  ohne  Erndte 
in  ihrem  verwüsteten  Lande  sich  kümmerhch  wieder  einzu- 
richten beflissen  waren  und  dabei  in  aller  ihrer  Noth  sich  von 
den  Spartanern  noch  mit  arger  Mifsgunst  behandelt  sahen. 
In  Sparta  fühlte  man  die  ganze  Bedeutung  dieses  Augen- 
blicks. Man  beeilte  sich  Gesandte  nach  Athen  zu  schic^m 
welche  für  den  bevorstehenden  Krieg  die  treuste  Bundeshulfe 
und  jede  mögliche  Erleichterung  der  Kriegsnoth  verspracheo. 
In  ängstlicher  Spannung  harrten  sie  auf  den  Beschlufs  der  at- 
tischen Gemeinde,  von  welchem  das  Schicksal  Griechenlands 
abhängig  war. 

In  solchen  Zeiten  war  Aristeides  an  seiner  Stelle,  um  den 
etwa  schwankenden  Bürgern  klar  zu  machen,  was  das  Vater- 
land von  ihnen  verlange.  Nach  seinem  Vorschlage  wurde  in 
der  'entscheidenden  Volksversammlung  den  lakonischen  wie 
den,  von  Alexander  unterstützten,  persischen  Gesandten  die 
Antwort  ertheilt,  welche  ewig  denkwürdig  bleiben  wird,  so 
lange  das  Gedächtnifs  der  Geschichte  auf  Erden  fortlebt.  Oef- 
fentlich  erklärten  die  Athener,  dafs  ihnen  ihre  Freiheit  um 
keine  Schätze  der  Erde  verkäuflich  sei;  sie  seien  die  Feinde 
der  Perser ,  der  Zerstörer  ihrer  Heiligthümer,  und  würden  es 
bleiben ,  so  lange  die  Sonne  ihre  Bahn  wandele,  und  um  sich 
selbst  auf  das  Feierlichste  an  ihr  Wort  zu  binden,  liefsen  sie 
die  Priester  des  Staats  die  schwersten  Flüche  über  alle  Bür- 
ger aussprechen,   welche  dem  Hellenenbunde  untreu  würden. 

So  wie  sich  die  Spartaner  durch  das  hochherzige  Beneh- 
men der  Athener  von  ihrer  Angst  befreit  sahen,  waren  sie 
wieder  die  alten  saumseligen,  selbstsüchtigen  Bundesgenossen 
und  dachten  nicht  mehr  daran,  ihre  Versprechungen  zu  erfül- 
len. Als  daher  die  attischen  Gesandten  nach  Sparta  eilten,  um 
den  Aufbruch  des  Mardonios  aus  Thessalien  zu  melden  und  zu 
schleuniger  Erfüllung  der  Bundespflichten  aufzufordern,  wur- 
den sie  von  den  Behörden  unter  allerlei  Vorwänden  Wochen 
lang  hin  gehalten.  Es  konnte  Niemand  daran  zweifeln,  die  Spar-« 
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taner  wollten  die  neue  Demuthigung  Athens  nicht  verhin- 
dern. Endlich  aber  liefsen  sie  heimlich  bei  Nacht  ausrücken, 
um  den  Athenern ,  welche ,  mit  den  Platäern  und  Megareern 
zasafflmen  am  folgenden  Tage  auftraten  und  jede  weitere  Ver- 
handlung abzubrechen  drohten ,  höhnend  zurufen  zu  können : 
^warom  sie  sich  so  ereiferten?  der  spartanische  Heerbann  sei 
ja  schon  nach  dem  Isthmus  unterwegs/ 

Sie  hatten  inzwischen  ihren  Zweck  vollständig  erreicht  Als 
Mardonios,  mit  den  Truppen  des  Artabazos  vereinigt,  gegen 
Süden  vorrückte,  waren  die  Athener,  bei  dem  Ausbleiben  al- 
ler Bandeshälfe,  aufser  Stande,  ihre  Gränzen  zu  vertheidigen. 
Nachdem  sie  neun  Monate  lang  im  Besitze  ihres  Landes  ge- 
wesen waren,  mufsten  sie  dasselbe  wiederum  räumen  und  von 
Neuem  alle  Noth  der  Auswanderung  tragen,  während  man  zu 
Sparta  in  aller  Behaglichkeit  das  Fest  der  Hyakinthien  feierte. 
Mardonios  liefs  um  die  Mitte  des  Julius  durch  Feuerzeichen 
die  zweite  Besetzung  Athens  nach  Sardes  melden,  aber  er 
schonte  das  Land.  Er  hoifte  noch  immer  auf  eine  Sinnesän- 
derung der  Athener;  er  konnte  sich  nicht  anders  denken,  als 
dafs  das  verrätherische  Verhalten  Spartas  eine  günstige  Wir- 
kung ausüben  müfste.  Er  schickte  darum  von  Athen  aus  noch 
einmal  einen  Abgeordneten  nach  Salamis  hinüber,  den  Helles- 
pontier  Murychides,  und  zwar  mit  so  annehmbaren  Vorschlä- 
gen, dafs  selbst  Lykides  —  ein  attischer  Areopagit,  wie  es 
scheint — für  die  Annahme  derselben  sich  offen  erklärte.  Aber 
mitten  zwischen  den  verrätherischen  Freunden  und  den  über- 
mächtigen Feinden  erhielt  sich  die  heimathlose  Gemeinde  Athens 
einen  so  unüberwindlichen  Freiheitsmuth,  dafs  jede  Verhand- 
lung zurückgewiesen  und  Lykides  als  Landesverräther  getödtet 
wurde. 

Als  nun  Mardonios  jede  Aussicht  auf  Versöhnung  vereitelt 
sah ,  verwüstete  er  Angesichts  der  geflüchteten  Athener  scho- 
nungslos ihre  ganze  Landschaft  und  zog  dann,  nachdem  er 
eine  Streifschaar  bis  Megara  hatte  vorgehen  lassen ,  über  den 
Kilhäron  zurück  nach  Böotien,  um  in  einer  für  Reiterei  gün- 
stigen und  ihm  befreundeten  Landschaft  die  entscheidende 
Schlacht  zu  liefern.  In  dem  wiesenreichen  Thale  des  Asopos 
an  der  Gränze  von  Plataiai  üefs  er  ein  viereckiges  Lager  von 
grofser  Festigkeit  aufrichten.  Hier  hatte  er  Theben,  wo  die 
gröfsten  Vorräthe  angehäuft  waren,  im  Rücken,  die  Pässe  nach 
Attika  und  dem  Isthmus  nahe  vor  sich.  Mit  Ausnahme  der 
Phokeer,  welche  sich  im  Parnasse  unabhängig  hielten  und  mit 
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kecken  Streifzügen  in  die  Ebenen  herunter  kamen,  huldigte 
ihm  das  ganze  mittlere  Griechenland.  Am  engsten  hatte  eodi 
Theben  angeschlossen.  Hier  suchten  die  regierenden  FamiUen 
mit  den  persischen  Grofsen  möghchst  nahe  Beziehungen  an- 
zuknüpfen; sie  legten  grofsen  Werlh  darauf,  dafs  in  ihren 
Lande  das  Hauptquartier  der  persischen  Macht  sei,  der  rdche 
Attaginos  lud  den  fremden  Heerführer  bei  sich  zu  Gaste.  Per- 
ser und  Thebaner  lagen  hier  vertraulich  neben  einand^; 
der  alte  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  schin 
verschwunden  zu  sein  und  Mardonios  mufste  sich  schon  ab 
Satrap  in  einem  dem  Perserreiche  einverleibten  Lande  fühlen. 

Inzwischen  hatten  sich  die  Peloponnesier  mit  den  Athenern 
in  Eleusis  vereinigt.  Der  gemeinsame  Führer  war  Pausanias, 
der  an  Stelle  des  minderjährigen  Pleistarchos,  des  Sohnes  des 
Leonidas,  als  Regent  den  Heerbefehl  hatte;  ein  Mann  von  hock- 
strebendem Sinne,  geistvoll  und  gewandt.  Er  führte  5000 
Spartiaten,  deren  Jeder  von  7  Heloten  begleitet  war,  und  5000 
Lakedämonier,  die  auch  schwerbewaffnet  waren,  ins  Feld.  Au- 
fserdem  waren  aus  dem  Peloponnese  1500  Tegeaten,  5000 
Korinthier,  denen  sich  300  Poüdäaten  anschlössen,  600  Or- 
chomenier,  3000  Sikyonier,  800  Epidaurier,  1000  Trözenier, 
200  Lepreaten,  400  Achäer  aus  Mykenai  und  Tiryns,  1000 
Phliasier,  300  Hermioneer,  1000  aus  Euboia,  1500  von  den 
westlichen  Inseln  und  Küsten  (Ambrakia,  Leukas,  Anaktoria, 
Kephallenia),  500  Aegineten,  3000  Megareer,  600  Platäer  und 
endlich  8000  Athener.  Es  waren  38,700  Mann  schwerbewaff- 
netes Fufsvolk  und  69,500  Leichtbewaffnete,  und  dazu  noch 
1800  leichtbewaffnete  Männer  aus  Thespiai.  Ein  stattliches 
Heer,  wie  Hellas  kein  zweites  wieder  zusammengebracht  hat, 
aber  ohne  Reiterei,  denn  alle  Reitervölker  waren  auf  persi- 
scher Seite.  Darum  durfte  sich  das  Heer  der  Verbündeten 
nicht  in  die  Ebenen  begeben;  es  nahm  seine  Stellung  am  Ab- 
hänge des  Bergzuges,  welcher  Kithairon  und  Parnes  verbindet, 
von  Hysiai  bis  Erythrai,  dem  Perserlager  gegenüber,  und  er- 
wartete hier  den  Angriff  des  Feindes. 

Mardonios  säumte  nicht  die  Stärke  seines  Heeres  in  vol- 
lem Glänze  zu  zeigen.  Er  liefs  seine  ganze  Reiterei  unter  ih- 
rem Obersten  Makistios  über  den  Asopos  gehen,  um  die  Ver- 
bündeten in  ihren  unteren  Stellungen  anzugreifen.  Die  Me- 
gareer wurden  vorzugsweise  bedrängt;  sie  hielten  ruhig  Stand, 
meldeten  aber  dem  Oberfeldherrn,  dafs  sie  abgelöst  werden 
müfsten ,  wenn  sie  nicht  aufgerieben  werden  sollton.  Pausanias 
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leb  umfragen,  welches  Cootingent  den  gefahrlichen  Posten 
innehmen  wolle.  Alle  schwiegen,  nur  die  Athener  waren  so- 
oft bereit,  freiwillig  den  Vorkampf  zu  übernehmen.  Olym- 
»iodoros  führte  eine  Schaar  von  300  Auserlesenen  an  den  ge- 
Uurdeten  Platz,  indem  er  eine  Schaar  Bogenschützen  hinzu 
lahm.  Das  Gläck  begünstigte  die  Tapferen.  Denn  als  die  über- 
m&tbigen  und  höhnenden  Reiterschaaren  von  wohlgezielten 
MeOea  empfangen  wurden,  stürzte  das  goldgeschirrte  Rofs  des 
llikistios  mit  seinem  Reiter  und  die  Leiche  desselben  blieb 
lach  heftigem  Kampfe  in  den  Händen  der  Griechen;  von  Schre- 
JLen  ergriffen ,  flohen  die  Feinde  in  voller  Unordnung  zurück, 
ler  Kampfmuth  der  Hellenen  wurde  durch  diesen  fiifolg  nicht 
irenig  gehoben. 

Während  im  Perserlager  der  gefallene  Reiierführer,  einer 
ier  Edelsten  des  Kriegsheers ,  unter  wilden  Ausbrüchen  des 
Schmerzes  beklagt  wurde,  beschlossen  die  Verbündeten  ihre 
Stellung  zu  verändern.  Sie  zogen  westwärts  an  Hysiai  vor- 
über, in  das  Stadtgebiet  der  Platäer,  nach  der  Quelle  Garga- 
phia.  Hier  hatten  sie  reichlicheres  Wasser;  hier  hatten  sie  an 
Plataiai  einen  passenden  Stützpunkt  und  vor  sich  ein  breite- 
res Terrain,  in  dem  sie  ihre  Fronte  gegen  Osten  aufstellten, 
von  der  Gargaphia  an ,  wo  Pausanias  mit  dem  rechten  Flügel 
seinen  Standort  hatte,  bis  in  die  Asoposebene  hinunter,  wo 
die  Athener  lagerten.  Dem  rechten  Flügel  standen  die  Perser 
enlgegen,  dem  linken  die  griechischen  Hülfsvölker  der  Per- 
ser, dem  Mitteltreffen  der  peloponnesischen  und  euböischen 
Contingente  die  Meder,  Raktrer  und  Inder.  Zehn  Tage  stan- 
den sich  so  die  Heere  gegenüber.  £s  wurden  von  persischer 
Seite  immer  neue  Versuche  gemacht,  einzelne  AbtheiluDgen  der 
Verbündeten  abtrünnig  zu  machen.  Auch  wurden  Reitei^scbaa- 
vea  ausgeschickt,  um  unter  Führung  der  Thebaner  die  Pro- 
viantkolonnen zu  überfallen,  die  vom  Peloponnes  her  über  den 
Kilhairon  kamen.  Zum  Reginne  einer  Schlacht  fehlte  der  Muth 
and  Hardonios  forschte  ängstlich  an  jedem  Morgen  nach  dem 
fiesdieide  der  griechischen  Zeichenschauer,  die  in  seinem  Ge- 
folge waren.  Endlich  drängten  die  Umstände.  Das  Heer  der 
Vobündeten  verstärkte  sich  jeden  Tag,  die  Perser  fingen  an 
Mangel  zu  leiden  und  Mardonios  beschlofs  nun,  von  peinli- 
cher Ungeduld  erfafst,  trotz  der  Gegenrede  des  Artabazos,  zum 
entscheidenden  Angriffe  über  den  Asopos  zu  gehen.  Alexan- 
der von  Macedonien  setzte  in  der  Nacht  vorher  die  Athener 
^on  dem  bevorstehenden  Angriffe  in  Kenntnifs. 
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Diese  Nachricht  rief  im  Griecheaheere  die  gröüste  Unruhe  | 

hervor.    Die  Spartaner  verlangten,  dafs  die  Athener  den  recii»  j| 

ten  Flügel  einnehmen  sollten ,  weil  sie  schon  früher  den  Per-  ! 

Sern  gegenüber  gestanden  hätten.     Die  Athener  gaben  ohne  | 

Widerrede  nach;  als  aber  die  Feinde  eine  gleiche  Umstellang  j 

machten ,  gingen  die  Truppen  wiederum  in  ihre  alten  Stelluo-  j 

gen  zurück.     Die  Perser,   durch  solche  Zeichen  der  Furcht-  j 

samkeit  und  Unentschlossenheit  ermuthigt,  griffen  Zuversicht-  .j 

lieber  an ,  thaten  der  ganzen   Scblachtreihe  grofsen  Schaden  |, 

und  verschütteten   selbst  die   Gargaphia.     Pausanias   hielt  es  , 

demnach  für  unmöglich,  seine  Stellung  zu  behaupten.     Er  gab  ,j 

Befehl,  mit  Einbruch  der  Nacht  noch  weiter  westwärts  zu  ge-  | 

hen  und  zwischen  den  kleinen  Quellbächen,  welche  sich  un-  ^i 

terhalb  Plataiai  zu   dem  Flüfschen  Oeroe   vereinigen,   seioeo  i 

Standort  zu  nehmen,   wo   reichliches   Wasser  war   und  der  ^j 

schlüpfrige  Boden  gegen  die  Reiter  einigen  Schutz  versprach,  l 
Aber  der  Befehl  wurde  nicht  befolgt.     Er  fand  unter  den  Spai^ 

tanern  selbst  den  hefligslen  Widerspruch.   Amompharetos  blieb  l 
mit  den  Pitanaten   bei  der  Gargaphia,  während  die  Truppen 

des  Mitteltreffens  statt  eines  geordneten  Rückzugs  an  den  an-  ^ 

gewiesenen  Platz  noch  einmal  so  weit  rückwärts  flohen  und  |: 

auf  diese  Weise  ganz  aus   der  Schlachtliuie   entwichen.     Die  ) 

Athener  aber  waren  ruhig  auf  ihrem  Platze  geblieben,  um  ab-  \ 

zuwarten,  wie  die  allgemeine  Verwirrung  sich  lösen  werde.  . 

Unter  unglücklicheren  Umständen  ist  also   wohl   niemab  , 
ein  Schlachttag  angebrochen.    Alle  drei  Heerhaufen  waren  ohne 
Zusammenhang   und  zum  Theil  in  sich   gespalten.     Erst  ge- 
gen Morgen  gelang  es  Pausanias   den   rechten  Flügel  wieder 

zusammenzubringen.     Er  war  noch  auf  dem  Marsche  begrif-  ' 

fen ,  als  die  Perser  heransturmten.     Denn  dies  war  am  Ende  I 
noch  die  günstige  Folge  der  Unruhe   und  Unentschlossenheit 

der  Verbündeten,  dafs  die  Perser,  als  sie  am  Morgen  des  Ruck-  | 

zugs  gewahr  wurden ,  denselben  durchaus  nur  als  Flucht  an-  ; 

sahen  und  nun  rasch  verfolgen  zu  müssen  glaubten,  damit  die  ' 

Griechen  nicht  über  das  Gebirge  entkämen.     Deshalb  erfolgte  1 

ein  unordentlicher  Angriff,   an   welchem  sich   nicht  die  volle  ; 

Stärke  des  Heeres  betheiligte.  Die  ganze  Wucht  des  Angriffii  ' 
warf  sich  auf  die  Spartaner;  diese  hatten,  da  das  Mittellref- 
fen zurückgewichen  war,  keinen  anderen  Zuzug  zu  erwarten 
als  von  den  Athenern.  Diese  aber,  bereit  zum  Anschlüsse 
herbei  zu  eilen,  wurden  durch  die  Böoter  und  die  anderen 
mediskenden  Griechen  (es  sollen  etwa  50000  Mann  gewesen 
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sin)  vom  Asopos  her  angegrilTen  und  in  einen  schweren  Kampt 
srwickelt;  also  mufsten  die  Spartaner  und  Tegeaten  sich  allein 
BUen.  Eine  Zeitlang  blieben  sie  in  der  Vertheidigung  und 
sfisen  sich  von  den  Pfeilen  der  Perser  überschütten,  wel- 
le mit  ihren  geflochtenen  Schilden  einen  Zaun  um  sich  ge- 
Idet  hatten  und  über  denselben  wegschössen.  So  fielen  man- 
le  Tapfere  ohne  zum  Kampfe  gekommen  zu  sein.  Endlich 
urden  die  Zeichen  zum  Angriffe  günstig.  Jubelnd  vernah- 
leo  die  erbitterten  Krieger  den  Befehl,  mit  gestreckter  Lanze 
mugehen;  die  Schild  wehr  wurde  niedergeworfen,  die  Perser 
lürzten  den  Speeren  entgegen,  Mann  gegen  Mann  fochten 
ie  mit  den  Griechen  in  dichtem  Handgemenge,  und  Ströme 
OD  Blut  flössen  um  das  Heiligthum  der  Demeter.  Zuletzt 
ntscbied  den  Kampf  die  schwere  Rüstung  und  die  ruhige 
Lohnheit  der  Spartaner;  die  Perser  wichen,  und  als  Mardonios 
dbst,  durch  einen  Steinwurf  des  Aeimnestos  am  Kopfe  ge- 
roffen, zu  Boden  sank,  da  war  kein  Halt  mehr.  In  verwor- 
ener  Flucht  drängte  sich  der  Feind  die  schlüpfrigen  Abhänge 
um  Asopos  hinunter,  um  so  schnell  wie  möglich  das  Lager- 
hor  zu  gewinnen.  Unten  standen  Massen  von  Kriegern,  wel- 
he  gar  nicht  zum  Kampfe  gekommen  waren.  Hier  stand  Ar- 
iabazos,  welcher  Xerxes  an  den  Hellespont  begleitet  hatte,  mit 
10,000  Mann  frischer  Truppen.  Aber  anstatt  am  Asopos  eine 
Beae  Schlacht  zu  beginnen,  trat  er,  so  wie  er  die  Flucht  wahr- 
nahm, den  Rückmarsch  nach  Norden  an ;  er  wollte  der  Nach- 
ridit  von  der  persischen  Niederlage  und  dem  Eindrucke  der- 
idben  voraneilen,  am  nicht  unter  dem  Abfalle  der  griechischen 
Fdlker  zu  leiden. 

Als  die  Spartaner  das  Lager  erreichten,  waren  die  Athener 
noch  mitten  im  heifsesten  Kampfe.  Denn  die  Böoter  foch- 
ten unter  Führung  der  thebanisdien  Aristokraten,  deren  ganze 
bÜLunft  hier  auf  dem  Spiele  stand,  mit  verzweifeltem  Muthe; 
m  war  ein  Kampf  der  heftigsten  Parteiwulh.  Endlich  gelang 
«i  Aristeides  die  feindlichen  Reihen  zu  werfen,  und  vor  dem 
L^erthore  der  Perser  trafen  nun  die  beiden  tapferen  Heeresflügel 
nsammen,  deren  jeder  seine  eigene  Schlacht  durchgekämpft 
btte.  Die  Feigheit  des  Mitteltreffens  wurde  dadurch  gestraft, 
hfs  die  megarischen  und  phliasischcn  Truppen,  welche  erst 
luf  die  Kunde  des  Siegs  wieder  zum  Vorscheine  kamen,  von 
den  thebanischen  Reitern  überfallen  und  schlimm  zugerichtet 

inirden. 

Sowie  nun  die  Athener  zu  den  Spartanern  stiefsen,  welche 

Curlins,  Gr.  Gesch.  IL  6 


^1 


82  VERHANDLUNGEN   NACH      - 

rathlos  vor  den  Lagerwällen  standen,  wurden  die  Versdian- 
zimgen  erstiegen,  die  Thore  geöffnet,  und  eine  blutige  Nieder- 
lage der  in  ihren  eigenen  Wällen  zusammengedrängten  Perser 
beschlofs  den  heifsen  Schlachttag  *^). 

Diesmal  hatten  Athen  und  Sparta  sich  beide  als  die  Vor- 
kämpfer von  Hellas  bewährt  Die  Athener  hatten  zuerst  und 
zuletzt,  im  Reitergefechte  wie  im  Festungskampfe,  den  Aus- 
schlag gegeben ;  sie  waren  stets  bereit  gewesen  den  gefähriich- 
sten  Posten  einzunehmen  und  hatten  sich  allein  unter  aDen 
Contingenten  von  Anfang  bis  zu  Ende  ordentlich  gehalten. 
Die  Spartaner  dagegen  machten  auf  den  Ehrenpreis  Anspruch, 
weil  sie  dem  Kernvolke  der  Feinde  gegenüber  den  Sieg  ge- 
wonnen hätten,  und  die  aufserordentlichen  Anstrengungen,  wel- 
che sie  zu  diesem  Auszuge  gemacht  hatten,  so  wie  die  be- 
wunderungswürdigen Leistungen  einzelner  Spartiaten  stimmten 
das  Heer  der  Verbündeten  zu  ihren  Gunsten.  Unter  diesen 
Umständen  wurde  die  Freude  über  den  grofsen  Sieg  und  das 
Dankgefühl  für  die  wunderbare  Rettung  des  Landes  durch  den 
Hader  unter  den  Verbündeten  getrübt;  die  unheilvollsten  Zer^ 
Würfnisse  drohten  auszubrechen,  wenn  Aristeides  sich  nicht 
wiederum  als  der  gute  Genius  der  Athener  und  der  Hellenen 
bewährt  hätte;  er  war  es,  welcher  auch  hier  den  Forderun- 
gen einer  uneigennützigen  Vaterlandsliebe  und  einer  höheren 
Sittlichkeit  Eingang  zu  verschaffen  wufste.  Ihm  verdankte  man 
es,  dafs  seine  ehrgeizigen  Amtsgenossen,  namentlich  Leokra- 
tes  und  Myronides,  dem  vermittelnden  Vorschlage  des  Kleo- 
kritos  aus  Korinth  beistimmten,  weder  Athen  noch  Sparta  son- 
dern den  Platäern  den  Ehrenpreis  zuzuerkennen.  Und  gewifs 
durfte  Niemand  diese  Anerkennung  der  kleinen  Bürgergemeinde 
mifsgönnen,  welche  eine  so  unerschütterte  Hingebung  an  die 
Sache  der  Freiheit  bewiesen  hatte.  Unter  den  gröfsten  Opfern 
von  ihrer  Seite  war  auf  ihrem  Boden,  unter  dem  Schutze  ih- 
rer Landesheroen  der  Kampf  ausgekämpft.  So  ward  nach  bhi- 
tiger  Feldschlacht  der  fast  schwerere  Sieg  im  eigenen  Lager 
gewonnen;  in  gemeinsamem  Einverständnisse  wurde  nun  die 
reiche  Beute  gesammelt  und  in  die  den  Göttern,  den  Pdd- 
herrn  und  den  Streitern  gebührenden  Antheile  gesondert.  Zum 
ersten  Male  entfaltete  sich  vor  den  Augen  der  Griechen  die 
ganze  Pracht  des  üppigen  Morgenlandes;  es  war  die  Ausrü- 
stung eines  königlichen  Hofhalts,  die  Xerxes  seinem  Stellver- 
treter zurückgelassen  hatte;  ein  Harem  mit  Weibern  und  Eu- 
nuchen, Hofküche,  Marstall,  kostbare  Zelte  und  Geräthe,  Mas- 
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sen  Yon  gemünztem  Golde ,  Sklaven  und  Sklavinnen  fielen  den 
Sägern  in  die  Hände,  und  wohl  konnte  Pausanias  über  die 
Thorheit  der  Menschen  lachen,  die  solche  Herrlichkeit  genie- 
rst könnten  und  dennoch  sich  aufmachten,  um  die  in  Dürf- 
tigkeit lebenden  Hellenen  in  ihren  Bergkantonen  anzugreifen. 

Dann  folgte  die  feierliche  Bestattung  der  Gebliebenen  und 
die  Entsühnung  des  Landes,  indem  von  dem  Gemeinherde  in 
Dfl^hi  neues,  reines  Opferfeuer  geholt  wurde.  Wichtiger  wa- 
'm  die  Einrichtungen  von  bleibender  Bedeutung. 

Die  Plataer  hatten  sich  den  Athenern  ganz  in  die  Arme 
geworfen.  Es  wird  erzählt,  dafs  sie  auf  den  Vorschlag  des 
kdmnestos  beschlossen  hätten,  ihr  Gebiet  Attika  einzuverlei- 
ben, und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  Aristeides  von  Delphi 
las  Orakel  erhalten  haben  sollte,  dafs  den  Athenern  nur  auf 
eigenem  Gebiete  der  Sieg  gelingen  würde.  Diese  Selbstver- 
liditung  einer  freien  hellenischen  Stadt  und  die  daraus  fol- 
5ende  Erweiterung  des  attischen  Territoriums  mufste  aber  An- 
jtofs  erregen,  und  Aristeides  konnte  nicht  wünschen,  dafs  hieran 
las  Friedenswerk,  welchem  er  sich  mit  ganzer  Hingebung  wid- 
mete, scheitere.  Andererseits  durften  die  treuen  Bundesge- 
nossen den  Angriffen  ihrer  unversöhnlichen  Nachbarn,  der 
rhebaner,  nicht  preis  gegeben,  es  mufste  für  die  dauernde 
Seherstellung  ihrer  Stadt  Sorge  getragen  werden.  Es  war  da- 
tier ein  vortreffliches  Ausknnflsmittel,  dafs  man  einmüthig  be- 
iddofs ,  das  Weichbild  der  Stadt,  als  den  Schauplatz  des  glor- 
rnchen  Sieges,  für  ein  heiliges  und  unverletzliches  Landgebiet 
ni  erklären,  dessen  Befehdung  als  ein  öffentlicher  Friedens- 
inich ,  dessen  Vertheidigung  als  die  religiöse  Pflicht  aller  Hel- 
enen angesehen  werden  solle.  Es  wurde  also  dies  Gebiet  ein 
leoer  Mittelpunkt  der  Hellenen,  zu  dessen  gemeinsamem  Schutze 
(egen  jeden  Angriff  alle  Bundesstaaten  verpflichtet  waren,  so 
hfe  von  einer  Beschränkung  der  Landesvertheidigung  auf  die 
lUKche  Halbinsel  nicht  wieder  die  Bede  sein  durfte  und  zu- 
jjhidi  für  die  Sicherheit  der  attischen  Landesgränzen  eine  neue 
Mrgschaft  gewonnen  wurde.  Plataiai  selbst  behielt  seine  volle 
idbständigkeit;  die  Stadt  wurde  neu  aufgebaut,  und  vor  ihrem 
Fhore  ein  nationales  Heiligthum  Zeus  des  Befreiers  gegründet, 
m  dessen  Altare  alljährlich  das  Dank-  und  Siegesfest  erneuert 
Verden  sollte,  und  zwar  alle  vier  Jahre  mit  besonderen  Feier- 
ichkeiten,  mit  Wettkämpfen  und  Preisvertheilung.  Während 
ich  an  diesem  Feste  alle  Bundesstaaten  durch  Abgeordnete 
ler  Gemeinden  und  Festgesandtschaften  betheiligen  sollten,  er- 
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hielten  die  Plataer  das  besondere  Ehrenamt,  für  die  Grab- 
stätten der  gefallenen  Krieger  Sorge  zu  tragen  und  ihre  Ge* 
dächtnifsfeier  jährlich  mit  Opfern  und  Gebeten  zu  begehen« 
Endlich  wurde  auch  eine  neue  eidgenössische  Wehnrerfassung 
begründet;  es  wurde  beschlossen,  dafs  eine  Bundesmacht  von 
10,000  Mann  Fufsvolk,  1000  Reitern  und  100  Kriegsschiffen 
stets  bereit  sein  sollte,  das  Vaterland  zu  vertheidigen.  Ohne 
Zweifel  wurden  zugleich  über  die  Vertheilung  der  Kri^lasten 
und  über  die  Leitung  der  Streitkräfte  Bestimmungen  getroffen. 

Alle  diese  Einrichtungen,  welche  die  auf  dem  Isthmus  ge- 
gründete Eidgenossenschaft  erneuerten,  wurden  ¥on  den  ver- 
sammelten Contingenten  als  einer  hellenischen  Nationalversanun- 
lung  im  Namen  des  ganzen  Volks  beschlossen,  und  Aristeides 
war  es,  welcher  als  der  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens  eine 
solche  Einigung  möglich  machte;  auf  seinen  Antrag  wurden 
jene  Beschlüsse  gefasst,  welche  dem  blutigen  Siege  erst  die 
wahre  Weihe  und  Bedeutung  gaben. 

Die  letzte  That  des  versammelten  Heers  war  der  Zug  ge- 
gen Theben,  um  der  übernommenen  Verpflichtung  gemäfs  an 
dem  hartnäckigsten  Bundesgenossen  des  Nationalfeindes  die 
Strafe  zu  vollziehen.  Elf  Tage  nach  der  Schlacht  rückte  Paur 
sanias  vor  die  Stadt  und  verlangte  die  Auslieferung  der  Par- 
teihäupter, welche  für  die  Politik  Thebens  verantwortlich  wa- 
ren. Erst  nach  zwanzigtägiger  Belagerung  wui^de  die  Auslie- 
ferung erzwungen.  Attaginos  war  inzwischen  entkommen; 
Timagenidas  aber  und  die  übrigen  Führer  der  Bürgersdiafl 
hefs  Pausanias  als  Landesverräther  hinrichten,  nachdem  er  das 
Bundesheer  entlassen  hatte. 


Der  Sieg  von  Plataiai  war  der  erste,  entscheidende  Sieg 
des  ganzen  Kriegs;  denn  bei  Marathon  und  Salamis  war  nur 
der  Muth  der  Feinde  gebrochen  worden,  hier  war  ihre  Macht 
zugleich  mit  der  ihrer  Bundesgenossen  vernichtet.  Darum  ist 
der  Tag  von  Plataiai  der  eigentliche  Rettungstag  von  HeUis; 
die  Gefahr  ist  vorüber,  und  damit  schliefst  ein  Jahrzehend  grie* 
chischer  Geschichte,  welches  alle  früheren  Zeitabschnitte  der- 
selben an  Ereignissen  aufserordentlicher  Art  und  folgenreicher 
Bedeutung  weit  übertrifft. 

Diesen  Ereignissen  ist  keine  gleichzeitige  Geschidite  zur 
Seite  gegangen.  Sie  blieben  fast  ein  Menschenalter  hindurch 
mündUcher  Ueberlieferung  überlassen ;  an  Weihgeschenke  und 
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Grabstätten  knüpften  sich  die  Erzählungen  an,  und  die  Dichter 
waren  gesdiäftig,  nicht  nur  die  einzelnen  Denkmäler  mit  sinn- 
ndlen  Aufschriften  zu  schmucken,  sondern  auch  die  Thaten 
1er  Freiheitskriege  zu  verherrlichen.  Die  yerschiedenen  Stadt- 
Feinden  bewarben  sich  um  die  Gedichte  eines  Simonides, 
nm  sich  dadurch  ihren  Antheil  an  jenen  Kämpfen  bezeugen 
so  lassen.  An  einer  reichen  Ueberlieferung  fehlte  es  also  nicht, 
ÜB  Herodot,  etwa  vierzig  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Mara- 
Iion  die  Geschichte  der  Perserkriege  aufzuzeichnen  begann; 
ibcr  diese  Ueberlieferung  war  weder  eine  vollständige,  noch 
mdk  eine  durchaus  unbefangene  und  zuverlässige.  Denn  ein 
ihantasiereiches  Volk,  me  es  die  Griechen  waren,  ist  von 
■btur  nicht  dazu  geeignet,  eine  Reihe  von  Thatsachen  un- 
rerändert  und  gleichmäfsig  in  seinem  Gedächtnifs  aufzubewah- 
im;  es  hält  sich  vielmehr  an  das  Glänzende  und  Grofse,  wäh- 
lend es  das  Andere  vergifst,  und  verändert  so  den  Charakter 
1er  Geschichte.  Dazu  kam  die  aufserordentliche  Aufreguiig 
les  Volks  während  der  Kämpfe  und  unmittelbar  nachher,  wel- 
die  einer  nüchternen  Auffassung  und  Aufzeichnung  des  Ge- 
sdiehenen  durchaus  nicht  förderlich  war.  Die  Poesie  that  das 
Ihrige,  einzelne  Tage  und  Thaten  des  Ruhms  in  das  hellste 
licht  zu  stellen,  um  durch  die  Erinnerung  daran  die  (jemü- 
Suar  zu  erheben. 

Aus  einer  solchen  Ueberlieferung  schöpfte  Herodot,  auf  des- 
sen Darstellung  unsere  Kunde  von  den  Perserkriegen  hauptsäch- 
Edi  beruht.  Wir  werden  ihm  daher  in  solchen  Punkten  am 
wenigsten  unbedingt  glauben  können,  wo  eine  sichere  Bericht- 
erstattung ohne  schriftliche  Aufzeichnung  unmöglich  ist,  und 
wo  zugleich  eine  grofse  Versuchung  zur  Entstellung  der  Wahr- 
lidt  vorhanden  war.  Das  war  aber  besonders  bei  der  Schätzung 
der  feindlichen  Heeresmacht  der  Fall.  Hierüber  waren  die 
Griechen  von  Anfang  an  im  Unklaren,  und  da  mit  jeder  Ver- 
pftCserung  der  feindlichen  Uebermacht  der  eigene  Ruhm  stieg, 
M  wuchsen  die  Zahlen  im  Munde  des  Volks.  Dem  Geschicht- 
sdireiber  standen  aber  keine  genauen  Nachrichten  aus  dem 
Teindlichen  Heerlager  zu  Gebote,  um  darnach  die  Uebertreibun- 
|;en  seiner  Landsleute  zu  berichtigen.  Was  dagegen  seine  Dar- 
)tdhing  der  geschichtlichen  Vorgänge  betrifft,  so  ist  das  Ver- 
trauen zu  ihr  nur  gestiegen ,  je  umfassender  und  gründlicher 
nan  die  Geschichte  des  Alterthums  zu  erforschen  gesucht  hat. 
)enn  wenn  auch  Herodot  für  das  Wunderbare  und  Aufseror- 
lentlicbe  in   der  Entwickelung  der  menschlichen  Schicksale 
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eine  gröfsere  Vorliebe  zeigt,  als  einer  unbefangenen  GesduGhls- 
Forschung  zuträglich  ist,  so  bleibt  dennoch  nnbesteddiche 
Wahrheitsliebe  und  rastloser  Fleifs  in  Aufspürung  des  That- 
bestandes  ein  Grundzug  seines  Charakters.  Obg^eidi  sein  Werk 
früh  eine  grofse  Oeffentlichkeit  erlangte  und  schon  in  alter 
Zeit  vielerlei  Angriffe  zu  erfahren  hatte,  so  haben  ihm  dodi 
keine  wesentlichen  Irrthümer  oder  Entstellungen  der  Wahr- 
heit nachgewiesen  werden  können.  Das  Werk  selbst  aber  trägt 
in  sich  das  unverkennbare  Gepräge  voller  Zuverlässigkeit,  und 
die  einzelnen  Thatsachen  treten  uns  in  einem  so  ungesuchtffli 
Zusammenhange  entgegen,  dafs  wir  Herodot  als  einen  vollgül- 
tigen Gewährsmann  anerkennen  dürfen,  wenn  es  uns  auch  nicht 
vergönnt  ist,  seine  Darstellung  der  Perserkriege  an  dem  Be- 
richte anderer  Zeitgenossen  zu  prüfen. 

Herodots  Geschichte  ist  keine  ruhmrednerische;  er  ist  weit 
entfernt,  die  Zeit  der  Perserkriege  nur  als  eine  Zeit  des  Glan- 
zes und  Glücks  darzustellen.  Vielmehr  betrachtet  er  das  Erd- 
beben, welches  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Marathon 
die  Insel  Delos  erschütterte ,  als  eine  Kundgebung  der  Gött^, 
dafs  nun  eine  Zeit  beginne,  welche  in  wenig  Menschenaltera 
mehr  Noth  und  UnheU  über  Hellas  bringe,  als  in  zwanzig 
Generationen  vorher  erfolgt  sei.  Auch  ist  Herodot  weder  ge- 
gen die  anerkennungswerthen  Seiten  der  Feinde  blind,  noch 
gegen  die  Schwächen  seiner  Landsleute.  Wie  deutlich  geht 
aus  seinem  Werke  selbst  hervor,  dafs  der  Ruhm  der  Hellenen 
nichts  weniger  als  ein  allgemeiner  und  ungetrübter  war!  Be- 
stechung hielt  die  Flotte  bei  Artemision  zusammen;  gezwun- 
gen hielten  die  Schiffe  vor  Salamis  Stand,  und  bei  Plataiai  war 
es  eine  Kette  zufälliger  Umstände,  wodurch  dem  in  sich  auf- 
gelösten Heere  am  Ende  doch  noch  ein  entscheidender  Sieg 
zu  Theil  wurde.  Plato  konnte  also  mit  vollem  Rechte  sagen, 
dafs  in  jenen  gefeierten  Kriegen  Vieles  vorgekommen  sei,  was 
den  Griechen  sehr  wenig  Ehre  mache.  Am  wenigsten  dürfe 
man  von  einem  nationalen  Erfolge  der  Hellenen  reden ;  denn 
nur  die  Vereinigung  der  beiden  Grofsstaaten  habe  zuletzt  die 
drohende  Knechtschaft  von  Hellas  abgewendet  ^^. 

So  müssen  allerdings ,  wie  die  Griechen  selbst  erkannten, 
die  Perserkriege  bei  näherer  und  unbefangener  Betrachtung 
viel  von  ihrer  Glorie  einbüfsen.  Aber  der  vollständige  Sieg 
bleibt  doch  als  unzweifelhafte  Thatsache  stehen  und  mufs  uns 
um  so  mehr  überraschen,  je  weniger  wir  uns  über  den  Man- 
gel an  Einigkeit ,  an  Klugheit  und  Entschlossenheit  auf  Seiten 
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jer  Griechen  tauschen«  Die  Perser  hatten  ja  Alles,  was  ih- 
lea  den  Sieg  verbürgen  konnte,  eine  mafslose  Uebermacht, 
merschöpflidbe  Geldmittel,  die  tapfersten  Truppen,  welche  mit 
äliger  Hingebung  ihrem  Heerkönige  dienten.  Auch  Klugheil 
lud  Sachkenntnifs  standen  ihnen  zu  Gebote,  wie  sie  im  Grie- 
faenlager  selbst  nicht  besser  zu  finden  waren.  Wenn  die  Rath- 
ddäge  der  Artemisia  oder  des  Demaratos,  der  eine  Landung 
0  Kythera  empfahl,  oder  die  dem  Mardouios  ertheilten  Rath- 
cUäge  der  Thebaner,  dafs  er  durch  Bestechung  der  Partei- 
öhrer  die  yerbundeten  Griechen  trennen  möge,  angenommen 
ind  befolgt  worden  wären,  so  waren  die  Griechen  unrettbar 
erioren.  Aber  die  Perser  sind  wie  mit  Blindheit  geschlagen ; 
ie  wissen  ihre  Starke  so  wenig  zu  benutzen,  wie  die  Schwa- 
be ihrer  Gegner,  welche,  wie  es  bei  einer  Gruppe  kleiner  Ke- 
»ubliken  nicht  anders  sein  kann,  voi'zugsweise  in  dem  Man- 
;el  an  Ausdauer  lag.  Anstatt  die  Ermattung  der  Feinde  von 
hren  unverhältnii^mäfsigen  Anstrengungen  ruhig  abzuwarten 
»der  sie  durch  Angrifie  auf  verschiedenen  Punkten  zur  Thei- 
ung  ihrer  Kräfte  zu  zwingen,  lassen  die  Perser  den  ganzen 
Srfolg  des  Kriegs  von  einzelnen  Schlachttagen  abhangen,  in 
lenen  der  Muth  des  Augenblicks  die  Entscheidung  brachte. 
Im  Kampfe  selbst  aber  war  es  nicht  die  Tapferkeit,  welche 
aber  die  Feigheit  siegte,  sondern  vielmehr  die  Gewandtheit 
{eübter  Truppen,  welche  unbeholfenen  Massen  gegenüber  stan- 
len,  die  eherne  Rüstung  und  der  lange  Speer,  welche  vor 
kn  unzureichenden  Schutz-  und  Angriffswaifen  der  Asiaten 
m  Vorlheile  waren.  Endlich  waren  es  zwei  Umstände,  welche 
len  Persern  unter  Xerxes  und  Mardonios  zu  grofsem  Nach- 
belle gereichten :  erstens,  daTs  sie  sich  von  ihrem  Fanatismus 
'ortreiTsen  liefsen  und  durch  Zerstörung  der  griechischen 
Setligtbümer  die  Erbitterung  des  Volks  auf  das  Aeufserste 
mtfachten ;  sie  machten  den  Kampf  gegen  das  Volk  zu  einem 
Kanpfe  gegen  seine  Götter  und  erhöhten  dadurch  den  Muth 
der  Griechen,  welche  nun  des  Beistandes  ihrer  Götter  und 
der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  um  so  gewisser  waren.  Dann 
iber  wurde  in  den  letzten  Kämpfen  der  Erfolg  der  persischen 
(Waffen  dadurch  gelähmt,  dafs  die  Perser  selbst  das  Vertrauen 
Hl  sich  verloren  hatten;  die  Führer  sowohl  wie  die  Truppen 
nufsten  die  Ueberlegenheit  der  hellenischen  Kiiegskunst  au- 
^kennen,  so  dafs  sie  nicht  mehr  mit  der  allen  Siegsgewifs- 
leit  kämpfen  konnten. 

Der  Sieg  der  Griechen  über  die  Perser  war  zugleich  ein 
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Sieg  derVerfassungsstaaten  über  den  Despotismus.  Die  Tapfer- 
keit und  Tugend,  wie  sie  sich  nur  in  griecbischon  Bürgerstaa- 
ten entwickeln  konnte,  hatte  sich  auf  den  Schlaclitfdldeni  be- 
währt; die  Heerschaaren,  welche  nur  ein  völkerschafüidier 
Zusammenhang  vereinigte,  waren  den  durch  gemeinsames  Ge- 
setz zusammengehaltenen  Bürgerheeren  erlegen,  und  auf  der 
Seite ,  wo  kein  Herr  vorhanden  war,  welcher  über  Lieben  und 
Tod  unbedingt  zu  gebieten  hatte,  war  mehr  Unterordnang 
unter  die  höhere  Autorität,  mehr  Zucht  und  Thatkraft,  als  bei 
den  despotisch  regierten  Barbaren.  Aber  nicht  alle  YerfassuiH  j 
gen  bewährten  sich  in  gleicher  Weise ,  sondern  nur  die  eigentr 
liehen  Bürgerstaaten.  Für  die  Oligarchieen ,  welche  sich  ißt 
nationalen  Bewegung  verschlossen  hatten,  wurde  der  Sieg  der 
Griechen  zu  einer  Niederlage  und  tiefen  Demüthigung;  andi 
Sparta  hatte  sich  nicht  so  bewährt,  wie  man  es  von  dem  kriegs- 
tüchtigsten Staate  in  Griechenland  erwartet  hatte.  Es  war  im-  j 
mer  zurückgeblieben;  unzuverlässig,  selbstsüchtig,  unpatriotisdi, 
selbst  gegen  die  bessere  Stimmung  seiner  peloponnesischen 
Bundesgenossen,  wie  sie  sich  in  CheUeos  aussprach.  Die  Spar- 
taner waren  im  Stande  gewesen,  ihrer  kurzsichtigen  und  un- 
redlichen Isthmuspolitik  den  eigenen  König  aufzuopfern,  und 
was  sie  endlich  veranlafste,  über  die  Isthmuspässe  hinauszuge- 
hen, war  kein  reiner  Patriotismus,  sondern  vielmehr  die  noch  im- 
mer nicht  beseitigte  Furcht  vor  einem  Anschlüsse  der  Athener 
an  Persien.  Die  Verfassung  der  Athener  aber,  die  voo  Anfang 
an  die  Einzigen  gewesen  waren,  welche  em  grofses  Ziel  un- 
verrückt im  Auge  hielten,  hatte  sich  im  vollen  Mafse  als  eine 
siegreiche  Macht  bewährt.  Dadurch  war  sie  in  Athen  selbst 
neu  gekräftigt,  und  der  Sieg  über  die  Perser  war  zugleich  ein 
Sieg  der  Demokratie  über  die  Aristokratie,  ein  Sieg  Athens 
über  Sparta.  Auch  die  grundsätzlichen  Gegner  der  Yolksherr- 
sdiaft  mufsten  das  demokratische  Athen  in  seiner  Gröfse  an- 
erkennen; auch  Pindär  konnte  nun  nicht  anders;  er  mufste 
der  Wahrheit  die  Ehre  geben  und  Athen  die  Säule  von  Hel- 
las nennen  und  von  den  Seegefechten  bei  Artemision  aussa- 
gen, dafs  dort  die  Söhne  der  Athener  den  glänzenden  Grund- 
stein der  Freiheit  gelegt  hätten. 

Durch  die  Niederlage  der  Perser  ist  Griechenland  und  seine 
ganze  Cultur  gerettet  worden.  Denn  es  handelte  sich  hier 
nicht  um  einen  mehr  oder  minder  rühmlichen  Ausgang  des 
Kampfes,  um  eine  höhere  oder  niedrigere  Machtstellung  der 
kämpfenden  Parteien;  es  handelte  sich  um  Vernichtung  oder 
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»tehn  des  griechischen  Wesens.  Denn  mit  einer  blofsen 
ennung  ihrer  Oberherrlichkeit  würden  sich  die  Perser 
begnügt  haben,  wie  die  Zerstörung  der  Heiligthümer  be- 
lud  wenn  auch  griechische  Gemeinden  fortbestanden 
,  so  würden  Perserfreunde  als  Tyrannen  sie  beherrscht 
ede  Freiheit  des  geistigen  Lebens  verkümmert  haben. 
diese  Freiheit  ist  aber  kein  griechischer  Staat,  keine 
ische  Religion,  keine  griechische  Kunst  und  Wissenschaft, 
]>erhaupt  kein  Griechenthum  denkbar.  Die  Feldzüge  der 
'  haben  also  am  Ende  das  Gegentheil  von  dem  hervor- 
hty  was  sie  beabsichtigten.  Stolzer  als  je  zuvor,  fühl- 
e  Griechen  den  Gegensatz  zwischen  sich  und  den  Bar- 
;  die  Idee  eines  gemeinsamen  Vaterlandes  war  von  Neuem 
kty  und  statt  gezüchtigt  und  gedemüthigt  zu  sein,  ist  Hei- 
nnals  starker,  einiger  und  siegsbewufster  gewesen,  als 
»n  Schlachtfelde  von  PlataiaL 


II. 

DIE  WACHSENDE  MACHT  ATHENS. 

Während  der  wechselvollen  Kriegsereignisse  in  Attika  und 
Böotien,  welche  mit  der  Schlacht  bei  Plataiai  abschlössen, 
war  schon  längst  ein  anderer  Kampfplatz  zwischen  Hellenen 
und  Persern  eröfTnet  worden.  Denn  Themistokles  hatte  gleicb 
nach  der  Flucht  des  Xerxes  die  attischen  Schiffe  in  den  Ar- 
chipelagus  geführt;  er  brannte  vor  Ungeduld,  die  Macht,  die 
er  geschaffen  hatte,  sich  entfalten  zu  sehen;  nicht  blofs  ein 
Schild  sollte  die  Flotte  sein,  sondern  auch  eine  scharfe  Waffe 
zur  Züchtigung  und  zur  Unterwerfung.  Darum  war  er  unver- 
züglich und  zwar  auf  eigene  Gefahr,  ohne  Mitwissen  der  an- 
deren Feldherrn ,  daran  gegangen ,  die  kleinen  Scestaaten  zur 
Verantwortung  zu  ziehen ,  welche  den  Persern  Zuzug  geleistet 
hatten.  Mit  herrischem  Stolze  trat  er  den  Insulanern  entge- 
gen, und  forderte  Strafgelder  ein.  Sie  sollten  nicht  säumen, 
denn  er  habe  zwei  mächtige  Gottheiten  an  Bord,  die  Ueber- 
redung  und  den  Zwang;  wer  der  einen  nicht  folgen  wolle, 
müsse  der  anderen  gehorchen.  Andros  wagte  zu  trotzen  und 
wurde  belagert,  während  Paros,  Earystos  und  andere  Insel- 
Städte  die  verlangten  Bufsgelder  ohne  Weigerung  zahlten,  um 
dem  Schicksale  der  Andrier  zu  entgehen.  Schrecken  verbrei- 
tete sich  in  der  Inselwelt,  für  die  der  Tag  von  Salamis  der 
Anfang  einer  neuen  Bedrängnifs  wurde;  Themistokles  aber 
kehrte ,  als  der  glücklichere  Nachfolger  des  Miltiades,  mit  rei- 
chen Geldladungen  nach  Athen  heim.  Die  Bürger  fühlten, 
was  sie  an  Macht  gewonnen  hatten ;  sie  fühlten  sich  grofs  und 
mächtig,  obwohl  ihre  Häuser,  Höfe  und  Mauern  in  Schutt  la- 
gen ,  obwohl  sie  den  Boden  unter  ihren  Füfsen  nicht  ihr  ei- 
gen nennen  konnten.     Statt  ängstlich  und  kleinmüthig  ihre 
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Kräfte  zusaAimen  zu  halten,  beschlossen  sie,  was  auch  kom- 
men möge ,  im  nächsten  Jahre  ihre  Flotte  wieder  auszusenden. 

Die  anderen  Staaten  wollten  Athen  nicht  allein  voran  las- 
sen. Mit  Anbruch  des  Frühjahrs,  da  Mardonios  noch  in  Thes- 
salien stand,  sammelte  sich  belAigina  eine  Flotte  von  110  Schif- 
fen unter  Leotychides  und  Xanthippos.  Kaum  waren  sie  ver> 
^nigt,  da  kamen  schon  Boten  vom  jenseitigen  Gestade  und 
meldeten,  dafs  die  Perserflotte,  300  Segel  stark,  bei  Samos 
liege,  um  lonien  in  Obacht  zu  halten;  zu  gleichem  Zwecke 
sammele  sich  ein  Landheer  bei  Mykale,  und  Xerxes  selbst  stehe 
in  Sardes,  um  den  Ausgang  der  griechischen  Angelegenheiten 
abzuwarten.  Aber  trotzdem  sei  Alles  in  Gährung,  in  Chios 
sei  die  Erhebung  schon  zu  Stande  gekommen.  Die  Flotte 
solle  sich  nur  im  ionischen  Meere  zeigen  und  die  jenseitigen 
Städte  würden  sich  ofi'en  den  Griechen  anschUefsen. 

Die  Flotte  ging  bis  Delos  vor.  Hier  kamen  neue  Botschaf- 
ten. Aus  Samos  selbst,  dem  Hauptquartiere  der  feindlichen 
Macht,  erschienen  Abgeordnete,  welche  die  Feldherrn  beschwo- 
ren ,  ihre  Insel  aus  der  Herrschaft  der  Barbaren  und  des  von 
ihnen  eingesetzten  Tyrannen  zu  befreien.  Die  Athener  zogen 
die  schwerfalligeren  Peloponnesier  mit  sich  fort.  Samos  wurde 
m  die  hellenische 'Bundesgenossenschaft  aufgenommen  Ange- 
sichts der  Perserflotte,  welche  hier  von  Neuem  den  Griechen 
gegenüber  lag.  Sie  wagte  keinen  Widerstand,  sondern  zog  sich 
trotz  einer  dreifachen  Ueberzahl  an  Schifl'en  nach  dem  Vorgebirge 
Mykale  zurück,  in  den  Schutz  des  Landheers ;  die  Schifi'e  wur- 
den an  das  Ufer  gezogen  und  mit  starken  Verschanzungen  umge- 
ben. Man  glaubte  vollkommen  sicher  zu  sein  und  von  hier 
aus  leicht  wieder  gewinnen  zu  können,  was  man  für  den  Au- 
genblick aufgegeben  hatte.  Aber  die  Griechen  waren  nicht  ge- 
sonnen, ihr  Werk  unvollendet  zu  lassen.  Leotychides,  der  sich 
einmal  den  Antrieben  ionischer  Lebendigkeit  und  Thatkraft 
hing^eben  hatte,  entschlofs  sich  den  Feinden  zu  folgen.  Voll 
Erstaunen  sahen  die  Perser  auf  Mykale  die  Griechen  landen, 
die  Truppen  sich  ausschifl'en  und  allem  Pfeilregen  zum  Trotze 
gegen  das  feste  Schifislager  vorrücken.  Die  Athener  mit  den 
Korinthiern ,  Sikyoniern  und  Trözeniern  kamen,  weil  sie  kür- 
zeren Zugang  hatten,  am  ehesten  zum  Handgemenge.  Sie  trie- 
ben die  Perser  zurück  und  drangen  mit  ihnen  in  das  Lager  ein. 
Der  Abfall  der  griechischen  Hülfsvölker,  namentlich  der  Mile- 
sier,  welche  den  Rückzug  in  das  Gebirge  decken  sollten  und 
slatt  dessen  die  zurückweichenden  Landtruppen  irre  leiteten. 
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trug  dazu  bei,  dafs  die  Niederlage  der  Perser  voUstSndig  wurde, 
obgleich  sie  mit  ausgezeichneter  Tapferkeit  fochten  und  aDe 
Vortheile  der  Uebermacht  und  des  Terrains  auf  ihrer  Sdte 
hatten.  Die  beiden  Fuhrer,  Tigranes  und  Mardontes,  blie- 
ben im  Kampfe.  Was  vom  Heere  übrig  war,  rettete  sidiin 
elendem  Zustande  nach  Sardes,  woXerxesHof  hielt  und  die  ver- 
heifsenen  Siegsbotschaften  des  Mardonios  erwartete.  Während 
er  sich  im  Besitze  von  Griechenland  wähnte,  sah  er  sich  im 
eignen  Lande  angegriffen  und  besiegt;  seine  Macht  war  so  v<dt- 
ständig  gebrochen,  dafs  er  aufser  Stande  war,  den  offenai 
Abfall  des  nahen  Küstenlandes  zu  verhindern.  Nach  der  Sage 
der  Griechen  wurde  der  kühne  und  glänzende  Sieg  bei  Hf- 
kale  am  Abend  desselben  Tages  gewonnen,  da  ihre  Brüder 
bei  Plataiai  kämpften;  ja  es  sollte  auf  wunderbare  Weise  dB 
Gerücht  von  dem  gleichzeitigen  Siege  sich  im  Heere  verbrei- 
tet und  dasselbe  im  heifsen  Kampfe  ermuthigt  haben. 

Die  Erfolge,  welche  die  Hellenen  gewonnen,'  kamen  ihnen 
so  unerwartet,  dafs  sie  ganz  unvorbereitet  waren  und  deshalb 
über  ihre  eigenen  Siege  in  Verlegenheit  geriethen.  Was  sollte 
man  mit  lonien  machen?  Sollte  man  das  ganze  Land  in  die 
hellenische  Eidgenossenschaft  aufnehmen?  Das  wäre  dod, 
meinten  die  Peloponnesier,  eine  allzu  grofse  Verantwortlich- 
keit; dann  müfste  immer  eine  Griechenflotte  auf  der  Wadie 
sein,  um  die  vielen  einzelnen  Küstenpunkte  zu  schützen,  so* 
bald  die  Perser  mit  erstarkten  Kräften  aus  dem  Binnenlande 
wieder  vordringen  wiu*den.  Man  solle  lieber  das  Land  preis- 
geben und  die  lonier  an  andern  Orten  ansiedeln,  und  zwar 
auf  Kosten  der  modisch  Gesinnten,  also  der  Argiver,  Böoter, 
Lokrer  und  Thessalier.  So  liefse  sich  ein  festes,  in  sich  ge- 
schlossenes und  starkes  Hellas  bilden.  Die  Athener  traten  ffir 
ihre  Pflanzstädte  auf  und  widersetzten  sich  mit  Entschiedenhdt 
solchen  Plänen.  Dadurch  würden  ja  den  Persem  die  be- 
sten Angriffsplätze  gegen  Hellas  in  die  Hände  gegeben.  loniea 
müsse  vielmehr  ein  Bollwerk  gegen  die  Barbaren  sein;  hier 
müsse  man  Herr  sein,  um  des  Meers  und  der  eigenen  Kü- 
sten sicher  zu  sein.  Den  Athenern  kam  die  Stimmung  der 
lonier  zu  Hülfe ,  welche  natürlich  von  einer  gewaltsamen  Ver- 
pflanzung nichts  wissen  wollten;  so  wurden  denn  zunächst  Sa- 
mos ,  Lesbos,  Chios  und  eine  Reihe  anderer  Inselstädte  in  die 
Bundesgenossenschaft  aufgenommen,  und  nachdem  die  Edle- 
nen  so  eben  noch  ihre  eigenen  Städte  aufgegeben  und  unter 
den  gröfsten  Gefahren  um  den  Boden  der  engsten  Heimalh 
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[estritteii  hatten,  war  jetzt  ein  ansehnlicher  Theil  persischer 
Interthanen  zu  ihnen  abgefallen;  es  bildete  sich  ein  neues 
Mlas,  ein  griechisches  Rdch,  welches  die  beiden  Seiten  des 
leers  umspannte. 

Die  Vorsicht  verlangte  nun,  dafs  man  vor  Allem  die  Ue- 
iCfgänge  von  Asien  nach  Europa  sicherte;  denn  man  glaubte 
ädit  anders,  als  dass  die  Hellespontosbrücke  noch  bestehe. 
Üb  man  diese  zerstört  fand,  drangen  die  Peloponnesier  dar- 
uf  y  den  Feldzug  zu  beschliefsen ,  dessen  unerwartete  Erfolge 
ie  wider  Willen  mit  sich  furtgerissen  hatten.  Die  Athener 
ber  erklärten  sich  entschlossen,  trotz  der  vorgerückten  Jah- 
esz^t  zu  bleiben  und  das  Begonnene  nicht  unvollendet  las- 
en zu  wollen.  Sestos,  der  festeste  Waffenplatz  am  Hellesponte, 
iörfe  nicht  in  den  Händen  der  Feinde  bleiben,  und  zwar 
Aüsse  man  unverzüglich  den  Angriff  wagen,  ehe  die  Stadt  sich 
of  eine  Belagerung  eingerichtet  habe.  Sie  Uefsen  die  Pelo- 
onnesier  heimfahren  und  verbanden  sich  zu  dem  neuen  Un- 
emehmen  mit  den  Schiffen  der  lonier  und  Hellespontier.  Sie 
anden  kräftigeren  Widerstand  als  sie  erwartet  hatten.  Ar- 
ayktes,  der  Vogt  des  Chersonneses,  safs  in  Sestos  mit  allen 
»diatzen,  die  er  angehäuft  hatte,  und  rüstete  sich  zu  ver- 
iweif elter  Abwehr,  indem  er  hoffte,  dafs  persische  Truppen 
am  Entsatz  der  wichtigen  Festung  nicht  ausbleiben  würden. 
kr  Winter  kam  und  die  Athener  wurden  der  ungewohnten 
kaatrengungen  überdrüssig.  Aber  die  Feldherrn  wussten  die 
Stimmung  aufrecht  zu  erhalten  und  ihre  Verheifsungen  erfüll- 
en sich  bald.  Der  Hunger  trieb  die  Perser  aus  der  Stadt; 
laArtayktes,  dem  Schänder  griechischer  Heiligthümer,  wurde 
line  furchtbare  Strafe  vollzogen;  der  Chersonnes  war  frei;  rei- 
1m  Beute,  darunter  auch  die  in  Aegypten  geflochtenen  Brü- 
ftenseile,  vmrden  im  Triumphe  heimgeführt.  Die  Hauptsache 
iber  war,  dafs  die  Athener  allein  im  Felde  geblieben  waren, 
hb  sie  mit  den  loniern  sich  als  eine  Seemacht  verbrüdert 
uid  dafs  sie  nach  solchen  Erfolgen  einen  Siegesmuth  gewon- 
iCD  hatten,  dem  nichts  mehr  zu  weit  und  zu  schwierig  erschien. 
Se  sahen  in  ihrer  Stadt  schon  den  Mittelpunkt  der  griecbi- 
icfaen  Küstenlander. 

Aber  wie  sah  es  in  diesem  Athen  aus?  Ein  Paar  Stücke 
ier  alten  Ringmauer,  einige  vereinzelte  Häuser,  wo  die  per- 
jschen  Heerführer  Quaitier  gemacht  hatten,  standen  noch;  sonst 
w  Alles  Schutt  und  Ruine.  Nach  der  Schlacht  von  Plataiai 
varen  die  Einwohner  aus  Salamis,  Trözen,  Aigina  zurückge- 
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kehrt;  sie  hatten  nicht  einmal  die  Flotte  und  die  Mannschaft  i 

derselhen  zur  Unterstützung.    Man  suchte  sich  zu  hdfen,  um  i 

nothdürftig  durch  den  Winter  zu  kommen.  i 

Mit  dem  Anbruche   des  Frühjahrs   wurde   nun   mit  aller  i 

Energie  der  Neubau  begonnen.     Alles  rührte  sich  in  froh^  j 

Wetteifer.     Geld  und  Sklaven  waren  in  Fülle  vorhanden,  Vbf  i 

terial  wurde  von  allen  Seiten  herbeigeschafift.    Wohl  mufstes  !| 

die  Bürger  nach  der  peinlichen  Unruhe  und  allem  Elend  der  iji 

letzten   Jahre  darnach  verlangen,   endhch   wieder   in   eigener,  j 

Stadt,  an  eigenem  Herde  leben  zu  können!    Aber  auch  jebt  i 

dachte  man  nicht  an  die  Behaglichkeit  häuslicher  Einrichtang;  n 

sondern  vor  Allem  an  die  Stadt  im  Ganzen  und  ihre  Sidle^  j| 

heit.     Themistokles,  der  Gründer  der  Hafenstadt,  war  in  die-  j 

ser  Angelegenheit  mit  Recht   der  Mann   des  öffentlichen  Te^  h 

trauens.     Die  Bürger  Athens  nach  dem  Peiraieus  zu  verpflan-  r 

zen ,  wie  er  am  liebsten  gethan  hätte,  war  schon  aus  religio-  ^ 

sen  Gründen  unthunlich.     Auch  konnte  man  im  Drange  der  | 

Umstände  nicht  daran  denken,   die  Stadt   nach  einem  nea^  \ 

und  regelmäfsigen  Plane  einzurichten ;  aber  man  beschlofs  d^  ^ 

Umkreis  derselben  über  den  alten  Mauerring,  welcher  aus  der  |, 

Zeit  der  Pisistratiden  oder  des  Kleisthenes  herrührte,  auszu-  ^ 

dehnen ,  um  für  den  Fall  einer  neuen  Belagerung  dem  Land-  ;; 

Volke  innerhalb  der  eigenen  Hauptstadt  eine  Zuflucht  gewähren  ^ 

zu  können.    Die  Stadtmauer  wurde  namentlich  gegen  Nordes  | 

in  die  Ebene  vorgeschoben,  vielleicht  auch  jetzt  erst  der  Tem-  [ 

pelbezirk  des  olympischen  Zeus   in   die   Stadt  hereingezogen.  ^^ 

Stadt  und  Land  sollten   in  Stand   gesetzt  werden,   künftigeD  t 

Kriegsgefahren  in  voller  Selbständigkeit  und  Selbstgenugsam-  | 

keit  entgegen  zu  treten  ^®).  , 

So  wie  aber  die  grofsartigen  Zurüstungen  der  Athener  be-  j 

kannt  wurden ,  regte  sich  wiederum  der  alte  Hader.     Die  ktUh  , 

nen  Thaten  ihrer  Flotte  hatten  die  Mifsgunst  der  Nachbarn  < 
von  Neuem  aufgeregt.  Mit  wahrer  Angst  sah  man  die  Macht 
Athens  im  Norden  und  Osten  des  Meers  sich  festsetzen;  wie 
sollte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  gesteuert  werden?  Die  pe- 
loponnesischen  Bundesgenossen,  vor  allen  andern  Aigina  und 
Korinth ,  beeilten  sich  Sparta  auf  die  Lage  der  Dinge  aufmerk- 
sam zu  machen.  Die  Spartaner  sollten  sich  durch  die  bis- 
herige Nachgiebigkeit  Athens  ja  nicht  täuschen  lassen ;  es  habe 
sich  nur,  so  lange  es  der  eigene  Vortheil  erheische,  der  He- 
gemonie Spartas  gefügt.  Bald  werde  es  Allen  über  den  Kopf 
wachsen;  es  werde  dann  jeden  Schein  von  Unterordnung  auf- 
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j[eben  und  die  hellenische  Bundesverfassung  sprengen;  so 
•rie  es  seine  Mauerwerke  vollendet  habe,  sei  es  jedem  Ein- 
Dasse  Spartas  für  inmier  entzogen.  Man  beschlofs  also,  den 
Hauerbau  um  jeden  Preis  zu  hindern.  Um  aber  die  wahren 
Beweggründe  zu  verstecken,  machten  die  Peloponnesier  wie- 
ikr  die  Ansicht  geltend,  dafs  bei  vorkommenden  Kriegsßl- 
kn  ihre  Halbinsel  allein  zu  erfolgreicher  Yerlheidigung  sich  ei- 
gene und  zur  Basis  aller  Unternehmungen  gemacht  werden 
mfisse;  ja  sie  beriefen  sich  auf  die  Erfahrungen  der  letzten 
Fddzüge,  um  nach  jenem  Grundsatze  ein  förmliches  Verthei- 
digungssystem  fiir  die  griechischen  Landschaften  aufzustellen, 
wddies  durch  Abstimmung  der  Bundesglieder  gesetzliche  Be- 
stätigung erhalten  sollte.  Es  habe  sich  gezeigt,  so  hiefs  es, 
daüs  Bfittelgriechenland  gegen  die  Perser  nicht  zu  halten  ge- 
wesen wäre;  jeder  feste  Platz  nördlich  vom  Isthmus  wurde  bei 
neuen  Kriegsgefahren  nm*  ein  gefahrlicher  Stützpunkt  der  feind- 
lichen Macht  sein ,  wie  man  es  an  Theben  erlebt  habe.  Man 
schämte  sich  nicht,  in  vollem  Widerspruche  mit  dem  platäi- 
schen  Beschlüsse  diese  feige  Gesinnung  offen  auszusprechen, 
ja  die  Athener  selbst  aufzufordern,  an  der  Schleifung  aller 
Festungswerke  im  mittleren  Griechenland  Antheil  zu  nehmen. 
I^arta  liefs  sich  beauftragen,  für  Ausführung  des  Beschlusses 
IQ  sorgen  und  zunächst  mit  ganzem  Ernste  die  Einstellung 
des  Mauerbaus  zu  verlangen.  Athens  Feinde  hatten  einen  gun- 
stigen Zeiti)unkt  gewählt.  Man  hatte  keine  Mittel  des  Wider- 
standes ,  wenn  ein  peloponnesisches  Heer  einrücken  sollte,  um 
den  Majoritätsbeschlufs  des  Bundesraths  durchzusetzen;  denn 
auf  ein  Treffen  im  offnen  Felde  mit  der  spartanischen  Land- 
macht durfte  man  es  nicht  ankommen  lassen.  Und  so  war  die 
Stadt  Athen,  welche  das  Aeufserste  im  Dulden  und  Handeln 
för  das  gemeinsame  Vaterland  geleistet  hatte,  jetzt  durch  den 
tflekischen  Anschlag  ihrer  neidischen  Bundesgenossen  in  die 
gröfste  Bedrängnifs  versetzt;  sie  war  in  Gefahr  ihre  ganze 
Selbständigkeit  einzubüfsen. 

Hier  konnte  nichts  helfen  als  List.  Als  die  Spartaner  mit 
Birer  herrischen  Forderung  in  Athen  auftraten,  liefs  Themi- 
stokles  die  Bauten  einstellen  und  versprach  mit  scheinbarer 
Nachgiebigkeit  nach  Sparta  zu  kommen ,  um  persönlich  das 
Weitere  zu  verhandeln.  Wie  er  dort  anlangte,  liefs  er  einen 
Tag  nach  dem  andern  hingehen,  indem  er  auf  seine  Mitge- 
sandten zu  warten  vorgab,  während  in  Athen  nach  seiner  An- 
weisung Alles,  was  Hände  hatte,  Stadt-  und  Landvolk,  Man- 
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ner  und  Frauen,  Kinder  und  Sklaven,  unablässig  an  der  Bing-  i 

mauer  arbeitete  und  dazu  fertiges  Material  je^cher  Art  be-  ü 

nutzte.    So  wie  nun  die  Mauer  eine  solche  Höhe  gewonnen  hatte,  q 

dafs  sie  im  Nothfalle  vertheidigt  werden  konnte ,  reisten  im  i 

anderen  Gesandten  nach  Sparta  ab.     Auch  jetzt  noch  stdit«  i 

Themistokles  mit  kecker  Stirn   den  ganzen  Hauerbau  in  Ab-  j 

rede,  und  als  darüber  viel  hin  und  her  gehadert  wurde  und  % 

entgegengesetzte  Meldungen  eingingen,  forderte  er  endlich  die  | 

Spartaner  auf,  zuverlässige  Männer  nach  Athen  zu   schicken,  || 

um  sich  selbst  vom   Stande  der  Dinge  zu  überzeugen.     Er  | 

selbst  sei  bereit,  mit  seinen  Amtsgenossen  als  Bürge  für  die  ,( 

Wahrheit  seiner  Aussage  in  Sparta  zurückzubleiben.     So  ge-  ^ 

schab  es.    Die  spartanischen  Gesandten  aber  wurden,  wie  sie  ^ 

in  Athen  ankamen,  verabredeter  Mafsen  zurückbehalten ,  un  j 

als  Sicherheit  für  Themistokles  zu  dienen.    Denn  so  wie  die-  ^ 

«er  von  der  gelungenen  Ausführung  seiner  Anschläge  Kunde  ^ 

hatte,  warf  er  die  Maske  ab  und  erUärte  frei  heraus»  die  Athe-  g 

ner  hätten  in  gröfster  Noth,  von  Allen  verlassen »  zweimal  f 

Stadt  und  Land  aufgegeben ;  so  hätten  sie  auch  jetzt  auf  eige-  | 

nen  Beschlufs  ihre  Stadt  ummauert,  und  das  werde  für  sie  ^ 

wie  für  ganz  Griechenland  das  Beste  sein;  denn  der  hellenische  | 

Staatenbund  beruhe  auf  dem  Grundsatze  gleicher  Selbständig-  l 

keit  aller  seiner  Mitglieder.    Die  Spartaner  mufsten  gute  Miese  ^ 

machen,  so  bitter  sie  auch  die  Täuschung  empfanden.     Sie  ^ 

thaten  nun,  als  wenn  sie  blofs  im  Interesse  des  gesamtM  . 

Vaterlandes  einen  guten  Rath  hätten  ertheilen  wollen,  und  am  , 

Ende  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  dass  die  beidersdtigea  . 
Gesandtschaften  ruhig  nach  Hause  zurückkehrten. 

Diese  ziemlich  grob  angelegte  List  hätte  unmöglich  gdin-  . 
gen  können,  wenn  nicht  unter  den  Behörden  Spartas  einflub- 

reiche  Männer  gewesen  wären,  welche  von  Themistokles  ge-  . 

Wonnen  waren.     Es  mochte  dies  das  Resultat  seiner  letzten  . 

Anwesenheit  in  Sparta  sein.     Welche  Mittel  aber  auch  The-  ^ 

mistokles  für  das  Gelingen  seines  Anschlags  angewendet  habea  ! 

mag,  sie  waren  durch  die  Noth  der  Verhältnisse  und  dieUn-  | 

redlichkeit  der  Gegner  gerechtfertigt,  so  dafs  auch  Aristeidei  j 

kein  Bedenken  trug,  sich  an  der  Gesandtschaft  zu  betheiligeiu  ] 
Durch  den  Erfolg  derselben  wurde  Themistokles  der  neue 
Gründer  seiner  Vaterstadt,  der  Hersteller  ihrer  UnabhängigkeiL 
Ihre  Zukunft  war  gesichert,  und  fortan  ging  es  auf  gebsdinten 
Wege  vorwärts ,  sowohl  was  die  innere  Einrichtung  der  Stadt 
betrifft  als  auch  ihre  äuüsere  Machtentwickelung. 
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Zwri  Jahre  nach  der  platäischen  Schlacht  waren  die  Ober- 
imd  die  Unterstadt  ummauert.  Denn  auch  der  durch  die  Kriegs- 
idten  unterbrodiene  Bau  der  Peiraieusmauern  war  yon  Neuem 
in  Angriff  genommen ,  die  Steinbrüche  der  Halbinsel  lieferten 
nkfalichea  Material,  und  während  die  Stadtmauern  die  deut- 
Heben  Spuren  des  übereilten  Aufbaus  trugen,  wurden  die  Ha- 
tenbauten  mit  gröfserer  Sorgfalt  und  mit  rücksichtslosem  Auf- 
wände ausgeführt  Anderthalb  deutsche  Meilen  lang  zogen 
sich  die  Mauern  um  die  ganze  Halbinsel  herum,  indem  sie  dem 
msgeschweiflen  Rande  derselben  folgten  und  die  drei  Hafen- 
buchten  einschlössen.  An  den  Mündungen  eiiioben  sich  je 
zwei  Thürme  einander  gegenüber  und  zwar  so  nahe,  dafs  sie 
dordi  Ketten  mit  einander  verbunden  werden  konnten;  das 
waren  die  Wasserthore  des  Peiraieus.  Die  Mauern  waren  bei 
einer  Dicke  von  etwa  16  Fufs  ohne  Mörtel  durch  und  durch 
«OS  rechtwinklichten  Werkstücken  gebaut  und  wurden  unter 
Themistokles ,  der  das  doppelte  Mafs  beabsichtigt  haben  soll, 
auf  30  Fufs  Höhe  gebracht  '^).  Es  sollte  diese  Befestigung,  die 
das  Kostbarste  aller  Besitzthümer  Athens,  seine  Schiffe,  Werf- 
ten, Schiffshäuser  und  Seemagazine  einschlofs,  ein  Musterbau 
sein  und  die  Möglichkeit  gewähren,  trotz  der  Nähe  eifersüch- 
tiger Seestaaten  den  Peiraieus  mit  einer  geringen  Besatzung 
n  sichern.  Die  Schöpfung  des  Peiraieus  war  der  Stolz  des 
Themistokles;  es  war  nächst  der  Flotte  das  zweite  Werk,  wel- 
ches Athen  als  eine  Grofsstadt  kennzeichnete.  Themistokles 
that  daher  Alles ,  um  die  junge  Stadt  zu  fördern  und  die  lee- 
ren Räume  mit  nützlichen  Einwohnern  zu  bevölkern.  Auf  sei- 
nen Vorschlag  wurde  auswärtigen  Handwerkern,  Technikern 
und  Künstlern  der  Zuzug  erleichtert,  indem  man  wenigstens 
den  Aermeren  für  eine  Zeitlang  die  Abgaben  erliefs,  welche  der 
Staat  von  den  Schutzverwandten  einforderte.  In  unglaublich 
faurzer  Zeit  war  das  ganze  Ansehen  von  Attika  verändert.  We- 
nig Jahre  zuvor  war  Alles  öde  gewesen  und  Athen  selbst  vom 
Erdboden  fast  vertilgt;  jetzt  waren  wie  durch  einen  Zauber 
xwä  grofse  Städte  da,  kaum  anderthalb  Stunden  von  einan- 
der entfernt;  zwei  Stadtburgen  mit  weitem  Mauerkreise  um- 
gAea,  zwei  Bürgerschaften  von  wetteifernder  Betriebsamkeit. 
Nun  reichten  natürlich  auch  die  Verwaltungsbehörden  nicht 
aus;  denn  die  Seestadt,  welche  aus  fremden  und  sehr  ver- 
schiedenartigen Bestandtheilen  rasch  erwachsen  war,  nahm  eine 
kräftige  Polizeiverwaltung  in  Anspruch.  Es  wurde  also  das 
Personal  der  Beamten  vergröfsert;  es  wurden  eigene  Polizei- 
Curtins,  Gr.  Gesch.  IL  7 
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meister  und  Marktmeister  für  den  Peiraieus  ernannt  und  ebenso 
für  die  Beaufsichtigung  von  Mafs  und  Gewicht,  wie  für  die 
des  Kornhandels  besondere  Aemter  daselbst  eingerichtet  Dann 
mufsten  aber  auch  ganz  neue  Behörden  gebildet  werden,  die 
sich  nur  auf  das  Seewesen  bezogen,  theils  auf  den  Handds- 
hafen,  theils  auf  die  Kriegshäfen;  es  mufste  namentlich  dne 
Behörde  da  sein ,  welche  das  ganze  Kriegsmaterial  unter  ÜA 
hatte,  und  die  zu  ihrer  weitläuftigen  Buchführung  wieder  dneg 
Personals  von  Schreibern  bedurfte.  Wenn  aber  die  Kriegsflotte 
ergänzt  werden  sollte,  so  wurden  dazu  aus  der  Bürgerschaft  be- 
sondere Commissionen  niedergesetzt,  denen  wiederum  andere 
Beamte  zur  Kassenführung  beigeordnet  wurden.  So  hatte  sich, 
seit  die  neue  Stadt  neben  der  alten  erwachsen  war,  auch  der 
Kreis  der  öffentlichen  Angelegenheiten  nach  allen  Seiten  hin 
ansehnlich  erweitert. 

Athen  bedurfte  nach  den  Siegen  von  Salamis  und  Plataiai 
aber  auch  einer  Umgestaltung  seiner  staatlichen  Verfassung. 
Was  die  eine  Partei  gefürchtet  und  die  andere  gehofft  hatte, 
war  in  Erfüllung  gegangen.  Durch  den  patriotischen  Auf- 
fchwung  der  gesamten  Bevölkerung,  durch  die  Tapferkeit  und 
Hingebung  aller  Stände  war  die  Stadt  gerettet  Arme  und 
Reiche  hatten  in  diesen  Tugenden  mit  einander  gewetteifert 
und  die  gemeinsam  bestandene  Noth  hatte  alle  Bürger  neu  mit 
einander  verbrüdert  Darum  war  es  billig,  dafs  auch  Alle  gli- 
chen Antheil  an  bürgerlichen  Ehren  und  Rechten  haben  soll- 
ten. Bis  jetzt  aber  bestand  noch  die  solonische  Bestimmung, 
nach  welcher  nur  die  Mitglieder  der  ersten  Vermögensklasse 
zu  den  Ehrenämtern  des  Staats  gelangen  konnten.  Dies  war 
jetzt  ein  Vorrecht,  welches  das  wohlberechtigte  Selbstgefühl 
der  unteren  Klassen  verletzen  mufste.  Hatten  doch  gerade  die 
Armen,  als  Flottenmannschaft,  am  Meisten  zum  Sie^e  beige- 
tragen! Dazu  kam,  dafs  manche  der  wohlhabenden  Bürger 
durch  die  Kriegsereignisse  arm  geworden  waren;  die  Grund- 
besitzer, deren  Höfe  niedergebrannt  waren,  hatten  ja  am  mei- 
sten gelitten,  und  sie  standen  nun  in  Gefahr,  auch  noch  durdi 
den  Verlust  ihrer  bürgerlichen  Stellung  auf  das  Empfindlichste 
gekränkt  zu  werden.  Darum  war  es  schon  im  Lager  von  Pla- 
taiai unter  den  verarmten  Grundbesitzern  zu  verrätherischen 
Verschwörungen  gekommen ,  deren  Gefahr  nur  durch  Aristei- 
des  Geistesgegenwart  beseitigt  worden  war.  Im  Allgemeinen 
aber  hatte  das  bewegliche  Vermögen  in  Attika  nach  und  nach 
solche  Bedeutung  gewonnen ,  dafs  unmöglich  der  Grundbesiti 


UND  YERFASSUIfO   ATHENS.  99 

lUein,  wie  es  Soion  bestimmt  hatte,  als  Mafsstab  des  Wohl- 
standes und  als  eine  Bürgschaft  zuverlässiger  Gesinnung  gelten 
konnte.  Aristeides,  der  in  vollem  Sinne  der  'Gerechte*  war, 
weil  er  nicht  an  starren  Satzungen  festhielt,  sondern  die  wahre 
Gerechtigkeit  darin  erkannte,  dafs  die  Ordnungen  des  Staats 
mit  der  Entvidckelung  der  geselligen  Zustände  in  richtigem  Ver- 
yitnisse  stehen,  erkannte  die  Nothwendigkeit  der  Verfassungs- 
reform  und  stellte  selbst  den  Antrag  beim  Volke,  der  dahin 
png,  dafs  fortan  die  Bürger  aller  vier  Vermögensklassen  gleiche 
Bereditigung  zu  den  Staatsämtern  haben  sollten.  Er  konnte 
dies  um  so  eher  thun,  ohne  seinem  politischen  Standpunkte 
Qotreu  zu  werden,  weil  er  wufste,  dafs  er  damit  nicht  gegen 
den  Geist  der  solonischen  Gesetzgebung  handle ,  dafs  der  groi'se 
Gesetzgeber  selbst  nicht  für  alle  Zeiten  jene  Schranken  aufge- 
richtet haben  wollte,  sondern  dafs  auch  nach  seinem  Sinne  mit 
dem  Fortschritte  politischer  Reife  und  Tüchtigkeit  die  bürger- 
lichen Rechte  sich  ausgleichen  sollten.  Es  war  die  Aufgabe 
einer  weisen  Gesetzgebung,  hier  den  drängenden  Ansprüchen 
der  unteren  Yolksklassen  zuvor  zu  kommen,  und  es  war  klug 
von  Aristeides  gehandelt,  dafs  er  diesen  Schritt  zum  Ausbaue 
der  Verfassung  nicht  Themistokles  und  seinen  Parteigängern 
(bberiiefs;  denn  er  bezeugte  dadurch,  dafs  auch  die  'besonne- 
nen' Bürger,  als  deren  Führer  er  angesehen  vnirde,  die  Zeit 
ferständen  und  die  Ansprüche  aller  Bürger  auf  gleichen  An- 
theil  an  den  Hoheitsrechten  ohne  Rückhalt  anerkennten. 

So  waren  die  ersten  Jahre  nach  den  Schlachten  von  Pla- 
taiai  und  Mykale  vergangen.  Die  Ordnung  der  inneren  Ange- 
legenheiten, die  neue  Einrichtung  der  zerstörten  Städte,  vor 
Allem  aber  der  Hader,  der  den  kaum  erneuerten  Hellenenbund 
wiederum  in  zwei  feindliche  Parteien  getrennt  hatte,  die  nahe 
daran  waren  sich  offen  zu  bekriegen,  dies  Alles  hatte  die  Auf- 
Boiisamkeit  der  Griechen  so  vollständig  in  Anspruch  genom- 
Ben,  dafs  an  gemeinsame  Unternehmungen  gegen  aufsen  nicht 
btte  gedacht  werden  können.  Es  war  ein  Glück,  dafs  die 
tener  ruhig  blieben  und  nicht  den  Muth  hatten,  diese  Zeit 
ni  neuem  Vorgehen  zu  benutzen.  Endlich  waren  die  Bundes- 
verhältnl^se  äufserlich  wieder  geordnet.  Nachdem  den  Pelo- 
ponnesiern  der  Vei^such  mifslungen  war,  Sparta  zur  alleinigen 
Grofsmacht  zu  erheben,  mufste  Sparta  neben  Athen  sein  vor- 
örlliches  Ansehn  zu  wahren  suchen;  eine  Aufgabe  die  nicht 
kicht  war ,  vrie  die  überlegene  Thatkraft  der  Athener  bei  Se- 
stos  deutlich  genug  gezeigt  hatte.    Indessen  war  Spartas  Lage 
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nicht  ungünstig.  Es  hatte  doch  mit  Ruhm  und  Glück  an  der 
Spitze  der  Land-  und  Seemacht  griechischer  Nation  gestmd«»; 
das  war  eine  Stellung,  wie  Sparta  sie  nie  zuvor  gehabt  hatte, 
und  dadurch  war  es  ja  auch  zu  seinen  mafslosen  Ansprüdm 
verleitet  worden.  Seine  Hegemonie  zu  Land  und  Wasser  war 
in  dem  neuen  Bundesrechte  feierlich  bestätigt  worden,  und 
zwei  thatkräftige  Herakliden  standen  an  seiner  Spitze,  die  Sie- 
ger von  Plataiai  und  Mykale,  welche  die  rechten  Afanner  m 
sdn  schienen,  um  Spartas  Ehre  zu  wahren.  NamentÜGh  war 
Pausanias  von  grofsen  Plänen  erfüllt,  und  je  unertra^idMr 
ihm  die  Fesseln  waren ,  welche  zu  Hause  die  Ephoren  seinem 
Ehrgeize  anlegten ,  um  so  ungeduldiger  strebte  er  nach  Gele« 
genheit  im  Felde  neuen  Ruhm  und  Einflufs  zu  gewinnen.  Er 
war  im  dritten  Jahre  nach  der  platäischen  Schlacht  iuThes- 
sahen,  ohne  Zweifel  um  dort  die  Verhältnisse  zu  ordnen  und 
die  spartanische  Hegemonie  geltend  zu  machen;  er  führte  da» 
mals  aus  Thermopylai  die  Gebeine  des  Leonidas  heim,  für  des- 
sen Sohn  Plelstarchos  er  die  Regentschaft  führte.  Sie  wor- 
den unweit  des  Marktes  beigesetzt,  dem  Theater  gegenüber, 
und  fortan  mit  jährlicher  Feier  und  Preisreden  geehrt*^). 

Endlich  war  man  so  weit,  gemeinschaftlich  die  platäischen 
Beschlüsse  ausführen  und  die  Befreiung  der  hellenischen  Städte 
fortsetzen  zu  können.  Die  Peloponnesier  stellten  zu  diesem 
Zwecke  zwanzig  Schiffe,  die  Athener  dreifsig  unter  Führung 
des  Aristeides  und  Kimon^  Dazu  kamen  die  Schiffe  der  lo- 
nier  in  bedeutender  Zahl,  so  dafs  es  im  Ganzen  etwa  hundert 
Schiffe  sein  mochten,  wie  es  in  den  platäischen  Beschlüsseo 
bestimmt  war.  Die  gesamte  Bundesflotte  führte  Pausanias; 
ihre  Ausfahrt  erfolgte  wahrscheinlich  im  Frühjahre  476  (Ol 
75,  4),  während  um  dieselbe  Zeit  der  andere  König,  Leoty- 
chides,  die  Feldzüge  in  Thessalien  fortsetzte,  um  die  Macht 
der  Aleuaden  zu  brechen,  welche  bis  zuletzt  mit  dem  Lan- 
desfeinde  gemeinsame  Sache  gemacht  hatten  ^^). 

Diesmal  hatten  die  Griechen  keine  Flotte  aufzusuchen,  wel- 
che ihnen  die  Meerherrschaft  streitig  machte;  sie  hatten  den 
Yortheil ,  sich  die  Kampfplätze  auswählen  zu  können,  und  die 
raschen  Bewegungen  der  Flotte  beweisen,  dafs  ihren  Führern, 
und  namentlich  dem  Oberfeldherrn  selbst,  keine  Unternehmung, 
welche  Erfolg  verhiefs,  zu  kühn  und  zu  weit  war.  Man  be- 
gnügte sich  nicht  damit,  dafs  der  Archipelagus  frei  war;  auch 
der  Rückkehr  der  Barbaren  wollte  man  vorbeugen  und  ihnen 
die  Land-  und  Seewege,  auf  denen  sie  einst  nadi  Europa  vor- 
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gedningen  waren,  für  alle  Zukunft  versperren.  Deshalb  fasste 
man  zu  glddier  Zeit  im  Norden  den  Bosporus  und  im  Süden 
Kjyros  in's  Auge.  Kypros  ist  seiner  Lage  und  seiner  grofsen 
EÜfsmitiel  wegen  den  Mächten  des  Orients,  die  nach  Seeherr- 
sdiaft  im  Hittelmeer  strebten,  zu  allen  Zeiten  ein  unentbehr- 
fidier  Besitz  gewesen.  Wenn  es  den  Griechen  gelang,  hier 
teten  Fufs  zu  fass^i ,  so  gewannen  sie  nicht  nur  für  ihre  ei- 
gene Rhederei  und  ihren  Handel  unschätzbare  Yortheile,  son- 
dom  es  war  audi  die  Seeverbindung  zwischen  Persien  und  Ae- 
gjptea  unterbrochen,  und  jede  neue  Rüstung  an  der  syrisch- 
[diönizischen  Küste  konnte  von  hier  aus  verhindert  werden. 
Die  Perser  hatten  starke  Besatzungen  in  den  Inselstädten  und 
die  Fürsten,  welche  daselbst  regierten,  suchten  aus  dynasti- 
sdiem  Interesse  die  den  Hellenen  günstige  Stimmung  nieder 
OL  halten.  Dennoch  gelang  es  den  Verbündeten  in  wenig  Mo- 
naten den  gröfsten  Thdl  der  Insel  den  Persern  zu  entreifsen. 
Um  sie  ganz  zu  befreien,  reichten  aber  die  Mittel  nicht  aus, 
and  man  beschlofs  daher,  ehe  die  Nordwinde  des  Spätsom- 
mers hinderlich  würden,  nach  den  pontischen  Gewässern  zu 
fahren,  um  hier  die  Perser  in  ihren  wichtigsten  Besitzungen 
iifen,  während  ihre  Aufmerksamkdt  noch  auf  das  cy- 
le  Meer  gerichtet  war. 

Durch  die  Eroberung  von  Sestos  war  der  Weg  über  den 
Mlespont  den  Person  versperrt;  aber  am  oberen  Sunde  war 
noch  Byzanz  in  ihren  Händen  mit  seinem  unvergleichlichen 
Kriegshafen.  Byzanz  war  fester  als  Sestos,  und  die  Perser  wa- 
ren dieses  Platzes  so  gewifs,  dafs  sie  hier  nicht  nur  eine  Menge 
von  Schätzen  untergebracht  hatten,  sondern  es  war  auch  ein 
Hauptquartier  ihrer  Truppen  und  der  Aufenthalt  vieler  Perser 
vwn  höchsten  Range.  Die  Griechen  fanden  die  Besatzung  voll- 
kommen unvorbereitet,  und  ehe  die  Schätze  gerettet  werden 
imd  die  Angehörigen  des  Grofskönigs  sich  flüchten  konnten, 
wurden  die  Mauern  erstiegen;  unermefsliche  Beute  wurde  ge- 
vonnen. 

Ein  solches  Glück  war  zu  grofs,  als  dafs  Pausanias  es  zu 
tragen  verstanden  hätte.  Er  war  ein  Mann  von  mafsloser  Ruhm- 
begierde ,  und  das  Streben  nach  unbedingter  Herrschermacbt, 
das  immer  von  Neuem  in  dem  Stamme  der  Herakliden  zum 
Vorschein  kommt,  war  die  eigentliche  Triebfeder  seiner  Hand- 
langen. Sein  Charakter  hatte  sich  offenbart,  als  er  es  wagte, 
dtor  hdleniscben  Sitte  zum  Trotze  auf  dem  Dreifufse,  welchen 
die  Yerbundetea  nach  dem  platäisdien  Siege  weihten,  rieh  per- 
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sönlich  als  den  Besieger  der  Perser  und  den  C^ber  des  Ge> 
schenkes  namhaft  zu  machen;  er  hatte  die  Demüthigung  er- 
fahren  müssen,  dafs  von  den  Behörden  diese  Inschrift  ausge- 
löscht und  statt  ihrer  einfach  die  Namen  der  Staaten,  wdche 
am  Kampfe  Theil  genommen  hatten,  eingeschrieben  wurden. 
Eigenmächtig  hatte  er  sich  auch  bei  der  Yerurtheilung  der  the- 
banischen  Volksführer  gezeigt  und  sich  durch  sein  ganzes  Be- 
nehmen viele  Feindschaft,  und  von  Seiten  der  Ephoren  dne 
argwöhnische  Beaufsichtigung  zugezogen.  Aber  jeder  Wider- 
stand, jede  Kränkung  reizte  nur  um  so  mehr  sein  leidenschaft- 
hches  Gemuth.  Der  Einblick  in  die  Herrlichkeit  eines  orien- 
talischen Fürstenlebens ,  wie  sie  ihm  im  Perserlager  am  Aso* 
pus  entgegengetreten  war,  hatte  die  unreinen  Begierden  seines 
Herzens  entfacht,  und  als  er  nun  nach  seinen  Siegen  in  Gri<^ 
chenland  auch  noch  als  Flottenführer  das  ganze  Meer  von  Sy- 
rien bis  zum  Pontus  siegreich  durchzogen  hatte,  da  verlor  er 
jede  Mäfsigung;  da  wurde  ihm  der  Gedanke,  sich  daheim  wie- 
der der  Controlle  der  Ephoren  fugen  zu  sollen,  immer  uner>- 
träglicher,  und  er  beschlofs  um  jeden  Preis  diesen  Verhalt- 
nissen ein  Ende  zu  machen.  Er  wollte  aber  nicht  nur  in 
Sparta  freier  Herr  und  Gebieter  sein,  sondern  in  ganz  Hellas. 
Dazu  mufste  er  die  Unterstützung  einer  aufsergriechischen  Macht 
haben,  und  jemehr  er  sich  überzeugen  mufste,  dafs  das  jetzige 
Staatensystem  unhaltbar  wäre,  um  so  weniger  machte  er  sich 
ein  Gewissen  daraus,  mit  dem  Landesfeinde  ein  Einverständ- 
nifs  einzugehen,  um  seine  selbstsüchtigen  Zwecke  zu  erreichen. 
Diese  Pläne  zur  Reife  zu  bringen^  war  Byzanz  der  geeignetste 
Ort.  Er  zog  einen  gewissen  Gongylos  aus  Eretria  als  Vertrau- 
ten an  sich,  machte  ihn  zum  Befehlshaber  in  der  eroberten 
Stadt  und  übergab  ihm  die  vornehmen  Gefangenen  mit  dem 
heimlichen  Auftrage,  sie  unversehrt  entkommen  zu  lassen.  So 
wie  dies  ausgeführt  war,  schrieb, er  an  Xerxes,  dafs  er  kei- 
nen gröfseren  Wunsch  habe ,  als  ihn  sich  zu  verpflichten  und 
ihm  behülflich  zu  sein,  Griechenland  unter  seine  Botmäfsigkeit 
zu  bringen.  Der  Grofskönig  erkannte  die  Rettung  seiner  An- 
gehörigen auf  das  Dankbarste  an  und  ging  voll  Eifer  auf  die 
Pläne  des  Pausanias  ein.  Um  die  weiteren  Unterhandlungen 
zu  führen,  wurde  Artabazos  als  Satrap  in  Mysien  eingesetzt, 
derselbe  Feldherr,  der  bei  Plataiai  vergeblich  von  der  Schlacht 
abgemahnt  hatte ,  und  dei^sen  Ansicht,  dafs  man  die  Griechen 
durch  Griechen  besiegen  müsse,  d.  h.  durch  Unterhandlung 
und  Bestechung ,  seit  dem  Unglücke  des  Mardonios  erst  recht 
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za  Ehren  gekomnien  war,  so  dafs  er  jetzt  des  Königs  yoUe 
Gunst  besafs.  Indem  er  mit  ausgedehnten  YoUmachten  zum 
Unterhändler  bestimmt  wurde,  begann  ein  neuer  Angriff  auf 
Griedienlands  Selbständigkeit,  der  mit  der  gefährlichsten  Waffe 
geführt  wurde,  und  die  griechischen  Angelegenheiten  hätten 
die  schlimmste  Wendung  nehmen  können,  wenn  Pausanias 
mehr  Selbstbeherrschung  gehabt  hätte,  um  seine  Pläne  aus- 
zofuhren.  Als  dieser  aber  die  Briefe  mit  dem  königlichen  Sie- 
gel in  seiner  Hand  hielt  und  den  mächtigsten  Herrn  der  Welt 
mit  sich  wie  mit  Seinesgleichen  verkehren  sah,  da  verliefs  ihn 
jede  Besonnenheit.  Es  war  als  ob  er  schon  des  Grofskönigs 
Sdiwiegersohn  wäre  und  sein  Statthalter  in  den  europäischen 
Provinzen.  Mit  frevelhaftem  Leichtsinne  trug  er  seine  Absich- 
ten zur  Schau,  prunkte  in  Kleidung  und  Mahlzeiten  nach  per- 
sisdier  Weise,  liefs  sich  auf  seinen  Umzügen  in  Thrakien  von 
ägyptischen  und  medischen  Leibwachen  begleiten,  behandelte 
seine  Krieger  mit  herrischem  Uebermuthe  und  üherliefs  sich 
den  empörendsten  Tyrannenlaunen.  Die  Folge  war,  dafs  sich 
im  Heere  eine  Unzufriedenheit  regte,  welche  sich  zu  dem  hef- 
tigsten Unwillen  steigerte,  vor  Allem  bei  denen,  welche  für 
Freiheit  und  bürgerliche  Gleichheit  die  lebhafteste  Empfindung 
hatten ,  bei  den  loniern  und  Athenern.  Die  lonier  hatten  von 
Anfang  an  keine  Sympathie  für  die  Spartaner,  deren  barsches 
Wesen  ihnen  eben  so  unangenehm  war,  wie  ihre  harte  und 
unverständliche  Sprache.  Sie  sahen  in  den  Athenern  ihre  na- 
turlichen Führer,  und  der  Zug  der  Stammgenossenschaft,  den 
sie  zu  ihnen  fühlten,  wurde  durch  die  Persönlichkeit  der  at- 
tisdien  Feldherrn  nur  verstärkt.  Denn  wie  sehr  trat  nun  ne- 
ben dem  unerträglichen  Hochmuthe  des  Fürsten  von  Sparta 
der  Charakter  des  Aristeides  hervor,  des  schlichten  Bürgers, 
der  sich  immer  gleich  blieb,  milde,  ruhig  und  unparteiisch, 
nur  von  den  grofsen  Interessen  des  vaterländischen  Kampfes 
ofullt !  Und  neben  ihm  Kimon,  der  freigebige,  ritterliche  Mann, 
der  gegen  Alle  freundlich  und  leutselig  war.  Die  Liebenswür- 
digkeit dieser  Männer  wurde  aber  um  so  mehr  anerkannt,  da 
sie  sich  als  die  bewährten,  deren  Sachkenntnifs  und  Thatkraft 
alle  Erfolge  der  Seefeldzüge  vorzugsweise  verdankt  wurden.  Bei 
ihnen  suchten  also  auch  jetzt  die  lonier  Schutz  gegen  die  Un- 
bill des  neuen  Tyrannen  und  die  Athener  waren  klug  genug 
sie  nicht  abzuweisen,  sondern  sich  mit  Rath  und  That  ihrer 
anzunehmen;  dazu  glaubten  sie  um  so  mehr  berufen  zu  sein, 
da  sie  die  Städte  loniens  als  ihre  Pfianzstädte  ansahen,  deren 
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Interessen  zu  vertreten  eine  beilige  Pflicht  Athens  sei.  Vor 
Allem  aber  mussten  sie  dafür  sorgen,  dafs  die  wankdmuthigen 
lonier  nicht  aus  Verdrufs  von  der  gemeinsamen  Sache  abfie- 
len. So  entstand  eine  offene  Spaltung;  es  bildeten  sich  zwei 
Flotten ,  eine  ionisch-attische  und  eine  spartanisch-pdoponne- 
sische;  Pausanias,  der  in  seinem  unverbesserlichen  Hochmuthe 
Alles  geschehen  liefs,  war  nur  dem  Namen  nach  Oberfeldherr. 
Dieser  Stand  der  Dinge  wurde  in  Sparta  bekannt.  Aber  statt 
entschlossen  einzugreifen  und  den  Regenten,  der  noch  immer 
nicht  die  Macht  zum  offenen  Widerstände  in  Händen  batt6| 
unverzüglich  durch  einen  andern  Feldherrn  zu  ersetzen,  riefea 
die  Ephoren  ihn  zwar  zur  Verantwortung  nach  Sparta,  aber 
mit  ihm  ging  auch  das  peloponnesische  Geschwader  zurück. 
Die  Athener  übernahmen  nun  förmlich  die  Oberleitung  des 
Kriegs,  und  die  Hegemonie,  welche  sie  der  That  nach  schon 
vor  seiner  Abberufung  in  Händen  hatten,  befestigte  sich  io 
diesem  Zwischenzustande  so  vollkommen,  dafs,  als  Dorkis  an- 
kam, den  die  Spartaner  zum  Nachfolger  des  Regenten  bestimmt 
hatten,  der  Uebergang  der  Hegemonie  an  Athen  eine  y^eu- 
dete  Thatsache  war.  Es  wäre  Aristeides  und  Kimon  audi  bei 
dem  besten  Willen  unmöglich  gewesen,  die  Lage  der  Dinge 
zu  ändern.  Es  blieb  also  Dorkis  nichts  übrig,  als  sich  entweder 
der  Führung  Athens  unterzuordnen  oder  zurückzukehren.  Er 
wählte  natürlich  das  Letztere. 

Die  schmähliche  Heimkehr  des  Oberfeldherrn  ri^  in  Sparta 
eine  grofse  Entrüstung  hervor.  Die  Verträge  waren  gebrochen, 
die  hellenische  Rundesordnung  war  zerstört  und  das  vorört- 
liche Ansehen  Spartas ,  welches  in  den  letzten  Jahren  so  j^än- 
zend  erneuert  war,  auf  das  Gröbste  verletzt.  Es  mufste  rasch 
hergestellt  oder  für  immer  aufgegeben  werden.  Und  es  fdilte 
im  dorischen  Volke  nicht  an  Männern,  welche  verlangten,  dals 
man  mit  der  peloponnesischen  Mannschaft  gegen  Athen  aus- 
mcken  solle,  um  Genugthuung  zu  fordern  und  die  Herstdlung 
der  alten  Rundesordnung  zu  erzwingen.  Indessen  machte  sich 
bald  eine  andere  Ansicht  geltend ;  es  war  die  Ansicht  der  älr 
teren  und  besonneneren  Spartaner,  deren  Wortführer  Hetoima- 
ridas  war ,  ein  Mitglied  des  Raths  der  Alten  und  ein  HeraUide 
von  Abstammung.  Er  und  seine  Gesinnungsgenossen  waren 
immer  der  Meinung  gewesen,  dafs  es  für  ihre  Stadt  nichts 
Bedenklicheres  gäbe  als  die  Retheiligung  an  weit  aussehenden 
Unternehmungen  in  fernen  Gegenden,  wo  die  Bürger,  jeder 
Beobachtung  der  Behörden  entzogen,  durch  das  ZusammeoseiB 
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DUt  den  neuerungssüchtigen  loniern  jeglicher  Verführung  aus- 
gesetzt wären.  Das  Beispiel  des  Pausanias  rede  deutlidi  ge- 
nug. Die  erlittene  Kränkung  sei  die  Strafe  dafür,  dafs  man 
den  Grundsatz  besonnener  Mäfsigung  und  Beschränkung  ver- 
lassen habe.  Um  sich  an  Athen  zu  rächen,  seien  jetzt  die 
IGttel  unzureichend.  Jeder  Versuch  gewaltsamer  Art  werde 
nur  dazu  fähren ,  den  Bruch  der  Bundesordnuug  unheilbar  zu 
vachen ,  während  man  es  durch  friedliche  Verhandlung  errei- 
cben  könne,  dafs  Sparta  bei  seiner  Verzichtleistung  auf  die  Füh- 
rang  des  Seekrieges  von  seinem  guten  Rechte  nichts  aufgebe. 

Die  Friedenspartei  trug  den  Sieg  davon.  Man  beruhigte 
ach  bei  dem  Gedanken ,  dafs  kein  Uebergang  der  Hegemonie 
Ton  Sparta  an  Athen  stattgefunden  habe,  sondern  dafs  auf  den 
Wunsch  und  im  Namen  Spartas  Athen  die  weitere  Kriegsfüh- 
rang  und  die  Leitung  der  ionischen  Bundesgenossen  übernom- 
men habe. 

In  Athen  hatte  man  mit  grofser  Spannung  die  Entwicke- 
tamg  der  Krisis  abgewartet,  und  ihre  friedliche  Lösung,  zu 
wdcho*  Aristeides  und  seine  Genossen  gewifs  das  Ihrige  bei- 
getragen hatten,  war  ein  Triumph  für  die  Partei  der  Beson- 
nenen, deren  politisches  Ziel  kein  anderes  war,  als  ohne  Bruch 
■it  Sparta  die  attische'  Macht  zur  vollen  Entfaltung  zu  brin- 
gen. V^as  früher  durch  rücksichtslose  Gcwaltthat  hatte  erzwun- 
fim  werden  sollen,  das  war  jetzt  in  ruhiger  Entwickelung  der 
Verhältnisse  gevrissermafsen  von  selbst  zu  Stande  gekommen, 
Aue  Frevel  und  ohne  Bürgerkrieg.  Ol.  76, 3  (474)  war  nach 
wahrscheinlichster  Rechnung  das  erste  Jahr,  in  welchem  Athen 
die  Hegemonie  zur  See  besafs,  die  wohlverdiente  Ehre,  wel- 
che den  Vorkämpfern  von  Artemision  und  Salamis,  den  Ret- 
tern der  griechischen  Unabhängigkeit  zu  Theil  wurde  ^*). 

Nun  aber  folgte  die  schwerere  Aufgabe.  Es  kam  nun  dar- 
auf an,  dem  neuen  Bunde  eine  organische  Einrichtung  zu  ge- 
ben und  aus  vielen  ungleichartigen  und  weit  zerstreuten  Kü- 
stenorten  eine  Seemacht  zu  bilden,  welche  im  Stande  wäre 
aOen  Eroberungsgelüsten  der  Perser  entgegenzutreten  und  die 
weiten  Seegebiete  zu  schützen.  Die  Sicherheit,  mit  welcher 
die  Athener  diese  grofse  Aufgabe  anfafsten,  beweist,  dafs  sie 
sich  schon  lange  im  Stillen  auf  eine  solche  Stellung  vorberei- 
tet hatten.  Und  gewifs  erkannten  schon  seit  Solons  Zeit  alle 
wdter  blickenden  Staatsmänner  den  Beruf  Athens  darin,  dafs 
es  einmal  die  ägäischen  Inseln  unter  seiner  Leitung  vereinigen 
müsse.    Aber  über  die  Art  und  Weise,  wie  Athen  herrschen 
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sollte ,  gingen  die  Meinungen  aus  einander.  Die  Einen  dach- 
ten mit  Themistokles ,  das  Recht  des  Stärkeren  mQsse  allein 
entscheiden;  nur  durch  Entwaffnung  und  Unterwerfung  der 
Inseln  könne  etwas  Dauerhaftes  erreicht  werden.  Eine  sol- 
che Ansicht  mufste  aber  bei  allen  Gemäfsigten  auf  entschie- 
denen Widerspruch  stofsen,  und  Themistokles  konnte  deshalb 
seine  Gewaltspolitik  nicht  durchsetzen.  Sie  wurde  vollends  un- 
möglich ,  als  so  unerwartet  rasch  ein  freiwilliger  Anschlufs  der 
asiatischen  Städte  erfolgte.  Diese  waren  zum  Theil  grofs  und 
volkreich  geblieben,  wie  Ephesos,  zum  Theil  hatten  sie  sUk 
auch  unter  persischer  Herrschaft  von  ihrem  Verfalle  wieder 
erholt  und  neu  bevölkert.  Hier  konnte  also  von  einer  unbe- 
dingten Herrschaft  Athens  nicht  die  Rede  sein.  Dazu  kam, 
dafs  die  Spannung  mit  Sparta  mehr  als  je  Vorsicht  und  Be- 
hutsamkeit zur  Pflicht  machte ;  man  mufste  die  Fehler,  durdi 
welche  Sparta  seinen  Oberbefehl  verloren  hatte,  vermeiden  und 
auf  eine  mildere  Weise  die  neuen  Bundesgenossen  mit  Athen 
zu  verbinden  suchen.  Das  war  die  Ansicht,  die  Aristeides 
vertrat,  und  darin  bestand  das  grofse  Gluck  Athens,  dafs  es 
in  ihm  den  Mann  besafs,  welcher  durch  staatsmännische  Weis- 
heit, durch  rüstige  Kraft  und  eine  in  ganz  Griechenland  an- 
erkannte Gerechtigkeit  dazu  geschaffen  war,  den  neuen  Bund 
so  zu  gründen  und  zu  ordnen,  dafs  einerseits  die  Rechte  der 
kleineren  Staaten  geachtet  wurden  und  andererseits  eine  Ver- 
fassung zu  Stande  kam,  welche  dem  Waffenbunde  Einheit 
und  Kraft,  den  Athenern  aber  einen  bestimmenden  Einflufs 
verbürgte. 

Die  volksthümlichste  und  schonendste  Verfassung,  weldie 
man  einem  solchen  Bunde  geben  konnte,  war  die  der  Am- 
phiktyonie.  Dazu  bedurfte  es  nach  griechischem  Rechte  eines 
religiösen  Mittelpunkts,  und  dieser  konnte  kein  anderer  sein 
als  Delos,  das  heilige  Eiland  in  der  Mitte  der  beiden  Gestade, 
das  Delphi  des  Archipelagus,  welches  schon  in  vorhomerischen 
Zeiten  der  Schauplatz  von  apollinischen  Festen  gewesen  war, 
zu  denen  sich  die  ionischen  Stammgenossen  von  beiden  Seiten 
vereinigten.  Athen  war  mit  Delos  besonders  nahe  verbunden; 
Erysichthon  der  Kekropide  sollte  die  Feier  eingesetzt  haben, 
und  wie  schon  Polykrates  und  Peisistratos  (I,  294,  498)  an 
Delos  ihre  auf  Seeherrschaft  zielenden  Pläne  angeknüpft  hat- 
ten, so  wurde  Delos  jetzt  der  Mittelpunkt  einer  neuen  Eidge- 
nossenschaft, deren  Vertreter  sich  hier  versammelten.  Der  alte 
Glanz  nationaler  Feste  sollte  sich  in  erhöhtem  Grade  erneuem; 
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begünstigte  auch  die  delische  Priesterechaft  das  Be- 
I  der  Athener  und  die  Propheten  Apollons  verkündeten 
die  Seeherrschafl^'). 

isteides  war  der  Wortführer  Athens  unter  den  Abgeord- 
der  verbündeten  Seestaaten.  Er  zeigte,  wie  nothwendig 
,  die  Beitrage  nach  festen  Sätzen  zu  regeln,  weil  man 
rhaltung  einer  kampffertigen  Kriegsflotte  eines  Schatzes 
ines  festen  Budgets  bedürfe.  Er  selbst  wurde  beauftragt, 
ilfsmittel  der  einzelnen  Staaten  genau  zu  untersuchen  und 
ch  die  Bundesmatrikel  aufzustellen.  Die  Bundesstaaten 
ahmen  die  Verpflichtung  regelmäfsiger  Beisteuer;  sie  fan- 
ich  um-  so  eher  darin,  da  sie  auch  zum  Schutze  des  Han- 
egen  Seeräuberei  die  Nothwendigkeit  einer  stehenden  See- 
t  erkannten.  Auch  waren  ja  die  Abgaben  nichts  Neues; 
die  Spartaner  hatten  während  ihrer  kurzen  Hegemonie 
m  erhoben,  und  vorher  der  Grofskönig  nach  der  Schätzung, 
e  Artaphemes  als  Satrap  von  Sardes  angeordnet  hatte, 
leiträge  behielten  sogar  den  Namen  der  Tribute,  obgleich 
zt  von  den  Gemeinden  selbst  bewilligte  Beiträge  waren, 
Verwendung  von  den  gemeinsamen  Beschlüssen  der  Bun* 
eder  abhängig  war.  Indessen  traf  eine  eigentliche  Be- 
ung  nur  die  kleineren  Städte,  welche  keine  eigenen  Kriegs- 
s  hatten;  ihre  Beiträge  wurden  benutzt,  um  eine  ihrer 
kten  Volkszahl  entsprechende  Flotte  zu  unterhalten.  Die 
aren  Städte  dagegen  gaben  keinen  Tribut,  sondern  ver- 
teten  sich  selbst  an  Mannschaft  und  Schiffen  zu  stellen, 
hnen  nach  dem  Ansätze  des  Aristeides  zukam,  der  sich 
gemeiner  Befriedigung  seiner  schwierigen  Aufgabe  ent- 
e.  Die  gemeinsame  Kasse,  welcher  jährlich  die  ansehnU- 
lumme  von  460  Talenten  (690000  Tb.)  zuflofs,  wurde  im 
thume  des  Apollon  eingerichtet  und  zu  ihrer  Verwaltung 
eue  Amt  der  Hellenotamien  eingesetzt.  Der  Name  bezeich- 
chon  den  amphiktyonischen  Charakter  des  Bundes,  der 
national-hellenische  Macht  sein  sollte ;  den  Athenern  aber 
i  das  wichtige  Recht  zuerkannt,  aus  ihrer  Mitte  das  Amt 
setzen.  Grofse  und  kleine  Staaten  waren  gleich  selb- 
ig und  hatten  gleiches  Stimmrecht  in  den  Versammlun- 
in  denen  über  Kriegführung,  Geldverwendung  und  andere 
isangelegenheiten  Beschlüsse  gefafst  wurden.  Diese  Ver- 
lungen  waren  aber  bei  der  Ausdehnung,  welche  die  Bun- 
Qossenschaft  gewann,  so  zahlreich  und  so  bunt  zusam- 
ssetsty  dafs  sie  zu  einem  einmüthigen  Handeln^ in  hohem 
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Grade  ungeschickt  waren.  Dazu  kam,  dafs  seit  ältester  Zeit 
zwischen  den  ionischen  Inseln  und  Städten  Eifersucht  und  Zwie- 
tracht herrschten.  Um  so  gröfser  war  der  Beruf  und  um  so 
bedeutender  der  Einflufs  Athens,  welches  an  Macht,  wie  an 
politischem  Blicke  Allen  überlegen,  das  Directorium  des  Bun- 
des führte,  die  Versammlungen  berief  und  leitete,  die  Beitrage 
einforderte ,  die  Kasse  verwaltete,  die  gemeinsamen  Interessen 
nach  innen  und  aufsen  wahrnahm,  die  Feidherrn  stellte  und 
alle  kriegerischen  Unternehmungen  wesentlich  bestimmte.  Dk 
Macht  der  Athener  wurde  ohne  ihr  Zuthiin  durch  die  Bundes- 
orte selbst  gesteigert,  indem  diese,  als  sie  die  nädiste  Gefahr 
beseitigt  und  die  Sicherheit  des  Meeres  wieder  h^gesteilt  sa- 
hen, der  kriegerischen  Anstrengungen  überdrüssig  wurden.  Die 
kleinen  Gemeinden  zogen  es  vor,  sich  durch  Geld  abzufinden, 
um  in  bequemer  Ruhe  Handel,  Landbau  und  Fischerei  trei- 
ben zu  können ,  und  so  geschah  es,  dafs  sie  auf  ihre  Kosten 
die  Wehrkraft  Athens  immer  mehr  yergröfserten.  Sparta  und 
der  Peloponnes  waren  an  diesem  Aufbau  einer  neuen  hdle- 
nischen  Macht  ganz  unbetheiligt;  sie  blickten  nur  mitHafsund 
Scheelsucht  auf  Athen ,  welches  so  überraschend  schnell  und 
glücklich  das  grofse  Werk  yoUbrachte,  die  neue  Yereinigung 
der  HeUenen  an  beiden  Küsten ,  welche  wider  die  natürliche 
Verhältnisse  aus  einander  gerissen  waren  und  nun  von  N^iem 
zu  einer  gemeinsamen  Geschichte  verbunden  wurden. 

Während  in  Delos  diese  wichtigen  Einrichtungen  getroffen 
wurden,  lagen  sich  die  Streitkräfte  der  Perser  und  Griedien 
im  Norden  des  Meeres  feindlich  gegenüber.  Byzanz  blieb,  ab 
die  Schlüsselburg  der  nördlichen  Seestrafsen,  ein  Hauptquar- 
tier der  griechischen  Schiffe  und  ein  steter  Zielpunkt  der  Per- 
ser. Denn  diese  hatten  ihre  thrakischen  Besitzungen  nichts 
weniger  als  aufgegeben;  es  war  für  sie  ein  Ehrenpunkt,  die 
Eroberungen  des  Dareios  nicht  preiszugeben.  Darum  waren 
die  beiden  tapfersten  Männer,  welche  Xerxes  kannte,  beauf- 
tragt, die  thrakischen  Besitzungen  zu  hüten,  Maskames  in  Do- 
riskos und  Boges  in  Eion.  Sie  standen  mit  den  Thrakern  in 
Verbindung,  welche  ihnen  Getreide  zuführten;  sie  konnten  auch 
auf  Macedonien  rechnen ;  denn  die  Ausbreitung  der  neuen  grie- 
chischen Seemacht  in  den  nördlichen  Gewässern  und  der  An- 
schlufs  der  chalkidischen  Städte  an  den  delischen  Seebund 
konnte  den  macedonischen  Fürsten  nicht  gleichgültig  sein.  Man 
suchte  also  die  Verbindungen  mit  den  alten  Bundesgenossen 
in  Macedonien  und  Thessalien  zu  unterhalten  und  hoffte  im- 
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noch  unter  günstigen  Yeiiiältnissen  auf  dem  europäischen 
F'estlande  wieder  vorgehen  zu  können. 

Audi  andere  Veranlassungen  traten  ein,  um  die  Thitig- 
uAi  der  Athener  nach  den  nördlichen  Meeren  hinzurichten, 
inf  den  Insdn,  welche  das  thrakische  Meer  im  Süden  he- 
pränzen,  namentlich  auf  Skyros,  hatten  sich  pelasgische  Stämme 
rtti  rohen  Sitten  erhalten,  die  das  Meer  durch  Freibeuterei 
micher  maditen  und  den  Handel  an  den  thessalischen  Kü- 
itiHi  störten.  Die  Amphiktyonen  in  Delphi  hatten  für  einen 
m  thessalischen  Kauffahrern  veröhten  Seeraub  Schadenersatz 
reriangt;  die  Skyrier  yerweigerten  ihn,  indem  sie  der  Ohn- 
madit  des  delphischen  Bundestags  spotteten.  Nun  suchte  man 
/kthen  zn  veranlassen ,  in  dieser  Sache  etwas  zu  thun  und  gegen 
die  Skyrier  einzuschrdten.  Schon  unter  dem  Archon  Phaidon 
((M.  76,  1;  476)  kam  dn  delphischer  Spruch  nach  Athen,  man 
gdte  die  Gebeine  des  Theseus  aus  Skyros  heimbringen.  Yer- 
nathlidi  wurden  bald  darauf  Verhandlungen  mit  den  Insulanern 
angeknüpft,  aber  auf  gütlichem  Wege  konnte  nichts  erreicht 
werden.  Dies  war  ein  Grund  mehr,  nachdem  die  schwierigen 
Bandesverhältnisse  geordnet  und  die  Bundesgebiete  gesichert 
waren,  die  erste  grofse  Unternehmung  nach  Norden  zu  richten. 

An  dem  rechten  Flottenführer  fehlte  es  nicht.  Das  Volk 
(uid  ihn  in  Kimon,  dessen  grofse  Feldherrngaben  und  patrio- 
tisdie  Gesinnung  von  Aristeides  auf  das  Wärmste  empfohlen 
worden;  er  schien  als  Sohn  des  Miltiades  recht  berufen  dazu, 
auf  den  thrakischen  Küsten  und  Inseln  mit  Persern  und  Pe- 
lasgerstammen  zu  kämpfen,  wie  sein  Vater  schon  gethan  hatte. 
Kimon  fuhr  zuerst  nach  der  Strymonmündung,  um  Eion  den 
Persern  zu  entreifsen.  Er  war  der  Schwierigkeit  seiner  Auf- 
pbe  wohl  kundig  und  hatte  darum  mit  Thessalien,  wo  die 
nationale  Partei  sich  wieder  freier  regte,  Verbindungen  ange- 
knüpft Von  Pharsalos  aus  mit  Geld  und  Truppen  unterstützt, 
war  er  im  Stande  Eion  einzuschliefsen.  Aber  die  Mauern  wur- 
dea  auf  das  Tapferste  vertheidigt  Er  mufste  den  Sturm  auf- 
geben und  warten,  bis  die  Vorräthe  in  der  vollgedrängten  Fe- 
ste ausgehen  würden.  Zugleich  aber  dämmte  er  den  unteren 
Ansflufs  des  Strymon  ab,  so  dafs  das  Wasser  an  den  Mauern 
emporstieg  und  die  ungebrannten  Lehmsteine  aufgeweicht  wur- 
den. Als  Boges  die  Mauern  stürzen  sah,  zündete  er  die  Stadt 
an,  versenkte  seine  Schätze  und  tödtete  endlich  die  Seinigen 
and  sich  selbst.  Ein  wüster  Trümmerhaufe  fiel  den  Athenern 
in  die  Hände  (Ol.  77,  3  oder  4;  47^). 
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£ine  leichtere  und  dankbarere  Aufgabe  war  die  Züchtigung  < 
der  Skyrier,  welche  sich  unmittelbar  an  den  strymonischen  | 
Feldzug  anschlofs.  Nichts  konnte  den  Neigungen  Kimons  mdir  ^ 
entsprechen,  als  hier  das  gesamlhelienische  Interesse  zu  ve^  > 
treten  und  der  attisch-ionischen  Flotte  den  Ruhm  zuzueignen,  ^ 
im  griechischen  Meere  Zucht  und  Ordnung  zu  schaffen.  Zih  ' 
gleich  erwies  er  sich  seinen  thessaUscheu  Bundesgenossen  daiA-  > 
bar,  indem  er  ihre  Küsten  sicherte,  und  verschaffte  Athen  eine  > 
wesentliche  Erweiterung  seiner  Macht.  Denn  die  Insel  wurde  ^ 
attisches  Land,  und  attische  Bürger  wurden  auf  dem  Gnmd  < 
und  Boden  angesiedelt,  auf  dem  die  Doloper  gehaust  hatten,  i 
Endlich  erhielt  diese  Kriegsthat  Kimons  dadurch  eine  besoft-  l 
dere  Weihe ,  dafs  des  Theseus  Grab,  ein  Palladium  der  Insd,  i 
dessen  Platz  vermuthlich  geheim  gehalten  wurde,  glücklich  « 
ausfindig  gemacht  und  seine  Gebeine  feierlich  nach  Athen  ge-  i 
bracht  wurden.  Das  geschah  unter  dem  Archen  Apsephum  ■ 
Ol.  77,  4  (469) ,  im  siebenten  Jahre,  nachdem  das  delphisdie  i 
Orakel  diese  Unternehmung  zuerst  angeregt  hatte. 

Das  waren  die  ersten  gröfseren  Thaten,  in  denen  sich  der    i 
dclische  Seebund  als  eine  Macht  bewährte,  die  wohl  im  Stande    \ 
sei ,  den  Archipelagus  zu  beherrschen.    Die  ganze  Fülle  ioni-    i 
scher  Volkskraft  war  zum  ersten  Male  unter   einer  verständi-    « 
gen  und  thatkräftigen  Leitung  verbunden.    Was  konnte  dner    \ 
Flotte  widerstehen,  die  das  beste  Seevolk  der  Welt  zu  gemrin-    i 
samer  Thätigkeit  vereinigte?    Eine  Reihe  von  Jahren  blieben    i 
die  Verhältnisse  günstig,  so  lange  die  gemeinsame  Gefahr  dau-    i 
erte  und  auf  der  einen  Seite  Gunst  und  Vertrauen,  auf  der 
anderen   weise  Schonung  vorwaltete.      Indessen  traten  sehr 
früh  die  Schwächen  der  Eidgenossenschaft  zu  Tage.     Sie  la- 
gen in  der  Unzuverlässigkeit   des   ionischen  Charakters;  man 
spürte  die  Unlust  der  lonier ,  sich  in  gemeinsame  Ordnungen 
zu  fugen,  und  diese  angeborne  Unlust  wurde  natürlich  sehr 
gesteigert,  als  man  inne  wurde,  dafs  es  mit  der  Selbständig^ 
keit  der  einzelnen  Bnndesglieder  nicht  so  beschaffen  sei,  wie 
man  es  sich  vorgestellt  hatte.     Die  Athener  konnten  nicht  an* 
ders,  als  mit  voller  Strenge  auf  die  Erfüllung  der  Bundespfiicb- 
ten  achten,  und  da  nun  die  eigentlichen  Vortheile  der  Verbin- 
dung ihnen  zufielen,   da  sie  sich  mit  der  Bundesflotte  ganze 
Inseln  und  wichtige  Küstenstriche   eroberten,   erweckte   dies 
Hifsstimmung  und  Mifstrauen  unter  den  Bundesgenossen,  wel- 
die  sich  zu  Werkzeugen  attischer  Machtvergröfserung  herab- 
gewürdigt sahen.    So  mufste  die  Flotte,  ehe  noch  die  ersten 
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zehn  Jahre  seit  Anfang  der  attischen  Hegemonie  verlaufen  yta- 
ren,  dazu  verwandt  werden,  abtrünnige  Städte  zur  Pflicht  zu- 
rückzuführen ;  zuerst  Karystos  auf  Euboia,  das  auch  ohne  Un- 
terstützung der  anderen  euböischen  Orte  einen  nachhaltigen 
Widerstand  leistete,  und  dann  das  mächtige  Naxos,  welches 
orst  durch  eine  lange  Belagerung  gedemüthigt  werden  konnte. 
Ißt  heimlicher  Freude  sahen  einerseits  die  Perser,  andererseits 
die  Spartaner,  wie  schnell  sich  die  Kräfte  des  neuen  mächti- 
gen Bundes  in  inneren  Fehden  aufrieben.  Aber  die  nächste 
Folge  dieser  Fehden  war  doch  keine  andere,  als  eine  neue 
Vermehrung  der  attischen  Macht.  Um  ein  abschreckendes  Bei- 
q)iel  zu  geben,  wurde  nun  zum  ersten  Male  eine  bundesge- 
nössische  Stadt  aus  der  Reihe  der  selbständigen  HitgUeder  aus- 
gestofsen.  Das  Recht  des  Eroberers  wurde  in  voller  Härte 
geltend  gemacht.  Die  Naxier  wurden  ihres  Grundbesitzes  be- 
nubt  und  ihre  Ländereien  attischen  Bürgern  zum  erblichen 
ßgenthume  gegeben.  In  der  Mitte  des  Cycladenmeers  gewann 
Athen  eine  mächtige  Stellung  und  hielt  durch  Furcht  und 
Schrecken  den  lockeren  Bund  zusammen. 

Während  die  Flotte  vor  Naxos  lag,  kreuzte  ein  attisches 
Schiff  auf  der  Höhe  der  Insel.  Man  sah,  wie  es  sich  trotz  des 
Sturmes ,  der  aus  Norden  wehte ,  ängstlich  von  den  attischen 
Sduffen  fern  hielt  und  den  Hafen  veimied.  Das  Schiff  trug 
den  Sieger  von  Salamis,  der  als  Landesverräther  geächtet,  von 
Sparta  und  Athen  verfolgt,  auf  der  Flucht  nach  Persien  be- 
griffen war. 

In  dem  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Plataiai  verschwin- 
den die  Spuren  der  öffentlichen  Wirksamkeit  des  Themisto- 
Ues.  Er  hatte  wohl  Recht,  wenn  er  sich  einem  Baume  ver- 
geh, unter  dessen  Schutzdach  sich  beim  Unwetter  Alles  fluchte, 
der  aber  mifsachtet  und  aller  Beschädigung  preisgegeben  werde, 
sobald  das  Unwetter  vorüber  sei.  Indessen  lag  die  Hauptschuld 
in  ihm  selbst.  Er  war  seiner  Natur  nach  eine  Persönlichkeit, 
die  bald  unentbehrlich,  bald  unerträglich  war;  wunderbar  be- 
gabt, um  in  schweren  Nothständen  das  Vaterland  zu  retten, 
aber  durchaus  ungeeignet,  um  die  gerettete  Stadt  in  ruhige- 
ren Verhältnissen  fortzuleiten.  Dazu  fehlte  ihm  der  Sinn  für 
gesetzliche  Ordnung,  die  Achtung  vor  den  Rechten  Anderer, 
die  Fügsamkeit  widersprechenden  Ansichten  gegenüber  und  jene 
Reinheit  des  Charakters,  welche  allein  im  Stande  ist,  ein  all- 
gemeines und  dauerndes  Vertrauen  zu  erwecken.  Gleich  nach 
dem  Salaminischen  Siege  hatte  sein  herrisches  Auftreten  im 


112  THEMISTOKLES  LETZTE   SCHICKSALE. 

Archipelagus  die  gröfste  Mifstimmung  hervorgerufen.    Die  att> 
gemeine  Erbitterung  über  seine  Gewaltsamkeit,  Ungerechtig- 
keit und  Bestechlichkeit  tönt  uns  entgegen  aus  den  GediditeB 
des  Timokreon  von  Rhodos,  welcher  die  hellenischen  Feld-    i 
herrn  zusammenstellt,  die  im  Archipelagus  auftraten.  'Anderen, 
sagt  er,  mag  Pausanias,  Anderen  Xanthippos,  Anderen  Leo- 
tychides  behagen.    Ich  preise  Aristeides  als  den  besten  Mann,    i 
der  Yon  dem  heiligen  Athen  ausgegangen  ist;  denn   Themi*    i 
stokles  ist  den  Göttern  yerhasst,  der  Lägner ,  der  Ungerechti    i 
und  Yerräther,  wdicher  um  schmutzigen  Geldes  willen  seiaea    i 
Gastfreund  Timokreon  nicht  heimgeführt  hat  in  seine  Vator-    i 
Stadt  lalysos.'  i 

Themistokles  wollte  nach  keiner  Seite  hin  etwas  yon  Rück- 
sichten wissen;  ihm  war  das  behutsame  Verfahren,  das  ielsei 
schonende  Auftreten  des  Aristeides  zuwider;  er  wollte  mit  Auf- 
gebot aller  Mittel  Athens  Allgewalt  zur  See  rasch  hergestellt  • ; 
sehen.  Zu  diesem  Zwecke  soll  er  selbst  den  Plan  gemacht 
haben ,  die  Schilfe  der  Peloponnesier,  wie  sie  im  pagasäischeD 
Golfe  vereinigt  lagen ,  zu  verbrennen.  Es  sollte  keine  andere 
Seemacht  da  sein  als  die  von  ihm  geschaffene;  ihr  sollte  das 
Meer  allein  gehören.  Auch  auf  dem  Festlande  wollte  er  nichts 
von  Bundesformen  wissen.  Als  daher  die  Spartaner  mit  Bezug 
auf  die  islhmischen  Beschlüsse  den  Vorschlag  machten,  den 
alten  Amphiktyonenrath  in  Delphi  neu  zu  organisiren,  und  zwar 
in  der  Weise,  dafs  alle  Staaten,  die  am  Perserkriege  sich  nidit 
betheiligt  hätten,  ausgeschlossen  würden,  so  trat  Themisto- 
kles mit  aller  Kraft  gegen  diesen  Vorschlag  auf.  Und  zwar  mit 
gutem  Grunde.  Denn  wenn  Argos  so  wie  die  mittel-  und 
nordgriechischen  Stamme  ihr  Stimmrecht  verloren  hätten,  so 
würde  Sparta,  wie  es  seine  Absicht  war,  mit  seinen  pelopon- 
nesischen  Bundesgenossen  die  unbedingte  Stimmenmehrheit  tSf 
sich  gehabt  haben.  Darum  wollte  Themistokles  lieber  den  al- 
ten Bundestag  in  seiner  schattenhaften  Existenz  fortbestehen 
lassen,  als  dafs  er,  neu  eingerichtet,'  Athen  in  seiner  freien 
Bewegung  hemmte  und  hinderte. 

Die  Folge  war,  dafs  nun  die  Spartaner  unablässig  thätig 
waren,  den  Einflufs  des  Themistokles  zu  untergraben,  was  ih- 
nen bei  seiner  so  Vielen  anstöfsigen  Persönlichkeit  nicht  schwer  i 
fiel  und  ihnen  dadurch   vornehmlich   erleichtert  wurde ,  dab  ' 
sein  alter  Gegner  Aristeides  höher  als  je  zuvor  in  der  öiTent-  { 
liehen  Achtung  stand.    Denn  seitdem  er  sich  durch  sein  Re- 
formgeselz  als  Freund  des  Volks  bewährt  hatte,  stand  aiidi 
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die  liberale  Partd  auf  seiner  Seite,  während  seine  alten  Gesin- 
Bongsgenossen  Gewicht  darauf  legten,  dafs  der  Mann,  der  zu 
Banse  das  gröfste  Vertrauen  genofs,  zugleich  in  Sparta  wohl 
angesehen  seL  Im  Ganzen  aber  hielt  die  Bürger  ein  richtiger 
Takt  zurück ,  sich  Themistokles  hinzugeben,  dessen  Politik  ei- 
nen vorzeitigen  Bruch  mit  Sparta  und  einen  Bundesgenossen- 
krieg hervorgerufen  haben  wurde.  Sie  fühlten,  wie  viel  auch 
fir  einen  Staat  auf  seinen  Ruf  ankomme ,  und  sahen  sich  gern 
von  einem  Manne  geleitet,  dessen  Grundsatz  es  war,  dafs  das, 
was  gegen  Recht  und  Sitte  verstofse,  auch  nicht  wahrhaft  nütz- 
fidi  sein  könne.  So  wurde  Themistokles  zurückgedrängt  und 
die  gewaltigste  Kraft,  die  Atheu  besafs,  zur  Unthätigkeit  verur- 
(holt  Er  mufste  von  seinem  Ruhme  zehren  und  darauf  be- 
dacht sein,  wenigstens  seine  früheren  Thaten  nicht  in  Ver- 
gessenheit kommen  zu  lassen. 

Dazu  fehlte  es  in  und  aufserhalb  Athen  nicht  an  Gelegen- 
heit. Als  er  unter  dem  Archontat  des  Adeimantos  im  Namen 
arines  Stammes  den  Festchor  für  die  Dionysosfeier  im  Früh- 
ling 476  (Ol.  75,  4)  auszurüsten  hatte,  war  es  sein  Freund, 
der  Dichter  Phrynichos,  dessen  Tragödie  er  mit  ausgezeich- 
netem Glänze  seinen  Mitbürgern  vorführte.  Diese  Tragödie 
ist  nach  wohlbegrundeter  Vermuthung  keine  andere,  als  die 
fhönizierinnen',  deren  Inhalt  der  Seesieg  der  Hellenen,  die 
jammervolle  Heimkehr  des  Xerxes,  also  der  Ruhm  des  The- 
ndstokles  war.  In  einem  der  folgenden  Jahre,  wahrscheinlich 
OL  77,  1  (472),  besuchte  er  die  olympischen  Spiele,  und  auch 
bier  wurde  ihm  die  Genugthuung,  dafs,  so  wie  seine  Anwesen- 
heit kund  wurde,  Aller  Augen  von  den  Wettkämpfern  sich  ab- 
wendeten und  den  Helden  von  Salamis  suchten.  Er  trat  da- 
selbst gegen  Hieron  auf,  der  seit  Ol.  76,  1  Tyrann  von  Sy- 
rakus  war;  er  verlangte,  dafs  man  sein  Zelt  umreifsen  und 
seine  Rennpferde  von  den  Kämpfen  ausschliefsen  solle,  weil 
Mine  Dynastie  die  Theilnahrae  an  den  Perserkriegen  verwei- 
gert habe.  In  Athen  baute  Themistokles  neben  seinem  Hause 
dn  Heiligthum  der  Artemis  Aristobule ,  der  '  Göttin  des  heil« 
Samen  Raths',  um  durch  ein  unvergängliches  Denkmal  die  Er- 
innerung an  seine  Klugheit  bei  den  Burgern  lebendig  zu  er- 
hahoi.  Den  Athenern  aber  wurde  sein  Selbstrühmen  allraäh« 
Mdi  lästig;  es  wurde  ihnen  um  so  unerträglicher,  je  mehr  die 
alten  Siege  von  neuen  verdunkelt  wurden ;  auch  verletzte  seine 
Boffart  und  sein  Hang  zu  prahlerischer  Ueppigkeit  den  Sinn 
i&r  bürgerliche  Gleichheit.     Man  hätte  ihm   diese  Schwächen 
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und  Fehler  wohl  nachgesehen,  wenn  sein  persönlicher  Einfiufs 
geringer  gewesen  wäre.  Aber  er  hatte  einmal  ein  nationales 
Ansehen,  wie  kein  Anderer  seiner  Zeitgenossen^  und  in  Athen 
einen  Anhang  unbedingt  ergebener  Männer.  Darum  arbeitete 
er  nicht  erfolglos  der  Politik  des  Aristeides  entgegen,  yeran- 
lafste  immer  neue  Unruhe  und  Gährung,  gefährdete  durch  seioe 
Anträge  das  gute  Einvernehmen  mit  Sparta,  so  dafs  endlidi 
nicht  ohne  Mitwirken  Spartas  die  kimonische  Partei  (denn  Ari- 
steides selbst  hielt  sich  von  jeder  Betheiligung  fern)  ein  Seher- 
bengericht in  Athen  veranlafste,  dessen  Ergebnifs  die  Yeiium- 
nung  des  Themistokles  war  (nach  Ol.  77,  1;  472).  Er  ging 
nach  Argos,  wo  der  von  spartanischem  Hasse  Verfolgte  der 
besten  Aufnahme  gewärtig  sein  konnte,  um  so  mehr,  wdl  er 
ja  noch  neuerUch  den  Ausschluss  der  Argiver  von  der  Am^ 
phiktyonie  vereitelt  hatte.  Aber  auch  hier  hatte  der  unstäte 
Geist  keine  Ruhe.  Sein  Ehrgeiz  war  durch  die  erlittenen  Krän- 
kungen nur  gesteigert  und  er  dürstete  darnach,  an  seinen 
Feinden,  namentlich  an  Sparta,  Rache  zu  nehmen.  Dazu  fdüte 
es  nicht  an  Gelegenheit.  Denn  als  er  nach  dem  Peloponnese 
kam,  fand  er  dort  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  mit  dem 
Prozesse  des  Pausanias  beschäftigt. 

Pausanias  nämlich  hatte  nach  der  Abberufung  von  Byzans 
(S.  104)  seine  Pläne  keineswegs  aufgegeben.  Es  gelang  ihm 
durch  Schlauheit  und  Bestechung  die  ßeweise  seiner  Anklä- 
ger zu  entkräften;  vermuthlich  stellte  er  seine  Verhandlun- 
gen mit  dem  Grofskönige  als  Kriegslisten  dar,  wodurch  er  nach 
themistokleischer  Art  den  Feind  habe  verderben  wollen.  Kun, 
nach  langen  Zeugenverhören  und  Untersuchungen,  weiche  etwa 
das  Jahr  474  (Ol.  76,  f )  ausfüllten,  wurde  er  von  der  Schuld 
des  Hochverraths  freigesprochen.  Er  verlangte  völlige  Herstei- 
lung seiner  Würde,  um  mit  früherer  Macht  nach  Byzanz  zu- 
rückkehren zu  können;  das  konnte  er  aber  nicht  diu'chsetzen; 
seine  Rückkehr  hätte  offenen  Krieg  zur  Folge  gehabt,  den  man 
jetzt  in  Sparta  nicht  wollte.  Er  ging  aber  doch  nach  Byzanz, 
nicht  als  Regent  und  Feldherr,  sondern  ohne  öffentlichen  Auf- 
trag, auf  einem  hermionischen  Schiffe.  Er  hatte  Geldmittd 
(wahrscheinlich  durch  die  Perser)  und  warb  Truppen  in  Thra- 
kien; ja  es  gelang  ihm,  sich  mit  diesen  in  Byzanz  festzusetzen, 
ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  den  Platz  an  die  Perser  auszu- 
liefern. Aber  während  er  hier  auf  Unterstützung  aus  Asien 
rechnete,  kamen  die  Athener  zuvor,  wdiche  mit  einem  Ge- 
schwader den  Bosporus  hüteten.     Es  kam  zu  einem  Kampfe 
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in  Byzanz.  Die  Athener  waren  es ,  die  zum  zweiten  Male  im 
gefährlichsten  Augenblicke  die  wichtige  Stadt  retteten  und  Pau- 
sanias  mit  seinen  Söldnern  zum  Abzüge  zwangen. 

Pausanias  ging  nach  Troas  hinüber,  wo  er  in  Kolonai  sei- 
nen festen  Sitz  nahm ,  um  seine  Pläne  auf  eine  andere  Weise 
auszuführen.  Während  er  aber  hier  auf  günstige  Gelegenheit 
wartete  (denn  als  Flüchtling  wollte  er  sich  dem  Grofskönige 
nidit  Yorstellen),  erreichten  ihn  die  Sendboten  der  Ephoren, 
wdche  ihn  wegen  der  letzten  Ereignisse  zur  Verantwortung 
zogen.  Pausanias  folgte.  Er  mufs  geglaubt  haben,  mit  per- 
sischem Gelde  ausgerüstet,  nicht  nur  zum  zweiten  Male  der 
Terurtheilung  zu  entgehen,  sondern  auch  seine  Zwecke  in  der 
Heimath  besser  verfolgen  zu  können.  Und  in  der  That  wufste 
Pausanias  durchzusetzen,  dafs  er  trotz  des  erneuerten  Hoch- 
Terrathsprozesses  sich  in  Sparta  vollkommen  frei  bewegen,  sei- 
nen Briefwechsel  mit  dem  Artabazos  ungehindert  fortsetzen,  ja 
sogar  in  Laconien  Umtriebe  machen  konnte,  welche  offenbar 
keinen  anderen  Zweck  hatten ,  als  mit  Hülfe  der  Heloten,  die 
durch  Versprechen  bürgerlicher  Rechte  aufgewiegelt  wurden, 
die  lykurgische  Verfassung  zu  stürzen ,  das  Ephorat  zu  besei- 
tigen und  das  Königsamt  mit  gröfserer  Macht  zu  bekleiden, 
was  sich  mit  einer  nominellen  Aneriiennung  der  persischen 
Obeiiioheit  wohl  vereinigen  liefs. 

Viele  Monate  zogen  sich  die  Untersuchungen  und  die  gleich- 
leitigen  Umtriebe  des  Pausanias  hin,  bis  endlich  der  Bote,  der 
den  letzten  und  entscheidenden  Brief  an  Artabazos  überbrin- 
gen sollte ,  seinen  Herrn  verrieth  und  den  Brief  den  Ephoren 
einhändigte.     Nachdem  nun   diese,  um   das  Gestaudnifs  der 
Schuld  aus  dem  eigenen  Munde  des  Angeklagten  zu  erlangen, 
ihn  in  einer  Unterredung  mit  seinem   Boten  im  tänarischen 
Heiligthum  des  Poseidon  belauscht  hatten,  schritten  sie  end- 
lich zur  Verhaftung.     Pausanias  flüchtete  von  der  Strafse  in 
den  Bezirk  der  Athena  'zum  ehernen  Hause'  auf  der  Burg  von 
Sparta ;  hier  wurde  er,  da  man  nicht  Hand  an  ihn  legen  durfte, 
eingeschlossen  und  erst  sterbend  aus  dem  Tempelhofe  heraus- 
getragen, damit  er  nicht  durch  seinen  Tod  den  heiligen  Bo- 
den verunreinige.    Wie  viel  Zeit  vom  Anfange  des  zweiten  Pro- 
zesses bis  zum  Ende  des  Pausanias  verflossen  sei,  wird  nir- 
gends mit  Bestimmtheit  angegeben. 

Während  der  letzten  Untersuchungen  waren  Beweise  von 
einer  Mitschuld  des  Themistokles  in  die  Hände  der  Ephoren 
gekommen.    Dafs  Pausanias  bei  seinen  Umwälzungsplänen  auf 
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Themistokles  hoffte,  ist  sehr  naturlich;  er  konnte  ja  bei  ihm 
ein  gleiches  Hifsvergnügen  und  einen  gleichen  Hafs  gegen  die 
Behörden  Spartas  voraussetzen.  Themistokles  boten  die  da- 
maligen Zustande  keinen  Raum  für  seinen  Ehrgeiz  und  er  war 
ja  selbst  schon  einmal  darauf  bedacht  gewesen,  sich  einen 
Ruckhalt  am  Perserkönige  zu  schaffen.  Dafs  Pausanias  ihm 
seine  Pläne  mittheilte,  ist  gewifs  und  immerhin  mag  er  in  sei- 
nen Briefen  an  Artabazos  die  Theilnahme  des  Themistokles 
als  sicher  dargestellt  haben,  obgleich  demselben  niemals  eine 
wirkliche  Mitschuld  an  den  verbrecherischen  Umtrieben  des 
Pausanias  hat  nachgewiesen  werden  können.  Es  ist  auch  an 
sich  durchaus  unwahrscheinlich,  dafs  Themistokles  sich  berat 
erklärt  haben  sollte,  die  Intriguen  des  Spartaners,  dessen  Cha* 
rakterschwäche  er  kannte,  ausführen  zu  helfen.  Aber  er  hatte 
darum  gewufst  und  geschwiegen.  Die  Ephoren  säumten  nicht, 
die  vorliegenden  Beweise  mit  giftigem  Eifer  auszubeuten,  um 
zugleich  von  der  Schmach,  welche  der  ganze  Handel  auf  Sparta 
warf,  wenigstens  einen  Theil  auf  Athen  hinüberzuwälzen. 

Der  verbannte  Themistokles  wurde  in  Athen  wegen  Theil- 
nahme am  Hochverrathe  angeklagt.  Die  Athener  hatten  keine 
Lust  auf  die  Sache  einzugehen  und  ein  edles  Gefühl  scheint 
die  Bürgerschaft  bestimmt  zu  haben,  die  Klage  abzuweisen. 
Durch  schriftliche  Erklärungen  unterstützte  Themistokles  da- 
bei seine  Freunde.  Aber  die  Gegner  liefsen  nicht  ab.  Aufs 
Neue  verbanden  sich  die  Spartaner  mit  den  einheimischen  Fein- 
den des  Verbannten,  und  Leobotes,  ein  Alkmäonide,  von  der 
kimonischen  Partei  unterstützt,  setzte  durch,  dafs  die  Klage 
angenommen  wurde.  Themistokles  wurde,  wie  es  spartani- 
sche Arglist  ersonnen  hatte,  aufgefordert,  sich  wegen  Hoch- 
verraths  am  gemeinsamen  Yaterlande  vor  einem  hellenischen 
Gerichtshofe  in  Sparta  richten  zu  lassen.  Als  er  ausblieb, 
wurde  er  verurtheilt,  und  seine  Verfolgung,  als  eine  hellenische 
Angelegenheit,  von  Sparta  und  Athen  zugleich  betrieben. 

Nun  erlebte  Hellas  das  unwürdige  Schauspiel,  dafs  der  Ret- 
ter seiner  Unabhängigkeit  einem  gemeinen  Verbrecher  gleich 
von  Häschern  verfolgt,  über  Land  und  Meer,  von  einem  Schlupf- 
winkel zum  andern  getrieben  wurde.  Zu  keinem  edlen  Zwe- 
cke haben  jemals  die  beiden  Städte  so  einträchtig  und  so 
energisch  zusammen  gehandelt.  Themistokles  hatte  keine  Lust 
Hellas  zu  verlassen ;  er  wollte  nichts  thun ,  was  die  Veriäum- 
dungen  seiner  Feinde  bestätigen  konnte.  Er  ging  von  Argos 
nach  Kerkyra ;  von  hier  aufgescheucht,  nach  Epirus.    Es  scheint 
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dals  die  Verfolger  seine  Spur  verloren ;  es  verbreitete  sich  die 
Nachricht,  er  sei  nadi  Sicilien,  während  er  am  Herde  des 
Molotterkönigs  Admetos  Aufnahme  gefunden  hatte.  Hier  glaubte 
er  bleiben  zu  können  und  liefs  deshalb  durch  Vermittlung  sei- 
oer  Freunde  Frau  und  Kinder  nachkommen.  Aber  er  hatte 
sich  getäuscht  Bald  hatten  ihn  seine  unversöhnlichen  Feinde 
auch  hier  aufgespurt,  und  nach  einer  Rast  von  wenig  Monaten 
mulste  er  von  Neuem  seine  Flucbtreise  fortsetzen,  da  sein  ed- 
ler Gastfireund  sich  den  Forderungen  der  hellenischen  Gesand- 
ten, weldie  seine  Auslieferung  verlangten,  nicht  länger  ent- 
liehen konnte.  Nun  war  diesseits  des  Hellesponts  kein  siche- 
rer Platz  mehr  für  ihn  zu  finden,  und  damit  war  jede  HoflT- 
nong  auf  Heimkehr  für  alle  Zeit  vernichtet  Auf  einsamen 
P&den  liefs  er  sich  quer  durch  das  wilde  Berj^nd  nach  Ma- 
cedonien  hinüberfuhren  und  erreichte  unerkannt  den  Hafen 
Ton  Pydna.  Hier  nahm  ihn  ein  Schiff  auf,  das  nach  loiüen 
segelfertig  war.  Der  Sturm  trieb  es  in  die  Nähe  der  attischen 
Flotte,  die  vor  Naxos  lag  (S.  111).  Jede  Berührung  mit  der- 
selben wäre  sein  Verderben  gewesen.  Er  gab  sich  seinem 
Schiffsführer  zu  erkennen  und  erlangte  von  ihm  durch  Bitten 
and  Drohung,  dafs  er  Wind  und  Wetter  zum  Trotze  sein  Fahr- 
zeug fem  hielt.    So  gelangte  er  endlich  nach  Ephesos. 

Aber  auch  hier  war  er  nirgends  seines  Lebens  sicher.  Grie- 
dien  wie  Perser  lauerten  ihm  auf;  der  Grofskönig  hatte  einen 
hohen  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt  und  in  lonien,  wo  da- 
mals die  Zustände  der  Art  waren,  dafs  sich  die  persischen  und 
die  griechischen  Einflüsse  überall  kreuzten,  sah  er  sich  aller 
Orten  von  doppelten  Gefahren  umringt  Unstät  irrte  er  von 
einem  Orte  zum  andern,  bis  er  endlich  bei  seinem  Gastfreunde 
Nikogenes  in  Hysien  Bath  und  Hülfe  fand,  um  aus  diesem  elen- 
den hrrsale  erlöst  zu  werden.  Es  war  deutlich,  dafs  er  nur  in 
Susa,  am  Hofe  des  Königs,  sichern  Schutz  finden  könne.  Denn 
wenn  auch  von  allen  Menschen  Keiner  mehr  Ursache  hatte, 
ihn  zu  verwünschen,  so  wufste  er  doch  auch,  dafs  nirgends 
seine  Dienste  höher  angeschlagen  werden  würden,  und  dafs  es 
bei  den  Achämeniden  von  jeher  Brauch  gewesen  sei,  gegen 
hellenische  Flüchtlinge  grofsmüthig  zu  sein.  Nikogenes  stand 
in  nahen  Beziehungen  mit  dem  Perserhofe.  Er  schaffte  ein 
bedecktes  Fuhrwerk  an,  wie  es  für  den  Harem  vornehmer 
Perser  benutzt  zu  werden  pflegte,  und  in  solchem  Weiberwagen, 
hinter  dichten  Vorhängen  versteckt,  gelangte  Themistokles  von 
Aigai  über  Sardes  nadi  Susa. 
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Die  Zeitumstände  waren  günstig.  Denn  der  Muth  der  Per- 
ser war  durch  neues  Kriegsunglück  tief  gebeugt  und  der  Man- 
gel an  Feldherrn ,  die  den  Athenern  gewachsen  wären,  wurde 
schmerzlicher  als  je  empfunden. 

Nachdem  nämlich  ;durch  den  Tod  des  Pausanias  die  Hoffnun- 
gen vereitelt  waren,  welche  man  an  die  yerrätherischenUmtrid)e 
desselben  geknüpft  hatte,  wurde  noch  einmal  gegen  Hellas  ge-  - 
rüstet.    Land-  und  Seetruppen  sammelten  sich  an  der  södli-  .i 
eben  Küste  Kleinasiens,  wo  die  Perser  noch  am  meisten  die  Her-  » 
ren  waren.    In  Cypern  erhoben  sich  von  Neuem  die  persisch  ^ 
gesinnten  Dynasten ;  eine  phönizische  Flotte  war  wieder  kämpf*  I 
fertig.    Man  wollte  wenigstens  den  Küstensaum  wieder  unter- 
werfen, dessen  Städte  noch  immer  mit  ihrem  Tribute  in  den 
persischen  Steuerlisten  aufgezeichnet  waren,  und  die  Satnqpen 
waren  verpflichtet,  die  Summen  einzuliefern.    Man  mufste  also 
dem  revolutionären  Zustande  daselbst  ein  Ende  zu  machen  su-  : 
eben.    Aber  ehe  die  Streitkräfte  sich  vereinigen  konnten,  ka- 
men die  Athener  mit  unvergleichlicher  Thatkraft  jedem  An- 
grifi'e  zuvor.    Kimon  ging  mit  200  Schiffen  in  See,  suchte  den 
Feind  auf  und  fand  ihn  im  pamphylischen  Meere.    Die  Perstf- 
flotte  suchte  trotz  ihrer  Uebermacht  dem  Kampfe  auszuweichen 
und  zog  sich  in  die  Mündung  des  Eurymedon  zurück.    Aber 
Kimon  ereilte  sie  und  erzwang  eine  Seeschlacht.    Die  zusam- 
mengedrängte Flotte  wurde  völlig  geschlagen ;  die  Flottenmann- 
schaft,  welche  an  das  Ufer  flüchtete  und  sich  mit  dem  Land- 
heere vereinigte,  unverzüglich  angegriffen  und  nach  heftigem 
Widerstände  besiegt;  das  reiche  Lager  fiel  in  die  Hände  der 
Athener,  und  ehe  noch  die  heranfahrende  Phönizierflotte  von 
der  Niederlage  Kunde  hatte,  wurde  auch  sie  auf  hohem  Meere 
angegriffen  und  zerstreut. 

Xerxes  erlebte  diese  Schmach  seines  Reiches  noch,  war 
aber  ohne  Kraft  sie  zu  rächen,  ja  er  empfand  sie  kaum.  Träge 
und  stumpf  safs  er  in  seinem  Palaste  und  liefs  sich  von  sei- 
ner Gemahlin  Amestris,  von  Eunuchen  und  Hofbeamten  wil- 
lenlos beherrschen.  Er  war  von  Jahr  zu  Jahr  immer  tiefer 
gesunken,  und  was  sich  früher  noch  an  edleren  Regungen  in 
ihm  gezeigt  hatte ,  war  in  wüsten  Ausschweifungen  völlig  ^- 
loschen.  Ehe  er  noch  von  dem  griechischen  Feldzuge  nach 
Susa  heimgekehrt  war,  hatte  er  die  Frau  seines  Bruders  Ma- 
sistes  zu  verführen  gesucht ;  von  ihr  abgewiesen,  buhlte  er  mit 
ihrer  und  des  Masisles  Tochter,  Artaynte,  die  er  seinem  Thron- 
erben Dareios  verheirathet  hatte.     Dadurch  wurde  die  Eifer- 
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sucht  der  leidenschaftlichen  Amestris  entflammt;  die  schuld- 
lose Frau  des  Masistes  fallt  ihrer  grausamen  Wuth  zum  Opfer, 
lo  Folge  dessen  empört  sich  Masistes  gegen  Xerxes  und  wird 
in  blutigem  Kampfe  mit  seinem  ganzen  Hause  vernichtet  Kurz, 
alle  Greuel  Ton  Frevel  und  Schande  häuften  sich  in  den  letz- 
ten Jahren  des  Xerxes,  und  die  Griechen  konnten  darin  die 
gerechte  Vergeltung  für  das  Unglück,  das  er  über  ihr  Vater- 
land gebracht  hatte,  erkennen.  Am  eigenen  Hofe  machtlos  und 
yerachtet,  vrurde  Xerxes  endlich  von  dem  Befehlshaber  seiner 
Lob  wache/  dem  Hyrkanier  Artabanos,  ermordet;  auch  Dareios, 
der  Thronerbe,  fiel  in  dieser  Palastrevolution.  Sie  war  voll- 
zogen, als  Themistokles  nach  Susa  kam.  Er  fand  Artabanos 
noch  als  Anführer  der  Palasttruppen  und  ward  durch  ihn,  der 
seine  einflufsreiche  Stellung  eine  Zeit  lang  zu  behaupten  wufste, 
ißm  jungen  Grofsherm  Artaxerxes  vorgestellt  Wenig  Monate 
darairf  wurden  die  Frevel  des  Hyrkaniers  und  seine  Pläne,  den 
ganzen  Achämenidenstamm  zu  vernichten,  offenbar  und  er  fiel 
von  der  Hand  des  Artaxerxes  ^^). 

Als  Artaxerxes  die  Regierung  übernahm,  war  in  Folge  der 
EiUTmedonschlacht  noch  ganz  Persien  von  Schrecken  gelähmt; 
das  Heer  hielt  sich  furchtsam  im  Binnenlande  zurück,  der  at- 
tischen Flotte  war  die  Herrschaft  über  Meer  und  Küste  über- 
bssen  und  die  Tribute  der  Städte  gingen  nach  Delos.  Arta- 
xerxes war  ein  Jüngling  von  hochherzigem  Sinne;  er  trat  die 
Erbschaft  des  verwahrlosten  und  schmachbedeckten  Reichs  an, 
indem  er  entschlossen  war,  das  Seinige  zu  thun,  um  demVater- 
bnde  wieder  aufzuhelfen.  Mufste  er  es  nun  nicht  für  ein  glück- 
▼erheifsendes  Ereignifs  halten,  dafs  gerade  bei  seinem  Regie- 
rangsantritte der  gröfste Seeheld  seinerzeit,  den  seine  undank- 
baren Landsleute  ausgestofsen  hatten,  nach  Susa  kam,  um  seine 
Dienste  anzubieten?  Konnte  er  sich  ein  besseres  Rüstzeug 
wünschen,  um  auf  dem  ägäischen  Meere  die  Waffen  der  Achä- 
meniden  wieder  zu  Ehren  zu  bringen? 

Themistokles  wufste  die  Gunst  der  Verhältnisse  und  die 
entgegenkommende  Huld  des  jungen  Fürsten  wohl  zu  benutzen. 
So  lange  er  durch  Dolmetscher  sich  verständigen  mufste,  konnte 
er  den  Einflufs  seiner  Persönlichkeit  nicht  zur  Geltung  brin- 
gen. Er  bat  also  um  die  Erlaubnifs,  eine  Zeitlang  in  vol- 
I^  Zurückgezogenheit  leben  zu  dürfen,  um  sich  des  Landes 
Sprache  und  Sitte  anzueignen.  Wenn  er  auch  schon  ein  Sech- 
ziger war,  so  besafs  er  doch  noch  die  geistige  Frische,  das 
Gedächtnifs  und  die  Gewandtheit  eines  Jünglings,  und  so  war 
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es  möglich ,  dafs  er  nach  Jahresfrist  seinen  Zweck  soweit  er- 
reichte ,  um  sich  am  persischen  Hofe  mit  Freiheit  und  Sidier- 
heit  bewegen  zu  können.  Nun  gelang  es  ihm  in  Susa,  wb 
einst  in  Athen,  seine  Umgebung  zu  beherrschen ;  er  ward  des 
Königs  Tisch-  und  Jagdgenosse,  ein  Mann  von  bestimmendem 
Einflüsse.  Ehe  er  noch  auf  Dank  Anspruch  hatte,  wurde  ihm 
in  lonien  durch  des  Königs  Huld  eine  neue  Heimath  gerun- 
det. Magnesia  am  Haiandros,  weldies  jährlich  fünfzig  Taleole 
(75,000  Thaler)  einbrachte,  wurde  ihm  als  fürstlicher  Sitz  g»* 
geben;  daneben  wurden  ihm  Myus  in  Karlen  so  wie  Lampsa- 
kos  und  Perkote  am  Hellesponte,  Skepsis  in  Aeolis  mit  ihr 
ren  Einkünften  überwiesen,  indem  ihm  nach  persisdier  Sitte 
die  verschiedenen  Besitzungen  zu  Brod,  Wein,  Zukost,  Ge- 
wand und  Lager  namentlich  bestimmt  wurden.  Die  Städte 
waren  ihrer  Lage  nach  offenbar  zu  dem  Zwecke  ausgesucht, 
Themistokles  einen  weitgreifenden  Einflufs  in  den  am  meisten 
gefährdeten  Gränzgebieten  des  Reichs  zu  verschaffen  und  ihn 
schon  durch  sein  persönliches  Interesse  anzuhalten,  dieselben 
nachdrücklich  zu  vertheidigen.  Mit  solchen  Besitzungen  und 
Einkünften  ausgestattet,  soll  Themistokles  geraume  Zeit  behag- 
lich gelebt  haben,  bald  in  Magnesia  selbst,  bald  im  Lande  um- 
her reisend. 

Glücklich  und  friedlich  war  freilich  auch  jetzt  sein  Loos 
nicht.  Er  blieb  ein  Gegenstand  des  Mifstrauens  und  des  Nei- 
des; sein  Leben  war  oft  in  Gefahr.  Als  er  in  Sardes  den  Wunsch 
äufserte ,  man  möge  das  Erzbild  einer  Wasserträgerin,  das  er 
einst  als  Wasseraulseher  den  Athenern  errichtet  hatte,  nadi 
Athen  zurückschicken,  erweckte  er  den  Zorn  des  dortigen  Sa- 
trapen in  dem  Grade,  dafs  er  zu  den  Weibern  des  Harems 
seine  Zuflucht  nehmen  mufste,  um  durch  ihre  Verwendung 
den  üblen  Folgen  seiner  Unbedachtsamkeit  zu  entgehen. 

Viel  mifslicher  aber  war  seine  Lage  dadurch,  dafs  er  Ver- 
pflichtungen übernommen  hatte ,  deren  Erfüllung  ihm  sdiwer, 
ja  unmöglich  sein  mufste.  Freilich  scheint  man*  ihn  lange  mit 
drängenden  Zumuthungen  von  Seiten  des  Königs  verschont  zu 
haben,  welcher  während  seiner  ersten  Regierungsjahre  im  bk- 
nern  seines  Reichs  vollauf  zu  thun  hatte.  Aber  mufste  nicht 
schon  die  Lage  seiner  Städte  Themistokles  in  feindliche  Be- 
rührung mit  Athen  und  den  Bundesgenossen  bringen?  Wei*- 
den  diese  nicht  Alles  gethan  haben ,  ihm  seine  Einkünfte  am 
Maiandros  und  am  HeUespont  zu  schmälern  oder  streitig  zu 
machen?    Auch  wird  in  der  That  erzählt,  dafs  Kimon  gegen 
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die  mit  Themistokles  ao  die  Käste  vorrückenden  Perser  aus- 
gezogen sei,  ohne  daüs  eine  nähere  Bestimmung  ^darüber  mög- 
lich ist  »5). 

Nun  trat  aber  eine  neue  Verwickelung  ein.  Die  Aegypter 
füihlten  sich  durch  die  Verwirrungen,  welche  seit  Xerxes  Tode 
ODunterbrochen  im  Perserreiche  gedauert  hatten,  ermuthigt, 
ihre  Selbständigkeit  wieder  zu  gewinnen;  sie  trieben  die  per- 
sischen Steuerbeamten  zum  Lande  heraus  und  fielen  ab.  Da- 
durch wurde  das  Auge  des  Grofskönigs,  der  so  eben  den  bak- 
trischen  Aufstand  bewältigt  hatte,  wieder  nach  dem  Westen  und 
dem  Meere  hingewendet,  und  je  mehr  hier  eine  Verbindung 
zwischen  Griechen  und  Aegyptern  zu  furchten  war,  um  so  nä- 
her lag  es,  jetzt  von  Themistokles  kräftige  Dienstleistungen  zu 
erwarten  und  zu  fordern. 

lieber  die  letzten  Schicksale  des  Themistokles  waren  schon 
im  Alterthume  verschiedene  Gerüchte  verbreitet.  Als  er,  dem 
Greisenalter  nahe,  die  schwierigste  Aufgabe  seines  Lebens  über- 
nehmen und  sich  mit  fremdem  Seevolke,  auf  dessen  Tüch- 
tigkeit und  Treue  er  sich  nidit  verlassen  konnte,  den  Trieren 
mner  dgenen  Vaterstadt  und  ihrem  sieggewohnten  Feldherrn 
gegenüberstellen  sollte,  starb  er  plötzlich,  und  sein  Tod  trat 
so  rechtzeitig  ein ,  um  ihn  aus  der  peinlichsten  Lage  zu  erlö- 
sen, dafs  man  sehr  allgemein  an  einen  freiwilligen  Tod  dachte. 
Indessen  stellt  Thukydides  diesen  Gerüchten  die  bestimmte 
Nachricht  entgegen,  dafs  er  an  einer  Krankheit  gestorben  sei, 
und  man  kann  also  nur  darüber  zweifelhaft  sein,  ob  dieselbe 
zufällig  eingetreten  sei,  oder  ob  der  innere  Zwiespalt  zwischen 
Vaterlandsliebe  und  persönlidier  Verpflichtung,  in  welchen  ihn 
seine  unglückliche  Stellung  gebracht  hatte,  und  das  unerträg- 
liche Bewufstsein  davon,  dafs  er  aus  dieser  Verwickelung  nicht 
mit  Ehren  hervorgehen  könne,  am  Ende  seine  geistige  und 
leibliche  Kraft  gebrochen  habe^^). 

Während  so  die  Gefahren ,  die  den  Athenern  durch  The- 
mistokles erwachsen  sollten,  von  ihnen  abgewendet  wurden, 
waren  in  der  Mitte  des  Seebundes  selbst  sehr  gefahrliche  Span- 
UQogen  eingetreten,  und  zwar  unmittelbar  nach  dem  glänzenden 
Siege  am  Eurymedon,  nach  welchem  auch  die  lykischen  Städte 
ostwärts  bis  PamphyUen  dem  delischen  Bunde  einverleibt  und 
alle  äufseren  Feinde  beseitigt  waren.  Denn  auch  im  Norden 
des  Heers,  wo  die  Perser  den  Chersonnes  nicht  aufgeben  woll- 
ten und  sich  deshalb  mit  den  thrakischen  Völkerschaften  ver- 
bunden hatten ,  gelang  es  Kimon  mit  einem  kleinen  Geschwa- 
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der  die  feindliche  Macht,  die  sich  hier  bilden  wollte,  zu  ver- 
nichten und  die  ganze  Halbinsel,  welche  den  HeUespont  be- 
heiTscht,  das  Besitzthum  seiner  Ahnen,  von  Neuem  für  die 
Athener  zu  erobern. 

Aber  dieser  wichtige  Fortschritt  in  der  Beherrschung  des 
thrakischen  Heers  fahrte  auch  wieder  zu  neuen  Yerwickdun- 
gen.  Denn  indem  die  Athener  sich  an  seinen  Küsten  auszu- 
breiten suchten ,  trat  ihnen  eine  der  bedeutendsten  aller  Bun- 
desinseln entgegen,  die  Insel  Thasos,  welche  ihre  alten  An- 
sprüche auf  eigene  Seeherrschaft  noch  immer  nicht  ausgeben 
wollte  (S.  5).  Darum  war  ihr  die  Herrschaft  der  Athener 
am  Str^^on  ein  Dorn  im  Auge  (S.,109).  Sie  mufste  zu  feind- 
lichen Begegnungen  führen;  denn  die  Insulaner  merkte  bald, 
dafs  Eion  nur  der  Ausgangspunkt  für  eine  Eroberung  des  thra- 
kischen Landes  sein  sollte,  und  die  neuen  Ansiedler  waren  eben 
so  eifrig,  die  reichen  Hülfsquellen  des  Strymonlandes ,  seine 
Wälder  und  Bergwerke,  auszubeuten,  als  die  Thasier  darauf 
bedacht  waren,  ihre  alten  Besitzrechte  aufrecht  zu  erhalten. 
Es  handelte  sich  aber  vor  Allem  um  die  Goldgruben  des  Pan- 
gaion,  welche  zwischen  Eion  und  der  Gegenküste  von  Thasos 
gerade  in  der  Mitte  lagen.  Gingen  diese  verloren,  so  war 
damit  den  Insulanern  jede  Aussicht  auf  eigene  Seemacht  för 
immer  vernichtet.  Sie  versicherten  sich  also  der  Unterstützung 
der  Macedonier  und  Thrakier,  denen  die  Athener  gleich  un- 
vollkommene Nachbaren  waren,  und  erklärten  dann,  als  ihre 
Beschwerden  unberücksichtigt  bheben,  offen  ihren  Abfall  vom 
Bunde.  Dies  geschah  gleich  nach  der  Schlacht  am  Euryme- 
don.  Athen  mufste  einen  schweren  Kampf  beginnen,  um  die 
trotzige  Insel  zu  demüthigen  und  gleichzeitig  in  Thrakien  seine 
angefochtene  Herrschaft  zu  behaupten.  Zu  diesem  Zwecke  wur- 
de, während  die  Flotte  vor  Thasos  lag,  ein  grofsartiger  Kriegs- 
zug in  das  Innere  Thrakiens  unternommen.  Zehntausend  Co- 
lonisten,  durch  die  Aussicht,  im  goldreichen  Lande  Besitz  und 
Reichthümer  zu  gewinnen,  angelockt,  Bürger  aus  Athen  und 
aus  den  Bundesstädten,  sammelten  sich  in  Eion;  sie  besetzten 
die  'Neunwege'  (Enneahodoi)  eine  Stunde  oberhalb  der  Stry- 
monmündung,  einen  Kreuzpunkt  des  Verkehrs,  vom  Flusse 
umströmt,  wo  vor  32  Jahren  schon  Aristagoras  sich  hatte  fest- 
setzen wollen  (I,  532).  Dann  drangen  sie  unter  Leagros  wei- 
ter gegen  Norden  vor  in  das  Land  der  Edoner,  um  den  Auf- 
ständischen jede  Hülfe  vom  Festlande  abzuschneiden  und  neue 
feste  Plätze  in  der  Nähe  der  Goldbergwerke  zu  gewinnen.  Aber 
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hier  wurden  sie  zwischen  Daton,  einer  thasischen  Grubenstadt, 
und  Drabeskos  Ton  den  Thrakern  überfallen  und  erlitten  eine 
blutige  Niederlage,  welche  fär's  Erste  allen  Versuchen  der  Athe- 
ner, sich  im  Innern  des  Strymonlandes  festzusetzen,  ein  Ende 
machte. 

Trotz  dieser  Niederlage  und  trotz  der  heimlichen  Unter- 
stützung Yon  Seiten  der  Macedonier  kamen  die  Thasier  mehr 
und  mehr  in  Bedrängnifs  und  mufsten  sich  nach  weiterer  Hülfe 
umsehen.  Sie  schickten  nach  Sparta,  und  Sparta  wies  die  Ge- 
sandten nicht  zurück.  Man  fühlte  hier,  dafs  man  etwas  thun 
müsse,  um  Athen  entgegen  zu  arbeiten;  solche  Folgen  hatte 
doch  Niemand  yon  dem  Uebergange  des  Flottenbefehls  erwar- 
ten können!  Sparta  selbst  war  in  der  ganzen  Zeit  nur  rück- 
wärts gegangen.  Der  Prozefs  des  Pausanias  hatte  einen  bö- 
sen Eindruck  gemacht;  dazu  kam,  dafs  auch  von  Leotychides 
rachbar  wurde ,  er  sei  von  den  Aleuaden  bestochen  und  des- 
halb so  plötzlich  aus  Thessalien  (S.  100)  zurückgegangen,  das 
er  schon  ganz  in  seiner  Hand  hatte.  Mitten  im  Lager  hatte 
man  den  König  mit  seinem  Golde  angetroffen.  Er  flüditete 
nach  Tegea,  sdn  Haus  wurde  niedergerissen,  sein  Andenken 
verflucht  So  häufte  sich  Schuld  auf  Schuld  in  den  Familien 
der  Herakliden.  Gleichzeitig  lockerten  sich  die  peloponnesi- 
schen  Verhältnisse  in  bedenklicher  Weise;  im  Binnenlande  wie 
an  den  Küsten  erstarkte  die  den  Spartanern  feindliche  Partei. 
Der  alte  Erbfeind ,  Argos,  hatte  wieder  Kräfte  gesammelt,  um 
mit  neuen  Ansprüchen  auftreten  zu  können. 

Unter  diesen  bedrohlichen  Verhältnissen  mufste  Sparta  sich 
nach  neuen  Verbindungen  umsehen,  um  Ehre  und  Ansehen 
wieder  herzustellen.  Die  Verbindung  mit  Tfaasos  hatte  aber 
yiel  Lockendes.  Denn  noch  hatten  die  Thasier  die  Goldberg- 
werke in  Händen,  und  Sparta  konnte  hoffen,  hier  die  Mittel 
zu  gewinnen ,  um  den  Athenern  auch  auf  der  See  wieder  ent- 
gegen treten  zu  können.  Wie  grofs  aber  die  Erbitterung  der 
Spartaner  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  sie  auf  Anlafs 
der  thasischen  Gesandtschaft  nicht  etwa  blofs  Vermittelung  und 
Unterstützung  versprachen,  sondern  sogar  einen  unmittelbaren 
Angriff  auf  Athen,  um  dadurch  die  Entsetzung  der  Insel  zu 
erzwingen. 

Indessen  hatten  sie  mehr  versprochen,  als  sie  halten  konn- 
ten. Denn  ehe  sie  an*s  Werk  gehen  konnten,  trat  ein  unge- 
heures Naturereignifs  ein,  das  alle  Vorbereitungen  unterbrach ; 
rin  Erdbeben  von  solcher  Furchtbarkeit,  wie  es  im  Eurotas- 
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thale  noch  nie  vorgekommen  war.  Abgründe  öffneten  sich, 
Felsen  stürzten  von  den  jähen  Gipfeln  des  Taygetos  nieder, 
Wohnungen  und  Tempel  brachen  zusammen;  es  gab  km 
Sparta  mehr,  nur  einige  Häusergruppen  waren  übrig  geblie- 
ben. Alle  Ordnung  löste  sich  auf;  denn  einen  Staat,  wie  den 
spartanischen,  hielt  ja  nur  das  Band  der  Furcht  zusammen. 
Die  Heloten,  immer  zum  Aufrühre  geneigt,  waren  aber  da- 
mals gerade  besonders  aufgeregt,  weil  sie  nach  Entdeckung  der 
wühlerischen  Umtriebe  des  Pausanias  die  grausamsten  Verfol- 
gungen hatten  erdulden  müssen  (S.  11 5).  Man  hatte  selbst  aus 
dem  HeiUgthume  in  Tainaron  die  Unglücklichen  zur  Hinrich- 
tung geschleppt,  und  deshalb  erschien  das  furchtbare  Naturer^ 
eignifs  wie  ein  Zorngericht  des  Erderschütterers  Poseidon,  wie 
ein  Ruf  zu  gerechter  Rache.  Hit  den  Heloten  Lakoniens  er- 
hoben sich  die  Hessenier.  Thuria ,  Antheia  wurden  Sammel- 
plätze des  Aufruhrs,  und  der  König  Archidamos,  in  dessen  vier- 
tem Regierungsjahre  dies  Ereignifs  eintrat,  mufste  mit  der 
Mannschaft,  die  er  zusammenbringen  konnte,  eiligst  aufbre- 
chen, um  die  abgefallene  Landschaft  wieder  zu  unterwerfen. 

Von  Unterstützung  der  Thasier  konnte  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  die  Rede  sein.  Sie  wehrten  sich  noch  bis  in 
das  dritte  Jahr;  dann  waren  ihre  Mittel  erschöpft.  Alle  Schiffe 
mufste  die  stolze  Insel  ausliefern,  ihre  Mauern  niederreifsen, 
die  Kriegskosten  zahlen ,  das  Festland  mit  seinen  reichen  He- 
tallrenten  aufgeben  und  zu  regelmäfsigem  Tribute  an  Athen 
sich  bequemen.  Es  war  ein  glänzender  Gewinn  für  die  sieg- 
reiche Stadt,  ein  schreckendes  Beispiel  für  alle  schwankenden 
Bundesgenossen,  ein  sicherer  Fortschritt  in  der  Beherrschung 
des  thrakischen  Meers. 

Kimon  stand  nun  im  vollen  Glänze  des  Ruhms,  vrie  kein 
attischer  Feldherr  vor  ihm.  Aber  er  war  mehr  als  ein  ge- 
priesener Feldherr;  er  genofs  in  allen  öffentUchen  Angelegen- 
heiten das  gröfste  Ansehen,  er  war  der  Liebling  des  Volks, 
vor  dessen  Augen  er  sich  auf  das  Glücklichste  entwickelt  und 
veredelt  hatte.  Denn  anfänglich  soll  er  gerade  keine  grofsen 
Erwartungen  erweckt  haben.  Man  fand  ihn  sogar  stumpf  von 
Begriffen,  plump  in  seinem  Benehmen,  dabei  junkerhaft,  rück- 
sichtslos und  zu  sinnUchen  Ausschweifungen  geneigt  Aber 
unter  der  Zucht  schwerer  Lebensverhältnisse  war  aus  dem 
lockeren  Jünglinge  ein  Mann  geworden  nach  dem  Herzen  des 
Aristeides ,  aus  dem  Sohne  des  Gewaltherrn  in  Thrakien  und 
einer  thrakischen  Königstochter  ein  echter  Büiger  Athens,  der 
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auch  in  fmner  Geistesbildung  wenigstens  den  Themistokles 
übertraf  und  in  der  Volksversammlung  das  Wort  zu  fähren 
wufste.  Aus  rauher  Hülle  hatte  sich  ein  edler  Kern  entwickelt, 
eine  gesunde  und  tüchtige  Kraft,  welche  um  so  segensreicher 
wirkte,  weil  sie  den  Forderungen  der  Zeit  nicht  widerstrebte. 
Mit  Freude  hatte  man  gesehen,  wie  er  die  angestammten  Nei- 
gungen seines  Geschlechts,  die  Liebe  zu  Rofszucht  und  zu  rit- 
terlichem Glänze,  aufgegeben  und  sich  der  neuen  Richtung  des 
attischen  Lebens,  welcher  Themistokles  Bahn  gebrochen,  of- 
fen und  ehrlich  angeschlossen  hatte,  obgleich  er  wohl  erken- 
nen konnte,  dafs  die  neue  Zeit  dem  Ansehen  der  alten  Ge- 
schlediter  und  ihren  Interessen  sehr  ungünstig  sein  würde. 
Und  niemals  ist  ein  patriotischer  Entschlufs  glänzender  be- 
lohnt worden. 

Die  gesunde  Natur  Kimons  bewährte  sich  darin,  dafs  ihn 
das  Glück  nicht  verdarb.  Er  behielt  sein  freies,  offenes  We- 
sen, seinen  geraden  Sinn,  der  alle  Ränke  hafste;  er  war,  ohne 
eine  Spur  von  gemachter  Herablassung,  der  liebenswürdigste 
Gesellschafter,  Jedem  zugänglich;  ein  Mann,  der  in  seiner 
Person  die  alte  und  die  neues  Zeit  auf  das  Liebensvmrdigste 
vermittelte.  Vor  Allem  bewahrte  er  die  Tugenden ,  durch  die 
von  Alters  her  das  Haus  der  Kypseliden  berühmt  war,  Frei- 
gebigkeit und  Gastlichkeit,  und  zwar  ohne  eine  Absichtlich- 
keit zu  zeigen  oder  durch  Prahlerei  zu  verletzen.  Alles,  was 
er  an  altem  Familiengute  wiedergewonnen  und  durch  seinen 
Antheil  an  der  Siegesbeute  von  Reich  thümern  neu  erworben 
hatte,  schien  er  nicht  für  sich,  sondern  für  seine  Mitbürger 
gewonnen  zu  haben.  Seine  Landgüter,  seine  Gärten,  seine 
Tafel  waren  den  Wanderern  wie  den  Nachbarn  offen.  Und 
welchen  Eifer  zeigte  er  für  gemeinnützige  Werke!  Ihm  ver- 
dankten die  Rürger  die  grofse  Wohlthat,  dafs  der  Markt  der 
Stadt  mit  Platanen  bepflanzt  wurde.  Er  sorgte  dafür,  dafs 
die  westlichen  Vorstädte,  welche  sich  vom  Dipylon  in  die  Nie- 
derung des  Kephisos  hinabzogen,  mit  anmuthigen  und  bedeu- 
tungsvollen Anlagen  ausgestattet  vnirden ;  im  äufsern  Keramei- 
kos  wurden  die  Grabstatten  der  im  Kampfe  gefallenen  Bürger 
angelegt;  nach  den  verschiedenen  Schlachtfeldern  geordnet, 
bildeten  sie  ein  grofsartiges  Denkmal  attischen  Ruhmes.  An 
den  Kerameikos  stiefs  die  Akademie,  deren  schattige  Spatzier- 
gange Kimon  angelegt  hatte.  Unter  herrlichen  Volksfesten 
hatte  er  die  Gebeine  des  Theseus  heimgeführt,  den  das 
Volk  als  den  Gründer  seiner  bürgerlichen  Freiheit  zu  preisen 
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liebte.  Er  unternahm  es  endlich ,  das  grofse  Werk,  das  Th&- 
mistokles  entworfen  hatte,  weiter  zu  fähren,  indem  er  den 
Bau  der  Yerbindungsmauem  zwischen  Athen  und  dem  Peirai- 
eus  in  Angriff  nahm. 

Aber  wenn  Kimon  auch  noch  so  vorurtheilsfrei  sich  der 
neuen  Politik  anschlofs ,  wenn  er  auch  wesentUch  dazu  beige* 
tragen  hatte,  des  Themistokles  Kriegspläne  zur  Ausführung za 
bringen  und  dann  die  von  ihm  gegründete  Seeherrschaft  zu 
verwirklichen,  so  war  er  doch  weit  entfernt,  die  Auffassung 
des  Themistokles  von  der  Aufgabe  Athens  zu  theUen.  Er  war 
der  Nachfolger  desselben  an  demselben  Werke,  aber  er  wirkte 
in  einem  ganz  anderen  Sinne.  Er  wollte  der  neuen  Zeit  das 
Gute  der  alten  erhalten,  Besonnenheit  und  Mafs,  Zucht  und 
ehrbare  Sitte.  In  der  Treue  gegen  die  Ueberlieferungen  der 
Vorzeit  stellte  er  seinen  neuerungssüchtigen  Ifitbürgern  Sparta 
als  Beispiel  vor  Augen;  er  hielt  den  Zusammenhang  mit  die- 
sem Staate  für  ein  heilsames  Gegengewicht  gegen  die  Neigung 
der  Athener,  sich  in  unbesonnenen  Plänen  zu  überstürzen. 
Die  Verbindung  mit  den  anderen  Staaten  sollte  nicht  blofs, 
wie  Themistokles  gewollt  hatte,  für  die  Zeit  der  Noth  geschlos- 
sen sein ,  um  dann  wie  eine  lästige  Fessel  abgeschüttdt  zu 
werden,  sondern  sie  sollte  in  zeitgemäfser  Um wandelung  fort- 
bestehen, so  dafs  Athen  dadurch  nicht  behindert  werde  vor- 
wärts und  Allen  voran  zu  gehen.  Darum  hielt  er  es  für  das 
gröfste  Glück  seines  Lebens,  dafs  es  ihm  mit  Aristeides  ge* 
lungen  sei,  in  friedlicher  Weise  die  Hegemonie  zur  See  an 
Athen  zu  bringen.  Er  wollte,  dafs  Athen  durch  Mäfsigung 
sich  das  Vertrauen  der  anderen  Staaten  erwerbe,  moralischen 
Einflufs  gewinne  und  so  die  noch  bestehenden  Spannungen 
überwinde.  Darum  verwarf  er  mit  Entschiedenheit  jede  Poli- 
tik ,  welche  auf  Kosten  der  anderen  Bundesstaaten  und  durch 
die  Erniedrigung  Spartas  Athen  grofs  machen  wollte.  Sein 
Haus  sollte  ein  echt  hellenisches  sein,  und  darum  legte  er 
grofsen  Werth  darauf,  mit  den  ansehnlichsten  Staaten  von  Hd- 
las  in  Gastfreundschaft  zu  stehen  und  ihre  Interessen  in  Athen 
zu  vertreten.  Darum  nannte  er  auch  seine  Söhne  Thessalos, 
Lakedaimonios  und  Eleios;  ein  Zeichen,  mit  welcher  Entschie- 
denheit und  Offenheit  er  seine  Grundsätze  vertrat 

Die  Spartaner  wufsten  wohl,  was  ein  Mann  wie  Kimon, 
den  sie  schon  vor  der  Schlacht  bei  Plataiai  als  Gesandten  bei 
sich  gesehen  hatten,  für  sie  werth  sei;  sie  benutzten  alle  ihre 
Verbindungen  in  Athen ,  um  seinen  Einflufs  daselbst  zu  st&r- 
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ken ;  sie  zeigten  sich  fugsam  in  allen  Verhandlungen,  bei  de- 
nen er  thätig  war.  So  war  er  auf  Kosten  des  Themistokles 
immer  mächtiger  und  einflufsreicher  geworden;  er  war  es,  der 
aus  innerer  Ueberzeugung  die  Verbannung  seines  Gegners  be- 
trieb, und  seit  Aristeides,  der  sich  schon  länger  von  den  Staats- 
angelegenheiten zurückgezogen  hatte,  gestorben  war  (um  468), 
stand  Kimon  an  der  Spitze  der  grofsgriechischen  Partei  in 
Athen,  deren  politisches  Programm  auf  folgenden  Hauptpunk- 
ten beruhte:  Krieg  gegen  den  Nationalfeind  unter  Führung 
Athens ,  Aufrechterhaltung  des  Bündnisses  mit  Sparta,  kräftige 
Leitung  der  delischen  Amphiktyonie  bei  möglichster  Schonung 
der  yeii)ündeten  Staaten. 

Der  Glanz  seiner  Siege  war  so  grofs,  dafs  eine  Zeitlang 
kein  Vi^iderspruch  laut  wurde.  Aber  er  tauschte  sich  sehr, 
wenn  &t  glaubte,  dafs  durch  die  Verbannung  seines  grofsen 
Gegners  auch  der  Einflufs  desselben  entfernt  und  beseitigt 
wäre.  Seine  Gedanken  lebten  fort  und  tauchten  mit  neuer 
Kraft  in  einer  jüngeren  Generation  auf,  welche  der  Meinung 
war,  dafs  der  getadelten  Einseitigkeit  der  themistokleischen 
Politik  die  einzig  richtige  Ansicht  von  dem  Berufe  Athens  zu 
Grunde  liege.  Wer  immer  auf  Sparta  Rücksicht  nehmen  wolle, 
der  könne  es  nicht  ehrlich  meinen  mit  der  Gröfse  Athens; 
das  sei  eine  feige  Politik ,  die  zu  lauter  Halbheit  und  Schwä- 
che fuhren  müsse,  und  zwar  um  so  mehr,  da  man  niemals 
auf  Spartas  Ehrlichkeit  und  bundesfreundliche  Gesinnung  sich 
terlas^n  könne.  Danun  müsse  man  sich  von  solchen  Rück- 
sichten frei  machen;  man  müsse  kühn  und  entschlossen  Tor- 
warts gehen,  um  im  Inneren  das  Volk  von  jeder  Hemmung 
frei ,  nach  aufsen  den  Staat  so  stark  wie  möglich  zu  machen. 

Ehe  noch  Themistokles  des  Hochverraths  angeklagt  war, 
begann  diese  Partei  schon  in  Athen  sich  zu  regen  und  die 
Tidfache  Abwesenheit  Kimons  zu  benutzen,  um  ihre  Kräfte  zu 
sammeln.  Vielleicht  waren  die  Anfange  ihrer  Macht  Veranlas- 
sung dazu,  dafs  Kimon  die  Verfolgung  des  Themistokles  so 
eifrig  betrieb  und  selbst  gegen  die  Freunde  desselben,  welche 
seiner  Familie  sich  annahmen,  mit  gehässiger  Parteileidenschaft 
▼erfuhr,  wie  ihm  wenigstens  vorgeworfen  wurde.  Unter  den 
Fahrern  der  gegnerischen  Partei  zeichnete  sich  durch  lebhaf- 
ten Geist  und  ungeduldige  Kühnheit  Ephialtes  aus,  des  So- 
phonides  Sohn;  zu  ihr  gehörten  Demonides  von  Oia,  Lampon, 
Oharinos  u.  A.  Ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  erhielt  die 
hrtd,  als  Perikles,  des  Xanthippos  Sohn,  sich  ihr  anschlofs 
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und  durch  die  Gewalt  seines  überlegenen  Geistes  es  bald  da- 
hin brachte,  dafs  die  Anderen  von  ihm  sich  leiten  liefseo. 

Xanthippos  war  der  Hauptgegner  von  Kimons  Vater  ge- 
wesen. Aber  man  würde  dem  Perikles  Unrecht  thun,  wenn 
man  glaubte,  dafs  persönliche  Verhältnisse  und  Familienbezie- 
hungen einen  bestimmenden  Einflufs  auf  seine  Parteistellung 
gehabt  hätten.  Perikles  hatte  sich  auf  dem  Wege  eigener  Er- 
fahrung seine  Ansicht  von  dem  Berufe  Athens  gebildet  Er 
fühlte,  dafs  seine  Generation  berufen  sei,  nicht  blofs  in  Schlacb- 
ten  zu  siegen,  sondern  auch  dauernde  Früchte  des  Sieges 
einzuärndten  und  Athen  die  Stellung  in  Griechenland  zu  yer- 
schaffen,  welche  nach  solchen  Thaten  und  Opfern  ihm  ge- 
bührte. So  sehr  er  nun  auch  die  Gesinnungen  Kimons  imd 
seine  hohen  Verdienste  ehrte ,  so  erkannte  er  doch  auch  yoU- 
kommen  die  Unklarheit  und  Beschränktheit  seiner  politischen 
Ansichten  und  die  verderblichen  Folgen  seiner  lakonisirenden 
Richtung ,  welche  jeden  kräftigen  Aufschwung  lähmte.  Er  er- 
kannte, dafs  Athen,  wie  es  trotz  Sparta  selbständig  geworden 
sei,  so  auch  trotz  Sparta  seine  volle  Gröfse  erlangen  müsse. 
Seine  Gedanken  von  der  Zukunft  Athens  konnten  also  nur 
verwirklicht  werden,  wenn  Kimons  Einflufs  gebrochen  wurde, 
and  darum  schlofs  er  sich  der  Partei  an,  welche  diesen  Zweck 
verfolgte.  Mit  seiner  eigenen  Person  hielt  er  vorsichtig  zurück, 
um  sich  nicht  vor  der  Zeit  zu  verbrauchen;  auch  hatten  nur 
wenige  seiner  Parteigenossen  eine  Vorstellung  von  dem,  was 
er  aus  Athen  machen  wollte.  Darin  aber  waren  Alle  einig, 
dafs  es  zunächst  darauf  ankomme,  durch  vereinte  Anstrengung 
Einflufs  zu  gewinnen  und  ihre  Partei  als  die  der  wahren 
Volksfreunde  geltend  zu  machen,  um  so  der  gewinnenden  Per- 
sönhchkeit  Kimons  und  seiner  einflufsreichen  Freigebigkeit  mit 
Erfolg  entgegentreten  zu  können. 

Das  Mittel ,  welches  zu  diesem  Zwecke  angewendet  wurde, 
war  sehr  wirksamer  Art.  Man  benutzte  nämlich  die  Fesdust 
der  Menge  und  den  Hang  zum  Wohlleben,  welcher  bei  den 
zuströmenden  Reichthümern  und  dem  wachsenden  Verkehre 
mit  Asien  in  steter  Zunahme  war.  Die  Feste,  sagte  man, 
seien  doch  bestimmt  dazu  alt  und  jung,  arm  und  reich  zu 
erfreuen  und  alle  Standesunterschiede  verschwinden  zulassen. 
Aber  wie  wenig  sei  dies  der  Fall,  selbst  in  Athen,  der  ge- 
priesenen Stadt  bürgerlicher  Gleichheit!  Nicht  einmal  an  den 
Festen  im  dionysischen  Theater,  wo  zu  allgemeiner  Erhebung 
und  Freude  die  tragischen  Chöre  ihre  Spiele  aufführten,  köon- 
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ten  die  annen  Bürger  als  Zuschauer  Theil  nehmen,  seit  die 
neue  Theaterordnung  eingeführt  sei  und  an  jedem  Festtage 
der  Sitzplatz  für  zwei  Obolen  verkauft  werde !  Ob  das  gerecht 
und  billig  sei,  die  Männer,  welche  Noth  und  Gefahr  mit  al- 
len Anderen  theilten,  von  den  Freudenfesten  der  Stadt,  den 
Tagen  der  Ruhe  und  Erquickung,  auszuschliefsen?  Und  sind 
denn,  fragte  man,  unsere  Armen  in  der  That  so  mittellos? 
Haben  sie  nicht  Alle  ihren  Antheil  an  dem  Schatze  des  Staats, 
welcher  das  Eigenthum  des  Volks  ist?  Ziemt  es  sich,  hier 
Geld  angehäuft  liegen  zu  lassen,  während  die  Eigenthümer 
desselben  sich  die  edelsten  und  für  Alle  bestimmten  Lebens- 
genüsse versagen  müssen?  Es  wurde  also  beantragt,  aus  den 
Ueberschüssen  der  öffentlichen  Kassen  den  Armen  das  Ein- 
trittsgeld auszuzahlen,  welches  am  Eingange  des  neu  erbauten 
Theaters  eingefordert  wurde.  Es  flofs  in  die  Hand  des  Theater- 
baumeisters, welcher  dafür  die  Verpflichtung  hatte,  die  Oerüich- 
keiten  in  Stand  zu  halten,  und  aufserdem  eine  Pachtsumme 
an  den  Staat  entrichtete.  Mittelbar  kam  also  das  vom  Staate 
gezahlte  Geld  wieder  in  seine  Kassen  zurück.  So  wurde  die 
Austheilung  der  zwei  Obolen,  die  'Diobolie*,  an  den  Dionysos- 
festen eingeführt,  und  nachdem  dies  Beispiel  gegeben,  wur- 
den auch  noch  für  die  anderen  Feste  Geldvertheilungen  ge- 
macht, damit  an  denselben  Keiner  aus  Armuth  verhindert  sei, 
sich  bei  einer  reichlicheren  Mahlzeit  einen  guten  Tag  zu  ma- 
chen; die  Armen  sollten  dabei  (das  war  ein  Hauptpunkt)  nicht 
?on  der  Freigebigkeit  reicher  Bürger  abhängig  sein,  welche 
ach,  wie  Kimon,  durch  ihre  offene  Tafel  Freunde  und  An- 
hänger zu  gewinnen  wufsten. 

Nachdem  die  Reformpartei  durch  solche  Mittel  Boden  ge- 
wonnen hatte,  fand  sich  bald  die  erste  Gelegenheit  zu  einem 
offenen  Angriffe  auf  Kimon.  Man  warf  ihm  vor,  gegen  die 
Bundesgenossen  der  aufständischen  Thasier,  namentlich  gegen 
Alexander  von  Macedonien,  nicht  so  energisch  vorgegangen  zu 
sein,  wie  es  die  Ehre  und  der  Vortheil  des  Staats  verlangt 
hätten.  Er  habe  Macht  und  Recht  gehabt,  dem  Könige  einen 
Theil  seines  Uferlandes  zu  nehmen,  und  wenn  er  dies  unter- 
lassen ,  so  seien  königliche  Geschenke  daran  Schuld.  Die  Bür- 
go^haft  war  hinlänglich  vorbereitet,  die  Sache  eifrig  zu  er-» 
greifen,  und  Perikles  wurde  als  öffentlicher  Ankläger  bestellt, 
um  Kimon  wegen  Hochverraths  vor  das  Gericht  des  Volks  zu 
iMien.  Perikles  beschränkte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
das  Nothwendigste.     Er  sah,  dafs  zum  Sturze  Kimons  die  Zeit 

Cortias,  Gr.  Qesch.  II.  9 
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noch  nicht  gekommen  sei;  der  Angeklagte   erwies  seine  Un- 
schuld und  die  Sache  schien  ohne  Folgen  zu  sein. 

Und  doch  war  dies  nicht  der  FaU.  Die  Parteien  hat- 
ten zum  ersten  Male  offen  einander  gegenüber  gestandeo. 
Der  Kampf  war  eröffnet,  und  nun  war  auch  Kimon  gezwun- 
gen mit  seinen  Gesinnungsgenossen  sich  enger  zusammenzn- 
schliefscn,  als  der  hochsinnige  und  selbstbewufste  Mann  es  bis 
dahin  für  nöthig  erachtet  hafte.  Er  wurde  Parteihaupt  und 
dadurch  selbst  in  eine  entschiedenere  Stellung  und  zu  einem 
schärferen  Ausdrucke  seiner  Ansichten  gedrängt.  Rücksichts- 
loser pries  er  nun  die  gesetzmäfsige  und  verfassungstreue  Hal- 
tung der  Burger  Spartas,  eiferte  heftiger  gegen  die  allem  Her- 
kommen feindlichen  Tendenzen  des  jungen  Athens  und  sprach 
immer  bestimmter  seinen  Grundsatz  aus,  dafs  Athen  und  Sparta 
Glieder  eines  Ganzen  seien ,  ein  Doppelgespann,  von  den  Göt- 
tern zusammengefugt ,  in  welchem  der  ruhige  Gang  des  einen, 
der  lebhaftere  des  anderen  Genossen  sich  zu  gegenseitigem 
Nutzen  und  Frommen  ausgleichen  sollten.  Politische  Parteir 
namen  vergröfserten  die  Spannung.  Wer  für  Sparta  das  Wort 
nahm  und  spartanische  Sitten  entweder  lobte  oder  selbst  nach- 
ahmte, der  wurde  dadurch  ein  Feind  des  Fortschritts,  ein 
Feind  derVolksfreiheit;  der 'Lakonismus'  wurde  immer  offener 
als  ein  Yerrath  an  den  vaterstädtischen  Interessen  bezeichnet 

Als  sich  so  die  Parteien  mit  geschärften  Waffen  gegenüber 
standen  >  trat  das  Erdbeben  ein.  Sparta  konnte  der  aufrüh- 
rerischen Massen,  die  sich  in  Ithome  festgesetzt  hatten,  nicht 
Herr  werden  und  schickte  endlich  Gesandte  nach  Athen,  um 
Bundeshülfe  in  Anspruch  zu  nehmen;  das  geschah,  wie  es 
scheint,  gleich  nach  Beendigung  des  thasischen  Krieges  (Ol. 
79,  2;  463).  Da  traten  nun  zum  zweiten  Male  die  Parteien 
einander  gegenüber.  Ephialtes  hatte  für  seine  stürmische  Be- 
redtsamkeit  eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  wenn  er  dem  Volke 
vorhielt,  welche  Thorheit  es  wäre,  den  Spartanern  Hülfe  za 
schicken,  um  ihre  Despotie  im  Peloponnese  aufrecht  zu  er- 
halten! Ob  sie  das  um  Athen  verdient  hätten?  Ob  sie  in 
den  Nüthen  der  Perserkriege  nicht  immer  zu  spät  gekommen 
wären?  Ihre  wahre  Gesinnung  hätten  sie  erst  neuerdings 
verrathen;  denn  die  den  Thasiern  gemachten  Versprechungen 
seien  kein  Geheimnifs  mehr.  Das  sei  also  die  bundesfreund- 
liche Gesinnung  der  Schwesterstadt,  und  dennoch  wolle  man 
nun  Truppen  aussenden,  um  dem  gehässigsten  Feinde  aus  der 
Noth  zu  helfen  und  ihn  in  Stand  zu  setzen,  den  gutmüthigen 
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Atheoern  bei  erster  Gelegenheit  wieder  Schaden  und  Unbill 
zuzufügen ! 

Es  macht  der  attischen  Burgerschaft  grofse  Ehre,  wenn 
sie  einer  Rede ,  die  alle  Leidenschaft  entflammte,  nicht  unbe- 
dingt Geiiör  gab,  wenn  sie  am  Ende  doch  dem  Kimon  zu- 
stimmte, welcher  ycrlangte,  dafs  sie  auch  die  gerechte  Auf- 
regung bemeistern,  jede  unwürdige  Schadenfreude  überwinden 
and  <^ne  Rücksicht  auf  eignen  YortheU  den  eidgenössischen 
Verpflichtungen  nachkommen  sollte.  Viertausend  Schwerbe- 
waffnete, ein  Drittel  des  bürgerlichen  Aufgebots,  rückten  un- 
ter Kimon  über  den  Isthmus,  um  Sparta  zu  retten.  Als  aber 
nan  die  vereinigten  Truppen  vor  den  steilen  Mauern  von  Ithome 
lagen  und  die  Belagerung  nicht  sofort  den  erwünschten  Fort- 
gang hatte ,  erwachte  bei  den  Behörden  Spartas  Argwohn  und 
Hifstrauen;  sie  fühlten,  (und  gewifs  nicht  ohne  Grund),  dafs 
bei  dem  grofsen  Hifsbebagen,  welches  unter  den  verschiede- 
nen Klassen  der  lakonischen  Bevölkerung  herrschte,  die  An- 
wesenheit der  Athener  ihnen  getahrlich  werden  könne;  es  be- 
unruhigte sie  der  Gedanke,  dafs  die  Athener  die  Schwächen 
Spartas  zu  genau  kennen  lernen  und  selbst  die  dorischen  Bür- 
ger von  den  freieren  Lebens-  und  Staatsanschauungen  ihrer  La- 
gergenossen angesteckt  werden  möchten.  Diese  ängstlichen 
Besorgnisse  überwogen  jede  andere  Rücksicht.  Die  Athener 
wurden  verabschiedet,  indem  man  durch  den  nichtigen  Vor- 
wand, ihrer  Hülfe  nicht  länger  zu  bedürfen,  das  aufl'allende 
Benehmen  zu  entschuldigen  suchte. 

Die  Bürgerschaft  Athens  fühlte  sich  durch  dies  schnöde 
Verfahren  auf  das  Tiefste  verletzt,  und  die  Reformpartei  ver- 
säumte nicht,  diese  Stimmung  zu  den  folgenreichsten  Anträ- 
gen zu  benutzen.  Es  wurde  beschlossen,  den  undankbaren 
Spartanern  das  Bündnifs  aufzukündigen  und  zugleich  mit  den 
Feinden  Spartas  in  nähere  Beziehungen  zu  treten;  vor  allen 
mit  Argos.  Die  Argiver  hatten  sich  während  einer  fast  dreifsig- 
jährigen  Ruhe  von  dem  kleomenischen  Kriege  (I,  546)  erholt; 
eine  neue  Generation  war  herangewachsen  und  fühlte  sich  mu- 
thig  genug,  an  eine  politische  Wiedererhebung  ihres  Staats  mit 
allem  Ernste  zu  denken.  Die  städtische  Bevölkerung  wurde  aus 
den  ländlichen  Gemeinden  verstärkt,  und  dann  wurden  die  um- 
liegenden Städte  achäischer  Bevölkerung,  welche  während  der 
Schwäche  von  Argos  selbständige  Mitglieder  des  hellenischen 
Bundes  geworden  waren,  so  dafs  sie,  wie  Mykenai  und  Ti- 
ryns,  ihre  eignen  Coctingente  gegen  die  Perser  gestellt  hatten, 
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eine  nach  der  anderen  überfallen  und  zerstört.  Das  geschah 
um  die  Zeit,  als  Themistokles  in  Argos  lebte,  und  es  ist  wohl 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  er,  der  nirgends  unthätig  sein  konnte, 
bei  diesen  Bestrebungen  der  Argiver  betheiligt  war  und  sie 
darin  mitRalh  und  That  unterstützte  (S.  1 14).  Um  so  eiklärlicher 
ist  dann  die  Wuth,  mit  welcher  Sparta  ihn  verfolgte;  denn 
die  Wiedergeburt  von  Argos  war  nichts  Anderes ,  als  die  Er- 
neuerung der  alten  Fehde  mit  Sparta.  Zu  diesem  Zwecke  mufste 
Argos  nach  auswärtiger  Hülfe  ausschauen.  Wie  erwünscht  kam 
ihnen  also  erst  die  einheimische  Noth  der  Spartaner  und  dann 
der  Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta!  Aufserdem  ist  nicht 
zu  übersehen,  dafs  Argos  durch  Aufnahme  einer  zahlreichen 
ionisch-achäischen  Bevölkerung  mehr  und  mehr  den  Charakter 
einer  dorischen  Stadt  verloren  hatte;  es  hatte  eine  freie  Ge- 
meindeverfassung eingeführt  und  war  nun  um  so  mehr  zu  einer 
nahen  Verbindung  mit  Athen  geneigt  und  geeignet.  Aufser  Argos 
trat  Thessalien  dem  neuen  Bunde  bei,  durch  dessen  fortsdu^- 
tende  Ausdehnung  man  den  alten  Staatenbund  immer  mdir 
zu  entkräften  hoffte.  So  triumphirten ,  nachdem  Sparta  seine 
Partei  in  Athen  so  unverstandig  preisgegeben  hatte ,  die  Gegner 
derselben;  es  war  für  sie  ein  unberechenbarer  Gewinn,  dafii 
nun  nicht  mehr  zu  Recht  bestehende  Verbindlichkeiten  gegen 
Sparta  vorgeschützt  werden  konnten,  um  Athen  in  seiner 
freien  Bewegung  zu  hemmen. 

Aber  noch  immer  konnte  das  junge  Athen  nicht  vorwärts, 
wie  es  wollte.  In  der  Volksversammlung  und  dem  Rathe  der 
Fünfhundert  neigte  sich  die  Mehrzahl  wohl  immer  entschiade- 
ner  den  feurigen  Rednern  der  Reformpartei  zu;  aber  die  äl- 
teren Bürger ,  welche  von  einer  noch  allgemeinern  und  unbe- 
schränkteren Betheiligung  des  Volks  an  den  öffentlichen  Ge- 
schäften und  von  allen  darauf  bezüglichen  Einrichtungen  nichts 
wissen  wollten,  hatten  ihren  Stützpunkt  im  hohen  Rathe  des 
Areopags,  welcher  nur  solche  Bürger  in  sich  vereinigte,  die 
durch  höheres  Alter,  reiche  Lebenserfahrung  und  Besonnen- 
heit vom  Einflüsse  der  öffentlichen  Meinung  unabhängiger  wa- 
ren. Hier  safsen  vorzugsweise  Männer  aus  den  oberen  Vermö- 
gensklassen zusammen  und  bildeten  eine  Körperschaft  aus  le- 
benslänglichen, unverantwortlichen  Mitgliedern,  welche  durch- 
aus geeignet  war,  mit  Festigkeit  und  üebereinstimmung  ihre 
Ansichten  im  Staate  geltend  zu  machen.  Sie  waren  vermöge 
ihres  Oberaufseheramts  berufen,  das  gesellschaftliche  Leben 
zu  überwachen,  alte  Zucht  und  Sitte  zu  wahren   und  leicht- 
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sinniger  Neuerungssucht  entgegen  zu  treten.     Mächtig  durch 
das  Ansehen,  welches  sie  in  ganz  Hellas  genossen,  noch  mäch- 
tiger durch  die  Ehrfurcht,  mit  welcher  alle  Athener  von  Ju- 
gend auf  gegen  den  hohen  Rath  erfüllt  waren,  war  der  Areo« 
pag  während  der  Persernolh,  wo   er  durch  seine  Festigkeit 
und  seinen  Patriotismus  zur  Rettung  Athens  wesentlich  beige- 
tragen hatte,  noch  mehr  an  Ansehn  gestiegen  (S.  65).    So  stand 
er  wie  ein  festes  Bollwerk  allen  Versuchen,  die  solonische  Yer- 
fassong  umzugestalten ,  gegenüber,  und  je  heftiger  die  Gegner 
sich  anstrengten,  um   so  schroffer  und  eigensinniger   nahm 
andi  der  Areopag  seine  Stellung  ein.    Er  war  allerdings  nicht 
wie  ein  Oberhaus,  welchem  eine  schliefsliche  Bestätigung  aller 
Anordnungen  der  Gesetzgebung  verfassungsmäfsig  vorbehalten 
war,  aber  er  folgte  allen  Verhandlungen  in  Rath  und  Burger- 
schaft, in  deren  Versammlungen  er  wahrscheinlich  durch  ein- 
zdne  Mitglieder  vertreten  wai*,  um  bei  allen  Neuerungen,  wel- 
che ihm  bedenklich  erschienen,  Einsprache  zu  thun.     Diese 
Einsprache  war  so  gut  wie  ein  Veto,  denn  für  das  Erste  war 
jedenfalls  die  Durchführung  unstatthaft.     In  einem  Staate,  wo 
sidi  Alles  nach  ganz  bestimmten  Normen  bewegte,   war  die 
Macht  des  Areopags  ohne  feste  Gränzen  und  deshalb  um   so 
gewaltiger ;  eine  Macht,  welche  in  das  Rathhaus,  auf  die  Pnyx, 
ja  bis  an   den  Herd  des  Privathauses  reichte.     Jeder  konnte 
Yorgefordert  werden,  und  schon  die  blofse  Verwarnung  war  ein 
dauernder  Makel.    Die  Areopagiten  bildeten  freilich  keine  ge- 
schlossene Zahl,  sondern  sie  nahmen  Jahr  für  Jahr  die  ab- 
gehenden Archonten  auf  (I,  274).     Indessen   ist  damit  nicht 
gesagt,  dafs  Jeder,  der  tadellos  sein  Amt  bekleidet  hatte,  ohne 
Weiteres  Mitglied  des  Areopags  wurde;   das  Collegium  würde 
schwerlich  eine  so  schroffe  Parteistellung  im  Staate  eingenommen 
haben,  wenn  es  nicht  das  Recht  gehabt  und  ausgeübt  hätte, 
diejenigen   Archonten,   deren  sittliche  und  politische  Hallung 
ihm  mifsliebig  war,  zurückzuweisen.     So  schlofs  es  sich  mehr 
und  mehr  gegen  die  Zeitströmung  ab,  und  wie  ganz  Hellas  in 
zwei  Bündnisse   zerfallen  war,   so  zerfiel  Athen  wiederum  in 
zwei  politische  Heerlager,  die  sich  feindlich  gegenüber  lagen  '^^). 
Mitten  in  diese  Zeit  der  höchsten  Spannung  traf  ein  Er- 
eignifs,   das  für  kurze  Zeit  die  Aufmerksamkeit  nach  aufsen 
ablenkte.    Aegyplen,  das  immer  unruhige  Land,  war  von  Per- 
aen  abgefallen,   und   der  Libyer  Inaros,    des  Psammetichos 
Sohn ,  wollte  die  Verwirrung  des  Perserreichs  nach  des  Arta- 
xerxes  Regierungsantritte  benutzen,  um  ein  selbständiges  Pba" 
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raonenreich  herzustellen.    Als  sich  Inaros  aber  mit  seinen  an- 
heimischen Hülfsmitteln  den  Persern   nicht  gewachsen  fühlte, 
die  sich  nach  Besiegung  der  anderen  Feinde  mit  ganzer  Bfacht 
auf  Aegypten  warfen,  so  forderte  er  die  Athener  zur  Unter- 
stützung auf,  indem  er  ihnen  ohne  Zweifel  mancherlei  Han- 
delsvorüieile  in  Aussicht  stellte.     Diese  Gelegenheit,  der  Per- 
sermacht neuen  Abbruch  zu  thun  und  den  attischen  Einflufs 
im  Nilthale  geltend  zu  machen,  durfte  man  nicht  yorüberias- 
sen.     Man  hatte  sonst  keine  Gelegenheit,  die  Flotte  im  Kaoft- 
pfe  zu  üben.    Denn  die  Persermacht  war  gelähmt;  sie  zeigte 
sich  nirgends  und  war  der  Mittel  beraubt,  eine  neue  Flotte  zu 
bilden.    Die  Perser  im  eigenen  Lande  anzugreifen,  dazu  fehlten 
wiederum  den  Athenern  die  Mittel,   seit  zum  Leidwesen  der 
kimonischen  Partei  der  alte  Waffenbund  aufgelöst  war.     Das 
ägyptische  Flufsland   schien   ein  geeigneter  Boden  für  neue 
Unternehmungen  zu  sein,  und  es  scheint,   dafs  Kimon  selbst 
die  Flotte  von  Kypros,   wo   sie  zweihundert  Segel  stark  lag, 
nach  Aegypten  führte;  denn  trotz   der  Niederlage,   die  seine 
Politik  erlitten  halte,  war  sein  persönUches  Ansehen  noch  un- 
gebrochen ^^).   Soviel  ist  gewifs,  dafs  Ephialtes  die  Abwesenheit 
des  Kimon  auf  einem  auswärtigen  Feldzuge  benutzte,  um  bei 
der  Bürgerschaft  das  lange  vorbereitete  Gesetz  gegen  den  Areo- 
pag  einzubringen.    Noch  einmal  stellte  er  alle  Gründe  zusam- 
men, um  die  Bürger  von  der  Unvereinbarkeit  areopagitischo'^ 
VoUgewalt  mit  den  Grundsätzen   der  Demokratie  zu  äberzea- 
gen.     Es  könne   nicht  geduldet  werden,   dafs   ein  CoHegium 
betagter  Leute,   welche  die  Zeit  und   ihre  Forderungen  nicht 
verständen,  mit  eigensinnigem  Kastengeiste  allen  heilsamen  und 
noth wendigen  Beformen  sich  widersetze;  ein  solcher  Areopag 
sei  nicht  mehr,  wie  Solon  gewollt  habe,  einer  der  beiden  An- 
ker, welche  das  bewegte  Staatsschiff  auf  dem  Boden  der  Ver- 
fassung halten,  sondern  vielmehr  ein  lästiger  Hemmschuh,  eine 
unerträgliche  Fessel  für  die  nach  freier  Bewegung  verlangien- 
de  und   dazu   vollberechtigte   Bürgerschaft;    er   sei    der  Sitz 
einer  volksfeindlichen  Partei,  welche  aufgelöst  werden  müsse, 
um  die  volle  Entfaltung  der  attischen  Macht  möglich  zu  ma- 
chen.    Umsonst  eiferten  die  älteren  Familienväter,  die  sich  kein 
Athen  ohne  den  hohen  Bath  des  Areopags   denken   konnten 
und  mochten ;  umsonst  warnten  die  Priester  und  Seher.    Das 
Gesetz  ging  durch,   welches   dem  Areopag   allen  Einflufs  auf 
Politik  und  Gesetzgebung  entzog.    Dabei  hütete  man  sich  aber, 
diejenigen  Gerechtsame  anzutasten,   auf  welche   der  Areopag 
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ein  durch  die  Religion  geheiligtes  und  unveräufserliches  An- 
redit  hatte.  Darum  blieben  ihm  nach  wie  vor  die  Blutgerichte, 
die  Gerichte  über  frevelhaften  Bürgermord.  Denn  hier  konnte 
die  Sühne  nur  nach  geheimnifsvollen  Satzungen  vollzogen  wer- 
den, die  zum  Cultus  der  Erinyen ,  der  Rächerinnen  der  Blut- 
8diuld,  gehörten.  Die  Areopagiten  waren  aber  seit  ältester  Zeit 
die  Diener  dieser  hehren  Gottheiten,  deren  Heiligthum  am 
Areshügel  gelegen  war,  auf  dem  die  Richter  safsea  Somit 
hörte  der  ireopag  auf  ein  hoher  Rath  der  attischen  Gemeinde, 
eine  Oberaufsichtsbehörde  von  censorischer  und  unbestimm- 
ter Machtfülle  zu  sein;  er  wurde  ein  Gerichtshof  von  bestimmt 
begränzter  Wirksamkeit. 

Diese  durchgreifende  Reform  der  solonischen  Gesetzgebung 
ging  am  Ende  rascher  durch,  als  man  erwartet  hatte.  Die 
conservative  Partei  sah  sich  entwaffnet  und  des  wirksamsten 
Mittels  beraubt,  um  der  rücksichtslosen  Bewegung  der  Bür- 
gergemeinde entgegen  zu  treten.  Aber  noch  war  sie  nicht 
entmuthigt  Kimon  kehrte  zurück.  Ihm  lag  der  Areopag  we- 
gen seiner  Geltung  in  ganz  Griechenland  vorzugsweise  am  Her- 
ten. Er  war  entschlossen  zu  retten,  was  noch  möglich  war; 
ja  er  hielt  es  noch  für  möglich,  den  verübten  Eingriff  in  die 
Ordnung  des  Staats  rückgängig  zu  machen;  denn  allerdings 
konnte  die  Rechtmäfsigkeit  einer  solchen  Yerfassungsreform 
angefochten  werden,  weil  der  verfassungsmäfsige  Einspruch 
des  Areopags  unberücksichtigt  geblieben  war.  Er  betrachtete 
die  Reform  wie  eine  Revolution  und  als  ihre  notawendige  Folge 
den  Untergang  des  Staates;  denn  was  sollte  daraus  werden, 
wenn  das  Volk  schrankenlos  und  allmächtig  wäre  und,  be- 
rauscht von  dem  Gefühle  Alles  durchsetzen  zu  können,  den 
ganzen  Staat  nach  seiner  Laune  regieren  wolle! 

So  kam  es  noch  nach  dem  Gesetze  des  Ephialtes  zu  ei- 
nem heftigen  Kampfe  um  den  Areopag.  Es  war  ein  offener 
Kampf  zweier  Parteien,  welche  beide  mächtig  und  zum  Aeufser- 
8ten  entschlossen  waren.  Unter  solchen  Umständen  konnte 
nur  das  Scherbengericht  helfen,  um  den  Staat  aus  dem  ge- 
fahrlichsten Zwiespalte  zu  retten.  Kimon  wurde  verbannt;  aller- 
lei persönliche  Gründe,  namentlich  die  Ehe  mit  Elpinike,  sei- 
ner Schwester  von  väterlicher  Seite  (eine  Verbindung,  welche 
gesetzlich  erlaubt  war,  aber  darum  doch  Anstofs  erregte),  sol- 
len dabei  benutzt  worden  sein.  Die  Hauptsache  aber  war, 
dafs  Kimon  sich  nicht  fügen  wollte  in  die  neue  Ordnung  der 
Dinge,  welche  die  perikleische  Partei  durch  ihren  Vorkämpfer 
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Ephialtes  durchgesetzt  hatte.  Aus  den  leidenschaftlichen  Gäh- 
rungen  und  Kämpfen  dieser  Jahre  ging  wie  ein  yerklärter  Aus- 
druck der  Parteibewegungen  die  Orestie  des  Aescbylos  her- 
vor, welche  Ol.  80,  2  (458)  zur  Aufführung  kam.  Aescbylos 
gehörte  zu  den  Athenern  der  älteren  Generation,  welche,  in 
Ehrfurcht  vor  dem  Areopag  angewachsen,  nur  mit  Sdmien 
Zeuge  seiner  Erniedrigung  war.  Er  that  das  Seine,  um  d^ 
Areopag  in  der  vollen  Glorie  alter  Sage  seinen  Mitbürgern  vor 
Augen  zu  stellen,  damit  er  auch  bei  verminderten  Ehren  als 
ein  Heiligthum  der  Stadt  erscheine  und  von  weiteren  Angrif- 
fen verschont  bleibe.  Darum  läfst  er  Orestes  auf  Apollons  Be- 
fehl vor  den  verfolgenden  Erinyen  nach  Athen  flächten  und 
hier  durch  Pallas  Athene  den  Gerichtshof  versammeln,  wd- 
cher  zwischen  dem  Gotte  der  Gnade  und  den  unterirdischen 
Mächten  das  streitige  Recht  schlichte.  Es  war  diese  Tragö- 
die gewissermafsen  der  versöhnende  Abschlufs  eines  derschwie» 
rigsten  Yerfassungskämpfe,  welche  Athen  durchzumachen  hatte. 
Es  war  aber  kein  leichtsinnig  begonnener,  sondern  ein  un- 
vermeidlicher. Denn  so  ehrenwerth  auch  die  Beweggründe 
waren,  welche  die  älteren  Athener  veranlafsten,  sich  um  den 
Areopag,  wie  um  ein  Bollwerk  alter  Zucht  und  Ordnung  zu 
schaaren,  so  ist  doch  unverkennbar,  dafs  er  der  Entwicke- 
lung  volksthümlicher  Verfassung  im  Wege  stand.  Erst  seit 
der  Reform  des  Ephialtes  konnten  die  Grundsätze  der  Demo- 
kratie, namentlich  die  allgemeine  Rechenschaftspflicht,  vollstän- 
dig dui'chgefuhrt  werden.  Nun  gab  es  keine  Körpersdiaft  mehr 
im  Staate,  deren  Mitglieder  eine  lebenslängliche,  von  der  öf- 
fentlichen Meinung  unabhängige  Macht  besafsen  und  in  der 
Ausübung  dieser  Macht  nur  ihrem  eigenen  Gewissen  verant- 
wortlich waren.  Jetzt  erst  war  die  Bürgerschaft  von  jeder 
Bevormundung  frei  und  darauf  angewiesen,  sich  selbst  zu  re- 
gieren und  in  sich  das  richtige  Mafs  der  Bewegung  zu  findea 
Sie  hat  ihre  volle  Selbstherrschaft  erlangt.  Was  sie  besddiebt, 
ist  Gesetz,  und  aufser  den  geschriebenen  Gesetzen  giebt  es 
keine  andere  rechtsgültige  Norm  des  öficntlichen  Lebens.  Der 
Staat  ist  jetzt  *Rath  und  Bürgerschaft';  der  Rath  aber  besteht 
aus  jährlich  wechselnden  Mitgliedern,  so  dafs  er  keine  Partei 
im  Staate  werden  und  keine  selbständige  Autorität  der  Volks- 
versammlung gegenüber  haben  konnte.  Denn  er  war  im  We- 
sentlichen nur  ein  Ausschufs  derselben  zur  Besorgung  der 
Verwaltungsgeschäfte,  ebenso  wie  die  jährigen  Beamten  nichts 
Andere^  waren,  als  die  Diener  des  VolkswUlens, 
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Wenn  aber  eine  Behörde  von  solcher  Bedeutung  und  so 
umfangreicher  Thäügkeit ,  wie  sie  der  Areopag  halte,  auf  ein- 
mal ihres  Einflusses  beraubt  wurde,  so  mufste  zugleich  für 
einen  Ersatz  gesorgt  werden,  damit  nicht  der  Staat,  jeder  zu- 
rückhaltenden Kraft  beraubt,  des  Gleichgewicht  verliere  und 
sich  in  Torscbneller  Entwickelung  Übersturze.  Es  mufste  für 
die  Stätigkeit  des  Verfassungslebens ,  für  die  Uebereinstim- 
muDg  der  älteren  und  der  neuen  Gesetze  Sorge  getragen 
werden;  es  mufste  eine  Controlle  stattßnden,.  aber  sie  sollte 
nmi  von  der  Bürgerschaft  selbst  ausgehen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  jährlich  aus  ihrer  Mitte  eine  Commission  erioost,  die 
sogenannten  'Gesetzeswächter',  welche  bei  allen  Raths-  und 
TolksTersammlungen  auf  besonderen  Ehrensitzen  anwesend  wa- 
ren und  die  Verpflichtung  hatten,  die  Anträge  der  Redner  zu 
.prüfen  und  gegen  alle  staatsgefahrlichen  oder  verfassungswi- 
drigen Beschlüsse  Einspruch  zu  thun.  In  dieser  Weise  wurde 
das  Veto  der  Areopagiten  dem  Staate  erhalten,  aber  natürlich 
bezog  sich  diese  Controlle  in  der  Regel  nur  auf  die  Form  der 
Anträge,  auf  äufserliche  Uebereinstinimung  der  Gesetze  und 
Aofrechterhaltung  der  hergebrachten  Ordnung. 

Aufserdem  mufs  auch  für  die  Beaufsichtigung  des  öffent- 
lichen Lebens  und  namentlich  des  Jugendunterrichts,  welche 
einen  so  wichtigen  Bestandtheil  der  areopagitischen  Thätigkeit 
bQdete,  ein  Ersatz  eingetreten  sein,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  die  Aemter  der  Sophronisten ,  welche  die  Knaben- 
zacht,  und  der  Gynäkonomen,  welche  die  Sitten  des  weibli- 
dien  Geschlechts  zu  überwachen  hatten,  erst  um  diese  Zeit 
eingerichtet  oder  jetzt  erst  selbständige  Aemter  geworden  sind. 
Die  Hauptsache  aber  war,  dafs  fortan  alle  Bürger  berufen  wa- 
ren, für  die  Aufrechthaltung  der  gesetzlichen  Ordnung  im 
Staate  zu  sorgen  und  jede  verfassungswidrige  Handlung  zu  rü- 
gen. Um  so  nöthiger  war  eine  allgemeine  Kenntnifs  des  be- 
stAenden  Rechts,  und  deshalb  wurden  die  soionischen  Ge- 
setztafeln Yon  der  Akropolis  heruntergebracht  und  zu  gröfse- 
rer  Oeffentlichkeit  im  Prytaneion  wie  auf  dem  Markte  aufge- 
stellt. Innerhalb  der  Burgerschaft  aber  wurde  das  Prinzip 
der  Gleichheit  immer  mehr  durchgeführt.  Man  fuhr  fort,  in 
immer  ausgedehnterem  Mafse  den  öffentlichen  Schatz  zu  be- 
nutzen, um  die  armen  Bürger  von  dem  Einflüsse,  welchen  die 
Freigebigkeit  der  Reichen  ausüben  konnte,  frei  zu  machen, 
sie  durch  Spenden  und  Kornvertheilungen  zu  gewinnen,  und 
durch  Geldentschädigung  zu  immer  allgemeinerer  Betheiligung 
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an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  heranzuziehen.  Denn  in 
der  Menge  der  ärmeren  Bürger  lag  die  Macht  der  Bewegungfr- 
partei. 

Während  so  im  Innern  des  Staatslebens  die  Refonnpartei 
dahin  arbeitete,  die  Demokratie  im  vollen  Sinne  zur  Wabrhot 
zu  machen  und  der  Mehrzahl  der  Bürger  die  unbedingte  EnW 
Scheidung  über  alle  Tagesfragen  zu  verschaffen,  suchte  sie  nad 
aufsen  die  Macht  Athens  auf  jede  Weise  zu  sichern  und  n 
vergröfsern. 

Der  delische  Bund  war  auf  Rechtsgleichheit  gegründet,  aber 
dies  Prinzip  war  nicht  durchzuführen.  Sollte  einmal  eine  ach- 
tunggebietende Seemacht  im  Archipelagus  zu  Stande  kommen, 
so  durfte  man  es  nicht  von  dem  guten  Willen  der  einzelnen 
Mitglieder  abhängen  lassen ,  ob  sie  ihre  Verpflichtungen  erfül- 
len wollten,  und  ebenso  unthunlich  war  es,  zur  Erledigang 
einzelner  Beschwerden  und  zur  Ausgleichung  jedes  Zwiespalts 
die  Bundesgenossen  zu  gemeinsamer  Berathung  zu  vereinigen. 
Das  hatte  schon  Kimon  anerkennen  müssen,  so  sehr  er  sonst 
bestrebt  war,  in  Aristeides  Sinne  die  Rechte  der  kleineroi 
Staaten  zu  schonen.  Athen  wurde  genöthigt  immer  eigenmäch- 
tiger zu  verfahren;  die  Verhältnisse  brachten  es  so  mit  sich; 
denn  je  mehr  Bundesgenossen  sich  vom  eigenen  Kriegsdienste 
zurückzogen  und  es  bequemer  fanden,  Geld  und  leere  Schiffe 
zu  geben,  um  so  mehr  wurde  ja  die  eidgenössische  Flotte 
eine  attische;  der  delische  Bundestag  wurde  immer  mehr  sa 
einer  blofsen  Form.  Die  Athener  verständigten  sich  mit  dea 
mächtigeren  Inselstaaten  über  die  wichtigern  Angelegenheittti; 
den  übrigen  wurde  nur  eine  Mittheilung  über  die  beschlosse- 
nen Mafsregeln  gemacht,  und  so  wurde  die  vorörtliche  Leitung 
immer  mehr  zu  einer  Herrschaft. 

Auch  hier  wollte  die  perikleische  Partei,  dafs  man  d^ 
Muth  habe,  die  Verhältnisse,  wie  sie  wirkhch  waren,  offen 
und  entschlossen  zur  Geltung  zu  bringen.  War  Athen  ein- 
mal die  einzige  Bundesstadt,  welche  eine  eigene  Politik  ver- 
folgte, ging  die  Leitung  des  Krieges  und  die  Beaufsichtigung 
des  Kriegsmaterials  von  Athen  aus,  war  die  Kassenverwaltung 
in  den  Händen  der  Athener,  waren  es  attische  Bürger,  die 
mit  ihren  Schiffen  den  bedeutendsten  Theil  und  den  Kern  der 
Bundesflotte  bildeten,  die  Einzigen,  welche  immer  schlagfer- 
tig waren,  und  zugleich  diejenigen,  welche  die  Seeherrschaft 
der  Barbaren  vernichtet  hatten:  dann  sollte  Athen  auch  wirk- 
lich als  der  Mittelpunkt   des  von  ihm  vereinigten  Insel-  und 
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Kästenreichs  erscheiuen;  dann  gehört«;  auch  die  Verwaltung 
desselben  und  namentlich  der  Bundesschatz  nach  Athen.  Die 
Verlegung  der  Kasse  war,  wie  erzählt  wird,  schon  zu  Lebzei- 
ten des  Aristeides  ein  Gegenstand  der  Verhandlung  gewesen. 
D^s  Nützliche  einer  solchen  Mafsregel  konnte  von  attischem 
Standpunkte  aus  Niemand  in  Abrede  stellen,  aber  man  scheute 
sich  damit  vorzugehen.  Man  fürchtete  das  Mifsliebige  dieses 
Schritts,  den  aufregenden  Eindruck  bei  Freund  und  Feind; 
denn  es  war  deuthch,  dafs  damit  auch  der  letzte  Schein  einer 
gleichberechtigten  Eidgenossenschaft  aufgehoben  und  der  eid- 
genössische Beitrag  zur  Bundeskasse  wie  ein  Tribut  an  Athen 
betrachtet  werden  würde. 

Wie  bedenklich  die  Athener  in  diesem  Punkte  waren,  geht 
daraus  hervor,  dafs  sie  auch  dann,  als  sie  zu  dem  entschei- 
denden Schritte  fest  entschlossen  waren,  auf  Umwegen  ihren 
Zweck  zu  erreichen  suchten.    Die  Kassenverlegung  sollte  nicht 
als  eine   eigennützige  Mafsregel  attischer  Poütik   erscheinen; 
darum  wurde  dafür  gesorgt,  dafs  aus  der  Mitte  der  Eidgenos- 
sen der  Vorschlag  ausging.     Und  zwar  waren  es  die  Samier, 
d^en  Abgeordnete  im  eidgenössischen  Interesse  auf  die  Un- 
sicherheit von  Delos  hinwiesen.    Das  kleine  Eiland  liege  schutz- 
los in  der  Mitte  des  Meers,   gegen   Osten   sowohl   wie  gegen 
[    Westen.   Seitdem  die  Lakedämonier  schon  im  thasischen  Kriege 
[    deutlich  gezeigt  hätten,   wie   gerne   sie   die  erste  Gelegenheit 
benutzten,   um  die   attisch  -  ionische   Seemacht  zu  zerstören, 
imd  da  die  peloponnesischen  Seestaaten  wie  lauernde  Feinde  das 
Inselmeer  umlagerten,  könne  der  Schatz  auf  Delos  nicht  mehr 
so  gesichert  erscheinen,  wie  es  das  Interesse  aller  Bundesge- 
nossen verlange.    Hier  müsse ,  wenn  man  des  Schatzes  sicher 
sein  wolle,  eine  eigene  Schutzflotte  in  der  Nähe  sein,  und  da- 
durch werde  man  dann  wieder  in  der  freien  Verfügung  über 
die  vorhandenen  Streitkräfte  des  Bundes  gehemmt.    Suche  man 
aber  einen  Platz  von  unangreifbarer  Sicherheit,  so  werde  ein 
solcher  nur  innerhalb  der  Mauern  Athens   gefunden.     Wenn 
man  einmal  attischen  Behörden   den  Schatz  anvertraut  habe, 
so  könne  man  auch  mit  demselben  Vertrauen  Athen  zur  Schatz- 
kammer und  seine  Bürger  zu  Hütern  des  Schatzes  machen. 

Bald  nach  dem  ofi'encn  Bruche  mit  Sparta  wurden  die 
Gddvorräthe,  die  sich  auf  1800  Talente  beliefen,  aus  dem 
Heiligthume  des  delischen  ApoUon  nach  Athen  gebracht  und 
indem  Tempel  der  Stadt- und  Burggöttin  niedergelegt;  hier- 
her flössen  nun  die  jährlichen  Beiträge  der  verbündeten  Staa- 
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ten.  Athen  war  nun  erklärter  Mafsen  die  Hauptstadt  des  ägi- 
ischen  Meers,  seine  Burggöttin  die  Schutzgottbelt  derselben, 
seine  Akropolis  das  Scbatzhaus  und  der  heilige  Mittelpunkt 
des  grofsen  Insel-  und  Kästenreiches. 

In  dieser  Stellung,  mit  solchen  Mitteln  ausgerüstet,  mufste 
nun  Athen  vor  Allem  darauf  bedacht  sein,  in  den  engereo 
Kreisen  der  griechischen  Nachbarstaaten  eine  festere  Stellung 
zu  gewinnen.  Es  war  ein  seltsamer  Widerspruch,  daCs  es 
mit  seiner  Flotte  bis  in  die  pontischen  und  phönikiscbenGe* 
Wässer  herrschte,  aber  in  dem  Meere,  welches  die  attische  i 
Küste  bespülte,  sich  noch  immer  durch  die  Nähe  feindlicher 
Staaten  gebunden  fühlte.  Hier  mufste  es  sich  nothwendig 
freie  Hand  schaffen;  es  konnte  nicht  dulden,  dafs  Angesichts 
seiner  Kriegshäfen  feindliche  Seestaaten  bestanden,  welche  nur 
auf  Gelegenheit  lauerten  ihm  zu  schaden.  Durch  den  Bund 
mit  Argos  war  etwas  Neues  begonnen,  welches  einer  bedeu-  | 
tenden  Entwicklung  fähig  war;  aber  es  war  ein  Anfang,  der  ! 
keine  Sicherheit  und  keine  Zukunft  haben  konnte,  so  lange 
Athen  von  seinem  peloponnesischen  Bundesgenossen  durdi  ; 
feindliche  Städte  getrennt  und  an  seinen  eigenen  Landesgrän* 
zen  überall  in  seiner  freien  Bewegung  gehemmt  war.  Es  war 
unmöglich ,  dafs  der  altpeloponnesische  Bund  und  der  atüsch- 
argivische  Sonderbund  friedlich  einander  gegenüber  bestehen 
konnten;  es  mufste  sich  der  eine  auf  Kosten  des  anderen 
auszudehnen  suchen.  Auch  hier  war  die  Lage  der  Dinge  eine 
für  Athen  günstige.  Denn  unverkennbar  waren  die  pdopoo- 
nesischen  Verhältnisse  seit  dem  Prozesse  des  Pausanias  in  zu- 
nehmender Auflösung  begriffen.  Argos  war  schon  seit  länge- 
rer Zeit  in  Arkadien  thätig,  um  hier  die  Städte  und  Gaue 
gegen  Sparta  aufzuwiegeln,  und  dies  gelang  ihm,  wenn  auch 
nicht  gleichzeitig,  mit  den  beiden  Hauptstädten  Arkadiens. 
Die  Tegeaten  waren  mit  Sparta  in  feindlicher  Spannung,  als 
Leotychides  wegen  Hochverraths  flüchtig  wurde;  er  fand  bei 
ihnen  Aufnahme  und  Schutz.  Zweimal  mufsten  die  Sparta- 
ner einrücken  in  Arkadien,  um  ihr  gefährdetes  Uebergewicht 
wieder  herzustellen;  einmal  gegen  die  verbündeten  Argiver  und 
Tegeaten,  und  dann  gegen  ein  Heer  der  Arkader,  die  mit 
Ausnahme  der  Mantineer  sämtlich  vereinigt  waren  und  im 
mänalischen  Gebirge  bei  Dipaia  den  Spartanern  gegenüber 
standen.  In  beiden  Feldzügen  blieben  die  Spartaner  Sieger, 
aber  die  alte  Sicherheit  des  Bundesverhältnisses,  die  Gewohn- 
heit einer  unbedingten  Unterordnung,  war  dahin.     Auch  die 


IN   ARKADIEN,    ACHAJA ,   ELIS.  141 

Hantineer  hatten   sich   unter  argivischem   Einflüsse  aus  zer- 
streuten Gauörtern  zu   einer  festen  Stadt  zusammengezogen, 
mn  Sparta  selbständiger  und  freier  gegenüber  zu  treten.    Hätte 
nicht  alter  Parteigeisi  und  kantonale  Eifersucht   die  Vereini- 
gung der  Kräfte  Arkadiens  gehindert ,  so  wurde  es  den  Spar- 
tanern schwer  gelungen  sein,  ihr  vorörtliches  Ansehn  aufrecht 
SU  erhalten.     Die  von  Sparta  fernste  Landschaft,  Achaja,  war 
seit  langer  Zeit  antispartanisch   und   demokratisch.     Endlich 
hatte  auch  Elis,   das   treuste  Bundesland,  sich  vom   lakoni- 
sdien  Einflüsse  irei   zu  machen   angefangen;   es   hatten  hier 
Volksbewegungen  stattgefunden,  welche  den  Einflufs  Spartas 
gefährdeten.    Bis  dahin  nämlich  war  die  Landschaft  von  den 
adligen  Geschlechtern  regiert  worilen,  die  sich  ganz  auf  Sparta 
stützten.     Sie  hatten  ihren  Sitz  in  der  Stadt  Elis  am  Peneios; 
das  platte  Land  bestand   aus   ofl'enen   Flecken,   Dörfern   und 
Bauerhöfen,  deren  Bowohner  selten  zur  Stadt  kamen  und  die 
Geschlechter  ruhig  regieren   liefsen.     Diese  patriarchalischen 
Verhältnisse  waren  durch  die  Klugheit  des  Adels  und  bei  der 
einförmigen,   von  Handel  und  Seeverkehr  abgewendeten,  Le- 
bensart der  Bevölkerung  Jahrhunderte  lang  ungestört  erhalten. 
Aber  nun  machte  sich  auch  hier  der  Geist  der  Zeit  geltend; 
die  Landbevölkerung  verlangte   volle  Staatsburgerrechte;   das 
ganze  Land  wurde  nach  seinen  örtlichen  Bezirken  neu  geglie- 
dert, und  durch  Zuzug  aus  den  weit  zerstreuten  Gemeinden 
erwuchs  die  bis  dahin  kleine  Stadt  zu  einer  volkreichen  Haupt- 
QDd  Gesamtstadt  der  ganzen   Landschaft.     Das  geschah   Ol. 
74,2  (471).    Mit  dem  Sturze  der  alten  Geschlechter,  der  de^ 
mokratischen  Yerfassungsreform  und  dem  Aufbaue  von  Neu- 
Elis  war  zugleich  der  Einflufs  Spartas  gelahmt,  und  seiner  Macht 
im  Peloponnese  eine  der  wichtigsten  Stätzen  enizogen.     Nun 
kam,  um  Sparta  noch  tiefer  zu  beugen,   das  Erdbeben  dazu 
QQd  der  grofse  Menschenverlust  in  Folge  desselben,  und  dann 
der  messenische  Krieg,  welcher  zehn  Jahre  lang  den  Lakedä- 
moniern  die  Hände  band.     Unter'  diesen   Umständen  konnte 
Ton  ihrer  Seite  nichts   geschehen,   um   der  Befestigung  und 
Ausbreitung  des  attisch  -  argivischen  Sonderbundes   entgegen- 
zuu*eten,  und  deshalb  rüsteten  die  nordpeloponnesischen  Staa« 
len  auf  eigene  Hand  gegen  Athen,   ohne  sich  um  Sparta  zu 
kümmern. 

Die  Korinthier  verbanden  sich  im  Stillen  mit  Aigina  und 
Ep'dauros  und  suchten  auf  Kosten  von  Megara  jenseits  des 
kthmus  ihr  Gebiet  zu  erweitern  und  festere  Stellungen  zu  ge- 
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winnen.     Dies   erschien  ihnen  um  so  wichtiger,   da  sie 
Megareer,  welche  mit  ihrer  kleinen  Landschaft  zwischen 
beiden  feindhchen  Bündnissen   in   der  Mitte  lagen,  als 
unzuverlässige  Bundesgenossen  kannten.    Sie  waren  zwar  d 
alte  Verträge  an  die  dorische  Halbinsel  gebunden,  durch 
dels-  und  Verkehrsverhältnisse  aber  ganz  auf  Attika  ang( 
sen ;  denn  der  gröfste  Theil  der  megarischen  Bevölkerung 
davon,  dafs  er  den  attischen  Markt  mit  Fleisch,  Gemüse 
dgl.  versorgte.     Eine  feindliche  Haltung  Athens  würde  also 
Wohlstand  des  ganzen  Ländchens  gefährdet  haben.     Dazu 
dafs  es  an  demokratischen  Sympathien   nicht  fehlte,  w 
durch  die  Abneigung  gegen  Korinth  gesteigert  wurden. 

Was  die  Korinthier  besorgten,  erfolgte  schneller  als  si 
wartet  hatten.     Die  bedrängten  Megareer  kündigten   die 
träge  mit  Sparta  und  traten  dem  Sonderbunde  bei.     Das 
so  klein  das  Ländchen  war,  ein  folgenreiches  Ereigniff, 
blofs  des  Beispiels  wegen,   sondern  besonders   deshalb, 
Megara  für  die  Kriegführung  eine  so  wichtige  Lage  hatte, 
durch  kamen  ja  die  Pässe  der  Geraneia,  die  Aus-  und 
gänge  der  dorischen   Halbinsel,   in   die  Hände   der  Ath 
Megara  wurde  ein  Vorwerk  von  Attika;   attische  Truppe 
gen  in  seinen  Städten,  attische  Schiffe  kreuzten  im  kor 
sehen  Meere  und  hatten  hier  in  Pegai  und  Aigosthena  c 
Häfen.     Die  Athener  beeiferten  sich,  Megara  so  eng  als 
lieh  mit  sich  zu  verbinden,  und  bauten  deshalb  unverzi 
zwei  Mauerlinien,  welche  Megara  mit  seinem  acht  Stadien 
fernten  Hafen  Nisaia  verbanden  und  beide  Plätze  den  Peli 
nesiern  uneinnehmbar  machten  (80,  2;  459). 

Diese  Erweiterung  der  feindlichen  Macht  bis  an  die  l 
zen  des  Isthmus   und   in    die  Gewässer   des   westlichen 
liefs  den  Korintbiern  keine  Ruhe  mehr.     Die  ganze  Nord 
der  Halbinsel   trat  den  Athenern  gegenüber  in   Waffen 
Krieg  war  da  ohne  Kriegserklärung,   und  die  Athener  t' 
kein  Bedenken,  die  Herausforderung,  welche  in  den  RS 
gen  der  Gegner  deutlich  genug  ausgesprochen  war,  anz« 
men.     Myronides,   der  schon   vor   neunzehn   Jahren  als 
sandter  mit  dem  Vater  des  Perikles  in  Sparta  gewesen 
ein  Ehrenmann  von  anerkannter  Tüchtigkeit,  landete  ns 
nem  attischen  Geschwader  bei  Halieis,   wo   die   Gränzes 
Epidaurier  und  Argiver  zusammenstiefsen ,   und  traf  hie 
vereinigtes  Heer  der  Korinthier,   Epidaurier   und   Aegii 
Myronides  kämpfte  unglücklieb.     Einige  Monate  später  t 
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ii  die  Flotten  zusammen  bei  der  Insd  Kekryphaleia  zwischen 
s  Aigina  und  der  Küste  von  Epidauros.  Die  Athener  siegten,  und 
.{ der  Kampf  drängte  sich  jetzt  um  Aigina  zusammen.  Unmit- 
H  telbar  vor  der  Insel  erfolgte  eine  zweite  grofse  Seeschlacht 
h  Siebzig  feindliche  Schüfe  fielen  den  Alheuern  in  die  Hände, 
II  die  nun  mit  ihrer  siegreichen  Flotte  unverzüglich  Aigina  um- 
g  ringten. 

9        Die  Peloponnesier  fühlten,  was  auf  Aigina  ankam.     300 
II  flopliten  kamen  der  iQsel  zu  Hülle,   die  Korinthier  rückten 
l  über  die  Geraneia  in  Megaris  ein,  um  Aigina  zu  entsetzen.    £& 
schien  unmöglich,  dafs  die  Athener,  während  ihre  Flotte  im 
I  Nillande  kämpfte   und  eine  andere  vor  Aigina  lag,   noch   ein 
f,  drittes  Heer  für  Megara  bereit  haben  sollten.     Aber  die  Lei- 
j  stungsfähigkeit  der  Athener  war  etwas,    wovon   die  Pelopon- 
,   nesier  gar  keine  Vorstellung  hatten.     Freilich  war  der  ganze 
Heerbann  aufser  Landes  und  nichts  zu  Hause,  als   waj  eben 
zur  Yertheidigung  der  Mauern  ausreichen  konnte.    Aber  nichts 
desto  weniger  war  man  darüber  klar,  dafs  man  weder  Aigina 
freigeben  noch  die   neuen  Bundesgenossen   im   Stiche  lassen 
dürfe.    Myronides  rückte  mit  den  Mannschaften  aus,   welche 
das  Alter  des  Felddienstes  überschritten  oder  noch  nicht  er- 
reicht hatten,  den  Korinthiern  entgegen.     Im  ersten  Gefechte 
behauptete  er  das  Feld ;  als  die  Feinde  zum  zweiten  Male  wie- 
derkehrten, wurden  sie  mit  ungeheurem  Verluste  geschlagen; 
Megara  war  gerettet  und  die  Thatkraft  der  Athener  auf  das 
Glänzendste  bewährt.    Als  Zeugen  derselben  wurden   im  Ke- 
rameikos  die  Grabsäulen  aufgerichtet,  welche  aus  einem  Jahre 
(80,3;  45f)  die  Namen  der  bei  Kypros,  inAegypten,  Phöni- 
zien,  Halieis,  Aigina  und   Megara  gefallenen  Krieger  Athens 
nannten.    Ein  Bruchstück  dieser  denkwürdigen   Urkunde  ist 
noch  heute  erhalten  2^). 

Während  so  aus  lange  angehäuftem  Zündstoffe  plötzlich  der 
heftigste  Krieg  in  Mittelgriechenland  aufgelodert  war,  entspan- 
nen sich  auch  im  Norden  neue  Verwickelungen.  Die  Theba- 
ner,  welche  so  tiefe  Dcmüthigung  erfahren  hatten,  glaubten 
die  Zeit  gekommen,  wo  das  Frühere  vergessen  wäre  und  sie 
wieder  zu  neuer  Geltung  und  Macht  gelangen  könnten.  Ih- 
nen gegenüber  erhoben  sich  die  Phokeer,  welche  durch  die 
Fortschritte  der  attischen  Macht  Muth  gewannen,  um  auch  in 
ihrer  Nachbarschaft  dem  dorischen  Einflüsse  entgegenzutreten. 
Die  dorischen  Gemeinden  hinter  dem  Parnasse  wurden  nur 
durch  Sparta  gehalten.    Nach  der  Auflösung  des  hellenischen 
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Bundes  und  den  Unglücksfällen  der  Spartaner  glaubten  £e 
Phokeer  einen  Angriff  auf  die  dorische  Yierstadt  wagen  n 
können ,  um  hier  ihr  Gebiet  zu  erweitern.  Die  medisdie  Ge- 
sinnung ,  welche  die  Städte  gezeigt  hatten ,  mochte  dazu  ds 
Vorwand  dienen. 

Es  war  ein  Ehrenpunkt  für  Sparta,  seine  dorischen  Stamnh 
gemeinden  nicht  im  Stiche  zu  lassen.  Kräftig  raffte  es  sich 
auf  und  vermochte  aller  Verluste  und  des  fortdauernden  Kri<^ 
zustandes  in  Messenien  ungeachtet  11500  Mann  eigener  im 
Bundestruppen  aber  den  Isthmus  zu  senden,  ehe  die  Athener 
ihnen  ein  Hindernifs  entgegen  stellen  konnten;  sie  zwangen 
die  Phokeer  ihre  Eroberungen  wieder  herauszugeben.  Wie  die 
Truppen  aber  über  den  Isthmus  heimkehren  wollten,  hatte 
Athen  die  Gebirgspässe  besetzt,  und  eben  so  war  der  korinthisGlie 
Golf  durch  feindliche  Schiffe  unsicher.  Es  blieb  den  Lakedl- 
moniern  nichts  übrig,  als  nach  Böotien  zu  ziehen,  wo  Theben 
ihre  Anwesenheit  gerne  sah ;  sie  rückten  in  das  Asoposthal  und 
lagerten  im  Gebiete  von  Tanagra  unweit  der  attischen  Gränte. 
Die  Athener  hatten  sich  selbst,  ohne  die  Folgen  zu  übersehen, 
in  eine  sehr  bedenkliche  Lage  gebracht.  Nachdem  sie  seil 
Jahren  nur  auf  die  See  ihr  Auge  zu  richten  sich  gewöhnt  hat* 
ten,  sahen  sie  sich  auf  einmal  im  Bücken  durch  eine  sehr 
gefahrliche  Landmacht  bedroht.  Ihre  Bedrängnifs  steigerte  sich, 
als  gleichzeitig  im  Innern  der  Stadt  böse  Anzeichen  yerrätfae- 
rischer  Umtriebe  zum  Vorscheine  kamen.  Denn  seitdem  die 
conservative  Partei  der  verfassungsmäfsigen  Mittel,  welche  ihr 
der  Areopag  darbot,  beraubt  war,  begannen  die  Leidenschaftli- 
cheren unter  ihren  Anhängern  auf  heimlichem  Wege  der  In- 
trigue  der  Demokratie  entgegenzuarbeiten.  Ein  erschrecken* 
des  Wahrzeichen  dieser  erhitzten  Parteiwuth,  die  kein  Mittel 
scheute,  war  die  Ermordung  des  Ephialtes.  Man  fand  ihn  ei- 
nes Morgens  todt  im  Bette.  Die  Anstifter  der  That  suchten 
die  Schuld  auf  Perikles  zu  wälzen. —  Die  erbittertsten  Feinde  der 
Volksherrschaft  schlössen  sich  engerzusammen  und  strebten,  da 
sie  in  der  eigenen  Stadt  machtlos  waren,  nach  auswärtiger  Un- 
terstützung; sie  verdoppelten  ihre  Anstrengungen,  als  der  von 
Kimon  begonnene  Mauerbau  von  Neuem  in  Angriff  genommen 
wurde.  Bis  jetzt  waren  Athen  und  Peiraieus  doch  noch  zwei  Städte. 
Wenn  aber  die  Verbindungsmauern  einmal  fertig  waren,  dann 
konnte  Sparta  auch  beim  besten  Willen  seiner  Partei  in  Athen 
nicht  mehr  helfen;  dann  war  sie  von  aller  auswärtigen  Hülfe 
abgeschnitten.    Deshalb  hatte  sie  mit  Sparta  Verbindungen  an* 


TANAGRA   UND    OLNOPHTTA  80,4;  46^.  145 

geknüpft  und  das  feindliche  Heer  durch  heimliche  Botschaften 
herbeigerufen.  Es  galt  also  diesmal  gegen  innere  und  äufsere 
Feinde  zugleich  zu  kämpfen,  die  Verfassung  sowohl  wie  die 
Landesgranzen  zu  schirmen.  Das  ganze  Burgerheer  rückte  aus; 
mitdenArgivern  und  anderen  Verbündeten  waren  es  14000  Mann 
and  ein  Corps  thessalischerBeiterei.  In  der  Niederung  desAso- 
pos  unterhalb  Tanagra  trafen  die  Heere  zusammen.  Es  eut- 
q>ann  sich  ein  schwerer  Kampf,  wo  zum  ersten  Male  in  ge- 
ordneter Feldschlacht  Athen  und  Sparta  ihre  Kräfte  an  ein- 
ander erprobten.  Lange  schwankte  der  Erfolg;  da  gingen 
mitten  im  Treffen  die  Reiter  über,  vermuthlich  auf  Anstiften 
der  lakonischen  Partei.  Durch  diesen  Verrath  wurde  die  Schlacht 
(or  Sparta  entschieden,  wenn  auch  patriotische  Athener  sie  nie 
2u  den  verlorenen  Schlachten  haben  rechnen  wollen.  Die  Spar- 
taner waren  aber  weit  entfernt  die  Erwartungen  der  Oligar- 
chenpartei  zu  erfüllen.  Sowie  sie  die  Isthmuspässe  wieder  frei 
wufeten ,  zogen  sie  im  Spätjahre  durch  Megara  ab ,  indem  sie 
dies  Ländchen  für  seinen  Abfall  durch  Verheerung  des  Ge- 
bietes büfsen  liefsen.  Sie  waren  zufrieden  ihr  Ansehen  wie- 
der hergestellt  zu  haben.  Sie  rechneten  darauf,  dafs  Theben 
einstweilen  stark  genug  sei ,  sich  den  Athenern  gegenüber  zu 
behaupten;  für  weitere  Kriegsunternehmungen  sollte  Tanagra 
einen  festen  Stützpunkt  bilden  ^^). 

Der  Plan  war  gut,  die  Verhältnisse  lagen  günstig.     Aber 
die  Spartaner  thaten  Alles  halb ;  sie  schlössen  Waffenstillstand 
ond  räumten  den  Athenern  das  Feld,  die  nicht  gesonnen  wa- 
ren, eine  so  drohende  Macht  an  ihren   Landesgranzen  sich 
festsetzen  zu   lassen.     Ohne   die  gute  Jahreszeit  abzuwarten, 
gingen  sie  über  den  Parnes,  zwei  Monate  nach  der  Schlacht,  ehe 
man  in  Böotien  an  Kampf  dachte.  Myronides  war  Feldherr  und 
sdilug  das  thebanische  Heer ,  welches  das  Asoposthal  verthei- 
digen  sollte,  bei  Oinophyta.    Mit  einem  Schlage  wurden  alle 
PÜne  Thebens  vernichtet.    Die  Mauern  von  Tanagra  wurden 
geschleift.     Myronides  zog  von  Stadt  zu  Stadt;  überall  wur- 
den die  alten  Regierungen  gestürzt  und   mit  Hülfe  attischer 
Parteigänger  demokratische  Verfassungen   eingerichtet.     Ganz 
Böotien  wurde  gleichsam  umgekehrt;  die  alten  Familien  flüch- 
teten aufser  Landes;  Theben  war  ohne  alle  Macht  des  Wider- 
standes.   Nach  vorübergehender  Demüthigung  war  Athen  mäch- 
tiger als  je  zuvor;  es  herrschte  unbedingt  bis  an  die  Gränze 
der  Phokeer.    Ja  es  dehnte  seine  Waffenmacht  auf  demselben 
Fddzuge  bis  Lokris  aus.    Die  opuntischen  Lokrer,  welche  nörd- 
Curtins,  Gr.  Gesch.  II.  10 
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lieh  von  den  Böotiern  die  fruchtbare  Kustenebne  am  Euripos 
bewohnten,  traten  zu  Athen  über  und  stellten  hundert  Gei- 
fseln  aus  den  ersten  Geschlechtern  der  Gemeinde,  welche  Us 
dahin  das  Regiment  in  Opus  gefuhrt  hatten. 

Inzwischen  neigte  sich  auch  die  Widerstandskraft  der  Ae> 
gineten  zu  Ende,  nachdem  sie  neun  Monate  lang  dem  atti- 
schen Geschwader  unter  Leokrates  Trotz  geboten  und  vergdH 
lich  nach  Sparta,  dem  sie  noch  im  messenischen  Kriege  treuen 
Beistand  geleistet  hatten,  und  nach  ihren  peloponuesiscfaen 
Bundesgenossen  ausgeschaut  hatten.  Die  stolze  Insel  der  Aet- 
kiden,  die  von  Pindar  gefeiert  war,  als  die  Mutter  der  Män- 
ner, welche  in  herrlichen  Wettkämpfen  allen  Hellenen  vor- 
leuchteten,  sie  mufste  sich  vor  dem  unwiderstehlichen  Glucke 
der  Athener  beugen;  sie  mufste  ihre  Mauern  einreifsen,  ihre 
Kriegsschiffe  ausUefern  und  zur  Tributzahlung  sich  verpflich- 
ten. Gleichzeitig  wurden  die  Schenkelmauern  zwischen  Ober^ 
und  Unterstadt  vollendet.  Athen  stand  unangreifbar  da.  Das 
eigene  Meer  war  endlich  von  allen  Feinden  frei ;  zu  den  weit 
reichenden  Insel-  und  Küstengebieten,  welche  es  wie  sein 
Reich  beherrschte,  war  eine  continentaleBundesgenossenschafl 
hinzu  erworben,  welche  sich  von  Argos  und  Megara  ununter- 
brochen bis  nach  Delphi  und  nach  den  Thermopylen  aus- 
dehnte. Der  peloponnesische  Gegenbund  war  aufs  Tiefste  er- 
schüttert und  Sparta  noch  immer  durch  den  messenischen  Auf- 
stand gebunden,  während  die  Athener  über  ihre  Streitkräfte 
frei  verfügen  konnten.  Der  Kampf  der  Bünde  wurde  jetzt  in 
neuer  Weise  fortgesetzt.  Zum  ersten  Male  wurde  Sparta  im 
eigenen  Lande  aus  seiner  Sicherheit  aufgeschreckt.  Attische 
Kriegsschiffe,  von  Tolmides  geführt,  zeigten  sich  an  der  Küste 
Lakoniens,  und  was  Themistokles  vor  Jahren  gewollt  hatte,  um 
die  Seemacht  Athens  zur  allein  herrschenden  zu  machen,  wurde 
nun  ausgeführt,  als  die  Schiffswerften  von  Gytheion  in  Flam- 
men aufgingen.  Tolmides  zog,  ohne  Widerstand  zu  begegnen, 
um  die  ganze  Halbinsel  herum ;  vermuthlich  auch  in  der  Ab- 
sicht, die  Spartaner  in  der  Unterdrückung  des  messenischen 
Aufstandes  zu  hindern  und  den  heldenmüthigen  Yertheidigem 
von  Ithome ,  die  nun  schon  im  zehnten  Jahre  Sparta  trotzten, 
mittelbar  zu  Hülfe  zu  kommen.  Indessen  waren  die  Messe- 
nier  aufser  Stande  sich  länger  zu  halten  und,  da  Sparta  un- 
ter den  gegenwärtigen  Umstanden  um  jeden  Preis  den  Krieg 
zu  beendigen  wünschen  mufste,  wurde  den  Belagerten  mit 
Weib  und   Kind   freier  Abzug  gestattet.     Die  Athener  nah- 
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men  sich  ihrer  sofort  an  und  wufsten  diesen  letzten  lieber- 
rest  freier  Messenier  mit  grofser  Klugheit  ihren  eigenen  Plä- 
nen dienstbar  zu  machen.  Tolmides  hatte  nämhch  so  eben 
im  korinthischen  Meere  die  attische  Seemacht  zur  Geltung  ge- 
bracht; er  hatte  das  ätolische  Chalkis  besetzt,  Sikyon  geplün- 
dert und  an  der  lokrischen  Küste  Naupaktos  genommen.  Diese 
Hafenstadt,  von  wo  einst  die  dorischen  Eroberer  nach  der 
Halbinsel  übergesetzt  waren,  wurde  nun  den  Messeniern  über- 
gd)en  und  wurde  dadurch  einer  der  wichtigsten  Waffenplätze 
gegen  Sparta  und  seine  Bundesgenossen^^). 

Rastlos  gingen  die  Athener  vorwärts.  Auch  die  unglück- 
liche Wendung,  welche  in  Aegyi)ten  eintrat,  wo  im  vierten 
Kriegsjahre  Hegabyzos  die  Aufständischen  mit  überlegenen  Streit- 
kräften angriff,  das  Jahr  darauf  die  Athener  und  Aegypter  auf 
der  Nilinsel  Prosopitis  einschlofs  und  daselbst  fast  völlig  ver- 
nichtete, entmuthigte  die  Bürgei-schaft  nicht.  Es  vmrde  noch 
in  demselben  Jahre  ein  Zug  nach  Thessalien  unternommen, 
bei  dem  nun  zum  ersten  Male  unter  Athens  Führung  die  böo- 
tischen  und  phokischen  Bundestruppen  vereinigt  waren,  um 
den  pharsalischen  Dynasten  Orestes  zurückzuführen,  die  Macht 
der  thessalischen  Aristokratie  zu  brechen  und  den  Einflufs 
Athens  bis  an  die  Nordgränzen  des  griechischen  Landes  aus- 
zudehnen; aber  der  Zug  blieb  ohne  Erfolg,  weil  die  Verbün- 
deten in  der  grofsen  Ebene  der  feindlichen  Reiterei  nicht  ge- 
wachsen waren.  (Ol.  81,  3;  45^). 

Glücklicher  war  die  Flotte,  welche  in  demselben  Jahre  Pe- 
rikles  führte.    Sein  Augenmerk  war  die  Befestigung  der  atti- 
schen Herrschaft  im  korinthischen  Meere,  wo  Pegai  der  Kriegs- 
bafen  Athens  geworden  war.     Von  hier  aus  machte  Perikles 
eine  Landung  in  Sikyon  und  schlug  die  Bürger,  welche  ent- 
gegenrückten.   Die  achäischen  Städte  wurden  in  den  attischen 
Band  aufgenommen  und  die  Küsten  Akarnaniens  beunruhigt. 
Nadi  diesen  ungeheuren  Anstrengungen,  den  Land-  und 
Seezögen,  die  sich  Jahr  auf  Jahr  folgten,  trat  eine  stillere  Zeit 
^n.    Auch  im  Innern  des  Gemeinwesens  war  es  ruhiger  ge- 
worden; die  Spannung  der  Parteien  hatte  nachgelassen.    Pe- 
rikles selbst  war  seiner  Natur  nach  nichts  weniger  als  unver- 
söhnlicher Parteimann;  er  wünschte  im  eigenen  Interesse  Ki- 
mons  Rückkehr.     Wenn  er  es  erreichte,  sich  mit  ihm  zu  ver- 
^gen,  so  konnte  seine  Machtstellung  dadurch  nur  an  Sicher- 
beit  gewinnen;  auch  lag  Perikles  viel   daran,   mit  Sparta  zu 
Unterhandeln ,  weil  er  keinen  ununterbrochenen  Kriegszustand 
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wollte.  Er  selbst  konnte  das  nicht;  desto  besser  Kimon,  des- 
sen Rückberufung  allein  schon  als  ein  einlenkender  Schritt 
Sparta  gegenüber  angesehen  werden  mufste.  Dazu  kam,  dafs 
durch  die  yerrätherischen  Umtriebe  vor  der  tanagräischoi 
Schlacht  die  conservative  Partei  sich  gespalten  hatte.  Kimon 
und  seine  näheren  Genossen  verabscheuten  eine  Parteileiden- 
schaft,  welche  das  patriotische  Gemeingefühl  so  weit  verMg- 
nen  konnte ,  um  mit  den  Feinden  der  Stadt  zu  unteilianddiii. 
Um  deutlich  zu  zeigen,  dafs  er  mit  solchen  Menschen  krine 
Gemeinschaft  mehr  habe,  hatte  sich  Kimon  bei  Tanagra  per- 
sönlich gestellt  und  um  Erlaubnifs  gebeten,  in  die  Reihen  sei- 
ner Mitbürger  eintreten  zu  dürfen.  Er  war  nicht  zugelassen, 
aber  seine  Genossen,  hundert  an  der  Zahl,  hatten  im  Hand- 
gemenge mit  den  Spartanern  freiwillig  den  Tod  gesucht,  um 
die  Reinheit  ihrer  Gesinnung  zu  bezeugen.  Dadurch  hatten 
die  Parteien  sich  genähert  und  Perikles  selbst  beantragte  beon 
Volke  Kimons  Rückberufung ,  nachdem  er  beinahe  fünf  Jahre 
in  der  Verbannung  gelebt  hatte. 

Ehe  dieser  Schritt  geschah,  hatten  die  beiden  Staatsmän- 
ner schon  heimlich  mit  einander  verhandelt,  wobei  Elpinike, 
die  Schwester  Kimons,  die  Vermittlerin  gewesen  sein  soiL 
Eine  Verständigung  über  die  fernere  Leitung  des  Staats  war 
nothwendig ,  wenn  derselbe  nicht  gleich  von  Neuem  wieder  in 
zwei  feindliche  Parteien  aus  einander  fallen  sollte.  Die  we- 
sentlichen Punkte  des  Uebereinkommens  lassen  sich  aus  dem 
entnehmen,  was  nach  der  Rückkehr  Kimons  geschah  und  nicht 
geschah.  Denn  es  kann  nicht  zufallig  sein,  dafs  sofort  die 
Landungen  an  der  peloponnesischen  Küste  unterblieben ;  Sparta 
sollte  nicht  weiter  gereizt  werden.  Statt  dessen  sollte  (denn 
an  thatenlose  Ruhe  war  in  Athen  nicht  zu  denken)  die  Thä- 
tigkeit  der  Bürger  nach  aufsen  gelenkt,  ihre  Tapferkeit  auf 
neutralen  Gebieten  in  Uebung  erhalten,  und  durch  Aussen- 
dung von  Pflanzbürgern  zugleich  für  die  ärmere  Stadtbevölke- 
rung und  für  die  Befestigung  der  Seeherrschaft  an  wichtigen 
Punkten  gesorgt  werden. 

So  führte  Perikles  selbst  eine  Flotte  nach  dem  Hellesponte, 
wo  die  attischen  Bundesgenossen  von  den  Thrakiern  unaof- 
hörliche  Belästigungen  erfuhren.  Es  ist,  als  wenn  er  es  ans 
Aufmerksamkeit  gegen  Kimon  darauf  abgesehen  hätte,  an  dem, 
was  dessen  Vorfahren  gegründet  hatten,  weiter  zu  bauen,  indem 
er  die  Schutzmauer  des  Miltiades  erneuerte  und  durch  An- 
siedelung von  tausend  Bürgern   die  hellespontische   Halbinsel 
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ZU  einem  attischen  Bedtze  machte.  In  gleichem  Sinne  wirkte 
Tolmides,  welcher  in  Euboia  und  Naxos  attische  Bürger  an- 
jsiedelte. 

Während  dieser  Zeit  war  Kimon  nach  dem  gemeinsamen 
Plane  thatig,  Athen  und  Sparta  wieder  in  ein  rechtliches  Yer- 
hältnifs  zu  einander  zu  hringen.  Denn  seit  Auflösung  des  al- 
ten Bundes  waren  zwei  Bändnisse  da,  die  sich  feindlich  ge- 
EOKuber  lagen;  es  war  ein  offener  Kriegszustand  innerhalb 
[ellas ,  der  in  schreiendem  Widerspruche  stand  mit  den  am- 
phiktyonischen  Satzungen ,  wie  sie  noch  immer  zu  Recht  be- 
standen und  in  Delphi  vertreten  wurden.  Kimon  brachte  frei- 
lich keinen  Frieden  zu  Stande,  wie  er  und  gewifs  auch  Pe- 
rikles  es  wünschte.  Denn  Sparta  konnte  sich  nicht  entschliefsen, 
ooter  80  ungünstigen  Verhältnissen  sich  auf  längere  Zeit  die 
Hände  zu  binden ;  es  kam  also  nur  zu  einem  Waffenstillstände 
auf  fünf  Jahre.  Er  war  aber  doch  der  Anfang  einer  neuen 
Kechlsordnung  in  Hellas,  indem  die  beiden  Groi^sta^ten  sich 
mit  ihren  Bündnissen  gegenseitig  anerkannten  und  sich  auf  dem 
Wege  des  Vertrags  zu  einer  neuen,  nationalen  Einheit  ver- 
banden« Wie  unsicher  die  Fundamente  dieser  neuen  Verbin- 
dung waren,  konnte  Niemand  verkennen,  der  die  feindselige 
Aufregung  der  Gemütber  in  Hellas  kannte.  Es  kam  daher 
Kimon  viel  darauf  an,  die  Aufmerksamkeit  seiner  Mitbürger 
nadi  aufsen  abzulenken.  Der  ägyptische  Aufstand  war  noch 
immer  nicht  zu  Ende.  Nach  dem  Untergange  des  Inaros  hatte 
Amyrtaios  sich  in  den  Sumpfen  des  Delta  gehalten  und  die- 
ser knüpfte  nun  neue  Verbindungen  mit  Athen  an.  Es  war 
eiae  Ehrensache  für  Athen,  den  Tod  seiner  Bürger  und  die 
Niederlage  der  nachgeschickten  Flotte  zu  rächen,  das  verlorene 
Kypros  wieder  zu  gewinnen,  die  nationale  Partei  in  Karlen 
und  der  Umgegend  zu  unterstützen  und  die  persische  Waffen- 
macht im  phöuikischen  Meere  nicht  wieder  aufkommen  zu  las- 
sen. Kimon  betrieb  den  Krieg  aufs  Eifrigste  und  hatte  die 
Geaugthuung,  sich  im  Frühjahre  Ol.  82,  3  an  der  Spitze  ei- 
ner Flotte  von  200  Schiffen  zu  sehen,  welche  er  aus  dem  Pei- 
raieus  wieder  gegen  den  Nationalfeind  führen  durfte.  Er  fühlte 
sich  endlich  wieder  an  seinem  Platze;  er  stand  noch  im  kräf- 
tigsten Mannesalter  und  sah  eine  neue  Bahn  des  Ruhms  vor 
sich  aufigeschlossen.  Er  steuerte  nach  Cypern.  Die  feindli- 
chen Geschwader,  die  ihm  entgegenfuhren,  wurden  zurückge- 
schlagen ;  Kition  wurde  eingeschlossen,  um  an  der  Südküste  ei- 
nen festen  Waffenplatz^gegen  Phönikien  und  Aegypten  zu  ge- 
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winnen.  Aber  vor  Kition  erkrankte  Kimon  und  mufste  bald 
erkennen ,  dafs  er  am  Ende  seiner  Tage  stehe.  Er  bewährte 
seine  Heldennatur,  indem  er  die  letzten  Tage  und  Stunden 
seines  Lebens  noch  für  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  benutzte. 
Er  befahl ,  wie  uns  erzählt  wird,  seinen  Tod  zu  verheimlichen, 
damit  keine  Störung  einträte;  nach  seinem  Befehle  yerliefs  man 
die  Stellung  bei  Kition ,  suchte  und  schlug  die  phönikisch-ki- 
hkische  Flotte  auf  der  Höhe  der  Stadt  Salamis  und  besiegte 
zuletzt  noch  am  Lande  die  feindlichen  Truppen.  Dann  kehr- 
ten die  Schiffe  nach  Athen  heim,  und  der  noch  im  Tode  sieg- 
reiche Feldherr  wurde  bei  seinen  Ahnen  vor  dem  melitischen 
Thore  bestattet. 

Kimon  war  durch  seinen  plötzlichen  Tod  der  Schmerz  er- 
spart, sich  von  der  Unmöglichkeit  einer  dauernden  Befriedi- 
gung seines  Vaterlandes  zu  überzeugen.  Wenn  auch  die  bei- 
den Hauptstaalen  dem  Wortlaute  der  Verträge  treu  blieben,  die 
Bundesgenossen  konnten  keine  Ruhe  halten.  Namentlich  im 
Norden  waren  durch  die  gewaltsame  und  rasche  Ausbreitung 
der  attischen  Macht  Verhältnisse  hervorgerufen ,  die  durchaus 
unhaltbar  waren.  In  ganz  Böotien  herrschte  die  gröfste  Gih- 
rung,  indem  die  demokratischen  Regierungen  nur  mit  Höhe 
sich  behaupten  konnten;  ebenso  steigerte  sich  in  Lokrisund 
Euboia  der  Widerwille  gegen  die  Herrschaft  Athens.  Ande- 
rerseits waren  die  Phokeer  durch  das  ununterbrochene  Glück 
Athens  zu  neuen  und  grofsen  Hoffnungen  aufgeregt;  sie  woll- 
ten ihr  Gebiet  abrunden  und  das,  was  innerhalb  desselben 
oder  an  seinen  Gränzen  ihnen  entgegen  stand,  ihrem  Staate 
einverleiben.  So  wandten  sie  sich  jetzt  gegen  Delphi,  dessen 
üppigen  Wohlsland  sie  längst  mit  eifersüchtigen  Augen  be- 
trachtet hatten.  Da  der  alte  Bundestag,  der  Ddphis  Selbstän- 
digkeit verbürgte,  so  gut  wie  aufgelöst  war,  hielten  sie  auch 
die  alten  Verträge  für  erloschen.  Sie  wollten  das  reiche  Del- 
phi zu  einer  phokischen  Landstadt  machen  und  waren  dabei 
der  Genehmigung  Athens  gewifs,  weil  die  in  Delphi  regieren- 
den Geschlechter  den  Athenern  feindlich  waren.  Sparta,  zum 
Schutze  des  Heiligthums  aufgerufen,  liefs  ein  Heer  ausrücken, 
das  Delphi  in  seiner  Unabhängigkeit  wieder  herstellte.  Ue 
Athener  vermieden  es  den  Spartanern  zu  begegnen;  aber,  so 
wie  diese  abgezogen  waren,  schiitten  sie  zu  Gunsten  der  Pho- 
keer ein  und  gaben  ihnen  die  Landeshoheit  zurüdu  Perikles 
führte  den  Zug,  und  nachdem  die  Spartaner  zum  Andenken 
ihres  Feldzugs  die  ihnen  yerliehenen  Ehrenrechte  in  Ddphi 
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auf  die  linke  Seite  des  ehernen  Wolfes  hatten  einschreiben 
lassen ,  der  neben  dem  grofsen  Brandaltare  stand ,  liefsen  die 
Athener  mm  Hohne  Spartas  für  sich  dieselbe  Inschrift  auf  die 
redite  Seite  des  Erzbildes  einschreiben. 

Inzwischen  steigerte  sich  die  Verwirrung  in  Böotien.    Denn 
in  den  Städten,  wo  seit  Jahrhunderten  einzelne  Geschlechter 
regiert  hatten  und  nun  plötzlich  Bürgerversammlungen  regie- 
ren sollten,  die  von  attisch  gesinnten  Demagogen  geleitet  wur- 
den ,  war  ein  so  heilloser  Zustand  eingetreten,  dafs  er  allraäh- 
lich  unerträglich  wurde.    Die  Mitglieder  der  vertriebenen  Ge- 
schlechter sammelten  sich  deshalb  an  den  Gränzen  und  ver- 
stärkten sich  hier  durch  die  unzufriedenen  Bürger,  welche 
sich  immer  zahhreicher  ihnen  anschlössen;  Freischaaren  bil- 
deten sich,  welche  in  Böotien  einfielen  und  sich  sogar  in  Chai- 
roneia  und  Orchomenos  festsetzten.    Die  Athener  durften  nicht 
lögem  ihre  Macht  in  Böotien  geltend  zu  machen.    Sie  schick- 
ten Tolmides  aus,  nahmen  aber  die  Sache  nicht  ernst  genug. 
Er  hatte  nur  1000  schwerbewaffnete  Bürger  auTser  den  Bun- 
desgenossen, deren  Zuverlässigkeit  schwankte.    Auch  verkannte 
der  Feldherr  selbst  die  Gefahr  der  Lage  und  liefs  es  an  der  nö- 
thigen  Vorsicht  fehlen.    So  geschah  es,  dafs  ihm  zwar  die  Wie- 
dert)esetzung  von  Chaironeia  gelang,  aber  die  hohe  Burg  von 
Orchomenos  zu  zwingen  hatte  er  nicht  die  Mittel  und  mufste 
unbesiegte  Feinde  im  Rücken  lassen.     Als  er  dann  am  Süd- 
rande des  böotischen  Seethals  nach  Athen  zurückging,   sorg- 
los wie  in  Freundesland,  da  überfallen  ihn  die  Feinde  zwischen 
Koroneia  und  Haliartos.    Nach  einem  furchtbaren  Kampfe  er- 
leiden die  Athener  eine  vollständige  Niederlage.   Tolmides  selbst 
Mi  mit  vielen  der  Seinigen;  eine  grofse  Zahl  wird  gefangen 
[     genommen.    Mit  einem  Schlage  war  die  Macht  Athens  in  Böo- 
tien vernichtet,  weil  sie  nirgends  Wurzel  gefafst  hatte  und  im 
Widerspruche  mit  der  ganzen  Geschichte  des  Landes  gewalt- 
sam auifgerichtet  worden  war.    Die  Athener  mufsten  Frieden 
schliefsen,  um  ihre  gefangenen  Mitbürger  frei  zu  machen;  ja,  sie 
f     mofsten  ruhig  zusehen,  wie  aller  Orten  die  attischen  Parteigän- 
ger mit  Schimpf  und  Schanden  fortgejagt  und  die  alten  Ver- 
f     bssungen  wieder  eingerichtet  wurden.   Athen  konnte  gar  nicht 
\    daran  denken,  diese  Bewegungen  zu  unterdrücken;  denn  mit 
'     hrditbarer  Schnelligkeit  wurden  auch  die  Nachbarlande,  wel- 
!"     ehe  sich  seiner  Herrschaft  hatten  fügen  müssen,  von  denselben 
-:    Bewegungen  ergriffen. 
i        Dem  Beispiele  Böotiens  folgten  die  Städte  von  Euboia,  und 
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wie  sich  Perikles  in  gröfster  Eile  hieher  gewandt  hatte,  um 
den  Aufruhr  der  Insel  zu  dämpfen,  rief  ihn  die  Nachricht  ni- 
ruck,  dafs  in  Megara  die  attische  Besatzung  überbllen  und 
getödtet  sei.  Es  war  nämlich  den  Korinthiern  in  Yerbindung 
mit  den  beiden,  auf  Athens  Gröfse  besonders  eifersuchtigen 
Städten ,  Epidauros  und  Sikyon ,  gelungen,  die  Megareer  zum 
Abfalle  zu  bewegen  und  auf  diese  Weise  Athen  wieder  Tom 
korinthischen  Meere  abzuschneiden.  Nur  Nisaia  blieb  noch 
einstweilen  in  attischen  Händen.  Alle  diese  Ereignisse  erhid- 
ten  aber  dadurch  erst  ihre  volle  Bedeutung,  dafs  gleichzeitig 
der  funQäbrige  Waffenstillstand  mit  Sparta  abgelaufen  war,  und 
wenn  die  Spartaner  schon  vorher  die  gegen  Athen  ausgebro- 
chenen Bewegungen  auf  alle  Weise  begünstigt  hatten,  so  ro- 
steten sie  jetzt  unverhohlen,  um  die  im  letzten  Vertrage  gemach- 
ten Zugeständnisse  wieder  zurückzunehmen,  und  liefsen  unver- 
züglich ihren  König  Pleistoanax  mit  einem  starken  Heere  in  die 
durch  Megaras  Abfall  blofs  gelegten  Gränzen  Attikas  einrücken. 

So  war  Athen  auf  allen  Seiten  von  Aufruhr  und  Kriegs- 
gefahr umdrängt.  Es  kam  darauf  an,  zu  retten,  was  möglich 
war.  Auf  den  Ausgang  einer  Schlacht  in  Attika  durfte  man 
es  nicht  ankommen  lassen,  eben  so  wenig  auf  eine  Belagerung, 
weil  während  der  Zeit  Euboia  mit  den  dortigen  Bürgerkolonien 
verloren  gegangen  wäre.  Also  blieb  nur  ein  Mittel,  durch 
dessen  rasche  Anwendung  Perikles  die  Vaterstadt  rettete.  Er 
wufste  nämlich  in  kluger  Unterhandlung  die  Unerfahrenhdt  des 
jungen  Pleistoanax  sowie  die  Geldhebe  des  von  den  Ephoren 
ihm  beigegebenen  Ratligebers  Kleandridas  sich  zu  nutze  zu  ma- 
chen und  bewirkte,  dafs  das  peloponnesische  Heer,  welches 
niemals  unter  günstigeren  Verhältnissen  den  Boden  Attikas  be- 
treten hatte,  ohne  ernstliche  Feindseligkeiten  wieder  abzog  und 
jenseits  des  Isthmos  sich  auflöste. 

So  wie  die  Hauptgefahr  beseitigt  war,  eilte  Perikles  mh  50 
Schiffen  und  5000  Hopliten  nach  Euboia  zurück;  denn  von  der 
Behauptung  dieser  Insel  war  Athens  Wohlstand  und  Macht  un- 
bedingt abhängig.  Auch  hier  erreichte  er  theils  durch  Unter- 
handlung, theiis  durch  Gewalt  die  raschesten  Erfolge.  Ja  die 
Insel  wurde  noch  fester  als  zuvor  an  Attika  gekettet,  indem 
die  Stadt  Histiaia,  die  sich  an  einem  attischen  Schiffe  vergrif- 
fen hatte,  erobert  und  ihr  Grundbesitz  an  attische  Bürger 
vertheilt  wurde.  So  gewannen  die  Athener  auch  an  der  Nord- 
seile der  Insel ,  am  Eingange  zum  malischen  und  pagasäischen 
Meerbusen  wie  zum  Euripos,  einen  festen  und  wichtigen  Stutz- 
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punkt  ihrer  Macht    Chalkis  blieb  bestehen,  als  bundesgenös- 
»sdie  Stadt,  nachdem  die  Adelsfamilien  vertrieben  waren. 

So  war  durch  die  Energie  des  Perikles  auch  die  zweite 
Kriegsnoih  überwunden  und  das  Unentbehrliche  gerettet;  aber 
die  Gefahr  war  noch  nicht  vorüber.  Denn  in  Sparta  hatte  das 
Verfahren  von  Pldstoanax  und  Kleandridas  die  höchste  Erbit- 
terung hervorgerufen;  man  wollte  das  schmälüich  Versäumte 
nachholen,  um  Athen  aus  seiner  Demüthigung  nicht  wieder 
aufkommen  zu  lassen.  In  Athen  dagegen  war  bei  allen  Be- 
sonnenen die  Ansicht  vorherrschend,  dafs  man  vor  Allem  be- 
dacht sein  müsse,  die  erschütterte  Macht  der  Stadt  auf  ihren 
wesentlichen  Grundlagen  von  Neuem  zu  befestigen;  sie  bedürfe 
also  zunädist  der  Ruhe,  wenn  sie  auch  durch  schwere  Opfer 
erkauft  werden  müsse. 

Perikles  war  der  entschiedenste  Vertreter  dieser  Ansicht 
und  er  versäumte  kein  Mittel,  um  auch  bei  den  einflufsreichen 
Bärgern  Spartas  eine  dem  Frieden  geneigte  Stimmung  her- 
vorzurufen. Es  gelang  seinen  Bemühungen,  einen  neuen  Waf- 
fenstillstand zu  Stande  zu  bringen;  zehn  bevoUmächtigte  Ge- 
oondte,  darunter  Andokides  und  Kallias,  schlössen  ihn  in  Sparta 
ab.  Wie  bei  dem  kimonischen  Friedensschlüsse  wurde  der  ge- 
genwärtige Besitzstand  von  beiden  Seiten  anerkannt.  Aber  wie 
weit  war  das  jetzige  Bundesgebiet  Athens  von  dem  verschie- 
den, dessen  Anerkennung  von  Seiten  Spartas  Kimon  bewirkt 
hatte!  Von  Böotien  blieb  nur  Plataiai  bei  Athen;  alles  im  Pe- 
loponnese  Erworbene  wurde  aufgegeben,  namentlich  Trözen, 
wo  sie  eine  Besatzung  hatten,  um  die  Verbindung  mit  Argos 
zu  erleichtern  und  Epidauros  in  Schach  zu  halten ;  dann  mufs- 
ten  die  Städte  Achajas  aus  der  Bundesgenossenschaft  wieder 
entlassen  werden,  und  aufserdem,  was  die  Athener  am  tief- 
sten schmerzen  mufste ,  Megara ;  Nisaia  wie  Pegai  wurden  ge- 
räumt. Die  peloponnesischen  Seestädte,  Koriuth,  Epidauros 
und  Sikyon,  halten  also  die  nächsten  und  gröfsten  Vortheile 
von  dem  Vertrage.  Es  wurde  von  beiden  Seiten  eine  dreifsig- 
jährige  Waffenruhe  gelobt;  während  dieser  Zeit  sollten  alle  vor- 
kommenden Zwistigkeiten  auf  dem  Wege  rechtlicher  Ausglei- 
chung geschUchtet  werden;  über  Art  und  Form  des  einzu- 
schlagenden Rechtsweges  wurde  aber  auch  jetzt  nichts  festge- 
setzt Die  beiden  Bundesgenossenschaften  erkannten  sich  von 
Neuem  als  zwei  Staatengruppen  an;  jede  war  ein  geschlosse- 
nes Ganzes,  ein  Reich  für  sich.  Es  soll  keine  derselben  auf 
Kosten  der  anderen  vergröfsert  werden ;  innerhalb  der  eigenen 
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Bundesgenossenschaft  hat  der  leitende  Staat  das  unbestriitene 
Recht,  jeden  Abfall  zu  strafen.  Dadurch  sah  Athen  seine  ?or- 
örtliche  Macht  im  Archipelagus  vollständig  anerkannt,  und  Sparta 
yerpflichtete  sich  dadurch,  keine  Klagen  von  attischen  Bun- 
desgenossen anzunehmen. 

Auch  mit  Persien  war  unterhandelt  worden.  Es  ist  mbr- 
scheinlich,  dafs  gleich  nach  Kimons  Tode  Versuche  gemadit 
wurden,  auf  Grund  der  letzten  Siege  vortheilhafte  Verträge  ab- 
zuschliefsen.  Die  Perser  waren  vollständig  aus  dem  Felde  ge- 
schlagen ;  es  war  daher  die  Aufgabe  einer  vernünftigen  Politik, 
nicht  ziellos  fortzukämpfen,  sondern  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Dinge  zur  Grundlage  einer  friedlichen  Vereinbarung  ni 
machen.  Im  Interesse  des  Handels  war  eine  endliche  Aufhe- 
bung des  Kriegszustandes  dringend  zu  wünschen.  Auch  über- 
stieg es  die  Kräfte  Athens ,  die  ganze  Linie  ihrer  Bundesstädte 
unausgesetzt  gegen  die  Perser  zu  vertheidigen,  welche  von  der 
Landseite  her  zu  gelegener  Zeit  vorgingen,  wenn  auch  nur  so 
dem  Zwecke,  die  falligen  Steuersummen  zu  erheben. 

Es  scheint  eine  Folge  solcher  Verhandlungen  mit  den  per- 
sischen Satrapen  gewesen  zu  sein,  dafs  für  das  Erste  der  Krkg 
aufhörte.  Nach  Kimons  Tode  wird  von  keinem  Kampfe  be- 
richtet; Amyrtaios  in  Aegypten  erhielt  keine  weitere  Untere 
Stützung.  Nach  einer  zweijährigen  Waffenruhe  wurde  dann 
eine  feierliche  Gesandtschaft  nach  Susa  geschickt,  um  am  k^ 
niglichen  Hofe  die  Verhandlungen  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 
An  dieser  Thatsache  ist  nicht  zu  zweifeln.  Kallias,  Hipponi- 
kos  Sohn,  führte  die  Gesandtschaft,  und  seine  Reise  fallt  nach 
glaubwürdigster  Ueberlieferung  in  die  Zeit,  da  Pleistoanax  in 
Attika  einfiel,  also  in  die  Zeit  der  höchsten  Bedrängnifs  Athens. 
Kallias  traf  am  Perserhofe  mit  den  Gesandten  der  Argiver  zu- 
sammen ,  welche  die  freundschaftlichen  Beziehungen  ihrer  Va- 
terstadt mit  Persien  erneuern  wollten.  Nach  seiner  Rückkehr 
wurde  Kallias  wegen  Annahme  von  Geschenken  öffentlich  an- 
geklagt. Wir  vermuthen,  dafs  es  die  Gegner  des  Perikles  wa- 
ren, welche  Kallias  angriffen;  die  Männer,  die  überall  nichts  von 
Verhandlungen  mit  Persien  wissen,  sondern  die  durch  Kimons 
Tod  unterbrochene  Fehde  rastlos  fortgesetzt  sehen  wollten. 
Vielleicht  war  man  zu  jener  Zeit,  da  die  Existenz  der  Stadt 
auf  dem  Spiele  stand ,  in  den  Verhandlungen  mit  Persien  wei- 
ter gegangen,  als  es  die  Ehre  Athens  erlaubte;  man  denke  an 
den  früheren  Vertrag  zur  Zeit  des  Kleisthenes  (I,  319).  Aber 
leider  sind  alle  näheren  Umstände  dieser  merkwürdigen  Ge- 
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sandtschaft  in  vöUiges  Dunkel  gehüllt.  So  viel  nur  ist  gewifs, 
dafs  Kallias  mit  Muhe  dem  Tode  entging  und  dann  zu  50  Ta- 
lenten Gddstrafe  verurtheilt  wurde.  Ein  förmlicher  Friede  mit 
dem  GroFskönige  ist  aber  gar  nicht  zu  Stande  gekommen;  Ar- 
taierxes  konnte  sich  nicht  dazu  verstehen,  die  Unabhängigkeit 
der  abgefallenen  Inseln  und  Küsten  förmlich  anzuerkennen;  that- 
sächlich  aber  war  es  so,  dafs  sich  die  Perser  mit  ihren  Trup- 
pen von  dem  ganzen  Küstensaume  Kleinasiens  fern  hielten  und 
mit  ihren  bewaffneten  Fahrzeugen  hinter  den  Chelidoneen  blie- 
ben, den  ^Schwalbeninseln',  welche  mit  dem  spitz  vorlaufen- 
den Vorgebirge  der  Solymerberge ,  dem  beutigen  Cap  Cheli- 
döni,  die  natürliche  Granze  zwischen  dem  rhodisch-lykischen 
and  dem  pamphylischen  Heere  "bilden.  Diese  Thatsache  wurde 
dann  als  das  Ergebnifs  eines  wirklich  abgeschlossenen  Staats- 
Yertrages  betrachtet,  welcher  später  unter  dem  Namen  des  *ki- 
monischen  Friedens'  ein  Paradestück  rhetorischer  Geschichts- 
erzählung bei  den  Athenern  wurde  ^^). 

So  waren  unter  Perikles  Einflufs  die  äufseren  Verhältnisse 
geordnet  Er  wufste  besser  als  alle  Anderen,  dafs  der  ent- 
scheidende Krieg  nur  hinausgeschoben  sei,  aber  er  bedurfte 
einer  Reihe  von  Friedensjahren,  um  in  Athen  seine  Pläne  durch- 
luföhren.  Dazu  hatte  er  sich  durch  den  Waffenstillstand  nach 
aulken  freie  Hand  geschafft;  dasselbe  mufste  er  auch  im  In- 
nern thun. 

Hier  war  die  kimonische  Partei  nicht  ausgestorben.     Sie 
lebte  fort  in  den  vielen  Freunden  des  abgeschiedenen  Helden, 
aber  sie  war  auseinandergefallen,  sie  fing  an  sich  aufzulösen 
und  unter  der  Menge  zu  verlieren.    Da  wurde  sie  noch  ein- 
mal gesammelt  und  zu  einer  Macht  im  Staate  vereinigt  durch 
Thukydides,  des  Melesias  Sohn,   aus  Alopeke.     Er  war  ein 
Verwandter  Kimons;  aber  nicht  aus  persönlichen  Rücksichten 
trat  er  als  Parteiführer  auf,  sondern  aus  innerer  Ueberzeugung, 
dafs  es  gegen  die  mafslose  Entwicklung  der  Demokratie  ei- 
nes Gegengewichts  bedürfe.    Darum  schaarte  er  die  Mitglieder 
der  alten  Familien  um  sich ,  die  Anhänger  alter  Sitte,  welche 
wie  Kimon  die  lykurgische  Rürgerzucht  hochschätzten  und  mit 
den  Peloponnesiern  nicht  brechen  wollten.     Thukydides  ver- 
stand es  vortrefflich,  die  Partei  zu  organisiren.     Er  war  ein 
Mann ,  der  in  ganz  Hellas  hoch  angesehen  war,  ein  Mann  von 
anerkannter  Uneigennützigkeit  und  treuer  Fürsorge  für  die  Ge- 
meinde,  der   Rede  mächtiger  als  Kimon,  und   ohne  Scheu, 
wenn  es  galt  Perikles  vor  dem  Volke  gegenüberzutreten.    Of- 
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fen  sprach  er  seinen  Schmerz  darüber  aus,  dafs  Athen  seinen 
guten  Namen  verloren  habe;  der  Staat,  der  immer  von  Frei- 
heit rede,  werde  wie  ein  Tyrann  gehafst,  wohin  seine  Macht 
reiche.  Fremdes  Gut  habe  man  sich  widerrechtlich  angeeig- 
net, indem  man  den  Bundesschatz  nach  Athen  gebracht  habe, 
und  von  den  für  den  Perserkrieg  eingezahlten  Beiträgen  puUe 
man  die  Stadt  auf,  wie  ein  eitles  Weib,  während  maa  in 
Susa  dem  Grofskönige  den  Hof  mache. 

Mit  Kimon  hatte  Perikles  sich  zu  gemeinsamem  Wirken  ver- 
einigen können;  mit  Thukydides  war  es  unmöglich.  Dieser 
war  selbst  zu  sehr  Demagoge;  er  setzte  Alles  daran,  seine 
Grundsätze  zur  Herrschaft  zu  bringen,  und  war  nicht  im  Stande, 
sich  einem  Andern  unterzuordnen  oder  anzubequemen.  Wie 
ein  Paar  Ringer  kämpften  die  beiden  Männer  an  allen  wichti- 
geren Versammlungstagen  mit  einander.  Die  Bürgerschaft  hatte 
zwei  Führer,  das  Staatsschüf  zwei  Steuerleute,  welche  gegen 
einander  arbeiteten.  So  rieben  sich  wiederum  die  bestea  Kräfte 
im  Parteikampfe  auf,  bis  endlich  die  aristokratische  Partei,  als 
sie  vergeblich  gegen  den  gewaltigen  Perikles  ankämpfte,  den 
Weg  einschlug,  dafs  sie  ihn  als  einen  der  Freiheit  geßbrÜ* 
eben  Mann  verdächtigte  und  die  Anwendung  des  Sdierbeiige- 
richts  beantragte.  Aber  die  Waffe  verwundete  die,  welche  sie 
ergriffen  hatten.  Denn  als  die  Bürgerschaft  berufen  wurde,  r 
ihren  Spruch  zu  thun  und  dadurch  zugleich  zwischen  den  h&r  ^ 
den  Parteiführern  sich  zu  entscheiden,  wurde  nicht  Perikles,  ^ 
sondern  Thukydides  verbannt.  Einige  seiner  politischen  Freunde  [ 
verliefsen  gleichzeitig  die  Stadt,  so  z.  B.  der  Dichter  Ion  ans  ; 
Chios,  des  Kimon  vertrauter  Freund.  Die  Anderen,  jeder  ;^ 
Führung  beraubt,  verloren  sich  unter  den  Bürgern,  ibr^Pa^  ^ 
tei  war  vernichtet.  Die  Bürgerschaft  hatte  auf  glänzende  Weise  ^ 
ihr  Vertrauen  zu  Perikles  ausgesprochen;  er  hatte  jetzt  nach  > 
aufsen  wie  nach  innen  freie  Hand.  Die  Zeit  war  gekonuneo, 
dafs  er  ohne  Hindernifs  seine  Pläne  verwirklichen  konnte. 
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III. 
DIE  FRIEDENSJAHRE. 


»en  des  Perikles  fällt  in  einen  Wendepunkt  der  hel- 
Bildung,  und  die  aufserordentliche  Stellung,  welche 
Aien  eingenommen  hat,  läfst  sich  nicht  begreifen, 
ftu  nicht  die  geistige  Bewegung  in  das  Äuge  fafst, 
ich  zu  seiner  Zeit  von  lonien  herüber  nach  Attika 
;te  und  hier  allmählich  eine  vollständige  Umwandlung 
*en  Sitte  und  Denkweise  zur  Folge  hatte, 
attische  Bildung  hatte  seit  den  Tagen  Solons  ihr  ei- 
liches  Gepräge  erhalten.  Denn  eine  Verfassung,  wel- 
i  Geiste  der  edelsten  Weisheit  getragen ,  auf  eine  Be- 
g  der  gesamten  Bürgerschaft  am  öffentlichen  Leben 
3t  war,  mufste  schon  an  und  für  sich  im  vollsten  Sinne 
rtes  eine  Schule  des  Volks  werden.  Aufserdem  war 
ie  die  Verpflichtung  der  Eltern  und  Vormünder,  für 
ehung  der  Jugend  zu  sorgen,  eine  Bürgerpflicht  ge- 
deren  Vernachlässigung  vom  Areopag  gerügt  wurde 
atlichen  Makel  zur  Folge  hatte.  Indessen  warder  Kreis 
nngsmittel  nicht  wesentlich  erweitert  worden ;  man  war 
n  Weise  treu  geblieben,  bei  welcher  es  nicht  darauf 
m  war,  dafs  die  Jugend  vielerlei  wissenschaftliche  Kennt- 
(isammele,  sondern  dafs  die  angeborenen  Kräfte  in  ihr 
und  geübt  würden,  dafs  sie  von  früher  Morgenstunde 
gewöhne,  Leib  und  Seele  in  geordneter  Weise  zu  wür- 
wecken  anzustrengen.  Grammatik,  Musik  und  Gymna- 
chöpfteu  den  Kreis  des  Unterrichts,  in  welchem  die 
srsten  Fächer  nahe  verbunden  waren.  Denn  wenn  der 
esen  und  schreiben  gelernt  hatte,  so  las  er  die  Dich- 
lernte  sie  vortragen  und  eignete  sich  mit  den  Worten 
n  den  Reichthum  des  Inhalts  an.    Verstand  und  Ge- 
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fühl,  Geschmack  und  Urtheil  bildeten  sich  aus,  indem  ersieh 
in  die  Gedanken  der  besten  und  allgemein  anerkannten  Hei- 
ster hineinlebte.    Der  Vortrag  der  Dichter  führte  zum  Saiten- 
spiele  und  zur  genauen  Kenntnifs  der  verschiedenen  Tonwei- 
sen.   Die  Macht  der  musischen  Kunst  bewährte  sich  mit  ihrer 
erhebenden  und  läuternden  Kraft  an  den  Gemüthern  der  Ja- 
gend,  ohne  dafs  diese  die  Absichtlichkeit  einer  moralischen 
Unterweisung  spürte.    So  schlicht  und  einfach  diese  Geistes- 
bildung erscheint,   so  ergriff  sie  doch  den  ganzen  Menschen, 
und  zwar  um  so  tiefer  und  energischer,  weil  der  jugendliche 
Geist  nicht  durch  ein  buntes  Vielerlei  zerstreut  wurde  und  sich 
deshalb  um  so  hingebender  mit  dem  beschäftigen  konnte,  was 
ihm  an  geistiger  Nahrung  und  Bildungsstoffen  dargeboten  wurde. 
Und  was  konnte  doch  einem  attischen  Knaben  geboten  wer- 
den!   Das  grofse  Weltgemälde  des  homerischen  Epos,  wd- 
ches  Heldensinn  und  Thatenlust  anregte,  die  gottesdienstlicfaen 
Hymnen  mit  ihrem  reichen  Schatze  heiliger  Tempelsagen,  die 
Lebensweisheit  der  Gnomiker,  welche  in  kurzen  Kernspröcfaen 
dem  Bewufstsein   der  Besten   des  Volks  Ausdruck  zu  geben 
wufsten,   und  dann   die  ganze  FüUe  lyrischer  Dichtung,  der 
feierliche  Ernst  eines   Alkman,   die   kühnen   Gedanken  eines    i 
Archilochos ,  die  feurige  Leidenschaft  und  die  Anmuth  der  Aeo-     i 
her,  und  endlich  die  Elegie  in  ihrer  reichen  Mannigfaltigkeit,    i 
die  ionische  sowohl  wie  die  attische ,  welche  in  eindringUcher    )i 
Klarheit  Alles  aussprach,  was  einem  tapfern  und   tüchtigen    üi 
Bürger  Athens  zu  wissen  und  zu  können  ziemte!   So  konnte    t 
der  Knabe,  wenn  er  zum  Manne  heranreifte,  alle  Entwicke-    M 
lungsstufen,  welche  die  hellenische  Bildung  zurückgelegt  hatte,    *\ 
alle  Weisen  nationaler  Kunst,  wie  sie  in   den  verschiedenen    « 
Stämmen  und  Landschaften  geübt  worden  war,  das  ganze  gei-    ^ 
stige  Erbgut  seiner  Nation  sich  angeeignet  haben.     Während    :' 
die  geistige  Bildung  der  Jugend  mehr  den  Eltern  überlassen    ) 
wurde,  sorgten  die  öffentlichen  Gymnasien  für  die  körperliche    i 
Tüchtigkeit,  weil  vom  Gesichtspunkte   des  Gemeinwohls  kein 
Erziehungszweck  wichtiger  erschien,  als  der,  einen  gesunden 
Nachwuchs  in  kräftigen  und  schönen,   tapferen  und  gewand- 
ten Jünglingen  dem  Staate  zu  sichern. 

Der  Grundsatz,  welcher  allem  Jugendunterrichte  zu  Grunde 
lag,  war  das  Streben  nach  einer  freien  und  aUgemeinen  Bil- 
dung. Keine  der  herkömmlichen  Uebungen  hatte  den  Zweck, 
zu  bestimmten  Verrichtungen  und  Geschäften  des  bürgerlichen 
Lebens  anzulernen.    War  nun  der  Jüngling  in  Aneignung  des- 


DIE   ATTISCHE   BILDUNG.  159 

M^s  von  Allen  für  das  Beste  gehalten  wurde,  was  das 
an  geistigen  Schätzen  besafs,  glücklich  herangereift,  so 
ieTheiinahme  am  öffentlichen  Leben  für  die  höhere  Schule 
.Qsbildung  und  Bewährung.  Was  auf  der  Palästra  ge- 
war ,  zeigte  der  Waffendienst  in  den  Reihen  der  Wehr- 
Mdiaft;  Urtheil  und  verständige  Rede  bewährten  sich  in 
Versammlungen  der  Bürger;  die  in  den  Schulen  gelcrn- 
ieder  tönten  fort  bei  den  geselligen  Vereinen.  Denn  die 
wanderte  umher  bei  den  Gastmälern;  sie  hielt  die  Sprü- 
'eiser  Dichter  in  frischem   Gedächtnisse   und  reizte  zu 

Dichtungen.  Belehrende  Gespräche  wurden  in  denSchat- 
igen  der  Ringschule  gehalten,  und  die  Freundschaft,  de- 
ttliche  Bedeutung  kein  Volk  tiefer  erkannt  hat,  als  die 
len ,  feuerte  die  Gemüther  an  zum  Wetteifer  in  Tugend 
Irkenntnifs.  Dazu  kamen  die  Bürgerfeste,  welche  die 
asame  Bildung  auf  der  gegebenen  Grundlage  befestigten 
orderten.  Hier  vernahm  man  den  Vortrag  der  homeri- 
Rhapsodieen,  der  Hymnen,  der  Dithyramben,  wie  sie 
von  Hermione  in  Athen  eingeführt  hatte;  hier  waren  es 
Uem  die  dionysischen  Spiele,  welche  seit  Peisistratos  den 
lonkt  des  Fesüebens  in  Athen  bildeten.   Jeder  neue  Fort- 

und  Aufschwung  der  Dichtkunst  war  zugleich  eine  Er- 
ung  der  Volksbildung;  denn  die  Dichter  waren  die  ei- 
hen  Lehrer  des  Volks;  sie  übten  seine  Fassungsgabe  und 
ten  sein  Urtheil;  sie  läuterten  und  vertieften  sein  Be- 
ein ;  sie  wiesen  von  den  mythologischen  Fabeln  auf  den 
sen  Kern  der  Ueberlieferung  hin,  auf  Zeus  den  Weltre- 
i,  den  Hüter  der  ewigen  Sittengesetze,  wie  namentlich 
Dchos,  Terpander  und  Selon  Uiaten;  sie  wufsten  alle 
snheiten  der  Gegenwart,  Glück  und  Unglück,  Grofstha- 
id  Tugenden  sowohl  wie  Fehler  und  Verirrungen  Ein- 

und  ganzer  Bürgergemeinden  an  die  Vorzeit  anzuknü- 
an  die  Thaten  und  Leiden  der  Stammheroen,  mit  de- 
ich die  lebenden  Geschlechter  in  ununterbrochener  Ge- 
chaft  fühlten.  Dadurch  wurde  ihr  Blick  über  den  engen 
itskreis  der  nächsten  Gegenwart  erweitert;  sie  wurden 
ätet ,  statt  Zufall  und  Willkür  göttliche  Ordnung  und  sitt- 

Gesetz  in  den  Wandelungen  der  Geschichte  zu  erken- 

Endlich  sorgten  die  Mysterien  für  das  tiefere  Bedürfnifs 
,  welche  an  den  öffentlichen  Gottesdiensten  keine  volle 
ge  fanden ,  und  die  Weisheit  des  Orpheus,  welchen  man 
«n  Gründer  der  heiligen  Weihen  verehrte,  warf  den  mil- 
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den  Schein  einer  über   das  irdische   Leben  hinausreichenden 
Hoffnung  auf  das  Leben  des  Atheners. 

Wohl  sollte  man  glauben,  dafs  bei  der  angeborenen  Be- 
weglichkeit und  Neuerungssucht  des  attischen  Volks  eine  so 
freie  Erziehungsweise  für  die  Erhaltung  alter  Sitte  nur  geringe 
Bürgschaft  dargeboten  habe;  allein  die  Anhänglichkeit  an  das 
Hergebrachte ,  welche  in  den  ehrbaren  Bärgerhäusem  gepflegt 
wurde,  und  die  stille  Macht  der  Ueberlieferung ,  welche  sich 
an  die  Religion  und  mancherlei  Ueberreste  uralter  Einrichtun- 
gen anlehnte,  waren  stark  genug,  das  Volk  auf  der  gegebe- 
nen Grundlage  zu  erhalten.  Mit  frommem  Glauben  sahen  die 
Griechen  noch  in  den  Freiheitskriegen  die  Götter  und  Heroen  ab 
ihre  Bundesgenossen  thätig.  Die  Marathonkämpfer  glaubten  The- 
seus  aus  der  Unterwelt  steigen,  die  Heroen  Marathon  und  Echetlos 
in  ihren  Reihen  kämpfen  zu  sehen;  bei  Salamis  waren  die  el^i- 
sinischen  Gottheiten  und  die  Aeakiden  hülfreich.  Je  freier  das 
geistige  Leben  der  Athener  war,  um  so  leichter  konnte  es  die 
neuen  Anregungen,  welche  ihre  glorreiche  Geschichte  darbot, 
aufnehmen ,  ohne  in  seiner  Harmonie  gestört  zu  werden,  und 
so  hat  sich  jene  altattische  Bildung,  welche  sich  in  der  Noth 
der  Perserkriege  bewährt  hat,  die  alte  Ehrbarkeit  und  Fröm- 
migkeit, auch  ohne  Gesetzeszwang,  wie  er  in  Sparta  herrschte, 
bis  in  die  Zeit  des  Perikles  in  voller  Geltung  erhalten. 

Inzwischen  hatte  fern  von  Attika  eine  Bewegung  der  Gei- 
ster begonnen ,  welche,  von  unmerklichen  Anfangen  anhebend, 
allmählich  eine  Macht  geworden  war,  deren  Dasein  zuerst  nur 
die  Auserwählten  des  Volks  fühlten,  bis  sie  nach  und  nadi 
das  gesamte  Volksleben  ergriff.  Diese  Bewegung  ging  von  lo- 
nien  aus.  Wählend  die  Staaten  des  diesseitigen  Hellas  dem 
gröfseren  Weltverkehre  noch  ferne  standen  und  ihre  Bürger 
nur  für  den  beschränkten  Kreis  ihrer  Gemeindeangelegenhei- 
ten lebten,  haben  die  lonier  zuerst  um  fernere  Dinge  sich  be- 
kümmert. Von  Natur  unstät  und  in's  Weite  blickend,  sind 
sie  durch  die  Berührung  mit  der  babylonischen  und  ägyptischen 
Cultur  angeregt  worden ,  über  den  Kreis  ihrer  nächsten ,  bür- 
gerlichen Aufgaben  hinauszugehen,  durch  Wandern,  Fragen  und 
eigenes  Forschen  neue  Kenntnisse  zu  suchen ,  welche  mit  dem- 
Staatsleben  nichts  zu  thun  haben ,  und  den  Gründen  der  Er- 
scheinungen nachzuspüren.  Bei  einem  Volke,  wie  die  Griechea 
waren,  die  sich  mit  der  umgebenden  Natur  in  unbefangen^ 
Harmonie  vereinigt  fühlten ,  war  es  ein  Schritt  von  unabsefali' 
chen  Folgen,  als  sich  zum  ersten  Male   das  Bewufstsein  des 
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Menschen  der  Welt  des  Erschaffenen  gegenüberstellte.  Frei- 
lich woUte  man  zunächst  nichts  Anderes,  als  die  natürlichen 
Dinge  sich  yerstandlich  machen  und  dem  Bedürfnisse  des  Gei- 
stes, der  überall  Gesetz  und  Ordnung  sucht,  entgegenkom- 
meo;  man  war  bestrebt,  der  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der 
Dinge  gegenüber  ein  ÄUgemeines  festzustellen,  also  von  den 
nelen  Stoffen  einen  als  den  Urstoff  nachzuweisen.  Als  sol- 
chen nannte  Thaies  von  Hilet  (I,  473)  das  Wasser.  So  wenig 
er  selbst  daran  dachte,  sich  durch  solche  Lehre  mit  dem  Be- 
wofstsein  des  Volks  und  seiner  Naturanschauung  in  Widerspruch 
la  setzen,  so  war  dennoch  hiezu  der  entscheidende  Anstofs 
gegeben.  Der  forschende  Gedanke  ging  weiter;  denn  es  war 
nicht  schwer,  des  Thaies  Urstoff  als  ungenügend  nachzuwei- 
sen. Darum  trat  in  derselben  Stadt,  welcher  Thaies  angehörte, 
iDaximander  auf  und  lehrte,  der  Urstoff,  den  man  suche,  sei 
kän  sichtbares  Element,  denn  jede  räumliche  Gränze  sei  eine 
Schranke  des  wahren  Seins.  Der  Dinge  Urgrund  mufs  also  ein 
Unbegranztes,  ein  Unendliches  sein,  das  von  Anfang  an  war, 
cme  in  sich  gleichartige,  ewige  Urmaterie,  die  aus  eigener  Kraft 
ridi  bewegt.  Aus  ihr  scheiden  sich  die  einzelnen  Elemente 
ns,  welche  bei  der  Ausscheidung  ihre  besondere  Natur  ge- 
winnen, aber  alle  dazu  bestimmt  sind,  einmal  in  ihren  Urgrund 
mröckzukehren,  um  darin  unterzugehen.  Dieser  Untergang  ist 
(Irichsam  die  Bufse  für  das  unberechtigte  Sonderdasein,  wel- 
des  die  Einzeldinge  sich  angemafst  haben.  Man  erkennt,  wie 
Tid  kühner  der  Gedanke  Anaximanders  fortschritt,  wie  viel 
oitschlossener  er  sich  ablöste  von  dem,  was  die  Menschen  mit 
logen  sehen.  Den  körperlichen  Dingen  wird  schon  das  wahre 
Ld^n  abgesprochen.  Aber  Anaximanders  Urstoff  war  etwas, 
hs  nicht  deutlich  genug  gedacht  werden  konnte  und  sich  zur 
Erklärung  der  sichtbaren  Welt  nicht  ausreichend  zeigte.  Anaxi- 
Benes  behielt  daher  die  Unendlichkeit  des  Urstoffs  bei,  dachte 
fhh  aber  denselben  wieder  mehr  nach  Art  eines  nachweisba- 
ten Elements  und  zwar  des  feinsten  und  wandelbarsten  von 
iBen,  der  Luft.  Aus  einem  Luftäther  liefs  er  durch  Verdich- 
long  und  Verdünnung  die  verschiedenen  Dinge  werden.  Da- 
tarch  führte  er  die  Philosophie  wiederum  dem  Gebiete  der 
Hiysik  näher,  und  es  folgt  ihm  eine  Beihe  von  Forschern, 
wdche  die  Principien  der  ionischen  Naturphilosophen  auf  die 
Erklärung  der  Welt  anzuwenden  und  durch  physikalische  Pro- 
I  lesse  die  Mannigfaltigkeit  zu  erklären  suchten.  Der  Beiz  der 
?CT8chang  verbreitete  sich   von   Milet  aus  über  die  anderen 
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Städte,  und  als  die  Perser  vordrangen  und  die  ganze  Cultnr 
loniens  zu  vernichten  drohten,  >vurde  dies  eine  Veranlassung, 
die  Keime  ionischer  Forschung  nach  weit  entlegenen  Gegen-  i 
den  der  griechischen  Welt  zu  tragen.  So  wurde  Elea  (Hyele),  | 
am  tyrrhcnischen  Meere  von  den  flüchtenden  Phokaern  fjL  ^ 
gründet  (I,  488),  ein  Sitz  der  Philosophie,  seitdem  sich  Xe-  | 
nophanes  aus  Kolophon  bei  ihnen  niedergelassen  hatte,  um  .j 
dieselbe  Zeit,  als  Pythagoras  aus  Samos  nach  Kroton  ubersie-  ^ 
delte  (I,  502),  beide  bei  aller  Verschiedenheit  doch  darin  über-  , 
einstimmend,  dafs  sie  neue  Wege  einschlugen,  um  die  von  ^ 
den  milesischen  Philosophen  angeregten  Probleme  zu  lösen.     ^ 

Die  letzten  Ursachen  der  Dinge  können  nicht  in   der  Vbh  ^ 
terie  liegen;  denn  die  Ordnung  der  Welt  läfst  sich  aus  einem   , 
Urstoffe  und  dessen  wechselnden  Verwandlungen  niemals  er-   ,, 
klären.     Jede  Annahme  der  Art  führt  von  einem  Rathsd  io  |j 
ein  anderes.    Ein  Höheres  mufs  zu  Grunde  liegen,  etwas  von  j| 
den  Sinnen  nicht  Fafsbares.    Dies  höhere  Princip  fanden  die  ^, 
Pythagoreer  in  der  Zahl;  denn  indem  sie  im  Kleinen  wie  im  . 
Grofsen,  überall  wo  gesetzmäfsige  Bewegung  und   Ordnung 
wahrnehmbar  ist,  in  den  Tönen  der  Leier  wie  in  den  Bahnen  ':, 
der  Himmelskörper,  die  Zahl  als  das  Regelnde  erkannten  und  ] 
in  der  Zahl  den  Schlüssel  des  Verständnisses  sahen,  so  nahmen  t 
sie  auch  in  der  ganzen  Schöpfung,  welche  sie  zuerst  als  Kosmos  ^^ 
auffafsten ,  eine  solche  Macht  und  Herrschaft  der  Zahl  an,  be-  ^Z 
trachteten  dieselbe  aber  nicht  nur  als  das  Regulativ,  nach  wd-  . , 
chem  die  Dinge  geordnet  wären,  sondern  als  das  wahre  ihnen  - ; 
zu  Grunde  liegende  Wesen.    Auch  die  Eleaten  suchten  einen  'X 
Urgrund  der  Dinge  aufserhalb  der  sichtbaren  Welt.    Mit^t- 
schlossener  Kraft  des  Geistes  setzten  sie   den  veränderlichen 
Erscheinungen,  inmitten  derer  wir  leben,  ein  unveränderliches,   , 
ewiges  Sein  gegenüber.    Nur  dieses  ist  wirklich,  alle  Vielheit  *l 
ist  nur  Schein  ohne  innere  Wesenheit,  und  das  Wissen  kann    . 
keinen  andern  Gegenstand  haben,  als   das  Eine  und  in  sidi   ' 
Gleiche,  den  letzten  Grund  der  täuschenden  ErscheinungswdL    ■ 
Das  war  der  Ausgangspunkt  der  Philosophie,  welche  die  Man-    ^ 
ner  aus  Phokaia  in  Italien,  in  dem  fern  gelegenen  Elea,  pfleg-   Z 
ten.  Dieselbe  Kühnheit,  welche  sie  zuerst  in  die  insellose  West-    ^ 
See  hinausgeführt  hatte,  bewährten  sie  als  Denker,  indem  sie    \ 
den  Muth  hatten,  sich  von  aller  sinnlichen  Wahrnehmung  loszu- 
sagen und  in  das  Gebiet  des  reinen  Gedankens  hinauszusteuern. 

So  grofs  aber  auch  der  Fortschritt  ist,  welchen  die  beiden 
neuen  Richtungen  der  Philosophie  bezeichnen,  indem  sie  mit 
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»n  Boden  loniens  auch  die  im  Sinnlichen  befangene  An* 
bauungsweise  der  lonier  Terliefsen,  so  gelang  es  doch  auf 
iden  Wegen  nicht,  für  die  Erklärung  der  vorhandenen  Dinge 
le  ausreichende  Methode  zu  finden.  Neue  Principien  der 
eltbetrachtung  waren  aufgestellt,  aber  die  Vermittlung  fehlte, 
id  weder  aus  der  pythagoreischen  Zahl  noch  aus  dem  elea- 
dien  Sein  liefs  die  Welt  der  Erscheinungen  sich  begreifen. 
trum  trat  in  schroffem  Gegensatze  zu  beiden  Anschauungen 
e  ionische  Philosophie  mit  einer  neuen  Richtung  auf.  Esgiebt, 
Ute  sie  jetzt,  überhaupt  kein  Sein,  weder  ein  in  der  Sinnen- 
dt  nachweisbares,  denn  es  erweist  sich  nirgends  als  ein  zu- 
liässiges,  noch  ein  übersinnliches,  ewiges  und  in  sich  glei- 
es,  wie  es  die  Speculation  der  Eleaten  erfunden  hat;  das 
nzige,  was  wirklich  ist  und  worauf  alle  Prüfung  der  Dinge 
nführt,  ist  die  Veränderung,  die  ewige  Bewegung,  das  unauf- 
iriiche  Werden.  Die  ganze  Welt  ist  nichts  als  ein  Ineinan- 
T  von  Gegensätzen,  die  sich  wechselseitig  beschränken  und 
ifheben,  ein  unaufhörlicher  Stoffwechsel,  ein  Sichaustauschen 
yr  Dinge  unter  einander,  ein  allgemeiner  Flufs.  Je  mehr  et- 
as  an  diesem  Werden  Antheil  hat,  um  so  mehr  Wesenheit 
it  es;  jedes  Beharrenwollen  ist  Willkür  und  Auflehnung  ge- 
en  die  Weltordnung  und  wird  von  Dike,  der  Gerechtigkeit, 
»traft.  So  lehrte  der  Ephesier  Herakleitos  um  die  Zeit  des 
j&nigs  Dareios,  und  es  ist,  als  ob  seine  Lehre  vom  ewigeu 
treite  in  Natur  und  Menschenwelt  und  vom  Kriege,  dem  'Vater 
er  Dinge*,  der  philosophische  Ausdruck  sei  für  jene  wildbe- 
regten  Zeiten,  in  denen  ein  Umschwung  aller  Staatenverhält- 
isse  eintrat  und  Völkerkriege  von  unabsehlicher  Bedeutung 
iner  neuen  Zeit  Bahn  brachen.  Es  war  ein  wichtiger  Fort- 
(diriU  in  der  Entwicklung  des  philosophischen  Bewufstseius, 
ds  er  die  letzte  Frage  desselben  in  ein  neues  Gebiet  verlegte 
md  in  dem  Prozesse  des  Werdens  und  Vergehens  dem  Men- 
sdiengeiste  einen  überschwänglich  reichen  und  fruchtbaren  Ge- 
H^mstand  darbot.  Seine  aufserordentlichen  Anschauungen,  seine 
ndi  dem  Rathsel  des  Werdens  ringenden  Gedanken  fanden  in 
der  gewöhnlichen  Rede  der  Hellenen  keinen  Ausdruck ;  gleich 
(mYerstandlichen  Orakelsprüchen  klang  den  Ephesiern  die  Weis- 
heit ihres  grofsen  Mitbürgers. 

Beruhigung  konnte  sie  nach  keiner  Seite  hin  gewähren. 
Rastlos  drängte  der  Gedanke  vorwärts.  Die  Eleaten  fuhren  fort 
iB  schroffem  Gegensatze  zu  Heraklit  die  Idee  des  reinen  Seins 
sdiärfer  auszubilden  und  darin  den  einzigen  Ruhepunkt  für  den 
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forschenden  Geist  so  wie  den  einzigen  Urgrund  der  Welt  nach- 
zuweisen. In  Ägrigent  suchte  dagegen  Empedokles  (um  450 
V.  Chr.)  jenen  Gegensatz  zu  vermitteln.  Er  nahm  ein  ewiges 
Sein  an,  ohne  den  Prozess  des  Werdens  zu  verneinen.  Was 
uns  aber  als  Werden  und  Vergehen  erscheine,  lehrte  er,  m 
nur  ein  Zusammengehen  und  Auseinandergehen  von  Grund- 
bestandtheilen  oder  Elementen,  welche  durch  zwei  Kräfte,  durck 
Liebe  und  durch  Hafs,  gemischt  und  wieder  getrennt  würden. 
Gleichzeitig  machte  Leukippos  einen  ganz  verschiedenartigeil 
Versuch,  die  widersprechenden  Lehren  vom  Sein  und  Werden 
zu  vermitteln.  Er  sprach  neben  dem  Seienden  auch  dem  Nicht- 
seienden,  der  Leere,  Wirklichkeit  und  Wirksamkeit  zu;  das 
Seiende  sei  zwar  unvergänglich,  aber  kein  in  sich  Unterschieds- 
loses, sondern  aus  unendlich  vielen  kleinen  Theiien  bestehend. 
Diese  erlangen  Bewegung  im  leeren  Räume;  aus  ilirer  Verbin- 
dung und  Trennung  erkläre  sich  der  Wechsel  der  Dinge.  Also 
glaubte  er  so  wohl  das  eleatische  Sein,  das  der  speculative  Ge- 
danke fordere ,  als  auch  das  herakleitische  Werden ,  auf  wel- 
ches die  Erfahrung  führe,  retten  zu  können. 

Ehe  noch  diese  Lehre  der  Atomistik  sich  vollständig  aus- 
gebildet hatte,  erkannte  Anaxagoras  in  Klazomenä  (geb.  lun 
Ol.  70,  1 ;  500)  das  Ungenügende  jeder  Vermittelung  solch« 
Art,  zugleich  aber  auch  die  Unmöglichkeit,  den  ewigen  Wider- 
spruch zwischen  Sein  und  Werden  aus  den  Stoffen  und  ihrer 
Natur  zu  lösen ;  denn  auch  die  Eleaten  hatten  ihr  Sein  von  der 
Natur  des  Stofflichen  eben  so  wenig  abzulösen  gewufst  wie  di« 
Pythagoreerihre  Zahl.  In  der  sichtbaren  Welt,  sagte  Anaxagoras, 
liegt  nicht  der  letzte  Grund  weder  des  Seins  noch  des  Wer- 
dens; der  Anstofs  zu  ihrer  Gestaltung  mufs  von  aufsen  kom- 
men, von  einem  Wesen,  das  nicht  von  Stoffes  Art  ist,  sondern 
ein  in  sich  lebendiges.  Damit  ging  ein  neues  Licht  im  Reich« 
der  Gedanken  auf,  die  Idee  eines  weltordnenden  Geistes,  wel- 
cher allem  Körperlichen  klar  und  bestimmt  gegenübergestellt 
wurde  53)^ 

Von  unscheinbaren  und  harmlosen  Anfangen  beginnend, 
hatte  der  menschliche  Gedanke  seinen  Weg  unaufhaltsam  durch- 
messen. Ein  Denker  hatte  des  andern  Lehre  verdrängt;  nur 
Eines  war  geblieben,  in  Einem  stimmten  Alle  überein;  das  war 
das  Verwerfen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  jedes  auf  ihr 
beruhenden  Urtheils.  heraklit  schalt  die  Sinne  'Lügenzeugen' 
und  den  Eleaten  zerrann  die  ganze  Welt  in  leeren  Schein.  Ehe 
ein  Festes  gewonnen  wurde,  fiel  das  Bestehende  in  Trümmer. 
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Es  bfldete  sich  ein  schroffer  Gegensatz  gegen  die  gedankenlos 
liin  lebende  Menge  des  Volks  so  wie  gegen  alle  herkömmlichen 
md  volksthümlichen  Vorstellungen;  ein  Gegensatz  gegen  die 
Kchter  des  Volks,  die  Gesetzgeber  des  Volks  und  gegen 
wine  Götter.  Homer  und  Hesiod  galten  nicht  mehr,  kein 
bisehen  bestand  vor  der  zersetzenden  Kraft  des  Zweifels.  Der 
inbefangene  Glaube,  die  treuherzige  Verehrung  des  Hergebrach- 
ten, die  Harmonie  zwischen  Mensch  und  Natur  war  dahin. 

Nun  suchten  zwar  die  Führer  der  Schulen  überall  zu  fe- 
iten Zielpunkten  vorzudringen  und  wurden  nicht  matt  im  Rin- 
pn  nach  einem  endgültigen  Abschlüsse.  Je  mehr  aber  hierin 
lie  Ansiditen  aus  einander  gingen,  um  so  näher  lag  die  Ge- 
Uir,  dals  Viele,  die  sich  an  der  Forschung  betheihgten,  aus 
Sdiwäche  oder  Trägheit  über  den  Zweifel  nicht  hinaus  kamen. 
Se  bespöttelten  vornehm  die  Einfalt  derer,  welche  sich  bei  den 
leinungen  des  Volks  beruhigten,  deren  innere  Widersprüche 
Ulfzudecken  keine  Kunst  mehr  war,  aber  sie  gingen  selbst 
licht  ernsthaft  daran,  die  letzte  Wahrheit  zu  suchen.  Wozu 
luch?  Wenn  ein  dauerndes  und  bestimmtes  Sein,  wie  Hera- 
dit  gezeigt  iiat,  nirgends  vorhanden  ist,  so  ist  Jedem  das  Wahr- 
mi,  was  seine  Sinne  ihm  als  solche  darstellen;  darüber  aber 
iTst  sich  mit  Niemand  streiten.  So  kam  es,  dafs  sich  eine 
Qasse  von  Menschen  bildete,  welche  von  Systemen  und  letz- 
en Gründen  überhaupt  nichts  wissen  wollten,  sondern  als 
lauptsache  die  Denkübung  selbst  und  die  daraus  hervorge- 
hende Gewandtheit  und  Unabhängigkeit  des  Geistes  betrach- 
;eten.  So  wird  aus  der  Philosophie  eine  allgemeine  Aufldärung, 
irdche  in  praktischer  und  fafsUcher  Weise  benutzt  werden  soU, 
lUes  Bestehende  der  Prüfung  zu  unterziehen.  Im  Lichte  die- 
ser Aufklärung  wird  Staat  und  Bürgerleben  betrachtet;  Theo- 
rieen  werden  aufgestellt;  nach  allgemeiien  Vernunftgründen  wird 
ober  Wohnung,  Nahrung,  Kleidung  gehandelt,  und  Leute,  wel- 
che nie  ein  öffentliches  Amt  bekleidet  haben,  treten  mit  gro- 
fscn  Reformplänen  für  die  gesamte  bürgerliche  Ordnung  auf. 
Diese  Richtung  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  Hippodamos,  der 
am  die  Zeit,  da  Athen  die  Führung  der  hellenischen  Seemacht 
obernahm,  in  Milet  geboren  wurde  und  alle  hier  zugängliche 
Wissenschaft  mit  solchein  Eifer  sich  aneignete,  dafs  er  sich 
frühzeitig  einer  umfassenden  Natur-  und  Wetlkenntnifs  rüh- 
nen  konnte  und  sich  auf  jede  Weise  als  einen  Mann  geltend 
n  machen  suchte,  der  Alles  besser  verstände  als  die  übrigen 
lellenen.    Er  war  von  Hause  aus  Architekt  und  wollte  zu* 
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nächst  in  seinem  Fache  Alles  nach  neuen  Grundsätaen  refer-    - 
iniren.    Der  Bau  der  Häuser  und  Städte  sollte  nicht  von  Laune    ' 
und  Willkür  noch  von  den  Zufälligkeiten  des  Bodens  abhfin-    ^ 
gen,  sondern  nach  aUgemeinen  Grundsätzen  behanddt  werden.    ' 
Dafs  man  gerade  in  Milet  zuerst  darauf  kam,  die  Stadtgrdnr    ^ 
düng  als  eine  Wissenschaft  zu  behandeln,  läfst  sich  aus  der 
Geschichte  der  Stadt  (I,  S.  339  f.)  wohl  erklären,  und  die  Yor-    '- 
bilder  orientalischer  Städte,  mit  denen  die  Hilesier  in  Beröb- 
rung  kamen,  namentlich  Babylon,  wirkten  ohne  Zweifel  daraof 
ein,  dafs  Hippodamos  mathematische  Regelmäfsigkeit  der  An- 
lage ,  geradlinige  Strafsen  und  Plätze,  rechtwinklidi  abgeschnilr 
tene  Stadtquartiere  verlangte.    Aber  er  ging  viel  weiter  in  sei- 
nem doktrinären  Eifer.     Er  wollte  eine  neue  Kleidung  einfitth 
ren,  er  wollte  nach  bestimmten  Zahlverhältnissen  die  Bürger^    . 
Schäften  geordnet,  die  Stände  gegliedert,  die  Gesetze  und  öf-    i 
fentlichen  Angelegenheiten  geordnet  wissen;  Alles  sollte  ?er-   i 
nunftgemäfs  construirt  werden  und  dadurch  eine  allgemeine  t 
Geltung  erlangen.    So  bildeten  sich  politische  Theorien,  wetche  L 
grundverschieden   waren  von  der  Staatsweisheit  der  Adteren,  l 
welche  wie  Mnesiphilos  (I.  S.  289),  der  Erbe  solonischer  Weis-  •■ 
heit,  im  engsten  Anschlüsse  an  die  besondere  Aufgabe  des  ein-  is 
zelnen  Staats  und  seine  Geschichte  in  kurzen  Sprächen  Grund-  >« 
Sätze  der  Politik  aufstellten.  te 

Diese  moderne  Aufklärung,  wie  sie  in  Hippodamos  redit  (■ 
deutlich  zu  Tage  tritt,  wurde  eine  Macht,  welche  sich  mekr  m 
und  mehr  ausbreitete  und  das  Volksleben  in  seinem  innersten  ii 
Kerne  angriff.  Am  meisten  Fortschritte  machte  sie  natürlich  m 
in  den  Gegenden,  wo  die  bürgerlichen  Verhältnisse  schon  ge-  m 
lockert  waren,  also  namentlich  in  den  grofsen  Handelsstädten,  i 
und  zwar  zunächst  in  lonien  selbst,  wo  von  jeher  ein  Wide^  m 
streben  gegen  strenge  Gesamtordnungen  und  Neigung  lu  ■ 
Neuerungen  geherrscht  hatte.  Unter  der  Herrschaft  der  Lyder  ■ 
und  der  Perser  war  die  Bevölkerung  sehr  gemischt  worden,  s 
Hellenen  und  Barbaren  wohnten  bunt  durch  einander;  dadurch  - 
wurde  das  nationale  Bewufstsein  so  getrübt,  dafs  es  dem  ge-  r 
gen  die  einheimischen  Sitten  gleichgültigen,  weltburgeriichen  i 
Sinne,  welcher  mit  der  philosophischen  Aufklärung  zugldcb  ■ 
sich  ausbreitete,  keinen  Widerstand  entgegensetzte.  Mit  dea  i 
ionischen  Städten  standen  die  Colonien  Italiens  und  Siciliens  : 
im  nächsten  Handelsverkehre;  auch  hier  war  durch  ähnlidie  i 
Verhältnisse  der  Boden  vorbereitet  für  die  neue  Bewegung  der  i 
Geisler.    Zwai*  fehlte  es  der  griechischen  Philosophie  nicht  an   | 
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leimeu,  welche  auch  für  politische  Bildung  fruchtbar  waren, 
flerakldios  eiferte  mit  hoher  Begeisterung  für  die  Geltung  der 
Gesetze  des  Staats;  Pythagoras  suchte  die  Harmonie,  welche 
BT  in  der  Weltordnung  anschaute,  auch  im  menschlichen  Staate 
Uk  verwirklichen;  selbst  die  Eleaten  waren  nicht  so  in  Specu- 
lition  verloren,  dafs  sie  nicht,  wo  es  galt,  ihren  Mitbürgern 
ys  thatkraftige  Staatsmänner  dienten.  Parmenides,  der  Auhän- 
pr  des  Xenophanes  (S.  162),  wurde  Gesetzgeber  von  Elea  und 
Migte  sich  auf  diesem  Gebiete  den  pythagoreischen  Grund- 
iitzen  zu ;  Empedokles  war  der  einflussreichste  Mann  in  Agri- 
{ent  und  der  Retter  der  vaterstadtischen  Verfassung.  Aber 
»Idie  Wirkungen  waren  nur  einzeln  und  vorübergehend:  die 
iMh  philosophischen  Grundsätzen  geordneten  Vei-fassungen 
hatten  keine  Dauer;  nur  den  hervorragendsten  Männern  war 
»  gegeben,  die  neue  Bildung  mit  bürgerlicher  Tüchtigkeit  und 
Geunnungstreue  zu  vereinigen.  Die  allgemeine  und  bleibende 
Virkung  war  der  Art,  dafs  sie  die  Anhänglichkeit  an  das  Her- 
iimimen  erschütterte,  die  Festigkeit  der  bürgerlichen  Ordnun* 
jen  untergrub  und,  weil  in  diesen  Glauben  und  Sitte  wur* 
ielte,  auch  die  sittliche  Haltung  der  griechischen  Gemeinden 
;eßhrdete. 

In  der  Mitte  zwischen  lonien  und  den  westlichen  Colonien 
lieb  das  europäische  Griechenland  von  dem  gefährlichen  Ein- 
lasse der  Aufklärung  lange  unberührt.  Aber  die  Berührung 
Dunte  nicht  ausbleiben,  am  wenigsten  in  Athen,  welches  durch 
eine  Siege  die  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  der  gesam- 
BD  Griechenwelt  erweckt  hatte  und  dadurch  selbst  aus  seiner 
roheren  Beschränkung  und  Zurückgezogenheit  herausgetreten 
rar.  Die  Anspannung  aller  körperlichen  und  geistigen  Kräfte, 
reicher  Athen  seine  Siege  verdankte,  war  so  gewaltig  gewesen, 
lafs  seine  Bürger  nach  Abwendung  der  Gefahr  nicht  wieder  in 
las  alte  Geleis  väterlicher  Gewohnheiten  zurückkehren  konnten. 
ün  ganz  neues  Selbstbewufstsein  war  erwacht;  es  bedurfte 
leuer  Gegenstände,  an  denen  die  Kraft  sich  versuchen  konnte, 
teuer  Erwerbungen  auch  auf  dem  Gebiete  geistiger  Bildung. 

Diesem  Bedürfnisse  nach  Erweiterung  des  geistigen  Gesichts- 
leises  kamen  nun  die  Zeitverhältnisse  in  merkwürdiger  Weise 
otgegen.  Eine  Fülle  von  Anregungen  wartete  der  Athener; 
urch  Reisende  wie  durch  Schriftverkehr  vernahm  man  die  Kunde 
er  neuen  Weisheit,  die  in  den  fernen  Seestädten  gereift  war, 
is  endlich  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  selbst  herüber- 
uaen,  vor  allen  Andern  Anaxagoras,  der  gleich  nach  den  Per« 
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serschlachten  als  ein  junger  Mann  Athen  aufsuchte,  der  Erste, 
der  Athen  zum  Sitze  der  Philosophie  machte.  Dann  sein  Zät- 
genösse,  Diogenes  aus  ApoUonia  in  Kreta,  welcher  die  Rich- 
tung der  ionischen  Naturphilosophen  festhielt  und  fortsetzte, 
nachdem  ihr  Standpunkt  durch  spätere  Forschungen  schon  über- 
wunden war.  Auch  auf  die  Eleaten  übte  Athen  seine  Anzia- 
hungskraft  aus ;  Parmenides  kam  als  ein  Sechziger  zum  Feste 
der  Panathenäen  (etwa  Ol.  81,  3;  454),  und  mit  ihm  sein  Schfh 
1er  Zenon,  welcher  trotz  seiner  Anhänglichkeit  an  das  stille  und 
philosophischen  Studien  günstige  Elea  wiederholt  in  Athen  an* 
wesend  war  5^). 

Diesen  eigentlichen  Philosophen,  den  Gründern  und  Ver- 
tretern philosophischer  Schulen,   folgte  nun  die  gröfsere  Zahl 
derer,  welche  von  Schulweisheit  und  Systemen  nichts  wissen 
wollten,  sondern  die  Lehren  der  Philosophen  vielmehr  dazu  be- 
nutzten ,  um  die  Unmöglichkeit  einer  für  Alle  gültigen  Erkennt-   | 
nifs  zu  beweisen;  Männer,  welche  die  aus  vielseitigen  Studien  ^ 
erworbene  Meisterschaft  im  Denken  und  Reden  durch  Unter-  ^ 
rieht  zu  verwerthen  wufsten.     Denn  während  die  stTt^ngereo  ^ 
Philosophen  nur  Wenige  und  Auserwählte  des  Volks  in  ihren   ^ 
Kreis  zu  ziehen  vermochten,  wendeten  sie  sich  an  ein  grö£Be-  ^ 
res   Publikum   und  machten  die  Philosophie  dem  Redürfnisse  ^ 
einer  allgemeinen  Bildung  dienstbar.    Als  Lehrer;   wie  sie  in   ^ 
dieser  Art  Griechenland  noch  nie  gesehen  hatte,  zogen  sie  in   | 
den  gröfseren  Städten  umher,  lockten  die  Jünglinge  an  sich,  i| 
nicht  um  sie  mit  unbrauchbaren  Lehrsätzen  zu  belästigen,  son-   j| 
dern  um  sie  mit  den  Fortschritten  der  Zeitbildung  bekannt  zu   , 
machen,  von  Vorurtheilen  zu  befreien,  ihren  Gesichtskreis  auf    « 
zuklären  und  zu  erweitern,  sie  denk-  und  redefertig  zu  ma- 
chen, in  Beurtheilung  der  Gemeindeangelegenheiten,  in  Verwal-    ; 
tung  des  eigenen  Vermögens,  in  Behandlung  der  Menschen  zu    . 
unterweisen,  und  indem  sie  zu  solchem  Zwecke  von  ihrer  Weis- 
heit gleichsam  Profession  machten  uikd  einen  eignen  Stand  bil- 
deten, benannte  man  sie  mit  dem  Namen  der  Sophisten,  einem 
Namen,  der  ursprünglich  durchaus  keine  tadelnde  Nebenbedeu- 
tung hatte.     Einer  der  ersten  dieser  Sophisten  war  Protago- 
ras  aus  Abdera,   welcher  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhun- 
derts in   Cicilien   wie   in  Athen  mit  grofsem  Reifalle  auftrat, 
indem  er  lehrte,  dafs  es  keine  unbedingte  Wahrheit  gehe,  dafs 
alle  Gegenstände  nur  so  seien,  wie  sie  dem  Wahrnehmenden 
erscheinen ;  Alles  hänge  also  von  dem  Gesichtspunkte  des  An- 
schauenden ab,  das  Mafs  der  Dinge  liege  in  ihm.     So  steht 
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der  Mensch  frei  und  unabhängig  Gott  und  der  Welt  gegenüber 
und  es  kommt  nur  darauf  an,  wie  weit  Einer  im  Stande  ist, 
sein  persönliches  Meinen  geltend  zu  machen. 

Merkwürdig  ist  nun  das  Verhalten  der  Athener  zu  diesen 
Männern,  welche  aus  West  und  Ost  mit  ihrer  Weisheit  zu  ih- 
nen kamen  und  nicht  ohne  Grund  einen  günstigen  Boden  bei 
ihnen  zu  finden  erwarteten.  Denn  was  konnte  ihnen  in  die- 
ser Zeit,  wo  sie  sich  von  dem  bisherigen  Bildungskreise  un- 
befriedigt ffihlten,  willkommner  sein,  als  eine  Weisheit,  die 
Menschliches  und  GöttUches  aus  neuen  Gesichtspunkten  be- 
trachtete und  zugleich  eine  unmittelbar  praktische,  für  alle  Ver- 
hältnisse brauchbare  sein  wollte,  eine  Weisheit,  welche  der 
ionischen  Liebe  zu  freier  und  unabhängiger  Bewegung  voll- 
kommen entsprach,  indem  sie  allen  lästigen  Satzungen  gegen- 
ib^  der  Persönlichkeit  die  höchste  Berechtigung  einräumte,  die 
Redelust  begünstigte  und  durch  den  Einflufs,  welchen  sie  ihren 
Jüngern  zu  geben  versprach,  dem  Ehrgeize  der  jungen  Athe- 
ner im  höchsten  Grade  zusagte!  Der  Geist  der  Zeit  fand  in 
ihr  seinen  vollkommenen  Ausdruck ;  daher  kam  es  auch ,  dafs 
an  den  verschiedensten  Orten  ohne  äufseren  Zusammenhang 
sich  dieselbe  Richtung  geltend  machte  und  überall  Anklang  und 
Eingang  fand.  In  Athen  war  es  ja  aufserdem  eine  altherge- 
bradite  Sitte,  auswärtigen  Hellenen  von  geistiger  Bedeutung  be- 
reitwillig die  Thore  zu  öffnen  und  ihnen  mit  aller  Gunst  ent- 
gegenzukommen. Vornehme  und  reiche  Familien  rechneten 
es  sich  zur  Ehre,  die  fremden  Lehrer  bei  sich  aufzunehmen; 
so  besonders  die  reichste  von  allen,  die  Nachkommenschaft  des 
Kallias  (I,  291),  welche  in  den  Perserkriegen  an  Glanz  und 
Reichthum  zugenommen  hatte  und  ihre  Ehre  darin  suchte,  in 
ihrem  Hause  den  Sophisten  Gelegenheit  zu  geben,  sich  von  ei- 
nem glänzenden  Zuhörerkreise  bewundern  zu  lassen  ^^),  Ande- 
rerseits trat  der  neuen  Weisheit,  mochte  sie  von  Philosophen 
oder  Sophisten  dargeboten  werden,  auch  eine  staike  Abnei- 
gung entgegen.  Man  war  verstimmt  gegen  Leute,  die  sämtlich 
aus  der  Fremde  kamen  und  etwas  ganz  Absonderliches  sein 
wollten;  man  hatte  namentlich  gegen  Alles  was  aus  lonien  kam, 
eio  gewisses  Mifstrauen ;  denn  um  dieselbe  Zeit,  da  Attika  mit 
lonien  von  Neuem  in  Verbindung  getreten  war,  hatte  sich  der 
Gegensatz  zwischen  beiden  Ländern  geschärft.  Während  zu 
Solons  Zeit  ionisches  Wohlleben  in  Athen  herrschte  und  die  rei- 
dien  Bürger  sich  darin  gefielen,  ein  üppiges  Leben  zur  Schau 
zu  tragen  und  mit  Purpur,  Gold,  Salben,  mit  Rossen,  Jagd- 
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hunden,  schönen  Knaben  und  Festgelagen  zu  prunken,  war 
mit  den  Perserkriegen  offenbar  ein  gröfserer  Ernst  des  Lebens 
eingetreten,  wie  es  die  Noth  der  Zeit  mit  sich  brachte.  D« 
alte  Stamm  der  attischen  Landwirthe  war  in  Marathon  wieder 
zu  Ehren  gekommen,  und  je  mehr  sich  der  Kern  des  attisdien 
Volks  dem  ionischen  Seevolke  überlegen  fühlen  lernte,  umso 
mehr  hebte  er  es  auch  in  Sprache,  Sitte  und  Kleidung  sich  Yoa 
ihm  zu  unterscheiden.  Zur  Zeit  der  Perserkriege  gingen  die 
reichen  Bürger  noch  in  faltigen  Linnengewändern,  weldiebis 
auf  die  Füfse  fielen,  und  liefsen  sich  von  ihren  Sklaven  Pol- 
sterstühle nachtragen;  mit  goldenen  Nadeln  steckten  sie  über 
der  Stirn  das  Haar  auf.  Das  waren  die  Ueberreste  ionischer 
Putzsucht  und  üppiger  BequemUchkeit,  welche  erst  um  die  Zeil 
des  Perikles  allmählich  aus  der  Mode  kamen.  An  ihre  Steife 
trat  eine  leichtere,  kürzere,  einfachere  Tracht,  die  zu  keinem 
Luxus  Anlafs  gab,  das  ärmellose  Unterkleid  von  Wolle,  wie  es 
die  Dorier  trugen,  worüber  der  aus  einem  viereckigen  Stücke 
Tuch  bestehende  Mantel  geworfen  wurde;  eine  Tracht,  welche 
republikanischer  Gleichheit  besser  entsprach  und  für  ein  thä- 
tiges  Leben  ungleich  geeigneter  war^^). 

Viel  älter  als  dieser  äufserliche  Unterschied  zwischen  lo- 
niern  und  Athenern  war  der  Gegensatz  in  Sitte  und  Lebens- 
weise. In  lonien  hatte  man  Alles,  was  den  Genufs  beschränkte, 
alle  strengeren  Formen  des  geselligen  Lebens  zu  beseitigen  ge- 
sucht, so  auch  in  Beziehung  auf  das  Verhältnifs  der  Geschledh 
ter.  Die  Ehcschliefsung  war  in  Athen  eine  ernste  Handlung, 
die  vom  Gesichtspunkt  des  Staatswohls  augesehen  wurde  und, 
wenigstens  in  ihrer  strengeren  Form,  von  religiösen  Gelöbnis- 
sen und  von  priesterlichem  Segen  begleitet  zu  sein  pflegte.  Die 
Jungfrau  lebte  nur  für  das  Vaterhaus,  die  Frau  nur  für  das 
des  Gatten  in  stiller  Zurückgezogenheit  und  sittsamer  ZuchL 
In  lonien  stand  die  Ehe  von  Anfang  an  niedriger  und  die 
Frauen  hatten  daselbst  nicht  die  Ehre  und  Würde  einer  attischen 
Hausfrau.  Aber  gerade  diese  geringere  Stellung  reizte  die  io- 
nischen Frauen,  sich  in  anderer  Weise  Geltung  zu  verschaffen, 
durch  sorgfaltige  Pflege  aller  Reize  und  Talente  die  Männer  zu 
fesseln,  welche  geistige  und  sinnliche  Aufregung  suchten  und 
darum  auch  zu  ihren  Gelagen  Frauen  heranzogen.  Aphrodite 
ti'at  an  die  SteUe  der  ernsten  Demeter,  der  Göttin  des  keu- 
schen Ehebundes,  und  wenn  man  den  Einflufs  erwog,  welches 
die  ionischen  Buhlerinnen  auf  das  ganze  bürgerliche  Leben  ge- 
wannen, die  Macht,  welche  sie  durch  ihre  geselligen  Talente, 


I 
s 

t 
m 
\ 


FUBGHT  VOR  DBR  AUFKLÄRUNG.  171 

ihre  Wohlredenheit  und  Klugheit  schon  ausgeübt  hatten  (S.  51), 
so  hatten  nicht  blofs  die  attischen  Hausfrauen  Grund,  auf  die 
firemden  Dirnen  zu  zürnen,  welche  ihre  Rechte  kränkten  und 
das  Familienglück  zerstörten,  sondern  alle  besonnenen  Bürger 
mufsten  diese  Einflüsse  loniens  nach  Kräften  fern  zu  halten 
suchen  und  zugleich  in  Allem,  was  von  dorther  an  glänzenden 
Gaben  geboten  wurde,  also  auch  in  der  ionischen  Aufklärung 
dn  heimliches  Gift  fürchten. 

Dies  Mifstrauen  steigerte  sich,  als  das  Wesen  der  neuen 
Bildung  näher  bekannt  wurde.  Denn  das  Heiligste  und  Theuer- 
ste,  was  die  Hellenen  an  Ueberzeugungen  hatten,  beruhte  ja 
auf  d^  stillschweigenden  Uebereinstimmung  aller  Volksgenos- 
sen. Wenn  nun  Leute  zu  ihnen  herüberkamen,  welche  mit 
rücksichtsloser  Zuversicht  die  ganze  Ueberlieferung  des  Volks 
prüften,  zersetzten  und  verneinten,  so  roufste  ihnen  das  eben 
so.  verwerflich  erscheinen,  als  wenn  in  Beziehung  auf  die  Staats- 
ge^etze  und  die  hergebrachte  Ordnung  des  Gottesdienstes  Ein- 
Edne  ihre  abweichende  Meinung  geltend  machen  und  über  das 
Gesetz  stellen  wollten.  Von  dem  Ungeheuern  Unterschiede  zwi- 
schen einem  Anaxagoras  und  den  Sophisten  konnte  die  Menge 
keinen  Begriff  haben.  Man  urtheilte  nach  einzelnen  Sätzen; 
darum  erschien  Alles  als  gleiche  Ketzerei,  und  man  wollte  von 
vorne  herein  nichts  von  einer  Richtung  wissen,  die  zu  solchen 
Ergebnissen  führte,  dafs  man  an  der  Persönlichkeit  der  vom 
Staate  verehrten  Götter,  an  der  Bedeutsamkeit  der  von  ihnen 
gesendeten  Zeichen  zweifelte,  dafs  man  vernunftlose  Kräfte  an 
die  Steile  der  olympischen  Götter  stellte  und  anstatt  des  Alles 
schauenden  Helios  eine  glühende  Steinmasse  am  Himmel  leuch- 
ten sah.  Je  mehr  man  die  grofsen  Kenntnisse  und  Geistes- 
gaben der  neuen  Weisheitslehrer  anerkennen  mufste,  um  so 
mdu*  fürchtete  man,  dafs  sie  nach  und  nach  Alles  zergrübel- 
ten und  auflösten.  Man  sah  Religion,  Staat  und  Sitte  gefähr- 
det; denn  wenn  die  Götter  nicht  mehr  sind,  die  Hüter  des 
Eides,  die  Rächer  des  Unrechtes,  was  soll  dann  noch  die  bür- 
gerliche Gesellschaft  zusammenhalten ! 

AuTserdem  gaben  die  Sophisten  durch  ihr  persönliches  Auf- 
treten mancherlei  Anstofs.  Ihr  unstätes  Wesen  und  rastloses 
Umherreisen  schien  mit  dem  Wesen  eines  ordentlichen  Bürgers 
und  mit  dem  Berufe  eines  Jugendlehrers  unverträglich;  ihrHoch- 
muth  verletzte;  die  Art,  wie  sie  aus  ihrem  Lehramte  ein  Ge- 
schäft maditen,  schien  unanständig,  und  als  nach  dem  Beispiele 
des  Protagoras  die  Sophistik  zu  einem  gewinnreicben  Gewerbe 
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wurde,  steigerte  sich  die  Abneigung  dagegen.  Daher  muTsten  '* 
Philosophen  und  Sophisten  ihre  Wirksamkeit  in  Athen  verste-  "^ 
cken  und  unter  dem  Namen  von  Musik,  Grammatik,  Rhetorik  ' 
und  andern  hergebrachten  ITnterrichtszweigen  ihre  Weisheit  ein-  •'' 
zusch Warzen  suchen;  ein  Verfahren,  das  ihnen  um  so  leidi-  ' 
ter  gelang,  je  mehr  die  Sophistik  eines  positiven  Inhalts  enl-  ^ 
behrte  und  ihrem  Wesen  nach  ein  formales  Princip  war,  wd-  * 
ches  leicht  auf  alle  Gegenstände  des  Nachdenkens  angewendet  '^ 
werden  konnte.  ■ 

So  standen  sich  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  die  ^) 
Parteien  in  Athen  schroff  gegenüber.  Die  Einen  gefielen  sich  ' 
aus  Eitelkeit  darin,  mit  der  neuen  Weisheit  zu  Uebäugeln  und  mit  ^ 
ihrer  Pflege  zu  prahlen;  die  grofse  Mehrzahl  der  Bürger  wehrte  t 
den  Einflufs  derselben  mit  allen  Kräften  ab.  Am  geringsten  t 
war  die  Zahl  derer,  welche  die  Bedeutung  der  geistigen  Be-  « 
wegung  zu  würdigen,  die  fruchtbaren  Keime  derselben  sich  an-  • 
zueignen  und  die  Unabhängigkeit  ihres  Geistes  sich  zu  bewah-  ^ 
ren  wufsten.  Für  diese  wurde  die  philosophische  Bildung  me  ^ 
Macht,  welche  sie  über  den  Standpunkt  der  Menge  emporhob,  ^ 
ohne  sie  dem  Gemeinwesen  zu  entfremden.  ) 
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In  dieser  Zeit  geistiger  Bewegung  war  Perikles  aufgewach-  '^ 
sen.    Sein  Vater  Xantliippos,  welcher  an  den  Küsten  loniens    t 
den   ersten   Sieg  mit  attischen  Kriegsschifl'en  erfochten  hatte,    t 
gehörte  zu  dem  Geschlechte  der  Buzygen  (Stierspanner),  die    t 
ein  heiliges  Bild  der  Athena,  das  Palladion,  zu  hüten  und  viP-    ^ 
alte,  auf  die  Einführung  des  Ackerbaus  bezügUche  Ceremonien    ! 
zu  vollziehen  hatten.     Xanthippos   Gattin   war  Agariste,  des    ? 
Megakles  Schwester,  die  Nichte  des  grofsen  Kleisthenes ;  in  ih-    s 
rer  Ehe  verband  sich  das  ehrwürdige  Eupatridenthum  Athens    i 
mit  dem  Jüngern  Adel  der  durch  ihren  Reichthum  und  glän-    ■ 
zenden  Antheil  an  den  Verfassungskämpfen  ausgezeichneten  Alk- 
mäoniden.     So  war  Perikles  schon  durch  die  Geburt  die  reich- 
ste Mitgift  zu  Theil  geworden,  ein  Elternhaus,  welches  durch 
glorreiche  Vergangenheit  und  neuen  Wafifenjruhm  vor  allen  an- 
dern geeignet  war,  hohe  Gedanken  in  dem  Knaben  zu  wecken 
und  ihn  zu  gewöhnen  das  Wohl  der  Vaterstadt  wie  eine  per- 
sönliche Angelegenheit  zu  betrachten.    Aber  nicht  blofs  für  die 
städtischen  Interessen  war  sein  Elternhaus  ein  Mittelpunkt;  die 
väterliche  Familie  stand  in  Gastfreundschaft  mit  den  Königen 
von  Sparta,  und  die  Verbindungen  der  Alkmäoniden  reichten 
durch  die  ganze  gebildete  Welt,  so  dafs  in  diesem  Hause  bes- 
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er,  als  an  irgend  einem  andern  Orte,  über  die  Verhältnisse 
es  Orients,  über  die  Beziehungen  der  griechischen  Staaten 
1  einander,  über  die  Fortschritte  in  Kunst  und  Wissenschaft 
in  Ueberblick  gewonnen  werden  konnte.  Zu  diesen  vielfa- 
lien  Anregungen  kamen  die  aufserordentlichen  Begebenheiten, 
'dehe  Perikles  Jugendzeit  ausfüllten.  Als  Knabe  erlebte  er 
esa  Brand  Athens,  die  Niederlage  der  Barbaren,  die  Wieder- 
eburt  der  Vaterstadt;  mit  der  wachsenden  Gröfse  Athens 
nchs  er  zum  Jünglinge  auf,  und  sein  erster  Waffendienst 
eTs  ihn  an  den  herrlichsten  Siegen  Antheil  nehmen.  Er  sah 
nter  der  Hoheit  Athens  ein  weites  Insel-  und  Küstenreich 
ich  bilden  und  erkannte  die  Aufgabe  seiner  Vaterstadt,  ei- 
\er  solchen  Stellung  sich  würdig  zu  zeigen. 

Zu  diesem  Ziele  mitzuarbeiten  war  er  nicht  blofs  durch 
eine  Geburt  berufen,  sondern  auch  durch  die  glücklichsten 
Anlagen.  Denn  er  war  von  Natur  reich  begabt,  zur  Ausdauer 
Q  geistigen  und  körperlichen  Anstrengungen  vorzüglich  geeig- 
let;  lebhaft,  strebsam  und  ideenreich  wie  Themistokles,  aber 
n  seinem  ganzen  Wesen  von  Jugend  an  ungleich  gesammel- 
ter und  geordneter.  Denn  was  ihn  vor  allen  Andern  aus- 
zeichnete, war  ein  unermüdlicher  Bildungstrieb,  und  Niemand 
empfand  das  Bedürfuifs  der  Zeit  nach  neuer  Erkenntnifs  leb- 
hafter, als  der  junge  Perikles.  So  kam  es,  dafs  er  sich  nir- 
gends mit  dem  Herkömmlichen  begnügte,  sondern  den  neuen 
Porschungen  mit  allem  Eifer  nachfragte  und,  während  das 
Volk  sich  ängstlich  und  mifstrauisch  von  der  ionischen  Bil- 
dung fernhielt,  dem  neuen  Lichte  mit  freudiger  Bewunderung 
entgegenging.  So  trieb  er  die  Musik  bei  dem  Pythagoreer 
Pylbokleides  aus  Keos  und  dann  bei  Dämon  dem  Flötenspie- 
ler, einem  Manne  von  einfilufsreichster  Persönlichkeit  und  er- 
finderischem Geiste,  welcher  noch  mehr  als  Pythokleides  den 
musikalischen  Unterricht  nur  benutzte,  um  von  den  Versfüfsen 
und  Tonweisen  auf  die  Charaktere  der  Menschen  und  ihre  Be- 
handlung, auf  Sitten-  und  Staatslehre  überzugehen,  ein  So- 
phist vom  ersten  Range.  So  machte  Perikles  um  die  Zeit,  wo 
die  übrige  Jugend  ihre  Studien  abzuschliefsen  pflegte,  erst  recht 
den  Anfang  damit;  er  suchte  begierig  den  Umgang  der  her- 
vorragendsten Künstler  und  Philosophen,  er  wurde  der  eif- 
rigste Zuhörer  des  Zenon  und  Anaxagoras,  im  späteren  Lebens- 
alter auch  des  Protagoras.  Aber  er  lernte  nicht  blofs  um  zu 
emen ;  er  dachte  nicht  daran,  wie  Anaxagoras,  über  seine  Stu- 
lien  Welt  und  Menschen  zu  vergessen;  seine  Lebensaufgabe 
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war  es  nicht,  auf  dem  Gebiete  des  reinen  Gedankens  die  er  . 
wachten  Zweifel  und  die  Widersprüche  zu  lösen.  Perikles  be- 
hielt immer  den  Staat  im  Auge,  und  im  öffentlichen  Handdn 
suchte  er  die  Versöhnung  der  Gegensätze,  die  ihm  zum  Be* 
wufstsein  gekommen  waren.  Denn  wie  er  sich  selbst  durch  die 
gewonnene  Bildung  gehoben  und  gestärkt  fühlte,  so  «rkannte 
er  in  ihr  eine  Macht,  welche  zum  Heile  des  Staats  verwendet 
werden  müfste.  Er  blieb  auch  als  Philosoph  Staatsmann,  und' 
der  ganze  Ehrgeiz  seiner  feurigen  Natur  ging  dahin,  durch  die 
Mittel  geistiger  Ueberlegenheit,  welche  die  Philosophie  gewährte, 
seine  Mitbürger  zu  beherrschen  und  den  Staat  zu  leiten. 

Dafs  Perikles  auf  einem  ganz  anderen  Boden  stehe  ab  auf  < 
dem  der  gewöhnlichen  Zeitbildung,  merkte  man  schon  in  sei-  \ 
ner  Haltung.  Man  sah  seinen  Gesichtszügen  an,  dafs  er  mit  i 
hohen  Gedanken  beschäftigt  zu  sein  pflegte;  man  empfand  eine  i 
unwillkürliche  Ehrfurcht  vor  dem  feierlichen  Ernste,  dar  sein  ^ 
ganzes  Wesen  durchdrang,  vor  der  unerschütterlichen  Festig  i 
keit  und  Bestimmtheit  seiner  Persönlichkeits  Er  hatte  bei  sei-  J^ 
nen  Philosophen  eine  Menge  von  kleinen  Interessen,  welche  :j 
die  Alltagswelt  am  meisten  in  Bewegung  setzten,  yerachten,  \^ 
eine  Reihe  von  Yorurtheilen  ablegen  gelernt  und  dadurch  an  \\ 
Freiheit  der  Seele  gewonnen,  so  wie  an  Macht  über  andere  \i 
Menschen.  Als  beim  Eintritt  einer  Sonnenfinsternifs  das  ganM  i^ 
Schiflsvolk  verzagte,  hielt  er  seinem  Steuermanne  den  Mantd  -i 
vor  die  Augen  und  fragte  ihn,  warum  er  sich  mehr  erschrecke,  «i 
wenn  ein  fernerer  und  gröfserer  Gegenstand  ihm  das  Sonnen-  ^ 
licht  verberge.  Innerlich  der  lebendigste  Mensch,  war  er  äu-  }\ 
fserlich  ruhig,  kalt  und  immer  sich  gleich,  ohne  durch  Strenge  ij 
und  rauhes  Wesen  zu  verletzen.  Seine  volle  Ueberlegenheit  i 
offenbarte  sich  in  der  Rede.  Denn  er  hatte  sich  in  Zenons  ^ 
Schule  gewöhnt,  die  Dinge  von  verschiedenen  Standpunkten  ^ 
anzusehen  und  seine  Gegner  durch  unerwartete  Einwendun-  || 
gen  zu  überraschen.  Dialektischen  Uebungen  verdankte  er  die 
Gewandtheit  seines  Verstandes  und  die  Macht  des  Worts,  wel- 
cher Niemand  gleiche  Waffen  entgegenzusetzen  hatte.  Seine 
Beredtsamkeit  war  die  reife  Frucht  philosophischer  Durdibil- 
dung,  der  unmittelbare  Ausdruck  eines  der  Menge  überiege- 
nen  Geistes;  darum  wufste  er,  wie  kein  Anderer,  zu  erschre- 
cken, zu  ermuthigen,  zu  überreden;  schlagende  Gleichnisse, 
deren  zwingender  Kraft  sich  Niemand  entziehen  konnte,  stan- 
den ihm  zu  Gebote  und  die  ruhige  Zuversicht ,  mit  wdcher 
er  redete,  machte  ihn  vollends  unwiderstehlich. 
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So  mancheriei  aber  auch  dem  jungen  Perikles  zu  Gebote 
stand,  was  ihn  der  Burgerschaft  empfahl,  der  Glanz  des  Hau- 
ses, welcher  ihm  ohne  Muhe  einen  bedeutenden  Anhang  ver- 
Nfaaffte,  die  Macht  der  Persönlichkeit,  die  Kraft  des  Worts 
ud  eine  hinreifsende  Anmuth  der  Stimme,  so  war  ihm  doch 
iie offen tlicheThätigkeit  durch  andere  Umstände  sehr  erschwert, 
b  fehlte  ihm  die  Gabe  leicht  und  unbefangen  mit  den  Leu- 
tm  des  Volks  zu  verkehren;  es  fehlte  ihm  das  leutselige  We- 
ieo,  durch  welches  Kimon  zu  fesseln  wufste,  der  als  ein  fröh- 
icher  Lebemann  seinen  Mitbürgern  näher  stand.  Perikles  war 
u  Yerschieden  von  der  Menge  des  Volks;  er  fühlte,  dafs  die 
lörger  keine  Sonderlinge  hebten  und  dies  Gefühl  machte  ihn 
rfangen.  Dazu  kam,  dafs  seine  Person  zu  allerlei  Mifstrauen 
jilafs  gab.  Man  hielt  seinen  Ernst  für  Hochmuth,  seine  Zu- 
öekhaltung  für  versteckten  Ehrgeiz;  man  traute  dem  gebo- 
gen Aristokraten  keine  wahre  Liebe  für  die  Sache  des  Volks 
i;  man  kannte  die  Neigung  zur  Tyrannis  als  einen  erbli- 
lien  Hang  seiner  mütterlichen  Familie,  darum  wurde  Alles, 
ras  mit  den  Alkmäoniden  zusammenhing,  argwöhnisch  ange- 
ben; nach  Kleisthenes  (1,310)  war  sein  Sohn  Megakles  zweimal 
1  die  Verbannung  geschickt;  Xanthippos  traf  dasselbe  Loos. 
^mkles  mufste  aber  nach  seiner  Natur  ganz  besonders  gefahr- 
ch  erscheinen.  Dazu  kam,  dafs  man  in  seinen  Gesichtszügen 
0  wie  in  seiner  Art  zu  reden  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
^eisistratos  entdecken  wollte;  ein  Umstand,  welcher  von  Geg- 
lem  und  Neidern  nach  Kräften  benutzt  wurde,  um  die  Bür- 
[er  vor  ihm  zu  warnen. 

Weil  Perikles  fühlte,  dafs  ihm  Mifstrauen  und  Vorurtheil 
entgegenstehe,  zügelte  er  seinen  Ehrgeiz  durch  die  höchste 
lesonnenheit,  hielt  sich  lange  von  allen  Staatsangelegenheiten 
em  und  zog  es  vor,  sich  im  Waffendienste  als  einen  Bürger 
u  zeigen,  der  mit  dem  Geringsten  seiner  Mitbürger  jede  Ge- 
Ulf  und  Beschwerde  zu  theilen  bereit  sei.  Hier  ergänzte  er 
Mäne  wissenschaftliche  Bildung  und  gewann  die  Eigenschaf- 
iOQi,  durch  welche  sich  die  Athener  vor  allen  Griechen  aus- 
seidineten,  Geistesgegenwart  und  thatkräftige  Entschlossenheit. 
9ier  lernte  er  von  Kimon,  dessen  Feldherrngröfse  er  bewun- 
ierte,  erkannte  aber  auch  die  Schwäche  seiner  Politik,  wel- 
ihe  Alken  trotz  aller  Siege  gebunden  hielt  (S.  128)  und  mit 
JDseitigem  Parteieifer  der  Vollendung  der  Demokratie  entge- 
)eiiarbeitete. 

Freilich  pflegten  die  philosophisch  Gebildeten  der  Volks- 
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herrschaft  nicht  günstig  zu  sein,  welche  allem  Hervorragen- 
den feindlich  ist,  und  Niemand  hat  die  Schwächen  dersdbea 
schärfer  gegeifselt  als  Herakleitos.  Perikles  selbst  war  eine 
durchaus  aristokratische  Natur  und  von  dem  Herrscherrechta 
höherer  Bildung  ganz  durchdrungen.  Indessen  war  er  nichto 
weniger  als  einseitiger  Theoretiker.  Er  erkannte  die  Demo- 
kratie als  die  einzige  Verfassung,  welche  in  Athen  auf  Dauer 
rechnen  könne;  sie  war  die  mit  der  Geschichte  des  Staate 
verwachsene,  die  dem  Zustande  der  attischen  Gesellschaft  eiHt- 
sprechende,  in  Gluck  und  Noth  bewährte,  die  nothwendige 
Verfassung  Athens.  Sie  war  auch  die  Stärke  Athens;  denn 
diese  lag  bei  der  Kleinheit  des  Staats  und  den  schiyierigea 
Aufgaben,  die  ihm  gestellt  waren,  in  der  freien  und  selbstän- 
digen Theilnahme  Aller  am  Gemeinwesen,  das  auf  die  Opfer- 
bereitschaft Aller  rechnen  kann,  weil  es  Allen  gleiche  Ehrei 
und  gleichen  Einflufs  in  Aussicht  stellt.  Auch  die  sittliche 
Haltung  der  Bürgerschaft  beruhete  auf  der  Demokratie.  Denn 
sie  erweitert  das  Bewufstsein  jedes  Einzelnen  ober  die  Gren- 
zen seiner  persönlichen  Interessen;  sie  fordert  ein  vernänfd'  ^ 
ges  Gemeindeleben,  in  welchem  nach  offenkundigen  Gesetzmi  ii^ 
die  Verhältnisse  klar  und  fest  geregelt  sind;  die  Theilnahme  ||, 
aller  Bürger  an  den  Staatsverhandlungen  giebt  auch  eine  Bürg-  | 
Schaft  dafür,  dafs  keine  niedrigen  und  kleinlichen  Beweggründe,  L 
wie  sie  wohl  in  oligarchischen  Kreisen  die  Entscheidung  ge^  L 
ben,  die  Entschliefsungen  der  Staatsgemeinde  leiten.  Eino' 
hinterlistige  Politik,  welche  wie  die  der  Spartaner  in  einer 
ängstlichen  Geheimnifsthuerei  ihre  Stärke  suchte  und  auf  Falsch- 
heit ihre  Erfolge  baute,  war  in  Athen  unmöglich.  Egoistisch 
freilich  sind  alle  Herrscher.  Ist  aber  der  Demos  selbst  der 
Herrscher,  so  wird  die  Sorge  für  das  eigene  Interesse  und  ^ 
für  das  des  Staats,  Egoismus  und  Patriotismus,  am  besten  vor  , 
sammengehen.  ^ 

Wenn  nun  auch  Perikles  die  Demokratie  als  die  zu  Recht  ; 
bestehende  und  angemessenste  Vei*fassung  anerkannte,  so  , 
war  mit  dem  Namen  und  den  Formen  der  Verfassung  über  ., 
die  Leitung  des  Staats  noch  nichts  entschieden.  Der  Demos  [ 
ist  souverän.  Aber  Niemand  konnte  mehr  als  Perikles  von  j. 
der  Unfähigkeit  des  Haufens,  selbst  zu  regieren,  überzeugt  ; 
sein.  Jede  Volksmasse  mufs  regiert  werden,  ihre  Schritte  j 
müssen  geleitet  werden,  ihre  Interessen  ihr  deutlich  gemacht 
werden,  wenn  nicht  das  Heil  des  Staats  dem  Zufalle  und  der 
Unvernunft  preis  gegeben  werden  soll.     Diese  Leitung  kann 
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emals  in  die  Hände  einzelner  Geschlechter  zurückkehren, 
dche  ein  erbliches  Anrecht  auf  Vorrang  und  Einflufs  geltend 
ichen  wollen.  Die  Zeiten  sind  vorüber.  Die  Macht  des  Adels 
JT  durch  inneren  Zwist  längst  zu  Grunde  gegangen ;  seit  die 
oem  freie  Landbesitzer  waren  und  die  bürgerlichen  Gewerbe 
Ibten ,  hatten  die  alten  Familien  weder  Besitz  noch  Waffen- 
hm  noch  Gemeinsinn  vor  den  Uebrigeu  voraus.  Einzelne 
mser  hatten  sich  wohl  noch  alten  Glanz  bewahrt,  aber  ein 
lelstand  als  Körperschaft  war  nicht  vorhanden;  die  Schlach- 
A  Yon  Tanagra  und  Koroneia  hatten  seine  Reihen  vollends 
lichtet  Ein  anderer  Adel  ist  es ,  dem  die  Leitung  gebührt, 
1  Adel,  der  durch  eigene  Kraft  erworben  wird;  von  den 
ihrhaft  Besten  mu£s  das  Volk  geleitet  werden ,  d.  h.  von  Man- 
m ,  die  das  edlere  Bewufstsein  der  Menge  in  sich  darstellen, 
üche  sich  durch  Philosophie  über  niedere  Rücksichten  und 
NTortheile  erhoben  haben,  welche  durch  vorschauenden  Ver- 
ind  und  Kraft  der  Rede  im  Stande  sind,  ihre  geistige  lieber- 
genheit  in  der  Weise  geltend  zu  machen,  dafs  sie  die  Ver- 
auensmänner  der  Gemeinde  werden.  Der  wahre  Volksf uhrer 
ier  Demagog  soll  herrschen ,  indem  das  Volk ,  das  in  Masse 
eniger  Klarheit,  weniger  Besonnenheit,  weniger  Gewissen  und 
hrgefühl  hat  als  der  Einzelne,  in  ihm  seine  besten  Gedan- 
en,  Neigungen  und  Stimmungen  ausgesprochen  sieht.  So 
ird  die  bürgerliche  Gleichheit,  welche  den  Gesetzen  entspricht, 
dt  der  einheitlichen  Leitung,   welche   die  Vernunft  verlangt, 

0  werden  die  verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Burger  mit 
en  unveräufserUchen  Rechten  der  höheren  Intelligenz  ver- 
unden. 

Es  wurde  schlecht  mit  einem  Schiffe  bestellt  sein,   wenn 

1  gefahrvollen  Zeiten  seine  Lenkung  von  einer  Abstimmung 
Ater  der  Mannschaft  abhängig  gemacht  würde;  ein  Steuer- 
aann  mit  entscheidendem  Willen  mufs  da  sein.  Am  besten 
ber  ist  es  bestellt,  wenn  in  ihm  Alle  den  Meister  der  Kunst 
nerkennen  und  seiner  Leitung  sich  freiwillig  unterordnen. 

Die  Idee  einer  solchen  Verbindung  von  Volksherrschaft  und 
ünzelherrschaft,  wie  sie  dem  Geiste  des  Perikles  vorschwebte, 
atte  in  seiner  Zeit  und  in  seiner  Vaterstadt  eine  besondere 
lerechtigung.  Denn  damals  war  die  theoretisch -praktische 
Sfldung,  wie  sie  die  Philosophie  und  Sophistik  gewährten,  wirk- 
ch  eine  Macht  und  zwar  eine  solche,  welche  nicht  leicht 
on  Einziünen  an  die  Menge  übergehen  konnte.  Und  dann 
V  die  attische  Bürgerschaft,  die  schon  an  gewöhnlichen  Ver- 
Cartias,  Gr.  Gesch.  U.  12 
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sammlungstagen  5  bis  6000  Köpfe  stark  war,  zwar  wie  jede 
andere  Volksmasse  unfähig,  aus  eigenen  Antrieben  Vernunft-  und 
zweckroäfsig  zu  handeln,  aber  darin  war  der  attische  Demos 
ohne  Frage  vor  allen  Burgergemeinden  ausgezeichnet,  dafs  «r 
durch   glückliche  Anlage   einen   sichern  Takt  und  ein  unbe- 
stechliches Unheil  in  der  Wahl  seiner  Führer  hatte  und  deo 
erwählten  Führern  zu  folgen   wusste,   wenn  sie  ihm  mit  er- 
leuchtetem Sinne  sein  wahres  Interesse  darlegten.     So  haben 
sich  die  Athener  in  den  Zeiten  der  Freiheitskriege  unbestrit- 
ten bewährt;   dies  hingebende  Vertrauen  war  das  Unterpfand 
des  Staatsglücks,   es  hob  die  Menge,  läuterte  und  vereinigte  ., 
sie  und  trug  dazu  bei ,  dafs  in  Athen  auch  die  gemeinen  Leute  ^ 
kein  Pöbel  waren.     Wenn   aber  die  attische  Burgerschaft  in  ^ 
dieser  Beziehung  die  Ausführung  der  perikleischen  Gedanken 
erleichterte,  so  kam  es  darauf  an,  sie  von  allen  anderweit^ 
Einflüssen  und  von  aller  Bevormundung  zu  befreien,   damit 
sie  sich  unbedingt  dem  Redner  hingeben  konnte,  derihrye^  ^ 
trauen  besafs;  dann  mufste  sie  auch   die  Möglichkeit  haben,  ^ 
in  voUer  Zahl  und  unbehindert  an  allen  öffentlichen  Verhand- 
lungen Theil  zu  nehmen. 

Um  dies  zu  erreichen,  wurde  Perikles  Parteimann  und  ve^ 
band  sich  mit  Ephialtes  und  den  übrigen  Führern  der  Bewe-  ^ 
gung.  Aber  während  die  Demagogen  gewöhnUchen  Schlags 
nur  ein  nahes  Ziel  vor  Augen  hatten  und  nur  an  das  Hinweg 
räumen  dachten ,  hatte  Perikles  den  Plan  der  neuen  Herrschaft 
entworfen,  welche  das  Gute  einer  wahren  Aristokratie  nÄ 
dem  der  Volksherrschaft  vereinigen  sollte.  Perikles  verfahr 
als  Mitglied  jener  Partei  mit  der  aufsersten  Vorsicht  und  Zo- 
rückhaltung;  er  versteckte  die  Macht,  welche  er  hatte;  denn 
er  fürchtete  den  Ostracismus,  weil  eine  mehrjährige  Entfer- 
nung von  Athen  seinen  ganzen  Lebensplan  vernichtet  haben 
würde.  Man  verglich  ihn  deshalb  mit  dem  Staatsschiffe,  der 
Salaminia,  welche  nur  bei  ganz  besonderen  Anlässen  sich  zu 
zeigen  pflegte.  Darum  ist  es  auch  so  schwierig,  sein  Verhält- 
niss  zur  Reformpartei  zu  beurtheilen.  Man  weifs  nicht,  wie 
viele  ihrer  Mafsregeln  er  selbst  angeregt  und  gefördert,  und 
was  er  auch  gegen  seinen  Wunsch  hat  geschehen  lassen  müs- 
sen. Denn  auch  der  bedeutendste  Mann  giebt  von  seiner  Selb- 
ständigkeit auf,  wenn  er  Parteimann  wird,  und  kann  im  Gut- 
heifsen  der  Mittel ,  welche  zu  dem  gemeinsamen  Ziele  fuhren, 
nicht  so  gewissenhaft  sein,  wie  er  es  sein  würde,  wenn  er 
allein  handelte.    Ganz  besondere  Versuchungen  bietet  aber  na- 
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tfirlich  die  Verfassung  solcher  Staaten  dar,  in  denen  die  ver- 
Bdiiedenen  Parteien  genöthigt  sind,  sich  um  die  Gunst  einer 
TolksYersainmlung  wetteifernd  zu  bewerben.  Denn  da  werden, 
um  die  Billigung  einzelner  Vorschläge  oder  ganzer  Parteirich- 
tongen  zu  erlangen,  nicht  blofs  die  guten  und  starken  Seiten 
der  Bürgerschaft  benutzt,  sondern  auch  ihre  Schwächen;  auch 
die  niedrigeren  Triebe,  namentlich  den  Trieb  nach  Geld  und 
Lebensgenufs ,  sucht  man  zu  befriedigen,  um  Einflufs  zu  er- 
taugen ,  und  wendet  deshalb  Mittel  an ,  deren  Gebrauch  schon 
da?on  zeugt,  dafs  man  diejenigen  geringschätzt,  bei  denen 
man  sie  anwendet.  Hafsregeln  dieser  Art,  welche  mehr  als 
aDes  Andere  dazu  gedient  haben ,  die  attische  Demokratie  und 
damit  zugleich  den  Namen  des  Perikles  in  Verruf  zu  bringen. 
Bind  durch  sehr  verschiedene  Anlässe  hervorgerufen  worden. 
Eine  Veranlassung  lag  in  der  Macht  des  Reichthums.  Die 
Freigebigkeit,  welche  von  Seiten  reicher  Bürger  geübt  wurde, 
brachte  die  Armen  des  Volks  in  Abhängigkeit  von  ihnen  und 
üente  aristokratischen  Parteibestrebungen  zur  Stütze.  Um 
rJso  die  Bürgerschaft  von  solchen  Einflüssen  frei  zu  machen, 
benutzte  man  die  Staatsgelder,  um  den  Aermeren  allerlei  Le- 
bensgenüsse zu  verschaffen ,  welche  sie  sonst  Einzelnen  ihrer 
Mitbürger  verdankten  (S.  129). 

Femer  ist  in  allen  Staaten  mit  der  Macht  des  Herrschers 
auch  ein  gewisser  Glanz  des  Lebens  verbunden ,  welcher  dem 
ganzen  Staate  zur  Ehre  gereicht,  und  es  ist  billig,  dafs  auch 
an  diesem  Herrscherrechte  der  Demos  Antheil  habe.  Je  mehr 
also  in  Oligarchien  Geld  und  Gut  in  den  Händen  Weniger  sich 
anhäuft,  um  so  mehr  ist  es  die  Aufgabe  der  Demokratie,  für 
Verbreitung  des  Wohlstandes  und  für  Abwehr  jeder  Noth,  die 
das  niedere  Volk  drückt,  Sorge  zu  tragen.  Dies  geschah  durch  För- 
derung aller  Erwerbzweige,  welche  das  Volk  bereichern,  durch 
Fürsorge  für  wohlfeile  Lebensmittel,  namentlich  für  niedrige 
Kompreise;  daher  hielt  sich  der  Staat  für  verpflichtet,  dem  ver- 
balsten Gewerbe  der  Komaufkäufer  durch  strenge  Gesetze  ent- 
gegenzuwirken. Der  Staat  hielt  selbst  Kornmagazine  und  liefs  Brod 
und  Getreide  zu  geringen  Preisen  verkaufen.  Unentgeltliche 
Aostheilungen  von  Lebensmitteln  kamen  zuerst  bei  den  Festen 
ror;  denn  hier  trat  der  Gesichtspunkt  der  allgemeinen  Gleich- 
hdt  am  meisten  hervor.  Die  Götter  spenden  ihren  Segen  für 
Irm  und  Reich,  und  es  gereicht  zu  ihrer  Ehre,  wenn  mög- 
ichst  Viele  sich  dieses  Segens  erfreuen  können.  So  fanden 
i^olksspeisungen  in  den  Tempelhöfen  statt,  und  wenn  der  Staat 
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bei  feierlichen  Veranlassungen  grofse  Süerhekatomben  veran-  ^ 

staltete,  so  wurde  dabei  dem  Volke  Gelegenheit  gegeben,  sich  ^ 

am  Opferfleische  gutlich   zu   thun.     Die  Feste   wurden  aber  J 

immer  zahlreicher,   die  Opferschmäuse  immer  häufiger  und  J 

reichlicher.     Das  Volk  gewöhnte  sich   daran  beim  Staate  za  i 

Gaste  zu  gehen  und  fand  immer  mehr  Geschmack  daran,  ohne  ^ 

Arbeit  und  Kosten  zu  geniefsen.      Vertheilungen  Yon  baarem  ^ 

Gelde  aus   den  Ueberschässen   der  Staatskasse  hatten  schon  ' 

i^or  Themistokles  stattgefunden  (S.  29) ;  einen   neuen  Anlafs  i 

gab  der  Theaterbau  (S.  129),  und   daran  knüpften  sich  viel-  i 

fache  Erweiterungen.    Die  Rcfonnpartei  hatte  darin  das  wirk-  : 

samste  Mittel  gefunden,   ihre  Popularität  zu  sichern  und  die  ü 

Freigebigkeit  ihrer  Gegner  unschädlich  zu  machen.    Demonides  li 

von  Oie  war  der  Erfinder  dieser  Hafsregel.    Nun  wurden  die  i 

Schaugelder  oder  Theorika  auch  auf  solche  Feste  ausgedehnt,  h 

an  denen  keine  Schauspiele  stattfanden;  es   wurden  Tagegel-  tt 

der,   mit  denen  sich  die  Burger  bei  den   öfi*entlichen  Gaste-  i 

reien  selbst  beköstigten;  für  mehrtägige  Feste  wurde  die  Spende  f 

verdoppelt  und  verdreifacht.  « 

Schon  dies  Theorikon  nannte  man   in  Athen  Lohn  oder  e 

Sold  in  dem  aUgemeinen  Sinne  des  Worts,  wonach  er  jede  ■ 

Art  von  Geldgewinn   aus   der  Staatskasse  bezeichnet     Dafür  = 

wurden  nun  bald  noch  ganz  andere  Anlässe  und  Gesichtspunkte  - 

aufgefunden.     Besoldung  für  öffentlichen  Dienst  war  dem  äi-  ■ 

teren  Staatswesen  der  Hellenen  durchaus  fremd ;  was  der  Biu^  - 

ger  für  das  Geroeinwesen  that,  that  er  für  sich  selbst;  es  war  a 

seine  Pflicht  und  seine  Ehre.  Auch  Kriegersold  kannte  man  ^ 
nicht.  Seit  aber  die  Athener  durch  ihre  Verhältnisse  dahin 
geführt  waren,  dafs  sie  ein  immer  schlagfertiges  Heer  haben 
mufsten,  konnte  man  den  Bürgern  nicht  zumuthen,  solchen 
Anforderungen  ohne  Entschädigung  zu  genügen,  da  sie  nicht 
wie  die  Spartaner  Staatssklaven  hatten,  welche  während  der 
Kriege  ihre  Aecker  bestellten.  Darum  wurde  in  der  periklei- 
schen  Zeit  der  Truppensold  eingeführt,  welcher  an  Löhnung 
und  Verpflegungsgeldern  täglich  vier  Obolen  (4  Ggr.)  betrug. 
Was  den  Staatsdienst  im  Frieden  betriff't,  so  wurden  ursprung- 
lich Entschädigungen  nur  für  ausserordentliche  Dienste  gewährt, 

wie  z.  B.  die  Gesandten  von  Staatswegen  eine  Ausrüstung  und  « 

Reisegelder  erhielten;  aber  sonst  wurden  alle   oberen  Staats-  i 

ämter ,  deren  Inhaber  die  Träger  der  Hoheitsrechte  des  Volks  < 

vvaren,  als  Ehrenämter  betrachtet,   während   die  Diener  der  i 

Behörden,   welche. nur  die  Hühwaltung  hatten   und  fortwäh-  : 
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reod  im  Dienste  blieben ,  die  Herolde,  Schreiber,  Rathsdiener, 
Polizeibeamten,  besoldet  wurden.  Auch  dieser  Grundsatz  wurde 
rom  Standpunkte  der  Demokratie  angefochten.  Für  den  Ar- 
nen  ist  die  Zeit,  welche  er  auf  öffentlichen  Dienst  wendet, 
ein  Opfer,  für  den  Reichen  nicht;  also  ist  der  Anne  in  of- 
tenbarem  Nachtheile  und  wird  in  Ausübung  der  Rechte,  die 
ihm  yerfassungsmäfsig  zustehen ,  gehindert. 

Der  Bewegungspartei  mufste  daran  hegen,  dafs  eine  mög- 
lichst aUgemeineBeÜieiligung  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
stattlande;  denn  in  der  Menge  der  ärmeren  Bürger  lag  ihre 
Macht,  und  sie  sollten  sich  weder  aus  Scheu  noch  aus  Dürf- 
tigkeit von  den  Staatsgeschäften  fern  halten.  Um  also  die 
durch  Aristeides  begründete  Gleichberechtigung  aller  Klassen 
in  Wahrheit  durchzuführen ,  müssen  die  Armen  für  jeden  öf- 
fiNitlichen  Dienst  entschädigt  werden.  Alle  Bürger  sollen  die 
poUtische  Bildung  erlangen,  welche  sich  nur  in  der  Praxis  er- 
langen läfst,  d.  h.  in  der  Theilnahme  an  den  Gerichten  und 
an  den  Verhandlungen  in  der  Volksversammlung  und  im  Raths- 
coUegium.  Sonst  bleibt  allen  Verfassungsgesetzen  zum  Trotze 
Bildung ,  Erfahrung  und  Macht  ein  Privilegium  der  Reichen. 

Sobald  dieser  Gedanke  einmal  aufgestellt  war,  mufste  er 
auch  nach  und  nach  in  allen  Beziehungen  durchgeführt  wer- 
den; am  ehesten  bei  den  Gerichten. 

Durch  Selon  war  mit  der  obersten  Staatshoheit  auch  die 
oberrichterliche  Gewalt  der  gesamten  Bürgergemeinde  über- 
tragen worden;  sie  war  befugt,  die  abtretenden  Beamten  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen  und  von  jedem  Richterspruche  durfte 
der  attische  Büi^er  an  die  Gemeinde  appelliren.  Dies  war 
von  allen  Volksrechten  das  wichtigste,  von  allen  Zugeständ- 
nisseu  das  folgenreichste,  und  darum  erhielt  der  Name  Heli- 
aia,  der  ursprünglich  nichts  Anderes  als  „Volksversammlung'^ 
bedeutet,  in  Athen  die  besondere  Bedeutung,  dafs  darunter 
nicht  die  zur  Beamtenwahl  oder  zur  Bestätigung  der  Gesetze, 
sondern  die  zur  Ausübung  ihres  Oberrichteramts  versammelte 
Gemeinde  verstanden  wurde.  Je  vollständiger  diese  nun  von 
ihren  Hoheitsrechten  Besitz  nahm,  um  so  mehr  zog  sie  alle 
bedeutenderen  Rechtssachen  in  den  Kreis  ihrer  unmittelbaren 
Entschddung  und  beschränkte  dadurch  die  Beamten,  welche 
ur^rüngiich  mit  der  Regierungsgewalt  auch  die  richterUche 
Entscheidung  über  alle  zu  ihrem  Amtskreise  gehörenden  Rechts- 
sachen gehabt  hatten.  Es  wurde  freilich  keine  vollständige 
Trennung  zwischen  Verwaltung  und  Rechtspflege  durchgeführt, 
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aber  es  kam  dahin ,  dafs  die  vom  Volke  ernannten  Regioruiig»- 
beamten  nur  eine  strafpolizeiliche  Vollmacht  behielten,   nadi 
welcher  sie  bis  zu  einem  bestimmten  Strafmafse  die  vorkoiiH 
menden  Vergehungen  ahnden  konnten.    In  allen  erheblichereo 
Strafsachen  aber  blieb   ihnen   nichts  als   die  Einleitung  des 
richterlichen  Verfahrens ;  sie  nahmen  die  Klagen  an,  veriiörteD 
die  Parteien,  und  wenn  die  Sache  spruchreif  war,  brachten  sie    i 
dieselbe  vor  das  Volksgericht.    Dies  Volksgericht  war  aber,  so    i 
weit  unsere  Kunde  von  dem  attischen  Staatswesen  zurückrricfat,    i 
von   der  grofsen  Bürgerschaft  verschieden;  es  war   nur  ein    i 
Theil  derselben,   aus  den  mehr   als   dreifsigjährigen  Bürgern   \ 
durch  das  Loos  ausgehoben.     Auf  diesen  Ausschulüs  übertrug   n 
die  Bürgerschaft  ihre  oberrichterliche  Gewalt,  und  seine  Mit-    ] 
glieder  wurden  durch  einen  besonderen  Eid,  welcher  nach  An-    i 
gäbe  der  Alten  aus  Solons  Zeit  stammte,  verpflichtet,  unpar-   k 
teiische  und  unbestechhche  Hüter  der  Gesetze  zu  sein.     Ab   j 
durch  Kleisthenes  das  gesamte  Gemeindewesen  seine  neue  Ord-   ^ 
nung  erhielt,  wurde  mit  den  andern  volksthümUchen  Einridi-   & 
tungen,   die  in  der  Tyrannenzeit  verkümmert  waren,  wah^   i 
scheinlich  auch   das  Gerichtswesen   der  Hauptsache   nach  so    i 
geordnet,  wie  es  in  der  Folgezeit  bestand.    Es  wurden  nämlich   « 
aus  den  zehn  Stammen  für  jedes  Jahr  5000  Bürger  als  Ge-    . 
schworene  ausgeloost  und  dazu  noch  1000  Ersatzgescfaworene.   i 
Die  Fünftausend  zerfielen  in  zehn  Abtheilungen  oder  Sektionen,    a 
deren  Mitgheder  aus  allen  Stammen  gemischt  waren ,  und  jede    ] 
Abtheilung  bildete  einen  Gerichtshof;   doch  hing  es   von  der    e 
Bedeutung  der  einzelnen  Rechtssachen  ab ,  ob  die  ganzen  Sek-    = 
tionen  safsen,   oder  nur  Theile  derselben,  oder  auch  mehrere    ^ 
Sektionen  zu  einem  Gerichtshofe  verbunden  wurden.     Je  grö-    • 
fser  der  Gerichtshof  war,  um  so  weniger  war  Bestechung  und 
Parteieinfluss  zu  befürchten. 

Wenn  nun  auch  in  der  perikleischen  Zeit  keine  wesendi-  : 
eben  Umänderungen  dieses  Systems  vorgenommen  worden  sind, 
so  traten  doch  Umstände  ein,  welche  auf  das  Gerichtswesen 
einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  ausübten.  Durch  das  schnelle 
Anwachsen  der  Bevölkerung,  durch  die  Zunahme  von  Handd 
und  Verkehr  war  die  Zahl  der  Prozesse  ungemein  vergröfsert, 
und  wenn  auch  aus  alter  Zeit  die  Gaurichter  fortbestanden, 
die  in  der  Landschaft  umherzogen  und  Bagatellsachen  schlich- 
teten ,  und  aufserdem  die  Schiedsrichter  oder  Diäteten,  welche 
entweder  von  den  Parteien  gewählte  oder  vom  Staate  verord- 
nete waren  und  als  Unterricbter  viele  Sachen  erledigen ,  und 
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indlich  die  Handdsgerichte:  so  wuchs  doch  die  Beschäftigiiog 
ler  Geschworenen  in  aufserordentlicher  Weise,  besonders 
lachdem  durch  den  Sturz  des  Areopags  der  Umkreis  ihrer 
üompetenz  wesentlich  erweitert  worden  war.  Dazu  kam,  dafs 
Bau  den  Burgern  gestattete,  mit  Umgehung  der  unteren  In- 
stanzen unmittelbar  an  die  Geschworenen  zu  gehen;  diese 
Briaubnifs  wurde  eifrig  benutzt,  während  die  Archonten  ih- 
rerseits Yon  dem  ihnen  zustehenden  Rechte  eigener  Entschei- 
long  immer  vorsichtigeren  und  seltneren  Gebrauch  machten. 
Die  Yolksgerichte  wurden  also,  wie  sie  zur  Begründung  der 
Demokratie  das  Meiste  beigetragen  hatten ,  auch  mit  der  Aus- 
liildung  derselben  immer  mächtiger  und  einflufsreicher;  sie 
iraren  ja  nur  Ausschüsse  der  regierenden  Bürgerschaft  und 
darum  die  Wächter  der  Verfassung,  und  ihre  Macht  war  um 
BO  gröfser,  je  weniger  ausgebildet  das  bestehende  Recht  war, 
namentlich  das  Verfassungsrecht.  Die  wesentlichste  aller  Ver- 
änderungen im  Gerichtswesen  wurde  indessen  durch  die  bun- 
desgenössischen  Verhältnisse  hervorgebracht.  Als  nämlich  die 
Hegemonie  Athens  in  der  That  immer  mehr  zu  einer  Herr- 
schaft wurde,  nahm  die  attische  Bürgergemeinde  über  alle 
Bandesgenossen  das  oberrichterliche  Recht  in  Anspruch.  Die 
eidgenössischen  Orte  behielten  nur  ihre  Untergerichte,  die 
bis  zu  einem  gewissen  Satze  die  Entscheidung  hatten.  Alle 
wichtigeren  Privathändel,  alle  öffentlichen  und  peinlichen  Sa- 
chen kamen  vor  die  attischen  Geschworenen. 

Dieser  Gerichtszwang,  den  die  Athener  übten,  hatte  einen 
zwiefachen  Ursprung.  Denn  was  zunächst  die  Streitigkeiten 
zwischen  den  Bundesgliedern  betrifft,  so  waren  ursprünglich 
die  Versammlungen  derselben  berufen,  solche  Händel  zu  schlich- 
ten. Als  nun  das  Bundesheiligthum  nach  Athen  verlegt  war 
und  die  Tagsatzungen  ganz  aufhörten  ,|  nahmen  die  attischen 
Gerichte  das  Recht  in  Anspruch,  ihre  Stelle  einzunehmen. 
Zweitens  war  der  Gerichtszwang  aber  eine  Form  des  Souverä- 
nitätsrechts,  welches  Athen  in  Beziehung  auf  die  Bundesgenossen 
in  Anspruch  nahm,  indem  nach  griechischem  Rechtsbegriffe 
die  Unselbständigkeit  eines  Staats  nicht  bestimmter  ausgedrückt 
werden  kann,  als  wenn  die  Angehörigen  desselben  angehalten 
werden,  vor  den  Gerichten  eines  anderen  Staats  nach  dessen 
Gesetzen  Recht  zu  suchen.  Dieser  Gerichtszwang  beruhte  also 
wesentUch  auf  dem  Rechte  des  Stärkeren.  Indessen  scheint 
man  auch  fär  diese  Gewaltsamkeit  Formen  gefunden  zu  haben, 
wdche  den  Eingriff  in  die  fremden  Rechte  müderter ,  indem 
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man  scheinbar  die  freiwillige  Zustimmung  der  Bundesorte  er- 
langt und  Verträge  darüber  geschlossen  hatte;  so  erklftrt  sich, 
wie  man  die  Prozesse  der  Bundepgenossen  zu  der  Gattung  tod  '^ 
Rechtssachen  rechnen  konnte ,  welche  nach  Verträgen  erledigt 
werden.  Es  war  ein  milderer  Ausdruck  für  ein  aufgezwun- 
genes Verhältnifs ,  wie  ja  auch  der  Name  der  Bundesgenosseo 
statt  'Unterlhanen*  nur  der  Milde  wegen  beibehalten  wurde '^   j 

Seit  Einführung  dieses  Gerichtszwangs  waren  die  attisdien   r 
Heliasten  mit  Geschäften  überladen.    Mit  Ausnahme  der  F^  j 
und  Volksversammlungstage  safsen  die  Geschworenen  Tag  fAr  , 
Tag  in  ihren   verschiedenen   Abtheilungen;  die  ganze  Sladt  r 
glich  einem  grofsen  Gerichtshofe,  wenn  man  am  frühen  Mo^  p 
gen  das  Heer  der  Geschworenen ,  den  vierten  Theil  der  gan-  • 
zen  Bürgerschaft,  in  Bewegung  sah,  um  sich  in  ihre  verschie-  ^ 
denen  Lokale  zu  vertheilen.    Hier  also  wurde  so  viel  Zeit  und  , 
Mühe  in  Anspruch  genommen ,  dafs  eine  Entschädigung  billjg  ^ 
war.    Dazu  kam ,  dafs  eine  Vergütung  für  das  Rechtsprechen  n 
alter  Sitte  entsprach;  auch  die  Schiedsrichter  wurden  von  ih-  ^ 
ren  Parteien  bezahlt;  hier  endlich  waren  durch  die  Gerichts-  1 
sportein  die  Mittel  am   leichtesten   zu  beschaffen.     Auf  diese  ^ 
Weise  kam  es  hier  am  ehesten  dazu ,  dafs  die  Bürger  für  die 
Ausübung  eines  der  Hoheitsrechte  der  Gemeinde  Geld  erhielteo;  « 
die  Geschworenen  erhielten  für  jeden  Gerichtstag,  an  welchem 
sie  thätig  gewesen  waren,   einen  Obolos,  eine  Entschädigung,  ■ 
für  die  sie  gerade  nur  im  Stande  waren,   sich  für  den  Tag 
Brod  zu  kaufen.    Diese  Löhnung  mag  bald  nach  dem  Stune    . 
des  Areopags  eingeführt  worden  sein. 

Viel  auffallender  war  der  Volksversammlungssold.  Denn  ^ 
während  das  Rechtsprechen  als  eine  für  Fremde  übernom-  j. 
mene  Mühe  angesehen  werden  konnte,  so  war  es  hier  die 
einfache  Ausübung  der  eigenen  Souveränitätsrechte,  für  wel- 
che der  Herrscher  sich  gewissermafsen  selbst  bezahlte.  In- 
dessen war  die  Theilnahme  an  den  vierzig  regelmäfsigen  und 
den  vielen  aufserordentlichen  Bürgerversammlungen  für  den 
Armen  ein  Opfer,  und  das  demokratische  Interesse  verlangte, 
dafs  nicht  blofs  die  vornehmen  Leute,  die  unabhängig  in  der 
Hauptstadt  lebten,  und  die  reichen  Grundbesitzer  in  der  Nähe 
der  Stadt  sich  einfänden,  sondern  auch  die  kleinen  Leute,  die 
mittellosen  Handwerker  u.  s.  w. ;  die  ferner  wohnenden  Ru- 
stenbewohner  und  Landleute  blieben  doch  an  Ausübung  ihres 
Stimmrechts  bebindert.  Die  Einführung  des  Obolos  für  die 
Volksversammlung  war  der  entscheidende  Schiilt,  um  alle  ari- 


ANDERE  BESOLDUNGEN.  18S 

stokratiscben  Einflüsse  za  beseitigen;  er  geschah  auf  Antrag 
des  Kallistratos,  ohne  dafs  eine  Betheiligung  des  Perikles  dabei 
erwähnt  wird.  Dann  wurde  ffir  die  Mitglieder  des  Raths  ein 
Sitzongsgeld  von  einer  Drachme  eingeführt.  Auch  die  öffent* 
liehen  Redner  ?nirden  bezahlt,  wenn  sie  im  Auftrage  des 
Staats  Yor  der  Versammlung  redeten.  So  breitete  sich  das 
L(»hnangswesen  im  ganzen  (vemeindeleben  immer  weiter  aus, 
mid  keine  von  allen  Neuerungen  hat  so  tief  in  den  Charakter 
des  ganzen  Staats  eingegriffen.  Dadurch  sagte  man  sich  los 
TOD  der  alten  Ansicht  der  Hellenen,  welche  bei  Allen,  die 
sich  mit  öffentlichen  (veschäften  abgeben  wollten,  eine  gewisse 
Dnabhängigkeit  der  bürgerlichen  Stellung  voraussetzten  und 
der  Meinung  waren,  dafs  Handwerker  und  Gewerbleute  von 
Staatsangelegenheiten  nicht  mitreden  dürften.  Jetzt  suchte  man 
gerade  den  Ruhm  der  Stadt  darin,  dafs  durch  alle  Stände 
Kenntnifs  des  Staatswesens  in  seinen  inneren  und  äufscreu 
Verhältnissen,  Kenntnifs  der  Gesetze  und  des  Rechtsganges, 
Sicherheit  des  Urtheils  und  Uebung  der  Rede  verbreitet  sei 
und  dafs  möglichst  alle  Bürger  abwechselnd  selbst  regierten 
and  regiert  würden.  Perikles  begünstigte  eine  solche  Ausbil- 
dung des  attischen  Bürgerthums,  weil  dadurch  die  alten  Parteien 
und  Standesunterschiede,  welche  Thukydides  wieder  neu  zu  be- 
leben gesucht  hatte ,  beseitigt  wurden,  weil  dadurch  die  Stadt 
an  Einigkeit  und  Festigkeit  gewann  und  weil  nach  Beseitigung 
der  inneren  Spaltungen  die  gesamte  Bürgerschaft  um  so  leichter 
10  leiten  war.  Die  vollendete  Volksherrschaft  war  die  noth- 
wendige  Vorstufe  zur  eigenen  Herrschaft  des  Perikles  ^^). 

Darum  war  Perikles  auch  ein  Anderer,  als  er  die  erstrebte 
Herrschaft  in  Händen  hatte ;  nicht  als  ob  er  seine  Grundsätze 
verändert  oder  eine  Maske  abgeworfen  hätte,  aber  er  konnte 
nun  die  demagogischen  Mittel  verschmähen,  welche  er  hatte 
anwenden  müssen,  um  die  Bestrebungen  der  Gegenpartei  zu 
überwinden;  er  konnte  freier  aus  sich  selbst  heraus  handeln, 
seit  er  aufgehört  hatte ,  Parteigänger  zu  sein.  Darum  trat  er 
ernster  und  strenger  auf  und  liefs  den  Abstand ,  der  zwischen 
ihm  und  allen  übrigen  Athenern  war ,  deutlicher  hervortreten. 
Nachdem  er  seil  dem  Tode  des  Aristeides  (S.  127)  24  Jahre 
lang  sein  Ziel  unverändert  verfolgt  hatte ,  war  er  nach  Ver- 
bannung des  Thukydides  an  seinem  Ziele  angelangt;  die  Bür- 
gerschaft hatte  sich  gewöhnt  ihm  zu  gehorchen. 

Wenn  sich  Perikles  nun  fünfzehn  Jahre  lang  an  der  Spitze 
des  Staats  behauptete  und  eine  auf  ihre  Rechte  eifersüchtige 
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Bürgerschaft  ohne  i'Gewalt  und  ohne  Verfassungsbruch  nach 
seinem  Willen  regieren  konnte,  so  kamen  ihm  dabei  die  Zeit-  . 
Verhältnisse  in  so  fern  zu  Gute,  als  man  in  Athen  der  Zwi-  : 
stigkeiten  müde  war,  welche  so  lange  die  Bürgersdiaft  in  un-  i 
ausgesetzter  Spannung  gehalten  hatten.  In  den  letzten  vierzig  ^ 
Jahren  war  ein  Parteikampf  dem  andern  gefolgt;  man  hatte  i 
Xanthippos  gegen  Miltiades,  Themistokles  gegen  Aristeides, 
Kimon  und  Ephialtes,  Thukydides  und  Perikles  mit  einander  i 
kämpfen  und  das  Gemeinwesen  zwischen  den  verschiedensten  i 
Einflüssen  zurückhaltender  und  vorwärts  drängender  Politik  n 
hin  und  her  schwanken  gesehen.  Der  letzte,  erbittertste  Kampf  \ 
hatte  den  Ueberdrufs  gesteigert,  und  als  die  kimonischePar-  i 
tei  entwafl'net  war,  wünschte  die  grofse  Mehrzahl  der  Bürger  i 
dem  Staate  innere  Ruhe  und  gegen  aufsen  eine  feste,  stetige  ■ 
Haltung.  Diese  Stimmung  machte  sich  Perikles  zu  nufze,  und  j 
darum  nannten  die  Komiker  ihn,  als  er  dem  olympischei  | 
Zeus  gleich  über  der  Stadt  waltete,  den  Sohn  des  Kroooe  | 
und  der  Stasis,  d.  h.  der  Parteifehde;  denn  die  vorangegan- 
genen Parteifehden  hatten  ihn  grofs  gemacht  ^^). 

Die  Athener  waren  schwer  zu  regieren,  wefl  Jeder  sdbst   ; 
prüfen  und  urtheilen  wollte,  wie  denn  die  Demokratie  überall 
nichts   von  Leuten  wissen   mag,   welche   Gehorsam   fordern,    i 
Dazu  kam,  dafs  die  Ungleichheit  zwischen  Beamten  und  Nicht-    . 
beamten  durch  den  raschen  Wechsel  sich  möglichst  verringerte, 
und  dafs   seit  Einführung   des  Looses   der  Respekt   vor  den    . 
obrigkeitlichen  Personen  vollends  erschüttert  worden  war.   Die 
Archontenstellen  behielten  eine  gewisse  Würde,  weil  sie  un- 
besoldet blieben  und  einigen  Aufwand  verlangten;  deshalb  hin- 
ten sich  die  Aermeren  von  ihnen  fern;  aber  es  waren  Ehren- 
posten ohne  politischen  Einflufs.     Je  mehr  die  Regi^ungs- 
stellen  an  Bedeutung  verloren,  um  so  mehr  ging  die  leitende 
Macht  des  Staats  in  die  Hände   der  Yolksredner  über;  denn 
ihr  Einflufs  war  vom  Jahreswechsel  und  von  Rechenschafts- 
pflicht unabhängig;  ihnen  gehorchte  das  Volk,  weil  sie  keinen 
Gehorsam  verlangten ,  sondern  überzeugen  wollten.     Wem  also 
die  Gemeinde  das  Vertrauen  schenkt,    dafs  er  die  Interessen 
des  Gemeinwesens  am  besten  zu  beurtheilen  und  am  klarsten 
auszusprechen   wisse,   der  herrscht  als  Vertrauensmann  der 
Bürgerschaft.    Diese  Stellung  vermochte  Niemand  dem  P^ikles 
streitig  zu  machen;  denn  die  Männer,   die  noch  neben  ihm 
in  Athen  lebten  und  bei  hohem  Ansehen  verschiedene  Ansicht 
vertraten,  wie  Myronides  und  Toknides  und  Leokrates,  der 
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lesieger  Aiginas,  die  waren   tapfere  Feldherrn,  aber  aufser 
itande  mit  Perikles  zu  wetteifern. 

Wenn  aber  Perikles  nur  als  Privatmann  seinen  Einflufs 
lätte  ausüben  sollen,  so  wäre  er  doch  in  seiner  Wirksamkeit 
sdir  beengt  gewesen;  er  hätte  dann  immer  nur  in  den  von 
yiäeren  berirfenen  Volksversammlungen  reden  können.  Er 
konnte  deshalb,  wenn  er  unter  Aufrechterhaltung  der  Verfas- 
Bong  die  Regierung  des  Staats  fuhren  wollte,  amtlicher  Voll- 
maehten  nicht  entbehren.  Es  gab  aber  unter  den  Aemtern, 
welche  eine  besondere  Befähigung  verlangten  und  eben  darum 
immer  durch  Wahl  der  Gemeinde  besetzt  wurden ,  kein  widi- 
tigeres  als  das  der  Feldhauptmannschaft  oder  Strategie.  Dies 
Amt  war  an  Bedeutung  gestiegen ,  je  mehr  die  Loosämter  ge- 
sunken waren;  es  wurde  immer  wichtiger,  je  mehr  Athen  eine 
auf  Waffengewalt  gegründete  Herrschaft  fährte ,  und  man  blieb 
dabei ,  zu  diesem  Amte  vorzugsweise  Männer  aus  angesehenen 
Familien  zu  wählen,  deren  Namen  eine  gute  Vorbedeutung 
hatten.  Die  Strategen  hatten  nicht  nur  den  Oberbefehl  der 
Land-  und  Seetruppen,  sie  ernannten  und  beaufsichtigten  auch 
die  Führer  der  frieren,  welche  für  den  kriegstüchtigen  Zu- 
stand ihres  Schiffes  einstehen  mufsten;  sie  leiteten  die  aus- 
wärtigen Vertiältnisse ,  nahmen  die  Anträge  fremder  Gesandten 
entgegen,  setzten  die  Bürgerversammlungen  an,  wo  sie  die 
Gesandten  einführten,  und  bereiteten  die  Angelegenheiten  zur 
Entsdieidung  vor.  Sie  hatten  eine  allgemeine  Aufsicht  über 
die  Sicherheit  der  Stadt  und  waren  deshalb  befugt,  auch  Volks- 
versammlungen zu  verbieten  oder  aufzulösen,  wenn  sie  zur  Zeit 
grofser  Aufregung  dem  Staate  gefahrlich  werden  konnten. 
Die  lange  Kriegssdbule,  welche  Perikles  durchgemacht  hatte,  die 
sdtene  Verbindung  von  Vorsicht  und  Energie,  welche  er  in 
jedem  Commando  gezeigt  hatte,  hatten  ihm  auch  in  dieser 
Beziehung  das  wohlverdiente  Vertrauen  der  Bürgerschaft  er- 
worben. Darum  wählte  sie  ihn  eine  Reihe  von  Jahren  nach 
einander  zum  Feldhauptmann ,  bekleidete  ihn  auch  als  solchen 
mit  aufserordentlichen  Vollmachten,  wodurch  die  Stellen  der 
anderen  neun  Feldherrn  zu  blofsen  Ehrenämtern  vnirden,  wel- 
die  man  mit  Personen  besetzte,  die  ihm  genehm  waren.  Es 
kam  auch  vor,  dafs  die  zehn  Feldherrn  eines  Jahres  aus  den 
zehn  Stämmen  gewählt  wurden,  Perikles  aber  aufserordent- 
ficher  Weise  aus  der  gesamten  Bürgerschaft  hinzugewählt 
wurde.  So  fiel  während  der  Zeit  seiner  Verwaltung  der  ganze 
Schwerpunkt  des  öffentUdien  Lebens  in  dies  Amt;  als  Strateg 
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bat  er  die  wichtigsten  Gesetze  durcbgebracht;  als  solcher  war 
er  der  dirigirende  Präsident  der  Republik,  und  der  Helm,  mit 
welchem  er  sich  von  den  Bildhauern  darstellen  liefs,   diente 
nicht  dazu,   seinen   spitzen  Schädel  zu  verstecken,   wie  die   . 
Komödiendichter  spottend  sagten,  sondern  er  bezeidinet  die  ^ 
diktatorische  Macht  des  Oberfeldherrn  als  die  eigentlidie  Gruod-  ^ 
läge  seiner  Regierungsgewalt.  '^ 

Ein  anderes  Staatsamt  von  höchster  Bedeutung,   welch«  ^i 
durch  Wahl  besetzt  wurde,  war  das  des  Finanzvorstehers,  wel-  ^ 
eher  gegen  die  Regel   der  Demokratie  allein  im  Amte  stand,   ^ 
vier  Jahre  in  demselben  blieb  und  nach  Ablauf  derselben  Ton  ^ 
Neuem  gewählt  werden  konnte.     So  sehr  erkannte  man  hier  ^ 
das  Erfordernifs  einer  besonderen  Kunst  und  gereifter  Erfiib-  g 
rung  an.    Es  war  ein  Amt  des  höchsten  Vertrauens,  ein  Amt,  ^ 
nach  dessen  Verwaltung  Aristeides  selbst  wegen  Unterschleib  , 
angeklagt  worden  war.    Nur  wer  dies  Amt  bekleidete,  konnte  ^ 
eine  vollständige  Uebersicht  der  öffentlichen  Geldmittd  haben;   ; 
darum  war  seine  Stimme  bei  allen  Unternehmungen  des  Staat!  ^ 
von  entscheidender  Bedeutung;  er  hatte  selbst  die  General-  7. 
kasse  der  Verwaltung  unter  sich   und  zugleich   sämtliche  Fi- 
nanzbeamten zu  beaufsichtigen;   ohne   ihn  konnte  nichts  Er- 
hebliches beschlossen  werden,   von  ihm  erwartete   man  die 
Vorschläge  zur  Vermehrung   und  Verwendung   der  jährlichen 
Einkünfte,  und  wenn   er  auch  in  seiner  Verwaltung   Anrdi   , 
andere  Beamte,  namentlich  durch  den  *Gegenschreiber  der  Ver- 
waltung' controllirt  war,   welcher  vom  Volke   erwählt  wurde, 
um  in  jeder  Prytanie  (I,  313)  über  alle  Einnahmen  und  Aus- 
gaben Buch  zu  führen ,  so  hatte  dennoch  ein  tüchtiger  Staatsr 
mann,  als  Verwalter  dieser  obersten  Finanzstelle,  eine  Macht 
in  Händen,  wie  sie  kein  anderes  der  ordentlichen  Regierungs- 
ämter in  Athen  verleihen  konnte. 

Endlich  waren  es  aber  auch  die  commissarischen  Ge- 
schäftsführungen, welche  durch  Wahl  übertragen  wurden,  um 
durch  geeignete  Männer  Beschlüsse  der  Bürgerschaft,  deren 
Ausführung  einer  sachverständigen  und  kräftigen  Oberleitung 
bedurfte,  in's  Werk  zu  setzen.  Dazu  gehörten  die  Ergänzun- 
gen der  Kriegsbereitschaft  an  Waffen  und  Schiffen,  die  Wie- 
derherstellung und  Verstärkung  der  Befestigungs werke,  die 
Anordnung  bürgerlicher  Feste  und  vor  Allem  die  öffentlichen 
Bauten,  welche  zu  Ehren  der  Götter  und  zum  Schmuck  der 
Stadt  unternommen  wurden.  Die  Vorsteher  (Epistaten)  der  öffent- 
lichen Werke  erhielten  von  der  Bürgerschaft  ihre  Vollmacht 
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ir  die  Dauer  des  Greschäfts  und  hatten  während  dieser  Zeit 
ine  sehr  ausgedehnte  Amtsgewalt,  indem  die  Menge  der  Kunst- 
Nr,  Handwerker  und  Arbeiter,  also  ein  grofser  Theil  der  von 
'agelohn  lebenden  Einwohnerschaft  Attikas,  unter  ilirem  per- 
5nlichea  Einflüsse  stand;  sie  vertheilten  die  Arbeit  und  be- 
lOfsichtigteu  die  Arbeiter,  sie  safsen  zu  Gericht  über  alle 
inter  ihnen  vorkommenden  Streitigkeiten,  sie  hatten  be- 
leutende  Summen  zu  verwenden  und  erlangten  dadurch,  wenn 
ie  wiederholt  und  auf  längere  Zeit  zu  grofsen  Bauföhrungen 
lurch  das  Vertrauen  der  Burgerschaft  berufen  wurden,  einen 
dir  bedeutenden  und  weitgreifenden  Einflufs. 

Wenn  nun  Perikles  aufser  den  Vollmachten  einer  aufser- 
ird^tlicher  Weise  verlängerten  Strategie  auch  die  des  Finanz- 
Vorstehers,  und  zwar  wahrscheinlich  in  verschiedenen,  vier- 
Shrigen  Finanzperioden  bekleidete,  wenn  er  wiederholt  und 
luf  lange  Jahre  Vorsteher  der  öffentlichen  Bauten  war,  wenn 
T  als  erwählter  Athlothet  die  grofsen  Bärgerfeste  leiten  und 
UDgestalten  konnte,  wenn  er  aufserdem  so  viel  persönlichen 
Einflufs  hatte,  dafs  er  die  Wahlen  der  Bürgerschaft  in  allen 
wichtigen  Fällen  nach  seinem  Wunsche  lenken  konnte :  so  be- 
reift man,  wie  Perikles  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten  den 
^taat  beherrschte,  wie  die  durch  Loos  besetzten  Aemter  für 
die  Politik  des  Staats  ganz  bedeutungslos  wurden  und  auch 
lie  Macht  von  Bath  und  Bürgerschaft  wesentlich  in  seine 
Bände  überging.  Dadurch  wurde  eine  folgerechte  und  feste 
Staatsregierung  möglich,  wie  sie  in  gefahrlichen  Zeilen  alle 
remünftigen  Bürger  wünschen  mufsten:  aber  freilich  waren 
luch  alle  Grundsätze  der  Demokratie  thatsächlich  aufgehoben, 
der  Wechsel  der  Amtsgewalt,  die  Vertheilung  der  Macht, 
ja  selbst  die  Bechenschaftspflicht,  die  erste  Bürgschaft  der 
Volkssouveränität  Unter  dem  Titel  '  nothwendiger  Staatsbe- 
därfnisse'  durfte  er  Summen  von  10  Talenten  verrechnen, 
ohne  dafs  Jemand  wagte,  im  Namen  des  Volks  eine  ofi'ene 
Darlegung  des  Sachverhalts  zu  fordern.  Ein  Beamtenstand, 
welcher  Widerstand  lastete,  war  nicht  vorhanden,  weil  alle 
Beamten  sofort  in  das  Privatleben  zurückkehrten.  Perikles 
allein  mit  einer  fortwährenden  Amtsgewalt  bekleidet,  die  alle 
Richtungen  des  öffentlichen  Lebens  beherrschte,  stand  in  ein- 
samer Gröfse  fest  und  ruhig  über  dem  bewegten  Staate  ^^). 

Perikles  war  klug  genug,  immer  nur  die  Hauptsache  im 
iuge  zu  haben  und  alles  Aeufserliche  zu  vermeiden,  was  ihn 
1er  bürgerlichen  Gemeinschaft  entfremden  und  Neid  eiTegen 
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konnte.    Er  wufste  wohl,  dafs  seine  Bfacht  vom  grofsen  Haa-- 
fen  erst  dann  mit  Mifsgunst  angesehen  werden  würde,  wran 
sie  mit  glänzendem  Lebensgenufse  verbunden   wäre.     Darauf 
Verzicht  zu  leisten  wurde  ihm,  dem  Philosophen,  nicht  schwer. 
Er  war  das  Muster  eines  mäfsigen   und  nüchternen  Mannes. 
Er  machte  sich  zur  Regel,   an  keinem  Festgdage  Anthefl  zo 
nehmen,  und  kein  Athener  konnte  sich  erinnern,  Perikles,  seit 
er  an  der  Spitze  des  Staats  stand,  mit  Freunden  beim  Weine 
gesehen  zu  haben.      Niemand   kannte   ihn  anders,   als  toB- 
kommen  ernst  und  gesammelt,  nachdenkend  und  yielbeschät 
tigt.     Sein  ganzes  Leben  war  dem  Staatsdienste  gewidmet  ond 
seine  Macht  mit  so  viel  Selbstverläugnung  und  Arbeit  veAun- 
den ,  dafs  sie  der  lebenslustigen  Menge  wahrlich  nicht  ak  en 
beneidenswerther  Vorzug  erscheinen  konnte.     Man  sab  iho 
auch  nie  vor  der  Stadt  lustwandeln  oder  an  öffentlichen  PU* 
tzen  sich  der  Mufse  freuen.    Für  ihn  gab  es  nur  einen  Weg, 
den  man  ihn  täglich  gehen  sah ,  den  Weg  von  seinem  Hanse 
nach  dem  Prytaneion ,  dem  Sitze  der  Staatsregiening,  wo  die 
laufenden  Geschäfte  erledigt  wurden. 

Seine  häuslichen  Verhältnisse  waren  nicht  glücklich.  Er 
hatte  sich  (schon  vor  Ol.  82,  2;  451)  mit  einer  Verwandten 
yerheirathet,  welche  zuvor  des  reichen  Hipponikos  Frau  ge- 
wesen war,  und  hatte  von  ihr  zwei  Söhne.  Aber  die  Nd- 
gungen  der  Eheleute  passten  wenig  zu  einander;  das  strenge 
Wesen  des  Perikles  behagte  der  verwöhnten  Frau  nicht,  und 
als  er  Aspasia  kennen  gelernt  hatte,  welche  in  allen  Künsten 
feinster  Geselligkeit  ihre  Lehrerin  Thargelia  (S.  52)  übertraf, 
trennte  er  sich  von  seiner  Frau,  welche  ihrer  eignen  Neigung 
zu  Folge  einem  dritten  Manne  sich  hingab,  und  schlofs  nun 
das  engste  Verhältnifs  mit  der  schönen  Milesierin,  ein  Ver- 
hältniss,  welches  zu  einem  Bündnisse  der  treusten  und  zärt- 
lichsten Liebe,  und  dem  ernsten  Staatsmanne  eine  Qudle 
häuslichen  Glückes  wurde,  dessen  Niemand  mehr  bedurfte  als 
er.  Sie  besafs  im  vollsten  Mafse,  was  ihm  fehlte,  die  leichte 
und  gefallige  Umgangssprache;  sie  war  von  Allem,  was  in 
der  Stadt  vorging,  unterrichtet;  sie  unterstützte  ihn  durch 
ihre  vielfachen  Verbindungen,  wie  durch  den  Scharfblick  wcib- 
hcher  Klugheit  und  Menschenkenntnifs ;  durch  sie  soll  Pe- 
rikles auch  die  Beredtsamkeit  kennen  gelernt  haben,  welche 
sich  in  Sicilien  entwickelt  hatte**).  —  Mit  eigener  Güterver- 
waltung  sich  zu  befassen  hatte  er  keine  Zeit  Er  verpachtete 
seine  Besitzungen  und  übergab   das   Geld   seinem   erprobten 
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Sklaven   Euryalos,   der  das  Mafs,  welches  seinem  Herrn  das 
ichtige  schien,    genau  kannte  und  darnach   den  Hausstand 
)esorgte,   der  freilich  yon  dem  der  reichen  Familien  Athens 
idir  abstach  und  dem  Geschmacke  der  heranwachsenden  Söhne 
10  wenig  wie  dem  ihrer  Mutter  entsprach.    Denn  da  war  kein 
Odberflufs,   kein  fröhlicher  und  sorgloser  Aufwand,   sondern 
eine  so  haushälterische  Wirthschaft,  dafs  Alles  bis  auf  Drachme 
und  Obolus  berechnet  wurde.    Perikles  war  überzeugt,   dafs 
Dur  eine  yollkommen   tadellose  Unbescholtenheit  und  die  al- 
ierstreiigste  Uneigennützigkeit   einen   dauerhaften  Einflufs  auf 
die  Bürgerschaft  möglich  mache,   um  den  lauernden  Feinden 
auch  nicht  die  geringste  Blöfse  zu  geben.    Nachdem  Themi- 
stokles  zuerst  das  Beispiel  gegeben  hatte,  wie  man  als  Staats- 
mann and  Feldherr  reich  werden  könne,  war  Perikles  in  die- 
ser Beziehung   der  Bewunderer  und   treuste  Nachfolger  des 
Aristeides  und  ging  auch  in  seiner  Gewissenhaftigkeit  viel  wei- 
ter als  Kimon,  indem  er  jede  Gelegenheit,  welche  das  Feld- 
hermamt  zu   einer  durchaus  berechtigten  Bereicherung  dar- 
bot, grundsätzlich  verschmähte.    Alle  Bestechungsversuche,  die 
gemacht  wurden,  sind   erfolglos   geblieben.    Seine  hohe  Ge- 
rinnung bezeugt,  was  er  dem  auch  in  seinen  alten  Tagen  ver- 
liebten Sophokles  zurief:    Nicht  nur  die  Hände,  auch  die  Au- 
gen des  Feldherrn  müssen  enthaltsam  sein !   Je  lebhafter  sein 
eigenes  Gefühl   namentlich  für  weibliche  Reize  war,  um  so 
höher  ist  der  Gleichmuth  zu  schätzen,  welchen  er  sich  durch 
eine  zur  Gewohnheit  gewordene  Selbstbeherrschung  erworben 
hatte,   und  nichts  machte  auf  die  wetterwendischen  Athener 
einen  mächtigeren  Eindruck,  als   die  unerschütterliche  Ruhe 
des  grofsen  Mannes,   der  immer  derselbe  war.     So  läfst  er 
von  einer  Volksversammlung,  die  bis  zum  Abend  gewährt  hat, 
einen  Bürger,  dem  seine  Redemisfallen,  scheltend  und  dro- 
hend hinter  sich  her  gehen.   Er  erwidert  kein  Wort  und  be- 
fiehlt, da  er  im  Hause  angekommen  ist,  seinem  Sklaven,  er 
solle  den  Mann  mit  der  Fackel  begleiten,   damit  er  sich  auf 
dem  Rückwege  nicht  verletze. —  Perikles  redete  weder  viel  noch 
häufig.    Nichts  scheute  er  mehr  als  überflüssige  Worte,  und 
darum  flehte  er,  so  oft  er  vor  das  Volk  trat,  zum  Zeus,  dafs 
er  ihn  vor  unnützen  Worten  bewahren   möge.     Die   kurzen 
Worte  prägten  sich  aber  um  so  tiefer  den  Bürgern  ein.    Er 
dachte  zu  ernst  und  zu  hoch  von  seinem  Berufe,  als  dafs  er 
sich  dazu  hergegeben  hätte,  der  Menge  nach  dem  Munde  zu 
reden.    Er  scheute  sich  nicht,  wenn  er  die  Bürger  schlaff* 
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und  unentschlossen  sah,  ihnen  herbe  Wahrheiten  und  ernsten 
Tadel  auszusprechen.  Seine  Reden  suchten  immer  den  ein- 
zelnen Fall  an  Allgemeineres  anzuknüpfen,  um  die  Bürger  zu. 
belehren  und  zu  erheben;  er  wies  immer  von  Neuem  darauf 
hin,  dafs  kein  Einzelgluck  denkbar  sei  ohne  die  Wohlialut' 
des  Ganzen,  er  wies  ihnen  das  Anrecht  nach,  welches  er  sidl 
auf  ihr  Vertrauen  erworben  habe;  er  entwickelte  klar  und 
bündig  seine  politischen  Ansichten,  indem  er  nicht  zu  über- 
reden sondern  zu  überzeugen  suchte,  und  wenn  ihn  das  Ge- 
fühl seiner  Ueberlegenheit  zu  einer  Mifsachtung  des  grofsen 
Haufens  verleiten  wollte,  so  ermahnte  er  sich  zu  Geduld  und 
Langmuth.  Gieb  Acht,  Perikles,  rief  er  sich  zu,  es  sind 
Hellenen,  es  sind  Bürger  von  Athen,  die  du  beherrschest! 

Das  Volk  giebt  sein  Urtheil  nach  einfachen  Gesichtspunk- 
ten. Die  Popularität  eines  Staatsmanns  hängt  also  davon  ab, 
dafs  seine  leitenden  Ideen  klar  und  fafslich  sind,  dafs  sie 
dem  gesunden  Menschenverstände  zusagen,  das  Gemüth  an- 
sprechen und  durch  Erfolge  sich  bewähren.  Die  Grundsätze 
perikleischer  Politik  waren  so  einfach,  dafs  alle  Bürger  sie 
vollkommen  verstehen  konnten,  und  Perikles  legte  einen  be- 
sonderen Werth  darauf,  dafs  die  Athener  nicht  wie  die  La- 
kedämonier  in  Geheimthucrei  ihre  Stärke  suchten  und  nicht 
durch  Täuschung  und  listige  üebervortheilung  ihie  Gegner  be- 
siegen wollten.  Nachdem  sich  Athen  allen  Versuchen  spar- 
tanischer Herrschsucht  glücklich  entzogen  hatte,  bestand  die 
Einheit  Griechenlands  nur  noch  in  dem  Bunde  der  beiden 
Grofsstaaten.  Auch  dieser  Bund  war  nach  dem  dritten  mes- 
senlscheu  Kriege  zerrissen.  Seitdem  gab  es  Bund  und  Ge- 
genbund. Der  attisch -argivische  Gegenbund  machte  solche 
Fortschritte,  dafs  es  eine  Zeitlang  den  Anschein  hatte,  als 
wenn  Sparta  gänzlich  zurückgedrängt  werden  und  der  neue 
Bund  mit  Athen  an  der  Spitze  alimählich  ganz  Hellas  umfas- 
sen könnte.  Diese  Pläne  wurden  bei  Koroneia  vernichtet  Seitr 
dem  standen  sich  die  beiden  Hälften  Griechenlands  mit  ge- 
steigerter Eifersucht  gegenüber;  alle  Staaten  wurden  in  diesen 
Gegensatz  hereingezogen,  der  einen  dauernden  Frieden  un- 
möglich machte.  Wie  Themistokles  den  Perserkrieg,  so  sah 
Perikles  den  Kampf  mit  Sparta  als  unvermeidlich  vor  sich.  Die 
Friedenszeit,  welche  bis  zum  Ausbruche  desselben  gestattet 
ist,  mufs  also  dazu  benutzt  werder,  dass  sich  Athen  auf  den 
bevorstehenden  Kampf  vorbereite,  und  zwar  dadurch,  dafs  es 
seine  Kräfte  sammelt  und  organisirt;  denn  der  äufseren  Macht- 
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nsdehnung  bedarf  es  nicht,  ja,  eine  solche  ist  nur  gefShr* 
ich,  wie  die  Geschichte  der  letzten  fünfzehn  Jahre  deutlich 
eoug  lehrte;  denn  alles  Unglück  war  die  Folge  übereilter 
iDtcmehmungen ,  deren  Ausgang  Perikles  warnend  yorausge- 
mt  hatte  (S.  151).  Vorsicht  und  Mafsigung  ist  also  die  erste 
flni  der  auswärtigen  Politik;  denn  eine  Macht,  wie  die  at- 
tisdie,  wird  durch  jeden  Unfall,  der  die  Furcht  der  Bundes- 
genossen aufhebt,  in  ihrem  Bestehen  gefährdet  Eine  Conti- 
nentalherrschaft  neben  der  Seeherrschaft  ist  unmöglich,  weil 
äne  dauernde  Herrschaft  in  Böotien  und  Lokris  nur  durch 
läfitäriscfae  Besetzung  möglich  wäre;  dadurch  würde  Athen 
iber  seine  Streitkräfte  yollständig  zersplittern  und  sich  in  un- 
rafhörliche  Fehden  verwickeln.  Athen  soll  überall  kein  er- 
obernder Staat  sein,  der  immer  in  neuen  Unternehmungen 
sein  Gluck  versucht  Diese  Pflicht  besonnener  Selbstbeschrän- 
knng  hielt  Perikles  zunächst  der  alten  kimonischen  Partei  entgegen, 
wddie  immer  mit  Gewalt  Krieg  gegen  Persien  haben  wollte.  Es 
ab  aber  auch  eine  jüngere  Partei,  welche  nach  den  Siegen 
limons  nichts  für  unmöglich  hielt  und  von  glänzenden  Feld- 
iflgen  nach  Sicilien,  Italien  und  Carthago  träumte.  Perikles 
hielt  jeden  unnöthigen  Krie^;;  für  unklug  und  frevelhaft,  weil 
ff  das  Glück  des  Staats  und  das  Leben  des  Bürgers  auf  das 
Spiel  setze.  Athen  soll  alle  üble  Nachrede  mit  Gleichmuth 
tragen;  es  soll  Sparta  in  keinem  Punkte  einen  Vorrang  zuge- 
stehen, wiePerikles  selbst  deutlich  genug  gezeigt  hatte  (S.  150  f.), 
selbst  aber  keinen  Feind  reizen.  Kommt  endlich  die  Stunde 
der  Entscheidung,  so  soll  Athen  fest  und  unüberwindlich  daste- 
hen, sein  Schild  die  Mauer,  sein  Schwert  die  Flotte  sein. 

Was  die  Ummauerung  Athens  betrifft,  so  war  sie,  als  Pe- 
rikles die  Leitung  des  Staats  übernahm ,  noch  immer  nicht  fer- 
tig. Denn  nachdem  man  von  den  Schenkelmauern  erst  die 
nArdUche  gebaut  hatte,  welche  nach  der  eleusinischen  Seite 
Un  die  Verbindung  zwischen  Stadt  und  Häfen  sichern  sollte, 
und  dann  die  phalerische  Mauer,  blieb  zwischen  dieser  und 
der  Ringmauer  des  Peiraieus  eine  Lücke,  wo  die  Peloponne- 
sier  Truppen  aussetzen,  zwischen  den  Schenkelmauern  vor- 
rAekeo  und  so  Athen  von  seinen  Häfen  abschneiden  konnten. 
Das  Befestigungssystem  bedurfte  also,  um  geschlossen  zu  sein, 
einer  dritten  Mauer,  welche  der  nördlichen  parallel  lief  und 
mit  ihr  zusammen  eine  vollkommen  sichere  Verbindung  zwi- 
schen Ot>er-  und  Unterstadt  herstellte.  Die  Bürgerschaft  hatte 
wenig  Lust,   zu  diesem  Werke  die  Gelder  zu  bewilligen.    Man 
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hatte  das  Mauerbauen  satt;  die  nördliche  Mauer  hatte  des  sum- 
pfigen Terrains  wegen  unendlich  gröfsere  Kosten  verursacht, 
als  man  veranschlagt  hatte;  man  war  ärgerlich,  eine  dritte 
Mauerlinie  bauen  zu  müssen,  wo  zwei,  richtig  angelegt,  voll- 
kommen genügt  hätten,  und  Perikles  mufste  mehrfach  die  ganie 
Kraft  seiner  Beredtsamkeit  anwenden,  um  die  Bürger  von  dir 
Nothwendigkeit  des  Baus  zu  überzeugen.  Aber  auch  nach- 
dem die  Mittel  bewilligt  waren,  hatte  das  Werk  nur  lahmen 
Fortgang,  wie  des  Kratinos  Spottverse  bezeugen: 

er  bauet  lange  schon 

Mit  seinen  Reden  emsig  dran,  das  Werk  geht  doch  nicht 

vorwärts. 
Endlich  aber  wurde  die  Mauer  unter  Kallikrates  Leitung  fer- 
tig, einige  Jahre  nach  dem  dreifsigjährigen  Frieden;  ein  Mauer- 
gang von  550  Fufs  Breite  und  einer  Meile  Länge  führte  nach 
dem  Thore  des  Peiraieus,  und  nun  war  Athen,  wie  Themistokles 
gewollt  hatte,  so  gut  wie  eine  Inselstadt,  allen  Landheereo 
vollkommen  unzugänglich,  mit  der  See  in  unzerstörbarer  Ver- 
bindung und  im  Stande,  seine  ganzen  Streitkräfte  mit  Aus- 
nahme der  nöthigen  Besatzungstruppen  für  die  Flotte  zu  ver- 
wenden. Athen  und  Peiraieus  waren  eine  Stadt,  und  doch 
hatte  jede  ihren  besonderen  Charakter;  denn  sie  bildeten  ab 
Land-  und  Seestadt,  als  Alt-  und  Neustadt  einen  sehr  be- 
stimmten Gegensatz  zu  einander.  Auf  dem  Boden  Athens  er- 
hielten sich  in  den  alten  Häusern  die  Traditionen  der  alten 
Geschlechter;  im  Peiraieus  lebte  eine  bunt  zusammengesetzte 
Bevölkerung  von  Handel,  Industrie  und  Seefahrt,  die  mit  i& 
älteren  Geschichte  des  Landes  wenig  Zusammenhang  hatte. 

Je  mehr  Perikles  dem  ehrgeizigen  Streben  nach  Erweite- 
rung der  Herrschaft  entgegen  war,  um  so  gröfseres  C^widil 
legte  er  darauf,  dafs  die  gewonnene  Macht  gewahrt  werde. 
Attica  und  die  Inseln  sollten  so  gut  wie  ein  Staat  und  ein 
Land  sein;  er  nahm  für  Athen  eine  Art  Territorialherrschaft 
des  Inselmeers  in  Anspruch;  fremden  Kriegsschiffen  wurde 
hier  so  wenig  freier  Durchzug  gestattet,  wie  fremden  Heeren 
durch  das  eigene  Land.  Deshalb  stand  das  Meer  fortwahrend 
unter  genauester  Aufsicht  In  vier  Tagen  konnte  ein  attisches 
Geschwader  vom  Peiraieus  aus  nach  den  Gewässern  von  Rho- 
dus  gelangen,  in  eben  so  kurzer  Zeit  nach  dem  Pontus.  Eine 
Flotte  von  sechzig  Trieren  kreuzte  immer  im  Archipelagus, 
um  Wache  zu  halten;  sie  diente  zugleich  als  ein  Uebungfr- 
geschwader,  welches  dadurch,   dafs  Schüfe  und  Mannschaft 
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regelmäfsig  wechselten,  die  ganze  Kriegsmacht  Athens  seetüch- 
tig erhielt     Auf  diese  Weise  wurde  Athen  in  noch  höherem 
&ade,  als  Sparta,  eine  stets  schlagfertige  Kriegsmacht.    Wäh- 
rend des  Friedens  feierte  man  nicht,  sondern  die  WafTenstill- 
stände  wurden  gerade  am  eifrigsten  benutzt,  das  ganze  Material 
dar  Kriegsmacht  durchzumustern ,   die  alten  Schiffe  auszubes- 
sern und  neue  Trieren  zu  bauen.     Im  Baue   selbst  wurden 
immer  neue  Erfindungen  gemacht.    Während  unter  den  Schif- 
fen, welche  bei  Salamis  kämpften,  noch  viele  offene  sich  be- 
fanden, und  Themistokles  seine  ganze  Aufmerksamkeit   dar- 
auf richtete,  schlanke  und  leichtbewegliche  Fahrzeuge  zu  bauen, 
wurden  zu  Kimons  Zeit  die  Trieren  vollständiger,  breiter  und 
geräumiger  gebaut,   um   für  Schwerbewaffnete  mehr  Platz  zu 
gewinnen;    er  verband   die   getrennten   Theile   des  Verdecks 
dordi  Gänge,   welche  die  Bewegungen  der  Krieger  erleichter- 
ten.    Perikles  erfand  zum  Entern  feindlicher  Schiffe  die  'ei* 
Mimen  Hände'.    Für  den  Zustand  von  Flotte  und  Arsenal  war 
dar  Rath  der  Fünfhundert  verantwortUch,  und  das  abtretende 
CoB^um  erhielt  keinen  Ehrenkranz,   wenn  ihm  eine  Yerab- 
siomung   dieser  vrichtigsten   Aufgabe  des  Staats  vorgeworfen 

-  werden  konnte.  Auf  vierhundert  Schiffe  waren  die  Kriegshä- 
,    fen  Athens  berechnet.     Dreihundert  war  die  Normalzahl  der 

Trieren,  die  fertig  auf  den  Werften  lagen  und  stets  bereit  wa- 

-  ren,  em  Heer  von  60000  in's  Meer  hinauszuführen.  Die  Bür- 
L  ger,  welche  als  Trierarchen  verpflichtet  waren  die  einzelnen 
i  Schiffe  zu  fähren  und  in  Stand  zu  halten,  waren  im  Voraus 
I  bestimmt;  das  Mobilmachen  der  Flotte  ging  rasch  von  Statten, 
N  und  denen,  die  zuerst  ihr  Schiff  seefertig  hatten,  wurde  eine 
r  Bdohnung  zu  Theil.  Unter  der  Mannschaft  waren  viele  Schutz- 
t  genossen,  Freigelassene  und  Unfreie;  ja  es  beruhte  die  Ruder- 
l  kraft,  also  auch  die  Siegesstärke  der  Flotte  zu  einem  sehr  be- 
:  deutenden  Theile  auf  Sklavenarmen.     Aber  eine  grofse  Zahl 

treier  Athener  bildete  doch  den  Kern  der  Mannschaft,  und  so 

bAielt  das  Flottenheer  trotz  seiner  bunten  und  ungleichen  Mi- 

scbong  doch  den  Charakter  eines  attischen  Bürgerheers. 

Was  die  Behandlung  der  Bundesgenossen  betrifft,  so  war 

&:  I^kles   seiner  Klugheit  wie  seinem   Gerechtigkeitssinne  zu- 

:'  %^  g%6U  jede  Ueberbürdung  derselben  und  jede  aufreizende 

c  Ibfln^eL     Das  beweist  schon  der  Umstand,   dafs  gleich  nach 

r,  seinem  Tode  die  Tributsummen  so  rasch  stiegen.    Es  war  das 

^  Verhältnifs  Athens  zu  den  Bundesgenossen  die  Hauptstütze  sei- 

^  oer  ganzen  Macht,  aber  zugleich  ein  zartes  und  sehr  schwie- 
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riges  Verhältnifs,  das  die  höchste  Klugheit  und  Vorsicht  in 
Anspruch  nahm.  Der  rechte  Volksfuhrer  mufs  darin  mehr  Takt 
und  Gewissen  haben,  als  die  Bürgerschaft  im  Ganzen;  er  mufs 
iliren  übermüthigen  Herrscherlaunen  entgegentreten  und  dafär 
sorgen,  dafs  Ungerechtigkeiten  der  Befehlshaber  nicht  unge- 
straft bleiben;  eine  rücksichtsvolle  Gerechtigkeit,  die  auf  I^ 
tat  und  Vertrauen  Anspruch  machen  kann,  soll  der  Charakter 
der  attischen  Seeherrschaft  sein. 

Andererseits  aber  vertrat  Perikles  mit  voller  Entsdiiedoh 
heit  die  Ansicht,  dafs  man  mit  der  scheinbaren  Selbständig- 
keit der  zu  einer  eigenen  Geschichte  unfähigen  Kleinstaateo 
keine  Umstände  machen  müsse.  Es  giebt  ein  Recht  des  Stä^ 
keren,  das  in  der  Politik  seine  Berechtigung  hat,  wie  scbo9 
Aristeides  anerkannte,  dafs  öffentliche  Verhältnisse  nicht  nack 
dem  Mafsstabe  privatrechtiicher  Normen  zu  behandeln  wireüi 
Athen  hatte  ja  die  Inseln  nicht  erobert;  es  war  durch  dk} 
Verhältnisse  gezwungen,  sich  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  seit 
es  an  der  Spitze  stand,  mufste  es  entweder  mit  aller  Energie 
herrschen  oder  seine  ganze  Macht  selbst  in  Frage  stellen.  El 
war  von  lauernden  Feinden  umgeben,  und  jeder  Abfall  der  ei- 
genen Bundesgenossen  würde  ein  unmittelbarer  Zuwachs  der 
feindlichen  Macht  werden.  Ein  weichliches  Nachgeben  wäre 
chi  Aufgeben  der  Vaterstadt,  ohne  dafs  den  Insulanern  da^ 
aus  Heil  erwachsen  konnte.  Auch  im  peloponncsischen  Bunde 
war  die  Selbständigkeit  der  Bundner  trotz  alles  Rühmens  der 
Spartaner  nur  eine  Redensart,  und  wenn  sich  dort  mehr  Selb- 
ständigkeit erhalten  hatte,  so  lag  der  Grund  mehr  in  der  Schwä- 
che Sparlas  als  in  seinem  guten  Willen.  Athen  verfuhr  hierio 
wenigstens  offen  und  ehrlich,  und  gerade  Perikles  war  es,  der 
mit  ganzer  Entschiedenheit  den  Grundsatz  geltend  machte,  dab 
Athen  keine  Verpflichtung  habe,  den  Bündnern  Rechenschaft 
zu  geben.  Das  Geld  gehört  dem,  der  es  empfängt;  d^  Em- 
pfanger ist  nur  verpflichtet,  das  vertragsmäfsig  Festgestellte  n 
liefern.  Ob  er  dabei  übrig  behält  oder  nicht,  geht  den  Zah- 
lenden nichts  an.  So  wurden  nun  freilich  die  Beiträge  n 
Tributen,  die  Bundesgenossen  zu  Unterthanen,  die  Inseln  und 
Küstenländer  zu  Provinzen,  und  es  war  nur  eine  weitere  Aus- 
bildung dieses  Verhältnisses,  wenn  auch  in  den  inneren  Ange- 
legenheiten den  Bundesstaaten  die  Souveränität  entzogen  wurden 
wenn  man  ihnen  zwar  eigene  Behörden  liefs,  aber  nur  die  un- 
tere Gerichtsbarkeit,  auch  die  Verfassungen  den  Interessen 
Athens  gemäfs  einrichtete  und  die  bürgerlichen  Zustände  durch 
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besondere  Commissarien  fortwährend  beaufsichtigte.  So  war 
man  am  Ende  doch  dahin  gekommen,  was  Themistokles  von  An« 
bog  an  als  das  Unvermeidliche  und  Nothwendige  erkannt  hatte 
ind  was  er  ohne  beschönigenden  Namen  und  ohne  Rücksich- 
mt  hatte  durchfuhren  wollen '^^). 

Indessen  war  doch  das  Yerhältnifs  Athens  zu  den  'Städten*, 
wie  man  kurzweg  die  bundesgenössischen  Orte  zu  nennen 
pflegte,  nach  Gröfse  und  Lage  derselben  verschieden.  Die 
Uein^ren  Inseln,  im  Gefühle  ihrer  eigenen  Unzulänglichkeit, 
Mfalossen  sich  am  leichtesten  an  Athen  als  ihre  Hauptstadt 
lOy  nachdem  sie  aus  Bequemlichkeit  auf  eigene  Kriegsmacht 
rarziditet  hatten  oder  in  Folge  von  Widerstandsversuchen  ent- 
mffnel  waren.  Anders  war  es  bei  den  gröfsern  Inseln,  wel- 
che noch  eigene  Kriegsschiffe  hatten.  Auch  diese  mufsten 
rertragsmäfsig  ihre  Contingente  stellen ;  aber  man  schonte 
ihre  Souveränitätsrechte,  man  liefs  ihnen  ihre  Verfassung,  man 
gestattete  ihnen  auch  wohl,  wenigstens  der  Form  nach,  eine 
gewisse  Betheiligung  an  den  wichtigern  Beschlüssen;  man  be- 
fleißigte sich  ihren  Eifer  anzuerkennen  und  öffentlich  zu  eh- 
ren, wie  dies  die  Mitylenäer  selbst  bezeugten,  als  sie  mit  Sparta 
iD  Unterhandlung  traten.  Diese  Staaten  hatten  selbst  wie- 
der abhängige  Ortschaften  und  führten  mit  ihren  Nachbaren 
biege,  in  welche  sich  Athen  erst  einmischte,  nachdem  es  von 
einer  der  streitenden  Parteien  angerufen  worden  war.  Das 
bekannteste  Beispiel  ist  die  Fehde  zwischen  Samos  und  Milet. 

Samos  war  nämlich  nach  Unterwerfung  von  Thasos  und 
legina  unter  allen  Bundesinseln  diejenige,  welche  am  meisten 
Inspruch  auf  Selbständigkeit  machte.  Sie  war  ja  eine  Zeit- 
ODg  die  erste  Seemacht  im  Archipelagus  gewesen;  sie  hatte 
MB  jener  Zeit  noch  ihren  stattlichen  Kriegshafen  (I,  S.  500); 
ihre  Bewohner  hatten  unter  allen  loniern  zur  Befreiung  der 
aöatischen  Inseln  und  Küsten  am  meisten  beigetragen;  sie  wa- 
rm  deshalb  auch  von  Athen  mit  gröfster  Rücksicht  behandelt 
worden.  Ihre  Marine  war  im  besten  Zustande,  die  Leitung 
des  Staats  in  den  Händen  einer  durch  Bildung  ausgezeichne- 
\m  Aristokratie,  welche  die  demokratischen  Bewegungen  nie- 
ierzuhalten,  jede  Einmischung  Athens  abzuwenden  und  ihre 
agenen  Herrschaftspläne  mit  Entschiedenheit  festzuhalten  suchte. 
)iese  Pläne  verwickelten  sie  in  Streitigkeiten  mit  Milet.  Es 
tändelte  sich  um  den  Besitz  von  Priene,  welches  zwischen  dem 
nilesischen  Gebiete  und  dem  festländischen  Besitze  der  Samier 
ler  Insel  gegenüber  lag.    Im  sechsten  Jahre  des  von  Perikles 
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begründeten  aUgemeinen  Friedens  (S.  153)  brach  der  Krieg 
aus;    die   Milesier  konnten  Priene  nicht  halten,  sie  wandten   < 
sich  nach  Athen,  wo  sie  von  der  demokratischen  Partei  der  Samier  i 
unterstützt  wurden.  Athen  verlangte,  dafs  man  seiner  Eutschei-  i 
düng  die  Streitsache  anheimstellen  soUe,  und  als  die  samisidM  ;i 
Regierung  dies  verweigerte,  ging  Perikles  als  Feldherr  an-  n 
verweilt  mit  40   Schiffen  in  See;  ohne  dafs  ein  erhebliciMr  iit 
Widerstand  erfolgte,  wurde  in  Samos  durch  attische  Commii-  i 
sarien  eine  demokratische  Verfassung  eingerichtet  unddieHadtt  ;» 
der  Adelsfamilien  gebunden,   indem  man  aus  ihrer  Mitte  50  i 
Männer  und  eben  so  viel  Knaben  als  Geifseln  nach  Lemoos  |i 
in  Verwahrsam  brachte.     Die   oligarchische  Partei  war -aber  ,■ 
nichts  weniger  als  entmuthigt.    Ihre  aus  Samos  fluchtigen  Föb-  li 
rer  verschafiften  sich  Zuzug  von  Pissuthnes,  dem  Satrapen  in  >g 
Sardes,  traten  mit  Byzanz  in  Verbindung,  wufsten  ihre  Geifseh 
zu   befreien ,   die  attische   Garnison  ihrer  Insel  bei  Nacht  n  « 
überwältigen,  und  erklärten  dann  offen  ihren  Abfall  von  Athen.  « 
Die  Lage  der  Dinge  war  sehr  ernst;    es  war  der  Anfang  ^ 
eines  Bundesgenossenkriegs;  Zündstoff  war  überall  vorband«!, 
die  allgemeine  Unlust  der  Bündner  Kriegssteuern  zu  zahlen  war  - 
während  der  Friedensjahre  mehr  und  mehr  gestiegen,  die  P^  - 
ser  mischten  sich  ein,  die  phönikische  Flotte  war  aufgeboten, 
Sparta  wurde  zur  Unterstützung  aufgefordert,  und  die  Oligar-  ^ 
chen,  unter  denen  Melissos,  des  Ithagenes  Sohn,  ein  Philosqdi 
aus  der  Schule   des  Parmenides,  als  Feldherr  durch  Ansdbo  >& 
und  Thatkraft  sich  auszeichnete,  handelten  mit  solcher  Küho-  - 
heit,  dafs  sie  nach  Wiederhersteüung  ihrer  Herrschaft  den  Krieg 
auf  dem  Festlande  unverzüglich  wieder  aufnahmen,  ohne  Zwei-  ^ 
fei,  um  hier  eine  feste  Stellung  zu  gewinnen  und  sidi  mit  dem 
Binnenlande  in  Verbindung  zu  setzen.     Nur  die  gröfste  Ent-   ' 
schlossenheit  konnte  das  gefährdete  Ansehn  Athens  retten.  Di-   '. 
her  erschien  Perikles  noch  vor  Eröffnung  der  Seefahrt  OL  84, 
4  (441)  mit  60  Schiffen  vor  Samos,   schickte   16   dersdben    '. 
theils  nach  dem  karischen   Meere,  um   die  Bewegungen  der 
phönizischen  Schiffe  zu  beobachten,  die  im  FrübjsJire  auslau- 
fen sollten,   theils  nach  Chios  und  Lesbos,  um   die  Bundes- 
macht aufzubieten  (hiebei  war  sein  Mitfeldherr  Sophokles  thä- 
thig,  welcher  im  Jahre  zuvor  mit  der  Antigone  gesiegt  hatte), 
schlug  mit  den  übrigen  Schiffen  die  70  Segel  starke  Hotte  der 
Samier,  die  vom  Festlande  herankam,  und  schlofs  dann,  durch 
neuen  Zuzug  verstärkt,   die  Stadt  Samos  auf  der  Land-  and 
Seeseite  ein.    Da  wird  die  Annäherung  der  Phönizier  gemeldet, 
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und  während  Perikles  mit  allen  entbehrlichen  Schiffen  ihnen  ent- 
^eneilt,  benutzen  die  Belagerten  seine  Entfernung,  durchbre- 
Aen  unter  Melissos  Führung  die  Blokade  und  beherrschen  14 
r^e  lang  das  Meer,  so  dafs  sie  sich  mit  Waffen  und  Lebens- 
BiUdn  auf  das  Reichlichste  yersehen  können.  Da  kehrt  Pe- 
jUes  zurück,  schlägt  den  Melissos  und  erneuert  die  Blokade. 
Im  Juli  kommen  neue  Feldherrn,  darunter  Thukydides  (wahr- 
idiMnlich  des  Melesias  Sohn),  Hagnon,  Phormion  u.  A.,  mit 
W  neu  gerästeten  Trieren;  Perikles  wird  sein  Feldherrnamt 
nberordentlicher  Weise  yerlängert.  Unterstätzt  durch  die 
Magerungsmaschinen ,  welche  Artemon  erbaut  hatte,  er- 
■achte  er  es,  dafs  im  neunten  Monate  nach  Ausbruch  des 
nreiten  Kriegs  die  Samier  sich  ergeben  mufsten.  Ihre  Trieren 
mirden  ausgeliefert,  ihre  Mauern  geschleift;  sie  mufsten  Geifseln 
{teilen,  die  Kriegskosten  zahlen,  die  Verfassung  nach  dem  Wil- 
len der  Athener  ändern  und  auf  jede  Selbständigkeit  verzichten. 
Dieser  samische  Krieg,  von  beiden  Seiten  mit  bewunde- 
fmgswürdiger  Energie  gefährt,  hatte  sehr  weitreichende  Fol- 
gm.  Der  einzige  Staat,  der  Athen  gefährlich  werden  konnte, 
war  vollständig  gedemäthigt  und  Perikles  Ansehn  durch  den 
kurzen  und  ruhmvollen  Feldzug  ungemein  befestigt;  dasMifs- 
geschick  selbst  der  Athener  diente  seine  Unentbehrlichkeit  von 
Neuem  zu  beweisen.  Byzanz  wurde  gleichzeitig  unterworfen, 
imd  jetzt  waren  Lesbos  und  Chios  die  einzigen  selbständigen 
Staaten  unter  den  Bundesgenossen  Athens.  Alle  äbrigen  wa- 
ren in  gleicher  Weise  den  Athenern  unterthänig,  wenn  es 
rach  nicht  möglich  war,  in  den  Städten  des  jenseitigen  Fest- 
andes, in  Karlen  und  Lykien,  die  Abhängigkeit  von  Athen, 
ind  namentlich  den  Gerichtszwang  in  gleicher  Strenge  durch- 
mführen,  wie  in  den  nächstgelegenen  Inseln.  Es  waren  aber 
mberdem  noch  viele  andere  Unterschiede  in  der  Stellung  der 
Bdgenossen.  Es  gab  Städte,  die  nach  der  urspränglichen 
Sdiataning  dos  Aristeides  ihren  Tribut  zahlten;  andere,  welche 
oadi  Kriegsrecht  tributpflichtig  geworden  waren  und  einer  hö- 
heren Schätzung  unterlagen;  es  werden  auch  Städte  genannt,  die 
sidi  selbst  geschätzt  haben',  d.  h.  die  freiwillig  dem  Bunde  sich 
mgesddossen  hatten  und  deshalb  eine  begünstigte  Stellung  ge- 
losaen.  Andere  wiederum  hatten  attische  Besatzung  und  wa- 
"en  durch  die  Befehlshaber  derselben  auch  in  der  Verwaltung 
hrer  inneren  Angelegenheiten  eingeschränkt.  Am  schlechte- 
ten  standen  natärlich  diejenigen  Staaten,  deren  Grund  und 
toden  an  attische  Burger  ausgethan  war;  hier  lebten  die  fru- 
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heren  Eigenthümer  in  drückender  Abhängigkeit  und  mufslen  i 
den  neuen  Herren  Abgabe  zahlen.  Diese  grofse  Verschieden-  i 
heil  der  Rechtsverhältnisse  trug  dazu  bei,  die  Herrschaft  Atheas  i 
zu  sichern;  eine  Herrschaft,  deren  Bestand  wesentlich  daraof  k 
beruhte,  dafs  die  unterworfenen  Städte,  weithin  zerstreut,  au-  i 
fserdem  durch  die  Stamm  Verschiedenheit  ihrer  Bevölkerung  und  i 
nachbarliche  Eifersucht  von  einander  getrennt,  niemals  daa  n 
gelangen  konnten,  sich  gemeinsam  gegen  die  aufgedrungene  ij 
Gewaltherrschaft  zu  erheben.  Nur  ein  Gefähl  war  überall  das- 
selbe, die  Furcht  vor  der  immer  nahen  Kriegsflotte  Atbeot; 
auch  wirkte  der  Gerichtszwang  dahin,  daTs  man  Alles  vermied^ 
was  eine  Verstimmung  in  der  Hauptstadt  erregen  und  bei  vor- 
kommenden Prozessen  den  Unterthanen  schaden  konnte. 

Die  Erhebung  Athens  von  der  Hauptstadt  des  Ländchens 
Attica  zu  einem  regierenden  Bundeshaupte  der  Seestädte  mofsta 
auch  auf  die  innere  Staatsverwaltung,  namentlich  auf  den  gaa-  l 
zen  Staatshaushalt  einen  durchgreifenden  Einflufs  ausüben.  Frei- 
Uch  sollte  die  Tüchtigkeit  der  Bürger  nach  wie  vor  das  Haupt- 
kapital des  Staats  bleiben;  die  Athener  sollten  nicht  auf  ihrea 
Lorbeern  ruhen,  sondern  fortfahren  durch  Tapferkeit  und  Kriegs- 
übung die  Vorkämpfer  der  Bundesgenossen  zu  sein.  Aber  cbes 
durfte  nicht  die  einzige  Grundlage  des  Staats  bleiben.  Seit 
Athen  eine  Seemacht  geworden,  war  das  Geld  der  Nerv  des 
Staats,  und  wenn  in  altern  Zeiten  die  Finanzverwaltung  noch 
keinen  besondern  Zweig  der  Staatsverwaltung  gebildet  hatte, 
so  war  der  Staat  jetzt,  seitdem  er  zu  gröfseren  Leistungen  be- 
rufen war,  genöthigt,  alle  seine  Kräfte  zu  sammeln  und  zu  or- 
ganisiren,  und  die  Weisheit  seiner  Staatsmänner  mufste  sich 
jetzt  vor  allem  Andern  darin  zeigen,  dafs  sie  für  den  Bedarf 
des  Staats  die  Hülfsquellen  aufzufinden  und  zu  benutzen  wufsten. 

Wie  in  einem  wohlbestellten  Hauswesen  die  Bedürfnisse  aas 
den  festen  Einkünften  eigener  Güter  bestritten  werden,  so  be- 
stritt auch  der  Staat  zunächst  seinen  Bedarf  aus  dem,  was  ihm 
aus  seinen  Besitzungen  an  Forsten,  Triften,  Ländereien,  Häusern, 
Bergwerken,  Fruchtbäumen  u.  s.  w.  zuflofs;  dazu  kamen  die 
Zölle.  Beide  Arten  von  Einkünften,  welche  nicht  unmittel- 
bar vom  Staate  eingezogen,  sondern  in  Pacht  gegeben  wurden, 
waren  durch  die  Machterweiterung  Athens  wesentlich  vergrö- 
fsert  worden.  Von  den  Domänen  der  unterworfenen  Staaten 
waren  manche  in  den  unmittelbaren  Besitz  des  attischen  Staats 
übergegangen,  wie  dies  z.  B.  von  den  thrakischen  Bergwer- 
ken angenommen  werden  darf.    Eben  so  hatten  sich  mit  dem 
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wuDge  des  Handels  die  Zolleinnahmen  ungemein  gebo- 
iowohl  die  Erträge  der  Ein-  und  Ausfuhrzölle,  welche 
rofshandler,  als  auch  die  der  Marktzölle,  welche  den 
Indler  trafen.  In  gleichem  Mafse  waren  diejenigen  Ein- 
]  gestiegen,  welche  als  Kopf-  und  Gewerbsteuer  von 
liutzyerwandten  einkamen,  da  dieser  Stand  seit  The- 
es  an  Zahl  und  Bedeutung  so  aufserordentlicb  zuge- 
»  hatte.    Endlich  waren  durch  die  vermehrten  Rechts- 

die  Gerichtsgebühren,  Geldbufsen  und  Strafgelder,  wel- 
len sehr  bedeutenden  Theil  der  öffentlichen  Einkünfte 
X,  vervielfältigt  worden.  Mit  diesen  Einnahmen  konnte 
aat  bestehen,  ohne  die  Steuerkraft  seiner  Bürger  un- 
ar  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  deshalb  blieb  Athen 
en  finanziellen  Verlegenheiten  und  von  allen  Klagen  über 
ndruck  lange  Zeit  unberührt.  Denn  was  an  indirekten 
n  von  den  Handel-  und  Ge werbtreibenden  erlegt  wurde, 

im  Grunde  nur  eine  Gegenleistung  an  den  Staat,  der 
irkehr  schützte  und  förderte,  und  konnte  von  den  Be- 
in  leicht  wieder  eingebracht  werden*^). 
essen  wenn  die  Bürger  auch  nicht  als  Steuerzahler  den 
ilichen  Bedarf  des  Staats  herbeizuschaffen  hatten,  sostan- 
i  dennoch  der  Vaterstadt,  so  oft  diese  zu  besonderen 
n  ihrer  bedurfte,  mit  Allem,  was  sie  hatten,  zu  Diensten« 
ranlassungen  zu  besonderem  Aufwände  lagen  aber  vor- 
ige in  den  öffentlichen  Festen  und  in  den  Kriegsrüstun- 
)iese  Ausgaben  wurden  zum  grofsen  Theile  unmittelbar 
n  Vermögen  der  reichen  Bürger  bestritten,  welche  von 
Hitbürgern  aus  den  zehn  Stämmen  ausgewählt  wurden 
einer  gewissen  Reihenfolge  die  in  jedem  Jahre  wie- 
renden,  so  wie  die  aufserordenüichen  Ausgaben,  alsSlaats- 
;en  oder  Liturgien  übernahmen.  Zu  den  ersteren  ge- 
ie  Einübung  und  der  Unterhalt  der  Chöre,  welche  in 
snischen  und  musikalischen  Aufführungen  mit  einander 
»rten,  ferner  die  Vorbereitung  der  anderen  Wettkämpfe, 

zu  Pferde  und  zu  Fufs  auf  den  Rennbahnen  und  auf 
ogplätzen  oder  zu  Schiffe  abgebalten  wurden ;  aufserdem 
lernahme  von  Festgesandtschaften  zu  auswärtigen  Hei- 
em,  die  Besorgung  feierlicher  Umzüge,  die  Speisung 
immgenossen  bei  festlichen  Veranlassungen  u.  s.  w.  Zu 
fserordentlichen  Liturgien  gehörte  vor  Allem  die  Trie- 
,  d.  h.  die  Verpflichtung  der  Bürger,  die  dem  Staate 
en  Schiffe  in  segelfertigeu  Zustand  zu  setzen,  Mann- 
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Schaft  anzuwerben  so  wie  mancherlei  Unkosten  und  Vorschüsse  :i 
dabei  für  den  Staat  zu  übernehmen.  jit 

Die  Schattenseiten  dieser  Einrichtungen  sind  nicht  zu  ▼(v^  k 
kennen;  denn  es  ist  unmöglich,  dafs  auf  diese  Weise  eine  i 
gerechte  Vertheilung  der  Staatslasten  erzielt  werde.  Ferner  i 
wird  die  ganze  Bürgerschaft  dadurch  in  zwei  Hälften  getheiit,  j^ 
in  die  der  Vermögenden  und  der  Unvermögenden.  DieEiim  i 
werden  gar  nicht  in  Anspruch  genommen  und  wollen  nur  tob  jg 
Staate  verdienen;  die  Anderen  werden  übermäfsig  angestrengt,  i, 
Und  von  den  Reichen  wiederum  wufsten  sich  Einige  den  Li-  i 
sten  möglichst  zu  entziehen,  während  Andere  aus  Patriotismitt  g 
oder  Eitelkeit  ihr  Vermögen  zu  Grunde  richteten.  Denn  der  ^ 
Staat  rechnet,  namentlich  bei  den  Leistungen  für  das  Kriegs-  n 
wesen,  auf  die  opferbereite  Gesinnung  seiner  Bürger,  und  im  j^ 
Volk  gewöhnt  sich  bei  der  Ausstattung  der  Feste  immer  bö-  ;& 
here  Ansprüche  zu  machen.  So  lange  indessen  der  Wohlstaiil  « 
der  Bürger  in  Blüthe  stand  und  der  Gemeinsinn  lebendig  war,  ^ 
hatte  der  Staat  von  den  Liturgien  den  gröfsten  Vortheil.  Denn  ^ 
es  wurden  der  Staatskasse  sehr  bedeutende  Abgaben  abgenom-  i 
men  und  gerade  solche,  bei  denen  eine  sparsame  Einriditung  s 
unstatthaft  war.  Die  öffentlichen  Leistungen  waren  eine  Eh-  - 
rensache  und  ein  Gegenstand  des  Wetteifers.  Auch  waren  die 
Liturgien  nicht  blofs  Geldopfer,  sondern  mit  persönlidieni  ^ 
Dienste  verbunden,  welcher  Tüchtigkeit  und  Geschick  verlangte 
und  deshalb  die  Ausbildung  der  Bürger  für  alle  Seiten  des  Staats-  ^ 
lebens  in  Krieg  und  Frieden  beförderte.  Die  Choregen  fahr-  Sk 
ten  selbst  den  Chor,  die  Trierarchen  ihr  Schifif;  sie  hatten  zu-  -^ 
gleich  ein  Aufsichtsrecht  über  die  von  ihnen  angestellten  Leute 
und  wurden  so  durch  Ehre  und  Einflufs  für  ihre  Geldopfer 
entschädigt +♦). 

Wenn  auch  das  ganze  System  der  Liturgien  erst  mit  der 
Demokratie  und  Seeherrschaft  zugleich  seine  volle  Entwicke- 
lung  erhielt,  so  bestand  es  doch  schon  in  der  früheren  Zeil 
und  die  Keime  derselben  finden  sich  auch  in  anderen  Staaten. 
Etwas  ganz  Neues  in  der  attischen  wie  überhaupt  in  der  grie- 
chischen Geschichte  waren  nun  aber  die  Staatseinkünfte,  wddie 
aus  der  Steuer  der  Bundesgenossen  eingingen,  in  so  fem  sie 
nicht  wie  im  Peloponnese  nach  dem  Bedürfnisse  des  Augen- 
blicks ausgeschrieben,  sondern  regelmässig  Jahr  für  Jahr  ein- 
gezahlt wurden  und  demnach  als  feste  Summen  im  Budget 
verrechnet  und  im  Staatshaushalte  verwendet  werden  konnten. 
Der  ganze  Umkreis  der  Seeherrschaft  war  in  bestimmte  Steuer« 
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bezirke  eingetheilt,  den  karischen,  ionischen,  hellespontischen, 
thrakischen  und  den  Insel -Bezirk,  und  die  allgemeine  Schä- 
tzung pflegte  von  fünf  zu  fünf  Jahren  von  Neuem  durchge- 
sehen und  festgestellt  zu  werden.  Dabei  nahm  man  nicht  die 
Gröfse  und  Volkszahl  der  einzelnen  Staaten  zum  alleinigen 
IbÜBStabe,  gondern  auch  ihre  besonderen  Hülfsmittel,  und  dafs 
van  hier  nicht  unparteiisch  verfuhr,  beweist  das  Beispiel  von 
Ajgina,  dessen  hohe  Besteuerung  wie  eine  jährliche  Contribu- 
tion  angesehen  werden  kann,  welche  die  noch  vorhandenen 
Steaerfcräfte,  die  letzten  Ueberreste  des  alten  Beichthums,  all- 
mählig  aufzuzehren  bestimmt  war.  Im  Ganzen  waren  die  Tri- 
butsummen,  welche  im  neunten  Monate  jedes  attischen  Jah- 
ra  angezahlt  wurden,  in  fortwährender  Steigerung  begrilTen; 
neue  Bundesgenossen  traten  bei,  ältere  wurden  stärker  be- 
steuert; so  waren  aus  460  Talenten  (S.  107)  zu  Perikles  Zeit 
600  (900000  Thlr.)  geworden.  Diese  Summe  konnte  in  ge- 
wöhnlichen Zeiten  nicht  verbraucht  werden  und  es  bildete  sich 
lu  dem  Ueberschusse  ein  Staatsschatz. 

Die  Idee  eines  öffentlichen  Schatzes  ist  in  Athen  so  alt  wie 
derBeschlufs  eine  Seemacht  zu  bilden;  denn  eine  Flotte  ohne 
Schatz  ist  undenkbar.    Die  Silbererze  von  Laurion  waren  das 
Grundkapital  des  attischen  Schatzes ;  die  eigentliche  Geschichte 
desselben  beginnt  aber  erst  mit  der  Ueberfuhrung  der  Kasse 
von  Delos.    Es  mrd  erzählt,  die  Gelder  seien  Perikles  äberge- 
kn  worden,  und  darnach  dürfen  wir  annehmen,  dafs  er  es 
gewesen  ist,  welcher  nicht  nur  die  Verlegung   des  Schatzes 
vorzugsweise  betrieben,  sondern  auch  die  Verwaltung  dessel- 
ben als  eines  attischen  Staatsschatzes  geordnet  habe^^).  Wie  be- 
deutend sein  Einflufs  in   dieser  Beziehung  gewesen  sei,  geht 
schon  daraus  hervor,   dafs  auf  ihn  vorzugsweise   der  Grund- 
satK  zurückgeführt  wurde,  Athens  Machtstellung  beruhe  aufsei- 
len Einkünften.    In  früheren  Zeiten  waren  es  die  Tyrannen 
gewesen,  welche  auf  Geld  ihre  Macht  stützten,  Polykrates  so- 
mü  wie  Peisistratos  und  die  Gewaltherrn  Siciliens;  in  freien 
Staaten  konnten  die  Mittel  der  Tyrannen,  Schätze  zu  sammeln, 
nicht  angewendet  werden  und  darum  waren  sie  aufser  Stande, 
Gföfseres  zu  unternehmen.     Athen  war  der  erste  griechische 
Staat,  wo  die  Energie  freier  Bürger  mit  der  Macht  des  Gel- 
des verbunden  war.    Diesen  Vorzug  im  vollen  Mafse  erkannt 
and  ausgebeutet  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Perikles;  er 
sah  darin  Athens  Stärke,  namentlich  Sparta  gegenüber,   wel- 
ches wegen  Maugel  an  öffentlichen  Geldern  bei  aller  Tapfer- 
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keit  seiner  Burger  und  der  Gröfse  seines  Bundesheers  in  sei-  - 
nen  Bewegungen  immer  gelähmt  war  und  in  entscheidenden 
Zeitpunkten,  wo  es  Geld  hahen  mufste,  um  handeln  zu  k6ih  \ 
nen,  von  dem  guten  Willen  seiner  Bundesgenossen  oder  tos  ' 
den  Priesterschaften  in  Delphi  und  Olympia,  welche  GeldTW«  ^ 
Schüsse  zu  leisten  vermochten,  abhängig  war.  Daher  kam  ei^  1 
dafs  Sparta  immer  nur  einzelne  Heerzuge  unternehmen  tsuk  ^ 
nur  vorübergehende  Ziele  verfolgen  konnte.  Eine  unabhäng^  * 
und  feste  Politik  war  nur  mit  Hülfe  eines  Schatzes  möglidki  -^ 
und  darum  hielt  Perikles  es  für  die  wichtigste  Aufgabe  der  ** 
Friedensjahre,  einen  Staatsschatz  zu  sammeln.  'S 

In  der  Einrichtung  desselben  schlössen  sidh  die  Atbour  >'^ 
alten  und  volksthümlichen  Formen  an.  Denn  es  war  den  Hot  ^ 
lenen  Bedurfnifs,  allem  Oefifentlichen  eine  reKgiöse  Sanctioa  ^ 
zu  geben,  und  bei  den  besonderen  Schwierigkeiten,  mit  wel-  ^ 
eben  in  demokratischen  Staaten  eine  weise  Finanzwirthschaft  ^ 
zu  kämpfen  hat,  war  es  doppelt  wichtig,  alle  Mittel  zu  benol*  > 
zen,  um  die  Verwaltung  des  Schatzes  zu  regeln  und  zu  ord-  ' 
nen.  Die  Tempel  waren  seit  Alters  die  sichersten  Kassenorte;  ^ 
der  Tempel  der  Athena  auf  der  Burg  war  der  religiöse  und  poB-  « 
tische  Mittelpunkt  des  gesamten  Staatslebens.  Ihr  wurden  alM  i 
die  öffentlichen  Gelder  übergeben,  aber  in  verschiedener  Weise.  * 
Ein  Theil  derselben  vmrde  nur  untergebracht  bei  ihr;  dies  war  i 
der  bewegliche  Schatz,  d.  h.  der  für  die  laufenden  Ausgaben  be-  '- 
stimmte  Geldvorrath.  Der  andere  Theil  wurde  ihr  in  alier 
Form  zugeeignet  und  geweiht,  so  dafs  er  ein  Besitzthum  der 
Göttin  war  und  nur  auf  dem  Wege  der  Anleihe  gegen  Zinsen 
und  unter  Verpflichtung  der  Rückerstattung  benutzt  werden 
konnte.  Von  diesem  festen  Schatze  wurden  wiederum  gewisse 
Summen  als  unantastbar  ausgeschieden,  indem  sie  für  gam 
bestimmte  Fälle  und  aufserordentliche  Gefahren  zurückbehal- 
ten werden  sollten,  wie  z.  B.  für  den  Fall  eines  SeeangriSs 
auf  Athen.  Endüch  hatte  die  Göttin  noch  ihren  besonderen 
Tempelschatz,  welcher  sich  seit  alten  Zeiten  aus  den  eigenen 
Besitzungen,  den  Pflichtabgaben  attischer  Familien  (I.  S.  300), 
den  Bufsgeldern,  Zehnten  und  Weihegaben  Einzelner  wie  des 
Staats  angesammelt  hatte.  So  wurde  auch  von  den  Tributen 
der  Bundesgenossen  regelmäfsig  der  Zehnte,  wenn  auch  nur 
der  Zehnte  der  ersten  Monatsrate  jedes  Jahres,  an  die  Göttin 
gezahlt. 

Das  Interesse  des  Staats  war  bei  allen  diesen  Einrichtun- 
gen natürlich  der  letzte  und  höchste  Gesichtspunkt.    Die  Zin- 
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eiche  für  die  entliehenen  Gelder  gezahlt  wurden,  waren 
)  so  gering  (1  %  Procent),  dafs  sie  dem  Staate  keine  Ver- 
eit  bereiten  konnten,  und  wenn  es  auf  die  Rettung  des 

ankam,  war  Alles,  was  da  war,  zu  diesem  Zwecke  be- 
lenn.  dar  Schutzgöttin  selbst  konnte  man  ja  keine  andere 
lung  zutrauen,  als  dafs  sie  bereit  sei,  ihre  Stadt  imNoth- 
lit  allen  ihren  Mitteln  zu  unterstützen.  Für  gewöhnliche 
tnisse  aber  war   die   Bürgerschaft  in  Verwendung  der 

durch  solche  Einrichtungen  gebunden,  welche  darum 
als  ein  Spiel  mit  religiösen  Formen  waren  ^^). 
3  Verbindung  des  Religiösen  und  Politischen  zeigt  sich 
Q  der  Verwaltung  des  Schatzes.  Denn  die  Männer,  denen 
lafsichtigung  desselben  anvertraut  war,  wurden  zwar  als 
ndebeamte  aus  der  ersten  Vermögensklasse  jährlich  er- 
und  waren  als  Hüter  des  Staatsschatzes  der  Gemeinde 
ischaf tpflichtig ,    wurden   aber  zugleich  als  Beamte  der 

angesehen  und  hiefsen  deshalb  ,Schatzmeister  der  Get- 
ier, Verwalter  der  heiligen  Gelder  (d.  h.  der  Tempelkasse) 
hena'.  Dann  wurde  mit  der  Bundeskasse  auch  das  Amt 
elleuot^mien   (S.  107)  nach  Athen   verpflanzt,   und  die 

anvertrauten  Gelder  blieben  als  besondere  Kasse  beste- 
auch  nachdem  man  sich  gewöhnt  hatte,  aus  derselben 
terlei  Ausgaben,  welche  mit  dem  Schutze  der  Bundesge- 
1  keinen  Zusammenhang  hatten,  wie  die  Kosten  der  Bau- 
'este  und  Geldvertheilungen ,  zu  bestreiten.  Eine  neue 
.6  in  der  attischen  Finanzverwaltung  war  das  Jahr  Ol.  83,2 
,  von  welchem  in  den  Inschriften  die  Jahre  des  Raths 
t  werden,  so  weit  er  als  oberste  Verwaltungsbehörde,  im^ 
1  des  Volks,  auch  die  Finanzen  beaufsichtigt  Seit  jener 
rar  die  Ordnung  die,  dafs  in  der  Rathsversammlung  die 
a  Tributsummen  und  die  meisten  der  übrigen  Staats- 
ifte  durch  die  zehn  Generaleinnehmer  (Apodekten),  welche 

Kleisthenes  an  die  Stelle  der  Kolakreten  (I,  253)  ein- 
t  waren,  in  Empfang  genommen  wurden.  Aus  ihrer  Hand 
I  die  Gelder  in  die  verschiedenen  Kassen,  namentlich  in 
»r  Hellene tamien ,  welche  davon  die  Zehntabgabe  an  die 
göttin  zahlten,  die  angewiesenen  Zahlungen  leisteten,  aber 
mehr,  wie  früher,  den  Ueberschuss  verwahrten,  sondern 
Iben  an  die  Schatzmeister  der  Göttin  ablieferten.  Alle 
bmen  und  Ausgaben  standen  aber  seit  jener  Zeit  unter 
hi  des  CoUegiums  der  ,Dreirsiger';  das  war  eine  Ober- 
ingskammer,  welcher  alle  Rechnungen  zur  Revision  ein- 
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gehändigt  werden  murslen.  Wir  irren  gewifs  nicht,  wenn  wir 
an  diesen  Einrichtungen  dem  Perikles  emen  wesenÜidienAD- 
theil  zuschreiben,  da  ihm  bei  seiner  staatsmänDiseben  Thfttig- 
keit  die  Organisation  der  Geldkräfte  Athens  vor  allem  Andern 
am  Herzen  lag.  Er  hatte  dadurch  erreicht,  da(k-  d^e  Bundes- 
kasse  mit  den  städtischen  Finanzen  unauflöslich  verschmobai 
wurde,  dafs  durch  eine  streng  durchgeführte  RechenschA- 
pflichtigkeit  alle  Unredlichkeiten  und  Nachlässigkeiten  veriiin- 
dert  und  durch  die  Oeifentlichkeit  der  Verwaltung  den  AthiH 
nern  so  gut  wie  allen  Fremden  dieHülfsquellen  der  Stadt  <rfhn 
gelegt  werden  konnten.  Freilich  war  durch  die  Hannigfaltigkot 
der  Hülfsquellen,  durch  dieMenge  der  verschiedenenKassen,  sowie 
der  einnehmenden,  zahlenden  und  controUirendenBehörden  und 
die  sich  überall  kreuzenden  Beziehungen  reügiöser  and  politischir 
Art  die  Uebersicht  des  gesamten  Staatshaushalts  bei  aller  OeflTenl- 
lichkeit  eine  sehr  schwierige  Sache,  so  dafs  doch  nur  Wenige  im 
Stande  waren,  das  Geldwesen  des  Staats  vollständig  zu  öhierUi- 
cken.  Diese  Schwierigkeit  steigerte  die  Bedeutung  eines  Finanv- 
vorstehers  (S.  188),  wie  Perikles  war,  und  machte  ihn  derBAr- 
gerschaft  unentbehrlich. 

Auch  in  Betreff  der  Bundesgenossenschaft  wollte  Perikles 
keine  Erweiterung,  welche  den  festen  Bestand  derselben  g^ 
fahrden  könnte.  Desto  eifriger  war  er  aber  darauf  bedacht,: 
die  erworbenen  Besitzungen  zu  befestigen  und  neue,  för  den 
Staat  erspriefsliche,  Verbindungen  mit  dem  Auslande  anzuknflp- 
fcn.    Dazu  diente  die  Aussendung  von  Colonieen. 

Chalkis  in  Euboia  war  die  erste  Stadt,  wo  die  Athener  die 
Bürger  vertrieben  und  ihr  Land  sich  angeeignet  hatten,  die 
erste  hellenische  Stadt,  an  welcher  man  mit  rücksichtsloser 
Strenge  das  Becht  des  Eroberers  vollzog  (I,  321).  Nach  Grün- 
dung der  Bundesgenossenschaft  wurde  ein  gleiches  Verfahren 
gegen  die  abtrünnigen  Städte  angewendet;  so  wurden  Naxos, 
Skyros,  Lemnos,  Imbros  geknechtet.  Was  zu  Kimons  Zeit  in 
Folge  besonderer  Veranlassungen  geschah,  wurde  durch  Peri- 
kles eine  Mafsregel,  welche  man  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte 
und  allmählich,  eben  so  sehr  wie  die  Spenden  und  Speisun- 
gen, als  eine  zum  demokratischen  Verfassungsleben  gehörige 
Mafsregel  anzusehen  gewohnt  wurde.  Auch  hier  schlofs  sich 
die  perikleische  Politik  der  älteren  Volksgeschichte  an.  Denn 
sowie  einst  die  Oligarchen  von  Chalkis  und  die  Bakchiaden  in 
Korinth  (I,  223)  die  Colonisation  benutzt  hatten,  um  die  be- 
stehende Verfassung  zu  sichern,  so  war  man  auch  jetzt  he- 


ATTISCHE   KLERUGHIEN.  207 

dacht,  auf  demselben  Wege  der  Uebervölkerung  der  Hauptstadt 
und  den   daraus  folgenden  Uebelständen   vorzubeugen.     Den 
Bürgern  selbst  erwudisen  dai*au8  die  gröfsten  Vortheile,  und 
darum  war  es  für  die  Yoiksredner  eines  der  wirksamsten  Mit- 
tel, die  Grunst  der  Bürgerschaft  zu  gewinnen,   wenn  sie  jede 
Gdegenheit  benutzten,   um  eine  Aussenduiig  attischer  Bürger 
EU  beantragen.    Es  wurde  dann  beschlossen,  in  einem  der  un- 
terworfenen Gebiete  einen  Landestheil  von  bestimmter  Gröfse 
ffir  die  Bflrgergemeinde  einzuziehen  und  in  eine  gewisse  Zahl 
Ton  Grundstücken  zu  zerlegen.    Die  Bürger  der  unteren  Klas- 
sen wurden  aufgefordert,  sich  zur  Besitznahme  zu  melden;  un- 
tir  den  Wanderlustigen  entschied  das  Loos.     Diejenigen,  wel- 
chen das  Loos  günstig  war,  wurden  sofort  in  die  Bnrgerrol- 
hn  der  neuen  Gemeinde  eingetragen,  vom  Staate  mit  Waffen 
ond  Geld   ausgerüstet  und   dann,   nachdem  durch   vorausge- 
sdiickte  Commissarien  das  Land  aufgetheilt  und  die  ganze  Ein- 
richtung Yorbereitet  war,  in  ihre  neue  Gemeinde  geleitet.    Die 
GmndstüdLe,  welche  ihnen  zum  erblichen  Besitze  gegeben  wur- 
den, nannte  man  ,Kleroi',  die  Besitzer  ,Klcruchen\    Sie  bilde- 
te ein  neues  Gemeinwesen  nach  dem  Vorbilde  Athens,  blie- 
ben aber  nach  wie  vor  Bürger  von  Athen  und  schlössen  sich 
da  sdche  in  besonderen  Abtheilungen,  als  Lemnier,  Imbrier 
LS.  w.  dem  attischen  Heere  an.    Es  stand  ihnen  frei,  ihreGrund- 
itflfike  selbst  zu  bewirthschaften  oder  dieselben  an  die  frühe- 
ren Besitier  zu  verpachten;  ohne  Zweifel  zahlten  sie  auch,  wenn 
se  einen  früher  zinspflichtigen  Grundbesitz  angetreten  hatten, 
eine  yerhältnifsmäfsige  Abgabe  an  den  Staat,   so  dafs   dieser 
mannigfache  Vortheile  hatte.    Denn  ohne  an  Einkommen  und 
BörgmBahl  aufzugeben,  machte  er  die  Armen  der  Hauptstadt 
zu  wohlhabenden  Grundbesitzern  und  erreichte  zugleich,  dafs 
diese BOrgercolonien  an  wohlgelegenen  und  wichtigen  Punkten 
des  Archipelagus  als  Besatzungen  dienten,  welche   schon  aus 
eignem  Interesse  diese  Plätze,  die  ihnen  zur  neuen  Heimalh  ge- 
worden waren,  gegen  alle  Angriffe  vertheidigen  mufsten.    Es 
waren  also  keine  Unternehmungen  denkbar,  welche  für  innere 
and  auswärtige  Politik,  für  Macht  und  Wohlstand  Athens  vor- 
theilhafter  waren;  es  waren  gefahrlose  Eroberungen  im  Frie- 
den, zu  denen  eine  erwünschte  Veranlassung  leicht  gefunden 
werden  konnte.     Freilich  haben  von  allen  Mafsregeln,  welche 
Athen  vermöge  seiner  Allgewalt  zur  See  ausführte,  gerade  diese 
Kleruchien  den  Athenern  am  meisten  Hafs  zugezogen,  weil  sie 
immer  mit  Gewaltthätigkeit  und  Härte,  mit  Ausrottung  oder 
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Knechtung  hellenischer  Bevölkerung  verbunden  waren.  I 
wurde  auch  hierin,  so  lange  Perikles  den  Staat  leitete, 
Mäfsigung  und  Vorsicht  veifahren.  Allgemeiner  Billigung 
freute  sich  besonders  sein  Zug  nach  dem  thrakischen  C 
sonnese,  wohin  er  selbst  Ol.  82,1  (452)  tausend  Bürger  fö 
und  dadurch  die  wichtige  Halbinsel  auf  das  Engste  mit  Ai 
verband.  Die  Besetzung  von  Histiaia  (S.  152)  war  durch 
Empörung  der  Stadt  gerechtfertigt.  In  Euboia  wurden 
mählich  zwei  Drittel  des  ganzen  Landes  attisches  Burgerei| 
thum.  In  ähnlicher  Weise  wurden  nach  Naxos  500,  nadb 
dros  250  attische  Bürger  geführt*^). 

Von  diesen  Kleruchien  im  engeren  Sinne  sind  die  Ans 
lungen  zu  unterscheiden,  welche  auf  dem  Boden  barbarisi 
Stamme  stattfanden.     Hier  war  besonders  Thrakien  dieGsg« 
welche  ihresHolz-  undMetalJreichlhums  wegen  immer  von  Ne 
das  Augenmerk  attischer  Eroberungspläne   wurde.     Man 
sich  durch  keine  Schwierigkeiten  abschrecken,  immer  von  Ne 
in  das  Land  einzudringen,   und  noch  heute  ist  uns  auf 
Steinurkunde  der  Volksbeschlufs  erhalten,  in  Folge  dessen 
Stadt  Brea  im  Lande  der  Bisalter,  in  der  wasserreichen  8 
gegend  nördlich  von  der  Chalkidike  (I.  349)  und  südlich 
Strymon,  zum  Wohnsitze  einer  attischen  Bürgergemeindta 
gerichtet  worden  ist.     Auch  im  Pontos  zeigte  Perikles  dS 
tische  Kriegsflotte  in   ihrer  vollen  Pracht  und  Stärke,  e:  ■ 
sich  den  hellenischen  Stadien  daselbst  in  aller  Weise  hdübm 
dehnte  die  ßundesgenossenschaft  bis  auf  die  Küsten  der 
aus  und  siedelte   in  Sinope  nach  dem  Sturze   des  Timca 
600  Athener  an;  die  Grundstücke  des  vertriebenen  Tyrav 
wurden  ihnen  übergeben. 

In  dieser  Weise  sorgte   er  für  die  unbemittelten  BC 
Aber  seine  Gedanken  gingen  auch  hier  über  das  städlisclv 
teresse   und   den   unmittelbaren  Nutzen   weit  hinaus,     ß 
sollte  nicht  blofs  für  sich,  sondern  für  ganz  Griechenland 
Colonisation  leiten  und   sich   an   der  Spitze  nationaler  19 
nehmungen  als  die  erste  Seemacht  der  Hellenen  bewähren, 
bot  sich  eine  treffliche  Gelegenheit  in  Italien  dar.     Hier 
Sybaris  über  ein  halbes  Jahrhundert  in  Schutt  gelegen,  aB 
Familien  der  alten  Stadt,   welche  in   ihren  Pflanzstädteo. 
dros  tind  Laos  Zuflucht  gefunden  hatten,  den  Entschlufs 
ten  heimzukehren  und  auf  alter  Stelle  ein  neues  Sybaii^ 
zubauen.     Sie  grifi'en  das  Werk  muthig  an,  wurden  ab»:v 
ihren  alten  Feinden,  den  Krotoniaten  (I,  360),  daran  gehitf 


GRiJNDUKG    VON    THUBIOI.  209 

Die  S]^aritea  mufsten  sich  nach  auswartii^er  Ilfilfe  umsohnn 
und  schickten  nach  Sparta.      Wenn    sie;   ^irii  nicht  gloicii  an 
den  ncächtigsten  Seestaat  waiidleii,  so  liegt  der  iWuiu\  walir- 
Bcbeinlich  darin,  dafs  sie  eine  Abneigung  g<'<>en  das  dmiokra- 
tiache  Athen  hatten;  auch  war  es  natürlich,  dal's  die  auswar- 
tigen Seestädte  bei  jeder  Verbindung  mit  Athen  für  ilne  Selb- 
BtftndjgiLrit  fürchteten.     Indessen  wies  man  in  Sparla  die  An- 
trigBinrflck  und  die  Gesandten  kamen  nach  Athen.    Hier  wurde 
die  Angelegenheil  mit  grofsem  Eifer  ergriffen,  denn  nach  dem 
üngiflcke  TonKoroneia  war  eine  neuernternehnnnig  v(»n  gliirk- 
ficher  Vorbedeutung  doppelt  willkeminen.     Alle  Orakel,  welche 
fon  der  HerrscJiaft  der  Athener  in  ItaUen  redeten,  wurden  her- 
vorgeiogen,  das  alte Ghlck  der  Sybariten  trat  in  lockenden  Mil- 
dern den  Athenern  vor  die  t^vric  und  die  ganze  Ih'n'^'eischaft 
gerieth  in  eine  erwartung>vollß  Aufregung.     Der  Eifrigste  un- 
ter den  Eifrigen  war  Lampon,  der  vielgeschfd'iiue  Pmphct  und 
Onikeldeuter.    Perikles  selbst  al»er  wai  es,  der  als  Staatsmann 
die  ganze  Angelegenheit  in  seine  Hand  nahm,  und  schon  vor 
dem  Abfalle  von  £uboia,  Ol.  83,3  (llO),  gingen  unter  Lampons 
Fährung  die  ersten  attischen  Schüfe  nach  Italien  hinnher.    Sehr 
cüiflttfsreiche  Männer  waren  dabei  betheiligt,  und  es  ist  nicht 
BBWsbrsdieinlich,  dafs  Perikles  diese  Gelegenheit  zu  benutzen 
wnlsta,  um  manche  seiner  Widersacher,  wie  z.  B.  den  Thuky- 
didM,  ID  ehrenvoller  Weise  zu  entfernen.     Aber  elie  nocli  <lie 
MuMm  und  Hauser  des  neuen  Sybaris  aufgerichtet  waren,  gerieth 
die  ganie  Gnlndung  sclion   wieder   in  Gefahr   der  Adllösung. 
Die  sybarilischen  Familien  nahmen  eine  Reihe  von  Ehrenäm- 
tern, den  Yortntt  bei  den  Opfein  und  dir  Eandereien  in  der 
Nähe  der  Stadt  für  sich  in  Anspruch;  sie  wollten  ein  städti- 
sches Patriziat  bilden  und  weigerten  sich  den  neuen  Ansied- 
lern ein  gleiches  Burgerrecht  einzuräumen.   Es  kam  zum  Kampfe, 
die  Sybariten  wurden  vertrieben  und  zum  grofsten  Theile  ge- 
tödtet.     Nun  hatten  die  Athener  freie  Hand,  und  auf  Antrieb 
des  Perikles,  der  jetzt  nach  Abschlufs  des  Friedens  ein  beson- 
deres Interesse  daran  haben  mufste,  die  Stadt  von  unruhigem 
Volke  zu  befreien,  erfolgte  gegen  Ende  von  Ol.  84,1,  im  Fridi- 
jahre  443,  eine  Neugründung  der  it^Iisclien  Stadt;  man  wählte 
einen   Ort  im  Gebiete   der  alten  Sybariten,   wo   eine   starke 
Quelle,  Namens  Thnria,  noch  aus  fnlln^^er  Zeit  als  Rohrbrun- 
ncn  flofs.     Von  ihr   erliielt   die   Stadt   den  Namen   Thurioi. 
Man  beschrankte  sich  jetzt  nicht  auf  attische  Burger;  denn  es 
lag  Perikles  daran,  dafs  etwas  Nationalhellenisclies  zu  Stande 
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käme  und  dafs  der  Versuch  gemacht  wurde,  aufserhalb  des  f 
engern  Griechenlands  die  schroffen  Gegensätze  der  Stämme  aus-  \ 
zugleichen.  Unter  Leitung  des  Hippodamos  Ton  Uilet  wurde  i 
Thurioi  nach  Vorbild  des  Peiraieus  als  eine  grofse  Stadt  mit  i 
regelmäfsigen  Strafsen  eingerichtet;  vier  Hauptstrafsen  durch-  i 
schnitten  die  Stadt  in  der  Länge,  und  drei  in  der  Brdte;  i 
die  Bürgerschaft  aber  wurde  nach  ihren  Bestandtheilen  ii  i 
zehn  Stämme  gegliedert;  drei  derselben,  Arkas,  Elea,  Achaä,  n 
umfafsten  die  peloponnesischen  Ansiedler ;  Athenais,  Boiotia  und  :i 
Amphiktyonis  die  aus  Mittelgriechenland;  Doris  und  las  die  i 
Asiaten,  Euboiis  und  Nesiotis  die  Insulaner.  Dann  wurde  mit  ^i^ 
Benutzung  der  Gesetze  des  Charondas  eine  gemäfsigte  Demo-  \ 
kratie  eingeführt;  es  wurden  mit  den  umliegenden  Orten  Ver-  m 
träge  geschlossen,  und  das  gluckliche  Aufblühen  der  junges  ^ 
Stadt  lockte  eine  Menge  ausgezeichneter  Männer  aus  allen  Ge-  ^ 
genden  herbei.  So  kam  gleich  nach  der  Gründung  Empedo*  ||. 
kies;  es  kam  Protagoras,  der  auch  für  die  Gesetzgebung  tos  ^^ 
Thurioi  thätig  war,  Tisias,  der  Meister  sicilischer  Redekunst»  , 
Lysias,  des  Kephalos  Sohn,  aus  Syracus,  Herodot  aus  Halicar-  j, 
nafs  u.  A.  Ein  reiches,  aber  wohl  geordnetes  Gemeinweses  ^^ 
gestaltete  sich;  die  fruchtbare  Landschaft  begünstigte  denWohl-  j 
stand  und  das  Gedeihen  der  Pflanzstadt  war  ein  glänzeadir  , 
Ruhm  Athens  und  seines  grofsen  Staatsmannes  ^^).  Endlidi  g^ 
hört  in  die  Reihe  dieser  Stadtgründungen,  die  unter  PeriUei 
Leitung  zu  Stande  gekommen  sind,  Amphipolis  am  Strymos. 
Lange  Zeit  hatte  man  nach  den  bei  Drabeskos  erlittenen  Un- 
glücksfällen (S.  123)  jeden  Versuch  aufgegeben,  das  Strymon- 
thal  aufwärts  in  das  Land  der  kriegerischen  und  freiheitlie^ 
benden  Edoner  vorzudringen.  Man  begnügte  sich  die  Mun- 
dung des  Stroms  in  der  Gewalt  zu  haben.  Erst  Ol.  85,4  (437) 
nahm  man  den  Kampf  wieder  auf.  Man  befestigte  einen 
steilen  Hügel,  welchen  der  Strymon  im  Halbkreise  umfliefst, 
nachdem  er  aus  einem  langgestreckten  See  herausgetreten  ist 
Hagnon,  desNikias  Sohn,  war  der  Führer  der  Ansiedler,  welche 
die  Stadt  Amphipolis  auf  jenem  Hügel  anbauten;  sie  beherrschte 
die  Strafse,  welche  von  Macedonien  her  das  Land  durch- 
schneidet und  die  Verbindung  mit  dem  Hellesponte  bildet  Sie 
war  so  vortheilhaft  gelegen,  dafs  sie  nur  an  der  Ostseite  einer 
Quermauer  bedurfte,  welche  an  beiden  Enden  den  Strom  be- 
rührte. Auch  diese  Gründung  bestand  aus  griechischem  Volke 
verschiedener  Herkunft,  aber  Athen  war  der  leitende  Staat  und 
zog  ansehnliche  Einkünfte  von  dort. 
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Durch  diese  Mafsregeln  der  perikleischen  Verwaltung  wurde 
Athens  Einflufs  immer  weiter  ausgedehnt  und  der  Wohlstand 
der  Stadt  auf  das  Wirksamste  gefördert.  Wohlstand,  Mufse  und 
Lebensgenulis  sollten  in  Athen  ein  Gemeingut  aller  Bürger  wer- 
den, und  dieser  Zweck  wurde  so  weit  erreicht,  wie  es  in  mensch- 
fidien  Staatsgemeinschaften  möglich  ist.  Die  dem  Lande  ei- 
genthümlichen  Hulfsquellen  au  Korn,  Wein,  Oel,  Honig,  Salz 
0.  &  w.  waren  durch  kluge  Benutzung  immer  ergiebiger  ge- 
worden; die  Hüttenwerke  standen  in  vollem  Flore  und  dieMar- 
ttorberge  Athens  erhielten  erst  ihre  volle  Bedeutung,  seit  Mit- 
tel und  Neigung  da  waren,  sie  zu  öffentlichen  Werken  zu  ver- 
wenden. Bei  der  ungemein  dichten  und  stets  zunehmenden 
Bevölkerung  des  Landes  bedurfte  es  einer  grofsen  Rührigkeit 
und  Betriebsamkeit,  um  immer  neue  Erwerbsquellen  ausfin- 
dig zu  machen,  und  die  Athener  haben  ihren  Wohlstand,  um 
den  sie  bald  von  Allen  beneidet  wurden,  dadurch  erworben, 
dafo  sie  arbeitsam  und  vorurtbeilsfrei  waren.  Im  Gegensatze 
ni  jener  vornehmthuenden  Trägheit,  welche  lieber  darben  will, 
ab  xa  Erwerbsmitteln  greifen ,  die  eines  freien  Hellenen  un- 
würdig schienen,  war  in  Athen  der  Müssiggang  ein  Laster,  und 
wer  die  Arbeit  verschmähte,  welche  der  Dürftigkeit  abhelfen 
kannte,  vcrunehrte  sich  in  den  Augen  seiner  Mitbürger.  Der 
Gewerbfleifs  erschien  aber  um  so  weniger  unanständig,  da  die 
:iein  mechanische  Arbeit  Sklavcnhänden  überlassen  blieb;  die 
Aufgabe  der  Bürger  war  es,  diese  Arbeit  zu  beaufsichtigen,  sie 
dnrch  erfindsamen  Geist  zu  vervollkommnen,  den  Werth  der 
Arbeit  durch  kaufmännischen  Sinn  zu  erhöhen  und  so  dem 
Geschäfte  eine  Ausdehnung  zu  geben,  wodurch  es  aus  dem  Be- 
reiche des  Handwerks  hervorragte.  Die  Demokratie  wirkte  über- 
haupt dahin,  die  einseitigen  Standesvorurtheile  zu  beseitigen, 
jedem  rechtlichen  Verdienste  seine  Ehre  zu  geben,  alle  Formen 
kastenmäfsiger  Gebundenheit  zu  beseitigen  und  so  durch  freie 
CoBcurrenz  den  Aufschwung  der  Gewerbe  zu  begünstigen. 

Diesem  Aufschwünge  der  Gewerbe  kam  nun  der  freie  Ver- 
iebr  zu  Gute,  dessen  sich  Athen  erfreute.  Es  war  im  Gegen- 
satze zu  Sparta  eine  offene,  zugängliche  und  menschenfreund- 
fiche  Stadt.  Jene  Gastlichkeit,  die  seit  alten  Zeiten  einer  der 
liebensvmrdigsten  Züge  des  attischen  Nationalcharakters  und 
einer  der  fruchtbarsten  Keime  der  Gröfse  Athens  gewesen  ist, 
war  ein  Grundsatz  des  Staatslebens  geworden,  welchen  Themi- 
stokles  und  Perikles  mit  aufserordentlichem  Erfolge  angewen- 
det haben.    Denn  seitdem  Athen  aus  seiner  bescheidenen  Slel- 
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lung  hervorgetreten  war,  wurde  es  ein  Mittelpunkt  der  griechi-  ^ 
sehen  Welt,  und  wer  sich  in  seiner  Kunst  etwas  Besonderes  zw-  j| 
traute,  wufste,  dafs  es  keinen  besseren  Ort  gäbe,  um  Anerken-  i 
nung  und  Verdienst  zu  finden.  So  kamen  aus  allen  Orten  die  ver- 
schiedensten  Industriezweige  nach  Athen,  wo  durch  Wetteifer 
der  Einheimischen  und  Fremden  und  den  Austausch-  der  neu- 
sten Erfindungen  alle  Gewerbzweige  zu  einer  noch  unerreidi- 
ten  Vollkommenheit  gediehen.  Sie  blieben  dort  einheimiseb, 
weil  keine  andere  Stadt  mü  Athen  wetteifern  konnte.  Athen 
wurde  die  Bildungsschule  für  Industrie  und  Handwerk,  der 
Hauptmarkt  für  alle  höhere  Fabrikation,  wo  die  Preise  sich  be- 
stimmten und  der  Geschmack  sich  feststellte.  Wer  Athen  nicht 
kannte,  kannte  Griechenland  nicht,  und  wer  es  kannte,  konnte 
sich  an  anderen  Orten  nur  schwer  gewöhnen. 

Es  hatte  aber  die  Anziehungskraft  der  Stadt  auch  ihre  be> 
denkliche  Seite.  Die  Alten  legten  grofscn  Werth  auf  eine  ml- 
fsige  Einwohnerzahl  der  Städte  (S.  44);  es  kam  also  dararf 
an,  ohne  den  freien  Verkehr  und  Auslausch  in  nachtheiliger 
Weise  zu  beschränken,  das  attische  Bürgerthum  vor  Zersetzai^ 
und  Entartung  zu  schützen.  Es  bestand  aber  in  Athen  ein 
altes  Gesetz,  nach  welchem  nur  diejenigen  auf  volles  Bürger- 
recht Anspruch  hatten,  welche  von  Vater-  und  Mutterseite  at- 
tische Landeskinder  waren;  denn  nur  die  zwischen Burgersohn 
und  ßürgertochter  geschlossene  Ehe  war  eine  vollgültige.  Diese 
Satzung  war  nicht  in  Geltung  geblieben.  Denn  wenn  auch  ge- 
wisse äufserliche  Unterschiede  zwischen  Vollbürligen  und  Halb- 
bürtigen bestanden  (S.  14),  so  übte  man  doch,  was  die  we- 
sentlichen Rechte  der  Bürger  betriiTt,  keine  strenge  Controlle. 
In  der  Zeit  der  Persernoth,  wo  jeder  Zuwachs  an  Kraft  will- 
kommen war,  war  am  wenigsten  Veranlassung  dazu  gewesen, 
und  was  wäre  aus  Athen  geworden,  wenn  man  alle  Halbbür- 
tigen, also  auch  einen  Themistokles  undKimon,  von  dem  Bür- 
gerrechte hätte  ausschliessen  wollen !  Anders  aber  ward  es  nun 
in  den  folgenden  Friedenszeiten,  als  immer  mehr  fremdes  Volk, 
Männer  und  Frauen,  nach  Athen  strömte,  von  den  Lustbar- 
keiten und  Festen,  wie  von  dem  gewinnreichen  Markte  derStadt 
angelockt.  Durch  die  Menge  der  ionischen  Hetären  wurden 
uneheliche  Verbindungen  immer  zahlreicher,  und  gleichzeitig 
wurde  das  attische  Bürgerrecht  mit  der  Entwickelung  der  De- 
mokratie und  dem  steigenden  Ruhme  der  Stadt  immer  melff 
zu  einem  einträglichen  Privilegium.  Dazu  gehörte  auch  der 
Genufs  der  Gesdienke,  welche  von  fremden  Fürsten  der  Bür- 
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erschaft  gemacht  wurden,  wie  schon  von  dem  griechenfreund- 
dien  König  Amasis  (I,  346)  dem  attischen  Demos  eine  sol- 
he  Huldigung  erwiesen  worden  war. 

In  diesen  Zeiten  wurde  also  eine  sorgfaltigere  Beaufsichtigung 
\xA  Bürgerrechts  wünschenswerth,  und  Perikles  war  es,  wel- 
iiia  die  Strenge  der  altern  Gesetzgebung  wiederherstelle ;  es 
»ar  dne  der  ersten  Mafsregeln,  welche  er  durchsetzte,  nach- 
iefli  er  seinen  vollen  Einflufs  erlangt  hatte,  und  wenn  gerade 
td  dieser  Gelegenheit  die  Kraft  und  Entschlossenheit  seines 
rcrfahrens  gerühmt  wird,  so  kann  man  daraus  schliefsen,  wel- 
ker Aufregung  er  begegnen,  welchen  Hemmungen  und  Anfein- 
longen  er  entgegentreten  mufste.  Es  war  eine  volksfreund- 
iche  Hafsregel,  insofern  dadurch  die  echten  Bürger  von  den 
inberechtigten  Theilnehmern  an  den  Vortheilen  ihrer  Gemein- 
diaft  befreit  wurden,  es  war  aber  zugleich  eine  Mafsregel  in 
hm  Sinne  aristokratischer  Staatsordnung;  denn  sie  ersetzte 
SeThätigkeit,  welche  in  altern  Zeiten  der  Areopag  geübt  hatte 
in  Biaufsiehtigung  der  Bürgerlisten  und  Entfernung  unnützer 
oder  gefahrlicher  Bestand  Iheilo. 

Das  perikleische  Gesetz  konnte  nicht  gleich  mit  rücksichts- 
loBer  Strenge  durchgeführt  werden.  Aber  der  Grundsatz  war 
nm  Neuem  festgestellt,  und  als  nun  in  einem  Jahre  grofser 
üieiuiiiig  (OL  83,4;  445/4)  ein  Korngeschenk  von  40,000  Schef- 
Behi  aus  Aegypten  einlief,  um  unter  den  Bürgern  vertheilt  zu 
mrden,  da  veranlafste  schon  der  Eigennutz  die  Bürgerschaft, 
ie  Durchführung  des  perikleischen  Gesetzes  nachdrücklich  zu 
iDterstützen.  Die  Anzahl  derer,  welche  an  der  Spende  Theil 
nAmen,  war  über  14000.  Eine  Anzahl  von  4760  wurde  aus- 
pstofsen.  Darunter  sind  nicht  blofs  halbbürtige  zu  verstehen, 
mildern  Nichtbürger,  Fremdlinge  aller  Art,  die  sich  in  die  Bür- 
gpriisten  eingedrängt  hatten.  Viele  derselben  mufsten  das  Land 
uriassen,  Andere  blieben  als  Schutzverwandte,  noch  Andere 
ttffidi,  welche  gegen  ihren  Ausschlufs  den  Rechtsweg  einge- 
sdib^n  hatten,  wurden,  wenn  sie  den  Prozefs  verloren  hat- 
ten, als  Sklaven  verkauft  '^^). 

Nadidem  die  Gefahren  beseitigt  waren,  welche  dem  Staate 

einem  unbeschränkten  Zuströmen  von  Fremden  erwuch- 
konnte  er  sich  um  so  unbedenklicher  die  Yortheile  zu 
imkze  machen,  welche  sich  daraus  für  alle  Gebiete  des  öffent- 
lidien  Lebens  ergaben.  Die  Blüthe  der  attischen  Gewerbe  hatte 
fie  Folge,  dafs  die  Erzeugnisse  derselben  aller  Orten  gesucht 
waren,  wie  9,  B.  die  attischen  Metallarbeiten,  Lederwaaren, 
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Lampen,  Geräthe  jeglicher  Art,  namentlich  Thongeschirr.  Es 
war  einer  der  gröfsten  Jahrmärkte  Griechenlands,  welcher  am 
zweiten  Tage  des  Anthesterienfestes  mit  Thonwaaren  gehalten 
wurde.  Ueber  alle  Küsten  des  Mittelmeeres  verbreitete  sich 
diese  attische  Waare,  ja  den  Nil  hinauf  bis  nach  Aethiopien 
wurde  sie  durch  phönizische  Händler  vertrieben.  So  schloß 
sich  an  die  Industrie  ein  ungemein  vorth eilhafter  Ausfuhrhan- 
del, der  reichliches  Geld  nach  Athen  brachte  und  die  Erwerbs- 
quellen seiner  Bürger  vervielfältigte. 

Zum  Seehandel  hatte  der  ionische  Stamm  schon  von  Natur 
einen  so  entschiedenen  Beruf,  dass  er  weniger  als  anderswo 
einer  künstlichen  Begünstigung  von  Seiten  des  Staats  bedurfte. 
Indessen  geschah  im  perikleischen  Athen  sehr  viel  für  den  Han- 
del ;  denn  während  die  aristokratischen  Verfassungen  dem  Han- 
del nicht  günstig  waren,  lag  es  im  Sinne  der  Demokratie,  daik 
sich  möglichst  Viele  am  Seehandel  betheiligten,  weil  er  mehr  ab 
alles  Andere  den  Volksreich thum  mehrte,  die  Bürger  selbstäih 
dig  machte,  den  Gewerbfleifs  belebte,  die  Seemacht  forderte 
und  den  Einflufs  der  adeligen  Grundbesitzer  zurückdrängt 
Darum  wurde  der  Handel  ein  Gegenstand  der  Staatskunst,  mh 
mentlich  in  Athen,  wo  mit  der  Bluthe  des  Handels  auch  die 
Ruhe  des  Landes  und  die  Machtstellung  der  Stadt  auf  das  Engste 
zusammenhing.  Die  Athener  haben  die  unsicheren  Grundla- 
gen ihrer  Seeherrschaft  niemals  verkannt,  und  weil  sie  die  vie- 
len HülfsmUtel,  deren  der  Staat  bedurfte,  um  zu  jeder  Zeit  sei- 
ner Aufgabe  gewachsen  zu  sein,  mit  ängstlicher  Sorgfalt  im 
Auge  behielten,  glaubten  sie  dem  attischen  Handel  nicht  die 
Freiheit  der  Bewegung  geben  zu  dürfen,  welche  seiner  Ent- 
faltung sonst  am  zuträglichsten  gewesen  wäre.  Was  also  zu 
dem  unentbehrlichen  Staatsbedarfe  in  Krieg  und  Frieden  ge- 
hörte, wie  Getreide,  Bauholz,  Pech,  Flachs  u.s.w.,  durfte  über- 
haupt nicht  ausgeführt  werden.  Andere  Artikel,  wieOel,  darf- 
ten  erst  dann  ausgeführt  werden,  wenn  der  öffentliche  Bedarf 
hinreichend  gesichert  war.  Ungleich  härtere  Mafsregeln  erlaub- 
ten sich  aber  die  Athener,  indem  sie  ihren  Bundesgenossen 
Verträge  abnöthigten,  nach  welchen  sie  verpflichtet  waren,  ge- 
wisse Waaren  nach  keinem  andern  Hafen  als  nach  dem  Pei- 
raeieus  zu  verschiffen,  und  zwar  nur  in  bestimmten,  vom 
Staate  angewiesenen,  Fahrzeugen.  Ein  solches  Zwangsgesetz  be- 
stand z.  B.  in  Beziehung  auf  den  Böthel  der  Insel  Keos.  Aach 
die  attischen  Bheder  waren  in  der  Weise  beschränkt,  da6 
keiner  anderswohin  als  nach  Athen  Getreide  führen  und  da& 
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♦hener  nur  auf  solche  Schiffe  Geld  ausleihen  durften,  welche 

nt  waren,  Rückfracht  nach  Athen  zu  bringen;  denn  kein 

*os  Vermögen  sollte  einem  fremden  Ilandelsplatee  zu  Gute 

.^mmen,  und  man  scheute  keine  Zwangsmafsregeln,  um  den 

Peiraieus,  der  unter  allen  Häfen  Atticas  allein  Stapelrecht  hatte, 

lu  ^em  Stapelplatze  von  ganz  Hellas  zu  machen. 

Wenn  hier  die  politischen  Rucksichten  dem  freien  Auf- 
schwünge des  Handels  vielfach  hemmend  entgegentraten,  so 
geschah  andrerseits  Alles,  um  denselben  zu  befördern,  und  die 
Gentralisation  des  Verkehrs  hatte  das  Gute,  dafs  nun  für  den 
einen  Stapelplatz  in  desto  grofsartigerem  Mafsstabe  gesorgt 
werden  konnte.  Der  Staat  sicherte  durch  seine  Kiiegsflotte 
die  Pfade  des  Meeres,  und  unter  ihrem  Schutze  waren  dieKauf- 
fahrer  in  den  Gewässern  Lykiens  und  imPontus  so  sicher  wie 
an  den  Rüsten  von  Attica.  Für  die  Interessen  der  Rheder 
aorgte  man  durch  Begünstigung  der  in  kaufmännischen  Unter- 
idunungen  angelegten  Kapitalien,  welche  bei  Ausschreibung  von 
Kiiegssteuern  geschont  wurden,  so  wie  durch  Einrichtung  von 
Mmdelsgerichten,  welche  in  den  Wintermonaten  safsen  und 
ff  rascher  Erledigung  der  Prozesse  verpflichtet  waren,  um  den 
1*'  Eanfleaten  den  Verlust  an  Zeit  und  Verdienst  möglichst  zu  er- 
'  qHuren;  eine  Einrichtung  nach  Vorgang  der  Aegineten,  von 
denen  die  Athener  in  Handelseinrichtungen  viel  gelernt  haben. 
Die  Zölle  waren  gering  (2  Prozent  vom  Werthe).  Durch  die 
Scnrge,  welche  der  Staat  für  gutes  Geld  wie  für  richtiges  Mafs 
nnd  Grewicht  übernahm,  wurde  der  Geschäftsverkehr  erleichtert 
and  gesichert;  eben  dahin  wirkten  auch  die  strengen  Schuld- 
gesetze Athens,  weil  sie  dazu  dienten,  den  Kredit  zu  befesti- 
gen. Für  die  an  auswärtigen  Plätzen  befindlichen  Kaufleute 
Borgten  die  daselbst  ansäfsigen  Geschäftsträger,  welche  ver- 
Biöge  ihres  Ehrenamts  als  öffentliche  Gastfreunde  sich  derRür- 
|er  des  ihnen  befreundeten  Staats  annahmen.  Der  Bürger 
Athens  war  aber  auch  ohne  dies  durch  die  Macht  des  Staats, 
der  für  ihn  eintrat,  gegen  jede  Unbill  gesichert,  und  die  Furcht 
lor  den  attischen  Richtern  trug  dazu  bei,  dafs  im  Umkreise 
ihrer  Gerichtsbarkeit  Niemand  an  attischem  Eigenthume  sich 
m  vergreifen  wagte.  Je  mehr  der  Wohlstand  Athens  sich  hob, 
um  so  mehr  wurde  die  Stadt  ein  Mittelpunkt  des  weiten  See- 
g^iets  und  ihr  Hafen  der  erste  Markt,  wo  die  Waaren  aller 
töstenländer  zusammenflössen,  wo  die  Sklaven,  die  Fische  und 
FeDe  des  schwarzen  Meers,  die  Rauhölzer  Thrakiens,  das  Obst 
Euböas,  die  Trauben  von  Rhodos,  die  Weine  der  Inseln,  die 
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Teppiche  von  Milet,  die  Erze  von  Cypern,  der  Weihrauch  von  - 
Syrien,  die  Datteln  von  Phönizien,  der  Papyrus  Aegyptens,  das  1 
Silphium  vonKyrene,  die  Leckereien  Siciliens,  das  feine  Schuh-  j 
werk  von  Sikyon,  kurz  alle  auswärtigen  Produkte  eben  m  i 
reichlich  wie  die  der  eigenen  Landschaft  zu  Kauf  standen.  ü 
Es  knüpften  sich  aber  an  den  reichen  Verkehr,  dessen  s 
sich  Athen  in  den  perikleischen  Friedensjahren  erfreute,  noch  i 
ganz  andere  Vortheile  als  die  für  Gewerbe  und  Handel;  demi  i 
auch  die  höheren  Geistesrichtungen  fanden  immer  mehr  ihreft  i 
Millelpunkt  in  Athen,  und  Niemand  ist  eifriger  bedacht  geive^  j 
sen,  dies  zu  fördern,  alsPerikles.  Drum  lud  er  selbst  soldM  i 
Männer  ein,  von  denen  er  sich  eine  bedeutende  Wirkung  arf  ■) 
die  Belebung  wissenschaftlicher  Studien  und  die  Förderung  «• 
ner  höheren  Geselligkeit  versprach.  So  hat  sich  auf  seine EiiH 
ladung  der  Syrakusaner  Kephalos  nach  Athen  übergesiedelt*  i 
ein  begüterter  und  angesehener  Mann,  dessen  Yorfahreo  in  des 
Kampfe  gegen  die  Tyrannen  seiner  Vaterstadt  sich  ausgezeidn  i 
net  hatten,  und  in  dessen  Hause  die  edelsten  Studien  mitLidN^ 
gepflegt  wurdön.  Dreifsig  Jahre  lebte  er  imPeiraieus  und  vrar 
Mann  und  Greis  das  Musterbild  eines  frommen  und  weisen  H( 
nen.  Er  war  dem  perikleischen  Staate,  welchem  er  als  Schutz! 
ger  angehörte,  mit  ganzer  Liebe  zugethan,  so  dafs  er  es  sich  ziri 
Ehre  anrechnete,  kostspielige  Leistungen  für  denfelben  zu  über-1 
nehmen ;  sein  gastliches  Haus  war  ein  Sammelort  der  geistvollste 
Männer  ^^^).  Aber  auch  ohne  besondere  Aufforderung  fühlten  sidi 
die  bedeutenderen  Männer  der  Zeit  nach  Athen  gezogen.  Demi 
je  weniger  der  litterarische  Verkehr  ausgebildet  war,  um  so 
wichtiger  war  der  persönliche  Umgang  und  der  mundliche  Aus- 
tausch der  Ideen,  namentlich  in  einer  Zeit,  wie  die  damalige 
war,  wo  in  Folge  der  grofsen,  nationalen  Begebenheiten  die 
Geister  nach  allen  Seiten  hin  auf  das  Lebendigste  angeregt 
waren  und  ein  wissenschaftliches  Streben  sich  Bahn  brach, 
welches  auf  keinem  Gebiete  bei  dem  Hergebrachten  und  G^ 
wohnlichen  sich  beruhigen  wollte.  Wie  einst  nach  Sparta  (1, 240), 
so  wurden  jetzt  nach  Athen  alle  neuen  Entdeckungen  gebracht, 
welche  der  erfindungsreiche  Geist  der  Hellenen  in  Kunst  und 
Wissenschaft  gemacht  hatte.  Aber  der  Unterschied  war,  dass 
Athen  nicht  blofs  ein  Sammelplatz  hervorragender  Männer, 
sondern  auch  ihre  Heimath  wurde,  und  dafs  die  Wissenschaft- 
liehen  Ideen  hier  nicht  blofs  einen  Markt  fanden,  auf  dem  ih- 
nen Anerkennung  und  Verbreitung  zu  Theil  wm'de,  sondern 
auch  einen  Boden,  in  dem  sie  Wurzel  schlugen,  indem  das 
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h\k  Yon  Athen  ein  aufmerksames,  lernbegieriges  und  leben- 
Bg  auffassendes  Publikum  war. 

Peisistratos  und  die  Peisistratiden  hatten  hier  vorgearbeitet. 
MeSchriftensammluhg,  welche  Athen  ihnen  verdankte,  gewährte 
jör  Utterarische  und  historische  Forschung  Vortheile,  welche 
m  keinem  andern  Orte  zu  finden  waren.  Darum  ist  es  nicht 
iberraschend,  wenn  wir  schon  vor  der  perikleischen  Zeit  for- 
Mfende  Manner  nach  Athen  wandern  sehen.  Zu  ihnen  gehört 
PiMrekydes  ausLeros,  der  in  Athen  seine  zweite  Heimath  fand; 
in  Mann,  welcher  ganz  in  den  Ueberiieferungen  der  Vorzeit 
ebte  und  darauf  ausging,  die  Masse  der  Götter-  und  Heroen- 
■gen  zu  sichten.  Dabei  fand  er  Gelegenheit,  die  Stammväter 
hsrjenigen  Geschlechter,  die  zu  seiner  Zeit  in  den  Freiheits- 
dlmpfen  neuen  Ruhm  gewannen,  in  seinen  Schriften  hervor- 
nheben,  und  so  stieg  er  aus  dem  Nebel  der  heroischen  Vor- 
seit  lu  den  glänzenden  Thaten  der  Gegenwart,  vom  Sohne  des 
Mnerischen  Aias  bis  zu  dem  Sieger  von  Marathon  herunter. 

Es  war  naturlich,  dafs  die  älteren  Geschichtsforscher,  denen 
hA  Pherekydes  noch  in  seiner  ganzen  Weise  angehörte,  nur 
b  Sagenkreise  und  Alterthümer  einzelner  Geschlechter,  ein- 
rioer  Städte  und  Landschaften  in  das  Auge  fafsten;  es  waren 
ies  die  ionischen  Logographen,  so  genannt,  weil  sie  in  unge- 
mdener  Rede  aufzeichneten,  was  sie  über  die  Gnlndupg  der 
Hidte,  über  die  Sagen  der  Vorzeit,  aber  Beschaffenheit  und 
Snrichtung  verschiedener  Länder  Bemerkenswerthes  gesammelt 
od  erforscht  hatten.  So  schrieben  schon  in  der  Mitte  des 
edisten  Jahrhunderts  Kadmos  von  Milet  und  Akusilaos  von 
igos  über  die  heimathlichen  Alterthümer.  Viel  tiefer  und  wei- 
r  ging  die  Forschung  des  Hekataios  (I,  525),  welcher  zu 
ehr  inmitten  einer  lebendig  bewegten  Gegenwart  stand,  als 
ib  er  sich  an  einem  harmlostn  Wiedererzählen  vorzeitlicher 
Igen  hätte  genügen  lassen.  £r  suchte  den  Kreis  der  Länder- 
nd Völkerkunde  über  alle  Küsten  der  benachbarten  Meere  aus- 
oddmen,  er  verbesserte  die  milesischen  Karten  (I,  417,527) 
ad  erforschte  vor  Allem  die  Einrichtungen  des  ägyptischen 
olks.  Es  war  ein  wissenschaftlicher  Geist  von  hoher  Kraft 
nd  bahnbrechender  Wirksamkeit,  dem  andere  Landsleute,  wie 
haron  aus  Lampsakus,  sich  anschlössen.  Aber  so  mannigfal- 
ig  und  fruchtbar  auch  die  Keime  der  historischen  Forschung 
taren,  welche  in  lonien  sich  entwickelten,  so  gab  doch  lonien 
«ibst  keinen  Stoff  für  eigentliche  Geschichtsdireibung;  es  war 
^fine  Stadt  da,  welche  mit  Ausdauer  und  Heldenmuth  grofse 
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Ziele  verfolgte.  Noch  weniger  konnte  von  einer  allgem 
Volksgeschichte  die  Rede  sein,  so  lange  die  Hellenen  in 
vielen  Stadtgemeinden  diesseits  und  jenseits  des  Wassers 
gemeinsame  Interessen  neben  einander  wohnten.  Erst  ( 
die  Vereinigung  der  hellenischen  Volkskräfte  gegen  die  P 
unter  dem  Vortritte  eines  Staates,  wie  Athen,  konnte  derS 
punkt  genommen  werden,  von  welchem  eine  Gesamtgescl 
der  HeUenen  möglich  war,  und  diesen  Standpunkt  zuers 
klarem  Blicke  erfafst  zu  haben,  ist  das  unsterbliche  Ven 
des  Herodotos  von  Halikarnass,  welcher  dadurch  die  S 
und  Länderkunde  der  Logographen  zur  Kunst  der  Gesd 
Schreibung  erhoben  hat. 

Schon  seine  Geburtsstadt  war  vorzugsweise  geeignet, 
einen  freien  und  weiten  Blick  zu  eröffnen;  denn  hier  ami 
vouKarien,  inmitten  eines  belebten  Handelsverkehrs,  koni 
Barbarenthum  und  Hellenenthum,  dorisches  und  ionisch« 
seu,  bürgerliche  Freiheit  und  Gewaltherrschaft,  Landmach 
Seemacht,  kurz  alle  Gegensätze,  welche  die  Welt  bewegten 
frühester  Jugend  an  kennen  lernen.  Einer  angesehene! 
milie  angehörig,  welche  wahrscheinlich  dem  ionischen  1 
der  Bevölkerung  angehörte  (I,  106)  und  auch  nach  Chio- 
verzweigt  war,  wuchs  er  auf  in  ehrerbietiger  Änschauun 
grofsen  Perserreichs,  dem  auch  seine  Vaterstadt,  als  er 
ren  wurde,  seit  zwei  Menschenaltern  angehörte.  Sie  war 
zugleich  der  Mittelpunkt  eines  eigenen  Staats,  welcher  di* 
liegende  Küste  mit  der  vorliegenden  Inselgruppe  Kos,  K 
und  Kalymna  vereinigte,  der  eine  kleine  Flotte  hatte  un- 
ter karischen  Fürsten,  namentlich  unter  der  hochherzigei 
staatsklugen  Artemisia  (S.  66)  zu  grofsem  Wohlstande  g- 
war.  Auch  unter  der  karischen  Dynastie  war  das  Gemi 
leben  in  Halikarnass  kräftig  und  bewegt  genug  gebliebei 
für  den  jungen  Herodot  eine  tüchtige  Schule  politischer! 
rung  zu  werden. 

Poetische  Anregung  und  Kenntnifs  der  hellenischen  1 
sagen  und  Dichtungen  verdankte  er  seinem  älteren  Anven 
ten  Panyasis,  einem  Manne,  welcher  in  der  Kunde  göttlicher  ^ 
zeichen  und  Orakelsprüche  besonders  bewandert  und  za 
ein  Dichter  von  selbständiger  Geisteskraft  war;  denn  ei 
mochte  das  ionische  Epos  neu  zu  erwecken,  ohne  ein  r 
Nachahmer  Homers  zu  sein;  er  behandelte  mit  umfass 
Gelehrsamkeit  den  Sagenkreis  des  Herakles,  welcher  mel 
alle  anderen  Heroen  die  hellenische  und  die  nicht  hellei 
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Welt  mit  einander  verband.  So  wurde  auch  durch  ihn  Hero- 
dot  dahin  gefOhrt,  seinen  forschenden  Blick  über  das  Einzelne 
und  Oertliche  hinaus  zu  einem  weiteren  Gesichtskreise  zu  er« 
heben,  und  die  aufserordentlichenThnb^nchen,  welche  den  plötz- 
lichen Verfall  des  persischen  Weltreichs  ankündigten,  richteten 
dasNachdenken  des  heranwachsenden  Jfinglings  dahin,  den  Ge- 
seben  nachzuforschen,  nach  welchen  Staaten  mächtig  werden 
ond  wieder  zu  Grunde  gehen.  Mit  altgläubigem  Sinne  sah  er 
die  G^^tter  herrschen  über  Hellenen  und  Barbaren  und  hörte 
in  den  Orakeln  ihre  mahnende  Stimme.  Den  Barbaren  sind 
ihre  Wege  Yerborgen,  aber  dem  helleren  Auge  der  Hellenen 
enthüllen  sie  sich,  und  Herodot  selbst  setzte  sein  Leben  daran, 
ein  Tielbewegtes  unstätes  Wanderleben,  aber  zugleich  ein  Le- 
ben Yoll  innerer  Sammlung,  um  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der 
mensdilichen  Dinge  zu  überblicken  und  den  unsichtbaren  Zu- 
sammenhang in  dem  Gange  ihrer  Entwicklung  zu  erkennen. 
Als  unter  den  Nachfolgern  der  Artemisia  die  Tyrannis  härter 
wurde,  flüchteten  Panyasis  und  Herodot  nach  Samos,  wo  der 
Geschichtschreiber  eine  zweite  Heimath  fand  und  den  vollkom- 
menen Gebrauch  der  ionischen  Schriftsprache  sich  aneignete. 
kehliger  war,  dafs  er  auf  der  Insel  Samos,  dem  Bindegliede 
zwischen  Athen  und  lonien  (S.  91,  139),  die  neue  Wendung 
der  hellenischen  Geschichte  kennen  lernte.  So  führten  ihn 
sdne  Wege  nach  Athen,  aus  dem  Oriente,  dessen  Kraft  ge- 
brochen war,  aus  lonien,  das  unfähig  war  sich  selbst  zu  hel- 
fen, nach  der  Stadt  desPerikles,  zu  der  Bürgerschaft,  an  welche 
die  Zukunft  des  ganzen  Volks  sich  anknüpfte.  Je  mehr  er  als 
▼idgewanderter  und  vielbelesener  Mann  im  Stande  war,  Län- 
dtf  und  Zeiten  zu  vergleichen,  um  so  deutlicher  wurde  ihm, 
dafs  die  Thaten  der  Athener  an  wahrer  Gröfse  und  folgerei- 
cher Bedeutung  Alles  übertrafen,  dafs  sie  der  Zeitgeschichte 
ihr  Gepräge  gaben.  Und  wenn  er  nun  das  attische  Leben  nicht 
in  wilder  Gährung  fand,  wie  das  der  ionischen  Republiken, 
sondern  bei  voller  Entfaltung  bürgerlicher  Freiheit  wohlgeord- 
net, und  von  einem  hervorragenden  Geiste  sicher  und  ruhig 
geleitet,  so  mufste  er  in  diesem  den  Genius  der  Zeit  erblicken. 
Wie  sehr  Herodot  dem  Perikles  huldigte,  hat  er  selbst  in  je- 
ner Stelle  angedeutet,  wo  er  des  Traumes  derAgariste  gedenkt, 
welche  kurz  vor  ihrer  Entbindung  das  Gesicht  hatte,  dafs  sie 
einen  Löwen  gebäre.  Auf  solche  Weise  wird  die  Geburt  well^ 
geschichtlicher  Männer  von  den  Göttern  angezeigt,  um  sie  in 
ihrer  aufserordentlichen  Sendung  zu  beglaubigen.    Je  zurück- 
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haltender  Herodot  sonst  in  seiner  epischen  Ruhe  ist,  und  je 
deutlicher  aus  seinem  ganzen  Werke  hervorgeht,  dafs  dieUeber-  « 
Zeugung  von  dem  hoben  Ruhme  Athens,  als  der  Stadt,  die  gam  : 
Hellas  gerettet  hat,  aus  seiner  eigenen  Retrachtung  derZeitge>  \ 
schiebte  hervorgegangen  ist,  um  so  mehr  ist  sein  Wei^  dk 
gröfste  Verherrlichung  der  Athener,  deren  Thaten  ihn  zum  Hi-  j 
storiker  gemacht  und  überhaupt  die  hellenische  Geschichtscbrei<-  ! 
bung  hervorgerufen  haben.  Ohne  Zweifel  stand  Herodot  mit 
Perikles  in  persönlichen  Reziehungen;  er  betheiligte  sich  per^, 
sönhch  an  einer  seiner  Lieblingsunternehmungen,  der  Gründung 
vonThurioi,  und  wahrscheinlich  war  es  Perikles,  welcher  dam 
Veranlassung  gab,  dafs  kurz  zuvor  an  denPanathenäen  desJahiB; 
83,3  (446)  Herodot  eine  öiTentlicbe  Vorlesung  aus  seinem  W 
hielt.  Die  Rürgerschaft  erkannte  ihm  eine  Relohnung  yoii  1 
Talenten  zu.  Man  fühlte,  dafs  derjenige  Ruhm  am  sicherste^ 
verbürgt  sei,  der  keines  anderen  Herolds  bedürfe,  als  diMf;  ' 
wahrheitstreuen  Geschichtschreibers.  * 

Durch  die  neue  Epoche  der  griechischen  Geschichtschnft-: 
bung  wurde  indessen  die  ältere  Weise,  die  der  Logographei^ 
nicht  beseitigt.     Man  fuhr  fort  die  Ueberlieferungen  der  VoiuA  j 
zeit  zu  ordnen,  wiePherekydes  gethan  hatte,  und  machte  not  \ 
auch  Versuche,  eine  chronologische  Ordnung  für  die  älteste  G*-;  ; 
schichte  herzustellen.     Dazu  dienten  die  Stammbäume   einzd- 
ner  Fürstengeschlechter,  und  namentlich  wurden  die  Geschlechts-    ; 
register  der  attischen  Neliden  benutzt,  welche  in  Athen  wahr-"  • 
scheinlich  zur  Zeit  der  Pisistratiden  angefertigt  und  mit  eiotf^ 
ger  Sicherheit  bis  etwa  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhua*^  i 
derts  vor  Chr.  hinaufgeführt  wurden.    Während  Herodot  seioi!^^ 
Rechnungen  an  die  Geschlechtsregister  orientalischer  Dynasüeeaf 
und    namentlich   an   die    lydischen   Herakliden   (I,   463)  sah 
knüpft,  um  danach  die  Zeit  des  griechischen  Herakles  und  des 
troischen  Krieges  zu  bestimmen,   so  war  es  sein  Zeitgenosse^ 
der  gelehrte  Hellanikos  von  Lesbos,   der  zuerst  nach  griechi- 
schen Hülfsmitteln  ein  chronologisches  System  der  vorgeschidi^ 
liehen  Zeit  aufstellte.    Unter  diesen  Hülfsmitteln  erschienen  ihm 
die  attischen  Königslisten  als  die  bestgeordneten  und  braucb> 
barsten;  in  ihnen  wurde  die  ganze  Regierungszeit  der  Nelidea 
bis  zur  Einführung  des  1 0  jährigen  Archontats  (Ol.  7,1;  752), 
also  von  Alkmaion  rückwärts  bis  Melanthos  auf  397  Jahre  be- 
rechnet.   Die  Ankunft  der  Neliden  wurde,  weil  sie  durch  den 
Einbruch  der  Herakliden  veranlafst  war,  als  Zeitbestimmung  filr 
die  letztern  benutzt  und  demgemäfs  dafür  das  Jahr  1 149  vor 


PHILOSOPHIE.  221 

Chr.  gewonnen  und  zwei  Geschlechter  rückwärts  1209  der  Fall 
Trojas  angesetzt.   Dadurch  wurde  zugleich  eine  synchronistische 
Chronologie  der  griechischen  Vorzeit  begründet,  und  wenn  dies 
auch  nicht  geschehen  konnte,  ohne  dafs  hi  systematischem  Ei- 
fer der  Ueberlieferung  vielfach  Gewalt  angethan  wurde,  indem 
man  den  gewünschten  Gleichzeitigkeiten   zu  Liebe   die  Listen 
der  Sagenkönige  und  Heroen  willkürlich   kürzte   oder  verlän- 
gerte: so  bezeugte  sich  doch  auch  hierin  der  Tiieb  des  Geistes, 
die  Masbe  des  Stoffs  zu  beherrschen,  zu  sichten  und  zu  ordnen, 
lod  audi  hier  wurde  Athen  eine  Macht  auf  dem  Gebiete  der 
litteratur.  Indessen  erlangte  das  chronologische  System  des  Hei- 
kioikos  keine  nationale  Geltung;  es  bildeten  sich  abweichende, 
pdoponnesische  llechnungsweisen,  an  welche   sich  später  die 
PjfrJdexaDdrinischen  Chronologen  anzuschlief'sen  für  gut  fanden  ^^). 
Von  allen  Richtungen  des  forschenden  Geistes  war  es  die 
FhÜGSopfaie,  an  welcher  Perikles  den  persönlichsten  Anlheil  nahm. 
kber  er  hütete  sich  wohl  vor  der  Einseitigkeit,  in  welche  die 
PjÜngoreer  verfallen  waren;  er  wollte  keinerlei  Art  vonStaats- 
phflosophie,  keine  Genossenschaft,  welche   ihren  Grundsätzen 
des  Lebens  und  Denkens  einen  bestimmenden  Einflufs  zueig- 
nen und  eine  Aristokratie  im  Staate  bilden  wollte.     Er  huldigte 
leibst  keinem  einzelnen  Systeme,  weil  er  fühlte,  dafs  sich  dies 
mit  dem  Berufe  des  Staatsmanns  nicht  wohl  vereinigen  lasse. 
Er  pflegte  den  Umgang  mitAnaxagoras,  Zenon,  Dämon,  Prota- 
goras  wie  seine  theuersten  Lebensgenüsse  und  trug  das  Seine 
dazu  bei,  dafs  alle  seine  Mitbürger,  welche  höhere  Geistesbe- 

^dorfnisse  empfanden,  Gelegenheit  hatten,  die  neu  eröffneten 
Qoellen  der  Weisheit  zu  beimtzen,  ohne  sie  an  verschiedenen 
uid  entlegenen  Orten  aufsuchen  zu  müssen.  Athen  war  der 
Slz  der  griechischen  Philosophie  geworden,  der  Herd  des  hö- 
keren  geistigen  Lebens.  Hier  trafen  die  Denker  loniens,  die 
Schüler  des  Parmenides  und  des  Empedokles  und  die  Sophi- 

.  tten  zusammen ;  durch  wechselseitige  Anregung  wurde  der  Trieb 
nadiErkenntnifs  immer  kräftiger  erweckt  und  immer  neue  Ge- 
genstände wurden  wissenschaftlicher  Betrachtung  unterzogen. 
Freilich  gerieth  der  Wissenstrieb  auf  mancherlei  Abwege;  das 

.  Streben  nach  Ausbreitung  und  Verallgemeinerung  der  Kennt- 
nisse schadete  dem  Ernste  und  der  Gründlichkeit  der  Wissen- 

'^  Schaft  DieSophistik  ging  ja  darauf  ans,  durch  allgemeine  Gei- 
slesbildung, durch  formale  Denk-  und  Redeübung  die  auf  gründ- 

:    BAer  Kenntnifs  und  Erfahrung  beruhenden  Fachwissenschaften 

*-  ^rüüssig  zu  machen;  sie  war  der  Ausdruck  des  Zeitgeistes, 
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der  Alles  vernunftgemäfs  reformiren  und  in  vorneh 
heitsdünkel  alle  herkömmlichen  Ansichten  und  Ge^ 
als  allväterlich  beseitigen  wollte,  und  führte  so  notl 
einem  eitlen  und  ungrundlichen  Yielwissen,  wie  es  s 
pias  von  Elis,  dem  Jüngern  Zeitgenossen  des  Prota 
deutlichsten  dargestellt  hat.  Es  gab  nichts  Grofses 
Kleines,  worüber  die  Sophisten  dieser  Art  nicht  i 
Urtheil  hatten;  die  tieferen  Lebensfragen  der  Philoj 
ten  ganz  zurück  hinter  einer  inhaltsleeren  und  zuni 
Scheinweisheit.  Andererseits  ist  aber  nicht  zu  verke 
auch  in  der  Sophistik  viele  fruchtbare  Keime  echt( 
Schaft  enthalten  waren,  deren  Entfaltung  dem  pc 
Athen  zu  Gute  kam.  So  eröffnete  Protagoras  die 
senschaftlichen  Studien,  indem  er  den  grammatisch« 
Sprache,  die  Formen  der  Wörter,  die  Wendungen 
theoretisch  untersuchte,  ihren  richtigen  Gebrauch  '. 
eine  wissenschaftliche  Terminologie  begründete.  Hif 
diese  Studien  fort.  Aber  er  stellte  auch  auf  dem  C 
Geschichte  ganz  neue  Gesichtspunkte  auf;  er  began 
richtungen  der  verschiedenen  Staaten  mit  einander 
chen  und  legte  so  den  Grund  zu  einer  historisch 
Staats  Wissenschaft.  Wie  durch  Hippodamos  (S.  166 
anläge  und  Städtebau  zu  einem  Gegenstande  der  W 
gemacht  worden  war,  so  wurde  auch  Land-  und  G 
Schaft  theoretisch  behandelt;  die  Erfahrungen  der 
welche  bis  dahin  in  den  Heiligthümern  des  Asklepi 
heimnifs  priesterlicher  Geschlechter  gewesen  waren,  vs 
offen tlichL  Der  Asklepiade  Hippokrales  aus  Kos,  we 
zu  Perikles  Zeit  in  Athen  anwesend  war  und  Ehren 
Stadt  wurde,  kann  als  der  Gründer  einer  medicinis( 
ratur  angesehen  werden. 

Unter  den  Naturwissenschaften  war  es  besonders 
nomie,  welche  um  diese  Zeit  in  Athen  einheimis 
Welche  Kenntnisse  in  diesem  Fache  sich  schon  die 
Griechen  durch  eigene  Forschung  wie  durch  Benutz 
talischer  Weisheit  angeeignet  hatten,  beweist  Thaies 
(I,  473).  Sein  Zeitgenosse  Pherekydes  war  in  Syrt 
tigt,  die  Sonnenwende  zu  beobachten.  Eine  Felshö 
sei,  die  unter  dem  Namen  der  Sonnenhöhle  bei  der 
kannt  war,  scheint  er  dazu  benutzt  zu  haben.  An ; 
ten  waren  es  Felsberge,  welche  dadurch,  dafs  sie  d< 
mit  scharfen  Linien  schneiden,  die  Beobachtung  des 
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gten  und  sfldlicfasten  Aufgangspunkts  der  Sonne  erleichterten. 
So  diimte  den  Methyninäern  auf  Lesbos  der  Lepetymnos,  den 
Einwohnern  von  Tenedos  der  Ida;  auf  beiden  Inseln  wurden 
astronomische  Studien  mit  grofsem  Erfolg  betrieben.  Phaei- 
nos,  der  als  SchuUgenosse  in  AÜien  heimisch  wurde,  brachte 
^ese  Studien  nach  Attica,  wo  der  im  Mordoslon  der  Stadt 
sich  kflhn  erhebende  Lykabettos  in  ausgezeichneter  Weise  die 
Himmdsheobachtungen  begünstigte.  Wenn  mau  in  der  Ge- 
gend der  alten  Pnyx  steht,  so  sieht  man  am  längsten  Tage  die 
Sonne  gerade  aus  dem  Winkel  aufsteigen,  welchen  mit  schar- 
fen Linien  der  Lykabettos  und  der  dahinter  liegende  pentcli- 
sclie  Berg  zusammen  bilden.  Zur  Zeit  des  Perikles  wurden 
die  astronomischen  Beobachtungen  mit  grofsem  Eifer  betrie- 
kn,  namentlich  von  Meton,  einer  der  bekanntesten  Porsön- 
Schkeiten  des  damaligen  Athens.  Er  theilte  die  sophistische 
Bildung  desselben;  er  war  ein  Mefskunstler  und  Baukünstler 
in  der  Weise  des  Hippodamos;  er  legte  Wasserwerke  an,  die 
Minen  Namen  berühmt  machten.  Seinen  eigentlichen  Ruhm 
Tvdankt  er  aber  der  Astronomie,  wo  er  sich  den  Studien  des 
Pharinos  änschlofs  und,  um  zu  einer  wissenschaftlichen  Be- 
stimmung des  jährHchen  Sonnenlaufs  zu  gelangen,  ein  Instru- 
ment erfand,  welches  er  Heliotropion  nannte.  Es  mufs  einer 
Sonnenuhr  ähnlich  gewesen  sein,  eine  Platte  mit  einem  senk- 
rechten Stifte,  welcher  in  der  Mittagsstunde  des  längsten  Ta- 
ges den  kürzesten  Schatten  waif  und  so  dazu  benutzt  wurde, 
den  Tag  der  sommerlichen  Sonnenwende  zu  bezeichnen.  Dies 
Heiiotropion  wurde  Ol.  86,4  (433)  in  Athen  aufgestellt.  Meton 
arbeitote  gemeinschaftlich  mit  Euktemon  und  Philippos,  und 
?on  dem  grofsartigen  Mafsstabo  ihrer  Arbeiten  zeugt  die  Nach- 
richt, dafs  von  Athen  aus  auch  auf  den  Cykladen  und  in  Ma- 
cedonien  und  Thracien  Beobachtungen  angestellt  wurden.  Auch 
gingen  aus  dieser  Schule  sehr  wichtige  Arbeiten  zur  Verbes- 
serung des  attischen  Kalenders  hervor.  Bis  dahin  hatte  man 
nur  die  Oktaeteris  (I,  278),  die  Periode  von  8  Jahren,  von 
welchen  drei  Jahre  dreizehnmonatliche  waren,  um  so  Mond- 
und  Sonnenjahre  auszugleichen.  Da  aber  8  solcher  Sonnen- 
jahre noch  immer  nicht  ganz  99  Mondmonate  ausmachen,  so 
konnte  dieser  Zeitkreis  seinem  Zwecke  nicht  genügen;  es  b^ 
durfte  neuer  Aushälfen  und,  da  man  hiebe!  rein  empirisch 
verfuhr,  rissen  immer  neue  Verwirrungen  ein.  Man  hatte  zu 
wenig  Zusatztage  eingelegt,  und  daher  kam  es  in  der  Zeit  des 
I    Perikles  häufig  vor,  dafs  die  Monatsanfange  vor  den  Neumond 
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zurückwichen.  Meton  und  seine  Genossen  rechneten  aus 
innerhalb  eines  Zeitkreises  von  6940  Tagen  eine  ricl 
Ausgleichung  zu  gewinnen  sei.  Das  sind  235  Monate,  ' 
einen  Cyklus  von  19  Jahren  bildeten,  das  sogenannte 
oder  metonische  Jahr.  Mit  der  Erfindung  dieses  Schalt 
hängt  die  Aufstellung  eines  neuen  Kalenders  zusammen, 
ton  stellte  eine  Tafel  auf,  in  welcher  die  Jahre  nach  s 
Cyklus  geordnet  und  zugleich  die  Tage  der  Sonnenwend 
der  Aequinoktien  so  wie  die  Auf-  und  Niedergänge  vot 
nen,  welche  für  die  bürgerlichen  Geschäfte  von  Wich 
waren  oder  für  die  Witterungsverhältnisse  von  Einflufi 
sollten,  aufgezeichnet  standen.  Dieser  Kalender  wurde  i 
wichtiger  Fortschritt  der  Wissenschaft  anerkannt  und  b 
dert;  eine  unmittelbare  Einführung  desselben  von  Staats 
erfolgte  aber  nicht.  Die  alte  Oklaeteris  galt  für  eine 
die  Rehgion  geheiligte  Einrichtung  und,  was  sich  in  de 
gerschaft  von  conservativer  Gesinnung  erhalten  hatte,  st 
sich  gegen  die  Neuerung.  Aufserdem  konnte  man  mit 
geltend  machen,  dafs  der  Kalender  sich  erst  in  der  Erfa 
bewähren  müsse,  ehe  man  nach  ihm  das  attische  Jahr  i 
dere  und  sich  von  dem  gesamthellenischen  Herkommet 
ferne.  Dazu  kam,  dafs  die  Aufstellung  des  Kalenders  a 
Schlufs  der  Friedeuojahre ,  in  die  Zeit  grofser  Gährun^ 
leidenschaftlicher  Auflehnung  gegen  die  perikleische  Sla 
tung  fiel.  So  sehr  also  Perildes  selbst  wünschen  mochte 
Athen  auch  mit  einem  neu  geordneten  Jahre  allen  andern 
ten  vorleuchte,  so  blieb  dennoch  der  alte  Kalender  mit  i 
ner  Unordnung  im  öffentlichen  Gebrauche  und  Athen  hat 
nächst  nur  den  Ruhm  einer  wissenschaftlichen  Entde« 
welche  allmählich  in  Griechenland  und  Italien  die  vielse 
Anerkennung  fand^'). 

Von  allen  Zweigen  der  Litteratur  ist  keiner  mehr  mi 
Staatsleben  verwachsen  als  die  Reredsamkeit.  Die  Enti 
lung  derselben  war  nur  unter  den  loniern  möglich ;  den 
in  diesem  Stamme  war  die  angeborene  Lust  zu  lebendige 
theilung,  der  Sinn  für  Flufs,  Fülle  und  Glanz  der  ReA 
banden.  Auch  hat  sieb  in  den  ionischen  Städten  ohne 
fei  diejenige  Beredsamkeit  zuerst  entfaltet,  welche  sich  di 
gäbe  stellt,  die  Stimmung  der  Bürgeischaft  und  ihre 
Schlüsse  zu  leiten.  Ihre  wahre  Ausbildung  erhielt  abe 
griechische  Beredsamkeit  erst  in  Athen.  Hier  hat  sid 
öffenthche  Rede  mit  dem  Verfassungsleben  entwickelt;  sie  $ 
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80  nothwendig  zu  demselben  zu  gehören,  dafs  man  schon 
den  Staat  des  Theseus  als  durch  sie  gegründet  sich  vorstellte 
(I  S.  278).  Die  Rede  war  aher  eben  deshalb  kein  Gegen- 
stand einer  besonderen  Kunst,  die  vom  öffentlichen  Leben 
getrennt  zu  denken  war,  sondern  der  Ausdruck  praktischer 
Erfahrung  und  staatsmännischer  Klugheit;  denn  man  konnte 
ach  damals  noch  keinen  Yolksführer  denken,  welcher  nicht 
A^eich  ein  in  Krieg  und  Frieden  erprobter  Staatsmann  war 
und  sich  durch  sein  öffentliches  Leben  ein  Anrecht  darauf  er- 
worben hatte,  dafs  die  Burgerschaft  auf  sein  Wort  höre.  Je 
mehr  nun  die  Rede  eine  Macht  wurde,  welche  das  ganze  Staats- 
leben beherrschte,  um  so  mehr  wurde  die  Sprache  selbst  in 
Athen  auf  eine  ganz   neue  Stufe   der  Entwickelung  gehoben; 

-  es  bildete  sich  aber  nicht  etwa  eine  aus  den  Redeweisen  ver- 
sdiiedener  Gegenden  zusammenfliefsende  Mischsprache,  auch 
keine  Kunstsprache,  welche  matt  und  frostig  werden  mufs,  so 
nie  sie  sich  dem  Boden  des  Yolksthums  entfremdet,  sondern 
a  erwuchs  in  Attica  ein  neues  Idiom ,  in  welchem  sich  die 
der  hellenischen  Sprache  inwohnende  Kraft  erst  vollkommen 
atfiedtete,  indem  sie  der  Ausdruck  der  attischen  Bildung  wurde. 

f  Die  griechische  Sprache  hatte  in  lonien  eine  vielseitige  Ent- 
l  vickelung  erhalten.  War  doch  aufser  dem  homerischen  und 
dem  nachhomerischen  Epos  und  den  Hymnen  der  Schatz  elegi- 
idher  und  iambischer  Dichtung  in  ionischer  Mundart  nieder- 
pißgL  In  lonien  hatte  man  auch  von  der  Schrift  zuerst  um- 
bssenderen  Gebrauch  gemacht.  Er  schlofs  sich  zunächst  an 
die  einheimische  Kunst  an,  denn  die  epischen  Gesänge,  welche 
ohne  Hülfe  der  Schrift  gedichtet  und  Eigenthum  des  Volks  ge- 
f- worden  waren,  wurden  mit  Hülfe  derselben  ausgebreitet,  fest- 
(estellt  und  fortgeführt.  In  den  Rhapsodenschulen  isf,  Lesen 
und  Schreiben  zuerst  eingeführt  worden;  daher  stellte  man 
'  ttcfa  Homer  selbst  als  einen  Lesemeister  vor,  und  als  die  spätem 
^.  EfMiker,  welche  nach  dem  Anfange  der  Olympiaden  in  lonien 
i\  lätig  waren,  Arktinos,  Lesches  u.  A.,  an  die  beiden  grofsen 
-\  Heldengedichte  ihre  Gedichte  anschlössen,  in  welchen  sie  den 
I  hihalt  der  Odyssee  und  Dias  zu  ergänzen,  zu  erweitern  und  zu 
^\  verknüpfen  suchten,  da  war  der  Gebrauch  der  Schrift  den 
" :    Dichtern  schon  geläufig;  die  Rhapsodik  selbst  erhielt  dadurch  einen 

-  mehr  wissenschaftlichen  Charakter.   Dann  aber  begann,  ebenfalls 
in  lonien,  mit  dem  Schriftgebrauche  auch  eine  ganz  neue  Art 

ü      literarischer  Mittheilung,  welche  nicht  darauf  berechnet  war, 
r'^    öne  hörende  Menge  zu  begeistern,  sondern  die  Ergebnisse  wis- 

15 
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senschafüicher  Forschung  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiteü. 
Die  Philosophen  und  Logographen  schrieben  in  ungebundener 
Rede  für  die  Oeffenüichkeit ,   und  im  sechsten  Jahrhunderte 
verbreitete  sich  die  Lust  zum  Schreiben  und  Lesen  mit  grofser 
Schnelligkeit  durch   ganz  lonien,   wo  besonders  Samos  eine 
Schule  für  die  Ausbildung   des  Schriftwesens  war.     Indessen 
bildete  sich  nicht  so  bald  eine  Kunst  der  Prosa.    Die  Darstellung 
behielt  entweder  ganz  den  Charakter  der  täglichen  Umgangs- 
sprache, des  Volkstons,  wie  er  besonders  in  der  Fabelerzählang 
ausgebildet  war,  oder  sie  näherte  sich,  nachdem  so  lange  alle 
Belehrung  von  den  Dichtern  ausgegangen,  alles  Wissen  in  Ge- 
dichten mitgetheilt  und  jeder  Vortrag  auf  Ergötzung  und  Er« 
wärmung  einer  versammelten  Menge   berechnet  gewesen  war, 
so  sehr  der  poetischen  Darstellung,  dafs  man  aufgelöste  Verse 
zu  lesen  glaubte.    Der  poetische  Charakter  ist  noch  bei  Herodot 
unverkennbar;  in  der  behaglichen  Breite  eines  epischen  Vortrag! 
strömt   seine  Rede  dahin;   seine  Sätze  sind  nur   in  lockerem 
Zusammenhange  an  einander  gereiht  und  einem  Dichter  ^eich 
sieht  er  gern  das  Volk  um  sich  versammelt,  um  es  durdi  die 
fesselnde  Erzählung  zu  erfreuen  und  zu  begeistern.     Auch  in 
der  Philosophie  war  die  Sprache  noch  nicht  geübt,   die  Ent* 
Wickelung  der  Gedanken  in  scharfer  und  genauer  Form  wieder- 
zugeben.     Heraklits  Lehren  trugen   das   Gepräge  von  sibjl- 
linischen  Sprüchen;  er  liebte  eine  poetische,  mehr  andeutende    . 
als  entwickelnde,  Bildersprache,  und,  von  der  Schwierigkeit  dff   i 
Gedanken  abgesehen,  war  auch  der  Bau  der  Sätze  so  wenig  kbr 
und  durchsichtig,  dafs  man  nicht  mit  Sicherheit  die  Gliedemng 
der  Rede  zu  erkennen  wufste. 

So  reich  also  auch  die  Litteratur  der  lonier  war,  so  WH 
doch  eine  griechische  Prosa  noch  nicht  kunstmäfsig  ausgebildet; 
dieser  Fortschritt  der  Sprachentwickelung  blieb  Athen  vorbe- 
halten ;  die  Sprache  war  noch  frisch  und  jung  genug,  um  das 
eigenthümliche  Gepräge  des  attisclien  Geistes  aufzunehmen  und 
wiederzugeben,  und  dieser  attische  Geist  bezeugt  sich,  wie 
in  Tracht  und  Sitte,  so  auch  in  der  Sprache,  durch  eine  gröfsere 
Einfachheit  und  eine  schlichtere  Form.  In  Attica  redete  man 
eine  Mundart,  welche  eine  gewisse  Mitte  einnahm  zwischen 
den  Dialekten  der  verschiedenen  Stämme  Griechenlands  und 
deshalb  vorzüglich  geeignet  war ,  das  Organ  einer  allgemeinen 
Verständigung  aller  gebildeten  Hellenen  zu  werden. 

Der  energische  Sinn  der  Athener  scheute  jede  Art  von  Zeit- 
vergeudung; ihr  Sinn  für  Mafs  hafsle  Schwulst  und  Breite,  ilir 
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heller  Verstand  alles  Unklare  und  Verschwommene;  sie  waren 
gewohnt,   in  allen  Dingen  gerade  und   entschlossen   auf  das 
Sei  los  zu  gehen.    Darum  ist  in  ihrem  Munde  der  Ausdruck 
knapper  und  kürzer,  die  Sprache  ernster,  männlicher  und  kräf- 
tiger geworden.    Die  Wörter  sind  zu  schärferen  Begriffen  aus- 
gqirigt;  statt  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  ist  der  reine  Ge- 
danke mehr  zu  seinem  Rechte  gekommen;  anstatt  der  einfachen 
Aardhung  der  Gedanken  hat  man  die  verschiedenen  Formen, 
in  welchen  ein  Gedanke  den  anderen  begründet,  bedingt  und 
erweitert,   durch  feinere  Satzverbindung  ausdrücken   gelernt, 
und  dadurdi  sind  in  der  griechischen  Sprache  Kräfte  entwickelt 
vorden,  wdche  in  der  älteren  Sprache,  der  Sprache  der  Poesie 
und  des  Gesanges,  niemals  zum  Vorscheine  gekommen  waren* 
So  unterschied   sich    schon   der    philosophische  Vortrag  des 
inaxagoras,  der  in  Athen  seine  Werke  abfafste,  von  dem  seiner 
Torgänger   durch  eine  schärfere  Gliederung  der  Rede,  wenn 
vidi  bei  ihm  noch  die  Gewohnheit  vorherrschte,  kleine  Sätze 
in  dnander  zu  reihen.     Im  Portschritte   dieser  Enlwickelung 
Udete  sich  die  attische  Rede,  wie  sie  in  Perikles  Munde  eine 
Macht  wurde,  welche  den  Staat  regierte.     Es  war  die  Zeit,  wo 
in  Athen  Lesen  und  Schreiben  schon  allgemein  verbreitet  war, 
und  dies  trug  wesentlich  dazu  bei,  aus  der  Beredsamkeit  ein 
Stadium   zu  machen.     Denn  ursprünglich   galt   die  Rede  für 
b    nichts  Anderes,  als  den  natürlichen  Ausdruck  der  gewonnenen 
$  finsicht;  man  glaubte,  dafs  dieselbe  Kraft  des  Geistes  die  Ein- 
^   fleht  schaffe  und   das  richtige  Wort  gebe.     Das  Aufschreiben 
der  Reden  förderte  nun  die  künstlerische  Ausbildung;  die  Redner 
pwfihnten  sich,  höhere  Forderungen  an  sich  selbst  zu  stellen; 
9-   ier  Ausdruck  wurde  gedrungener,  überlegter;  man  fafste  gröfsere 
t    Gedankenreihen  in  einer  Periode  zusammen.     Perikles  selbst 
*   liätete  sich,  über  wichtige  Angelegenheiten  aus  dem  Stegreife 
i   Iffenüich  zu  sprechen,  und  er  soll  in  Athen  zuerst  schriftlieh 
^    »Bgearbeitete  Reden   vorgetragen  haben.     Dessen   ungeachtet 
I   worden    die  Reden  keine  schriftstellerischen  Werke,  sondern 
^   lie  blieben  durchaus  für  den  praktischen  Zweck  der  Gegenwart 
^    bestimmt  und  auf  die  persönliche  Wirkung  im  Munde  des  Red- 
^    oers  berechnet.    Die  Schrift  war  nur  die  Vorübung  der  Rede, 
s    leren  volle  Kraft  durch  keine  Nebenzwecke  gelähmt  und  durch 
j^   Vcine  rhetorische  Gefallsucht  entnervt  wurde  ^^). 

Neben  der  Beredsamkeit   eines  Perikles,   welche  in   dem 
^    Patriotismus  und  der  Einsicht  des  gereiften  Staatsmanns  wur- 
Klte  und  mit  den  Mitteln  einer  überlegenen  Bildung  die  Volks- 
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gemeinde  leitete,  entwickelte  sich  in  Athen  die  gerichtliche  Rede, 
welche  von  Anfang  an  schulmäfsiger  geübt  wurde  und  mehr 
einer  schriftstellerischen  Arbeit  glich,  indem  sich  eine  Klasse 
von  Leuten  bildete,  welche  nicht  selbst  als  Redner  vor  den 
Geschwornen  auftraten,  sondern  für  Andere  Prozefsreden  aus- 
arbeiteten. Hier  trat  also  die  Persönlichkeit  zurück;  statt  öf- 
fentlicher Dinge  waren  es  Privatangelegenheiten,  um  die  es  sich 
handelte,  und  diese  Gattung  der  Redekunst  trat  nun  auch  mit 
der  Sophistik  in  eine  viel  nähere  Reziehung,  weil  diese  gerade 
darauf  ausging,  dem  Geiste  die  Gewandtheit  zu  geben,  jeden 
vorliegenden  Gegenstand  mit  Geschick  zu  behandeln  und  ihm 
die  mannigfachsten  Seiten  der  Retrachtung  abzugewinnen.  Der 
erste  namhafte  Meister  dieses  Fachs  war  Antiphon,  der  wenig 
jünger  als  Perikles  war,  ein  Mann  von  gewaltiger  Geisteskraft, 
so  dafs  sich  das  Volk  fürchtete  vor  dem  Eindruck  seiner  Reden, 
welche  durch  Scharfsinn,  Witz  und  Gedankenfülle  den  Hörenden 
überwältigten.  Er  bildete  eine  Schule  der  Reredsamkeit,  wddie 
auf  die  Ausübung  der  attischen  Prosa  einen  tiefgreifenden  Einflofr 
übte.  Aus  dieser  Schule  ist  auch  Thukydides  hervorgegangen, 
welcher  die  Kunst  der  Rede  auf  ein  neues  Gebiet  übertrug 
auf  die  Darstellung  der  Zeitgeschichte,  und  wenn  wir  die  beiden 
Geschichtschreiber  Herodot  und  Thukydides,  welche  in  ihrem 
Lebensalter  nur  etwa  30  Jahre  von  einander  entfernt  waren, 
neben  einander  stellen,  so  tritt  uns  die  rasche  und  kräftige 
Entwickelung,  welche  die  griechische  Prosa  in  Athen  gewonnen 
hat,  recht  deutlich  vor  Augen.  Der  grofse  Gegensatz  aber, 
welchem  die  beiden  Historiker  zu  einander  stehen  (ein  G^nsafi^^ 
welcher  Thukydides  selbst  ungerecht  gegen  seinen  Vorgänge 
macht),  beruht  vorzugsweise  darauf,  dafs  Herodot  bei  setn^^ 
Darstellung  noch  an  eine  hörende  Menge  dachte,  während 
kydides  von  Anfang  an  den  Reifall  des  grofsen  Publikums  f» 
schmähte;  er  schrieb  nur,  um  gelesen  zu  werden,  und  i^ 
von  Solchen,  welche  den  ötTentlichen  Angelegenheiten  eine  er^. 
Theilnahme  zuwendeten  und  welche  iahig  waren,  mit  gi 
meltem  Geiste  und  männlicher  Deukkraft  ihm  in  seiner  gedrän^^^^ 
Darstellung  der  Geschichte  zu  folgen.  Aber  bei  aller  Vera^^  '^ 
denheit  hatten  sie  doch  ein  Gemeinsames,  das  war  ihre  «^ 

lung  zu  Perikles.    Reide  haben  ihn  gekannt  und  seiner  Cl^^j^ 
gehuldigt;  Reide  haben   in   der  geistigen  Atmosphäre  ^^^ 

Wirksamkeit  den  Mittelpunkt  ihres  Lebens  gefunden.  FClIjrÄ- 
rodot  war  das  perikleische  Athen  der  Schlufspunkt  eine  3^  ^n^ 
Wickelung,  die  er  mit  Rewunderung  begleitete,  für  Thuk^;;yi/% 
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der  Ausgangspunkt,  an  den  er  den  Faden  seiner  Geschichle 
anknfipft.  lliukydides  war  noch  lange  ein  Zeilgenosse  des 
Perikles;  in  der  eindringenden  Betrachtung  seiner  Person  und 
seiiiar  Affentlichen  Thätigkeit  ist  er  zu  einem  Geschichtschreiber 
ton  staatsmännischem  Urteil  herangereift;  von  Perikles  hat  er 
gekrat,  nicht  im  den  Formen  der  Verfassung,  sondern  in 
dem  Geiste,  welcher  ein  Gemeinwes<^n  beseelt  und  leitet,  das 
Hsfl  der  Staaten  zu  erkennen.  Er  war  auch  ein  Schüler  des 
Anazagoras,  durch  Bildung  und  Charakter  dem  Perikles  ver- 
wandt; er  gehörte  zu  der  jüngeren  Generation,  auf  welche 
Pttikles  seine  Hoffnungen  setzte;  wahrscheinlich  ist  er  auch 
seines  näheren  Umgangs  gewürdigt  worden.  An  seinem  Lebens- 
werke fortzuarbeiten  war  ihm  nicht  beschieden;  aber  er  ist 
der  treue  Zeuge  von  der  Wirksamkeit  des  grofsen  Staatsmanns 
geworden,  und  er  war  vor  allen  Zeitgenossen  dazu  berufen, 
die  tiefsten  Gedanken  desselben  mit  vollem  Verständnisse  dar- 
ndQgen  und  auch  von  der  Beredsamkeil  desselben  der  Nachwelt 
dne  lebendige  Vorstellung  zu  geben  ^^). 

Eine  besondere  Art  öffentlicher  Rede,  welche  im  perikleischen 
Athen  Bedeutung  erlangt  hat,  war  die  Rede  zu  Ehren  der  im 
Kampfe  gefallenen  Bürger.  Durch  ein  eigenes  Gesetz,  welches 
ans  der  kimonischen  Zeit  stammle,  war  mit  der  öffentlichen 
Bestattung  eine  solche  Gedächtnifsrede  verbunden,  und  es  war 
Sitte  9  dem  bestbewährten  Volksredner  der  letzten  Zeit  durch 
te  Auftrag,  im  Namen  der  Gemeinde  die  Grabrede  zu  halten, 
eine  dirende  Auszeichnung  und  eine  Anerkennung  seiner  öf- 
fenflichen  Wirksamkeit  zu  geben.  Wortreiche,  aufgeputzte  Preis- 
reden waren  nicht  im  Geiste  der  perikleischen  Zeit.  Würdiger 
sdrien  es,  die  Bürger  in  solchen  Momenten,  wo  sie  sich  durch 
schwere  Verluste  erschüttert  fühlten,  zu  ermuthigen,  ihre  Klage 
in  Dank,  ihren  Schmerz  in  Stolz  und  Freude  umzustimmen, 
indem  man  ihnen  die  hohen  Interessen  des  Staatslebens,  für 
welche  ihreBfitbürger  das  Leben  gelassen  hatten,  vor  die  Augen 
fUirte  und  die  Anwesenden  zu  gleicher  Opferfreudigkeit  er- 
munterte. 

Wenn  in  der  grofsen  Zeit  des  Perserkriegs,  deren  Früchte 
die  perikleischen  Friedensjahre  zur  Reife  brachten,  alle  Künste 
und  Wissenschaften  das  kräftigste  Gedeihen  fanden,  so  kann 
man  sich  wundern,  dafs  diejenige  Kunst,  welche  sich  allen 
geistigen  Bewegungen  am  engsten  anzuschliefsen  pflegt,  die 
lyrische  Kunst,  nicht  in  gleichem  Mafse  sich  fortentwickelt 
bat,  und  dafs  Freiheitskriege,  die  so  national  und  gerecht  waren 
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und  nach  schweren  Gefahren  und  Drangsalen  so  überraschen« 
glücklichen  Erfolg  hatten,  keinen  volleren  Wiederhall  in  Tolk» 
thumlichen  Liedern  gefunden  haben.  Dies  erklärt  sich  an 
verschiedenen  Umständen.  Die  Heimath  der  äolischen  Lyril 
(I,  178,  449)  stand  der  Bewegung  der  Zeit  femer,  und  jene 
Schwung,  welcher  dort  ein  Jahrhundert  vor  den  Perserkrieg« 
die  Gedichte  von  Alkaios  und  Sappho  hervorgerufen  hatte,  m 
ermattet.  Die  Chorlyrik  aber  (I,  450)  war  zu  sehr  mit  da 
älteren  Volkszuständen  verwachsen,  sie  war  zu  sehr  gewäuH 
den  reichen  und  erlauchten  Geschlechtern,  deren  Glanz  mall 
der  Vergangenheit  als  der  Gegenwart  angehörte,  mit  ihrer  Kun 
zu  dienen,  als  dafs  sie  sich  in  die  neue  Zeit  recht  hinein  findfl 
konnte.  Namentlich  war  der  thebanische  Sänger  (II,  51)  ■ 
seiner  Vaterstadt,  die  von  den  Freiheitskriegen  nichts  alsSdunai 
und  Unglück  erntete,  und  mit  Delphi,  welches  von  Anfang  an  de 
Freiheitsbestrebungen  ungunstig  war,  so  eng  verbunden,  dll 
es  ihm  unmöglich  war,  mit  voller  Unbefangenheit  die  Gftt 
der  neuen  Zeit  zu  würdigen,  wenn  er  auch  grofsherzig  an 
frei  genug  war,  der  siegreichen  Stadt  der  Athener  seine  B( 
wunderung  und  den  Preis  seines  Liedes  nicht  zu  versag« 
Die  Thebaner  bestraften  Pindar,  weil  er  Athen  die  *  Säule  vo 
HeUas'  genannt  hatte;  die  Athener  belohnten  ihn  dafür,  inda 
sie  darin  mit  Recht  einen  Triumph  der  guten  Sache  erkannte] 
In  Sparta  geschah  nichts  Namhaftes  für  die  Feier  der  Fre 
heitskriege.  Seine  Gemeindeverfassung  gestattete  keine  Freflw 
geistiger  Bewegung;  sie  gab  zu  wenig  Wohlbehagen  und  Bi 
friedigung,  als  dafs  die  Dichtkunst  hier  einen  gedeihlichen  Bodi 
hätte  finden  können.  Die  Spartaner  haben  die  Lobpreimn 
ihres  Leonidas  dem  ionischen  Dichter  Simonides  uberlasso 
welcher  mit  vollem  Rechte  nicht  Spartas,  sondern  der  HeUoM 
Ruhm  als  den  'Hausgenossen'  der  gefallenen  Helden  von  Tha 
mopylai  gefeiert  hat.  Simonides  aber,  der  sich  mit  ganzer  See! 
dem  siegreichen  Athen  anschlofs,  hat  in  allen  Formen  A 
Dichtung,  mit  allen  Mitteln  seines  reichbegabten  Geistes  da 
Ruhme  der  Stadt  gehuldigt.  Mit  unerreichter  Meisterschaft  wob 
er  in  kurzen,  bedeutungsreichen  Epigrammen  auf  Denkmäler 
jeglicher  Art  die  Thatsachen  der  Freiheitskriege  zu  verewig« 
m  Elegien  die  GefaUenen  zu  preisen,  in  schwungvollen  Cantatei 
welche  von  Festchören  aufgeführt  wurden,  die  Schlachttage  v« 
Artemision  und  Salamis  zu  feiern.  Er  war  ein  Zeitdichter  k 
höchsten  Sinne  des  Worts.  Der  Staat  that  das  Semige,  Bi 
die  Kunst  zu  fördern;  er  gab  durch  Siegesfeste  den  PicfaM 
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glänzende  Gelegenheit  sich  zu  bewähren  und  setzte  Preise  aus 
für  die  besten  Kunstleistungen.  Wie  Simonides  dem  Theroi- 
stokles  (S.  55),  so  stand  der  geistvolle  Ion  von  Chios  dem  Kimon  zur 
Seite  und  war  für  dessen  Nachruhm  tliätig.  Perikles  aber  that 
aus  eigener  Neigung  wie  aus  staatsmännischer  Rücksicht  Alles, 
um  die  Kunst  des  Gesanges  in  Athen  zu  pflegen.  Er  führte 
n  diesem  Zwecke  die  musischen  Wettkämpfe  bei  den  Pana- 
thenäen  ein,  um  alle  Talente  zu  öffentlichem  Wettkampfe  auf- 
lurufen.  Er  war  selbst  Ordner  und  Gesetzgeber  auf  diesem 
Gebiete  und  bestimmte  mit  tiefem  Kunstverständnisse  die  Weise, 
in  welcher  die  Sänger  und  Cilherspieler  am  Feste  auftreten 
sollten.  Wenn  aber  dessenungeachtet  auch  in  dem  perikleischen 
Athen  die  lyrische  Dichtung  nicht  die  Bedeutung  gewann,  wie 
man  erwarten  sollte,  und  Simonides  keine  namhafte  Nachfolge 
bndy  so  liegt  der  Hauptgrund  darin,  dafs  eine  andere,  mäch- 
tigere und  reichere  Dichtungsart  sich  entfaltete,  in  welche  die 
Lyrik  aufgenommen  wurde,  so  dafs  sie  als  besondere  Gattung 
uröcktraL 

Von  aUen  lyrischen  Dichtungsarten  hatte  nämlich  keine  eine 
so  ausgezeichnete  und  erfolgreiche  Pflege  in  Alben  gefunden, 
wie  der  Dithyrambus,  das  Preislied  auf  den  frucht-  und  wein- 
spendenden Gott  Dionysos.    Lasos  von  Hermione,  der  Lehrer 
KndarSy  hatte  das  Lied,  das  ursprünglich  nur  ein  Organ  des 
enthusiastischen  Naturdienstes  war,  zu  einem  kunstmäfsigen 
Chorliede  umgebildet  und  demselben  durch  kühne  und  man- 
nigfaltigere Rhythmen  so  wie  durch  rauschende  Flötenmusik 
Mdchen  Glanz  verliehen,  dafs  er  den  Ruhm   des  Arion,  als 
des  Erfinders  dieser  Gattung  (I,  228),  verdunkelte.    Lasos 
brachte  die  neue  Kunst  aus  dem  Peloponnes  nach  Athen,  an 
den  Hof  der  Pisistratiden  (I,  303).    Es  war  eine  Zeit,  wo 
Alles,  was  auf  den  Dionysosdienst  sich  bezog,  besondere  Gunst 
erfuhr;  der  Dithyrambus  wurde  an  den  Staatsfesten  eingeführt, 
£e  reidien  Bürger  wetteiferten  mit  einander  in  der  Ausstat- 
tung und  Einübung  bacchischer  Festchöre,  welche,  fünfzig 
Personen  stark,  um  den  brennenden  Altar  des  Dionysos  ihre 
Kreistanze  ausführten,  und  man  scheute  keine  Kosten,  um  von 
den  ersten  Sangmeistern,  wie  Pindar  und  Simonides,   neue 
Lieder  für  die  attischen  Dionysien  zu  erhalten.    Simonides 
konnte  sich  rühmen,  nicht  weniger  als  sechs  und  funfeig  di- 
thyrambische Siege  in  Athen  gewonnen  zu  haben.     Aber  hier 
blieb  die  Entwickelung  nicht  stehen.    Der  Dithyrambus  um- 
I»&te  picht  pur  diQ  Tonarten  und  Rhythmen  aller  früb^eft 
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Gattungen  der  Lyrik,  sondern  er  enthielt  auch  solche  Elanente, 
welche  über  das  Gebiet  lyrischer  Dichtung  hinauszugehen  dräng- 
ten. Denn  indem  die  Festchöre  den  Gott,  den  sie  verherr- 
lichten, als  einen  nahen  und  gegenwärtigen  betrachteten  und  in 
enthusiastischer  Erregung  alle  Schicksale  desselben,  seine  Ver- 
folgungen wie  seine  Siege,  gleichsam  mit  erlebten,  so  lag  es 
nahe,  diese  Begebenheiten,  an  welche  die  Lieder  anknüpften, 
nicht  blofs  als  bekannt  vorauszusetzen,  sondern  sie  durdi  Er- 
zählung in  das  Gedächtnifs  zu  rufen  oder  durch  Darstellung  zn 
veranschaulichen.  Die  Vorsänger  des  dithyrambischen  C^rt 
unterbrachen  die  Gesänge  durch  erzählenden  Vortrag;  so  wurde 
Epos  und  Lied  verbunden.  Der  epische  Vortrag  wurde  durdi 
Handlung  und  Kostüm  belebt;  man  sah  den  Gott  selbst  lei- 
dend und  Iriumphirend  vor  sich,  der  Chorführer  übemahm 
seine  Rolle,  die  Festtänzer  verwandelten  sich  in  Satyrn,  die  Be- 
gleiter des  Gottes  und  Genossen  seiner  Schicksale,  und  so  er- 
wuchs aus  der  Verbindung  der  älteren  Dichtungsarten  eine  neue, 
die  reichste  und  vollkommenste  von  allen,  das  Drama.  Oir 
kam  Alles  zu  Gute,  was  an  kunstreichen  Rhythmen,  an  man- 
nigfaltigen Tonweisen,  an  Glanz  und  Kraft  des  poetischen  Aus- 
dhicks,  was  in  Tanz  und  Gesang  die  älteren  Meister  erfunden 
hatten;  Alles  war  hier  vereinigt,  belebt  durch  die  Kunst  der 
Mimik,  in  welcher  die  ganze  Person  Organ  des  künstlerischen 
Vortrags  wird,  und  erwärmt  von  dem  Feuer  bacchischer  Fest- 
lust. Aber  der  Kreis  der  Darstellung  war  ein  sehr  beschränk- 
ter, so  lange  man  durch  den  Cultus  auf  die  Gegenstände  der 
bacchischen  Religion  angewiesen  war.  Man  ging  also  einet 
Schritt  weiter,  indem  man  die  Schicksale  des  Dionysos  durch 
andere  Gegenstände,  die  ein  lebhaftes  Mitgefühl  zu  erwecken 
vermochten,  ersetzte.  So  strömte,  nachdem  die  Kunstfom 
erfunden  war,  eine  Fülle  von  Stoff  und  fruchtbarem  Inhalte 
zu;  der  ganze  Schatz  des  homerischen  und  nachhomerischen 
Epos  wurde  aufgeschlossen,  die  nationalen  Heroen  wurden  in 
neuer  Weise  dem  Volke  vorgeführt,  ein  weites  Feld  war  der 
dramatischen  Kunst  eröffnet.  Auch  dieser  Fortschritt  war  sdion 
aufserhalb  Attica  gemacht  worden;  in  Sikyon  war  der  Heid 
Adrastos  vor  der  Zeit  des  Kleisthenes  an  die  Stelle  des  Diony- 
sos getreten  (I,  213);  auch  in  Korinth  halte  vielleicht  schon 
eine  ähnliche  Erweiterung  der  dithyrambischen  Gattung  statt- 
gefunden. Aber  nur  in  Athen  sind  diese  Anfange  des  Dramas 
zu  voller  Entwickelung  gekommen,  und  wie  das  Epos  das  Spie- 
gelbild der  heroischen  Vorzeit  der  Hellenen  ist,  wie  nach  Aih 
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Sterben  des  Epos  die  Lyrik  drei  Jahrhunderte  hindurch  den 
gährenden  Entwickelungen  des  Volks  im  Staats-  und  Religions- 
wesen zur  Seite  geht,  so  ist  das  Drama  diejenige  Dichtungs- 
art, deren  Entfaltung  beginnt,  so  wie  Athen  der  Mittelpunkt 
der  hellenischen  Geschichte  wird.  Aus  unscheinbaren  Anfan- 
geo  zur  solonischen  Zeit  entstanden,  erwuchs  und  erstarkte  es 
nit  der  Gröfse  der  Stadt  und  hat  die  Geschichte  derselben 
durch  alle  Stufen  ihrer  Entwickelung  begleitet. 

Thespis  hatte  die  attische  Tragödie  begründet  (I,  301);  er 
btte  den  Wechsel  von  Vortrag  und  Gesang,  das  Geschäft  des 
Schauspielers,  Kostäm  und  Bühne  vorläufig  geordnet.  Solon 
wollte  freilich  von  seiner  Kunst  nichts  wissen,  weil  er  die  auf 
Täuschung  berechnete  Wirkung  derselben  in  ihrem  Einflüsse 
anf  das  Volk  für  nachtheilig  hielt,  während  die  Tyrannen  die 
neue  Volkslustbarkeit  begünstigten ;  ihrer  Politik  entsprach  es, 
faÜB  auf  Kosten  der  Wohlhabenden  die  Armen  Unterhaltung 
knden;  die  Wettkämpfe  tragischer  Chöre  wurden  eingeführt 
imd  die  Bühne  bei  der  Schwarzpappel  am  Markte  war  einMil- 
telponkt  attischer  FestlusL 

Mit  der  Herstellung  der  Freiheit  gewannen  alle  bürgerlichen 
Feste  einen  höheren  Schwung,  und  die  Tragödie  erhielt  durdb  k 
Pratinas  und  Choirilos  eine  festere  Kunstform,  indem  das  Sa- 
tjrdrama,  das  bis  dahin  mit  ihr  zusammenhing,  als  besondere 
Gattung  sich  abtrennte.    Pratinas,  der  aus  Phlius  nach  Athen 
einwanderte,  gab  diesem  Spiele  seine  besondere  Gestalt;  in  ihm 
|.    wurde  der  ursprüngliche  Charakter  der  bacchischen  Lustbar- 
l    keit,  das  Ländlich-bäuerliche,  die  lustige  Genossenschaft  der 
f    Satyrn   mit  ihren  ausgelassenen  Tänzen  und  derben  Späfsen 
beibehalten.    So  wurden  der  poetischen  Litteratur  auch  diese 
Tolksthumlichen  Elemente  erhalten,  ohne  dafs  die  Tragödie  in 
ihrer  weiteren  Entwickelung  durch  dieselben  gestört  und  ge- 
hemmt wurde. 

Derjenige  Zeitpunkt,  da  Athen  zuerst  als  Grofsmacht  auf- 
trat, indem  es  seine  Trieren  über  das  Meer  sandte,  um  die 
Erhebung  der  lonier  zu  unterstützen,  war  auch  für  die  Ge- 
schichte der  attischen  Tragödie  eine  Epoche.  Um  dieselbe  Zeit 
brachen  die  Holzgerüste  zusammen,  von  denen  man  die  Fest- 
spide  des  Pratinas,  Choirilos,  Phrynichos  und  des  jungen  Aischy- 
los  angeschaut  hatte,  und  das  Drama  hatte  damals  schon  eine 
solche  Bedeutung  in  Athen  gewonnen,  dafs  man  jetzt  einen 
grolsartigen  und  kostspieligen  Theaterbau  unternahm.  Inner- 
halb des  grofsen  Bezirks  des  Dionysos  wurde  am  Südabhange 
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der  Burg  eine  feste  Buhne  aufgemauert  und  der  Zuscl 
räum  mit  seinen  im  Halbkreise  aufsteigenden  Sitzen  ii 
Felsen  der  Akropolis  hineingebaut,  so  dafs  das  Publikui 
Linken  nach  dem  Dissos,  zur  Rechten  nach  den  Häfen  b 
Gleichzmüg  ging  der  innere  Ausbau  der  Tragödie  mit  sid 
Schritte  vorwärts.  Der  Stoff  wurde  immer  mannigfaltiger, 
und  Musik  wurden  reicher  ausgebildet,  weibliche  Rolle 
männlichen  hinzugefügt.  Dennoch  blieb  bis  zu  den  Persc 
gen  das  Lyrische  yorherrschend;  Phrynichos,  der  gröfst 
ganger  des  Aischylos,  wurde  seiner  lieblichen  Chorlieder 
nocb  am  meisten  bewundert.  Mit  dem  grofsen  Dran 
Freiheilskrieges  begann  auch  das  Buhnendrama  erst  seine 
Lebenskräfte  zu  entfalten,  und  nirgends  zeigte  sich  deul 
als  hier  die  neugewonnene  Energie,  welche  das  attische '. 
nach  allen  Richtungen  hin  durchdrang. 

Die  Bedeutung  der  Zeit  im  Gebiete  der  tragischen 
zum  Ausdrucke  zu  bringen  war  Aischylos  berufen,  des  E 
rion  Sohn,  aus  Eleusis,  der  Spröfsling  einer  alten  Fi 
durch  welche  er  mit  dem  ehrwürdigsten  Heiligthume  des 
des  verbunden  war.  Darum  nannte  er  sich  selbst  einei 
ling  der  Demeter,  so  dafs  die  Tempeldienste  von  Eleusis 
ohne  nachhaltigen  Einflufs  auf  sein  Gemüth  geblieben 
können.  Als  Knabe  sah  er  die  Tyrannis  stürzen,  die  de 
milien  des  alten  Landadels  besonders  verhafst  war;  als 
Toller  Manneskraft  stand,  kämpfte  er,  35  Jahre  alt,  bei 
thon  und  auf  seinem  Grabsteine  hat  er  selbst  bezeugt,  d 
nicht  auf  seine  Tragödien  stolz  sei,  sondern  auf  seinen  A 
an  jenem  Ehrentage,  obwohl  er  hier  nur  ein  Bürger 
Bürgern  war,  als  Dichter  aber  eine  unvergleichliche  St 
vor  allen  Zeitgenossen  einnahm.  Denn  er  war  es,  d( 
schöpferischer  Kraft  die  attische  Tragödie  begründete,  s( 
nun  alles  Frühere  iiur  unvollkommenen  Versuchen  glich 
führte  den  zweiten  Schauspieler  ein  und  machte  so  er: 
Bühnenspiel  zum  wirklichen  Drama ;  denn  dadurch  wurd 
eine  lebendige  Wechselrede  möglich.  Der  Dialog,  zu  de] 
Athener  durch  ihre  Gesprächslust,  durch  Redeübung  und  i 
fen  Verstand  eine  besondere  Anlage  hatten,  wurde  auf  die  1 
übertragen,  und  dadurch  ein  ganz  neues  Interesse  ge^ 
Zugleich  wurden  Haupt-  und  Nebenrollen  unterschieden 
Chorlieder  wurden  kürzer,  die  Handlung  trat  kräftiger  h 
die  Charaktere  wurden  schärfer  ausgeprägt;  die  Ausstattui 
BübnenroUen  wurde  stattlicher,  die  B^oe  selbst  durch  Agi 
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chos,  der  die  Dekorationsmalerei  als  besonderen  Kunstzweig 
ausbildete,  als  ein  idealer  Scbauplatz  grofsartiger  geschmückt; 
die  Mechanik  wurde  aufgeboten,  um  durch  kunstliche  Yorkeh- 
rangen  Sdiatten  aus  der  Tiefe  zu  heben  und  Götter  durch  die 
Luft  sdi weben  zu  lassen;  das  ganze  Schauspiel  gewann  zugleich 
m  feierlicher  Würde  wie  an  geistigem  Gehalt  und  sittlicher 
Bedeutung.  Während  die  früheren  Dichter  noch  immer  vor- 
ngsweise  darauf  ausgegangen  waren,  Stimmungen  auszudrücken 
und  zu  erwecken,  so  sollten  nun  die  Sagen  des  Alterthums  in 
foliem  und  grofsem  Zusammenhange  zur  Darstellung  kommen, 
and  zu  diesem  Zwecke  wurde  das  attische  Drama  in  der  Weise 
oiganisirt,  dafs  drei  Tragödien  zu  einem  Ganzen  verbunden 
wurden,  um  in  ihnen  nach  einem  durchgreifenden  Plane  die 
Handlung  der  mythischen  Geschichte  in  ihren  verschiedenen 
Entwickelungsstufen  vollständig  zur  Anschauung  zu  bringen, 
mud  diesen  drei  Tragödien,  welche  eben  so  viel  Akte  eines 
poDsen  Dramas  bildeten,  folgte  als  Nachspiel  ein  Satyrdrama. 
Nach  dem  erschütternden  Ernste  der  Tragödien  führte  es  zum 
Schlüsse  wieder  auf  den  volksthümlichen  Boden  dar  Dionysos- 
fSeier,  wo  bei  den  kurzweiligen  Abenteuern,  deren  Zeugen  und 
Theilnehmer  die  Satyrn  waren,  die  Gemüther  der  Zuschauer 
zu  harmloser  Festlaune  zurückkehrten.  Das  war  das  Vierspiel 
oder  die  Tetralogie  des  attischen  Dramas,  dessen  Organisation, 
wenn  auch  nicht  frei  erfunden  von  Aischylos,  doch  durch  ihn 
ihre  künstlerische  VoUendung  empfangen  hat.  Der  dithyram- 
bische Chor  wurde  in  Gruppen  von  12  (später  15)  Personen  ge- 
i  fheilt,  damit  so  für  jeden  Theil  der  Tetralogie  ein  besonderer 
\  Chor  vorhanden  war,  um  die  Handlung  der  Bühnenpersonen 
fheihiehmend  zu  begleiten  und  die  Pausen  der  Handlung  mit 
Tanz  und  Gesang  auszufüllen. 

Die  HeUenen  waren  gewohnt,  in  den  Dichtern  ihre  Lehrer 
zu  sehen,  und  es  konnte  keiner  von  ihnen  Geltung  gewinnen, 
welcher  etwa  blofs  durch  Talent,  Phantasie  und  Kunstfertigkeit 
xom  Dichter  sich  berufen  fühlte;  es  bedurfte  einer  inneren 
Durchbildung  von  Herz  und  Verstand,  einer  tiefen  und  um- 
fassenden Kenntnifs  der  Ueberlieferung,  einer  klaren  Einsicht 
in  göttliche  und  menschliche  Dinge.  Darum  nahm  der  Dich- 
terberuf den  ganzen  Menschen  und  sein  ganzes  Leben  in  An- 
spruch, und  keiner  hat  ihn  höher  aufgefafst  als  Aischylos.  Er 
führt,  wiePindar,  seine  Zuhörer  in  die  Tiefen  des  Mythos  hin- 
ein, indem  er  den  sittlichen  Ernst  desselben  hervorkehrt  und 
ihn  im  Liebte  geschichtlicher  Erfahrungen  beleuchteL  Die  Mensch- 
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heit,  wie  sie  in  dem  Titanen  Prometheus  von  Aiscliylos  dar- 
gestellt ist,  die  in  Kampf  und  Noth  ausharrende,  im  Selbst- 
bewufstsein  stolze,  in  erfinderischem  Denken  unermddliche, 
aber  auch  zur  Unbesonnenheit  und  zu  dünkelhafter  Ueberheboog 
geneigte,  ist  die  Generation  seiner  eigenen  Zeitgenossen,  die 
rastlos  vorwärts  strebende;  aber  nur  die  Weisheit  taugt,  welche 
Ton  Zeus  stammt,  nur  die  Klugheit,  welche  auf  sitthcher  Fröm- 
migkeit beruht.  So  ist  der  Dichter  ohne  kleinliche  Absidit- 
lichkeit  ein  ächter  Lehrer  des  Volks;  in  der  Zeit  des  begin- 
nenden Zweifels  sucht  er  die  väterliche  Religion  zu  stötseD, 
die  Vorstellungen  abzuklären  und  aus  dem  bunten  Flitter  my- 
thologischer Fabeln  den  religiösen  Kern  heilsamer  V^ahrheit 
herauszuheben;  es  war  der  Dichter  Beruf,  die  Ueberliefernng 
des  Volks  mit  dem  fortschreitenden  Bewufstsein  im  Einklang 
zu  erhalten. 

Aber  die  Dichter  standen  auch  mitten  im  bürgerlichen  Leben, 
und  in  einer  Stadt,  wie  Athen,  war  es  undenkbar,  dafs  Män- 
ner, welche  bei  öffentlichen  Festen  der  versammelten  Gemeinde 
ihre  Geisteswerke  vorführten,  gegen  die  Fragen  der  G^enwart 
gleichgültig  waren.  Sie  muTsten  Männer  einer  bestimmten 
Partei  sein,  und  ihre  Ansicht  von  dem,  was  dem  Staate  frommte, 
mufste,  wenn  sie  wahr  und  freimüthig  waren,  in  ihren  Werken 
sich  erkennen  lassen.  Freilich  blieb  die  Wahl  des  Stoffs  vor- 
zugsweise auf  die  Mythen  beschränkt;  die  Willenskraft  des 
Menschen,  sein  Handeln  und  Leiden,  die  Widerspräche  zwischen 
menschlichem  und  göttlichem  Gesetze,  zwischen  Freiheit  und 
Verhängnifs,  stellte  man  am  liebsten  an  den  Charakteren  der 
Heroenzeit  dar,  welche  das  Epos  überliefert  hatte;  sie  hatten, 
als  überlieferte  Vorbilder  menschlicher  Schickungen,  in  sid 
eine  erhebende  Bedeutung  und  stimmten  zu  dem  idealen  Cha- 
rakter, den  man  der  ganzen  Bühnenwelt  zu  geben  beflissen 
war.  Der  ergreifende  Eindruck  war  darum  kein  geringerer, 
wenn  auch  die  Welt,  in  die  man  sich  versetzt  fühlte,  eine  ne- 
belhafte Vorzeit  war.  Den  kriegerischen  Stücken  des  Aischylos 
merkte  man  doch  den  Geist  des  Marathonkämpfers  an,  und 
wer  seine  'Sieben  gegen  Theben*  angehört  hatte,  fühlte  «d 
von  Eifer  entbrannt,  für  das  Vaterland  die  Waffen  zu  führen. 
Indessen  hatte  schon  Phrynichos  gewagt,  Tagesgeschichte  auf 
die  tragische  Bühne  zu  bringen ;  sein  Tall  von  Alüet*  und  seine 
Phönizierinnen*  hatten  ohne  Zweifel  eine  sehr  bestimmte  po- 
litische Tendenz  (S.  113).  In  einer  viel  grofsartigeren  Weise 
folgte  Aischylos  dem  Beispiele  seines  Vorgängers,  als  er  vier 
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Jahre  nach  den  Phönizierinnen  des  Phrynichos  Ol.  76,  4  (472) 
sein  Perserdramazur  Auffuhrung  brachte.  Er  blieb hiernicht  bei 
dem  zuletzt  Erlebten  und   vor  den  Augen  der  Athener  Ge- 
schehenen stehen;  den  unmittelbaren  Eindruck  dieser  Begeben- 
häten  konnte  doch  keine  Poesie  steigern  oder  überbieten.  Er 
fabte  schon   wie  Herodot  den  Kampf  zwischen  Europa  und 
iaen  als  ein  grofses  geschichtliches  Drama  auf,  dessen  ver- 
schiedene, nach  Zeit  und  Raum  weit  getrennte,  Akte  er  in  einer 
drätheiligen  Dichtung  vereinigte.    Im  ersten  Theile  Thineus' 
wurden   ohne  Zweifel  die  ältesten  Fehden  der  beiden  Conti- 
oente  und   namentlich  die  kühnen  Züge  der  Argonauten  be- 
sangen.  In  den  'Persern',  dem  Mittelstücke,  ist  die  Niederlage 
des  Xerxes  enthalten;  aber  mit  feinem  Knnstverstande  hat  der 
Dichter  Persien  zum  Schauplatze  der  Tragödie  gemacht.    Also 
die  Folgen  der  Schlacht,  ihre  Rückwirkung  auf  die  Hauptstadt 
des  feindlichen  Reichs  wird  uns  vor  Augen  geführt;  Dareios 
wird  aus  dem  Grabe  beschworen,  um  in  ihm,  dem  frommen 
und  besonnenen  Könige,  die  Herrlichkeit  des  unversehrten  Per- 
senrdchs  darzustellen,  während  sein  Nachfolger  aller  Würde  be- 
raubt heimkehrt,  ein  warnendes  Beispiel,  wie  thörichte  Selbst- 
oberhebung  alle  Herrschergröfse  zu   Grunde  richte.    In   der 
dritten  Tragödie  meldet  der  Meergott  Glaukos,  der  in  Böotien 
2u  Hause  ist,  von  der  Niederlage  der  Barbaren  im  Kampfe  bei 
Himera   und  verknüpft  so  die  böotischen  und  sicilischen  Sie- 
gesfelder.   Also  verwebt   sein  Werk  Vorzeit  und  Gegenwart, 
Nahes  und  Fernes  in  ein  Gemälde,  das  einen  tiefen  Zusammen- 
hang hat    Vorwärts  und  rückwärts  schauend  deutet  er,   wie 
ein  Prophet,  den  Gang  der  Geschichte;  er  erhebt  das  Bewufst- 
mn  seines  Volks,   indem   er  die  überall  steigende  Macht  der 
Hellenen,    die  überall  sinkende  Macht  der  Barbaren  darstellt, 
ohne  dafs  eine  Beimischung  von  Hohn  und  Schadenfreude  den 
uttlichen  Adel  seiner  Dichtung  trübte;  er  mäfsigt  zugleich  das 
Sdbstgefühl  der  Seinen,  indem  er  auf  die  selbstverschuldete  Nie- 
deriage  des  Perserkönigs  hinweist  und  auf  die  ewigen  Gesetze 
göttlicher  Gerechtigkeit,  ohne  deren  Beachtung  auch  das  Glück 
der  Hellenen  keine  Dauer  haben  könne. 

Wenn  in  Phrynichos  Siegestragödie  Themistokles  vor  Allen 
als  Retter  des  Vaterlandes  gefeiert  wurde,  so  wird  bei  Ai- 
sdiylos  auf  ihn  nur  flüchtig  angespielt,  als  auf  den  Erfinder 
einer  schlauen  List;  dagegen  wird  durch  ausführliche  Darstel- 
lung des  Kampfes  von  Psyttaleia  (S.  71)  des  Aristeides  Ruhm 
gefeiert,   als  eines  Helden,    der  wesentlich  zum  Siege   von 
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Salamis  beigetragen  habe  und  zwar  im  Land-  und  nicht  ^ 
im  Seegefechte.  Die  plataische  Schlacht  konnte  im  ^Glaukos'  • 
nicht  beschrieben  werden,  ohne  Aristeides  Ruhm  zu  verkündcm.  2 
Auch  in  den  Tragödien  mythischen  Inhalts  fehlte  es  nicht  an  i 
Aussprächen,  welche  eine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Ge-  i 
genwart  erlaubten  und  selbst  forderten.  Solche  Beziehung«!  1 
gingen  nicht  aus  unlauteren  und  frostigen  Nebenrücksiditeii  ) 
hervor,  welche  den  reinen  Eindruck  der  Poesie  trübten,  son-  i 
dern  ein  Mann  wie  Aischylos  konnte  nicht  anders;  er  mufsto  i 
dem,  was  er  für  das  Gedeihen  des  Staats,  für  das  Gq)rige  i 
des  besten  Bürgers  hielt,  auch  in  seinen  Dichtungen  Ausdniä  I 
geben,  wenn  er  nicht  seine  lebendigsten  Gefühle  absichtlick  i 
zurückdrängen  wollte;  dies  gab  aber  um  so  weniger  einen  \ 
Mifsklang,  weil  ja  im  Alterthume  die  Grundsätze  sittlicher  und 
politischer  Weisheit  so  nahe  zusammen  fielen.  Das  Publikm  ^ 
aber,  das  sich  ja  auch  im  Theater  als  Bürgergemeinde  fühlte,  } 
fafste  rasch  und  unwillkürlich  Alles  auf,  was  auf  die  GemdiH  ' 
deverhältnisse  eine  Anwendung  gestattete,  und  Aller  Augen  rieh-  I 
teten  sich  auf  Aristeides,  als  man  die  Worte  des  Aischylos  Toa  1 
Amphiaraos  vernahm,  der  ^nicht  gerecht  biofs  scheinen  wollte^  ; 
sondern  sein,  und  der  aus  tiefer  Furche  seiner  treuen  Bnul  9 
aufspriefsen  lasse  vielbewährten  Rathes  Frucht'.  Nach  Ali-  ^ 
steides  war  es  Kimon,  dem  die  Muse  des  Aischylos  huldigte. 
Hit  Kimon  vertrat  er  das  gemeinsam  Hellenische,  die  väterliche  ) 
Sitte,  die  Herrschaft  der  Besten,  die  Zucht  der  alten  Zeit,  und  : 
als  daher  die  Wogen  der  Volksbewegung  immer  höher  gingen 
und  auch  das  letzte  Bollwerk,  den  Areopag,  bedrohten,  da  führte 
der  siebzigjährige  Dichter  seine  Muse  in  den  Kampf  der  Parteien 
hinein  und  bot  alle  Mittel  auf,  um  seinen  Mitbürgern  ^ie  heilige 
Würde  des  Areopags,  als  einer  göttlichen  Stiftung,  an  das  Hen 
zu  legen  und  vor  den  Folgen  unseliger  Zügellosigkeit  zu  warnen 
(S.  136).  Die  'Eumeniden*  des  Aischylos  bezeugen  in  ^än« 
zender  Weise,  wie  ein  grofses  Dichtwerk  ein  Gelegenheits-  und 
Tendenzstück  sein  kann,  ohne  dadurch  an  durchsichtiger  Kla^ 
heit  und  einer  für  alle  Zeiten  mustergültigen  Erhabenheit  ein* 
zubüfsen.  Wenn  nun  auch  der  Areopag  als  Gericht  unange- 
tastet blieb  (und  gerne  mögen  wir  dem  Gedichte  des  Aischylofi 
hierauf  einen  bestimmenden  Einflufs  zuschreiben),  so  fühlte  der 
Dichter  sich  doch  fremd  und  vereinsamt  in  der  Stadt  der  vol- 
lendeten Demokratie.  Das  war  nicht  die  Freiheit,  für  die  er 
in  den  Schlachten  geblutet  hatte;  die  Zahl  der  Freiheitskämpfer 
schmolz  immer  mehr  zusammen;   die  Orestie  war  das  letzte 
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Werk,  welches  er  in  Athen  aufföhrte;  er  starb  im  sicOischen  Gela. 

Die  Zeit  der  Blarathonkämpfer  war  vorüber;  die  neue,  die 
serikleische  Zeit  fand  in  einem  jüngeren  Geschlechte,  und  auf 
iem  Theater  des  Dionysos  in  Sophokles  ihren  Ausdruck.  Er 
lammte  nicht  wie  Aischylos  aus  altem  Adelsgeschlechte;  sein 
fater  war  ein  Waffenschmied,  den  die  Kriegszeiten  zu  einem 
fohlhabenden  Bürger  gemacht  hatten.  In  dem  vorstäd tischen 
■aoe  Kolonos  war  er  um  Ol.  70,  4  (496)  geboren  und  aufge- 
ndisen  in  der  ländlichen  Anmuth  des  Kephisosthales,  unter 
em  Schatten  heiliger  Oelbaume,  den  Zeugen  ältester  Landes- 
Bschichte,  aber  zugleich  nahe  der  bewegten  Hauptstadt,  nahe 
nn  Heere,  das  er  von  der  Felshöhe  seines  Kolonos  überblickte, 
MA  wo  er  während  seiner  Knabenzeit  die  Hafenstadt  hatte  vor 
änen  Augen  aufwachsen  sehen.  In  der  ersten  Blüthe  jugeud- 
dier  Schönheit  tanzte  er  als  Reigenführer  heim  salaminischen 
iegesfeste;  zehn  Jahre  später  trat  er  schon  als  selbständiger 
Achter  dem  grofsen  Aischylos  gegenüber,  dessen  begeisternde 
laust  ihn  in  die  gleiche  Bahn  des  dichterischen  Ruhms  her- 
iQgezogen  hatte.  Es  war  ein  Tag  ungewöhnlicher  Aufregung 
Ir  ganz  Athen,  als  das  Volk  auf  den  Ausgang  des  Weltkampfes 
irischen  dem  aufstrebenden  Dichterjünglinge  und  dem  bald 
echzigjährigen,  mit  zwiefachem  Lorber  geschmückten,  Aischylos 
frrte.  An  demselben  Tage  kam  Kimon  nach  glänzender  Be- 
ndigung  des  thrakischen  Feldzugs  (S.  110)  vom  Peiraieus 
lerauf  und  brachte  in  der  Orchestra  des  Theaters  sein  Dank- 
pfer  dar;  das  Volk  war  entzückt  über  die  Reliquien  des  The- 
eos,  die  er  heimgebracht  hatte,  und  der  Archen  Apsephion 
vihlte  unter  froher  Zustimmung  der  versammelten  Bürger  Ki- 
Qon  und  seine  Mitfeldherrn,  als  die  würdigsten  Vertreter  der 
sehn  Stamme,  aufserordenüicher  Weise  zu  Kampfrichtern  am 
Konysosfeste.  Der  Erfolg  war,  dafs  die  Triptolemostrilogie 
leg  Sophokles  den  Preis  erhielt. 

Sophokles  Kunst  stand  nicht  im  Widerspruche  zu  der  sei- 
nes Vorgängers.  Er  blickte  mit  Ehrfurcht  zu  dem  Manne  hinauf, 
vdcher  mit  so  ursprünglicher  Geisteskraft  zur  Vollendung  der 
ragischen  Kunst  die  Bahn  gebrochen  hatte.  Seiner  liebens- 
vürdigen  Natur  waren  Neid  und  Scheelsucht  fremd.  Er  war 
iber  ein  sehr  selbständiger  Schüler  des  grofsen  Meisters  und 
>einer  ganzen  Begabung  nach  sehr  verschieden  von  ihm.  Er 
nrar  milder,  schlichter,  ruhiger  und,  was  seinen  Geschmack  be- 
trifft, dem  Pathetischen  und  Pomphaften  abgeneigt.  Er  mä- 
Tsigte   daher  die  Kraft  der  Bühnensprache,  wie  sie  Aischylos 
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eingeführt  hatte,  und  suchte  die  Charaktere,  ohne  sie  in  das 
Gewöhnliche  herabzuziehen,  menschlicher  darzustellen,  so  dab 
die  Zuhörer  sich  ihnen  verwandter  fühlten.  Dies  steht  in  naher 
Beziehung  zu  der  veränderten  Behandlung  des  tragischen  Stoib. 
Sophokles  erkannte  nämlich,  dafs  die  Sagen  nicht  immer  von 
Neuem  in  gleicher  Breite  dem  Volke  vorgeführt  werden  könnten, 
indem  das  Interesse  daran  sich  allmählich  erschöpfen  mufste. 
Es  kam  also  darauf  an,  innerhalb  der  einzelnen  Tragödien 
mehr  Leben  zu  entwickeln,  die  Charaktere  tiefer  und  schärfff 
aufzufassen  und  das  psychologische  Interesse  lebhafter  anzure- 
gen. Nachdem  also  schon  Aischylos  die  Trilogie  in  der  Wdse  j 
behandelt  hatte,  dafs  er  sich  nicht  an  den  Verlauf  einer  my^ 
thischen  Geschichte  band,  wurde  die  trilogische  Verbindung 
von  Sophokles  wenn  auch  nicht  völlig  aufgelöst,  doch  so  weit 
gelockert,  dafs  nun  jede  einzelne  Tragödie  ein  Ganzes  war, 
das  in  sich  seinen  Abschlufs  hatte.  Dadurch  wurde  eine  gr6- 
fsere  Freiheit  gewonnen;  die  Motive  des  einzelnen  Stücks  wor- 
den eingehender  und  feiner  behandelt  und  das  poetische  Ge- 
mälde durch  das  Hervortreten  von  Nebenfiguren  reicher  ge- 
gliedert. So  läfst  Sophokles  in  seiner  DarsteUung  der  Orestessage 
die  That  des  Muttermordes  und  ihren  Urheber  zuröcktreten 
und  giebt  dem  ganzen  vielbesungenen  Gegenstande  eine  we- 
sentlich neue  Fassung,  indem  er  Orestes  Schwester  Elektra  zur 
Hauptperson  macht,  in  ihrem  Gemüthe  den  ganzen  Hergang 
sich  spiegeln  läfst  und  dadurch  Gelegenheit  gewinnt,  ein  vid- 
bewegtes  Seelengeniälde,  das  Bild  eines  weibUchen  Heldenmuths 
zu  schaffen,  welchem  wieder  durch  die  Darstellung  der  andoB 
gearteten  Schwester  ein  trefflicher  Hintergrund  gegeben  wird. 
Um  diese  Mittel  einer  feineren  und  fortgeschrittcyien  Kunst  zur 
Geltung  zu  bringen,  führte  Sophokles  den  dritten  Schauspieler 
ein  und  machte  dadurch  eine  ungleich  lebhaftere  Handlung  und 
eine  reichere  Schattirung  der  Charaktere  möglich.  Auch  war 
Sophokles  der  Erste,  der,  obwohl  er  selbst  ein  Meister  in  Ge- 
sang und  Tanz  war,  von  der  eigenen  Darstellung  der  Rollen  zurück- 
trat. Seitdem  trennte  sich  die  Thätigkeit  des  Schauspielers  von 
der  des  Dichters,  und  die  Kunst  des  ersteren  erhielt  eine  selbständi- 
gere Bedeutung.  Dem  Chore  wurde  eine  ruhigere  Stellung  aufser- 
halb  der  Handlung  angewiesen,  und  das  eigentliche  Dramatische 
trat  nun  bedeutungsvoller  als  der  Kern  der  Tragödie  hervor. 
Aischylos  selbst  erkannte  den  Fortschritt  der  Kunst  an;  denn 
er  nahm  nicht  blofs  die  äufserlichen  Vervollkommnungen  der 
Tragödie  an,  sondern  erhob  sich,  durch  den  jüngeren  Ne- 
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benbuhler  gefördert,  selbst  zu  einer  reiferen  Kunst  des 
Dramas. 

Sophokles  war  so  wenig  wie  Aischylos  dem  öffentlichen 
Leben  fremd,  aber  er  war  ganz  Dichter  und  hatte  keine  Nei- 
gang,  sich  durch  Staatsgeschäfte  und  Parleitreiben  die  heitere 
Rahe  seines  Geistes  trüben  zu  lassen.  Ion  von  Chios  schil- 
kti  uns  den  Dichter,  wie  er  ihn  als  55jährigeu  Mann  und 
iwir  als  attischen  Strategen  (S.  198)  getroffen  und  in  ihm  einen 
kam  Weine  lustigen  Mann  und  liebenswürdigen  Gesellschafter 
gefimden  habe,  der  selbst  über  seine  Feldherrnwürde  allerlei 
Spafs  machte.  Nichts  desto  weniger  war  auch  seine  Kunst 
getragen  von  der  grofsen  Zeit,  in  welcher  Athen  seine  Macht 
aber  alle  Kästen  des  Archipelagus  ausbreitete,  und  in  demselben 
laÜBe  wie  Athen  an  eigener  Geschichte  und  selbständiger  Po- 
litik vorgeschritten  war,  war  er  auch  mehr  Athener  und  atti- 
idier Patriot  als  Aischylos,  dem  noch  das  gemeinsam  Hellenische 
Biber  am  Herzen  lag.  Sophokles  trug  dazu  bei,  dafs  attische 
Stoffe  mit  Vorliebe  behandelt  wurden;  sein  'Triptolemos'  feierte 
ittica  als  die  Heimafh  höherer  Bildung,  die  sich  von  hier  über 
ferne  Länder  siegreich  ausbreitete;  der  Oedipussage  giebt  er 
luf  attischem  Boden,  in  seinem  Heimathsgaue,  einen  versöhnen- 
den Abschlufs,  und  den  Standpunkt  des  Atheners  zeigt  auch  die 
'El^tra',  indem  als  Zielpunkt  der  Handlung  der  Sturz  einer  ge- 
setzwidrigen Herrschaft,  die  Erkämpfung  der  Freiheit  darge- 
stellt wird.  Seine  Tragödien  trugen  vor  allen  andern  Werken 
dazu  bei,  der  Zeit  der  äufseren  Macht  und  Herrlichkeit  Athens 
eine  innere,  geistige  Bedeutung  zu  geben,  wie  es  das  Streben 
des  Perikles  war.  Er  suchte,  wie  dieser,  die  alten  Gottesdienste 
und  Sitten  des  Landes,  die  ungeschriebenen  Satzungen  des  hei- 
ligen Rechts,  in  Ehren  zu  erhalten,  aber  zugleich  jeden  Fort- 
sdiritt  geistiger  Bildung  und  jede  Erweiterung  des  Gesichts- 
kreises sich  anzueignen.  Die  Sprache  des  Dichters  bezeugt  eine 
ausgebildete  Kraft  des  Verstandes,  welche  sich  im  gedrungenen 
Ausdrucke  oft  bis  an  die  Gränze  der  Fafslichkeit  wagt;  aber 
zugleich  weifs  er  den  Reiz  der  Anmuth  zu  bewahren,  und  ein 
Geist  glücklicher  Harmonie  geht  durch  alle  seine  Werke  hin- 
durch. Er  war  ein  Mann  nach  dem  Herzen  des  Perikles,  und 
dafs  er  zu  diesem  in  persönlich  nahem  Verhältnisse  stand, 
bewebt  die  heitere  und  ungezwungene  Art,  mit  welcher  der 
Staatsmann  den  Dichter  als  seinen  Mitfeldherrn  im  Heerlager 
behandelte.  Sophokles  ist  nie  in  dem  Sinne  Parteimann  und 
Psrtädichter  gewesen,  wie  Aischylos  es  war,  und  auch  Phry- 
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uichos  es  gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  seine  Kunst  war  ein 
Spiegel  der  edelsten  Zeitrichtungen,  ein  verklärter  Ausdruck 
des  perikleischen  Athens;  ein  klares  und  gediegenes  Urteil  aber 
bürgerliche  Verhältnisse  tritt  uns  an  allen  Stellen  entgegen,  wo 
er  besonnenen  Rath  als  das  Heil  der  Staaten  preist,  und  das 
attische  Volk  wufste  in  ihm  den  wahren  Dichter  der  Zeit  w 
würdigen ;  denn  Keiner  hat  so  viel  Preise  gewonnen  und  so 
ungestört  seinen  Ruhm  genossen,  wie  Sophokles,  und  erst  ab 
die  perikleische  Zeit  vorüber  war,  konnte  Euripides  als  seiii 
Nebenbuhler  Glück  machen,  welcher,  obwohl^  nur  11  Jahre  jän- 
ger,  doch  schon  einer  ganz  anderen  Epoche  angehörte;  aber 
auch  ihm  ist  Sophokles  nie  erlegen. 

Neben  der  Tragödie  hat  sich  aus  gleichem  Keime,  d.  h.  am 
bacchischen  Festlichkeiten,  die  Komödie  entwickelt.  Sie  ist  die 
leibliche  Schwester  der  Tragödie,  aber  sie  ist  länger  in  länd- 
licher Ungebundenheit  aufgewachsen  und  viel  später  in  städti- 
sdie  Zucht  und  Pflege  genommen ;  daher  hat  sie  auch  den  Cha- 
rakter ihres  Ursprungs  treuer  bewahrt.  Ihr  Ui^prung  liegl 
nämlich  in  den  Lustbarkeiten  der  Weinlese,  in  dem  Festjubcl 
der  Landleute  über  den  neuen  Segen  des  Jahres,  y/ie  er  sick  ^ 
in  allen  Weinläudern  wiederholt.  In  schwärmenden  Masken-  > 
Zügen  wurde  das  Lob  des  freudebringenden  Gottes  gesungea 
und  daneben  in  trunkenem  Uebermuthe  allerlei  Spott  und  Sehen 
mit  denen  getrieben,  welche  dem  Zuge  begegneten  und  Anlab 
zu  Neckerei  und  Muthwillen  darboten;  die  Tagesgeschichte 
wurde  reichlich  ausgebeutet,  und  wer  die  lustigsten  Einfalle  ziui 
Resten  gab,  wurde  von  einem  dankbaren  Publikum  herzlid 
belacht  und  gefeiert.  So  wurden  die  Herbstfeste  auch  in  At- 
tica,  namentlich  in  dem  Gaue  Ikaria  begangen,  welcher  durck 
seinen  Dionysosdieust  gleichsam  die  Pflanzstätte  des  gamea 
Dramas  der  Athener  wurde;  denn  auch  Thespis  war  ja  tod 
dort  ausgegangen.  Nach  Ikaria  kam  Susarion  der  Megareer;  er 
brachte  aus  seiner  Heimath  den  derben  Witz  der  megarisdiea 
Posse  mit  und  gab  den  Ton  an,  der  sich  für  die  nächste  Zeit  auck 
in  Attica  behauptete.  Aus  seiner  Schule  stammte  Haison,  der 
zur  Pisistratidenzeit  grofse  Geltung  hatte.  Der  nächste  Schritt 
war,  dafs  die  ländliche  Schaubühne  nach  der  Hauptstadt  ve^ 
legt,  vom  Staate  anerkannt  uud  mit  öffentlichen  Mitteln  unte^ 
hallen  wurde.  Das  geschah  um  die  Zeit  der  Perserkriege,  und 
jener  kräftige,  schwunghafte  Sinn,  welcher  Jamals  das  game 
öffentliche  Leben  der  Athener  durchdrang,  bewährte  sich  aucb 
hier,  indem  er  die  rohe  und  halbfremde  Posse  zu  einer  wob* 
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rganisirten,  inhaltsreichen  und  echt  attisdien  Kunstgattung  um- 
»taltete.  Seit  das  ikarische  Spiel  auf  dem  Schauplatze  der 
nigödie  Heimathredit  gewonnen  hatte,  wurden  von  den  fer- 
nen Formen  des  tragischen  Drama  viele  auf  die  jüngere  Gat- 
ng  übertragen;  sie  erhielt  in  Beziehung  auf  die  Bühne,  auf 
ialog,  Chor,  Schauspielerzahl  u.  s.  w.  eine  gleichartige  Orga- 
sation,  aber  ohne  dadurch  ihre  Eigenthümlichkeit  einzubufscn. 
oui  während  die  Tragödie  die  Zuschauer  in  höhere  Sphären 
lUrflckte  und  mitallenKunstmitteln  Verhältnisse  zur  Anschauung 
1  bringen  suchte,  welche  über  das  Mafs  des  gewöhnlichen  Le- 
mB  weit  hinausragten,  blieb  die  Komödie  mit  der  Gegen- 
irt  und  dem  Alltagsleben  in  nächster  Verbindung.  Sie  blieb 
Bier  und  ungezwungener  im  Tanze,  in  Verskunst  und  Rede, 
ie  in  der  dichterischen  Anlage;  sie  behielt  so  sehr  den  Cha- 
ikter  eines  auf  den  Moment  berechneten  Gelegenheitsstücks, 
ifs  der  Dichter  den  Chor  benutzte,  um  während  des  Stucks 
BQ  Zusammenhang  desselben  vollständig  zu  unterbrechen  und 
ne  pei*sönlichen  Angelegenheiten  oder  brennende  Tagesfragen 
Dt  dem  Publikum  in  ausführlichen  ,Parabasen'  zu  besprechen, 
eddhen  und  Ansehen  erlangen  konnte  sie  also  nur  in  der  voll- 
ndeten  Demokratie,  welche  sie  durch  alle  Stadien  ihrer  Ent- 
ickdung  begleitet.  Von  ihrem  Ursprung  an  auf  die  verkehr- 
m  and  deshalb  lächerlichen  Erscheinungen  im  Menschenleben 
eriditet,  geisselte  sie  alle  Thorheiten,  Gebrechen  und  Schwa- 
ben; dazu  konnte  es  ihr  bei  einem  so  vielbewegten  und  durch- 
iclitigen  Gemeindeleben,  wie  das  der  Athener  war,  an  Stoff 
iemals  fehlen,  und  eben  so  wenig  fehlte  ein  witziges,  geist- 
Biches,  lachlustiges  und  für  jede  Anspielung  empfangliches 
^likum.  Aber  sie  zog  auch  die  Missbräuche,  Entartungen  und 
Viderspruche  des  öffentlichen  Lebens  an  das  Licht.  Darin  lag 
«r  Ernst  ihres  Berufs;  denn  ohne  den  Hintergrund  einer 
msten  und  patriotischen  Gesinnung  würde  ihr  Scherz  matt, 
lirfcungslos  und  verächtlich  geworden  sein.  Die  Komödien- 
Kdbter  wollten  keine  leichtsinnigen  Volksbelustiger  sein,  sondern 
idirer  und  Leiter  des  Volks,  wie  die  Tragödiendichter,  und 
las,  was  sie  in  der  Zeit  fieberhafter  Bewegung  geifselten,  war 
^de  das  Neumodische;  das  Alte  stellten  sie  den  Fehlern  der 
laegenwart  gegenüber,  sie  pflegten  das  Andenken  der  Freiheits- 
krieger  und  ermunterten,  ihrem  Beispiele  nachzueifern;  sie 
«ddossen  sich  gerne  an  bedeutende  Tagesbegebenheiteii  an,  wie 
die  Thrakerinnen  des  Kratinos  an  die  Colonisation  im  thraki- 
sdien  Lande  anknüpften  (S.  208). 
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Man  begreift,  welche  Anziehungskraft  diese  Gattung  für  geni- 
ale Köpfe  haben  mufste.  Hier  hatten  sie  einen  unbeeugten  Schau- 
platz, ihr  Talent  zu  zeigen;  hier  waren  sie  in  Erfindung  und 
Behandlung  der  Fabel  an  keine  Tradition  gebunden.  Phanta- 
sie und  Laune  hatte  volle  Freiheit,  und  das  Publikum  sah  die 
mit  witzig  ersonnenen  Attributen  ausgestatteten  Chortanzer  ab 
Wolken,  Frösche,  Vögel  vorsieh  aufziehen;  kein  guter  Einfall,  so 
keck  er  war,  brauchte  unterdrückt  zu  werden.  Alle  Mittel  der 
Poesie,  um  durch  erhabenen  Schwung  zu  begeistern,  durch  An- 
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muth  zu  entzücken,  durch  Spott  und  Witz  zu  unterhalU»!,  f 
durch  neue  Wörter  und  Gedanken  zu  überraschen,  standen  den  j^ 
Dichter  zu   Gebote;    unter   dem   Schutze  der  Bühnenfireiheit  f 


konnte  er  den  Mächtigsten  im  Staate  keck  zur  Rede  stellen,  und  ^ 
das  zujauchzende  Volk  erkannte  in  ihm  den  Vertreter  börge^  ^ 
lieber  Freiheit.  J 

Freilich  je  freier  die  Thätigkeit  des  Dichters  nach  Fora  - 
und  Inhalt  war,  um  so  schwieriger  war  die  Kunst,  und  um  aa  ' 
rascher  wechselte  die  Gunst  des  Publikums,  welches  seine  Lidh  ^ 
linge,  deren  Verse  in  Aller  Munde  waren,  undankbar  fallen  liel^  ^ 
wenn  die  sprudelnde  Erfindungsgabe  zu  versiegen  anfing.  Kra-  \ 
tes  und  Kratinos  sind  die  Gründer  der  Komödie  als  einer  ilr  f- 
tischen  Kunst.  Kratinos  war  wenig  jünger  als  Aischylos  und  ^ 
wie  dieser  ein  urkräftiger,  schöpferischer  Geist,  aber  durch  ange- 
bundenen Sinn  und  unerschöpfliche  Laune  zum  Lustspieldidn 
ter  geboren  und  durch  seinen  derben  Wahrheitssinn  dazu  be- 
rufen, die  Komödie  zu  einer  Macht  im  Staate  zu  machen.  Dies 
geschah  um  dieselbe  Zeit,  als  Perikles  in  Athen  mächtig  wurde, 
und  wenn  es  auch  nicht  in  Kratinos  Weise  lag,  an  eine  der 
streitenden  Parteien  sich  unbedingt  anzuschliefsen ,  so  wissen 
wir  doch,  dafs  er  in  seinen  ^Archilochoi',  einer  Komödie,  derel 
Chor  aus  Spöttern,  wie  Archilochos  war,  bestand,  gleich  nadk 
Kimons  Tode  einen  attischen  Bürger  reden  liefs,  welcher  *dei 
göttlichen  Mann'  beklagte,  ^den  gastfreundlichsten ,  den  besten 
aller  Panhellenen,  mit  dem  er  ein  heiteres  Alter  zu  verlebe! 
gehofft  habe,  nun  aber  sei  er  zuvor  dahingegangen'.  Dem  ge- 
waltigen Kratinos  folgten  Aristophanes  und  Eupolis,  beide  bei 
unverkennbarer  Geistesverwandtschaft  und  Uebereinstimmong 
der  Gesinnung  kunstgerechter,  milder,  gemäfsigter.  Aber  nur  der 
Erstere  verstand  mit  diesen  Eigenschaften  einen  Reichthmi 
schöpferischer  Erfindung  zu  verbinden,  welche  hinter  Kratiooa 
nicht  zurückblieb. 

Alle  diese  Männer,  Philosophen  und  Historiker,  Redner  und 
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Dichter,  lauter  Männer,  deren  jeder  Einzelne  eine  Epoche  in 
lerEntwickelung  von  Kunst  und  Wissenschaft  bezeichnet,  waren 
dcht  nur  Zeitgenossen,  sondern  lebten  zusammen  in  einer  Stadt, 
h^  in  ihr  geboren  und  durch  den  Ruhm  der  Vaterstadt  von 
fugend  auf  genährt,  theils  durch  ihn  herbeigezogen;  und  zwar 
fanden  sie  nicht  äufserlich  neben  einander,  sondern  sie  wirk- 
en, bewufst  oderunbewufst,  zu  einem  gemeinschaftlichen  Werke. 
)eDn  mochten  sie  dem  grofsen  Staatsmanne,  welcher  der  Mit- 
dpankt  der  attischen  Welt  war,  persönlich  nahe  stehen  oder 
ddit,  ja  mochten  sie  selbst  zu  seinen  Widersachern  gehören, 
0  haben  sie  ihn  dennoch  in  seiner  Lebensaufgabe,  Athen  zur 
listigen  Hauptstadt  Griechenlands  zu  machen,  wesentlich  un- 
srstützeo  müssen.  Hier  gewann,  was  aus  fremden  Landschaf- 
ßn  an  Bildungskeimen  eingeführt  war,  neues  Leben;  die  ioni- 
die  Forschung  wurde  zur  Geschichtschreibung,  wie  Herodot  mit 
Lthen  in  Berührung  kam ;  aus  dem  peloponnesischen  Dithyram- 
MB  erwuchs  in  Athen  die  Tragödie,  aus  der  Posse  von  Me- 
pndas  Lustspiel;  die  grofsgriechische  und  ionische  Philosophie 
Süden  sich  in  Athen,  um  sich  hier  zu  ergänzen  und  die  Ent- 
ridielung  einer  attischen  Philosophie  vorzubereiten;  selbst  die 
iq>histik  ist  nirgends  so  verwerthet  worden  wie  in  Athen. 
Jk  lebenskräftigen  Geistesrichtungen  drängten  sich  hier  zu- 
ammen;  die  Orts-  und  Stammunterschiedc  in  Charakter  und 
londart  glichen  sich  aus,  und  gleichwie  das  Drama,  von  allen 
hmstgattungen  die  am  meisten  attische,  alle  älteren  Kunst- 
veisen  in  sich  aufnahm,  um  sie  zu  einem  organischen  Zusam- 
nenwirken  zu  vereinigen,  so  erwuchs  aus  allen  Errungenschaften 
les  hellenischen  Geistes  eine  allgemeine  Bildung,  welche  zu- 
^di  eine  attische  und  eine  national-griechische  war.  So  sehr 
ibo  auch  die  anderen  Staaten  dem  politischen  Uebergewichte 
kthens  widerstreben  mochten,  so  konnte  doch  Niemand  ver- 
kennen, dafs  hier,  wo  man  Aischylos,  Sophokles,  Herodot,  Ze- 
Bon,  Aoaxagoras,  Protagoras,  Krates  und  Kratinos  vereinigt 
üken  sah,  der  gemeinsame  Herd  aller  höheren  Bestrebungen, 
dab  hier  das  Herz  des  ganzen  Vaterlandes,  Hellas  in  Hellas,  sei. 
So  wenig  uns  auch  ein  Einblick  in  die  gegenseitigen  Be- 
aebungen  dieser  grofsen  Zeitgenossen  vergönnt  ist,  so  wissen 
w  doch,  wie  Perikles  mit  den  hervorragendsten  Männern  ver- 
kdirte;  wir  wissen  von  der  Freundschaft  des  Herodot  und  So- 
phokles and  hören  von  dem  Letzteren,  dafs  er  durch  gesellige 
Vereinigung  der  Kunstgenossen  das  Gedeihen  ihrer  gemein- 
wmen  Bestrebungen  zu  fördern  suchte.    Wenn,  aber  die  grie- 
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chische  Kunst  überhaupt  dadurch  so  sichere  Fortschritte  ma( 
dafs  die  Jüngeren  nicht  darauf  ausgingen,  durch  Haschen  i 
Originalität  einen  Vorsprung  zu  gewinnen,  sondern  dafs  ö 
all  das  Gute  beibehalten,  das  einmal  Bewährte  dankbar  a 
nommen  und  ausgebildet  wurde:  so  sehen  wir  auch  inÄ 
die  älteren  Meister  von  ihren  Jüngern,  Aischylos  von  So 
kies,  Kratinos  von  Aristophanes,  geehrt  und  gepriesen, 
aber  das  geistige  Leben  in  Athen  besonders  auszeichnete, 
der  Umstand,  dafs  die  hervorragenden  Männer,  so  ems 
auch  ihren  Beruf  anffafsten,  doch  ihre  Meisterschaft  k 
engherzigen  Beschränkung  auf  ihr  Fach  verdankten.  Sie  : 
den  mitten  im  Gemeindeleben,  und  das  erhielt  sie  gesund,  ni 
und  stärkte  ihren  Geist  und  verhinderte,  dafs  zwischen 
bürgerUchen  und  dem  den  Wissenschaften  und  Künstei 
gewendeten  Leben  eine  nach  beiden  Seiten  hin  nad 
lige  Entfremdung  eintrat.  Jeder  wollte  ein  voller  Me 
ein  ganzer  Bürger  sein.  Die  meisten  der  bedeutenden  Mi 
dieser  Zeit  finden  wir  vielfaltig  auf  Reisen,  die  zu  ausgec 
ten  Beziehungen  und  zu  erspriefslichem  Austausche  der 
stigen  Richtungen  führen.  Philosophen  und  Dichter  sin 
Staatsmänner,  als  Krieger  und  Feldherrn  thätig;  zu  Unter! 
lungen  mit  anderen  Staaten  waren  Männer  von  natioi 
Ruhme  wie  Sophokles  sehr  wohl  zu  gebrauchen,  und  aud 
jenigen,  welche  sich  dem  Musendienste  vorzugsweise  widn 
waren  Dichter  und  Schauspieler  zugleich  und  der  Kuns 
Gesanges,  wie  der  des  Tanzes  Meister  ^^), 

Diese  Vielseitigkeit  war  nur  möglich  bei  der  grofsen 
benskraft,  welche  die  Zeitgenossen  des  Perikles  auszeicb 
und  die  hohe  Blüthe,  deren  sich  damals  das  hellenische 
erfreute,  bewährt  sich  darin,  dafs  geistige  und  körpei 
Kräfte  sich  so  häufig  in  bedeutendem  Mafse  vereinigt  faj 
Wir  bewundern  die  Männer,  welche  sich  bei  unermüdJ 
Arbeit  bis  in  ein  hohes  Greisenalter  die  volle  Kraft  zu  c 
ten  wufsten  und  bis  zuletzt  in  der  Vollendung  ihrer  1 
fortschritten.  Nachdem  Sophokles  113  Dramen  gedichtet! 
soll  er  den  Chor  des  kolonischen  Oedipus  vorgelesen  h 
um  zu  beweisen,  dafs  er  nicht,  wie  ihm  nachgesagt  wurd« 
Alterschwäche  unfähig  sei,  sein  Vermögen  zu  verwalten, 
tinos  war  91  Jahre  alt,  als  er  seine  Trau  Flasche*  auff 
und  mit  diesem  kecken  Lustspiele  den  Aristophanes  bes 
welcher  ihn  schon  als  einen  abgelebten  Gegner  betrachtel  1 
Eben  so  waren  Xenophanes,  Parmenides,  Zenon  als  GreiM 
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ster  Fon  Kraft  und  Gesundheit.  Polos,  des  Sophokles  Lleb- 
tngsschauspieler,  war  im  Stande,  binnen  vier  Tagen  in  acht 
Tragödien  die  Hauptrolle  zu  übernehmen.  Endlich  zeigt  sich 
auch  darin  die  gesunde  Tüchtigkeit  und  Vielseitigkeit  der  at- 
tischen Meister,  dafs  sie  bei  der  ungemeinen  Fruchtbarkeit 
10  schöpferischen  Werken  zugleich  über  die  Aufgaben  und  die 
Mitte]  ihrer  Kunst  zu  wissenschaftlicher  Klarheit  zu  gelangen 
strebten  und  mit  der  Begeisterung  des  Dichtergemüthes  die 
loUe  Besonnenheit  und  die  Liebe  zu  theoretischer  Forschung 
lobanden.  So  war  Lasos,  der  Gründer  des  Dithyrarobos  in 
«aiier  vollendeten  Form,  zugleich  ein  kritischer  Kopf  und  einer 
kr  ersten  Schriftsteller  über  Theorie  der  Musik,  und  Sopho- 
kles schrieb  selbst  über  den  tragischen  Chor,  um  seine  An- 
flehten über  die  Bedeutung  desselben  und  die  Organisation  der 
Tragödie  zu  entwickeln.  So  schrieben  auch  die  ersten  Bau- 
BOftter  jener  Zeit  wissenschaftliche  Werke  über  ihre  Kunst. 


b  Beziehung  auf  alle  Kunst  der  Rede  und  Dichtung,  wie 
ic    nf  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  kann  der  Staat  nur  mit- 
b   Ubar  einwirken,  indem  er  den  Meistern  Gelegenheit  giebt,  für 
:i   MTentliclie  Zwecke  wirksam  zu  sein,  und  Preise  austheilt,  indem 
v  die  Werke  eines  Herodot  dem  Volke  vortragen  läfst,  indem 
i    0*  die  Feste  leitet,  an   denen   die  Schauspiele  in  würdigster 
Ausstattung  aufgeführt  werden.    Anders  ist  es  mit  den  bauen- 
den und  bildenden  Künsten.    Diese  sind  abhängiger  von  äufse- 
ren  Umständen;  sie  bedürfen,  um   etwas  Grofses  zu  Stande 
lu  bringen,  solcher  Mittel,   wie  sie  nur  der  Staat  gewähren 
kann;  auch  ist  hier  eine  obere  Leitung  nothwendig,  um  zu 
gnnemsamen  Zwecken  alle    vorhandenen    Kräfte    zusammen 
ni  fassen,    damit  sie  sich   nicht  in   kleinen  Aufgaben   zer- 
tpütt^m  *5). 

Attica  ist  seit  ältesten  Zeiten  eine  günstige  Stätte  für  die 
PSege  der  schönen  Künste  gewesen.  Seine  Bewohner  hatten 
den  Smn  für  das  Schöne,  welcher  das  Volk  der  Hellenen  aus- 
leidinet,  in  hohem  Grade;  Landschaft  und  Atmosphäre  trugen 
dazu  bei,  ihren  Form-  und  Farbensinn  auszubilden,  und  der 
Boden  lieferte  dem  betriebsamen  Geschlechte  unvergleichlichen 
Stein  nun  Bauen  und  Bilden,  so  wie  vorzügliche  Erde  zum  Mo- 
delliren,  zur  Töpferei  und  Thonmalerei.  Die  Malerei  war  ur- 
sprftnglidi  nichts  als  eine  mit  Farben  ausgefQllte  Umrifszeich- 
nau|[,  und  der  Athener  Eumaros,  dessen  Naipe  »so  viel  wie 
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Eucheir  (I,  222)  bedeutet,  hatte  den  Ruhm,  dafs  er  a 
durch  verschiedene  Färbung  männliche  und  weibliche  Per 
unterschieden  haben  sollte.  Seine  Kunst  wurde  durch  i 
von  Kleonai  weiter  ausgebildet,  indem  die  Umrifszeichnui 
wegter  wurde  und  durch  Ausführung  der  Glieder  und  d€ 
Wandung  Mannigfaltigkeit  erhielt.  Der  Cultus  gab  Veranlas 
gröfsere  Wandflächen  mit  farbigen  Darstellungen  zu  schmtl 
die  Stiftung  von  Weihgeschenken,  welche  das  Andenken 
tiger  Begebenheiten  erhalten  sollten,  die  für  plastische  Di 
lungen  nicht  geeignet  waren  (I,  512),  führte  zur  Anferf 
von  Tafelgemälden,  welche  in  den  Heiligthümern  au^ 
wurden.  So  wurde  in  Samos,  Chalkis,  Korinth,  Pai*os,  Tb 
Rhegion  u.  a.  0.  die  Malerei  langsam  weiter  ausgebildet 
lebendiger  Fortschritt  wurde  aber  erst  in  Athen  erreicht, 
zwar  verdankte  die  Stadt  auch  diesen  Ruhm  ihrer  siegrd 
Flotte.  Denn  als  die  reiche  Insel  der  Thasier  mit  Athen 
Kampf  aufzunehmen  wagte  (S.  t22),  blühte  dort  die  Malerei 
zwar  vorzüglich  in  dem  Hause  des  Aglaophon.  Einer  derkuni 
gabten  Söhne  desselben  war  Polygnotos,  den  wir  vom  t 
sehen  Kriege  an  mit  Kimon  in  nächster  Beziehung  und 
sönlicher  Verbindung  finden.  Es  ist  daher  in  hohem  C 
wahrscheinlich,  dafs  auch  Kimon  es  war,  welcher  Polygno 
Uebersiedelung  nach  Athen  veranlafst  und  dadurch  se 
Siege  eine  für  das  attische  Kunstleben  unvergängliche  B< 
tung  verliehen  hat  Denn  Polygnot  begann  sofort  in  i 
eine  grofsartige  Thätigkeit  zu  entfalten.  Er  schmückte  da 
Kimon  eben  vollendete  Theseusheiligthum  mit  seinen  & 
den ,  eben  so  die  neue  Halle  an  dem  von  Kunon  bepfla 
Stadimarkte,  welche  Peisianax,  ein  Verwandter,  wahrsche 
Schwager,  Kimons  erbaut  hatte;  dann  das  Dioskurenheilig 
und  das  heilige  Gemach  am  Eingange  der  Burg,  welches  { 
unter  dem  Namen  des  Gemäldesaals  'Pinakothek'  bekannt 
Nun  verbreitete  sich  sein  Ruhm  über  ganz  Griechenland, 
wurde  die  Ausschmückung  des  Tempels  der  Athene  An 
Plataiai  und  die  der  Lcsche  oder  Gaslhalle  in  Delphi  ubertr 
er  bildete  eine  Schule  in  Athen,  welcher  sich  einheimische 
Mikon  und  Panainos)  und  fremde  Kunstjünger  (wie  Dioi 
aus  Kolophon)  anschlössen.  Der  Einflufs  dieser  Sdiule  griff 
in  den  handwerksroäfsigen  Betrieb  der  attischen  Kunst 
denn  von  dieser  Zeit  an  beginnt  neben  dem  älteren  \i 
Stile  mit  schwarzen  Figuren  auf  rothem  Grunde  der  jai 
Stil  mit  rothen  Figuren  auf  schwarzer  Fläche,  und  wäl 
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pLf    ^  ^^stßre  besonders  in  Korinth  geübt  worden  ist,  ist  der 
ijrhT    ^^  vorzugsweise  attisch  und  zeigt  in  jeder  Beziehung  ein 
.     '-    oea  erwachtes  Kunstleben,  schönere  Gefafsformen ,  reichere 
J^'f    frfiodang,  ausdrucksvollere  Gruppirung,  und  ungeachtet  einer 
Q   ^    iiicbt  äberwundenen  Harte  der  Zeichnung  doch  eine  unverkenn- 
*~^    f^ianauHih,  die  um  so  wirkungsvoller  ist,  je  mehr  sie  von 
~^    ODciB  strengen  Ernste  getragen  wird.    Hier  erkennt  man  im 
kei ?    ittisfiken  Handwerke  die  Nachwirkung  der  grofsen  Epoche,  die 
lek    jul  Poljr^nots  Auftreten  in  Athen  begann.    Niemals  hat  sich  die 
^ß    findJchkeit  der  Athener  reicher  belohnt ;  denn  zum  Danke  für  das 
31^    varlMhert^  Bürgerrecht  malte  er  ihnen,  ohne  Geld  zu  nehmen,  die 
li   gro/seD  ^^andbilder,  welche  ihre  Stadt  vor  allen  anderen  auszeich- 
k.    iieteo,  axxd  machte  die  Malerschule  daselbst  zur  ersten  in  Hellas. 
ii     PQlygnot:c>8  war  in  seiner  Kunst  ein  durchaus  grofsdenkender, 
t     bochsimrxiger  Mann,  und  nichts  lag  ihm  ferner,  als  diu*ch  Far- 
hcnreiz      ^2üi  tauschenden  Schein  das  Auge  angenehm  zu  un- 
töhalterx^     ^eg  sinnlich  Wirkende  drängte  er  zurück,   ernst 
ond  keix^ch  war  seine  Kunst;  sie  wollte  nichts,  als  die  künst- 
JeriMhei:^    Gedanken  in  einfachster  Form  zum  Ausdruck  brin- 
gen.   El*    lebte  mit  seinem  Gemüthe  in  den  Ueberlieferungen 
der  Bdi^ioQ  m^}  j^g  Epos,  und  wie  Pindar  und  Aischylos  suchte 
er  den      Inhalt  derselben  mit    der   Gegenwart  zu   verbinden. 
Nach  ^n^alogie  einer  aischylelschen  Trilogie   stellten   die  drei 
Gemälde    der  Markthalle,  welche,  wenn  auch  von  verschiedenen 
Händea^    dodi  ohne  Zweifel  unter  seiner  Oberleitung  gemacht 
wurdea,    —  (jie  Amazonenschlacht,  die  Zerstörung  Ilions  und 
der  Kaocxpf  bei  Marathon  —   die  verschiedenen  Epochen  des 
g'^f*®'^     Kampfes  zwischen   Asien  und  Europa   dar.     In  Pla- 
taiai  la^i^  er  jie  Niederlage  der  Freier  im  Hause  des  Odys- 
Mus  n^if^  deudicher  Beziehung  auf  die  barbarischen  Eindnng- 
™8J  '^^dche  bei  Plataiai  ihre  Strafe  gefunden  hatten.  Polygnot 
Bt  der    JBegründer  einer  Historienmalerei,  deren  hoher  Stil  nie- 
™"^l>«rtroffen  worden  ist    Das  stolze  Selbstbewufstsein,  das 
.  ^itgenossen  Kimons  beseelte,  erfüllte  alle  Werke,  die  aus 
?f"^    Sdiule  hervorgingen,  mochten  sie  epische  Stoffe  oder 
^*?^t^nde  der  Zeilgeschichte  behandeln.    Bei  den  letzten  be- 
™[?8t^  man  sich  der  gröfsten  Treue.     So  sah  man  in  der 
sidilaclxt  von  Marathon  Miltiades  persönlich  dargestellt,  wie  er 
vf^^^^lirertend  die  Athener  zum  Angriffe  anfeuerte;  man  sah 

l>       Kri  a^^*^'  ^®  *"®  ^°  ^*®  Sümpfe  gedrängt  wurden,  den  Kampf 
Üv      !??  *^^  Schiffen ,  den  Heldentod  des  Kallimachos ;  aber  auch 
*Ä^r  i^ljiie  die  Beziehung  auf  die  unsichtbare  Welt  nicht,  indem 
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die  Schatten  der  Landesheroen  emporstiegen,  um  am  Kampfe 
Theil  zu  nehmen.  Einen  solchen  rein  attischen  Stoff  hatte 
Polygnot  einem  attischen  Künstler,  dem  Panainos,  lur  Km- 
führung  überlassen.  Er  selbst  hatte  an  gesamthdlenisdieft 
Stoffen  besonderes  Gefallen,  wie  von  dem  Freunde  Kimons  n 
erwarten  ist.  Darum  konnte  für  ihn  keine  anzidiendere  Aul^ 
gäbe  gefunden  werden,  als  die  Ausschmückung  der  delphisdioi 
Halle,  wo  Hellenen  aller  Gregenden  und  Mundarten  ab  6»> 
nossen  eines  Volks,  als  Diener  derselben  Götter  siisamm«- 
trafen.  Hier  entfaltete  er  in  vollem  Reichthume  die  hcHnopi- 
sehen  Sagen;  aber  er  begnügte  sich  nicht,  die  Gruppen  it 
epischer  Weise  an  einander  zu  reihen,  sondern  wie  jede  eiiK 
zelne  Gruppe  in  wenig  Personen  klar  und  übersiditlich  gi^ 
gliedert  war,  so  waren  sie  auch  alle  wieder  um  gewisse  M^ 
telpunkte  vereinigt.  Jeder  erkannte  den  denkenden  Geist,  d« 
den  Stoff  vollkommen  beherrschte,  indem  er  zugleidi  sein  6^ 
müth  von  den  sittlich  religiösen  Ideen  des  Künstlers  ergriM  ■. 
und  erwärmt  fiihlte.  Denn  in  Delphi  trat  die  tbeologisdl 
Richtung  Polygnots  bestimmter  hervor.  In  dem  UntergamI 
Trojas  wie  in  der  Darstellung  der  Unterwelt  wufste  er  die  dll 
Wandel  menschlicher  Dinge  beherrschende  Gerechtigkdt  dv 
Götter  an  erschütternden  Beispielen  darzustellen.  Wer  die  eäh  | 
fache  aber  tiefsinnige  Symbolik  des  Künstlers  verstand,  c^  ; 
kannte  im  Bilde  des  Antenor,  der  die  brennende  Stadt  mkf  , 
verliefs,  den  Lohn  der  Gastfreundschaft  und  sah  in  den  fh  \ 
guren  der  Eingeweihten  den  Segen  der  Mysterien  ausgedrödrt,  i 
welcher  über  das  Grab  hinausreicht. 

Mit  der  Gründung  der  polygnotischen  Schule  beginnt  (b 
Herrschaft  Athens  im  Gebiete  der  schönen  Künste,  denn  ihre  EüiH 
Wirkung  erstreckte  sich  auch  auf  die  bildenden  Künste.  Dioi 
hatten  in  Griechenland  eine  ungleich  reichere  Vergangeoliel 
als  die  Malerei.  Während  der  Zeit  der  Tyrannen  waren  ii 
Werkstätten  der  attischen  Bildner  und  Bauleute  viel  besdiif' 
tigt  gewesen ;  nach  ihrem  Sturze  wurden  Harmodios  und  Afi- 
stogeiton  die  Gegenstände  wetteifernder  Darstellung.  FenMf 
war  die  alte  Zunft  der  Dädalidcn  unausgesetzt  thätig,  in  Hok, 
in  Marmor  und  Elfenbein  der  Religion  zu  dienen,  und  die  Göt- 
terbilder attischer  Künstler,  wie  des  Endoios,  erfreuten  ddi 
eines  Ruhmes,  der  über  die  Gränzen  des  Landes  weit  hinaus^ 
ging.  Was  sie  auszeichnete,  war  ein  strenger  feierlidier  Sti, 
religiöser  Ernst  und  ruhige  Würde.  In  dieser  Weise  arbdte» 
ten  die  Athener  weiter,  und  Alles,  was  von  attischen  Bjidweh 
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im  aus  der  Zdt  bis  zu  den  Perserkriegen  durch  Beschreibung 
oder  Deberreste  bekannt  ist,  zeigt,  dafs  bei  grofsem  Fleifse 
flod  ernstem  Streben  nach  Naturwahrheit  im  Einzelnen  die  Dar- 
ileUang  im  Ganzen  trocken  und  steif,  unfrei  und  unlebendig 
kBeb  und  lange  Zeit  einen  sehr  alterthumlichen  Charakter  behielt 

Regwes  Leben  herrschte  im  Peloponnese,  wo  der  Erzgufs 
■  Yoller  Blöthe  stand,  und  die  Kunst  an  Weihgeschenken  und 
fagerbildnissen  zu  freierer  und  vielseitigerer  Ent Wickelung  ge- 
k^te.  Da  waren  die  Kunstschulen  von  Sikyon,  Aigina  und 
kigQS  damals  die  blühendsten  der  griechischen  Welt;  in  Si- 
tjwi  die  Schule  des  Kanachos,  der  um  die  Zeit  der  Perser- 
biege  für  Milet  und  für  Theben  Apollostatuen  bildete,  in  Ai- 
pOM  die  altberühmte  Schule  einheimischer  Erzgiefser  (I,  443), 
Mkfae  mit  dem  Wohlstande  und  der  Macht  der  Insel  immer 
[^falzender  sich  aufschwang  und  ihren  Höhepunkt  in  Onatas 
neichte.  Onatas  war  ein  Meister  von  hellenischem  Ruhme. 
Br  arbeitete  einen  Apollokolofs  für  die  Pergamener,  eine  De- 
■elerstatue  für  die  Phigaleer  in  Arkadien,  und  zwar  war  die 
IflMere  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  er  sich  nicht  nach  Weise 
ier  älteren  Künstler  mit  peinlicher  Aengstlichkeit  an  die  ge- 
cfamacklose  Form  des  alten  Glaubens  anschlofs,  sondern  sich 
nn  der  priesterlichen  Tradition  frei  machte  und  nach  eigener 
Sngebung  die  Form  des  Götterbildes  veredelte.  Seine  volle 
[Anstlergröfse  aber  zeigt  sich  in  der  Composition  grofser  hi- 
itorischer  Gruppen.  So  schuf  er  für  die  Städte  Achajas  ein 
HTcihgeschenk,  das  die  griediischen  Helden  darstellte,  welche 
hs  Loos  entscheiden  liefsen,  wer  von  ihnen  den  Kampf  mit 
BdLtor  übernehmen  solle,  und  im  Auftrage  von  Tarent  bildete 
er  in  Erz  die  Gefechte  zu  Rofs  und  zu  Fufs,  welche  die  Bür- 
pr  der  Stadt  mit  den  Italikem  bestanden  hatten ;  die  Schutz- 
hroen  Tarents  waren  anwesend  zu  sehen.  Ein  anschauliches 
Zengnifs  von  der  Tüchtigkeit  dieser  Schule  sind  die  Bildwerke 
1k Athenetempels  (S.  6),  die,  obwohl  von  Marmor,  doch  deutlich 
«kennen  lassen,  wie  der  Erzgufs  es  gewesen  ist,  welcher 
dn  äginetische  Kunst  zu  den  schlanken  und  leiditen  Formen 
iDd  zu  der  ausdrucksvollen  Lebendigkeit  der  Bewegung  ge> 
flUurt  hat,  wie  sie  in  jenen  Bildwerken  uns  entgegen  tritt. 

Gleichzeitig  mit  Onatas  und  zum  Theile  gemeinschaftlich 
mit  ihm  arbdtete  Ageladas,  welcher  in  Argos  das  Haupt  einer 
borähmteo  and  vielbeschäftigten  Kunstsdiule  war.  Auch  hier 
m  der  Engufs  die  Hauptsache,  und  in  Folge  der  zahlreichen 
H^eibgescbenke,  weldie  für  Tarentiner,  Epidamnier,  Messenier 
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u.  s.  w.  hier  ausgeführt  wurden,  in  Einzelbildern  und  Gn^ 
pen,  Götterbildern  und  Viergespannen,  wurde  hier  eine  Vid- 
seitigkeit  und  Gewandtheit  der  Technik  wie  der  Composition  er- 
reicht, welche  auch  aus  entfernteren  Orten  die  strebsamstm 
Künstler  nach  Argos  zog,  um  in  der  Schule  des  Ageladas  sich  aai- 
zubilden,  und  die  hohe  Bedeutung  dieses  Meisters  wird  dordi 
keine  Thatsache  deutlicher  bezeugt,  als  dadurch,  daCs  itä 
der  gröfsten  Künstler  der  alten  Well,  Myron,  Polykleitos  uü 
Pheidias,  aus  seiner  Lehre  hervorgegangen  sind.  Myron  «I 
Eleutherai,  dem  Gränzorte  Atticas  gegen  Böotien,  war  der  fl- 
ieste unter  ihnen.  Er  brachte  attischen  Geist  mit  in  die  Wot^ 
statte  der  peloponnesischen  Künstler,  attische  Erfindsamkci 
und  Energie,  welche  sich  nicht  bei  den  herkömmlichen  MotifBl 
beruhigte,  sondern  nach  vielen  Seiten  neue  Wege  eröffnetet 
Das  dramatische  Leben,  wie  es  sich  in  der  attischen  Poesil 
entfaltete,  beseelte  auch  seine  Kunst  und  führte  sie  über  Si 
gewöhnlichen  Siegerbildnisse  hinaus.  So  stellte  er  Ladas 
den  Sieger  im  Laufe,  wie  er  mit  dem  letzten  Athemzuge 
der  Lippe  das  Ziel  erreichte,  und  sein  Diskoswerfer  veran 
lichte  in  der  niedergebeugten  Figur  die  höchste  Spannung 
Muskeln,  einen  lebensvollen,  dramatischen  Akt,  dem  man  » 
sah,  dafs  im  nächsten  Momente  eine  völlig  veränderte  lAfit 
aller  Glieder  folgen  müsse.  Man  sieht  die  volle  Sicherheit  dir 
Schule,  die  er  sich  in  Argos  angeeignet  hatte,  und  zugleich  dfi, 
neuen  Gebrauch,  welchen  er  von  den  Mitteln  derselben  zumadMl 
wufste.  Dabei  war  er  nach  Anleitung  der  attischen  Werk- 
meister ein  tüchtiger  Götterbildner,  während  zugleich  eine  ge- 
wisse derbe  Natürlichkeit,  worin  wir  das  böotische  NatureU  il  i- 
erkennen  glauben,  ihn  dahin  führte,  dafs  er  mit  besonderer  m 
Liebhaberei  und  besonderem  Glücke  Thiergestalten,  wirkliche  fOB  ^ 
fabelhafte,  darstellte  und  auch  Scenen  des  gewöhnlichen  Le-  ^ 
bens  genreartig  bearbeitete.  Diese  geniale  Vielseitigkeit  hatti  p 
Polykleitos  nicht,  der  aus  Sikyon  in  die  Kunstschule  vonA^  s 
gos  eingetreten  war,  aber  er  war  eine  in  sich  harmonische  KüiH^  ^ 
lernatur,  welche  zur  Anschauung  und  Darstellung  vollendeter 
Schönheit  vorzudringen  rastlos  bestrebt  war  und  deshalb  dte 
normalen  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers  vnssensduA- 
lieh  zu  erörtern  und  zugleich  in  mustergültigen  Formen  dar-  | 
zustellen  suchte.  Seine  Bildnisse  waren  also  recht  im  Gegen- 
sätze zu  denen  des  Myron  meist  in  ruhiger  Haltung,  von  gröf»- 
ler  Einfachheit,  und,  um  Einförmigkeit  zu  vermeiden,  bedieüte 
er  sich  des  unscheinbaren,  aber  dennoch  höchst  wirksamen  Mit« 
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tds,  dafs  er  seine  Statuen  vorzugsweise  auf  einem  Fufse 
ndienlierSy  so  dafs  in  der  Darstellung  des  Körpers  ein  anmuthiger 
Gegensatz  zwischen  der  tragenden  und  getragenen,  der  straf- 
ir  angespannten  und  der  weicheren,  lässigeren  Seite  hervor- 
ftlL  Durch  Abklärung  des  Persönlichen  erhob  er  das  Kör- 
ftflidie  zu  vollendeter  Wohlgestalt,  und  an  makelloser  Schönheit, 
m  Ernst  und  Wurde  sind  die  Werke  Polykleits  niemals  über- 
itlai  worden.  Aber  der  bedeutende  Inhalt  fehlte;  es  fehlte 
km  Künstler  eine  Vaterstadt  mit  lebendiger  Geschichte  und  eine 
Itogerschaft  voll  Eifer  für  eine  dem  Ruhme  der  Stadt  die- 
lende Kunst  Der  bedeutendste  Auftrag,  der  ihm  zu  Theil 
mrde,  das  Tempelbild  der  Hera  anzufertigen,  ist  wahrschein- 
di  erst  in  Folge  dessen,  was  inzwischen  in  Athen  geschehen 
lar,  ausgeführt  worden. 

Die  attischen  Kunstschulen  waren  von  denen  in  Thasos, 
ükyon,  Aigina  und  Argos  übertreffen  worden.  Aber  so  sehr 
lese  kleinen  Staaten  geeignet  waren,  unter  günstigen  Umstän- 
kn  eine  Zeitlang  und  in  gewissen  Richtungen  die  Entwicke- 
Bjg  der  schönen  Künste  wesentlich  zu  fördern,  so  konnte 
Itdh  eine  hellenisdie  Kunst  nur  in  einem  solchen  Staate  zur 
ollen  Entfallung  kommen,  der  selbst  ein  Mittelpunkt  hel- 
nischer  Geschichte,  ein  Sitz  der  Macht,  ein  Schauplatz  des 
tahms  war;  denn  die  Künste  folgen  dem  Siege,  und  ihre 
ehönste  Aufgabe  ist  es  zu  allen  Zeiten  gewesen,  grofse  £r- 
ilge,  welche  menschlicher  Klugheit  und  Tapferkeit  gelungen 
ind,  in  dauernden  Werken  zu  verewigen.  So  dachten  auch 
ie  Tyrannen  Griechenlands  und  stifteten  glänzende  Weihge- 
chenke,  welche  ihr  Glück  und  ihren  Reichlhum  kommenden 
■eschlechtern  bezeugen  sollten.  Aber  an  diesen  Werken  hatte 
las  Volk  keinen  Antheil,  weil  jenes  Tyrannenglück  auf  Unter- 
Irüekung  des  Volks  beruhte,  und  aus  selbstsüchtigen  Absich- 
ln einzelner  Machthaber  kann  keine  volksthumliche  Kunst  er- 
mdisen.  Jetzt  war  Alles  anders.  Eine  grofse  nationale  Re- 
miang  hatte  das  ganze  Volk  ergi*iffen;  ihre  Folge,  dieResiegung 
ier  Perser,  war  eine  That  des  Volks;  ein  freier  Rürgerstaat 
kitte  an  der  Spitze  der  Rewegung  gestanden;  Reichlhum  und 
Ibcht  war  ihm  zu  Theil  geworden,  und  seine  Rürgerschaft  war 
nmstsinnig  genug,  um  die  Errichtung  grofser  Kunstwerke  als 
ine  öffentliche  Angelegenheit  von  gröfster  Redeutung  zu  be> 
rachten. 

So  trafen  alle  Verhältnisse  zusammen,  um  die  Politik  des 
erikles  zu  begünstigen  und  sie  als  eine  aus  der  natürlichen 
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Entwickelung  der  Dinge  mit  Noth wendigkeit  hervorgehende 
zustellen.  '  Denn   er  dachte  ja  nicht  daran,   eine  prabkn 
Schaustellung  des  attischen  Reich thums  zu  veranlassen;  s 
Absicht  war,  dafs  die  hellenische  Kunst,  welche  sidi  nacb 
nach  alle  Stoffe  dienstbar  gemacht,   für  alle  Formen  der 
chitektur  und  Plastik  die  rechten  Stilarten  gefunden,  vom  k. 
salen  Goldelfenbeinbilde  bis  zum  unscheinbarsten  Hausgei 
jede  Art  der  Technik  durchgebildet ,  kurz  ihre  Schule  di 
gemacht  und  ihre  Lehrzeit  vollendet  hatte,  nun  in  der  Vei^ 
lichung  Athens  die  Aufgabe  finden  follte,  an  der  sie  ihre 
Kraft  bewähre.     Themistokles  hatte  nur  die  Befestigung  AI 
im  Auge,  weil  dies  die  Bedingung  seiner  Selbständigkeit 
Der  freigebige  Kimon  that  viel,  um  Athen  und  seine  Yora 
zu  schmücken,  und  Polygnot  war  durchaus  der  Mann,  un 
mons  Werken  eine  höhere,  künstlerische  Weihe  zu  geben, 
dessen  fehlte  es  denselben  an  einem  gröfseren  Zusammenhf 
auch  läfst  sich  kaum  verkennen,  dafs  Kimon  bei  seinen  Ki 
anlagen  mehr  die  Absicht  hatte,  beim  Volke  sich  beliel 
machen  und  für  seinen  Famihenruhm  zu  sorgen,   als  da 
sie  als  den  Theil  einer  grofsen  staatsmännischen  Aufgabe 
fafste.    Dies  that  Perikles  zuerst.    Für  die  Machtstellung  kC 
wie  er  sie  anstrebte,   war  es   nothwendig,   dafs  die  bild 
Kunst,  welche  mehr  als  alles  Andere  dieHeUenen  von  den  E 
ren  unterschied,  eine  attische  werde  und  dazu  diene,  die : 
mal  aufgeopferte  und  zerstörte  Stadt  mit  mustergültigen  E 
malern  zu  schmücken,  zu  denen  Alles,  was  früher  von 
chenhänden  geschaffen  war,  nur  als  Vorstufe  angesehen  wi 
sollte.  Wenn  Perikles  hierin  glucklicher  war,  als  in  allen  s« 
übrigen  Bestrebungen,   so  liegt  der  Grund  davon  nicht 
in  seiner  Persönlichkeit,  sondern  ganz  besonders  in  der  ( 
der  Umstände,  welche  ihm  zu  diesem  grofsen  Werke  die 
ten  Männer  zuführte,  und  zwar  vor  allen  Anderen  den  Phe 
Pheidias,  des  Charmides  Sohn,  war  um  einige  Jahre 
als  Sophokles.     Er  gehörte  einer  Familie  an,   in  welcbei 
dem  Dienste  der  Athene  Ergane,  der  'Werkmeisterin*,  eine 
seitige  Kunstübung  erblich  war.     Er  selbst  war  zuerst  B 
wie  sein  Bruder  Panainos,  und   wandte  sich  erst  später 
schliefslicher  der  Bildkunst  zu ,  die  er  in  allen  ihren  Zw« 
auf  das  Sorgfältigste   studierte.    Er  ging  sehr  jung  nach 
Peloponnese,  wo  Ruhe  herrschte,  während  man  in  Attica 
den  Boden  des  Landes  stritt,  und  gewann  in  der  Werkst 
des  Ageladas  die  erste  Anschauung  von  einer  grofsartigen Km 
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lUtigkeit.  Nach  seiner  Ruckkehr  war  er  bald  einer  der  an- 
Ittehensten  KunsÜer  und  bei  der  Ausfuhrung  der  Denkmäler, 
iridie  man  den  Siegern  von  Marathon  schuldig  geblieben  war, 
idMNi  an  erster  Stelle  thätig.  Man  benutzte  dazu  auch  die  aus 
te  filteren  Si^en  gewonnenen  Schätze ,  weil  es  den  Athe- 
uro  immer  besonders  am  Herzen  lag,  das  Andenken  von  Ma- 
«Aon  zu  feiern.  Kimon  halte  natürlich  ein  besonderes  Inter- 
;4IN  dies  Bestreben  zu  fördern.  Wie  der  ungluckUche  Procefs 
■'irfM  Taters  in  Vergessenheit  kam,  tauchte  der  verdunkelte 
Ito  desselben  wieder  hell  empor,  und  nun  wurden  die  gro- 
Ami  Broocegnippen  für  Delphi  fertig  gemacht,  die  Heroen  der 
ittiMlieo  Stämme ,  als  Vertreter  der  Bürgergemeinde ,  neben 
Amd  Kodros,  Theseus  und  Phyleus ,   endlich  Bfiltiades  neben 

Kl  und  Athena.  Glänzender  konnte  das  Andenken  des 
nicht  gesühnt  werden;  es  war  eine  überschwängliche 
^•^uung.  Um  dieselbe  Zeit  ging  auch  der  Kolofs  der 
JJjM  Pronaadios,  der  *Vorkämpferin ,  aus  der  Werkstätte  des 
ÄÄs  henor  ^^). 

^^fc  gab  schon  die  kimonische  Zeit  dem  Künstler  reichliche 
Wpnbtit  zu  bedeutenden  Schöpfungen.  Aber  es  waren  im- 
21^ Doch  einzelne  Gelegenheitsarbeiten,  auf  Bestellung  ausge- 
^^1  wie  auch  in  den  Werkstätten  des  Ageladas  gearbeitet 
^^i  nur  mit  dem  grofsen  Unterschiede,  dafs  Pheidias  Ar- 
Ntoi  dem  Ruhme  des  eigenen  Landes  galten  und  unter  sich 
^■tt  inneren  Zusammenhang  hatten.  Bei  diesen  Werken  reifte 
g^fepins  des  Künstlers  der  Zeit  entgegen,  wo  Perikles  die 
^j[yltong  des  Staats  in  seine  Hand  nahm.  Pheidias  war 
■*  nur  der  erste  Meister  der  Plastik ,  reich  an  Erfindung 
JJ^wseelt  von  patriotischem  Eifer,  sondern  er  war  auch  ein 
gkender  Kopf;  er  hatte  vollen  Antheil  an  der  Bildung  der 
l*>  <|ie  aber  bei  ihm  so  wenig  wie  bei  Aischylos  und  Sopho- 
?*  ^inen  Bruch  mit  der  väterlichen  üeberlieferung  veranlafst 
J**-  Weil  er  so  auf  der  Höhe  der  Zeithildung  stand,  war 
V^Öhigt,  auf  die  Ideen  des  Perikles  mit  vollem  Versländ- 
^  einzugehen,  wie  er  andrerseits  durch  seinen  weiten,  alle 
jjjtiweige  beherrschenden  Bhck  befähigt  war,  grofse  ünter- 
/"^Jingen  mit  sicherer  Hand  zu  leiten,  weil  die  andern  Künst- 
le anzweifelhafte  Ueberlegenheit  seines  Geistes  anerkennen 
^^n.  Bei  aller  Freiheit  eines  ungehemmten  Wetteifers  war 
J*^  König  im  Gebiete  der  Kunst,  wie  Perikles  im  Staats- 
r^Y  er  wufste  den  übrigen  Künstlern  die  richtige  Stellung 
^Weisen;  herrschend  und  leitend  stand  er  in  ärer  Mitte, 
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ohne  ihren  Ruhm  zu  gchroälern,  oder  ihren  guten  Wi 
beeinträchtigen. 

Was  Perikles  und  Pheidias  wollten,  war  eigentlich  ei 
lenische  Angelegenheit.  Denn  das  ganze  Vaterland  war 
die  Freiheitskriege  gerettet  worden,  das  ganze  Volk  zu. 
Seiten  des  Meers  neu  vereinigt,  und  doch  war  lange  ni 
schehen,  was  hätte  geschehen  müssen,  um  die  grofse  2 
siegreichen  Volkserhebung  und  den  Segen,  der  ihr  gefol 
in  bleibenden  Denkmälern  zu  bezeugen.  Ein  neues  Ges 
war  schon  herangewachsen,  und  die  zerstörten  Heilig 
waren  noch  nicht  wieder  hergestellt,  die  Gelübde  nod 
bezahlt,  die  Siegesfeier  durch  die  Zeiten  gegenseitiger 
nung  und  Fehde  schmählich  unterbrochen  worden.  Di 
säumte  nachzuholen  war  also  eine  nationale  Pflicht,  u 
rikles  unternahm  es,  sie  als  solche  zu  behandeln.  De 
gerische  flellenenbund,  der  einst  durch  Athens  Bemühung 
Persien  zu  Stande  gekommen  war,  sollte  als  eine  Verei 
zu  Friedenswerken  wieder  aufleben.  Zu  dem  Zwecke  ^ 
zwanzig  Männer  von  vorgerücktem  Alter,  welche  selbst  di 
heitskriege  mitgemacht  hatten,  aus  der  Bürgerschaft  ausg 
In  vier  Gruppen  wurden  sie  ausgesendet,  die  Einen  : 
asiatischen  loniem  und  Doriern  und  zu  den  Inselstaat« 
Anderen  nach  dem  flellespont  und  Thrakien;  die  dril 
sandtschaft  ging  nach  Böotien,  Phokis  und  dem  Pelop 
die  letzten  endlich  nach  Euboia  und  Thessahen.  Alle 
Staaten  wurden  eingeladen,  einen  Nationalcongrefs  in  At 
beschicken  und  hier  nach  gemeinsamer  Verständigung  die 
regeln  zu  treffen,  um  alle  zerstörten  Heiligthümer  wiedc 
zustellen,  alle  unerfüllten  Gelübde  in  würdiger  Weise 
richten.  Es  sollte  ein  neues,  grofses  Nationalfest  gestifl 
für  den  friedlichen  Verkehr  aller  hellenischen  Staaten  zi 
scr  und  zu  Lande  neue  Bürgschaft  gewonnen  werden 
Zeit  dieser  Gesandtschaften  wird  nirgends  bestimmt  ange 
virahrscheinlich  schlössen  sie  sich  dem  dreifsigjährigen  F 
an,  der  durch  Perikles  Ol.  83,  4  (445)  zu  Stande  kam 

So  trat  Athen  zum  ersten  Male  als  nationaler  Mitte 
auf;  es  nahm  eine  Angelegenheit  in  seine  Hand,  weldie  < 
lieh  eine  amphiktyonische  war  und  von  Delphi  hätte  sm 
müssen,  wenn  der  dortige  Bundestag  noch  eine  Macht 
sen  wäre.  Man  begreift  leicht,  warum  die  Gesandten  mi 
weichenden  oder  ablehnenden  Antworten  heimkehrten, 
gröfseren  Staaten,  Sparta  vor  allen,  waren  durchaus  ahgf 
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Alben  einen  Vortritt  in  nationalen  Angelegenheiten  einzurau- 
nen  und  sein  Ansehen  erhöhen  zu  helfen;  jede  Auffrischung 
kr  Kriegserinnerungen  konnte  nur  dazu  dienen ,  den  Ruhm 
kr  Athener  zu  heben.  Nachdem  also  der  Plan  einer  nationa- 
le Vereinigung  hatte  aufgegeben  werden  müssen,  war  es  nun 
m.  so  gerechtfertigter,  alle  Mittel  auf  Athen  zu  verwenden,  um 
tiar  ins  Werk  zu  setzen,  was  man  zum  Ruhme  des  ganzen  Va- 
des  mit  nationalen  Mitteln  in  grofsartigerem  Mafsstabe 
erreichen  wollen. 

K9  Kunstthätigkeit  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  Athen. 

Theile  von  Attica  waren  verwüstet  und  die  heiligen  Statten 
lit  besonderer  Wuth  von  den  Barbaren  verheert  worden.  Im 
mzen  Lande  sollten  nun  endlich  die  Spuren  derselben  ver- 
Ehwinden  und  an  Stelle  des  Zerstörten  neue  und  schönere 
iMten  sich  erheben.  Manches  war  schon  in  der  kimoni- 
dmn  Zeit  geschehen,  jetzt  aber  wurde  das  Begonnene  grofs- 
l^igerund  planmäfsiger  durchgeführt;  wahrscheinlich  gewährte 
)m  Staat  den  einzelnen  Hciligthümern  zu  ihren  eigenen  Mit- 
rin  noch  besondere  Zuschüsse ;  der  Wetteifer  freigebiger  Bür^ 
BT  kam  dazu,  und  eine  Reihe  tüchtiger  Baumeister,  Iktinos 
|i  der  Spitze,  stand  mit  Perikles  und  Pheidias  in  naher  Ver- 
ladung. Aus  dieser  Zeit  stammen  die  Bauten  auf  Sunion, 
em  inselartigen  Vorgebirge,  das  mit  seinen  abschüssigen  Fels- 
rfaiden  in  das  Cykladenmeer  vorspringt,  ein  dem  Schiffervolke 
eiliger  Platz  des  Poseidon  und  zugleich  der  Athena.  Ein  pas- 
BQderer  Ort  konnte  nicht  gefunden  werden,  um  den  Inseln 
^nüber  Attica  beim  ersten  Anblicke  als  das  gottesfürchtige, 
tfickliche  und  kunstliebende  Land  der  Pallas  Athena  zu  be- 
licbnen.  Darum  wurde  ihr  hier  ein  neuer  Tempel  aufge- 
ieht^  und  mit  Bildwerken  geschmückt;  eine  stattliche  Thor- 
ndle  führte  in  den  Tempelhof  hinauf,  wo  die  Säulen,  weithin 
icfatbar,  in  heiterer  Würde  über  der  Brandung  des  Meeres 
idiwebten.  Der  Tempel  war  der  Mittelpunkt  eines  Festem,  das 
de  vier  Jahre  mit  besonderem  Glänze  von  Staatswegen  ge- 
feiert wurde;  ein  Theater,  in  die  Uferhöhen  hineingebaut,  nahm 
hs  Volk  auf,  wenn  die  attischen  Trieren  hier  ihre  Wettkämpfe 
aasführten.  Sunion  war  nicht  nur  die  Mittelstation  zwischen 
Athen  und  den  Inseln,  sondern  selbst  ein  volkreicher  Ort  und 
die  Umgegend  wegen  der  Bergwerke  eine  der  belebtesten  von 
fBiz  Attica. 

Ganz  anders  das  stille  Rhamnus,  in  einer  versteckten  Schlucht 
hr  Diakria  gelegen ,  Euboia  gegenüber,  eine  Stunde  nördlich 
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von  Marathon.  Oberhalb  der  Schlucht  lag  das  Beiligthum  der 
Nemesis,  welches  der  ganzen  Gegend  seine  Bedeutung  pk 
Hier  wurde,  wie  es  scheint,  neben  dem  älteren  dn  neuer, 
gröfserer  Tempel  errichtet;  das  Marmorbild  der  Göttin,  das  au 
der  Werkstätte  desPheidias  hervorging,  wies  durch  die  Siegesgfifr' 
tinnen  an  ihrem  Stirnbande  und  durch  die  mit  Aethiopen  ?»- 
zierte  Schale  in  ihrer  Hand  auf  die  Niederlage  der  Barbarei 
hin.  Ja,  man  war  so  sehr  gewöhnt,  das  ganze  Werk  mit  Hh 
rathon  in  Verbindung  zu  setzen,  dafs  man  sogar  erzählte,  iä 
Marmorblock  der  rhamnusischen  Nemesis  sei  ursprünglich  k- 
stimmt  gewesen,  ein  persisches  Siegesdenkmal  zu  werden. 

Am  entgegengesetzten  Ende  von  Attica,  dem  salaminisdM  ■ 
Schlachtfelde  benachbart,  lag  das  altheilige  Eleusis,  das  nebet  « 
Athen  immer  eine  gewisse  städtische  Geltung  behauptete,  enM  ^ 
eigenen  Hafen   und  andere  Gerechtsame  hatte.    Der  Neoi«  . 
der  eleusinischen  Heiliglhumer  nahm  die  Kunst  der  attisdM  ^ 
Baumeister  auf  ganz  besondere  Art  in  Anspruch.     Hier  bg  ft  ^ 
Aufgabe  vor,  für  den  Cultus  der  grofsen  Göttinnen,  wdchflT  sg 
eines  der  wichtigsten  Staatsinstitute  war  und  mit  dem  Staill 
an  Ruhm  und  Ansehn  zugenommen  hatte,  ein  Haus  herznstelki^ 
welches  geräumig  genug  war,  sämtliche  Eingeweihte,  also  eine 
Menge,  wie  sie  sonst  nur  in  offenen  Theatern  und  Stadien  n- 
sammenkam,  als  eine  Gemeinde  zu  gemeinsamer  Feier  in  öA  ^ 
zu  vereinigen.    Der  Bau  wurde  zu  den  bedeutendsten  Werkes  ^ 
der  perikleischen  Zeit  gerechnet.   Iktinos  fährte  die  Leitung  da  ^ 
Ganzen ;  Koroibos  richtete  das  untere  Stockwerk  ein,  einen  Sad    j 
von  170  Fufs  im  Quadrat  und  vier  Säulenreihen,  welche  de« 
inneren  Raum  theilten;  Metagenes  errichtete  darauf  die  oben 
Säulenstellung  mit  den  Gallerien  und  Xenokles  erwarb  sich  eines 
Namen,  indem  er  für  die  Lichtöffnung  in  der  Mitte  des  Dadws 
eine  neue  Art  von  kuppeiförmiger  Bedeckung   erfand.    Nack 
aufsen   war  der  Bau   ohne  Hallen,   ernst  und  abgeschlossen; 
mit  der  Ruckseite  dem  steilen  Felsen  nahe,  nach  den  andern 
Seiten  von  festen  Mauern  umgeben,   welche  einen  zwiefachen 
Tempelhof  einschlössen. 

In  der  mittleren  Ebene  von  Attica  waren  die  beiden  gnn 
fsen  Städte,  seitdem  Perikles  die  südliche  der  beiden  P^ 
rallelmauern  gebaut  hatte  (S.  193),  zu  einer  Doppelstadt  an- 
zertrennlich  verbunden,  aber  im  Innern  waren  sie  einander 
so  unähplich  wie  möglich.  Athen,  auf  altem  Schutte  eih'g  wie- 
der aufgebaut,  wie  es  die  Nothdurft  verlangte,  unordentücb, 
planlos,  mit  engen  und  krummen  Gassen;   der  Peiraieus  da- 
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gegen  eine  moderne  Stadt  mit  grofsen  Plätzen,  geräumigen 
Hauen,  breiten  und  rechtwinklichten  Strafsen,  die  ganze  Stadt 
ein  Kunstwerk,  die  Schöpfung  des  Hippodamos,  der  selbst  als 
attischer  Sdiulzbürger  ein  Haus  im  älteren  Peiraieus  gehabt 
hatte,  aber  den   eigenen  Besitz  gerne  preisgab,  als  ihm  auf 
Tffanstaltung    des  Perikies    der  glänzende  Auftrag  zu   Theil 
wde,   die  ganze  Hafenstadt  innerhalb  der  themistokleischen 
ÜBgmauer  neu  aufzubauen,  wie  eine  Coloniestadt,  nach  kunst- 
fveehtem  Plane.    Als  feste  Punkte  waren  gegeben  die  Höhe 
fM  Munychia  (die  Akropolis  der  Hafenstadt  mit  dem  Heilig- 
Ikome  der  Artemis)  und  die  Häfen.    Von  den  drei  Buchten  war 
rar  die  gröfste,  der  eigentliche  Peiraieus,  zum  Centrum  der 
Seestadt  geeignet,   weil  die  beiden  andern  zu  eng  und  durch 
Fckhöhen  vom  Binnenlande  gesondert  waren.    Der  Peiraieus 
wurde  in  zwd  Theile  gegliedert;  rechts  von  der  Einfahrt  war 
m  einer  kleineren  Bucht  der  Kantharos,  der  eine  der  drei  Trie- 
mhäfen,  mit  94  Schiffshäusern  und  allen  auf  die  Kriegsflotte 
krtgUchen  Einrichtungen.    Der  übrige,  mehr  als  doppelt  so 
gnbe,  nördliche  Theil  der  Bucht  diente  als  Handelshafen,  der 
uter  Perikies  glänzend  ausgestattet  wurde.    Der  flache  Rand 
desselben  wurde  mit  Dämmen  eingefafst,  die  weit  genug  vor- 
geschoben waren,  um  das  Laden  und  Löschen  der  Schiffe  mög- 
Scfast  zu  erleichtern.    Kleinere  Dämme  sprangen  in  das  Meer 
vor,  um  die  Schiffe  nach  Verschiedenheit  ihrer  Ladungen  in 
übersichtliche  Gruppen  zu  theilen.    Hinter  dem  breiten  Ufer- 
nnde  erhoben  sich  die  öffentlichen  Hallen,  welche  die  Bucht  im 
Halbkreise  umgaben,  vor   allen   ausgezeichnet  die  perikleische 
Getreidehalle,   wo  das  überseeische  Korn  aufbewahrt  wurde, 
dann  die  Magazine,  in  denen  für  eine  dem  Staate  zu  zahlende 
Lagermiethe  die  Waaren,   auch  die,   welche  weiter  verschiflt 
werden  sollten,  untergebracht  wurden,  die  Amtslocale  der  Ha- 
feopolizei  und  Zollbeamten,   das  Deigma   oder  Börsengebäude, 
wo  die  Kaufleute  und  Schiffsherrn  zusammenkamen,   sich  die 
traheu  ihrer  Waaren  miUheilten,  Handelsgeschäfte  und  Ver- 
träge aller  Art  mit  einander  abschlössen,  deren  Urkunden  bei 
den  Geldwechslern  niedergelegt  wurden.    In   demselben   Ge- 
bäude wurden  auch  die  Handelsgerichte  abgehalten,  und  zwar 
vorzugsweise  im  Winter,   in   der  Zeit  der  Geschäftsstille.    In 
der  Nähe  waren  öffentliche  Herbergen  und  Gasthöfe,  die  der 
Staat  verpachtete,  und  Kaufläden,  welche  für  die  Bedürfnisse 
dar  Seefahrer  eingerichtet  waren.    Dieser  ganze  Stadttheil  un- 
nuttelbar  am  Meere  war  durchaus  für  den  überseeischen  Ver- 
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kehr  bestimmt;  es  war  der  Stapelplatz  und  Freihafen  für  ganz 
Attica,   der  Verkehrsort  für  Einheimische   und  Fremde,  mit 
einem  Heiligthume  der  Aphrodite,  wie  es  an  keinem  Seemarkte 
fehlte.    Dieser  Handelshafen  war  von  dem  Kantharos,  de8M 
Bezirk  nur  die  von  Amtswegen   dort  beschäftigten  und  d€0 
Staate    verpflichteten    Personen    betreten   durften,    Ton  «kl 
Werften,  Schiffshäusern  und  Trieren  streng  gesondeil;  indesM 
dienten  die  am  Eingange  der  ganzen  Bucht  liegenden  Kriep*  ji 
schiffe  zugleich  dazu,  die  Handelsmarine  so  wie  die  reichen  Waai^  >. 
renniederlagen    gegen    unvermuthete   Seeangriife  zu    sidien.  ^ 
Beide  Stadttheile,   der  Handels-   wie  der  Kriegshafen,  waanei  ^ 
Staatseigenthum  und  der  Staatsregierung  allein  untergeordseL  ^ 
Der  dritte  Theil  war  die  innere  Stadt,  welche  unter  der  sttf-  »- 
tischen  Polizei  des    Peiraieus   stand.     Die  Gränze    dessdlM  ^ 
war   durch  Inschriftsteine  bezeichnet,   von  denen  noch  «aer  ^ 
aus  der  Zeit  des  Hippodamos  erhalten  ist.    An  dieser  Grämi  g 
verzollte  man  die  Waaren,  die  zum  attischen  Verbrauche  ein-  ^ 
gingen;  das  Getümmel  der  Fremden  und  des  Seevolks  woiil 
auf  diese  Weise  von  der  inneren  Stadt  des  Peiraieus  fem  geluir 
ten.  Diese  Stadt  hatte  ihren  besonderen,  grofsen  Markt,  dfli 
'hippodamischen  Markt',    der   ohne  Zweifel  von  Hallen  eiog»* 
fafst  war;  von   da  führte  eine  breite  Strafse  gerade  zu  des  9« 
Heiligthume   der  Artemis  Munychia  hinauf,   an   dem  Theater  -: 
vorüber.     An   den  Abhängen   des  Burghugels  gegen  das  Meer  1 
waren   die  Häuserreihen   amphitheatralisch   aufgebaut  und  ge-  ^ 
währten  dem,  der  zwischen  den  beiden  Thürmen  (S.  97)indai    j 
Hafenthor  einfuhr  und  den  wohlbewachten,  von  Schiffen  voll  ge- 
drängten, von  einer  Reihe  glänzender  Säulenhallen  eingefafstefi 
Peiraieus  überschaute,  einen  ungemein  stattlichen  Anblick,  b 
war  hier  durch  Perikles  eine  Seestadt  geschaffen,  welche  dei 
späteren  Anlagen  von  Rhodos   und  selbst  von  Alexandreia  als 
Muster  diente. 

Ganz  anders  waren  die  Verhältnisse  in  der  oberen  Stadt 
Hier  war  ein  durchgreifender  Neubau  unmöglich ;  man  miiftle 
sich  also  begnügen,  die  Umgebungen  der  Stadt  zu  schmücken, 
und,  wie  bei  vielen  alten  Städten,  waren  auch  hier  die  Tor* 
Städte  ungleich  anmuthiger  und  glänzender  als  der  Rem  der 
Stadt.  Seit  der  Zeit  der  Pisistratiden  hatte  sich  die  Stadtbe- 
völkerung immer  mehr  nach  Norden  und  Westen  ausgedehst 
(I,  296);  ein  Theil  des  alten  Töpfergaus  oder  Kerameikos  war 
längst  ein  Stadtquartier  geworden;  der  andere  Theil  blieb  V<M^ 
Stadt.    Zwischen  beiden  lag  das  Doppelthor  oder  Dipylon,  das 
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breiteste  uud  glänzendste  Thor  der  Stadt;  denn  hier  war  die 
Stirnseite  dersdben,  und  es  lag  im  Sinne  der  Alten,  den  Haupt- 
tjiigang  Yon  Städten  und  Tempelböfen  so  würdig  und  heiter 
nie  möglich  auszustatten.  Hier  mündete  in  die  Stadt  der 
brate  Fahrweg,  welcher  alle  Höhenzuge  vermeidend  vom  hip- 
Mdamischen  Markte  herauf  unmittelbar  auf  den  stadtischen 
liMiit  des  Kerameikos  führte;  von  hier  ging  gerade  gegen 
Westen  die  Strafse  nach  Eleusis»  die  heilige  Bahn  der  Festzüge, 
HBldie  mit  Fackelschein  den  Gott  der  Mysterien  lakchos  nach 
im  Heiligthümern  der  grofsen  Göttinnen  führten.  Von  dieser 
Strafse  zweigte  wiederum  gleich  aufserhalb  des  Thores  die 
Btrafse  ab,  welche  nach  der  Akademie  fährte,  der  baumreichen 
Niederung  am  Kephisos,  der  mit  zahllosen  Wasseradern  den 
gasen  Boden  durchdringt  und  eine  Ueppigkeit  der  Vegetation 
hervorruft,  welche  mit  den  dürren  Felshöhen  der  Stadt  einen 
H  erquickenden  Gegensatz  bildet,  dafs  hieher  zu  allen  Zeiten 
&  nach  Schatten  und  frischer  Luft  verlangenden  Städter  sich 
bH^ezogen  fühlten.  Diese  Lieblingsgegend  der  Athener  nach 
lerstorung  der  früheren  Anlagen  aus  der  Tyrannenzeit  (I,  301) 
iton  Neuem  zu  schmücken,  hatte  schon  Kimon  sich  angelegen 
Min  lassen;  ihm  verdankte  die  Akademie  die  schönen  Baumpflan- 
nngen,  welche  zum  Schmucke  des  dortigen  Gymnasiums  dien- 
VssL  Die  Landstrafsen  waren  in  der  Nähe  der  Stadtthore  überall 
Kit  zahlreichen  und  stattlichen  Grabmonumenten  eingefafst, 
vorzugsweise  aber  der  W^  durch  den  äufseren  Kerameikos. 
ffier  war  der  öffentliche  Begräbnifsplatz  für  die  im  Kriege  ge- 
bllenen  Bürger;  der  grofse  Raum  war  in  Felder  eingetheilt, 
die  den  verschiedenen  Schlachtfeldern  im  In-  und  Auslande 
entsprachen;  denn  wie  schon  bei  Homer  die  Heimführung  der 
Asche  als  eine  Pietät  gegen  die  Todten  erwähnt  wird,  so 
hidten  es  auch  die  Athener  für  ihre  Pflicht,  die  Ueberreste 
ihrer  Mitbürger  in  heimischer  Erde  zu  bestatten.  Es  scheint, 
dafs  Kimon  nach  der  Schlacht  bei  Drabeskos  (S.  123)  dieser  Sitte 
liierst  feste  Geltung  uud  Norm  gegeben  hat,  und  dafs  dann 
andi  von  den  älteren  Schlachtfeldern  der  Athener  (mit  Aus- 
nahme Marathons,  wo  man  die  Todten  als  örtliche  Heroen  ansah) 
die  Ueberreste  nach  dem  Kerameikos  übergesiedelt  wurden,  so 
dafs  der  grofse  Friedhof  mit  seinen  Grabsäulen  eine  vollständige, 
fiegchichte  der  attischen  Feldzüge  darstellte''^). 

Die  Ostseite  der  Stadt  war  die  stillere  und  abgelegenere, 
ffiw  führte  das  Thor  des  Diochares  zum  Lykeion  hinaus,  dem 
käligen  Platze  des  Apollodienstes,  unweit  de3  rechten  lUs&os- 
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ufers,  woPerikles  nach  dem  Vorgange  des  Peisistratos  ein  grofses 
Gymnasium  aufbauen  liefs.  Ein  drittes  war  weiter  nördlidi, 
das  dem  Herakles  heilige  Kynosarges.  Diese  drei  grofsen  Ue- 
bungsräume  für  die  attische  Jugend  waren  durch  ihre  Halles, 
Ringplätze  und  Stadien,  ihre  Brunnen  und  Baumgruppen  m 
Hauptschmuck  von  Athen ;  sie  waren  nicht  blofs  die  Tum- 
melplätze der  Jugend,  sondern  auch  ein  Lieblingsaufenthalt  der 
Männer  und  Greise,  welche  sich  hier  ihrer  Mufse  freuten.  Je 
mehr  sich  die  Lust  an  freier  Bildung  in  allen  Ständen  dei 
Volks  verbreitete,  um  so  mehr  wurden  auch  die  Yorstädtisdiei  < 
Gymnasien  zu  ernsten  Zusammenkünften  geistverwandterBä^ . 
ger,  zu  anregendem  und  belehrendem  Verkehre  zwisdben  IBi' 
nern  und  Jünglingen  benutzt. 

Aber  auch  innerhalb  Athens  fehlte  es  nicht  ganz  an  Gele- 
genheit zu  künstlerischen  Anlagen,  und  es  war  seit  Befrrimg  : 
des  Vaterlandes  vielerlei  geschehen,  um  die  Stadt  in  einer  im  i 
Bedürfnisse  und  dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprediendei  ; 
Weise  zu  verschönern.  Man  hatte  in  den  Städten  loniens  ma^ 
cherlei  angenehme  und  bequeme  Einrichtungen  kennen  gel^ 
die  man  nicht  versäumte  .nachzuahmen.  Besonders  hatte  sidl 
in  der  Zeit  Kimons  das  Wohlgefallen  ah  städtischen  Säulen- 
gängen verbreitet,  wo  die  Bürger,  ohne  den  Genufs  der 
frischen  Luft  einzubüfsen,  zu  allen  Tages-  und  Jahreszeitefl 
behaglich  und  bequem  mit  einander  verkehren  konnten.  Ki> 
mon  wufste,  dafs  er  nichts  Wirksameres  thun  könne,  um  ik 
Gunst  des  Volks  zu  gewinnen,  als  indem  er  für  den  Bau  airi  . 
die  künstlerische  Ausstattung  der  Markthallen  sorgte.  Der  game 
Marktplatz  im  Kerameikos  gewann  dadurch  an  Würde  und 
Ansehn ;  der  innere  Platz  wurde  auf  Kimons  Veranstaltung  mit 
Platanen  bepflanzt;  an  Wasserleitungen  und  Brunnen  konnte 
es  dabei  nicht  fehlen.  Unweit  des  Marktes  war  das  von  KimoB 
gegründete  Heiligthum  des  Theseus,  dessen  Wände  mit  Ge- 
mälden aus  der  heroischen  Geschichte  geschmückt  waren. 
Auch  der  südöstliche  Stadttheil  hatte  wesentliche  Umgestaltun- 
gen erfahren,  namentlich  durch  den  Bau  des  grofsen  Fdsthea- 
ters  unter  der  Burg  (S.  233);  es  war  eines  der  stattlichsten  Denk- 
mäler Athens  und  durch  seine  Gröfse  wohl  geeignet,  jedea 
Fremden  anschaulich  zu  machen ,  wie  die  Pflege  der  Künste 
eine  Hauptangelegenheit  des  attischen  Staates  sei.  Von  der 
Nordseite  her  führte  eine  mit  geweihten  Dreifüfsen  eingefefste 
Strafse  zum  Theater;  jeder  Dreifufs  war  das  Denkmal  eines ii 
den  sceniscben  Wettkämpfen  gewonnenen  Sieges  und  als  sqMm 
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durch  die  Insdirift  näher  bezeichnet.  Das  grofse  Heiügthum 
des  Zeus,  welches  auf  der  Terrasse  am  Ilissos  von  den  Ty- 
nnnen.  im  grofsartigsten  Stile  angelegt  worden  war  (I,  301), 
wurde  nach  dem  Kriege  ohne  Zweifel  auch  wiederhergestellt, 
Uld  nach  einer  freilich  unsicheren  Vermuthung  war  Pheidias 
ia  der  ersten  Zeit  seiner  künstlerischen  Thätigkeit  bei  der 
insmalung  der  Tempelzelle  beschäftigt.  So  viel  aber  ist  gewifs, 
ißb  dies  Tempelgebäude  später  liegen  gelassen  wurde.  Das 
ionokratische  Athen  hatte  keine  Lust,  ein  Tempelgebäude  aus- 
nAhren,  welches  ursprünglich  bestimmt  gewesen  war,  ein 
hichtdenkmal  der  Tyrannis  zu  werden.  Dagegen  baute  Pe- 
ikles  am  südöstlichen  Fufse  der  Burg  das  Odeion,  welches 
ron  dem  benachbarten  Theater  dadurch  unterschieden  war, 
bÜB  es  ein  bedeckter  Raum  war,  in  welchem  musikalische 
kiifiuhrungen  vor  einem  kleineren  Publikum  stattfanden.  Das 
fidtförmige  Dach  galt  für  eine  Nachbildung  jenes  Prachtzeltes, 
«ddies  König  Xerxes  einst  auf  attischem  Boden  aufgeschlagen 
hilte.  Ja  man  ging  in  den  beliebten  Beziehungen  auf  die 
Rerserkriege  so  weit,  dafs  man  sich  erzählte,  zu  den  Balken 
ies  Daches  seien  die  Mäste  persischer  Schiffe  verwendet  wor- 
ko.  Der  Bau  dieses  Odeums  fallt  noch  vor  die  Verbannung 
las  Thukydides  (S.  136). 

Der  wichtigste  Schauplatz  aber,  auf  welchem  Perikles  und 
%ridias  ihre  schöpferische  Thätigkeit  entfalteten,  war  die  Burg. 
lier  hatte  man  freien  Raum.  Denn  in  der  Zeit  nach  den 
Lriegen  war  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  der  Unterstadt 
md  den  Häfen  zugewendet  worden,  und  man  hatte  sich  be- 
piügt,  das  Heiligthum  der  Burggöttin  aus  der  Zerstörung  wie- 
1er  aufzurichten.  Dann  begann  Kimou,  einen  Theil  der  Sie- 
{esbeute  auf  die  Burg  zu  verwenden.  Hier  war  mit  dem 
Palaste  der  Tyrannen  wahrscheinlich  auch  ein  Theil  der  Be- 
lestigungen,  welche  die  Burg  zu  einer  Zwingburg  machen  sollten, 
ron  den  Athenern  selbst  niedergerissen  worden.  Kimon  baute 
d)aiialb  des  Theaters  an  der  Südseite  eine  neue  Mauer,  die 
den  Anblick  Athens  von  der  See  her  ungleich  stattlicher  machte 
damalS|  dachte  man  sich  also  die  Akropolis  noch  als  eine  Fe- 
stung. Dies  änderte  sich,  als  die  grofsen  Yerbindungsmauern 
fertig  wurden.  Da  bedurfte  Athen  keiner  inneren  Festung 
mehr,  und  Perikles  Gedanke  ging  nun  dahin,  der  Akropolis 
eme  andere,  eine  friedliche  Bedeutung  zu  geben  und  den  Sitz 
4er  ältesten  Heiligthümer  mit  allen  Mitteln  attischer  Kunst  auf 
k&  Vollständigste  auszustatten, 
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Die  heiligste  Statte  der  Burg  war  zu  allen  Zeiten  das  Dop-  i 
pelheiliglhum  des  Poseidon  und  der  Athena  am  Nordrande  i 
der  Burgfläche,  wo  die  Priester  aus  dem  Hause  der  Butadei  ■ 
den  Dienst  der  unter  einem  Dache  vereinigten  Gottheiten  ifft-  ß 
sahen.  Die  Westhälfte  gehörte  dem  Poseidon-Erechtheus,  dii  m 
Osthälfte  der  Polias ;  unter  dem  Tempelhoden  waren  die  6ii>  i 
her  des  Erichthonios  und  Kekrops/  ^ 

Was  zur  Ausstattung  dieses  eigentlichen  LandeshdUgthow  t| 
in  der  perikleiscben  Zeit  geschehen  sei ,  darüher  fehlen  di  \ 
Nachrichten.  Die  Hauptthätigkeit  war  jedenfalls  einem  anden  )t 
Baue  zugewendet;  das  war  die  glänzende  Wieda^ierstcOoig  '^ 
des  Hekatompedon  (I,  300).  Dies  Gebäude  war  nicht  im 
Wohnhaus  einer  Gottheit  und  in  sofern  kein  eigentlidier  Ten* 
pel;  hier  war  kein  Cultusbild,  keine  Priesterschaft,  kein  regd- 
mäfsiger  Opferdienst  und  keine  ewige  Flamme.  Aber  es  mr  j| 
dennoch  seiner  Form  und  seinem  Namen  nach  ein  Teoff^^  ^ 
gebäude  oder  Naos;  denn  die  Formen  heiliger  Architektur  wiDf>- 
den  auch  auf  die  Gebäude  übertragen,  welche  im  weitem^ 
Sinne  zum  Gottesdienste  gehörten.  Denn  je  reicher  und 
gesehener  die  Staaten  wurden,  um  so  mehr  veriangte  der 
tus  neue  und  gröfsere  Räumlichkeiten,  um  die  vennehrtai 
Schätze  der  Gottheit  und  die  Geräthe,  welche  zu  den  Festzugei  ] 
gehörten,  aufzubewahren  und  für  gewisse  Feierlichkeiten  ak 
Schauplatz  zu  dienen.  Nun  kam  in  Athen  ein  neuer  Zweck, 
ein  rein  poUtischer,  hinzu;  nämlich  die  Unterbringung  dei 
Staatsschatzes,  welchen  man  der  Staatsgöttin  heiligte  und  in 
ihrem  Namen  verwalten  lieiüs.  Also  trafen  hier  die  verschi^ 
densten  Gesichtspunkte  zusammen,  welche  Perikles  veranlaÜB- 
ten,  auf  dem  höchsten  Punkte  der  AkropoUs,  an  Stelle  dei 
alten  Hekatompedon  ein  neues  Schatz-  und  Festhaus  aufzu- 
führen, das  dazu  dienen  sollte,  die  innige  Verschmelzung  des 
Staatlichen  und  Religiösen,  die  Frömmigkeit  und  die  Kunst- 
bildung, den  Reichthum  und  die  Festpracht,  endlich  die  ganu 
durch  Tapferkeit  und  Weisheit  errungene  Herrlichkeit  Athens 
darzustellen. 

Nachdem  der  Plan  des  grofsartigen  Werks  von  Penkks 
und  seinen  Freunden  entworfen  und  nach  allen  Seiten  durch- 
dacht  war,  kostete  es  grofse  Kämpfe,  die  Ausführung  durdi- 
zusetzen.  Die  kimonische  Partei  widersetzte  sich  mit  verzwei- 
felter Anstrengung ;  erst  nach  ihrer  Niederlage  vmrde  Perikles 
als  Vorsteher  der  öffentlichen  Bauten  mit  den  ausgedehntestet 
Vollmachten  versehen,  um  die  Contrakte  mit  den  Bauführem 
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ahiuschliersen  und  das  Begonnene  ohne  Aufenthalt  zu  Ende 
IQ  führen.  Denn  wahrscheinlich  war  schon  Ol.  83  (um  446) 
der  Anfang  des  grofsen  Baus  gemacht,  welcher  Ol.  85,  3  (437) 
vollendet  war.  Eine  kürzere  Bauzeit  kann  schwerlich  ange- 
nommen werden.  Der  Baumeister,  nach  dessen  Plane  im  Ein- 
rcrstandnisse  mit  Perikles  und  Pheidias  das  neue  Hekatompe- 
don  ausgeführt  wurde,  war  Iktinos;  Kallikrates,  der  geschaft- 
knidige  Baumeister  der  sudlichen  Schenkelmauer  (S.  194),  stand 
in  zur  Seite.  Man  hatte  nichl  die  Absicht,  ein  Gebäude  zu 
«liditen,  das  durch  kolossale  Verhältnisse  oder  Neuheit  des 
Säs  Bewunderung  erregen  sollte;  man  blieb  der  Ueberliefe- 
rang  treu  und  ging  nur  um  50  Fufs  über  die  Mafse  des  äl- 
teren Baues  hinaus.  Bei  100  Fufs  Breite  erstreckte  sich  das 
tmpeUÖrmige  Gebäude  226  F.  von  Osten  nach  We&ten;  die 
Buhe  ?on  der  untersten  Stufe  bis  zur  Spitze  des  Giebels  be- 
trag nur  65  Fufs. 

Aus  der  dorischen  Halle,  welche  das  ganze  Gebäude  um- 
gßby  trat  man  von  Osten  her  in  die  sechssäulige  Vorhalle, 
miche  durch  eine  hohe  Erzthüre  in  den  inneren  Raum  führte, 
du  Hekatompedon  im  engeren  Sinne,  welches  durch  eine  dop- 
pelte Säulenreihe  der  Länge  nach  in  drei  Schiffe  getheilt  war ; 
darikber  war  eine  zweite  Säulenstellung,  welche  eine  doppelte 
Gallerie  bildete  und  die  steinerne  Decke  trug;  diese  Decke 
entreckte  sich  aber  nicht  über  die  ganze  Länge  der  Cella, 
sondern  ein  Theil  derselben  war  offen  und  liefs  ein  OberUcht 
herein,  welches  genügend  war,  um  den  ganzen  Raum  zu  er- 
leuchten. An  diese  100  F.  tiefe  Tempelzelle  gränzte  das  Hin- 
leriiaus,  der  Opisthodomos,  ein  gleichseitiger  Raum  mit  4  Säu- 
len, wdcher  in  die  westlidie  Vorhalle  sich  öffnete.  Wenn  sich 
aber  auch  das  ganze  Gebäude  in  seiner  Eintheilung  und  seiner 
(Beamten  Architektur  der  älteren  Bauweise  der  Hellenen  an- 
tehlofs,  so  war  doch  in  allen  Stücken  ein  wesentlicher  Fort- 
■cfaritt  unverkennbar.  Denn  auch  in  der  Baukunst  haben  die  Athe- 
Bo*  mit  scharfem  Verstände  sich  die  Ergebnisse  aller  früheren 
Entwickelungsstufen  anzueignen  und  zu  einer  höheren  Ein- 
lieft zu  verbinden  gevmfst;  sie  bauten  weder  dorisch  noch 
iomsch,  sondern  es  war  etwas  Neues  vorhanden,  ein  attischer 
Baustil,  welcher  sich  in  der  Harmonie  der  Verhältnisse,  in  der 
Tollendang  der  Technik,  und  ganz  besonders  in  der  reichen 
Bod  sinnvollen  Ausstattung  der  Architektur  mit  plastischen 
Werken  bezeugte.  Hier  trat  nun  der  Genius  des  Pheidias  in 
(einer  vollen  Bedeutung  hervor,  weil  er  hier  nicht  blofs  leitete 
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und  anordnete,  sondern  selbst  als  schaffender  Kunstler  Ü: 
war  und  eine  ganze  Welt  lebensvoller  Gestalten  aus  sei 
Werkstatten  hervorgehen  liefs.  Freilich  ist  es  unmöglich, 
mehr  als  40  kolossalen  Standbilder  und  die  4000  Qua^ 
fufs  von  Hoch-  und  Flachrelief,  welche  innerhalb  einer  ku 
Reihe  von  Jahren  für  das  Hekatompedon  ausgeführt  wur 
sämtlich  als  Werke  von  Pheidias  Hand  anzusehen.  Inde 
tragen  doch  die  Skulpturen  bei  s^er  Verschiedenheit  im  l 
zelnen  das  deutliche  Gepräge  desselben  Geistes;  man  erk 
eine  durchgebildete  Schule  und  einen  innern  Zusammen! 
in  den  mannigfaltigen  Darstellungen,  so  dafs  der  ordm 
Gedanke  des  Meisters  unverkennbar  ist,  nach  dessen  Zi 
nungen  und  Anordnungen  die  einzelnen  Werke  ausgei 
worden  sind.  Die  architektonischen  Räume,  welche  mit  I 
werken  ausgestattet  wurden,  waren  von  dreierlei  Art  und 
nach  unterschieden  sich  auch  die  Bildwerke  nach  Stil 
Ausführung.  Der  stattlichste  Raum  war  das  grofse  Drc 
welches  die  nach  den  Langseiten  abfallenden  Dachschräga 
der  Ost-  und  der  Westfronte  bilden.  Diese  Giebelfelder 
den  mit  kolossalen  Bildwerken  angefüllt,  welche  der  K 
lichkeit  angemessen  eine  Handlung  darstellten,  deren  K 
gruppen  die  Mitte  des  Dreiecks  einnahmen,  während 
beiden  Seiten  hin  in  abnehmender  Grofse  die  näheren 
ferneren  Theilnehmer  und  Zeugen  der  Handlung  ihren 
fanden.  Hier  mufsten  die  bedeutendsten  Thatsachen  dei 
heimischen  Athenareligion ,  welcher  das  ganze  Gebäude 
widmet  war,  dargestellt  werden.  Den  Giebelraum  der  Os 
füllte  die  Versammlung  der  olympischen  Götter,  eingefafs 
den  Gottheiten  des  Tageslichts  und  der  Nacht.  In  der 
der  Olympier  erscheint  Athena,  neugeboren,  aber  vollko0 
reif,  schön  und  wehrhaft,  neben  ihrem  Vater  Zeus  der  U 
tende  Mittelpunkt  der  grofsen  Versammlung,  zu  dem  von  bi 
Seiten  mit  staunender  Bewunderung  die  Götter  und  Götti 
hinschauen.  Der  Westgiebel  dagegen  ist  durch  die  Gottfa 
attischer  Gewässer,  welche  als  liegende  Eckfiguren  die 
Stellung  einschliefsen,  als  attischer  Boden  bezeichnet.  It 
Mitte  steht  Athena  neben  Poseidon,  jene  mit  ihrem  Gr€ 
attischer  Landesgottheiten,  dieser  von  den  Dämonen  des 
sers  begleitet.  Sie  haben  um  Athen  mit  einander  gestr 
Der  Kampf  ist  entschieden,  der  wildere  Gott  mufs  weic 
aber  das  glückliche  Land,  das  die  unsterblichen  Götter 
ander  beneiden,  bat  von  beiden  Seiten  Gaben  unver|[as^ 
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**  fiedeutang  empfangen,  und  auch  der  Streit  ist  ihm  zum  Segen 
i  geworden.  Unter  dem  Tempeldache  erstreckt  sich  das  Ge- 
Ulk,  der  Ardiitrav ,  der  mit  goldenen  Schildern  geschmückt 
wurde,  und  darüber  der  Triglyphenfrics  (I,  430);  die  zwischen 
d^Triglyphenblöcken  eingelassenen  Metopen tafeln  wurden  samt- 
Sdi  mit  BQdwerk  ausgestattet;  92  Tafeln  von  fast  quadrati* 
af  idur  Fläche,  deren  jede  eine  in  sich  abgeschlossene  Compo- 
i  fltin  erforderte.  Pbeidias  wählte  meist  Kampfgruppen,  Kämpfe 
ff  itr  Gottheiten,  namentlich  der  Athena  gegen  die  Giganten, 
■  Kl^fe  der  Heroen ,  die  als  Vorbilder  der  attischen  Jugend 
m  böchster  Kraftanstrengung  mit  den  rohen  Gewalten  kämpfen, 
wddie  einem  sittlich  geordneten  Staatsleben  widerstreben,  wie 
dM  der  Ehe  feindlichen  Amazonen  und  die  Kentauren,  die 
ftWenstörer  und  Frauenräuber,  die  Feinde  des  Theseus,  des 
oii  firtfiders  gesetzlicher  Ordnung.  Aber  auch  friedliche  Thaten 
mtm  dargestellt,  Stiftungen  heiliger  Satzungen,  auf  denen  das 
tifcfce  Religionswesen  beruhte. 

bdlich  zog  sich  innerhalb  des  Säulenumgangs  ein  Fries 
^^^y  welcher  528  Fufs  lang  wie  ein  schmales  Band  die 
Mere  Cdlenwand  umfafst.  Für  einen  solchen  Raum  konnte 
™<  angemessenere  Darstellung  ersonnen  werden,  als  die 
nd ipM  figarenreichen  Zuges,  welcher  einen  ununterbrochenen 
snüj  wDineDhang  hatte,  eines  Festzugs,  welcher  in  Beziehung  zu 
ret  Im  Gebäude  stand.  Es  konnte  also  nur  der  panathenäische 
dß  F«laig  benutzt  werden.  Doch  dachte  man  nicht  daran,  eine 
'wk  teeCopie  desselben  in  Marmor  darzustellen.  Dadurch  würde 
^  ■•5'^denden  Künstler  Jede  Freiheit  genommen  sein;  eine 
^  Jl^e  Eintönigkeit  wäre  unvermeidlich  gewesen  und  jede 
dfff  wstdlung  dieser  Art  wäre  hinter  der  lebendigen  Wirklichkeit 
^^  *^  mattes  Nachbild  weit  zurückgeblieben.  Viel  bedeutungs- 
er  i  Wler  war  es,  wenn  man  die  Vorbereitung  des  grofsen  Fest- 
mirages  darstellte;  denn  darin  zeigte  sich  der  Ernst,  mit  dem 
j«ö  w  Athener  ihre  Staatsfeste  begingen.  Nun  konnten  in  un- 
"^  !*''Dngener  Weise  die  Reitergruppen  und  Viergespanne ,  die 
*•  'Verzöge  und  Musiker,  die  dienstthuenden  Personen,  welche 
^  S.  ^^^  Stande  der  Metöken  genommen  wurden,  die  beauf* 
i  ^  "^^Jiden  und  ordnenden  Staatsbeamten  dargestellt  werden  ^^). 
^  Mut  *  grofsartigen  Tempelskulpturen  zeigen  uns  die  attische 
;e*  *«»un8t,  wie  sie  durch  Pbeidias  ihren  eigenthümlichen  Cha- 
^.  k^  5^2dten  hat,  in  Rundgestalten  so  wie  im  Relief.  Auch 
^•'  kn^^  ^^  ^^^  Unterschied  des  Stils  festgestellt.  Denn  von 
^  ^  Ketopentafeln  springen  die  gymnastischen  Gestalten  in 
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kräftigem  Hochrelief  hervor,  so  dafs  sich  die  Leiber  zum  1 
ganz  von  der  Ruckflächc  ablösen;  im  Friese  dagegen  bi 
sich  die  Gestalten  nur  um  wenige  Linien  von  der  GrundQ 
ab  und  das  Auge  gleitet  an  ihnen  wie  an  einer  Zeichi 
entlang.  Es  ist  der  milde  Flufs  einer  epischen  Darstell 
während  in  den  Giebelgruppen  ein  dramatisches  Leben 
entgegentritt,  dessen  Bewegung  sich  in  einem  bedeutuDgsy< 
Momente  gipfelt.  Die  attische  Bildkunst  ist  aus  der  Beb 
lung  des  Marmors  erwachsen;  das  fühlt  man  ihr  auch  ao/ 
Stufe  an,  welche  sie  im  perikleischen  Zeitalter  erreicht 
Daher  die  Ruhe  der  Gestalten,  die  breiten  Formen,  die  ' 
lerrn  Massen  im  Gegensatze  zu  den  schmaleren,  leichteren  i 
kühneren  Figuren,  wie  sie  aus  den  Kunstschulen  henror 
gangen  sind,  welche  vorzugsweise  für  den  Erzgufs  gearbe 
haben.  Je  mehr  aber  der  Marmor  den  Künstler  bindet  i 
ihm  die  Darstellung  so  kühner  Bewegungen,  wie  sie  dem  E 
giefser  gestattet  sind,  versagt,  um  so  mehr  wird  der  Räns 
darauf  hingewiesen,  auch  in  der  Ruhe  Bewegung  and  Lei 
auszudrücken.  Die  Lebendigkeit  der  Marmorbilder  ist  i 
innerlichere,  geistigere;  der  Bildhauer  vermag  den  Zögen 
Gesichts  einen  tieferen  Ausdruck  zu  geben,  bei  welchem 
Beschauende  theilnehmend  verweilt,  während  bei  den  En 
dern  sein  Auge  über  die  Glieder  hingleitet  und  das  Km 
werk  nur  nach  seinem  körperlichen  Gesamteindrucke  aal 
fassen  pflegt.  Die  Kunst  den  Marmor  zn  beseelen  ist  in 
Schule  des  Pheidias  zu  der  dem  Menschen  erreichbaren  ü 
endung  geführt  worden.  Man  spürt  noch  die  Strenge 
Zeichnung,  wie  sie  der  älteren  Schule  eigen  war,  und 
scharfe  GUederung,  aber  die  Härte  und  die  steife  Symm« 
ist  überwunden;  in  anmuthiger  Nachlässigkeit  liegen  und  si 
die  Gestalten  neben  einander;  man  fühlt  den  Athem,  wet 
die  Glieder  bewegt,  und  spürt  in  den  verklärten  Gestai 
die  den  Giebel  anfüllen,  etwas  von  dem  seligen  Leben 
olympischen  Götter.  In  den  Metopen  tritt  die  Einwirkung 
peloponnesischen  Kunstschulen  auf  die  attische  Kunst  i 
lieber  zu  Tage,  was  die  Erfindung  der  Kampfgruppen  bet 
Ganz  eigenthümlich  attisch  ist  dagegen  wieder  der  Stil 
Frieses,  dessen  Anmuth  darin  besteht,  dafs  auch  nicht  die 
ringste  Absicht  auf  Effekt  zum  Vorschein  kommt,  son« 
schlicht  und  einfach  das  Volksthümliche  dargestellt  wird.  I 
Art  der  Darstellung,  die  mit  wenig  Mitteln  so  viel  erre 
war  9iicb  am  meisten  geeignet,  in  den  bandwerlLsmäfs 
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Betrieb  der  Kunst  überzugehen,  und  die  unzähligen  Grabsteine 

ittkas,  welche  Mann  und  Frau,  auch  Eltern  und  Kinder  in 

tnoücher  Gruppe  darstellen ,   zeigen  deutlich  denselben  Cha- 

nkter  des  attischen  Basreliefs,   wie  er   unter  Pheidias  Augen 

;  ii  dem  Friese  des  Hekatompedon   ausgeprägt  und  festgestellt 

^  urdefl  ist.    Was   aber  allen  Gattungen   der  attischen  Tem- 

idtkolptur  gemeinsam  ist,  das  ist  die  Unterordnung  derselben 

Her  die  Gesetze  der  Architektur.    Deni^  wir  finden  hier  wie 

•  der  Tragödie  und   in  den  Gemälden   des  Polygnotos   ein 

UsMafs  geistiger  Freiheit,   dem   ein   ebenso   hohes   Mafs 

ti  IM  Gebundenheit  das  Gleichgewicht  hält.    Ueberall  sind  dem 

i|ttiaaer  geometrische  Räume  vorgezeichnet  von  bestimmter 

^  zum  Theil  sehr  unbequemer  Form.    Aber  dieser  äufsere 

Ihoen  wird  nirgends  als  eine  Schranke  empfunden;  der  an- 

fneseoe  Raum   wird   auf  das  Glucklichste  ausgefüllt,  ohne 

w  nan  den  Bildwerken  Zwang  und  Beengung  anfühlt. 

ladessen   hatte   die    Kunst   ein  Recht    darauf,  auch  in 

Unabhängigkeit    aufzutreten,    von  jeder   Dienstbarkeit 

QDd  eine  solche  Stellung  war  ihr  nothwendig,   wenn  sie 

Geiste  der  Zeit  die  Ideen  der  attischen  Religion  darstellen 

Denn  mit  dem  Bewufstsein  der  Nation  entwickelt  sich 

die  Vorstellung  derselben  von  ihren  Göttern;  sie  stattet 

ben  mit  den  Kräften  und  Vorzögen  aus,   deren  sie  sich 

bewufst  geworden  ist,  und  die  Kunst  ist  berufen  diese 

rten  und  inhaitreicheren  Vorstellungen   zu  verkörpern. 

KoDst  der  perikleischen  Zeit  hatte  aber   einen  sehr  be- 

mten  religiösen  Beruf.    Denn   der   Geist  der  Aufklärung 

aller  Orten  den  Volksglauben  erschüttert;  ein  gedanken- 

Dahinleben  in  den  hergebrachten  Vorstellungen  war  nicht 

möglich.     Gegen  rohen  Götzendienst  hatte  sich  das  phi- 

bische  Denken  laut  und  heftig  aufgelehnt.     'Sie  beten  zu 

^\  sagte  Herakleitos,  *als  wenn  Jemand  mit  Häusern  re- 

I*,  und  derselbe  Philosoph  hatte  das  erbliche  Priesteramt, 

'NAes  er  bekleidete,  seinem  jungem  Bruder  abgetreten.  Ein 

^lulicher  Bruch   stand  bevor,   wenn   nicht  in  zeitgemäfser 

T*»  ier  väterliche  Glaube  gereinigt  und   gehoben   wurde, 

^  den  sittlichen  und  nationalen  Gehalt  desselben  zu  retten. 

iikam  darauf  an,   auch  in  der  Religion  dem  freien  Gedan- 

JÄRaum  zu   geben,   um  dem  vorgeschrittenen  Bewufstsein 

••Wediguiig  zu  gewähren  und  so  die  üeberlieferung  der  Vor- 

«rt  mit  der  neuen   Aufklärung  zu   versöhnen.     Ein  solches 

'I«8%nung8amt  übten  die  grofsen  Dichter  Athens,  der  alt- 
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gläubige  Aischylos  und  der  fromme  Sophokles;  mit  ihnen 
übereinstimmend  dachte  auch  Perikles ,  der  trotz  seiner  Phi- 
losophie öffentlich  und  zu  Hause  den  Göttern  eifrig  opferte 
und  nie  ohne  Gebet  ein  gröfseres  Geschäft  begann.  In  gleir 
ehern  Sinne  wirkte  auch  Pheidias,  indem  er  die  reUgiöse  Skulp- 
tur, durch  welche  Attica  seit  alten  Zeiten  ausgezeichnet  wir, 
in  eine  ganz  neue  Sphäre  erhob,  und  dies  ist  der  Theil  seiiMr 
künstlerischen  Thätigkeit,  durch  den  er  bei  Zeitgenossen  und 
Nachkommen  bei   weitem  den  gröfsten  Ruhm  gewonnen  hat 

Freilich  wollen  die  Götter  die  Formen ,  unter  denen  M 
vom  Volke  angebetet  werden,  nicht  verändert  wissen,  toi 
Pheidias  konnte  nicht  daran  denken,  das  alte  Holzbild  dv 
Athena  durch  neue  Bilder  zu  verdrängen.  Aber  es  konnlA 
Bilder  geschaffen  werden,  welche  keine  Gegenstände  der  An- 
betung und  keine  abergläubisch  verehrten  Unterpfänder  gfitt- 
lieber  Huld  sein  sollten,  wie  die  alten  mifsgestalteten  Aib- 
bilder,  aber  doch  religiöse  Bilder  waren,  insofern  sie  das  WeMi 
der  Gottheit  darstellten  und  die  Gemüther  zur  Fröm 
stimmten;  solche  Bilder  war  man  der  Gottheit  schuldig 
Weihgeschenke,  durch  welche  die  Bürger  sich  dankbar  enef^ 
ten  für  allen  Zuwachs  an  Glück  und  Ruhm,  den  sie  onitf 
dem  Segen  ihrer  Schutzgottheit  gewonnen  hatten.  Hier  mdt 
ten  daher  alle  Mittel  der  Kunst  aufgeboten  werden,  um  in  II 
Gabe  die  Göttin  und  in  der  Göttin  die  Stadt  zu  ehren. 

So  ging  aus  den  Werkstätten  des  Pheidias  zuerst  die  AthA 
Promachos  hervor,  ein  Kolofs,  über  50  Fufs  hoch,  wAfit 
den  Beweis  lieferte,  dafs  auch  im  Erzgusse  die  attisdie  Schib 
von  keiner  andern  mehr  übertroffen  werde.  Er  stand  arf 
der  Burg  unter  freiem  Himmel ,  zwischen  dem  Burgthore  nai 
dem  alten  Athenatempel  auf  einem  mächtigen  Fufsgestelle;  fli 
war  die  kriegerische  Göttin  mit  Lanze  und  vorgestreckM 
Schilde;  die  goldene  Lanzenspitze  und  der  wehende  Helmbosdi 
waren  die  ersten  Wahrzeichen,  an  denen  man,  von  Sunionhtt^ 
anfahrend,  die  attische  Burg  erkannte.  Unerschütterliche  Wörde 
und  stolzer  Muth  waren  in  dem  Bilde  der  Göttin  ausgeprägt; 
sie  war  das  Ideal,  welchem  das  Geschlecht  der  Marathonkäm- 
pfer  nacheiferte;  aus  der  marathonischen  Beute  war  das  Stand- 
bild geweiht  worden  um  die  Zeit,  da  Aristeides  starb  und 
Perikles  anfing  Geltung  zu  erlangen. 

Die  Promachos  war  die  Göttin  des  kimonischen  Athens 
die  'Vorkämpferin'  von  Hellas.  In  der  perikleischen  Zeit  er- 
weiterte und  vertiefte  sich  die  Staatsidee  und  damit  auch  die 
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ung  von  der  Schutzgöttin  des  Staats.  Mit  dem  Ent- 
les  Hekatompedon  war  gleichzeitig  der  Plan  entstanden, 
jro  desselben  ein  neues  Bild  der  Atbena  aufzurichten, 
)ssales  Prachtwerk,  welches  bestimmt  war,  Staunen  und 
eniog  zu  erwecken  und  von  dem  Reichthume  der  gro- 
ndelsstadt,  von  der  Blülhe  der  Künste  und  dem  re- 
»litischen  Sinne,  der  in  den  Bürgern  lebte,  ein  volles 
I  zu  geben.  Darum  verschmähte  man  die  einfachen 
nd  wählte  die  glänzendste  aller  Gattungen  plastischer 
mg,  die  Goldelfenbeinarbeit.  Werke  dieser  Art  gin- 
f  den  engeren  Bereich  der  Plastik  weit  hinaus.  Denn 
idi  dem  Bildhauer  die  Hauptaufgabe  blieb,  indem  er 

des  Ganzen  fafste  und  in  körperlichen  Formen  zu 
:  hatte,  so  war  es  doch  auch  eine  architektonische 

das  feste  Gerüste  herzustellen,  welches  den  Holzkern 
)sses  bildete,  die  vielerlei  und  vielartigen  Theile  des- 
vireckmäfsig  und  dauerhaft  zu  verbinden  und  das  Ganze 
teilen,  dafs  die  umgebenden  Räume  dazu  dienen  mufs- 

riesigen  Verhältnisse  des  Götterbildes  recht  zur  An- 
;  zu  bringen,  ohne  dafs  ein  Mifsverhältnifs  fühlbar 
Endlich  beruhte  der  Gesamteindruck  des  Kunstwerks 
sentlich  auf  der  Pracht  und  Harmonie  der  Farben. 
e  Glanz  der  Elfenbeinplatfen,  welche  die  nackten  Theile 
fläche  bildeten,  wurde  durch  den  Schimmer  des  Gol- 
>ben;  die  Wahl  der  bunten  Edelsteine  für  die  Augen, 
mg  der  Wangen  und  Haare,  die  Vertheilung  von  Licht 
atlen  in  der  Anordnung  des  Gewandes,  dies  und  An- 
rlangte  den  Kunstverstand  eines  Malers.  Ein  solches 
!S,  tektonisches  und  malerisches  Kunstwerk  war  die 
les  Pheidias,  welche  vorzugsweise  als  Jungfrau,  'Par- 
SLufgefafst  wurde,  als  die  keusche,  unnahbare  Tochter 
,  in  welcher  des  Vaters  Weisheit  und  Denkkraft  sich 
h  darstellt.    Sie  ist  die  heimathliche  Göttin;  darum 

die  Burgschlange,  das  Sinnbild  des  Einheimischen, 

Linken  sich  emporringeln;  sie  ist  die  kriegerische 
dt  Helm,  Schild  und  Speer,  und  die  siegverleihende 
m  Standbilde  der  Victoria  auf  der  ausgestreckten  Rech- 
er ruhig  und  friedlich  steht  sie  da,  nicht  keck  und 
rdernd,   sondern  mit  gesenkter  Stirn,    still   und  ge- 

vor  sich  hinblickend,  sich  selbst  genügend,  mit  mil- 
I  klaren  Gesichtszügen ;  der  Helm,  unter  dem  das  volle 
srvorqaflit,  ist  mit  den  Symbolen   von  Sphinx  und 
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Greifen  ausgezeichnet,  welche  Denkkraft  und  Scharfblicl 
deuten.  Diese  Athena  war  also  keine  aliegorisdie  Figur 
nen  ähnlich,  welche  man  in  alten  und  neuen  Zeiten  als 
sonificationen  einer  Landschaft  oder  Stadt  darzustellen  ver 
hat,  sondern  einer  Gottheit  Bild,  die  seit  dem  Be^ni 
Staates  Schutzgöttin  gewesen  war;  aber  dies  Gottesbiic 
mit  allen  Vorzügen  ausgestattet,  deren  Athen  sich  bewufs] 
mit  aUen  Tugenden,  welche  den  attischen  Burger  auszei« 
sollten.  Indem  es  nun  Pheidias  gelang  in  solcher  Weisi 
Volke  seine  Gotter  zur  Anschauung  zu  bringen  und  h 
den  Besten  des  Volks  für  alle  Zeit  zu  genügen,  wurde 
Gesetzgeber  im  Gebiete  der  religiösen  Kunst;  der  Künstle 
wann  das  Ansehen  eines  Theologen,  der  die  väterliche 
gion  erweitert  und  veredelt  habe;  seine  Werke  warei 
Offenbarungen  des  Göttlichen  und  erlangten  eine  allge 
Anerkennung,  weil  er  nicht  willkürUch  und  nach  pei 
chem  Geschmack  neuerte,  sondern  aus  dem  Volksgeiste  I 
und  im  Einklänge  mit  den  Dichtern  des  Volks,  namentlic 
Homer.  Darum  waren  seine  Werke,  wiewohl  echt  a 
zugleich  national;  die  attische  Kunst  war  auch  hier  m 
Vollendung  aller  früheren  Stufen,  und  es  war  die  g 
Genugthuung  für  die  Bestrebungen  des  perikleischen  i 
dafs  seine  Künstler  auch  nach  Olympia  berufen  wurden 
dafs  dort  aus  attischen  Werkstätten  das  Bild  des  Zoos 
vorging,  welches  noch  prachtvoller  ausgestattet  war  ak 
der  Parthenos  und  für  alle  Zeiten  als  Ideal  des  helleui 
Zeus  bei  allen  Hellenen  mustergültig  blieb. 

Der  Hekatompedos  oder  Parthenon  (wie  es  als  Haiu 
Parthenos  auch  genannt  wurde)  stand  in  engster  Bezid 
zu  dem  Feste  der  Panathenäen ,  welches  mit  dem  Staate 
gleich  stufenweise  an  Glanz  und  Würde  gestiegen  war. 
der  alten  Eupatridenstadt  waren  es  nur  ritterhche  Fests 
gewesen,  die  zu  Ehren  der  Göttin  gehalten  wurden;  dani 
ten  die  gymnastischen  dazu  (1, 290) ;  darauf  erfolgten  die  du 
greifenden  Reformen  der  Pisistraliden,  welche  die  'grofseoi 
athenäen*  stifteten  und  die  Kunst  der  Rhapsoden  bc 
zogen.  Diese  Einrichtungen  blieben  nach  Herstellung 
Verfassung;  ja  man  feierte  nun  an  jenem  Feste  zugleich 
Jahrestag  des  Tyrannenmordes  und  das  Andenken  dtf ' 
modiosund  Aristogeiton.  Neue  Festlichkeiten  traten  bittA 
den  älteren  vorgeschoben  wurden,  und  zuletzt  führte  P^ 
als  Festordner  die  Wettkämpfe  in  den  musikalischen  L^ 
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f  gen  ein.  Seitdem  bestand  wahi*scheinlich  ein  sechstagiger  Cyklus 
von  Feierlidikeiten ,  au  denen  sich  die  ganze  Bürgerschaft  in 
i  allea  Stäaden  betheiligen  und  jede  der  Künste,  die  im  Staate 
i  Mihteo,  »eh  zeigen  konnte.  Den  Anfang  machten  die  Auf- 
1  fuhniogen  im  Odeion,  wo  die  Meister  des  Gesanges  und  der 
Redtation,  des  Cither-  und  Flötenspiels  sich  hören  liefsen, 
>  nÜiKad  die  Chorgesänge  im  Theater  aufgeführt  wurden.  Dann 
i  U|len  die  gymnastischen  Spiele,  wozu  aufser  den  gewOhnU- 
tl  An  Wettkämpfen  im  Stadium,  Lauf-,  Ringkampf  u.  s.  w.  auch 
hß,  'v  Fickellauf  gehörte ,  der  in  mondloser  Nacht  vor  dem 
r  Dipilon  im  Kerameikos  gehalten  wurde  und  ein  Glanzpunkt 
M\  ^guizen  Feier  war.  Die  meisten  dieser  Spiele  wurden  in 
ki  widüedenen  Altersstufen  aufgeführt,  von  Knaben,  Junglingen 
ra{  ^  Männern,  und  zvnur  traten  die  Kämpfer  theils  im  eigenen 
I^Men  auf,  theils  im  Namen  der  Stämme ;  die  Ei*steren  em- 
1^80  als  Siegespreise  Thongefafse  mit  attischem  Oel,  die 
/Mren  nur  Ehrengaben,  welche  im  Namen  des  siegreichen 
f/tatoes  der  Göttin  zu  Ehren  verwendet  wurden.  Auch  darin 
^Uferten  die  zehn  Stämme  der  Bürgerschaft  unter  eiuan- 
wdcher  aus  seiner  Mitte  die  schönsten  und  ki*äftigsteii 
und  Greise  steUen  könnte.  Unweit  des  Peiraieus  war 
BppiHlrom,  wo  mit  Reitpferden  und  Viergespannen  ge- 
wurde; vor  dem  Peiraieus  aber  fanden  Wettfahrten 
IKeren  statt,  und  dem  Stamme,  dessen  KriegssdiUfe  sich 
ar^  Besten  bewährt  hatten,  wurde  Geld  ausgezahlt,  um  Opfer- 
zom  Dankfeste  anzuschaffen.  Nach  Beendigung  aller 
)ide  wurde  dann  zum  Beschlüsse  der  grofsen  Panathe- 
am  drittletzten  Hekatombaion ,  dem  heiligen  Tage  der 
[Mfilia,  die  Prozession  unternommen,  welche  mit  Aufgang 
^  Sonne  im  Kerameikos  sidi  versammelte,  um  auf  die  Burg 
i?  ^^n.  Wie  an  den  kleinen  Panathenäen  der  Göttin  jähr- 
F(i^  ein  Gewand  dargebracht  wm*de ,  welches  unter  priester- 
»^^  Aufsicht  von  attischen  Mädchen  gewebt  war,  um  das 
dkl  ^  Holzbild  am  Geburtstage  der  Göttin  neu  zu  bekleiden,  so 
0^  ^Me  auch  an  den  grofsen  Panathenäen  ein  Prachtgewand, 
efiE  jj* Segel  an  einem  Rollschiffe  befestigt,  hinaufgefahren,  ein 
«k  *9pidi,  wdchem  die  Thaten  der  Göttin  eingewirkt  waren, 
1^  *^  lach  Begebenheiten  der  vaterländischen  Geschichte  und 
Q  k  ^^  die  Bildnisse  von  Bürgern ,  welche  sich  um  die  Vater- 
i\i0  ^  verdient  gemacht  hatten.  Diesem  Feierzuge  schlössen 
irtcF  {^'^  tlle  Sieger  der  vorigen  Tage  an ;  die  schönsten  und 
yf^]^  ^'^sten  Athener  aller  Altersstufen,  zu  Wagen,  zu  Pferde  und 

^^nht,  Gr.  Gesch.  H.  18 
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ZU  Fufs,  in  glänzender  Ausstattung,  bekränzt  und  in  feierli 
Ordnung;  es  war  die  Auswahl  der  Burgerschaft,  welche 
der  Gottheit  des  Staats  darstellte.  Aber  auch  die  Macht 
Staats  offenbarte  sich  im  Panathenäenzuge.  Denn  den  Bui 
folgten  die  Schutzgenossen,  welche  bestimmte  Dienstleistu 
übernehmen,  Sonnenschirme,  Sessel,  Prachtgefafse ,  Pi 
Krüge  u.  s.  w.  tragen  mufsten  und  dadurch  an  ihre  e 
Unselbständigkeit  erinnert  wurden;  alle  Tochterstädte  Al 
wurden  durch  Gesandtschaften  vertreten,  welche  verpfli 
waren,  der  Göttin  Rinder  und  Schafe  darzubringen;  aucl 
Gesandten  fremder  Städte  pflegten  um  diese  Zeit  nach  I 
geladen  zu  werden,  um  bei  der  glänzendsten  Schauste 
der  Macht  und  des  Reichthums  Athens  anwesend  zu  sein, 
überhaupt  kam,  wer  Athen  kennen  lernen  wollte,  am  lie 
zur  Zeit  der  grofsen  Panathenäen. 

Für  dieses  Fest  hatte  Perikles  das  Odeion  gebaut,  da 
Ol.  84,  1  (444)  fertig  war;  für  dasselbe  Fest  baute  er 
Hekatompedos ,  und  es  war  die  glänzendste  Panathenäen 
welche  die  Athener  erlebt  haben,  als  Ol.  85,  3  (438) 
ganze  Prachtgebäude  vollendet  war  und  die  Parthenos 
Pheidias  zuerst  durch  die  grofsen  Thüren  derCella  dem 
sammelten  Volke  sichtbar  wurde.  Von  diesem  Jahre  b 
nen  auch  die  auf  Stein  geschriebenen  Urkunden,  welch« 
ganze  Inventar  des  Staatsschatzhauses  umfassen  und  von 
Schatzmeistern  der  Göttin  ausgestellt  wurden,  wenn  si< 
Ende  einer  vierjährigen,  panathenäischen  Periode  ihren  T 
folgern  das  Schatzamt  übergaben.  Der  Schatz  war  in  die 
schiedenen  Räume  vertheiit.  In  der  Vorhalle,  deren  S; 
durch  Gitter  geschlossen  waren,  standen  goldene  und  siil 
Schalen,  Weihebecken,  Lampen  und  andere  Prachtgeräth 
der  Cella  selbst  waren  zwei  Ablheihingen  von  Weihgeschei 
die  des  Hekatompedos  und  des  Parthenon,  über  die  b< 
dere  Register  geführt  wurden;  im  Opisthodomos  endlid 
der  Baarschatz  der  Republik  an  gemünztem  und  ungen 
tem  Metalle.  Zu  dem  Schatze  gehörte  nun  auch  die  Pa 
nos  selbst,  deren  Mantel  40  Talente  Gold  wog  und  ein 
tal  des  Staats  war,  über  welches  er  im  Nothfalle  veii 
konnte.  Der  innere  Raum  der  Cella  diente  aber  auch  fu 
Festlichkeiten  der  Panathenäen.  Denn  hier^safsen  zu  F> 
der  Parthenos  die  Staatsbeamten  und  Kampfrichter,  hier 
pfingen  Angesichts  der  Göttin  die  Sieger  ihre  Kränie 
Ehrengaben,  während  eine  auserwählte  Festversammlunt 
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1  Cellaraum  füllte,  und  von  den  oberen  Galerien,  zu 
die  Treppen  an  beiden  Seiten  der  Parlhenos  hinauf- 
,  Preis-  und  Freudenlieder  herabtönten.  Die  Bezüge 
{  Wettkampf,  welcher  die  Seele  des  perikleischen  Staats 
ßten  uns,  wie  im  Tempel  zu  Olympia,  so  auch  im  und 
thenon  überall  entgegen.  Dahin  gehört  nicht  nur  das 
r  Nike,  welche  von  der  Hand  der  Parthenos  den  Sic- 
itgegenschwebte,  sondern  auch  die  Preisgefafse  auf  den 
des  Tempels  und  die  Schilder  an  seinem  Architrav. 
belfelder  stellen  Athena  selbst  als  die  vorleuchtende 
igreiche  Göttin  im  Himmel  und  auf  der  Erde  dar;  in 
topen  sind  die  Heroen  in  siegreichen  Kämpfen  darge- 
im  Friese  die  Athener,  als  die  Ersten  der  Hellenen. 
IS  grofse  Fest  vorüber,  so  wurden  die  Thüren  wieder 
ssen  und  versiegelt,  der  Parthenon  war  wiederum  nur 
aus;  das  Athenabild  wurde  abgerüstet  und  verhängt,  die 
urde  abgenommen,  und  die  Schatzmeister  allein  waren 
t  beschäftigt,  um  aus  dem  Opisthodome  die  Gelder  für 
Menden  Ausgaben  zu  zahlen,  so  wie  das,  was  an  Gel- 
ad  Weihegaben  einkam,  anzunehmen  und  unterzubrin- 
lo  hängt  der  Bau,  welcher  anschaulicher  als  alles  Andere 
ist  des  perikleischen  Athens  kennzeichnet,  mitdengro- 
inathenäen  zusammen.  Es  war  ein  Cultus,  dessen  Mit- 
t  der  Staat  selbst  war,  ein  Fest,  welches  mit  Allem, 
zu  gehörte,  wesentlich  politischer  Natur  war.  Es  blieb 
sh  nach  jenem  Baue  derPoliastempel  (S.264;  I,  245)  das 
che  Heiligthum  der  Burg,  der  Mittelpunkt  der  Atliena- 
i,  die  Opferstätte  der  Priester  und  der  Bürger,  mit 
äbern  der  Landesheroen,  mit  dem  Gemache  des  schlan- 
ligen  Erichthonios,  mit  dem  Oelbaume  und  dem  Brun- 
os Poseidon.  Diesem  Tempel  und  seinem  alten  Holz- 
alten die  eigentlich  religiösen  Burgfeste,  die  Kallynterien 
fnterien,  an  denen  das  Heiligthum  gereinigt  wurde,  und 
lie  jährigen  Panathenäen,  wo  das  unter  priesterlicher 
it  gefertigte  Gewand  der  Athena  als  Geburtstagsgabe 
it  wurde  5^). 

)en  der  PoUas  wurde  unter  demselben  Dache  Pandrosos, 
augöttin,  verehrt;  ursprünglich  Athena  selbst,  dann, 
m  die  auf  Naturleben  bezügliche  Bedeutung  der  Göttin 
der  ethisch-politischen  mehr  und  mehr  zurückgetreten 
s  Urpriesterin  derselben  heroisch  verehrt.  Neben  dem 
ipn  hatte  Athena  ein  Heiligthum  als  Ergane  d*  h.  als  Meisterin 
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weiblicher  Kunstarbeit.  Als  bewaffnete  Staatsgöttin  hiefs  sie  Pro- 
machos,  als  Burgwächtcrin  Kleiduchos,  die  ^Schlüsselhalterin';  sie 
war  die  Göttin  des  Siegs,  'Athena  Nike*,  und  des  auf  Kampf 
und  Sieg  beruhenden  Friedens;  sie  wurde  ab  müfterlidM, 
kinderpflegende  Gottheit,  als  Stifterin  der  Oelzucht,  als  Spen- 
derin des  Erdsegens,  als  Erfinderin  des  Pflugs  und  der  Roase- 
lenkung,  als  Hygieia  oder  Heilgöttin  verehrt.  Der  Athena  Hy- 
gieia  weihte  Perikles  selbst  einen  Altar  auf  der  Burg,  nachden 
sie  ihm  im  Traume  das  rettende  Heilmittel  för  einen  tQchti- 
gen  Werkmeister  angegeben  hatte,  welcher  bdm  Baue  n 
Schaden  gekommen  war.  So  dachte  man  sich  die  GöCtiu  per- 
sönlich Antheil  nehmend  an  der  grofsartigen  Thätigkeit,  wddw 
sich  unter  Perikles  Augen  auf  der  Burg  entfaltete;  sie  erflillCe 
in  allen  Formen  ihres  Wesens  den  Bezirk  derselben. 

Um  die  Akropolisbauten  auf  eine  des  Staats  wfu^ige  Weise 
2ur  Vollendung  zu  bringen,  bedurfte  es  zuletzt  noch  eim 
neuen  Eingangsthores,  welches  den  ganzen  Burgbezirk  als  dnm 
heiligen  Festraum  der  Athena  bezeichnete.  Das  war  naijl 
dem  Odeion  und  dem  Hekatompedos  oder  Parthenon  dtf 
dritte  grofse  Bau  des  Perikles :  die  Thorhallen  oder  Prop^ai 
nebst  der  Aufgangstreppe.  Der  Baumeister  der  Propyläen  iffr 
Hnesikles.  Seine  Aufgabe  war,  das  westliche  Ende  des  Bmi- 
felsens,  wo  derselbe  allein  zugängUch  ist,  mit  einem  Gebia« 
zu  überspannen,  welches  bestimmt  war,  den  Burgraum  H 
seiner  schmälsten  Stelle  abzuschliefsen,  aber  zugleich  in  feie^ 
lieber  Weise  zu  eröfl'nen.  Eine  dorische  Säulenreihe  mit  tem- 
pelförmigem  Giebel  empfing  den  Heraufsteigenden;  dann  Int 
man  in  eine  Halle  von  50  Fufs  Tiefe,  deren  prachtvolle  Ma^ 
mordecke  sechs  ionische  Säulen  trugen.  Diese  Halle  wurde 
durch  eine  Quermauer  geschlossen,  welche  mit  fänf  Gitter- 
thoren  den  Verschlufs  der  Burg  bildete.  Aus  ihnen  trat  man 
wieder  in  eine  sechssäulige  dorische  Halle  und  durch  sie  auf 
den  inneren  Raum  der  Burg.  Von  diesem  Mittelgebäode 
der  Propyläen  sprang  rechts  und  links  ein  Flügel  vor;  dtf 
nördliche  umfafste  das  von  Polygnot  ausgemalte  Gemach,  die 
Pinakothek.  Beide  Flügel  öfl'neten  sich  mit  Säulenhallen  nach 
der  breiten  Freitreppe,  welche  in  gemächlicher  Steigung  zur 
Thorhalle  hinan  führte  und  die  Oberstadt  mit  der  Unterstadt 
verband.  Rechts  von  diesem  Aufgange  sprang  noch  die  ki- 
monische  Mauer  (S.  263)  mit  einer  thurmartigen  Bastion  gegen  die 
Trq)pe  vor,  aber  sonst  war  Alles  entfernt,  was  an  die  alte 
Festung  erinnerte.    Mit  gastlichen  Säulengängen,  welche  weit- 
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Juo  in  die  Ebene  hinabglänzten,  erschlofs  sich  die  Akropolis 
iOen,  welche  die  Tempel  und  Feste  der  Athener  besuchen 
irolUen;  sie  erhob  sich  aus  der  Unterstadt,  wie  die  Krone  des 
£uzen,  wie  ein  grofses  Weihgeschenk,  mit  ihren  Kolossen, 
Tempeln  und  Ballen,  und  wie  ein  Geschmeide  glänzte  an  ihrer 
SlirOBeite  der  Marmorbau  der  Propyläen. 

Um  die  Bedeutung  dieser  Bauten  in  ihrem  ganzen  Um- 
im§t  zu  ermessen,  darf  man  die  auberordentliche  Mannig- 
Id^keit  der  damit  in  Verbindung  stehenden  Kunst-  undGe- 
mrbthätigkeit  nicht  aufser  Acht  lassen.  Schon  der  Transport 
das  Materials  veranlafste,  daCs  in  jener  erfindungsreichen  Zeit 
nch  die  Wissenschaft  der  Mechanik  grofse  Fortschritte  machte, 
nd  auf  diesem  Gebiet  erwarb  sich  vor  allen  Zeitgenossen 
des  Perikles  Artemon  einen  Namen ,  dessen  Maschinen  sich 
Hdi  im  samischen  Kriege  als  sehr  wirksam  bewährten.  Alle 
Hvidarbeiter,  welche  zu  den  grofsen  Kunstleistungen  in  Be- 
standen, die  Bau-  und  Zimmerleute,  Bildhauer,  Schmiede, 
'ser,  Steinmetzen,  Färber,  die  Goldarbeiter,  welche  das 
zum  Ueberzuge  des  Holzes  verarbeiteten,  und  die  £i- 
inarbeiter,  welche  den  spröden  Stoff  so  geschmeidig  zu 
|ldien  wufeten,  dafs  er  sidi  wie  eine  Haut  an  den  Holzkem 
Itociuniegte,  die  Maler,  Holzschnitzer,  Teppichwirker,  die 
llld-  und  Silbersticker,  die  Steinschneider  u.  s.  w..  Alle  hatten 
|mi  Antheil  an  der  glänzenden  Entwicklung,  Jeder  wurde 
9l  seinem  Berufe  gefördert  und  zu  höheren  Leistungen  be- 
lUgt.  Die  Ueberreste  der  attischen  Kunst  zeigen  auf  das 
hathcbste,  wie  auch  das  Kunsthandwerk  von  einem  höheren 
Leben  ergriffen  wurde;  auch  in  unscheinbaren  Terrakotten 
pd  Grabreliefs  erkennt  man  trotz  der  band werksmäfsigen  Aus- 
■hrung  den  feinen  Formsinn,  die  Klarheit  des  Vortrags,  die 
IWie  und  Heiterkeit,  die  geistige  Würde,  welche  die  Arbeiten 
(hl  Pheidias  auszeichneten.  Seine  Werkstätten  waren  eine 
Bckde  des  Volks  von  umfassender  und  dauernder  Wirkung. 
Aldi  waren  bis  dahin  die  künstlerischen  Gewerbe  nur  in  ein- 
Wmischen  Familien  gepflegt,  welche  von  Vater  auf  Sohn  die 
mrbte  Kunst  fortpflanzten.  Diese  Art  der  Kunstpflege  finden 
lir  in  der  Musik  und  Poesie,  wie  die  Familien  des  Simonides, 
hkchylides,  Pindar,  Stesichoros,  Sophokles  u.  A.  beweisen, 
um!  d>en  so  'in  allen  bildenden  Künsten.  Hier  hatte  der  Fa- 
iflienzusammenhang  einen  besonders  wichtigen  Einflufs,  indem 
t  die  sicher  und  stätig  fortschreitende  VervoUkommnung  der 
!*echmk  wesenUicb  unterstützte.  Die  i^eit  des  Perikles  W9r  aber 
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auch  in  dieser  Beziehung  eine  rechte  Uebergangszeit,  i 
die  Schranken  jener  familienhaften  Ueberliefening ,  so 
sie  hemmend  wirken  konnten,  damals  gebrochen  wurden; 
die  freiste  Concurrenz  wurde  nicht  nur  innerhalb  der  Bürger 
eröffnet,  sondern  auch  von  aufsen  kamen  die  Künstler  \ 
um  sich  an  dem  Wetteifer  des  Talents  und  Fleifses  in 
zu  betheiligen.  Schon  mit  Polygnot,  dem  Thasier,  ( 
zeilig  arbeiteten  in  Athen  Nikanor  und  Arkesilas,  zwei 
aus  Faros,  und  dann  kamen  von  derselben  Insel,  welche 
Marmorreichthums  wegen  an  tüchtigen  BUdhauem  bes< 
fruchtbar  war,  Agorakritos,  einer  der  Lieblingsschüler  des 
dias,  Kolotes,  welchen  der  grofse  Meister  als  einen  sein* 
schicktesten  Mitarbeiter  schätzte,  Thrasymedes,  Lokros,  Ai 
dros,  der  Vater  des  berühmten  Skopas.  Alle  fanden  in 
eine  neue  Heimath  und  eine  ruhmvolle  Thätigkeit,  um 
halb  kann  man  wohl  sagen,  dafs  sich  niemals  unter  g 
geren  Bedingungen  ein  nationales  Kunstleben  entfalte 
Frei  erwachsen  in  den  verschiedensten  Orten  des  Vaterl 
wurden  die  Künste  der  Hellenen  hier  zum  ersten  Ms 
grofsartigen  Leistungen  vereinigt,  unter  der  Pflege  des 
sten  Staats,  unter  der  Obhut  des  erleuchtetsten  Kennei 
mit  unbeschränktem  Willen  über  die  Staatsmittel  ve 
unter  der  Leitung  eines  überlegenen  Geistes,  welcher  al 
biete  der  bildenden  Kunst  beherrschte.  Im  perikleischen 
war  es  möglich,  dafs  mit  dem  woblthätigen  Einflüsse 
festen  Oberleitung  ein  allgemeiner  Wetteifer  sich  ver< 
und  die  vom  Staate  anbefohlenen  Arbeiten  mit  freiwi 
Enthusiasmus  ausgeführt  wurden,  der  sich  nicht  auf  die  I 
lerwelt  beschränkte.  Denn  dem  rührigen  und  erwerbli 
Volke  der  Athener  gefiel  die  Betriebsamkeit,  welche  d 
rikleischen  Bauten  veranlafsten.  Material  aller  Art  i 
herbeigeschafft  werden,  Metalle,  Elfenbein,  Edelsteine  und  f 
Holzarten.  Alle  Stände  waren  bei  dem  öffentlichen  Künstlet 
theiligt,  von  dem  Kunstler  an,  der  in  der  Einsamkeit  seine  Gec 
reift  und  seine  Pläne  entwirft,  durch  alle  Klassen  der 
leute,  Gewerbleute  und  Handarbeiter  bis  zu  den  Ber( 
und  Wegebauern,  den  Wagnern,  Seijern  und  Fuhrleuten, 
das  Ihrige  thun,  um  die  unzähligen  Marmorblöcke  auf  di( 
der  Burg'  zu  fördern.  Aller  Verdienst  geht  vom  Staat 
Alle  werden  in  seine  Zwecke  verflochten.  Die  Kapitalist! 
zufrieden,  weil  zum  Anlegen  des  Geldes  in  vortheilhafti 
ßcb^ften  immer  mehr  Gelegenheit  sich  darbietet;  sie  1 
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ihre  Hänser,  ihre  Schiffe,  ihre  Sklaven  immer  höheren 
thzins  «rfaalten.  Die  Landleute  sind  zufrieden,  weil  die 
ise  des  Bodens  und  seiner  Fruchte  im  Steigen  sind.  Auch 
ganz  Unbemittelten  werden  vom  Staate  versorgt  und  zwar 
it  als  Stadtarme,  sondern  als  Bärger,  welche  an  den  öf- 
Beben  Unternehmungen  einen  thätigen  Antheil  nehmen. 
Der  allgemeine  Wohlstand  der  Burgerschaft  wurde  also  in 
lier  Weise  gefördert,  dafs  die  Menge  des  Volks  schon  des- 

der  perikleischen  Politik  freudig  zugestimmt  haben  würde, 
B  sie  auch  nicht  zugleich  von  dem  Gefühle  durchdrungen 
»en  wäre,  dafs  jene  Werke  mehr  als  aUes  Andere  zum 
me  der  Vaterstadt  beitrugen.  Auch  die  geringsten  Dienst* 
Bügen  wurden  dadurch  geadelt,  dafs  sie  zu  soldien  Zwe* 
1  an  ihrem  Theile  mitwirken  konnten.  Ein  höherer  Pa- 
ismus  theilte  sich  den  Bürgern  mit,  wenn  sie  ihre  Vater* 
t  vor  allen  anderen  Städten  mit  den  edelsten  Kunstwerken 
;estattet  sahen;  und  wenn  diese  Kunstwerke  bei  aller  Pracht 
I  eine  edle  Einfachheit  besafsen  und  durchgängig  von  er- 
»den  Gedanken  durchdrungen,  von  Mafs  und  Ordnung 
It  waren,  so  konnten  sie  nicht  anders  als  bildend  und 
md  auf  die  Gemüther  derer  einwirken,  welche  Zeugen 
*  allmähligen  Vollendung  waren  und  die  vollendeten  Werke 
dl  vor  Augen  hatten.  Denn  es  liegt  eine  Kraft  in  ihnen, 
he  den  Menschen  über  die  Enge  seiner  persönlichen  Ver« 
lisse  erhebt  und  ihn  nöthigt,  von  dem  Staate,  der  Solches 
ffen  kann,  und  dem  eigenen  Bürgerberufe  grofs  und 
Sg  zu  denken.  Aber  auch  die,  welche  nicht  mit  der 
e  und  Bewunderung  eines  attischen  Bürgers  den  Staat 
hauen  konnten,  auch  die  Unterthanen  und  die  Fremden 
iten  sich  dem  Eindrucke  der  Herrlichkeit  Athens  nicht 
iehen ;  die  Einen  mufsten  es  leichter  finden,  einer  solchen 
t  zu  gehorchen,  die  Andern  mufsten  erkennen,  dafs  Alles, 
die  Hellenen  auszeichne,  Geistesbildung  und  edle  Kunst, 
kthen  seine  volle  Entwickelung  gefunden  habe,  und  wer 

hiefür  Sinn  hatte,  der  mufste  Athen  als  die  Hauptstadt 
cheiilands  und  sich  in  gewissem  Sinne  selbst  als  Athener 
m.  Das  war  es,  was  Perikles  erstrebte;  Athen  sollte  sich 
lig  zeigen,  über  Hellenen  zu  herrschen,  und  die  Verwen- 
(  der  Mittel  zu  diesem  Zwecke  war  in  der  That  keine 
diwendung;  denn  sie  hat  nicht  blofs  für  die  Gegenwart 
ilstand  und  Zufriedenheit  verbreitet,  sondern  es  ist  in  jenen 
^twerlien  ein  upver$ufserlic))er  Schatz  für  Athen  gewonnen 
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worden,  eiu  Kapitel,  von  dessen  Zinsen  die  Stadt  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  gezehrt  hat,  so  dafs  kein  Staatsmann  mate- 
rielle Vortheile  von  dauerhafterer  Bedeutung  seiner  Stadt  ver- 
schafft hat  als  Perikles.  Er  dachte  aber  auch  an  den  zu- 
künftigen Ruhm  der  Stadt;  er  wollte,  dafs  Denkmäler  ihrer 
Gröfse  vorhanden  wären,  welche  ihre  Geschichte  überiebten,  und 
dafs  die  AkropoUs  noch  in  späten  Jahrhunderten  Zeugnifs  ab- 
lege von  dem  Zeitalter  des  Perikles. 

An  den  Propyläen  wurde  mit  steigendei"  Eile  gearbeitet  von 
Ol.  85,4  bis  86,4  (437—433  v.  Chr.).  Man  hatte  das  GefäU, 
dafs  es  mit  der  Friedensruhe  bald  vorbei  wäre,  und  ehe 
das  Gebäude  noch  ganz  vollendet  war,  brach  der  Krieg  aus, 
welcher  die  Büttel  des  Staats  vollständig  in  Anspruch  nahm. 


VIERTES  BUCH. 
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I. 
DER  KRIEG  BIS  ZUM  TODE  DES  PERIKLES; 


In  dem  Segen  der  Friedensjahre ,  welchen  die  Athener  Pe- 
rikles  verdankten,  lag  zugleich  der  Keim  eines  unvermeidlichen 
Kriegä.    Die  eidgenössischen  Gemeinden  konnten  die  Vernich- 
mng  ihrer  Selbständigkeit  nicht  verschmerzen;  den  Megareern 
HDd  Böotiern  war  der  Glanz  Athens  ein  Aergernifs;  eben  so 
im  Peloponnesiern  und   namentlich  den  Spartanern,    deren 
Eifersucht  ja  schon  durch  den  ersten  Aufschwung  Athens  nach 
Vertreibung  der  Pisistratiden  so  heftig  gereizt  worden  war. 
Mit  welchen  Augen  mufsten  sie  jetzt  erst  nach  Athen  hinüber- 
blicken!  Indessen  liefsen  sie  es  bei  einem  unthätigen  Grollen 
bewenden,  und  so  bitter  sie  es  auch  empfanden,  immer  mehr 
aus  ihrer  hervorragenden  Stellung  herausgedrängt  zu  w'erden,  so 
gingen  doch  aus  dieser  Stimmung  keine  Entschlüsse  hervor. 
Athen  aber  vermied  es  auf  das  Sorgfaltigste,  irgend  einen  An- 
iafg  zu  Feindseligkeiten  zu  geben,  und  seit  der  Zeit,  da  Perikles 
(fie  Verwendung  der  Geldmittel  in  seiner  Hand  hatte,  gingen 
alljährlich  lö  Talente  (15000  Th.)  nach  Sparta,   welche  dazu 
«Genten,   der  dortigen  Kriegspartei  entgegen  zu  arbeiten.     Er 
Wollte  nicht  den  Frieden  erkaufen,  aber  den  Anfang  des  Kriegs 
in  seiner  Hand  haben;  darum  mufste  er  auch  in  Sparta  Ein- 
Bafs  besitzen.     Eine  unabhängige,  feste  und  thätige  Politik 
hatte  unter  allen  Feinden  Athens  allein  Korinth  '). 

Korinth  war  eine  Handelsstadt,  welche  ohne  Flotte  und 
Colonien  nicht  bestehen  konnte.  Sie  mufste  auf  jeden  Staat 
eifersüchtig  sein,  der  ihr  das  Meer  streitig  machte  und  ihre 
Seeverbindungen  gefährdete.  Um  Aigina  zu  demüthigen,  hatten 
die  Korinther  einst  Athen  unterstützt  (S.  10);  um  so  gröfser 
^ar  ihr  Aerger,  als  sie  die  gering  geschätzten  Anfange  der  at- 
tischen Flotte  in  wenig  Jahren   so  gewaltig  anwachsen  sahen, 
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dafs  sie  vollständig  überflügelt  wurden.  Umsonst  hatten  gie 
in  den  Perserkriegen  den  Siegeslauf  Athens  zu  hemmen  ge> 
sucht;  ihre  Lage  verschlimmerte  sich  immer  mehr.  Denn  seit 
der  Gründung  der  attischen  Bundesgenossenschaft  sahen  tk 
sich  nicht  nur  von  allem  Ruhme  und  allen  Früchten  helleni- 
scher Seesiege  ausgeschlossen,  sondern  ihre  eigenen  Clolomeo, 
namentlich  Potidaia,  gingen  an  Athen  verloren,  ihr  Einflob 
im  Archipelagus  war  vernichtet,  ihr  asiatischer  Handel  gänzBch 
zerstört.  Als  nun  vollends  Megara  und  Achaja  den  Athenern 
ihre  Häfen  öffneten  und  Naupaktos  durch  die  Messenier  m 
attischer  WaS^enplatz  wurde  (S.  147),  da  waren  sie  in  ihren 
eigensten  Gewässern  nicht  mehr  die  Herren.  Auch  waren  die 
Messenier  durchaus  nicht  Willens,  sich  ruhig  zu  verhalten,  «e 
machten  ihi*e  neue  Stadt  zu  einem  Kriegdiafen  und  unter- 
nahmen gleich  nach  ihrer  Ansiedehmg  einen  Eroberungsng 
gegen  Westen,  nach  der  Achelooslandschaft,  welche  durch  ihn 
Fruchtbarkeit  ausgezeichnet  war,  und  wo  sie  der  korinthische! 
Macht  am  meisten  Abbruch  thun  konnten  (I,  221).  Es 
gewifs  im  Einverständnifs  mit  Athen,  wenn  sie  zum  Ziele  i 
Unternehmung  Oiniadai  wählten,  eine  durch  Mauern  und  Suni|A 
feste  Stadt  im  unteren  Acheloosthale,  welche  sich  von  jeher 
den  Korinthern  treu  und  den  Athenern  feindlich  gezeigt  hatte. 
Sie  eroberten  die  Stadt  und  hielten  sich  ein  Jahr  lang  m 
derselben,  bis  sie  durch  ein  Heer  der  umwohnenden  Stämme 
Akarnaniens  gezwungen  wurden,  die  Stadt  wiederum  zu  räumen. 
Gleich  darauf  erschien  eine  attische  Flotte  unter  Perikles  an 
der  Acheloosmündung  (S.  147);  sein  Versuch,  Oiniadai  n 
nehmen,  mifslang  freilich,  aber  die  Korinther  sahen  sich  fort- 
während in  ihren  unentbehrlichsten  Colonialgebieten  bedroht; 
sie  waren  in  einem  förmlichen  Belagerungszustände  ^). 

Durch  den  dreifsigjährigen  Frieden  erhielten  sie  endlich 
freiere  Bewegung  (S.  153);  sie  athmeten  wieder  auf.  Aber  sie 
wufsten  sehr  gut,  dafs  Athen  die  erste  Gelegenheit  benutzen 
würde,  im  westlichen  Meere  von  Neuem  Macht  zu  gewinnen 
Dazu  kam,  dafs  die  Städte  Achajas  unzuverlässig  waren;  asch 
Akarnanien  war  mifsgünstig  gegen  Korinth,  das  seine  Küsten 
zu  beherrschen  suchte,  und  neigte  sich  zu  den  Athenern;  die 
Insel  Zakynthos  hatte  sich  dem  peloponnesischen  Bunde  von 
jeher  feindlich  erwiesen;  Naupaktos  lag  noch  immer  vrie  ein 
Wachposten  am  Eingange  des  Golfs,  und  man  wofste,  wtt 
man  von  den  unruhigen  Messeniern  zu  erwarten  habe,  die  in 
Lande  wie  zu  Wasser  gleich  unternehmungslustig,  Todfeinde 
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Spartas  und  seiner  Bundesgenossen,  den  Athenern  aber  ohne 
Köckhalt  ergeben  waren.  Es  kam  also,  wie  man  in  Korinth 
wohl  eii^annte,  Alles  darauf  an,  die  Küstenstädte  und  Inseln, 
vdche  dem  peloponnesischen  Interesse  treu  geblieben  waren, 
an  sich  zu  ziehen  und  den  Zusammenhang  mit  den  Colonien 
wiederum  herzustellen.  Kurz,  Korinth  war  der  einzige  Staat, 
wdcher  mit  wachsamem  Auge  Athen  verfolgte  und  im  Stillen 
naosgesetzt  thätig  war,  mit  Delphi  und  Theben  so  wie  mit 
4m  argivischen  Seestädten  in  Einverständnifs  zu  bleiben.  Es 
MMofs  Megara,  das  15  Jahre  entfremdet  gewesen  war,  so  eng 
wie  möglich  an  sich  an,  pflegte  seine  Verbindungen  mit  Eiis 
and  den  ionischen  Inseln  und  suchte  sich  für  alle  Fälle  an 
Sparta  und  dem  pdoponnesischen  Bunde  einen  Röckhalt  zu 
mdieni.  Es  konnte  keine  andere  Absicht  haben,  als  durch 
Vereinigung  der  yereinzelten  Kräfte  eine  Seemacht  zu  gründen, 
wdche  wenigstens  in  den  westlichen  Meeren  im  Stande  wäre, 
far  attischen  Macht  entgegen  zu  treten ;  es  mufste  darauf  aus- 
gdbm,  hier  eine  Hegemonie  zu  gewinnen  und  von  den  Be- 
adrangen  zu  seinen  westlichen  Colonien  und  Bundesgenossen 
aDe  fremden  Einmischungen  fern  zu  halten.  Darum  stimmten 
anch  die  Korinther  im  samischen  Kriege  gegen  die  Einmischung 
der  Peloponnesier,  weil  sie  den  Grundsatz  der  Nicht -Einmi- 
tthuiig,  welchen  die  Athener  für  sich  geltend  machten,  auch 
ftr  ihre  eigene  Politik  anerkannt  sehen  wollten. 

Bei  dieser  Politik  fehlte  es  ihnen  nicht  an  wichtigen  Stötz- 
pmikten.  Dazu  gehörte  vor  Allem  die  volkreiche  und  kriege- 
risdie  Stadt  der  Ambrakioten,  welche  treu  zu  Korinth  hielt 
md  mit  der  Insel  Leukas  (Santa  Maura)  und  Anaktorion  zu- 
ttmmen  den  ambrakischen  Golf  (Mb.  von  Arta)  beherrschte, 
ineh  im  akarnanischen  Lande  war  aufser  Anaktorion  Oiniadai 
tmr  gt^innt,  und  von  den  anderen  Völkern  des  Festlandes  die 
Aetoler  und  Epiroten.  Kein  Staat  aber  stand  der  Politik 
fe  Korinther  hemmender  im  Wege,  als  Kerkyra,  welches  in 
fcn  Kämpfen  mit  Epiroten  und  Illyriern  frühzeitig  eine  grofse 
Selbständigkeit  gewonnen  hatte,  so  dafs  es  seit  Menschenge- 
<leoken  immer  mit  Trotz  den  Korinthem  gegenüber  gestanden 
btte.  Es  hatte  sich  zuerst  unter  den  Bakchiaden  (I,  352), 
und  dann  nach  der  Blüthezeit  Perianders  zum  zweiten  Male 
Von  Korinth  losgerissen;  es  hatte  sich  allen  Pietätspflichten 
«iner  Tochterstadt  längst  entzogen  und  war  mit  einer  Flotte 
Von  120  Trieren  jeden  Augenblick  bereit,  seine  volle  Selb- 
iländigkeit  zu  vertreten.     Die  Kerkyräer  waren  in   der  grie- 
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chischen  Welt  wenig  beliebt.  Sie  waren  in  Folge  ihrvk 
erworbenen  Glucks  und  Reichtbums  übermüthig  und  gddaLa 
sie  waren  hart  und  willkürlich,  wenn  fremde  Schifife  bei  'ihm 
Zuflucht  suchten;  sie  liefsen  sich  selbst  wenig  in  frenr:: 
Häfen  sehen.  Mit  egoistischer  Handelspolitik  hüteten  sie 
wöhnisch  das  Seegebiet,  in  dessen  Mittelpunkte  sie  wohoi 
kümmerten  sich  nicht  um  nationale  Interessen  und  hielten  ^ 
bewaffnete  Neutralität  für  die  günstigste  Stellung,  um 
glückliche  Lage  zwischen  den  griechischen,  illyrischen,  i 
und  sicilischen  Küsten  ausbeuten  zu  können.  So  wie  nu 
Korinth  mit  der  Absicht,  seine  See-  und  Colonialherrscha^ 
heben,  deutlicher  hervortrat,  war  eine  Erneuerang  der 
Fehde  unvermeidlich.  Dazu  kam,  dafs  mehrere  Küsten^s 
einst  von  beiden  Staaten  gemeinschaftlich  gegründet  w 
waren  und  die  gemischten  Bevölkerungen  schon  zu  man 
Reibungen  geführt  hatten.  So  war  es  namentlich  üb 
Metropolitanrechte  in  Leukas  zu  einem  Streite  geko 
welchen  Themistokles  als  erwählter  Schiedsrichter  zu  Gim 
Kerkyras  geschlichtet  hatte.  Ernstere  Verwickelungen  koiu 
nicht  ausbleiben;  sie  kamen  schneller,  als  man  erwartete' 
Fünfzehn  Meilen  nördlich  vom  akrokeraunischen  Vorgebu; 
das  die  Gränze  des  ionischen  und  adriatischen  Meeres  biid 
lag  auf  einer  vorspringenden  Landzunge  die  Stadt  Epidanm 
(das  spätere  Dyrrhachium,  jetzt  Durazzo),  vonKerkyra  gegrünii 
um  die  Zeit,  als  Periander  zur  Herrschaft  kam  (I,  227).  Si 
war  durch  den  illyrischen  Handel  (I,  352)  grofs  und  reich  g» 
worden,  voll  von  Sklaven  und  gewerb  treibenden  Fremdfli 
Trotzdem  hatten  sich  die  Geschlechter  im  Regiment  erhattfli 
und  bildeten  einen  strenge  abgeschlossenen  Herrenstaod,  itf 
dessen  Mitte  ein  Staatsoberhaupt  erwählt  wurde ,  welches  flu 
fast  königlicher  Gewalt  die  ganze  Verwaltung  beherrscUfe 
Dieser  städtische  Erbadel  betrieb  selbst  den  Land-  und  Sei- 
handel,  und  zwar  in  Form  einer  Handelsgesellschaft,  welcki 
durch  einen  Commissär  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  des 
Absatz  von  Wein,  Manufacturen  u.  s.  w.  im  Binnenlande  !)•• 
sorgte.  Der  Grofshandel  war  also  ein  Monopol  der  Geschlecht* 
die  Gewerbe  wurden  durch  öff'entliche  Sklaven  besorgt;  «J 
Bürger  waren  auf  Ackerbau,  Kustenschifffahrt  und  KleinhaD** 
beschränkt  und  sollten  auf  diese  Weise  um  so  leichtei'  in  P*" 
litischer  Unmündigkeit  und  Abhängigkeit  erhalten  werden.  D{^ 
Verhältnisse  erhielten  sich  lange  Zeit  und  wurden  wohl  nia» 
eher  erschüttert,  als  bis  die  äufsere  Lage  der  Stadt  durch  Ab- 
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iadangen  der  Dlyrier  gefährdet  wurde  und  deshalb  die  ganze 
emeinde  laangestrengteren  Diensten  aufgeboten  werden  mufste. 
ie  erste  Neaerung  war  die  Einsetzung  eines  gröfseren  Raths, 
ledardi  die  ausschliefslichen  Regierungsrechte  des  Herren- 
tandes aufgehoben  wurden.  Indessen  führten  solche  verein- 
lHa  Zogestündnisse  zu  keinem  Frieden;  die  Stadt  litt  unter 
nnhaltbaren  Mischung  aristokratischer  und  demokra- 
EinrichtuDgen,  und  endlich  brach  ein  Aufstand  aus,  in 
Mg»  desften  die  Adelsgeschlechter  aus  Epidamnos  vertrieben 
fflrden.  Sie  schlössen  sich  den  lUyriern  an,  um  mit  ihrer 
Mfe  die  Vaterstadt  wieder  zu  erobern,  und  die  neu  einge- 
idilete  Bürgergemeinde  gerieth  in  grofse  Bedräugnifs.  Sie 
mdite  also  auswärtige  Hülfe  und  wendete  sich  zunächst  nach 
Lorkyra.  Hier  fand  sie  aber  die  Stimmung  sehr  ungünstig. 
Denn  Kerkyra  selbst  litt,  wie  die  meisten  griechischen  Staaten 
la  dies«*  Zeit,  an  Uebervölkerung  und  politischer  Gähruug; 
iifl  regierenden  Familien,  welche  eifrig  bestrebt  waren,  den 
mdisenden  Ansprächen  der  Gemeinde  entgegenzutreten,  mifs- 
UBgten  die  Revolution  in  Epidamnos  und  die  Gesandten  gin- 
gm  auf  Geheifs  des  delphischen  Gottes  nach  Korinth^). 

Hier  war  man  sofort  entschlossen,  die  Gelegenheit  zu  er- 
greifeil ;  denn  die  Verhältnisse  konnten  nicht  günstiger  liegen, 
mn  die  Hegemonie  Korinths  im  ionischen  Meere   wieder  auf- 
nriehten.    Unter  Autorität  von  Delphi  konnte  man  eine  hel- 
lenische Burgergemeinde,   die  von  ihrer  Mutterstadt  verlassen 
wir,  gegen  die  Barbaren  und  die  mit  ihnen  verbündeten  Par- 
tdglnger  in  Schutz  nehmen;  zugleich  hoffte  man  in  Epidamnos 
dnen  festen  Punkt  von  gröfster  Wichtigkeit  zu  gewinnen,  und 
ngte  darum  auch  nur  unter  der  Bedingung  Hülfe  zu,  dafs 
die  Epidamnier  korinthische  Ansiedler  und   korinthische  Be- 
iitinng  aufnähmen.    Auch  schickte  man  unverzüglich  auf  dem 
Landwege  ein  Heer  über  ApoUonia  nach  Epidamnos,   um  die 
BArgergemeinde  zu  stärken  und  der  bedrängten  Stadt  aufzuhelfen. 
Dieser  Schritt  war  dieLoosung  zum  Kriege;  denn  die  Ker- 
ijriet  waren  nicht  gesonnen,  ihre  Pflanzstadt  in   feindliche 
Binde  fliiergehen  zu  lassen.     Sie  legten  sich  mit  40  Schiffen 
lor  Epidamnos   und   drohten  mit  allen  Gewaltmitteln,  wenn 
nicht  die  neuen  Ansiedler  unverzüglich  entlassen  würden.    Aber 
üe  Stadt  veriiefs   sich  auf  Korinth ,   welches  30  Kriegsschifi'e 
bemannte   und  einen  Aufruf  an  alle  Einwohner  erliefs,  sich 
andner  grüfseren  Niederlassung  in  Epidamnos  in  Person  oder 
mit  Geld  su  betheiligen;  es  bot  alle  Bundesgenossen  auf  und 
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verschaffte  sich  Gddvorschusse  von  Theben  und  Phliiu, 
dafs  die  Kerkyräer,  von  dieser  Thatkraft  überrascht,  emstl 
Ausgleichungsversuche  machten.  Sie  waren  ihrerseits  diire! 
abgeneigt,  fremde  Verbindungen  zu  suchen,  und  gingen  so « 
selbst  Delphi  die  Entscheidung  des  Streits  anheimgc^ 
wollen.  Im  Weigerungsfalle  gaben  sie  den  Korinthern  zu 
stehen,  dafs  sie  Schritte  thun  würden,  mit  denen  beiden  Sts 
nicht  gedient  sein  könne. 

Korinth  war  aber  nicht  mehr  einzuschüchtern  nod^ 
zuhalten.  Es  erklärte  den  Krieg  und  liefs  eine  Flotte 
75  Schiffen  an  den  Küsten  hinauf  nach  Epidamnos  fs 
Die  Mündung  des  ambrakischen  Meers  betrachteten  iim 
kyräer  als  die  Granze  ihres  Territoriums;  hier  forderte 
also  noch  einmal  Rückkehr  der  Flotte,  gingen  aber  daim 
ihre  Vorstdlungen  erfolglos  blieben,  mit  allen  Schiffen,  d 
zu  Hause  hatten,  in  See  und  besiegten  die  Korinther  voUsEi 
An  demselben  Tage  ergab  sich  Epidamnos,  und  muti 
herrschten  die  Kerkyräer  das  ganze  ionische  Meer,  so  da. 
Elis  hinunter  die  Küsten  der  feindlichen  Bundesgenossoi 
plündert  wurden.  Das  geschah  Ol.  86 ,  2  (Herbst  43S 
Frühjahr  434). 

So  war  aus  dem  Bürgerzwiste  im  Innern  einer  illyrü 
Stadt  ein  hellenischer  Krieg  entbrannt,  welcher  nicht  i 
auf  ein  bestimmtes  Gebiet  begränzt  werden  konnte.      1 
keiner  der  kriegführenden  Staaten  war  gesonnen  nachzugs 
keiner  von  ihnen  konnte  darauf  rechnen,  mit  seinen  gc 
wärtigen  Mitteln  als   Sieger  aus   dem  Kriege  hervorzugc 
Zwei  ganze  Jahre  gingen  hin  mit  Werbungen,  Rüstungen 
auswärtigen  Verhandlungen ;  denn  die  Kerkyräer  säumten  i 
ihre  Drohung  wahr  zu  machen,  und  auch  die  Korinther  m^ 
nun  zu  ihren   ärgsten  Feinden  Gesandte  schicken,  um 
Vereinigung  derselben  mit  Kerkyra  zu  verhindern.     So  gd^ 
die  Sache  der  beiden  kriegführenden  Parteien  vor  das 
von  Athen. 

Die  Gesandten  Kerkyras  sprachen  sehr  offen.  Sie  ^ 
ihren  Grundsätzen  zu  Folge  am  liebsten  von  allen  Verbindu 
fern  geblieben,  und  nur  die  Noth  habe  sie  in  die  attisch^ 
gerversammlung  geführt.  Wie  aber  die  Dinge  jetzt  ^ 
so  lasse  sich  für  Athen  gar  keine  günstigere  Lage  d^ 
Für  Athen  nämlich  wäre  es  ohne  Zweifel  am  besten,  W^ 
überhaupt  keine  Flotte  gäbe  aufser  der  attischen;  nun  f^ 
zweite  Seemacht  von  Hellas  bereit,  sich  freiwillig  anzusdiB^ 
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ibo  die  gröfste  Machterweiterung  biete  sich  dar  ohne  jegliche 
Scbhr.  Eine  Stärkung  der  Macht  müsse  aber  jetzt  doppelt 
^jUkommen  sein;  denn  alle  Weit  wisse,  dafs  der  allgemeine 
bieg  edion  so  gut  wie  ausgebrochen  sei.  Frage  man  aber 
ipch  dem  Rechte,  so  könne  von  einer  Verletzung  desselben 
URVe  Rede  sein,  wenn  Athen  die  Kerkyräer  unterstütze.  Denn 
ihR!  Pietfttsverhältnirs  zu  der  Mutterstadt  sei  durch  blutige 
FflUen  längst  aufgelöst;  auch  das  heiligste  Anrecht  werde 
Anh  Mifsbrauch  verwirkt  Kerkyra  sei  vollkommen  frei  und 
kliine  eich  anschliessen,  wem  es  wolle. 

Während  so  die  Kerkyräer  ihrer  eigenen  Politik  gemäfs 
In  Geeichtspunkt  des  Vortheils  unumwunden  in  den  Vorder- 
pEiind  stellten,  verweilten  die  Korinther  um  so  lieber  bei  dem 
im  Coloniahrechts.  Die  treue  Gesinnung  ihrer  übrigen  Colonien 
hseoge,  da&  es  ihre  Schuld  nicht  sei,  wenn  das  Verhältnifs 
m  Kerkyra  von  jeher  ein  schlechtes  gewesen  sei.  Der  un- 
Vadliche  Geist  der  Kerkyräer  sei  aller  Welt  bekannt,  und  ihre 
iMetster  Stunde  gemachten  Vermittlungs vorschlage  seien  nicht 
Kipihmhfir  gewesen,  da  sie  inzwischen  im  Besitze  aller  Vor- 
Ihde  geblieben  wären.  Diese  Erwägungen  konnten  für  Athen 
wenig  Bedeutung  haben,  auch  die  Ansprüche  auf  Dankbarkeit 
nm  Seiten  Korinths  konnten  unmöglich  Eindruck  machen. 
Vichtiger  war  die  Berufung  auf  die  bestehenden  Verträge. 
inrinth  sei  als  Mitglied  der  peloponnesischen  Eidgenossenschaft 
mk  mit  Athen  in  Bundesverhältnifs ;  die  höchste  Spannung 
AI^Biuidesverhältnisse  sei  freilich  vorhanden,  aber  noch  könne 
lie  Sehlimmste  vermieden  und  unabsehliches  Leid  verhütet 
iwden«  Auch  möge  man  bedenken,  dafs  auf  die  Dauer  nütz- 
lÜk  nur  das  (ieredite  sei. 

So  warben  die  beiden  Seestaaten  zweiten  Ranges  um  die 
fijBliftt  der  ersten;  der  eine  verlangte Bündnifs,  der  andere  nur 
Beotnlilät  Bei  einer  nur  auf  ihren  Vortheil  bedachten  Politik 
kooBte  die  Wahl  nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  dennoch  die 
Entscheidung  schwankte,  ja  die  erste  Volksversammlung  den 
lorinthem  günstig  war,  so  erkennt  man  daraus,  wie  sehr  man 
io  Athen  Bedenken  trug,  den  entscheidenden  Schritt  zu  thun, 
Bit  dem  der  Friedenszustand  zu  Ende  war.  Gewifs  hätte 
mii  am  liebsten  die  beiden  Staaten  ihre  Sache  unter  sich 
anfechien  lassen,  wenn  man  darauf  hätte  rechnen  können, 
dib  beide  Theile  dabei  ihre  Kräfte  und  Geldmittel  erschöpfen 
wfirden.  Aber  Korinth  schien  durch  seine  Verbindungen  und 
saine  Rfistungen  augenblicklich  im  Vortheile  zu  sein,  und  der 

Gartius,  Gr.  Gesch.  II.  19 
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Gedanke  war  den  Athenern  unerträglich,  dafs  sich  m5gl 
Weise  durch  Vernichtung  der  Selbständigkeit  Kerkyras 
peloponnesische  Seemacht  bilden  könnte,  welche  im  S 
wäre,  ihnen  die  Spitze  zu  bieten  und  fur's  Erste  jed<3  H 
erweiterung  nach  Westen  zu  hemmen.  Diese  Erwägung 
entscheidend,  und  in  der  zweiten  Versammlung  beschloi 
Bürgerschaft,  zwar  nicht  die  Kerkyräer,  wie  von  diesei 
antragt  war,  förmlich  in  die  attische  Bundesgenossen 
aufzunehmen  und  mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache  | 
Korinth  zu  machen,  aber  es  wurde  doch  ein  Bundni 
gegenseitigem  Schutze  mit  ihnen  geschlossen,  so  dafs 
Staaten  sich  verpflichteten,  jeden  Angri£f,  welcher  auf  sie 
ihre  Bundesgenossen  erfolgen  sollte,  mit  vereinigter  I 
abzuwehren.  So  glaubte  man  sich  in  dem  ausgebrocl 
Kriege  möglichst  vortheilhaft  gestellt  zu  haben,  ohne  sich. 
Friedensbruchs  schuldig  zu  machen.  Denn  vrie  vorsichtL; 
in  dieser  Beziehung  zu  Werke  ging,  erhellt  auch  daraus 
man  nach  Abreise  der  Gesandten  nur  zehn  Schi£fe  £ 
ionische  Meer  schickte ;  auch  war  es  wohl  nicht  ohne  A.1 
dafs  man  an  die  Spitze  dieses  Geschwaders  Lakedaicn 
den  Sohn  Kimons  (S.  126),  stellte,  von  dem  man  erv 
konnte,  dafs  er  zu  vorschnellen  Schritten  gegen  die  Pel* 
nesier  am  wenigsten  geneigt  sein  werde  ^). 

Indessen  das  Bundnifs  war  geschlossen,  durch  we 
die  Verhältnisse  der  griechischen  Staaten  wesentlich  veräi 
wurden,  und  die  Korinther  rüsteten  nun  um  so  eifriger, 
der  vergröfserten  Gefahr  gewachsen  zu  sein.  Endlich  h 
sie  eine  stattliche  Kriegsflotte  von  150  Trieren  beisanu 
mit  der  sie  im  Frühjahre  432  (Ol.  86,  4)  voll  Siegel» 
ausliefen,  um  den  Feind  in  seinem  Meere  aufzusuchen.  1 
mal  fuhren  sie,  ohne  Widerstand  zu  finden,  vor  der  M&iu 
des  ambrakischen  Meerbusens  vorüber,  an  der  Küste 
Epeiros  entlang,  und  schlugen  vor  dem  Eingange  des  Sundef 
Kerkyra  bei  dem  Vorgebirge  Cheimerion,  wo  die  Landh 
kerung  ihnen  Zuzug  und  mancherlei  Vorschub  leistete, 
Lager  auf,  in  dessen  Schutze  die  Schiffe  lagen.  Die  Kerk; 
hielten  mit  40  Trieren  bei  den  Felsinseln  Sybota,  welche 
südlichen  Ende  ihrer  Insel  gegenüber  vor  der  Küste  des  1 
landes  gelegen  sind.  In  diesem  Sunde  kam  es  zur  Sdil 
der  gröfsten  Schlacht,  welche  bis  dahin  zwischen  griechifl 
Schiffen  geliefert  worden  war.  Die  Korinther  hatten  die 
neren    Contingente    ihrer  Bundesgenossen    in's  Hittdtr 
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lie  Megareer  and  Ambrakioten  auf  den  rechten  Flügel  ge- 
Idlt;  sie  gelbst  bildeten  mit  ihren  90  wohlgeubten  Trieren 
Imi  finken,  wo  ihnen  die  Kerkyräer  selbst  und  aufser  diesen 
ÜB  attischea  Schiffe  gegenüber  standen,  welche  strengen  Befehl 
litten,  sich  beobachtend  zu  verhalten  und  nur  eine  unmit- 
jdbtfe  Gefthrdung  der  Insel  kräftig  abzuwenden.  In  dieser 
ftbacht  blieben  sie  den  Kerkyräern  zur  Seite,  als  Zuschauer 
dm  Kampfes ,  dar  ihnen  ein  unerwartetes  Schauspiel  darbot 
Dom  die  Westgriechen  hatten  noch  ganz  die  alte,  kunstlose 
Art  des  Seegefechts  und  verstanden  nichts  von  den  schnellen 
Bewegungen  der  Trieren,  wodurch  es  möglich  war  ohne  Blut- 
rergiersen  die  feindlichen  Schiffe  zu  entwaffnen  und  lahm 
n  legen.  Schiff  drängte  sich  an  Schiff;  von  Verdeck  zu  Ver- 
dedL  foditen,  wie  in  einer  Landschlacht,  die  Hopliten,  Bogcn- 
idi&tien  und  Wurfspiefsträger  gegen  einander,  und  die  Schiffe 
kennten  im  wüsten  Gedränge  gar  nicht  wieder  von  einander 
Im  kommen.  Endlich  wurde  der  rechte  Flügel  der  Korinther 
■"Maese  zum  Weichen  gebracht  und  nun  von  den  Kerky- 
iknk  unbesonnener  Weise  bis  Cheimerion  verfolgt,  so  dafs 
dto  fliegreiehen  Schiffe,  deren  Mannschaften  nur  die  Plunde- 
img  des  Lagers  im  Auge  hatten,  sich  ganz  vom  Schlachtfelde 
entfernten;  hier  aber  wurden  sie  um  so  mehr  vermifst,  weil 
der  linke  Flügel  der  Korinther  inzwischen  die  entscheidendsten 
Irfiilge  gewonnen  hatte  und  diese  so  energisch  verfolgte,  dafs 
•  am  Ende  den  attischen  Schiffen  unmöglich  wurde,  unpar- 
lliMh  SU  bleiben;  sie  wurden  selbst  handgemein  mit  den 
Ilrinthern  und  zogen  sich  so  mit  den  Kerkyräern  vor  der 
Debennadit  an  die  Küste  der  Insel  zurück.  Die  Korinther, 
addie  sich  vollkommen  siegreich  wähnten,  kreuzten  im  Sunde, 
mdilen  in  blinder  Wuth  so  viel  wie  möglich  an  Schiffsvolk 
ai  tödten,  wobei  sie  sich  im  Getümmel  auch  an  eigenen 
Sduffen  vergriffen,  und  fuhren  dann  an  die  Küste  des  Fest- 
hndee  curück,  wohin  das  Landheer  der  Epiroten  nachgerückt 
war,  die  schon  auf  den  Fall  der  stolzen  Kerkyra  lauerten. 
Dann  gingen  die  Korinther,  nachdem  sie  ihre  Todten  und 
ihre  Sfäiffstriimmer  in  Sicherheit  gebracht  hatten,  von  Neuem 
vor,  entsddosseü  wo  möglich  noch  vor  des  Tages  Ende  die 
Eatscfaeidung  herbeizuführen.  Zum  zweiten  Male  fuhren  beide 
Rottm  mit  allen  kampffähigen  Schiffen  gegen  einander  an; 
dtt  Schlachtgeschrei  ertönte  auf  beiden  Seiten  —  da  wichen 
ptefadich  die  Korinther  zurück  und  gaben  den  Kampf  auf. 
Der  Grund  war,  dafs  sie  in  diesem  AugenbUck  ein  Geschwader 
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herankommen  sahen,  in  welchem  sie  attische  Trieren 
kannten.  Man  halte  nämlich  hei  der  Nachricht  vom  Aus 
der  Korinther  20  Schiffe  nachgeschickt,  da  man  die  U 
länglichkeit  der  ersten  Sendung  schon  dem  Perikles  zum 
würfe  gemacht  hatte.  Ihr  Anhlick  genügte,  um  den  Korint 
allen  Muth  zu  nehmen.  Mitten  in  der  höchsten  Gefahr 
die  Flotte  der  Kerkyräer  gerettet,  und  am  nädistea  Mo 
zogen  diese  mit  nunmehr  dreifsig  attischen  Trieren  g 
Syhota  vor,  um  eine  neue  Schlacht  anzuhieten.  Die  Koric 
aber  wichen  jedem  Kampfe  aus  und  zogen,  da  die  Ath 
sich  entschieden  weigerten  einen  Angriff  auf  sie  zu  mac 
unangefochten  nach  Hause.  Die  blutige  Schlacht  war  als 
sich  ohne  alle  Entscheidung,  und  heide  Parteien  glaubten 
berechtigt,  Siegeszeichen  aufzurichten;  aber  dennoch  hai 
die  weitgreifendsten  Folgen  gehabt.  Denn  im  Sunde 
Kerkyra  haben  attische  und  peloponnesische  Schiffe  zuerst 
einander  gekämpft;  thatsächlich  ist  der  Friede  gebrochen 
die  Wuth  der  Leidenschaften  entfesselt.  Die  Korinther  köi 
es  den  Athenern  nie  vergessen,  dafs  sie  ihnen  den  sd 
errungenen  Sieg  aus  den  Händen  entwunden  haben,  und  d 
offenen  Feinde  gegenüber  müssen  nun  auch  die  Athener 
schlossener  und  rücksichtsloser  auftreten. 

Nun  erfolgten  neue  Verwickelungen  an  der  entgege 
setzten  Seite  des  hellenischen  Festlandes,  in  Thrakien,  wc 
Küste  Macedoniens  und  Thessaliens  gegenüber  die  lange  l 
insel  Pallene  in's  Meer  ausläuft.  Auf  der  schmalen  Lande 
welche  Pallene  mit  dem  thrakischen  Continente  verbindet 
Potidaia,  von  zwei  Meeren  bespült,  wie  seine  Mutterstadt 
rinth ;  eine  tapfere  Gemeinde,  welche  gleich  nach  der  sal 
nischeu  Schlacht  von  den  Persern  abgefallen  war,  mit  I 
des  Meers,  das  ihre  Mauern  schützte,  den  Artabazos  abge« 
und  dann  mit  den  Korinthern  beiPlataiai  gekämpft  hatte  (S, 
Sie  war  dann  in  die  attische  Bundesg^nossenschaft  eingetn 
aber  ohne  ihr  Yerhältnifs  zu  Korinth  aufzulösen;  denn 
erhielt  jährlich  von  dort  einen  Oberbeamten  (EpidemiuT) 
welcher  Ehren  halber  an  der  Spitze  der  Gemeinde  sl 
Nach  dem  Tage  von  Syhota  war  eine  solche  Doppelstd 
nicht  mehr  zu  dulden,  um  so  weniger,  da  der  macedooi 
König  Perdikkas  den  Athenern  feindlich  war  und  die  Korii 
anreizte,  den  attischen  Interessen  entgegenzuarbeiten.  Ai 
empfindlichsten  Stelle  des  attischen  Machtgebiets  drohte 
tidaia  ein  Mittelpunkt   feindlicher  Bestrebungen   zu  wo 
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Also  durfte  man  nicht  zaudern.  Die  Flotte,  welche  gegen 
Perdikkas  die  Küsten  des  thrakischen  Meeres  zu  sichern  hatte, 
erhidt  sofort  den  Auftrag,  von  den  Potidäaten  Niederreifsung 
fbrer  Mauern  und  Röcksendung  der  korinthischen  Beamten 
nt  verlangen.  Die  Potidäaten  schickten  Gesandte  nach  Athen 
ind  nach  dem  Peloponnes;  dort  fanden  sie  kein  Gehör,  hier 
irvde  ihnen  aber  sichere  Aussicht  auf  Unterstützung  gewährt. 
Die  Folge  war  ein  offner  Abfall,  dem  sich  die  vielen  kleinen 
Seestädte  der  Chalkidike  (I,  349)  und  die  Bottiäer  am  ther- 
■tischen  Meerbusen  (Mb.  von  Thessalonich)  anschlössen ;  Per- 
däkas  veranlafste  die  Chalkidier  ihre  Hafenplätze,  welche  einzeln 
gegen  Athen  nicht  gehalten  werden  konnten,  zu  verlassen,  um 
mter  im  Binnenlande  bei  Olynthos,  anderthalb  Meilen  oberhalb 
Potidaia ,  eine  Gesamtstadt  zu  gründen.  Korinth  entwickelte 
ik  eifrigste  Thätigkeit.  Denn  40  Tage  nach  dem  Abfalle  von 
Mdaia  traf  schon  Aristeus,  Adeimantos  Sohn,  daselbst  ein, 
;  ^m  die  Stadt  zu  vertheidigen,  die  ihm  durch  persönliche  Yer- 
iUsse  besonders  am  Herzen  lag.  Eine  Menge  Freiwilliger 
lilte  sich  ihm  angeschlossen,  so  dafs  er  ein  Heer  von  2000 
Ann  bei  sich  hatte.  Perdikkas  endlich  führte  die  Sache  der 
abgefallenen  Städte  wie  seine  eigene. 

Aber   auch   die  Athener  säumten  nicht.     Sie  verstärkten 

~  ftre  Macht  im  macedonischen  Meere  auf  70  Schiffe  und  3000 

^weii)ewaffnete  und  liefsen  ihre  Truppen   trotz  der  vorge- 

^flekten  Jahrszeit  an  derKüs^te  entlang  nach  dem  neuen  Kampf- 

i-'fhtxe  vorgdien.    Als  sie  bei  der  Landenge  ankamen,   sahen 

l-jfe  did  Trappen  der  Aufständischen  daselbst  aufgestellt,   um 

i  kn  schmalen  Eingang  zur  pallenischen  Halbinsel  zu  verthei- 

^tdigen,   das  Fufsvolk  unter  Aristeus,   die  Reiterei  unter  Per- 

"^plkas;  hinter  sich  hatten  sie  an  Olynth  einen  zweiten  feind- 

IWiMk  Waffenplatz,    der  durch  Signale  mit  Potidaia  in  Vcr- 

HMnng  stand.     Dennoch   griffen  sie  an.     Der  korinthische 

iUfjA  war  siegrdch  und  trieb  seine  Gegner  gegen  Olynth  zu- 

4ek,  aber  V  den  andern  Flügel  schlugen  die  Athener  so  voU- 

~  #B^,   dafs   er  sich   eilig  hinter  die  Mauern  von  Potidaia 

l  -iUftete,  und  nun  sah  sich  Aristeus  mit  den  Seinen  von  beiden 

^  Ittdten  abgeschnitten:  denn  die  Olynthier  waren  bei  dem  ra- 

'■  ichen  Glücke  der  attischen  Waffen  unthätig  geblieben.     Ari- 

ÜBOS  schlug  sich  heldenmüthig  nach  Potidaia  durch  und  er- 

rachte  auf  schmalem  Meerdamme  durch  die  überschlagenden 

Widlen  und  durch   die   Geschosse  der  Feinde  hindurch   mit 

ttthe  and  Noth  die  Stadtthore.    Auch  die  Athener  hatten  in 
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dem  erbitterten  Kampfe  150  Mann  verloren,  darunte] 
Feldherrn  Kallias;  aber  unverzüglich  warfen  sie  eine 
auf,  um  Potidaia  gegen  den  Isthmus  und  Olynth  abzus 
und  als  neuer  Zuzug  unter  Phormion  ankam,  zogen  si 
zweiten  Querwall  gegen  Pallene,  so  dafs  nun,  da  die 
in  zwei  Abtheilungen  beide  Meerseiten  hütete,  die  Eil 
fsung  vollständig  war.  Hülfe  war  nur  noch  von  aul 
hoffen.  Aristeus  schlüpfte  also  durch  die  Wachtschiffe 
um  durch  Streifzüge  den  Athenern  Abbruch  zu  thun  i 
Peloponnesier  durch  Botschaften  in  Bewegung  zu  setzet 
rend  Phormion  die  bei  der  Blokade  entbehrhchen  Schi 
Züchtigung  der  Aufstandischen  benutzte. 

So  war  schon  der  zweite,  blutige  Krieg  ausgebrocl 
dem  Peloponnesier  und  Athener  mit  einander  gekämpft 
Aber  noch  immer  that  man  in  Griechenland,  als  wenn  ] 
wäre,  und  glaubte  die  attisch-korinthische  Fehde  als  eii 
derangelegenheit  der  beiden  Staaten  betrachten  zu  könn 
welcher  die  Verträge  fortbestehen  könnten;  jetzt  also 
die  Korinther  keine  andere  Aufgabe,  als  diesem  Schein 
ein  Ende  zu  machen.  Sie  hatten  in  zwei  Meeren  fi 
Colonialrechte  heldenmüthig  gestritten;  jedesmal  war  c 
folg  ihnen  wieder  entrissen  worden,  weil  die  vereinzelte 
tingente  ihrer  Bundesgenossen  nicht  Stand  gehalten 
Sie  bedurften  also  gegen  die  schlagfertige  Macht  Athen 
kräftigeren  Rückhalts;  der  ganze  peloponnesische  Bund 
aus  seiner  trägen  Ruhe  herausgerissen  und  in  die  Wal 
rufen  werden;  die  korinthische  Sache  mufste  Bund 
werben,  nur  ein  allgemeiner  Krieg  konnte  Korinth  re 

Also  wurde  der  Winter  benutzt,  Sparta  zu  bearbeil 
in  Folge  der  letzten  Ereignisse  schon  eine  grofse  Au 
herrschte,  und  das  Erste,  was  Sparta  that,  die  erste  Ma 
mit  der  es  aus  seiner  schläfrigen  Politik  sich  aufraf 
sich  zu  einem  Schiedsrichter  in  aUgemeinen  heUenisdi 
gelegenheiten  aufwarf,  zugleich  aber  auch  der  erste  fei 
Akt  gegen  Athen  war  ein  öffentlicher  Erlafs,  in  welc 
Alle,  die  wider  Athen  zu  klagen  hatten,  aufforderte,  i 
schwerden  vorzubringen,  um  darüber  zu  beschliefsenun< 
Beschlufs  den  Verbündeten  zur  Annahme  vorzulegen 
geschah  noch  im  November  oder  December,  unmittelb 
der  Einschliefsung  von  Potidaia.  Die  Hauptbeschwer^j 
waren  die  Aegineten  und  die  Megareer.  Jene  klagten  i 
liclien  Botschaften  darüber,  dafs  die  Athener  ihnen  die 
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Verträgen  versprochene  Selbständigkeit  vorenthielten ;  die  Me- 
gären, dafs  die  Athener  gegen  sie  eine  Handelssperre  verhängt 
Utteo,  wddie  sie  Ton  allen  Häfen  und  Märkten  des  attischen 
Harrschaftsgebiets  ausschlösse  und  den  Wohlstand  ihres  Landes 
foibtändig  zu   Grunde  richtete.     Diese  Mafsregel  ist  wahr 
idKiiiIich  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Sybota  von  den  Athe- 
Mn  ausgegangen,  und  zwar  auf  persönliche  Veranlassung  des 
MUes,  welche  nach  der  offenen  Parteinahme  Megaras  ffir 
lorinth  eine  Demüthigung  und  Züchtigung  des  kleinen  Staats 
llr  angemessen  hielt,  der  ganz  von  der  Nachbarschaft  Athens 
kbte.    Man  wollte  nicht,  dafs  die,  welche  gegen  Athen  ge- 
bebten,  ohne  von  ihm  gereizt  zu  sein,  Tag  fär  Tag  auf  dem 
iMäsdien  Markte  verkehren  i^nd  verdienen  sollten;  man  hoffte 
vaU  auch,  auf  diese  Weise  den  Sturz  der  Partei  herbeiführen 
Akfimien,  welche  jetzt  die  PoUtik  von  Megara  machte  und 
inattbchen  Interessen  im  höchsten  Grade  hinderlich  war. 
Mich  war  es  Pflicht,  allen  feindlichen  Umtrieben  und  ver- 
^  'dbrischen  Verbindungen  hier  bei  Zeiten  vorzubeugen  ^.  Von 
yi-  äHr  bestimmten  RecJhtsverletzung    konnte  aber    in  beiden 
{;:  Mko  nicht  die  Rede  sein;  denn  die  in  älteren  Vertragsur- 
.  ji  imiea  vorkommenden  Ausdrücke  über  Selbständigkeit  der 
<m  'Uenischen  Staaten  und  die  Freiheit  des  Verkehrs  unter  ihnen 
D  if  ^v^  viel  zu  allgemeiner  Art,  als  dafs  den  Athenern  ein  Ver- 
«fj  ^Vhmdi  nachgewiesen  werden  konnte.    Darum  legten  auch 
irt*  Korinther,  welche  bei  allen  Versammlungen  das  Feuer 
ri(  ^^i^n  und  sich  an  diesem  wichtigen  Tage  die  letzte  Rede 
*l?**alten  hatten,  auf  die  einzelnen  Punkte  wenig  Werth  und 
^^  nur  darauf  aus,  die  Lage  von  Hellas  im  Ganzen  so 
rj^^n,  dafs  Ehre  und  Pflicht  von  Sparta  ein  entschlos- 
^y  Vorgehen  verlange.    Nicht  ohne  Ironie  rühmen  sie  das 
**^  Wesen  und  den  braven  Sinn  der  Spartaner,  die  ruhig 
*?*  Weg  gingen  und  keine  Vorstellung  davon  hätten,  wie 
r*  der  Welt  aussähe.    Und  doch  liege  für  Jeden,  der  sehen 
Jr  \  <>ffen  am  Tage ,  dafs  Athen  mit  Macht  um  sich  greife 
^^He  immer  drohendere  Stellung  gegen  den  Peloponnes 
^y^^e.   Es  sei  also  lächerlich,  da  noch  in  einzelnen  Punkten 
T^**iti  za  wollen,  ob  die  Athener  den  Peloponnesiern  Scha- 
^j^^gten  oder  nicht    Ueber  den  Charakter  der  Athener 
irr^  man  doch  endlich  im  Klaren  sein.     Sie  hätten  immer 
j^'^  Neues  vor  und  gingen  bei  der  Ausführung  jedesmal  über 
^>J^^ränglidien  Absichten  hinaus.    Während  die  Spartaner 
^^  ^Us  ihrer  Stadt  herauszubringen  wären,  seien  die  Athener 
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nirgends  lieber  als  auf  fremdem  Boden.  Absicht  und  T 
Hoffnung  und  Besitz  sei  für  sie  so  gut  wie  Eins;  unthi 
Ruhe  hafsten  sie  mehr  als  alle  Mühseligkeiten,  und  eiga 
sich  immer  neue  Hülfsmittel  des  Kriegs  und  Siegs  an,  wäh. 
in  Sparta  Alles  veraltet  sei.  Sie  seien  der  Art,  dafs  sie  is 
selbst  Ruhe  halten  noch  Andere  in  Ruhe  lassen  könnten^ 
wenn  es  so  fortgehe,  gerathe  unzweifelhaft  ganz  Hellas  ^ 
ihre  Herrschaft.  Bei  dem  Allen  blieben  die  Spartaner 
berufenen  Hüter  der  Freiheit  von  Hellas,  in  vornehmer  E 
aber  diese  Ruhe  sei  im  Grunde  nichts  als  Abstumpfu 
Trägheit  ^Verharrt  ihr  Spartaner',  so  schlössen  sie,  in 
Zauderpolitik,  so  löst  ihr  den  Bund  auf,  dessen  Glied. ^ 
nicht  schützt,  und  zwingt  uns,  anderweitige  Verbindung 
suchen*. 

Die  Rede  der  .Korinther  war  ein  unumwundnes  Tadeli^^ 
gegen  die  spartanische  Bundesleitung  in  Anwesenheit  des- 
desgenossen.  So  konnten  nur  die  reden,  welche  dem  1 
unentbehrlich  waren  und  deren  geistige  Ueberlegenheit  i 
berblick  der  Verhältnisse  nicht  verkannt  werden  konnte, 
hatten  sie  längst  ihren  festen  Anhang  unter  den  Beamten 
konnte  daher  auf  die  Entscheidung  keinen  grofsen  Eli 
haben,  dafs  Gesandte  von  Athen,  welche  gerade  aik'W^* 
waren,  um  Gehör  bei  der  Bürgerschaft  baten;  es  waren  Mä 
welche  in  die  Grundsätze  perikleischer  Politik  voUständis 
geweiht  waren  und  es  jetzt  für  ihre  Pflicht  hielten,  ein^ 
müthiges  und  ernstes  Wort  zu  reden.  'Macht,  die  deiD 
'würdigen  zu  Theil  wird,  sagten  sie,  mag  mit  Recht  Erbitte 
'und  Neid  hervorrufen.  Wir  aber  haben  unsere  Stellung  ^ 
'vorkämpfende  Tapferkeit  in  den  Perserkriegen  uns  i^ 
'verdient,  und  die  Hegemonie  zur  See  haben  wir  übernon 
'weil  Sparta  freiwillig  zurückgetreten  ist.  Sie  festzuhaltei*- 
'langt  Ehre  und  Sicherheit  Ein  solches  Festhalten  ist 
'nicht  thunlich  ohne  Anwendung  von  Mitteln,  welche  den  kJ 
'Staaten  nicht  immer  gefallen.  Wer  aber  kann  verlangei*^ 
'wir  aus  Gutmüthigkeit  die  einzelnen  Staaten,  wenn  sie 
'Stimmung  sind,  wieder  entlassen,  nachdem  wir  unsere 
'Stadt  darauf  eingerichtet  haben,  an  der  Spitze  einer 
'Verbindung  zu  stehen  ?  Das  hiefse,  uns  selbst  aufgeben, 
'den  Persern  klagten  die  Städte  nicht,  da  sie  voller  ^ 
'preisgegeben  waren;  über  die  Athener  klagen  sie,  vT* 
'ihnen  gegenüber  Ansprüche  auf  Gleichheit  machen.  ^ 
'Mäfsigkeit  erkennen  sie  nicht  an  und  beschweren  010 
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ober  die Einbufse  an  freier  Selbstbestimmung,  die  unvermeidlich 
'i8l  bei  jeder  Hegemonie,  und  Euch  wurde  ganz  dasselbe  Loos 
^treffen,  wenn  Ihr  die  Seeherrschaft  festgehalten  hättet  Dies 
*Auea  sagen  wir  nicht,  um  uns  hier  zu  verantworten,  denn 
^ftr  seid  unsere  Richter  nicht,  sondern  nur  um  den  Unkun- 
*^a  Aufkläning  zu  geben  und  um  Euch  zu  warnen,  ehe  Ihr 
"■■fC"  Brudi  der  Verträge  uns  zwingt,  um  unsere  ganze 
fiBteiiz  gegen  Euch  zu  kämpfen'. 

N°^    traten   alle  Fremde  ab;  die  Bürgerschaft  blieb   mit 

***?  Beamten  allein.     Wenn  jetzt  der  beantragte  Beschlufs 

■B^hnt  wurde,  so  war  die  ganze  Sache  abgethan  und  kam 

i""  "JJ^J^t  vor  die  Bundesgenossen.    Aber  die  Gemuther  waren 

.»  «lUtat  und   die  Ephoren  so  sehr  im  Interesse  Korinths, 

K^^  eigentliche  Friedenspartei   sich   gar   nicht  geltend 

^"•"^'^  konnte.    Auch  die,  welche  Frieden  wollten,  warnten 

^^Jpt*  übereilten  Beschlössen,   verlangten  vorläufige  Unter- 

'"^'i^g  und  wiesen  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Rüstungen 

*•    Ihr  Sprecher  war  der  alte  König  Archidamos.    Als  Gast- 

*J°*-  des  Perikles  mufste  er  vorsichtig  sein;  aber  freimüthig 

*JJ^iibeirrt  durch  die  herrschende  Stimmung   vertheidigte 

•«U^och  die  bisherige  Politik  Spartas  und  forderte  dringend 

7^  *icli  wohl  zu  besinnen,  ehe  man  vorzeitig  einen  Krieg  bc- 

y^    dessen  Ende  gar  nicht  abzusehen  sei.    Die  ernsten  Kö- 

*|pRroi>te  blieben  nicht  ohne  Wirkung.    Aber  um  so  hastiger 

T^^S  nun  der  Ephore  Sthenelaldas  auf,  schalt  in  stürmischer 

?^   J«den  Aufschub  des  gerechten  Kriegs  eine  unverantwort- 

*^   Saumseligkeil  und  ergriff  dann  die  ungewöhnliche  Mafs- 

^S^   ^^  er  bei  der  Abstimmung,  die  sonst  nur  durch  Zuruf 

^'Ste,  die  Bürgerschaft  in  zwei  Haufen  aus  einander  treten 

f^  ^m  sie  zu  einer  entschlosseneren  Kundgebung  zu  zwingen. 

JU*"^  wurden  manche  der  Besonneneren  eingeschüchtert, 

y^ine  ansehnliche  Mehrzahl  erklärte  sich  dafür,  dafs  die 

•^Ä*^  ^*^^  Seiten  der  Athener  gebrochen  wären. 

yr^  kam  in  Sparta  der  Beschlufs  zu  Stande,  der  über  das 

?y*^<al  Griechenlands  entscheiden  sollte,  unter  dem  Einflüsse 

2*^  leidenschaftlichen  Partei  und   einer  aufgeregten  Tages- 

^"|***^3ing.    Seit  dem  zweiten  Perserkriege  hatte  Sparta  so  gut 

™^ichls  gethan.    Es  hatte  keine  Besitzungen  oder  Bundes- 

f'J^^^n  gewonnen,  keine  neuen  HulfsqueUen  eröffnet,  keine 

J™^88ening   seiner  staatlichen  Einrichtungen  getroffen;   es 

■T^i^**^  rückwärts  gegangen,  denn  es  hatte  durch  Erdbeben, 

■""^'^de  and  Kriege  an  Volksmenge  eingebüfst,   und  noch 
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mehr  hatte  es  an  nationalem  Ansehen  verloren  durch  di 
litik,  welche  es  seit  mehreren  Menschenaltern  befolgte.  ' 
man  an  den  Zug  des  Anchimolios  (I,  306),  an  die  h 
Feldzüge  des  Kleomenes,  an  die  Schmach  des  Pausania 
den  Verlust  der  Hegemonie,  an  den  dritten  messenischen  ' 
an  die  erfolglose  Schlacht  bei  Tanagra,  an  die  schimc 
Rückkehr  des  Pleistoanax,  an  die  unterbliebene  Untersti 
der  Thasier,  der  Aegineten,  der  Samier  denkt,  so  begreif 
dafs  der  Rückblick  auf  eine  solche  Vergangenheit  eine  ] 
schaftliche  Erbitterung  bei  allen  denen  hervorrufen  k 
welchen  die  Ehre  des  Staats  am  Herzen  lag.  Nun  sol. 
einmal  Alles  vrieder  gut  gemacht  werden ;  nun  wurde  ( 
gemacht,  dafs  Sparta  niemals  auf  seine  Vorrechte  len 
dafs  es  sich  grundsätzlich  nichts  vergeben  habe.  V^ie  Ik 
Uebergange  der  Hegemonie  zur  See  an  Athen,  so  habe  et 
in  den  späteren  Traktaten  immer  nur  die  gegenwärtigeii 
hältnisse  vorläufig  anerkannt.  Nun  sollte  nach  älterem  8 
rechte  Sparta  auf  einmal  wieder  die  alleinige  Grofsmac 
Hellas  sein,  die  oberste  Instanz  in  allen  griechischen  An 
genheiten.  V^eil  Sparta  es  längst  verlernt  hatte,  eine 
nünftige  und  feste  Politik  zu  verfolgen,  zeigte  es  sieb 
durchaus  haltungslos,  und  ging,  von  Korinth  aufgehetzt, 
seiner  furchtsamen,  berechnenden  und  den  Schein  des  Ki 
ängstlich  hutenden  Stellung  urplötzhch  in  eine  hastige  Krieg 
über,  welche  kein  Mafs  hielt,  keine  Vernunft  annahm, 
Recht  achtete.  Denn  eine  unverantwortliche  Uebereilung 
es  doch,  dafs  man  an  eine  Prüfung  der  Rechtsfragen,  wi 
Verträge  sie  verlangten,  gar  nicht  dachte.  Ja ,  schon  in 
Fragestellung  der  Ephoren,  *ob  Athen  den  Peloponne 
Schaden-zufüge  und  die  Verträge  gebrochen  habe',  lag 
absichtliche  Unklarheit.  Denn  das  Erstere  konnte  allere 
Niemand  in  Abrede  stellen,  wenn  man  an  Potidaia,  Epidan 
Kerkyra  und  Megara  dachte,  aber  das  Zweite  Hess  sich  u 
erweben.  Denn  Niemand  konnte  aus  den  Verträgen  i 
das  Recht  streitig  machen,  seine  abgefaUenen  Bundesorl 
züchtigen,  und  eben  so  wenig  war  das  Bündnifs  mit  Ka 
etwas  Vertragswidriges,  da  ja  die  Insel  kein  vom  pelop< 
sischen  Bunde  abgefallener  Staat  war. 

Während  also  die  den  Athenern  vorgeworfenen  Bl 
Verletzungen  durchaus  unerweislich  waren,  brach  man  in  S 
offenbar  das  Recht  der  Verträge,  indem  man  sich  eila 
einem  verbündeten  Staate  einen  Vertragsbruch  Schuld  zu  g 
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ODd  dies  als  Thatsache  öffentlich  hinzustellen,  ohne  zuvor  eine 

Torgtandigung  darüber  mit  ihm  versucht  zu  haben.    Aber  man 

mUte  keine  Verständigung;  die   Kriegspartei   trieb   vorwärts 

nid  drängte  zu  Hafsregeln,  welche  jedes  Einlenken  unmöglich 

■lefaten.    Und  wenn  man  nach  den  Gründen  forscht,  welche 

JBbt  gerade  einen  so  unerhörten  Kriegseifer  hervorriefen ,  so 

m  die  Verbindung  zwischen  Athen  und  Kerkyra  gewifs  die 

Aftarsache.     Denn  dies  war  ein  Ereignifs,  welches  denen 

•Im  Ruhe  liefs,  die  Athen  hafsten,  die  Sparta  als  das  einzig 

Mtmäfsige  Haupt  von  Hellas  betrachteten  und   die  ganze 

Pitfritang  der  attischen  Macht  nur  wie  eine  ordnungswidrige 

rpterbrediang   der  griechischen  Geschichte  ansahen.     V^enn 

[Jken  und  Kerkyra   die  korinthische  Seemacht  vernichteten, 

mm  für  die  peloponnesischen  Küsten  kein  Schutz  mehr 

[Manden  und  gar  keine  Aussicht,  das  übermüthige  Athen 

za  demüthigen.     Kerkyra  war  aber  zugleich  die  Schwelle 

vdiischen  Meers,  und  je  mehr  sich  nach  dieser  Seite  der 

'fs  Athens  ausdehnte,  um  so  mehr  wurden  die  Verbin- 

mit  den  dorischen  Colonien  jenseits   des  Meers  ge- 

und   der  Pdoponnes  durch   die  anwachsende  Macht 

kens  immer  mehr  von  allen  Seiten  umstellt.    Diese  Besorg- 

waren  die  eigentliche  Triebfeder  der  Kriegspartei,  und 

batte  in  der  Hauptsache  gewonnen,  als  die  spartanische 

laft  sich  durch  ihren  Beschlufs  gebunden  hatte,  und 

die  Bundesgenossen  auf  einen  nahen  Termin  einberufen 

len,  um  auf  allgemeiner  Tagsatzung  einen  Gesamtbeschlufs 

BD  des  Kriegs  zu  fassen.     Die  korinthischen   Gesandten 

inzwischen  von  Stadt  zu  Stadt,  um  die  peloponnesi- 

Bärgergemeinden  günstig  zu  stimmen,  und  die  Rede, 

)e  sie  in   der  Versammlung   der  Abgeordneten  hielten, 

deutlich  genug,  dafs  sie  noch  immer  mit  einer  grofsen 

^^Qgung  gegen  den  Krieg  zu  kämpfen  hatten,   namentlich 

;  9A  den  Binnenländischen,  die  nicht  einsehen  wollten,  warum 

*  y  fc  die  überseeischen  Colonien  in  das  Feld  rücken  sollten. 

^Korinther  suchten  ihnen  also  zu  beweisen,  dafs  die  zu- 

**"»endc  Seemacht  Athens  auch  ihre  Interessen  gefährde, 

™*Di  der  Wohlstand   der  Gebirgsbewohner  auf  dem  Aus- 

jMsdie  zwischen  Oberland  un4  Küste  beruhe,  und  dieser  vor- 

■p^fcafle  Austausch  werde  gestört  werden,  wenn  die  Athener 

^peloponnesischen  Meere  Gewalt  gewönnen.     So  sprachen 

~Jlorinther  im  Interesse  ihrer  Stadt  als  des  ersten  Han- 

'•«platzea  and  Ausfuhrortes  der  Halbinsel.    In  vollem  Wider- 
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Spruche  mit  der  Politik  des  Perikles  schilderten  sie  Athen  a 
unersättlich  in  Eroberungen;  es  gäbe  also  keinen  gerediten 
und  keinen  nothwendigeren  Krieg,  als  wenn  man  die  Eim 
der  Hellenen  aus  der  Knechtschaft  befreie ,  die  Anderen  fc 
Knechtschaft  bewahre.  Zugleich  suchten  sie  die  BesorgBM 
wegen  eines  glücklichen  Ausganges  zu  beseitigen,  indem  i 
auf  die  unsicheren  Grundlagen  der  attischen  Biachi  hinwiM 
die  auf  Geld  beruhe  und  auch  durch  Geld  gestürzt  weHl 
k.önne.  Geldmittel  könne  man  sich  aber  durch  Anleihe  ä 
den  Tempelschätzen  von  Delphi  und  Olympia  yersdiaffen  ü 
durch  höhere  Löhnung  den  Athenern  ihre  Matrosen  abwen^ 
machen ;  Abfall  der  Bundesgenossen  werde  die  attische  Mal 
voUends  erschüttern,  während  die  ihrige  nicht  auf  Miethliagri 
sondern  auf  dem  freien  Willen  einheimischer  Krieger  beraH 
es  komme  also  nur  auf  Opferbereitschaft  und  dnmötk^ 
Handeln  an,  um  in  dem  unvermeidlichen  Kampfe  des 
liebsten  Sieges  gewifs  zu  sein.  Inzwischen  hatten  die 
taner  auch  vom  delphischen  Orakel  eine  entschiedene 
rung  zu  Gunsten  der  peloponnesischen  Sache  erlangt, 
Erfolg,  der  in  Beziehung  auf  die  öffentliche  Meinung  nidii 
deutungslos  war,  und  so  kam  es  dazu,  dafs  durch  die 
bindung  Spartas  und  Korinths  auf  der  peloponnesischen 
Satzung  die  Mehrheit  der  Stimmen  für  den  Krieg  gewoi 
wurde.  Dieser  Abstimmung  folgte  unmittelbar  der  BeschUl 
eine  allgemeine  Rüstung  vorzunehmen,  und  so  wie  die  Abgl 
ordneten  in  ihre  Gaue  heimkehrten,  war  es  im  ganzen  PdM 
ponnes  mit  der  Ruhe  vorbei.  Die  Städte,  grofs  und  kki 
wurden  zu  Waffenplätzen ;  die  Hirten  und  Bauern  wurden  «il 
berufen  und  eingeübt  Die  Korinther  thaten  das  Mögliche,  ■ 
die  Rüstungen  zu  fördern,  denn  sie  waren  in  steigender  Ang 
um  Potidaia.  ".: 


Nachdem  der  spartanische  Antrag  auf  Kriegsbereitsdi 
zum  Bundesbeschlusse  erhoben  worden  war,  begann  Spui 
als  Vorort  des  Bundes  die  Verhandlungen  mit  Athen,  fii 
denselben  keine  ernstliche  Friedensabsicht  zu  Grunde  lag,  fi 
schon  daraus  hervor,  dafs  sie  begonnen  wurden,  als  der  bi 
beschlossen  war;  die  Verhandlungen  hatten  also  keinen  ai 
deren  Zweck,  als  dafs  man  für  den  Beginn  der  Feindseligkeili 
scheinbare  Veranlassungen  herbeiführen  woUte.  Man  wol 
Athen,  das  vollkommen  ruhig  seine  Stellung  behauptete, 
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an  sachte  Hindd,  ohne  doch  unmittelbar  den  Ausbruch  des 
rieges  sa  wollen;  denn  Sparta  wollte  Zeit  gewinnen,  um  zu 
kiten.     Damm  schickte  man  Gesandte  hin  und  her,  brachte 
Drdemngen  und  Beschwerden  vor,   wclclie   unter  sich  und 
lil  den   früheren  Klagepunkten  zum  Theile  in   gar  keinem 
■lanunenbange  standen;  nur  das  £ine  war  allen  gemeinsam, 
lab  Sparta  den  Athenern  wieder  mit  Ansprüchen   auf  vor- 
MiAa  Hechte  entgegentrat,  wie  sie  ihm  selbst  gegen  die  pe- 
ynnfinifirhrn  Staaten  nicht  zustanden,  mit  Ansprüchen,  die 
liE.  jeden  Fall  längst  verjährt  und  durch  spätere  Verträge  voll- 
Itadig  aufgehoben  waren.     So  schickten  sie  zuerst  Gesandte 
■d  liefoea  darüber  Beschwerde  erheben,   dafs  in  Athen  das 
vBge  Recht  verietzt  und  die  Stadt  eine  schuldbefleckte  sei, 
HÜ  man  das  Geschlecht  der  Alkmäoniden  in  der  Gemeinde 
hUe,    welches  an  schutzflehenden   Burgern    gefrevelt  habe 
%  259).     Als  Athen  einst  in  der  Gewalt  des  Königs  Kieo- 
■Boee  war,  hatte  dieser  die  Alkmäoniden  vertrieben  (I,  316)»; 
Ulan  knüpfte  man  an  und  verlangte  von  Neuem  die  Ausweisung, 
Uem  man  sich  den  Anschein  gab,  als  habe  man  für  die  Auf- 
Mhiertialtnng  des  heiligen  Rechts  in  ganz  Hellas  zu  sorgen. 
Maaer  religiöse  Eifer  stand  aber  den  Spartanern  sehr  übel  an, 
ia  aie   selbst  gegen  die  Schützlinge  des  Poseidon  viel  ärger 
pirafdt  hatten  (S.  124),  während  die  Blutschuld  der  Alkmäo- 
rifcn  eine  längst  gesühnte  war.    Es  lag  aber  der  anmafsenden 
Uniiminfl  Spartas  eine  persönliche  Absicht  zu  Grunde,  welche 
iMl  adiwer  zu  erkennen  war.    Der  Mann,  auf  dem  die  Macht 
lliainn  vonsugsweise  beruhete,  war  ja  von  mütterlicher  Seite 
da  AUunäonide,  und  die  glühendsten  Bewunderer  des  Perikles 
knüllen  seiner  Gröfse  kein  glänzenderes  Zeugnifs  ausstellen, 
dl  es   die  Spartaner  thaten,  indem  sie   ihre  ersten  Anträge 
gegen  ihn  richteten  und  so  zu  erkennen  gaben,  dafs  sie  Athen 
nidit  fürchteten,  wenn  Perikles  vom  Staatsruder  entfernt  wäre. 
Zugleich  lag  in  der  Forderung  die  tückische  Nebenabsicht,  die 
Fdnde  des  grofsen  Staatsmannes  aufzuregen  und  ihnen  Gele- 
poheit  zu  geben,  denselben  als  den  Friedensstörer  anzugreifen. 
Nachdem  diese  Forderung  durch   die  Gegenforderung  er- 
ledigt war,   dafs  Sparta  zuvor  die  im  eigenen  Lande  began- 
geoen  Frevel  sühnen  solle,  kamen  neue  Staatsboten  und  ver- 
lugten,  dafs  man  die  Blokade  von  Potidaia  autheben,  Aigina 
beigeben   und   den  Megareern  den  Verkehr  wieder  gestatten 
Nile.    Wenn  man  den  letzten  Punkt  in  dem  Grade  betonte, 
dab  man  davon  die  ganze  Kriegsfrage  abhangig  machte,  so 
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war  der  Grund  wiederum  kein  anderer,  als  Perikles  zu  sti 
Denn  die  Aufhebung  des  'megarischen  Yolksbeschiusses* 
eine  Niederlage  seiner  Politik  gewesen,  und  es  sollte  ek 
hässiges  Licht  auf  ihn  werfen,  dafs  um  eine  so  gering 
Angelegenheit  ganz  Hellas  in  Bürgerkrieg  entbrennen 
Auch  diese  Forderungen  wies  man  ganz  einfach  zurück, 
man  das  Verfahren  gegen  Megara  durch  die  von  dortb 
folgten  Gebietsverlelzungen  rechtfertigte.     Endlich  kan 
Gesandtschaft,  welche  sich  als  die  letzte  ankündigte;  dn 
gesehene  Manner  übergaben  das  Ultimatum  Spartas, 
einem  versöhnlichen  Eingange,  in  dem  von  ernster  Fria 
liebe  die  Rede  war,  wurde  unumwunden  verlangt,  Athen 
seinen  Bundesgenossen  die  Selbständigkeit  zurückgeben, 
war  die  Forderung,   für  welche   die  Spartaner  am  nie 
Anklang  zu   finden  hofiften,   die  Forderung,   welche  als 
uneigennützigste  und  grofsherzigste  erscheinen  mufste;  ds 
wählten  sie  diese  in  der  letzten  Stunde  als  KriegsloosuQj 

Nun  rückte  also  die  Entscheidung  unabweislich  heran 
Bürgerschaft  wurde  berufen;  in  voller  Versammlung  sc 
die  streitenden  Ansichten  noch  einmal  zur  Sprache  kern 
damit  die  Lage  der  Dinge  allen  Athenern  zu  klarem  Bewulls 
gebracht  werde.  Gewifs  wufste  man  das  Glück  des  Fri( 
zu  schätzen  in  Athen,  welches  im  vollsten  Genüsse  s 
Segnungen  stand;  man  fühlte  wohl,  dafs  man  zunächst 
verlieren  könne;  ferner  war  Alles,  was  gegen  Perikles 
für  den  Frieden ;  denn  seine  Macht  konnte  nur  steigen,  ' 
die  Zeit  der  Bedrängnifs  und  Gefahr  eine  einheitliche  Sl 
leitung  mehr  als  je  nöthig  machte.  Darum  waren  die  Stin 
in  der  Bürgerschaft  getheilt,  und  auch  die  Friedenspartei  £ 
ihre  Redner,  die  wenigstens  dafür  sich  aussprachen,  dafs 
wohl  den  megarischen  Volksbeschlufs  preis  geben  könne 
die  Schrecknisse  des  Bürgerkrieges  zu  vermeiden,  und 
man  auf  diese  Grundlage  hin  noch  einmal  eine  Verstand! 
zu  erreichen  versuchen  solle.  Zuletzt  trat  Perikles  va 
Bürgerschaft  7). 

'Er  wisse  wohl,  sprach  er,  den  Ernst  der  Lage  zu 
'digen  und  leichtsinnig  dürfe  man  nicht  einen  Krieg  beschlie 
'dessen  Wechselfälle  aufser  aller  menschlichen  Berech 
'lägen.  Aber  man  solle  doch  nicht  wähnen,  dafs  es  sid 
'einzelne  Verordnungen  handle.  Haben  wir,  sagte  er 
'einem  Punkte  nachgegeben,  so  kommt  eine  andere  Forde 
'eine  gleich  ungerechte,   aber  härtere,   und  wir  haben  i 
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I  Recht  aufgegeben.  Und  warum  sollen  wir  uns  fügen  ? 
Funsht  oder  Schwäche?  Wozu  haben  wir  denn  unsern 
tSy  unsere  Flotte,  unsere  Hauern?  Einen  verächtlichen 
ler  haben  die  Pdoponnesier  sicherlich  nicht,  und  sie 
a  niemals  dazu  getaugt,  langwierige  und  überseeische 
\p  SU  führen.  Ihre  Kriegssteuern,  zu  den  einzelnen  Feld- 
I  erhoben,  können  nidit  lange  vorhalten;  ihre  ganze 
lesverfassung  ist  durchaus  mangelhaft  und  zu  kräftigem 
Idn  ungeeignet  Von  den  vielen  Mitgliedern  glauben  die 
einen,   dafs  es  auf  sie  nicht  gerade  ankomme,  und  so 

das  Ganze  lahm;  alles  Kriegsglück  hängt  aber  von  der 
len  Benutzung  des  Augenblicks  ab.  Das  Heer  ist  unser, 
bedeutet  in  Hellas  viel,  und  wenn  die  Korinther  es  ihren 
lesgenossen  als  eine  leichte  Sache  vorspiegeln,   uns  auf 

Meere  die  Spitze  zu  bieten,  so  hat  das  bei  den  Felo- 
lesiem,  die  meistens  Landbauer  und  Viehzüchter  sind, 

Wefle;  denn  so  nebenbei  läfst  sich  keine  Seemacht  her- 
»n.  Euer  Land  können  sie  verwüsten;  ihr  bedürft  des- 
sn  nicht;  ja,  es  ist  nur  ein  Hindernifs  eurer  völligen  Si- 
hrit,  und,  wenn  ihr  mir  folgtet,  so  legtet  ihr  selbst  eure 
er  wüste,  um  ihnen  zu  zeigen,  dafs  ihr  um  Aecker  und 
)  eure  Freiheit  nicht  hingebt.  Darum  ist  eure  Waffe, 
Kriegsflotte,  den  Feinden  viel  gefahrlicher,  als  ihr  Land- 
'  eadi.  Denn  was  ihnen  das  Wichtigste  ist,  ihr  Grund- 
k,  ist  euren  Angriffen  blofsgestellt,  während  sie  nur  das 
Bne  Unwichtige  erreichen  können.     Ist  aber  eure  Lage 

so  günstige,  was  soll  es  denn  frommen,  einen  unvermeid- 
m  Krieg  kleinmüthig  hinaus  zu  schieben?  Denn  es  handelt 

darum,  ob  wir  uns  gutwillig  unterwerfen,  oder  zur  Er- 
■ng  unserer  Selbständigkeit  den  Gefahren  des  Kriegs 
hig  entgegen  gehn  wollen.  Also  erklären  wir  noch  ein- 
f  dafs  wir  bereit  sind,  in  allen  Streitpunkten  uns  einer 
edsrichterlichen  Entscheidung  nach  dem  Wortlaute  der 
träge  zu  unterwerfen.  Befehlen  lassen  wir  uns  nicht;  wir 
len,  wie  es  zwischen  gleichberechtigten  Staaten  üblich  ist, 
s  Forderung  gegen  die  andere.  Wollen  die  Lakedämonier 
e  Grenz-  und  Hafensperre  aufheben,  so  wollen  wir  die 
gareer  bei  uns  zulassen.  Wir  wollen  auch  von  unsern 
idesgenossen  allen  denen,  welche  zur  Zeit  des  dreifsigjah- 
n  Friedens  selbständig  waren,  die  Selbständigkeit  zurück- 
en,  aber  dann  soll  auch  im  Peloponnese  kein  Staat  an- 
lalten  werden,  sich  den  in  Sparta  geltenden  Grundsätzen 
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^anzubequemen.  Dies  sei  unsre  Antwort.  Wir  fangen  l 
'Krieg  an,  werden  aber  Jeden,  der  uns  angreift,  zuräckw 
'denn  unsre  Loosung  darf  keine  andere  sein,  als  dafs  iii 
'Macht  des  Staats,  den  unsre  Väter  grofs  gemacht  habe' 
'seren  Nachkommen  unvermindert  übergeben  können'. 

Der  Weisheit  und  Ueberzeugungskraft  dieser  Rede 
Keiner  widersprechen.  Punkt  für  Punkt  wurde  die  t^ 
beschlossen,  wie  Perikles  sie  in  Vorschlag  gebracht  ha. 
war  eine  endgültige  Antwort;  aller  weitere  Gesandte 
verkehr  zwischen  Sparta  und  Athen  wurde  nach  F 
Willen  abgebrochen.  Der  bürgerliche  Verkehr  ging  noi 
Weile  fort,  aber  nur  mit  ängstlicher  Vorsidit.  Die  V< 
galten  für  aufgehoben ;  es  gab  kein  Bundesrecht  mehr  in 

Die  Spartaner  hatten  von  den  vielen  Hin-  und  E 
düngen  allerdings  den  Vortheil,  dafs  sie  ihre  Rüstui^ 
Mufse  hatten  vollenden  können,  und  man  könnte  fragen,  n 
doch  die  Athener ,  die  lange  gerüstet  waren ,  ihrem  fi 
diesen  Vortheil  überliefseu,  warum  sie  nicht  früher  aal 
schiedene  Erklärungen  drangen  und,  wenn  der  Krieg  ii 
meidlich  war,  rascher  vorgingen?  Perikles  legte  das  gl 
Gewicht  darauf,  dafs  das  Recht  offenkundig  auf  Seite 
Athener  wäre.  Ganz  Hellas  sollte  Zeuge  sein,  dafs  sie 
immer  als  die  Neuerer  und  Unruhstifter  verschrieen  wu 
bis  zuletzt  an  den  Verträgen  fest  hielten ;  sie  wollten  die 
gegriffenen  sein,  wenn  auch  Kiiegsvortheile  dabei  veri 
würden.  Und  zwar  war  dies  kein  pedantischer  Eigensinn, 
dern  die  vnrksamste  und  klügste  Politik,  wie  der  Erfolg  z 
Denn  wenn  dem  gewaltigen  Aufschwünge,  welchen  Spart 
nommen  hatte,  um  alles  Versäumte  nachzuholen,  um  aJ 
glorreichste  Zeit  seiner  älteren  Geschichte  wieder  anzukni 
und  wie  damals  die  Gewaltherrn,  so  jetzt  den  Gewaltsta 
stürzen,  der  mit  tyrannischer  Obmacht  so  viele  hellen 
Gemeinden  niederhalte,  wenn  diesem  energischen  Aufsch« 
die  spätere  Kriegführung  sehr  wenig  entsprach,  wenn  voi 
grofsen  Flotte,  welche  in  Hellas  und  den  Colonien  gel 
und  bis  auf  500  Schiffe  gebracht  werden  sollte,  und  ac 
grofsartigen  Projekten  nichts  zu  Stande  kam,  so  lag  derE 
grund  in  dem  klugen  Verhalten  des  Perikles.  Hätte  man 
in  Athen  zu  vorschnellen  Aeufserungen  der  Erbitterung 
feindseligen  Mafsregeln  hinreifsen  lassen,  so  würde 
dadurch  der  Kriegspartei  in  Sparta  den  gröfsten  Vori 
geleistet  haben,  welche  nichts  mehr  verdrofs  als  diele 
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rtlose  Haltung  der  Alhener  und  ihr  ruhiges  Beharren  auf 
RecJitsboden  der  Verträge.  Dadurch  schob  man  dem 
Der  die  Schuld  des  Friedensbruchs  zu,  und  die  Partei  der 
enklichen,  die  immer  in  Sparta  sehr  grofs  war,  mit  König 
bidamos  an  ihrer  Spitze,  der  den  heifsbluügen  Ephoren 
r|8nüber  die  Einhaltung  des  vertragsmäfsigen  Rechtswegs 
iftngt  hatte,  konnte  sich  in  ihrem  Gewissen  nicht  darüber 
foldgen,  dafs  der  Krieg  von  spartanischer  Seite  ein  unge- 
iUer  war.  Dadurch  wurde  der  Eifer  in  Ausführung  der 
Irieppläne  von  Anfang  an  gelähmt.  Es  fehlte  der  Huth  eines 
|tfc&  Gewissens. 

if^  Die  Lacedämonier,  von  denen  der  Angriff  ausging,  mufsten 

allerdings  längst  einen  Kriegsplan  gemacht  haben.     Sie 

dabei  die  Wahl,  ob  sie  mit  ihren  vorhandenen  Kriegs- 

ond  ihrer  herkömmlichen  Kriegführung  auszukommen 

ilen  oder  ob   sie  ganz   neue  Wege   versuchen   wollten. 

Letztei'e  war  die  Ansicht  der  Korinther,   welche  allein 

allen  Peloponnesiern  von  der  Macht  Athens  einen  Be> 

hatten.    Sie  wufsten,  dafs  Athen  nur  zur  See  mit  Erfolg 

ipft  werden  könne;   darum  müsse  man,   selbst  auf  die 

hin,  Anfangs  Niederlagen  zu   erleiden,  zur  See  den 

lern  entgegentreten;  denn  nur  so  sei  man  im  Stande, 

Bundesgenossen  zum  Abfalle  zu  ermuthigen  und  den  Athe- 

die  Geldzuflüsse  sowohl    wie    die  Lebensmittel    abzu- 

iden.     Allmählich  werde   sich  schon  eine  Flotte  bilden, 

im  Stande  sei,  ihnen  die  Spitze  zu  bieten.    Zu  diesem 

(e  müsse  man  Alles  in  Bewegung  setzen,  die  Tempelschätze 

>ruch  nehmen  und  keine  Hülfe  verschmähen.  Hatte  doch  in 

selbst  König  Archidamos  es  unumwunden  ausgesprochen, 

man,  um  einen  Staat  wie  Athen  zu  zwingen,  sich  nicht 

len  dürfe,  auch  bei  den  Persern  Unterstützung  zu  suchen, 

freilich  mit  dem   nationalen  Programme  Spartas  in  seit- 

Widerspruche  stand. 

zweite  Angriffsweise,   von  der  man  sich  Erfolg  ver- 

kei^konnte,  war  die  Anlage  eines  festen  Platzes  in  Attica, 

wo  aus  man  den  Feind  unausgesetzt  bedrängen,  die  fluch- 

Sklaven  an  sich  ziehen  und  mit  der  Partei  der  Unzu- 

BQen  in  der  Hauptstadt  in  Verkehr  treten  konnte.    Diese 

^tSführung  war   den  Doriern  nicht  fremd;   denn  so  hatten 

rj^^oifahren  selbst  die  älteren  Staaten  der  Halbinsel  über- 

^'^m  (I,  99).     Allein   auch  zu   solchen  Unternehmungen 

^K^  Bich  die  Lacedämonier  nicht  entschlossen  genug,  und 

^"'lios,  Gr.  Gesch.  II.  20 
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wenn  sie  auch  zur  Herstellung  einer  Flottenmacht  m 
dorischen  Seestädten  in  Italien  und  Sicilien  heimlich( 
handlungen  angeknöpft  hatten,  so  kam  doch  von  allen  1 
dieser  Art  nichts  zur  Reife.  Kurz,  der  lebhafte  Aufsct 
den  die  Kriegspartei  hervorgebracht  hatte,  war  schon 
erlahmt,  ehe  der  Krieg  begann,  und  am  Ende  ihrer 
jährigen  Rüstungen  waren  die  Spartaner  doch  wieder 
gekommen,  sich  ganz  auf  ihre  eigene  Landmacht  zu  ver 
indem  sie  sich  dem  Glauben  hingaben,  durch  jährliche 
merfeldzöge  die  Widerstandskraft  Athens  überwinden  z 
nen.  Man  konnte  sich  nicht  vorstellen,  dafs  die  A 
gleichgültig  ihre  Jahreserndten  preisgeben  würden;  we 
aber  zur  Abwehr  auszögen,  rechnete  man  darauf  sie  zu 
gen  und  hoffte,  dafs  eine  Niederlage  der  Athener  im  ei 
Lande  den  Abfall  der  Rundesgenossen  zur  Folge  haben  \ 
Auf  der  andern  Seite  hatte  Perikles  alle  Verhältniss 
klarem  Rlicke  erwogen;  ihm  lag  nichts  ferner  als  dünke 
Ueberschätzung  der  eigenen  Macht,  und  gewifs  sah  < 
Lage  Athens  ernster  an,  als  er  in  seinen  Reden  zu  erb 
gab,  weil  es  ihm  hier  vor  Allem  darauf  ankommen  ni 
die  Bürger  mit  Muth  und  Selbstvertrauen  zu  erfüllen, 
aller  Saumseligkeit  und  trotz  der  augenfälligen  Mängel 
Bundesverfassung  war  Sparta  dennoch  ein  gewaltiger  1 
Der  ganze  Peloponnes  stand  zu  ihm  mit  Ausnahme  von 
und  Achaja,  und  auch  von  achäischen  Städten  hielt  sid 
lene,  die  Nachbarstadt  Sikyons,  mit  ihren  tapferen  Bi 
zu  Sparta.  Die  Spartaner  wurden  noch  immer  in  ganz 
chenland  als  Helden  angesehen,  auf  denen  der  Geis 
Leonidas  ruhte,  und  der  Name  der  Peloponnesier  galt 
alter  Gewohnheit  als  ein  Ehrenname.  Aufserhalb  der  Hai 
waren  die  Röotier  die  unversöhnlichen  Feinde  Athens, 
ihrer  niedrigeren  Bildungsstufe  und  trägeren  Geistes 
wurden  sie  von  den  Athenern  gering  geschätzt  und  besp 
aber  es  war  ein  derber  Volksschlag  von  grofser  Th< 
und  soldatischer  Tüchtigkeit;  ein  Volk,  das  seine  Gesc 
erst  beginnen  wollte,  nachdem  es  in  den  Perserkriegei 
Unglück  und  Unehre  eingeerndtet  hatte.  Zu  diesem  Z 
suchte  Theben  die  Kräfte  des  Landes  zu  vereinigen,  un 
kühnen  Pläne  der  dortigen  Oligarchen  fanden  in  der 
meinen  Erbitterung,  welche  wegen  Plataiai,  wegen  dei 
sehen  Besetzung  von  Oropos  und  von  Euboia  und  wegc 
früheren  Eroberungsversuche  Athens  in  der  ganzen  Land 
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herrschte,  kräftige  Unterstützung,  namentlich  in  den  Städten 
Tanagra  ,  Ordiomenos ,  Kopai  u.  A. ,  in  denen  ein  strenges 
Adelsre^ment  sich  erhalten  hatte.  Freilich  hatten  die  Böotier 
ki^  geiaeinsame  Heeresordnung,  aber  die  Contingente  der 
einidnen  Städte  waren  im  geschlossenen  Reihenkampfe  aus- 
Ijoächaet;  in  den  Gymnasien  wurde  eine  hohe  Ausbildung 
im  Körpers  erzielt,  und  die  edlen  Familien  stellten  auserwählte 
i'  Iiiegßrscliaaren,  in  denen  zwei  und  zwei,  durch  Freundschaft 
^1  fctaaden,  unzertrennlich  zusammen  kämpften.  Diese  Böotier 
a^  ftf^i  eben  so  wie  die  opuntischen  Lokrer,  bei  denen  die 
tnnnerung  der  attischen  Gewaltherrschaft  noch  nachwirkte, 
W  i^nfang  entschlossen,  die  Sache  der  Peloponnesier  zu  der 
e  ni  IrigeQ  zu  machen.  Durch  sie  war  Attica  im  Rücken  bedroht, 
imAnliucht  nur  Attica,  sondern  auch  £uboia;  sie  waren  aufser- 
ibeiii  jm  im  Stande,  durch  Reiterei  die  spartanische  Heeresmacht 
äiii]ei||p<f|äozen.  AuchPhokis  hielt  sich  trotz  seiner  Feindschaft 
^|it  Delphi  zu  den  Peloponnesiern ,  wahrscheinlich  aus  Hafs 
tf|B  Thessalien,  das  mit  Athen  verbündet  war.  Endlich  fehlte 
1  ^.#ndi  an  Material  zu  einer  Seemacht  den  Peloponnesiern  nicht, 
len  inM<krioth  mit  seinen  Colonien  Ambrakia  und  Leukas,  ferner 
en.  Hpfa,  Sikyon,  Pallene,  Elis,  Epidauros,  Trözen,  Hermione 
[ig^^MUfe  und  Seevolk  stellen  konnten;  auch  richteten  die  Spar- 
ger iHkr  selbst  ihre  Schiffswerften  in  Gytheion  wieder  ein  und 
voBfl^p&nen  von  Neuem  Kriegsschiffe  zu  bauen,  nachdem  sie 
t  sidflpit  di»D  Verrathe  des  Pausanias  auf  alle  Seeherrschaft  ver- 
t  und  nach  den  Grundsätzen  des  Hetoimaridas  (S.  104) 
g2sSh>  jeder  Einmischung  in  die  überseeischen  Angelegenheiten 
Göi^Ui  fem  gehalten  hatten. 

Oure  eigentliche  Stärke  lag  aber  in   der  Uebermacht  des 
rs.    Denn  der  Peloponnes  war  im  Ganzen  volkreicher 
leoiHk  je  zuvor,  und  koiuite  trotz  der  Neutralität  von  Argos  und 
isUäUfkija  60,000  Schwerbewaffnete  ausrucken  lassen  ^).     Dane- 
hatten  die  Peloponnesier  den  Yortheil,  dafs  ein  Hauptstaat 
»Bundes,  das  mächtige  und  vor  allen  Andern  thätige  Ko- 

MifODmittelbar  am  Thore  der  Halbinsel  lag,  als  ein  au£.erwählter 

^f  *^'^platz,  und  dafs  sie  die  Pässe  des  Festlandes  in  ihrer  Ge- 
nn  ^  J^  hatten.  Die  ^rgröfste  Gefahr  für  Athen  lag  aber  darin, 
n,  af  •^  es  nicht  nur  von  offenen  Feinden  auf  allen  Seiten  um- 
(iff^  JJ|wa,  sondern  im  eigenen  Lager  von  Verrath  und  Untreue 
ti  *^;  r^  bedroht  war.  Die  peloponnesischen  Staaten  hatten 
f«f  wen  anderen  Mittelpunkt  als  Sparta;  sie  waren  von  Natur 
yß    waaf  angewiesen,  iü  Glück  und  Unglück  zusammen  zu  halten, 

20* 
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sie  waren  durch  eine  lange  Geschichte,  durch  gemeinsame 
Interessen,  durch  Sitte  und  Stammverwandtschaft  unauflöslich 
unter  einander  verhunden.  Athens  Bundesgenossen  dagegea 
lauerten  nur  auf  eine  Gelegenheit,  das  lästige  Jodi  abzu- 
schütteln; zu  freier  Selbständigkeit  unfähig,  wollten  sie  dea- 
noch  dem  Starken  nicht  gehorchen.  Sie  konnten  als  Hdlenn 
den  Verlust  der  Unabhängigkeit  nicht  verschmerzen,  und  ihm 
Erbitterung  war  durch  böswillige  Aufregung  zu  einer  fiebe» 
haften  Hitze  gestiegen.  Während  die  Einen  sich  losmacbflt 
wollten,  glaubten  die  Anderen  in  letzter  Stunde  ihre  bedrokli 
Selbständigkeit  sichern  zu  müssen.  Eine  gerechte  und  lA 
lige  Beurtheilung  der  Verhältnisse  war  nirgends  za  höroi 
Was  Athen  zum  Ruhme  des  griechischen  Namens  gethan  hafH 
im  Kriege  und  im  Frieden,  daran  dachte  Niemand;  alle  Atk 
erkennung  und  Dankbarkeit  war  in  Hafs  umgeschlagen; 
Glanz  der  Hauptstadt,  welcher  die  Unlust  des  Geh 
mildern  sollte,  war  nur  ein  Gegenstand  des  Aergers,  und 
unklarer  und  launenhafter  der  allgemeine  WiderwiUe  war, 
so  schwerer  war  er  zu  bekämpfen.  Alte  Abneigung  der 
rier  gegen  die  lonier,  Hafs  der  Aristokraten  gegen  die  Y 
herrschaft,  Neid  der  Armuth  gegen  den  Reichthum,  Mifs 
geistiger  Beschränktheit  gegen  hervorragende  Bildung 
glänzende  Verdienste  —  alle  diese  Triebe  wirkten  zusam 
Darin  also  lag  Spartas  gröfste  Macht,  dafs  ihm  die  aligei 
Stimmung  der  Flellenen  in  solchem  Grade  zu  Gute 
Jeder  Erfolg  seiner  Wafl'en,  jeder  Unfall  der  Athener  mi 
ihm  neue  Bundesgenossen  zufuhren  von  Seiten  derer,  wi 
sich  von  offener  Parteinahme  noch  ängstlich  zurückhiel 
Ueberall  war  das  leichtbewegte  Volk  von  der  thörichten  B 
nung  erfüllt,  Sparta  werde  allen  Hellenen  eine  neue  glü 
Zeit  der  Freiheit  zurückbringen.  Dabei  war  die  Menge 
Hellenen  über  Sparta  in  völliger  Täuschung;  man  kannte 
gar  nicht,  man  wufste  nicht,  wie  der  lykurgische 
immer  mehr  zu  einer  selbstsüchtigen  Aristokratie  gew 
war,  in  welcher  engherzige  Familieninteressen  mafsgetall 
waren;  man  sah  nicht  oder  wollte  nicht  sehen,  dafs  Sptftl 
in  seinem  Kreise  eben  so  despotisch  verfuhr,  wie  Athen,  M 
es  nach  seinem  Nutzen  allein  die  Bundesverhältnisse  regdi 
und  die  freie  Entwickelung  des  Verfassungslebens  henurtl 
Es  hatte  ihm  nur  an  Muth  und  Geist  gefehlt,  um  eine  thKh 
Schaft,  wie  Athen,  herzustellen.  Aber  der  Umstand,  dafs  ik 
Spartaner  sich  keine  Tribute  zahlen  liefsen,  genngte, 
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als  Vertreter  der  Freiheit  gegen  den  Despotismus  Athens  an- 
zusehen. Diese  Täuschung  wurde  nun  zu  ihrem  Nutzen  auf 
i  das  Wirksamste  ausgebeutet  Es  sollte  gar  nicht  von  einem 
i  Kriege  die  Rede  sein,  in  welchem  sich  zwei  Mächte  gleich- 
i  boreditigl  g^enüber  stehen,  sondern  Spartas  Sache  ist  die 
i^  Ifdkssache,  <ue  heilige  Sache  des  Rechts;  Athen  ist  die  revolu- 
äHäre  Macht,  welche  das  hellenische  Recht  umgestofscn  hat. 
Abo  konnte  Sparta  es  wie  eine  Pflicht  betrachten ,  dafs  man 
um  Sache  fördere;  ihr  hinderlich  zu  sein,  war  ein  natio- 
ades  Yerbrechen,  eine  Mitschuld  an  der  Vernichtung  der 
Talksrechte.  Nicht  Sparta,  sondern  Hellas,  von  Sparta  ge- 
hl^ fihrt,  kriegt  gegen  Athen.  So  stellte  man  also  ganz  ähnliche 
L^  Gegensätze  auf,  wie  zur  Zeit  der  Freiheitskriege;  es  gab  wie- 
itt  eine  nationale  oder  Patriotenpartei  (S.  54)  und  eine  ent- 
pgeostebende.  Aber  die  Stellungen  hatten  sich  umgekehrt. 
ÜB  damaligen  Führer  der  Nationalen  waren  jetzt  die  ^Ver- 
Ikr',  und  diejenigen  Staaten,  welche  griechischen  Roden 
im  Barbaren  preisgegeben  hatten ,  standen  nun  auf  Seiten 
Ar 'Befreier',  als  Vertreter  des  hellenischen  Rechts,  ohne 
^  ^1  ^  Ueberzeugungen  verändert  zu  haben.  Denn  überall,  wo 
lilien  sich  noch  eine  Macht  bewahrt  hatten,  in  Me- 
in Böotien,  in  Thessalien  u.  s.  w.,  schlössen  sich  diese 
M  das  Engste  an  Sparta  an,  weil  sie  Athen  als  den  Herd 
riir  Demokratie  hafsten,  und  so  hatten  die  Peloponnesier  eben 
e  Sfti  wohl  den  Freiheitsschwindel  unterdrückter  Burgergemein«- 
wie  die  Herrschsucht  der  Aristokraten  zu  ihren  Run- 
lossen. 
Dessen  ungeachtet  war  es  Perikles  vollkommen  klar,  dafs 
'*  4klben  den  Frieden  nicht  durch  feige  Zugeständnisse  erkaufen 
^^jjtafe.    Denn,  wenn  die  Stadt  nicht  freiwillig  von  ihrer  Höhe 

wollte,  so  war  der  Krieg  unvermeidlich,  und  es 
keine  Aussicht,  dafs  Athen  an  Hülfsmitteln  und  Wehr- 
Imft  gewinnen  sollte.     Dreihundert  schnellrudernde  Trieren 
iMnn  kriegsbereit,  genügend  um  in  verschiedenen  Geschwa- 
4ani  die  Seezufuhr  zu  decken,  die  Bundesgenossen  in  Obacht 
f    ta  halten  und  die  feindlichen  Küsten  zu  beunruhigen.    Trans- 
i   iMarlsebifie  und  Hülfsbote  waren  in  entsprechender  Zahl  vor- 
'  .  iMinden.      1200  Reiter  und  29,000  Mann  Fufsvolk    waren 
«ddagfertig,  16,000  zum  Besatzungsdienste,  13,000  zum  Feld- 
djenste.     Das  Heer  war  kriegsgewohnt  und  in  bestem  Zu- 
stande; auch   die  Flottenmacht  beruhte  nicht,  wie  die  Ko- 
iPJDtb^  es  darzustellen  liebten,  auf  feilen  Söldlingen,  sondern 
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Bürger  führten  die  Trieren  und  vertheidigten  den  Bord 
Schiffes  wie  ein  Stück  ihres  vaterländischen  Bodens, 
die  Schutzbärger,  welche  den  Dienst  theilten,  waren  : 
lässig  und  mit  den  Interessen  des  Staats  verwachsen, 
hatte  eine  Menge  von  Bürgern,  welche  zu  selbständigen 
mandos  vollkommen  befähigt  waren,  während  Sparl 
keine  Gelegenheit  gehabt  hatte,  Feldherrn  zu  bildena 
Finanzen  des  Staats  waren  in  musterhafter  Ordnung - 
von  den  Ueberschüssen  der  Tribute  waren  nach  den 
der  Propyläen  und  den  Unkosten  für  die  Belagerung  ^ 
tidaia  noch  6000  Talente  (9  Mill.  Thaler)  im  Schatze, 
war  noch  nicht  in  Anschlag  gebracht,  was  an  Weihgesc 
auf  der  Burg  vorhanden  war,  wie  namentlich  der  Golc 
der  Parthenos,  mit  einem  Werthe  von  400  Silberta 
Dazu  kamen  nun  die  jährlichen  Einkünfte,  400  Talen/ 
in  Athen  selbst  aufgebracht  wurden,  und  dann  die  60 
lente  Tribut,  die  von  den  Städten  eingingen;  zusammei 
1000  Talente  (1,500,000  Thlr.).  Für  Kriegsvorräthe 
Art  war  gesorgt;  die  Zeughäuser  waren  mit  Waffen,  Gesch 
und  Maschinen  angefüllt;  die  Flotte  selbst  nach  Unterwe 
von  Samos  gefürchteter  als  Je  zuvor.  Sie  war  in  allen  Tl 
des  Meers,  in  allen  Sunden  und  Häfen  zu  Hause;  si( 
schon  durch  den  Bau  und  die  Ausrüstung  der  Schiff( 
wie  durch  die  Uebung  des  Seevolks  auch  bei  gleicher 
allen  andern  Geschwadern  weit  überlegen.  Das  Herrsc 
gebiet  umfafste  weit  über  300,  zum  Theil  sehr  ansehi 
Städte,  deren  viele  mit  anderen  kleineren  Ortschaften,  ( 
den  Listen  nicht  genannt  werden,  zusammenzahlten,  sc 
die  Gesamtsumme  der  von  Athen  abhängigen  Städte 
zwei-  bis  dreimal  gröfser  gewesen  sein  mag.  In  diesen 
ten  Gebiete  wurden,  wenn  es  das  Bedurfnifs  forderte, 
See-  und  Landtruppen  ausgehoben.  Als  selbständige  Bu 
genossen  hatte  Athen  aufser  den  treuen  Chiern  und  den  Les 
jetzt  noch  Kerkyra  und  Zakynthos;  mit  den  Akarnanen 
es  in  freundlichen  Beziehungen,  eben  so  mit  Eepballen 
dafs  auch  das  ionische  Meer  den  Athenern  sicher  war. 
Norden  endlich  hatten  sie  die  alte  Bundesgenossenschal 
den  Thessaliern  erneuert,  welche  sie  mit  Reiterei  unterst 
konnten.  Wenn  nun  diese  Fülle  von  Hölfsmitteln  durcl 
einmüthige  Vertrauen  einer  patriotischen  Bürgerschaft 
Weisheit  eines  Staatsmanns  und  Feldherrn,  wie  Perikles 
anvertraut  wurde,  so  konnte  man  in  der  That  auch  e 
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80  fiirchtbaren  Feinde  gegenfiber  ruhig  der  Zukunft  entgegen 
gehn.  Mit  einem  kleinen  Heere  durften  die  Peloponnesier 
meht  kommen,  mit  einem  grofsen  aber  konnten  sie  nicht  lange 
-  Ib  Attica  sich  halten,  wenn  Herden  und  Mundvorrath  in  Si- 
ekffheit  gebracht  waren.  Athen  war  darauf  eingerichtet,  eine 
Zollang  seine  Landschaft  entbehren  zu  können.  An  eine  Be- 
kfBfung  war  nicht  zu  denken,  da  die  Peloponnesier  aufser 
Stande  waren,  die  Zufuhr  abzuschneiden.  Die  Granzen  waren 
darefa  Festungen  gesichert,  welche  das  Landvolk  aufnehmen 
Koanten.  Perikles  hatte  seine  Friedenswerke  und  seine  Kriegs- 
ristongen  vollendet;  durch  Aufschub  konnte  nur  verloren 
«vden.  Denn  erstens  konnte  keine  günstigere  Gelegenheit, 
doen  gerechten  Yertheidigungskrieg  zu  fuhren,  eintreten;  dann 
mr  jedes  Zeichen  von  Furcht  schon  eine  Niederlage  und  eine 
Brmuthigung  der  Feinde.  Endlich  fehlte  es  auch  nicht  an 
Audchen,  die  ein  längeres  Warten  bedenklich  erscheinen 
iefeen,  selbst  wenn  auch  ohne  Verletzung  der  Ehre  Athens 
m  Aufschub  des  Kriegs  hätte  erreicht  werden  können.  Denn 
im  durfte  und  mufste  Perikles  sich  sagen,  dafs  zum  grofsen 
Tiwile  der  Erfolg  des  schweren  und  unabsehlichen  Kriegs 
dnon  abhinge,  wie  weit  die  Bürgerschaft  ihm  ihr  volles  Ver- 
tnaen  erhielt,  und  wie  weit  er  die  Körper-  und  Geisteskraft 
bdiauptete,  um  sie  nach  seinem  Willen  lenken  zu  können. 

Was  den  erstem  Punkt  betrifft,  so  war  der  Widerspruch 
fim' Perikles  niemals  ganz  beseitigt,  sondern  nur  zurückge- 
^  Mögt  worden.  Die  Grundeigenthümer  sahen  sich  durch  die 
i  ouritige  Bevorzugung  der  See-  und  Handelsinteressen  verletzt, 
&  alte  Partei  der  Aristokraten  war  unversöhnlich  geblieben, 
und  eben  so  wenig  konnten  die  eifrigen  Freunde  der  Demo- 
kntie  zafirieden  sein  mit  einem  Manne,  welcher  die  Grundsätze 
derselben  thatsächlich  aufhob.  Die  Einen  hofften  in  der  Stille, 
dafs  mit  dem  Sturze  des  Perikles  auch  das  demokratische 
SjBtem,  auf  welches  er  seine  Macht  gebaut  hatte,  fallen,  die 
ibideren,  dafs  es  dann  erst  recht  zur  Wahrheit  werden  wurde. 
Wenn  nun  beide  Parteien  zu  ihrem  nächsten  Zwecke  sich  ver- 
banden, so  mufste  dies  von  bedenklichen  Folgen  sein.  Noch 
stand  Perikles  in  unerschüttertem  Ansehen;  seine  erfolgreiche 
Thätigkett  nach  innen  und  aufsen,  die  entschlossene  und 
Uarc  Folgerichtigkeit  seiner  Politik  war  über  jeden  Angriff 
^aben.  Lebhafte  Anerkennung  fehlte  ihm  nicht;  selbst  neue 
Brren,  die  noch  keinem  Bürger  zu  Theil  geworden,  wie  der 
^  Staatswegen  zuerkannte  Olivenkranz,    schmückten    sein 
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Haupt;  es  war  der  Siegesdank  für  den  im  Dienste 
götün  ruhmreichen  Staatsmann,  den  Helden  des  1 

Aber  derselbe  Mann   wurde  auch  verkannt, 
und  verspottet    Die  eigenen  Söhne  machten  sich 
Beschäftigung    mit    sophistischen  Denkübungen   li 
Stolz  verletzte,  sein  Ansehen  war  den  Bürgern 
weniger  man  ihm  offen  entgegenzutreten  wagte,  u 
wurde  an  seinen  Hafsregeln  getadelt,  und  die  laut 
sichten  wurden  schändlich  gemifsdeutet.    So  z.  B.  in 
räischen  Angelegenheit;  da   wurde  über  die  Flot 
Schiffen  gespottet  und  dann  die  Erklärung  dieser  'h 
regel*  darin  gesucht,  dafs  sie  blofs  darauf  angeleg 
Lakedaimonios  einen  Streich  zu  spielen  und  ihn 
seiner  lacedämonisch   gesinnten   Partei  auf  arglis 
in  Bfifsachtung  zu  bringen  (S.  290).     Perikles  k« 
persönlich  nidbts  anhaben,  aber  schlimm  war  es, 
Umgebung  nicht  immer  von  der  besten  Art  wai 
in  dem  Grade  der  Erste  in  Athen,  dafs  Männer  vc 
digem  Charaliter  nicht  immer  bereit  waren,  die  Or( 
Tbätigkeit  zu  sein.     Um  so  mehr  drängten  sich 
untergeordneter  Art  an  ihn  heran,  um  mit  Yerzicl 
ständige  Tbätigkeit  allerlei  persönliche  Vortheile    f 
erreichen.     Einer  von  diesen  war  Metiochos   ode 
ein  Rhetor  und  Architekt,   der  auch   das  Feldhei 
Perikles  getheilt  hat  und  gegen   das  Grundgesetz 
kratie  mehrere,  wenn  auch  kleinere,  doch  einflufsrei 
zugleidi  bekleidete;  weshalb  man  auf  den  Gassen 
verse  absingen  hörte: 
Hetichos  ist  Truppenführer,   Wegebauherr  Hetic 
Hetichos  sorgt  fürs  Gebäck  und  Metichos  für  Koru 
Hetichos  ist  aller  Orten,  Hetichos  wird's  übel  g 
Zu  diesem  Anhange  des  Perikles   gehörte  Charino 
den  megariscben  Yolksbescblufs  abfafste,  und  Men 
sen  sich  Perikles  mehrmals  als  seines  Unterfeldherr 
In  noch  üblerem  Rufe  stand  der  reiche  und  üppige  ] 
der  sich  ein  Vogelhaus  eingerichtet  hatte,   welch 
Sehenswürdigkeiten  von  Athen  gehörte  und  am  ej 
Honats  Einheimischen  wie  Fremden  gezeigt  wurde, 
viel  that  er   sich  auf  seine  Pfauen  zu  Gute,   die 
Griechenland  noch  ganz  unbekannt  waren,  und 
davon,  wie  man  sich  erzählte,  dem  Perikles,  welcher 
besgeschenke  für  seine  Buhlerinnen  verwende.    Soi 
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geschichten  griff  die  Komödie  auf,  der  nicbte  willkommeneT 
war,  um  die  Lachlust  der  Athener  zu  befriedigen,  als  wenn 
sie  ihnen  den  erhabenen  Olympier  vorfuhren  konnte,  wie  er 
Ulf  den  W^en  menschlicher  Schwäche  wandelte.  Darum 
nüRten  sie  äre  Stucke  mit  offeneren  oder  versteckteren  An- 
i^ungen  auf  den  Geflugelhof  des  Pyrilampes,  und  auf  die 
Fr»  des  Henippos,  die  ihrem  Hanne  zur  Feldherrnwürde 
wMfen  haben  sollte,  so  wie  auf  andere  schöne  Athenerinnen, 
IM  denen  das  Gerede  ging,  dafs  sie  in  des  Meisters  Pheidias 
Werkstätten  gesehen  und  dort  gelegentlich  mit  dem  kunst- 
■Bfiigen  Staatsoberhaupte  bekannt  würden.  Einen  *  Fürsten 
kr  Satyrn'  nannte  Hermippos  den  Perikles  mit  Hinblick  auf 
St  unwürdigen  und  unselbständigen  Menschen,  welche  ihn 
■igaben ;  der  Spottname  der  'neuen  Pisistraüden'  war  eben- 
Us  eine  Erfindung  der  Komödie,  durch  die  sie  den  Anhang 
im  Perikles  mit  den  Hofleuten  eines  Tyrannen  verglich. 
Ml  der  kimonisch  gesinnte  Kratinos  (S.  244)  schonte  sei- 
IV  licht.  Wie  arg  und  zügellos  die  Spöttereien  wurden, 
\ßU  sich  daraus  abnehmen,  dafs  im  Interesse  der  öffent- 
ikn  Ordnung  eine  Einschränkung  der  Bühnenfreiheit  noth- 
Mii£g  erschien,  welche  gewifs  nicht  anders,  als  nach  dem 
des  Perikles  erfolgt  ist  Denn  schon  um  die  Zeit  des  sä- 
en Kriegs  ist  ein  Yolksbeschlufs  durchgegangen,  durch 
lldchen  den  Komödienschreibern  verboten  wurde,  einzelne 
Iknonen,  durch  ihren  Namen  oder  ihre  Porträtmaske  ge- 
t,  d^n  Gelächter  preis  zu  geben;  ein  Gesetz,  welches 
dem  Namen  des  Antimachos  veröffentlicht  vmrde,  aber 
■ff  drei  Jahre  in  Geltung  blieb,  bis  Ol.  85,  4  (437).  Viel 
^  .vnsterer  Art,  als  diese  Reibungen  mit  dem  Publikum  und 
^tlir Buhne,  waren  die  Angriffe  auf  seine  Politik,  welche  von 
^'  ij^ti^^^^  ^^^  neuen  Feinden  derselben  ausgingen.  Die  alten 
fB»gen  wurden  wieder  laut:  Vergeudung  des  Staatsguts, 
»p«if  ^VhMtigung  der  Freigeisterei  und  anderer  verderblicher  Rjch- 
Jti|  jjfri  welche  dem  väterlichen  Herkommen  widersprächen. 
niiC  ^Mi8t  aber  wendeten  sich  diese  Angriffe  nicht  unmittelbar 
I  «tjji*  Perikles,  sondern  gegen  diejenigen  Personen,  welche 
utf  *Jio  hervorragendsten  und  ihm  zunächst  stehenden  Ver- 
leb ••**  jener  Richtungen  angesehen  wurden ,  gegen  Pheidias, 
^      p*?^»  »ö^  Aspasia  ^). 

'^  ka  ^^*  ^^^  ^^^^  Vollendung  des  Parthenons  der  aner- 
^  St?^  ^^^  Meister  der  bildenden  Kunst  unter  den  Hellenen, 
^       ^  cft  war  ein  Triumph  der  perikleischen  Politik,  dafs  Athen 
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nun  als  die  hohe  Schule  hellenischer  Kunst  angesehen  wurde; 
auf  diesem  geistigen  Gebiete  war  die  Hegemonie  Athens  so 
unbestritten,  dafs  aller  Rangstreit  beseitigt  war  und  auch  aus- 
wärtige Staaten,  welche  sonst  den  Athenern  keinerlei  Yorraiig 
gönnten,  sich  dorthin  wandten,  um  sich  in  Stand  zu  setzen, 
etwas  den  Ansprüchen  der  Zeit  Entsprechendes  in  hdligv 
Architektur  und  Bildknnst  auszufuhren.  Auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  fand  unverkennbar  eine  gewisse  Aussöhnung  der  g^ 
spannten  und  feindseligen  Stimmungen  statt.  So  half  PheiiKii 
selbst  dem  Megareer  Theokosmos  bei  seinem  Zeusbilde,  und  sehn 
Schuler  arbeiteten  im  Peloponnes  und  Böotien,  Thrasymedei 
för  die  Epidaurier,  Agorakritos  für  Koroneia,  Kolotes  tlr 
Kyllene.  Attische  Kunstler  wurden  nach  Delphi  gerufen,  Hl 
das  Heiligthum  ApoUons  mit  Giebelgruppen  zu  schmücken,  iml 
die  Behörden  von  Elis,  welche  für  das  peloponnesische  Bm^ 
desheiligthum  (I,  194)  zu  sorgen  hatten,  beriefen  Pheidal|| 
welcher  mit  seinem  Bruder  Panainos  (S.  254),  mit  Kolotes,  Nm] 
nios,  Alkamenes  und  einer  ganzen  Colonie  attischer  Kfli 
nach  Olympia  übersiedelte,  um  hier  die  gröfste  Aufgabe 
übernehmen,  welche  der  Plastik  gestellt  werden  konnte, 
Aufgabe,  welche  ihm  mit  unbedingtem  Vertrauen  und 
artiger  Freigebigkeit  vertragsmäfsig  übergeben  wurde.  Sie 
derjenigen,  welche  er  so  eben  in  Athen  vollendet  hatte,  nahi^i 
verwandt.  Denn  wie  im  Parthenon,  so  sollte  nun  im  A&t 
ligthume  des  olympischen  Zeus  mit  allen  Mitteln  der  Kfunfi 
mit  Gold  und  Edelsteinen,  mit  Elfenbein,  Ebenholz  und 
zendem  Farbenschmuck  ein  Bild  des  Gottes  ausgeführt 
den,  nicht  zur  Anbetung  (denn  Zeus  wurde  bildlos  dasdM 
verehrt),  sondern  als  ein  Schau-  und  Prachtbild,  als  ein  WcAf> 
geschenk  an  die  Gottheit,  das  noch  ungleich  prächtiger  wuiA 
als  das  Bild  der  Athena  Parthenos.  Es  war  ein  Sitzbild  M 
Zeus,  welches  Pheidias  schuf,  ein  Bild  von  kolossaler  6s"^^ 

&1«P 


dem  auch  das  mächtige  Gotteshaus  als  eine  zu  enge 
sung  erschien.  In  seinem  Haupte  wufste  er  Macht  und  &V)|14 
Hoheit  und  Milde  zu  vereinigen;  die  Locken  waren  di^  '^ 
homerischen  Zeus,  deren  Bewegung  den  Olymp  erzittern  msickM 
Das  goldene  Gewand ,  das  die  unteren  Theile  bedeckte  9  K^ 
die  gewaltige  Brust  frei;  auf  der  Hand  trug  er  das  BiL^  ^ 
Siegesgöttin,  wie  die  Parthenos.  Denn  auch  er  war  hier  ä|* 
nur  selbst  als  ein  bekränzter  Sieger  gedacht,  der  aDe  F*<iP^ 
niedergeworfen,  sondern  auch  als  der  Siegverleiher,  ^ 
vor  seinem  Angesichte  und  in  seinem  Namen  die  olympische» ^  ^ 
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f   die  höchsten  Preise  hellenischer  Tüchtigkeit,  ausge- 
rurden. 

gehörige  des  Pheidias  blieben  in  Elis  und  wurden  da- 
mit dem  erblichen  Ehrenamte  bekleidet,  das  Bildwerk 
IS  fortdauernd  in  gutem  Zustande  zu  erhalten ;  er  selbst 
,  mit  unvergleichlichem  Kunstlerruhme  gekrönt,  nach 
zurück.  Hier  fand  er  einen  bedenklidien  Umschlag 
entlichen  Stimmung.  Perikles  hatte  nämlich  nach  Voll- 
;  der  Propyläen,  wie  es  scheint,  einen  Gesamtbericht 
De  vollständige  Abrechnung  über  die  Gebäude  auf  der 
3rzulegen,  und  diese  Gelegenheit  hatten  sich  seine  Feinde 
m  tückischen  Angriffe  ausersehen.  Ein  untergeordneter 
)r,  Menon  mit  Namen,  wurde  veranlafst,  an  den  Altar 
*  Mitte  des  Markts  zu  flüchten,  wie  Einer,  welcher  sich 
Schutz  der  Gemeinde  begiebt,  um  ohne  Gefahr  gegen 
^e  Personen  im  Staate  eine  Anklage  erheben  zu  können, 
urde  Schutz  versprochen,  und  nun  beschuldigte  er 
s,  bei  dem  Goldmantel  der  Parthenos  von  dem  ihm 
)enen  Golde  für  sich  zurückbehalten  zu  haben.  Die 
e  war  schlecht  angelegt,  denn  der  Goldmantel  war  ab- 
\k  so  eingerichtet,  dafs  er  abgenommen  werden  konnte ; 
de  gewogen  und  vollwichtig  gefunden.  Die  feindliche 
liefs  sich  aber  nicht  entmuthigen.  Eine  zweite  An- 
jrurde  erhoben,  eine  Anklage  wegen  Gottlosigkeit.  Man 
kte  nämlich  in  der  Centaurenschlacht  am  Schilde  der 
DOS  zwei  Figuren,  welche  unverkennbar  die  Züge  des 
SS  und  Pheidias  trugen.  Darin  wurde  eine  die  Heiligkeit 
impels  verletzende  Selbstsucht  erkannt;  die  Bürgerschaft 
Ste  persönliche  Haft,  ein  Zeichen,  dafs  man  der  Anklage 
harakter  staatsgefahrlicher  Umtriebe  zu  geben  wnfste, 
Ehrend  der  lügnerische  Angeber  als  ein  Wohlthäter  der 
mit  Privilegien  belohnt  und  als  ein  Märtyrer  der  Frei- 
b  Feldherrn  der  Stadt,  also  auch  dem  Perikles,  fzu 
lerem  Schutze  anbefohlen  wurde,  wanderte  Pheidias, 
BD  Ruhm  seiner  Vaterstadt  mit  glänzenderem  und  un- 
toierem  Erfolge  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen 
ö4ct  hatte,  als  Verbrecher  in  das  Gefangnifs.  Hier  starb 
^  die  Untersuchung  zu  Ende  geführt  war,  von  Alter  und 
gebeugt.  Auch  jetzt  ruhte  die  giftige  Mifsgunst  nicht, 
'^  sprengte  das  Gerücht  aus,  Perikles  selbst  habe  seinen 
id  aus  dem  Wege  räumen  lassen,  um  die  weitere  Untersu- 
1 2u  verhindern  und  schUmmen  Enthüllungen  vorzubeugen. 
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Der  zweite  Angriff  traf  Anaxagoras,  der  lange  Jahre  ruhig 
in  Athen  gelebt  hatte,  eingezogen  und  unbescholten,  ohoe 
£hrgeiz,  ganz  seinen  philosophischen  und  mathenu^tischen 
Studien  hingegeben,  nicht  einmal  beflissen,  eine  Schule  ni 
gründen.  Aber  er  war  der  vertrauteste  Freund  des  Perikka, 
und  diesen  konnte  man  nicht  schmerzlicher  kränken,  als  in- 
dem man  seinen  Anaxagoras  veifolgte.  Zu  diesem  Zwcdw 
verbanden  sich  Männer  der  verschiedensten  Parteifarbe,  dii^ 
liehe  Anhänger  väterlicher  Religion  und  Sitte,  die  einem  Si- 
mon und  Thukydides  in  ihren  Gesinnungen  folgten,  und  an» 
dererseits  die  Vorkämpfer  der  unbeschränkten  YolksheiTScbail) 
wie  Kleou,  denen  es  nur  darum  zu  tbun  war,  die  Autoriül 
des  Perikles  zu  stürzen.  Das  Organ  des  religiösen  Fanatisoül; 
war  Diopeithes,  ein  Priester  und  Yolksredner  von  leidensdiaftf 
liebem  Temperament,  der  mit  dem  verstellten  Wahniü 
eines  Gottbegeisterten  die  Augen  der  Menge  auf  sich 
Orakelsprüche  mit  gellender  Stimme  vortrug  und  das  T( 
aufregte.  Er  setzte  den  Bescblufs  durch,  dafs  alle  dieje: 
welche  die  Landesreligion  verläugneten  und  über  die 
eben  Dinge  philosophirten,  als  Staatsverbrecher  belangt 
den  sollten.  Nun  hatte  man  die  Waffe  in  Händen  gegen 
philosophischen  Freunde  des  Perikles.  Dämon  (S.  173) 
verbannt,  und  Anaxagoras  in  einen  peinlichen  Procefs  ver' 
wickelt,  so  dafs  Perikles  die  Unmöglichkeit  erkennen  m 
die  Freisprechung  des  Angeklagten  durchzusetzen.  Er  bei 
sich  in  voller  Treue  zu  ihm,  aber  er  mufste  sich  glü 
schätzen,  dafs  er  sein  Leben  zu  retten  vermochte;  &r  m 
ihm  selbst  anrathen,  Athen  zu  verlassen,  und  mit 
Schmerze  sah  er  den  greisen  Philosophen  nach  LampsM^ 
auswandern.  Durch  diesen  Erfolg  ermuthigt,  rückte  die  feil 
liehe  Partei  kecker  gegen  Perikles  vor  und  richtete  den  nä 
sten  Angriff  gegen  seine  Hausgenossin,  gegen  Aspasia,  wi 
auf  der  komischen  Bühne  als  die  Hera  des  olympischen 
als  die  neue  Omphale  oder  Deianeira,  die  den  gewaltigen 
rakles  gebändigt  habe,  häufig  verspottet  worden  war.  l 
wurde  aus  dem  Scherze  Ernst.  Der  Komödienschrdber  flff' 
mippos  wurde  zum  öffentlichen  Ankläger  und  rief  die  stoW 
Milesierin  zur  Verantwortung  vor  die  Geschworenen  wegtt 
Gottlosigkeit  und  wegen  ihrer  Versündigung  gegen  EhrbarkA 
und  Sitte,  indem  er  sie  beschuldigte,  dafs  sie  freigeborM 
Frauen  zu  schändlichem  Gewerbe  in  ihr  Haus  locke.  BW 
konnte  Perikles  nicht  nachgeben.     Sein  ganzes  Ausehen  legte 
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er  in  die  Wagsehale;  er  wollte  mit  ihr  stehen  oder  fallen. 
-.^  Er  trat  als  ihr  Sachwalter  vor  das  Volk,  aber  er  war  nicht 
fe.  mehr  der  stolze,  siegsbewufste ,  ruhige  Staatsmann,  sondern 
L  mit  Thränen  beschwor  er  die  Richter,  ihm  eine  solche  Kran- 
it kung  zu  ersparen,  und  so  erlangte  er  die  Freisprechung  sei- 
.  ^  Her  Freundin  von  der  peinlichen  Anklage,  welche  aus  Feind- 
^  idhifi  wider  ihn  erhoben  war  und  deshalb  als  Parteifrage 
^   khandelt  wurde. 

^  Endlich  wurde  unmittelbar  gegen  Perikles  vorgegangen 
^  i;  md  auf  Antrag  des  Drakontides  beschlossen ,  dafs  er  ange- 
^o^  Uten  werden  solle,  vollständige  Rechnung  über  die  Staats- 
■rider,  welche  durch  seine  Hand  gegangen  wären,  bei  den 
ijTtaoen  einzureichen,  und  dafs  über  seine  Schuld  oder  Un- 
lehald  in  feierlicher  Weise  auf  der  Burg  am  Altare  der  Athena 
ftrichtet  werden  solle.  Dies  Verfahren  wui'de  indessen  auf 
tpgDons  Antrag  (S.  210)  wieder  umgeändert,  und  zwar  dahin, 
kh  die  Sache  vor  einem  Gerichtshofe  von  1500  Geschwo- 
entschieden  werden  sollte;  ihrem  Ermessen  wurde  es 
anheimgegeben,  ob  die  Sache  als  ein  Procefs  we- 
Unterschleifs  oder  wegen  Bestechung  oder  im  AUge- 
Trinen  wegen  Beeinträchtigung  des  Staatswohls  behandelt 
Hürden  sollte  ^^). 

Wenn   auch    diesmal   der  Angriff   der  Feinde    mifslang, 

^•o  beweisen  doch  diese  Thatsachen  zur  Genüge,  wie  unheim- 

JBch  und  bedenklich  Perikles  Stellung  geworden  war ,  seitdem 

consenrative  Partei  der  alten  Aristokraten  mit  der  neuen 

lokratenpartei ,  die  sich  während  der  Friedensjahre  gebil- 

hatte,    gemeinschaftliche  Sache  gegen  ihn  machte  und 

yriesteriicher  Fanatismus  die  Erbitterung  unablässig  zu  steigern 

«■dhte.      Diese  Bestrebungen  blieben  nicht  ohne  Erfolg  in 

4iat  Bärgerschaft;  denn  bei  aller  seiner  Klugheit  hatte  Peri- 

Vm  es  doch  nicht  vermeiden  können,  dafs  seine  ganze  Stel- 

h9%  im  Staate  und   namentlich   auch   sein  Leben   mit  den 

llMdern,  den  Philosophen  und  den  ionischen  Frauen  an  das 

Waten  der  Tyrannis  lebhaft  erinnerte  und  deshalb  vielfaltigen 

i     Anstofs  gab.     Diese  Kämpfe,   welche  Perikles  für  sich  und 

1^     mne  Freunde  zu  bestehen  hatte,  fallen  in  das  Jahr  87,  V2 

ft'     031),  also  in  dieselbe  Zeit,  da  die  Lacedämonier  ihre  Gesandt- 

i      «duften  schickten,  und  wir  können   nicht  bezweifeln,   dafs 

Ban  in  Sparta  von   der  grofsen  Veränderung,    die  in   der 

Stimmung  der  Bürgerschaft  vorgegangen  war,  wohl  unterrichtet 

war,  und  dafs  man  wahrscheinlich  nicht  ohne  Mitwirkung  der 
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aristokratischen  Partei  in  Athea   die  Forderung  auf  A 

sung  der  Alkmäoniden  stellte.    Perikles  selbst  ging  am 

persönlichen  Anfeindungen  siegreich  hervor,  aber   er  1 

sich    die   Schwierigkeiten    seiner   Stellung    nicht    verl 

Denn  die  Parteien  der  Gegner  hatten  ihre  Macht  erprol 

konnten  sich  jeder  Zeit  zu  neuem  Angriffe  vereinigen.    1 

war  er  auch  in  Beziehung  auf  seine  eigene  Person  dei 

nung,   dafs   der  einmal  unvermeidliche  Krieg   nicht  zi 

serer  Zeit  ausbrechen  könne;  er  konnte  erwarten,  da 

meinsame  Gefahr  die  Aufmerksamkeit  von  den  innere 

gelegenheiten  ablenken,  die  Stärke  seiner  Gegner  unscl 

machen,  den  Gemeinsinn  starken  und  seine  Unentbehrli 

den  Athenern  deutlich  machen   werde.     So   ungerech 

auch    die    Anschuldigung     der    Komödiendichter     war 

den  ganzen  Krieg  auf  Rechnung  des  Perikles  schoben, 

eher,   um  sich  aus  seinen  Verlegenheiten   zu  befreieu, 

megarischen   Yolksbeschlufs   wie   einen   Funken    in   da 

Brennstoff  angefüllte  Hellas  hineingeschleudert  habe': 

doch  der  Zusammenhang  des  Kriegs  mit  den  erwähnten  S 

Processen  nicht  zu  läugnen;  denn  diese  haben  nicht  nu 

Feinde  des  Perikles  in  Sparta  ermuthigt,   sondern  aud 

selbst  entschlossener  gemacht,   den  Krieg  anzunehmen. 

schwüle  Atmosphäre  konnte  nicht  besser,  als  durch  eine 

rechten  Krieg  gereinigt  werden,  wenn  Perikles  auch  k 

Augenblick  verkennen  konnte,  dafs  der  Krieg  selbst  ihm 

sönlich  wieder  neue  Gefahren  bereiten  wurde.     Denn  er 

wie  seine  Reden   beweisen,   mit  voller  Klarheit  voraus, 

jedes  unerwartete  Unglück  im  Kriege  seinen  Sturz  veraol 

könne;  er  kannte  die  Unbeständigkeit  und  Ungeduld  der  ^ 

ner,  er  wufste,  dafs  er  sein  Kriegssystem,  das  allein  sie 

nicht  durchführen   könne,    ohne   den  Bürgern    die  grl 

Opfer  aufzulegen.     Sie  mufsten  Selbstüberwindung  genii 

ben,  um  mit  Gleichmuth   den  Feinden  ihre  Aecker  Pre 

geben ;  denn  nur  so  konnte  es  erreicht  werden,  dafs  dii 

loponnesier  sich  in   vergeblichen  Anstrengungen   erscha 

und  endlich  zum  Frieden  gezwungen  sähen.    Um  diesen  Ki 

plan  durchzuführen,  bedurfte  es  eines  Mannes  von  uneri» 

terlicher  Ruhe   und   bewährtem  Ansehen,   eines  Staatsn 

und  Feldherrn,   welcher  ohne  Widerspruch   der  Erste 

seinen  Mitbürgern   war.     Perikles  wufste,   dafs  das  Gel 

an  seine  Person  geknüpft  sei;    darum  mufste  er,  und 

nicht  aus  Selbstsucht,  sondern  aus  der  edelsten  VaterlaoA 
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inschen,  dafs  der  Krieg  beginnen  möchte,  so  lange  er  noch 
e  Tolle  Kraft  hatte  Athen  zu  leiten. 


So  lagen  sich  die  beiden  Staaten  kriegsbereit  und  kriegs- 
Btschlossen  gegenüber,  ohne  dafs  es  zum  Angriffe  kam. 
Iriken  wollte  grundsätzlich  nur  abwehiend  verfahren,  Sparta 
Biknte  sich  vor  dem  entscheidenden  Schritte.  In  ängstUchei* 
tfumung  harrte  man  der  dunklen  Zukunft  und  unheilvolle 
ÄAUQgen  bewegten  die  griechische  Welt. 

Da  erfolgte  der  Ausbruch   des  Kriegs  auf  eine   durchaus 
iurwartete  Weise,  weder  von  Sparta,  noch  von  Athen,  son- 
rßmL  von  Theben.     Theben  stand  an  der  Spitze  eines  Bundes 
10  Städten  und  strebte  voll  Ehrgeiz  nach  gröfserer  Herr- 
Der  cinflufsreichste  Mann   daselbst,   der  Fuhrer  der 
uschen   Regierung,   war  Eurymachos,  des   Leontiadas 
\i  ein  geschworener  Feind  der  perikleischen  Politik.    Er 

e  seine  Vaterstadt  zur  Hauptstadt  von  ganz  Böotien  er- 
^       und  sah  sich   darin  durch   nichts   so  gehemmt,   wie 
^  Piataiai.     Die  platäische  Mark  war  durch  die  Verträge 
ttQ  heiliges  Gebiet  anerkannt  (S.  83);  Piataiai   war  mit 
feeo  auf  das  Engste  verbunden  und    wurde  demokratisch 
i«rt;  es  trennte  zugleich  die  Thebaner  von  dem  pelopon- 
len  Bundesgebiete,  das  jenseits  des  Kithäron  anfing,  und 
Suien  in  jeder  Beziehung  ein  Dorn  im  Auge.    Denn  seit 
Freiheitskriegen  ruhte  ein  besonderer  Glanz  auf  dem  Na- 
^n  derPlatäer;  sie  hatten  mit  Sparta  und  Athen  die  ehren- 
B|en  Familienverbindungen,  und  wenn  auch  die  nationalen 
Achtungen,  welche  Aristeides  gegründet  hatte,   namentlich 
^dgeoössischen  Versammlungen   in  Piataiai,  niemals  in's 
**?  getreten  waren,  so  hatten  doch  die  Burger  der  Stadt 
'irem  Antheile  an  der  Siegesbeute  herrliche. Tempel  und 
^^chenke  gestiftet;  Pheidias   und   Polygnot  hatten  ihr 
\jh\xm  der  Kriegsgöttin  Athena  ausgeschmückt  (S.  248), 


'     "*©  feste  Zeus  des  Befreiers,  so  wie  die  jährigen  Todten- 


^    ^Um  Andenken    der  gefallenen   Helden    erhielten   den 
ho  F 
jT  Mraren,  wo  es  galt  etwas  Ruhmwurdiges  auszuführen. 


Jl"^  der  Stadt  frisch  und  lebendig,  deren  Bürger  auch  nach 
***^eitskriegen   immer  an   der  Seite  der 


Athener  ge- 


«as  ^aren  Gründe  genug,  dem  Neide  und  Hasse  der  The- 
-  ^Oamer  neue  Nahrung  zu  ^eben.  So  lange  die  beiden 
^*^5iten  zusammenhielten ,  glaubte  man  an  keine  Verän- 
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derung  der  Territorialverhältnisse  denken  zu  können, 
aber  schien  die  Gelegenheit  günstig,  um  die  verliafste 
barstadt  zu  überwältigen.  Wenn  die  anderen  Verträge  j 
waren,  warum  sollten  die  platäischen  noch  geachtet  wer 
Je  früher  der  Angriff  ausgeführt  wurde,  um  so  mehr  Am 
auf  Erfolg  hatte  man,  und  war  der  Haddstreich  einmal 
lungen,  so  konnte  man  der  Billigung  Spartas  gewifs 
welches  für  seine  Kriegführung  keinen  gröfseren  Vortheü 
winnen  konnte,  als  wenn  es  an  den  attischen  Granzen  c 
befreundeten  Waffenplatz  hatte,  wie  es  einst  schon  Tai 
dazu  bestimmt  hatte  (S.  145).  Also  knüpfte  Eurymachos 
oligarchischen  Parteigängern  in  Plataiai  ein  Einverstän 
an,  rüstete  in  aller  Stille  ein  Heer  und  schickte  eines  At 
(es  war  im  Anfang  April,  kurz  vor  Neumond)  300  Sd 
bewaffnete  nach  Plataiai  voraus,  welchen  durch  verräthei 
Hand  die  Thore  geöffnet  wurden,  und  ehe  noch  die  Bi 
die  sich  nach  einem  öffentlichen  Feste  friedlich  zur 
gelegt  hatten,  von  dem  schändlichen  Friedensbruche  < 
ahnten,  standen  die  feindlichen  Truppen  auf  ihrem  M 
Als  die  Thebaner  sich  nun  im  Besitze  der  Stadt  wäl 
wünschten  sie  ihrer  schlechten  Sache  einen  besseren  An 
zu  geben;  sie  weigerten  sich  also,  dem  Wunsche  der  1 
ther  zu  wiUfahren  und  die  Häupter  der  Demokratie  zi 
greifen,  versuchten  vielmehr  den  Weg  der  Ueberredung 
hofften  von  den  erschreckten  Bürgern  sofort  eine  Erkü 
zu  erlangen,  dafs  sie  sich  dem  bootischen  Städtebunde 
Thebens  Hegemonie  anschliefsen  wollten.  Dann  würde, 
sie  hofften,  bei  ihrer  geringen  Truppenmacht  der  Ans« 
der  Stadt  als  ein  freiwilliger  erscheinen,  und  man  k 
dann  die  Sache  so  darstellen,  als  wenn  die  Platäer  nur  aui 
Gelegenheit  gewartet  hätten,  sich  von  der  unnatürlichen 
bindung  mit  Athen  loszumachen.  Und  in  der  That  1h 
man  schon  mit  den  Feinden  zu  unterhandeln.  Aber  wäl 
der  Unterhandlungen  merkte  man,  wie  unbedeutend  die  1 
der  Thebaner  sei,  und  entschlofs  sich  nun  rasch  zum  Ka 
Die  Bürger  durchbrachen  die  Wände  ihrer  Häuser,  uno 
hdmlich  zu  gemeinsamem  Angriffe  zu  vereinigen,  und 
rend  die  Thebaner  ihres  Erfolgs  vollkommen  gewifs  ^ 
sahen  sie,  die  die  ganze  Nacht  in  strömendem  Regen 
standen  hatten,  sich  gegen  Tagesanbruch  plötzlich  mit  80 
Erbitterung  tiberfallen,  dafs  sie  nach  hartnäckigem  ^ 
Stande  ihr  Heil  in  der  Flucht  suchen  mufsten.     Dabei  b^ 
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erst  recht  ihre  Nolh;  denn  sie  verirrten  sich  in  den 
und  schmutzigen  Gassen,  welche  noch  dazu  mit  Karren 
rrt  waren,  und  das  Thor  nach  Theben  war  geschlossen. 
[ehrzahl  wurde  getödtet;  Wenige  retteten  sich  von  den 
Dauern  hinab,  180  mufsten  sich  auf  Gnade  und  Un- 
ergeben. Dies  Alles  war  geschehen,  ehe  das  thebanische 
herankam,  das  durch  den  angeschwollenen  Äsopos  auf- 
en  war.  Die  Thebaner  suchten  nun  im  platäischen  Ge- 
Gefangene  zu  machen,  um  sie  zur  Auslösung  ihrer  Lands- 
zu  benutzen,  zogen  sich  aber  zuriick,  nachdem,  wie  sie 
pteten,  die  Röckgabe  der  Gefangenen  ihnen  eidlich  zu- 
i  worden  war.  Während  dessen  beeilten  sich  die  Platäer, 
was  auf  dem  Felde  war,  in  die  Stadt  zu  retten,  und 
«n  dann  samtliche  Thebaner,  die  in  ihrer  Gewalt  waren. 
lote,  welchen  Perikles  schickte,  um  sie  von  voreiligen 
tten  auf  das  Dringendste  abzumahnen,  kam  zu  spät.  Das 
€kliche  war  geschehn.  Die  Platäer  läugneten  ihrerseits, 
indendes  Versprechen  gegeben  zu  haben;  man  kann  vor- 
tzen,  dafs  eine  ruhige  Uebereinkunft  nicht  zu  Stande 
mnen  war.  Auf  jeden  Fall  war  diese  That  eben  so  un- 
ehlich, wie  unweise;  denn  die  lebenden  Thebaner  wären 
tataiai  und  seine  Verbündeten  ein  unschätzbarer  Besitz 
ien,  während  ihr  Tod  nur  die  Folge  hatte,  dafs  jeder 
ohe  an  Versöhnung  für  immer  beseitigt  war.  Mit 
th  und  Mord  hat  in  jener  schauerlichen  Nacht  der 
in  Griechenland  begonnen.  Der  Anfang  zeigte  jedem 
ditigen,  was  von  dem  Verlaufe  desselben  zu  erwar- 
?ire » 0. 

0  wie  die  böotischen  Ereignisse  in  S])arta  kund  wurden, 
m  die  Boten  aus,  um  das  peloponnesische  Heer  und  das 
Ihrigen  Bundesgenossen,  zwei  Drittel  der  vollen  Heeres- 
e,  nach  dem  Isthmus  zu  entbieten.  Hier  übernahm  Ar- 
mes den  Oberbefehl  der  Truppen;  es  war  das  ansehn- 
e  Heer,  das  jemals  zusammengekommen  war,  um  über 
■andenge  vorzugehn.  Archidamos  blieb  seinem  Charakter 
Er  ging  nicht  darauf  aus,  den  Kriegsmuth  zu  entflam- 
,  vielmehr  that  er  Alles,  um  die  hochgehenden  Hoffnungen 
r  Truppen  herabzustimmen ;  denn  er  verhehlte  seine  Ue- 
iugung  von  der  gefahrlichen  Macht  des  Gegners  auch  jetzt 
und  verläugnete  nicht  die  Unlust,  welche  er  noch  immer 
and,  den  Feldzug  wirklich  zu  beginnen  Erst  als  Mele- 
«,  den  er  als  letzten  Friedensboten  nach  Athen  entsandt 
nias,  Gr.  Gesch.  II.  21 
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hatte,  vor  den  Thoreri  der  Stadt  abgewiesen  war,   rüc^ 
langsam  durch  Megaris  vor. 

Jetzt  kam  das  vonPerikles  entworfene  Yertheidigungs 
zum  ersten  Male  zur  Anwendung,  und  damit  trat  er 
als  Feldhauptmann  der  Stadt,  mit  seinen  Amtsgenossen, 
nur  die  Werkzeuge  seiner  Absichten  waren,  kraftvoll< 
unumschränkter  als  je  an  die  Spitze  der  öffentlichen  A 
genheiten;  es  bedurfte  aufserordentlicher  Mafsregeln, 
energische  Durchfuhrung  keinem  Anderen  möglich  ge 
wäre.  Die  Bundesgenossen  wurden  aufgeboten,  hundert  S 
im  Peiraieus  segelfertig  gemacht,  die  festen  Plätze  des  L 
in  Kriegsbereitschaft  gesetzt,  die  Truppen  im  Waffen« 
geübt,  namentlich  die  Reiterei,  die  mit  den  Thessalien 
sammen  im  freien  Felde  verwendet  werden  sollte.  Die 
gerreiterei  war  auf  zehn  Geschwader  von  je  hundert 
vermehrt  worden;  sie  wurde  jährlich  aus  den  vorneb 
und  reichsten  Familien  ausgehoben  und  war  die  einzig« 
hende  Landtruppc  der  Athener;  es  war  die  ßluthe  der  Ji 
der  Schmuck  und  Stolz  der  Stadt,  auf  welchen  Periklfö 
fsen  Werth  legte.  Zugleich  erging  der  Befehl  an  das  Lan 
mit  Frauen  und  Kindern  eine  sichere  Zuflucht  aufzusi 
Wie  zur  Zeit  der  Persernoth  flüchtete  Alles  von  Haus 
Hof;  aber  diesmal  nicht  auf  die  Inseln  und  die  jenseitige 
steu,  sondern  für  die  grofse  Mehrzahl  war  Athen  selbi 
eine  rettende  Insel,  und  in  dichten  Zügen  drängten  sicli 
Tage  lang  die  Landleute,  mit  ihren  Habseligkeiten  belad 
die  Stadtthore  und  die  engen  Gassen  herein,  währen 
Heerden  über  das  Meer  gebracht  wurden,  meistens  nach  E 
Es  war  ein  schweres  Opfer  für  die  Grundbesitzer,  von 
wohlgepflegten  Gütern,  Höfen,  Feldern  und  Weinberge 
schied  zu  nehmen;  sie  schieden  zugleich  von  ihren  Heil 
mern  und  Grabstätten  und  von  allen  ihren  glucklichen  L 
gewohnheiten;  es  war  ein  bitteres  und  demüthigendes  ( 
dies  Alles  ohne  Kampf  preisgeben  zu  müssen.  Innerha 
Stadtmauern  wurde  nach  Möglichkeit  Raum  geschafft  ui 
Gastfreundschaft  erleichterte,  wie  sie  konnte.  Aber  di( 
drängte,  auch  heilige  Räume,  wie  gemeine,  zu  benutzen 
warnenden  Orakeln  zum  Trotze  wurde  auch  das  sogei 
Pelasgikon  unter  dem  Burgaufgange  zu  Wohnplätzen  bc 
Wohlhabende  Landleute  mufsten  sich  mit  ihrem  Gesic 
den  Thürmen  der  Ringmauer  einnisten;  zwischen  dec 
Hafenmauern,  und  wo  sonst  leerer  Platz  war,  wurden 
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litten  and  Lagerstätten  nothdürftig  eingerichtet.  Perikles 
tiftte,  dafs  Ardiidamos  noch  immer  auf  seinen  Sturz  hoffe. 
'  leiite  Sendung  war  nur  darauf  berechnet  gewesen,  der 
renpartei  in  Athen  noch  einmal  Gelegenheit  zu  geben,  sich 
rüMären.  Eine  neue  List  war  zu  befürchten.  Archidamos 
Dte  auf  den  Gedanken  kommen,  Perikles,  seines  Gast- 
ides  ,  Güter  zu  schonen ,  um  auf  diese  Weise  Mifstrauen 
^>*^8«sn;  Perikles  erklärte  deshalb,  dafs  seine  Guter,  wenn 
^eind  sie  yerschone,  Eigenthum  des  Volks  sein  sollten. 
B^  Stadt  selbst  mufste  die  strengste  Ordnung  gehandliabt 
^■^9  alle  Bürgerversammlungen  waren  untersagt;  ehe  der 
1  Bich  gezeigt  hatte,  war  Athen  im  ßelagerungszuslande. 
''^^^fte  Jetzt  nur  Ein  Wille  herrschen;  denn  die  Feinde  im 
'^^^  Lager,  welche  jede  Nolh,  jede  Verlegenheit,  jede  Ver- 
^^S  alter  Sitte  ausbeuteten,  um  Perikles  zu  schaden,  waren 
i^Ueher  als  der  äufsere  Feind,  mit  dem  sie  dasselbe  Ziel 
^^>Kien.  So  viel  auch  Perikles  in  seinem  vielbewegten  Leben 
l^^th  und  Gefahr  durchgemacht  hatte,  jetzt  begann  doch 
|P^  schwierigste  Aufgabe. 

fi  iKe  vorbereitenden  Mafsregeln  wurden  ihm  durch  die  Lang- 
|i0)[ät  des  feindlichen  Feldherrn  erleichtert,  dessen  Verfahren 
pdl  daraus  erklärt,  dafs  er  zunächst  im  Einverständnisse  mit 
4ß  Thebanern  handelte.  Denn  während  diese  das  Gebiet  von 
Ibnai  verwüsteten,  rückten  die  Peloponnesier  an  der  andern 

f»  des  Kithairon  entlang  und  griffen  Oinoe  an,  die  attische 
izfestung,  welche  am  Fufse  des  Gebirges  lag  bei  den  Quellen 
Kephisosbaches ,  der  nach  Eleusis  hinunter  fliefst.  Die 
^•rtaner  folgten  hier,  wie  überall,  älterer  Tradition.  Denn 
Aon  zur  Zeit  des  Königs  Kleomenes  (I,  320)  war  mit  den 
Sftoliem  ein  Angriff  auf  Oinoe  verabredet,  weil  dieser  Platz 
1  dem  Wege  nach  Theben  lag  und  also  zur  Verbindung  mit 
un  Pdoponnes  eben  so  wohl  gelegen  war  wie  zur  ßehcrr- 
liUDg  der  eleusinischen  Ebene.  Indessen  bewährten  sich 
e  perikleischen  Vorkehrungen;  der  Platz  hielt  sich  trotz  der 
igesirengtesten  Bemühungen  des  Archidamos,  so  dafs  dieser 
e  ganze  Sache  aufgab  und  die  Truppen  aus  dem  Gebirge 
die  Ebene  hinabführte,  wo  die  Junisonne  inzwischen  das 
streide  gereift  hatte.  Es  waren  elf  Wochen  seit  dem  Ueber- 
lle  von  Plataiai  vergangen,  als  sich  die  Truppen  beutegierig 
ler  die  wohlgepflegten  Fluren  ergossen.  Das  feste  Eleusis 
ieb  ungefährdet.  Dann  rückte  man  gegen  Athen  selbst  vor, 
»er  nicht  auf  der  geraden  Strafse   durch  die  Schlucht  des 
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Pythion,  sondern  weiter  nördlich  durch  die  breitere  Eii 
telung,  welche  den  Aigaleos  (I,  244)  vomParnes  trennt  und 
dem  oberen  Theile  der  athenischen  Ebene  führt,  wo  Achc 
der  Hauptort  war.  Dies  war  der  bevölkertste  Gau  Ton 
tica,  ein  Gau,  der  3000  Schwerbewaffnete  stellen  konnte 
sich  durch  einen  derben,  kräftigen  Menschenschlag  auszeichi 
es  waren  Kohlenbrenner,  die  am  Parnesgebirge  ihr  Ges 
trieben,  und  Weinbauern.  Hier  rechnete  nun  Archidamoi 
Bestimmtheit  auf  eine  bedeutende  Wirkung  seiner  Kriegfühi 
Denn  jetzt  konnte  man  von  den  Mauern  der  Stadt  die  Wi 
feuer  der  Truppen  sehen,  welche  in  den  Feldern  und  ¥ 
bergen  lagerten,  und  die  kriegstüchtigsten  Einwohner  mu 
ruhig  zusehen,  wie  ihre  Häuser  und  Hofgebäude  in  Flan 
aufgingen.  FreiUch  war  der  Schaden  nicht  so  grofs,  wie 
es  sich  nach  dem  Mafsstabe  neuerer  Zeiten  vorstellt.  S 
die  Stadthäuser  waren  ja  meist  nur  von  Lehm,  und  alle 
vatwohnungen  sparsam  eingerichtet.  Aber  der  Frieden  ] 
doch  den  Luxus  gefördert,  und  es  waren  an  vielen  Ortei 
schmackvolle  Villen  und  behaghche  Landsitze  entstanden 
dafs  Archidamos  in  dem  Erfolge  seiner  Mafsregeln  sich  i 
getauscht  sah.  Die  Bürger  murrten  und  lärmten;  besoc 
die  Grundbesitzer,  welche  ohnehin  die  schweren  Kriegst 
zu  tragen  hatten  und  nun  ihren  Ruin  vor  Augen  sahen.  _ 
Perikles  eine  Versammlung  auf  der  Pnyx  gestattet,  es  w& 
den  unbesonnensten  Beschlüssen  gekommen.  Statt  dessei 
man  nun  auf  den  Strafsen  und  Plätzen  das  Volk  sich  zc 
menrotten ,  um  auf  Perikles  zu  schmähen ,  den  Urhebc- 
Elends,  den  Feigen,  den  Verräther.  Das  sei,  hiefs  es, 
das  Uebermafs  von  Tyrannei,  dafs  Einer  die  Macht  habe 
ganze  Volk  in  den  Mauern  einzusperren  und  den  Bü: 
selbst  das  Recht  zu  nehmen,  ihre  eigenen  Aecker  zu  vei 
digen!  Eine  Probe  dieser  Schmähungen  ist  in  dem  Bi 
stücke  einer  Komödie  des  Hermippos  erhalten:  ^Du  Sv 
Fürst,  so  willst  Du  denn  nie  aufheben  den  Speer,  Du  vermi 
doch  sonst  mit  gewaltigem  Wort  Dich  als  Kriegsfeldb 
wohin  ist  das  Herz  Dir  gesunken?  Du  knirschest  vor  V 
wenn  Einer  am  Stein  sein  Messer  sich  schärft,  seit  E 
der  Wilde,  Dich  zauste'.  Kleon,  der  Lederfabrikant,  Simi 
Lakratidas  u.  A.  beuteten  die  Gelegenheit  aus,  um  sie 
Stimmführer  der  Unzufriedenen  eine  Bedeutung  zu  versdi 
Perikles  liefs  nur  die  Reiterei  hinaus,  und  es  war  gewiT 
Grund  neuer  Verstimmung,   dafs  nur  dieser  aristokrati« 
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Truppe  die  Ehre  za  Theil  wurde,  sich  mit  den  Feinden  mes- 
sai  und  in  glücklichen  Gefechten  die  nächsten  Fluren  um 
die  Stadt  besdiötzen  zu  können.  Gleichzeitig  bemannte  Pe- 
rikles  eine  stattliche  Flotte  Ton  100  SchijQTen  mit  den  besten 
Drappen,  aber  er  selbst  blieb  daheim  auf  dem  schwierigeren 
Pwten,  wo  ihn  Niemand  ersetzen  konnte.  Fest  und  sicher 
mx  er  das  Steuer  des  Staats  in  der  Hand;  ruhig  stand  er 
Aflr  der  gährenden  Menge. 

Dioi  dieselbe  Zeit,  als  die  Flotte  vom  Peiraieus  auslief, 
fiflriiefe  Archidamos  das  attische  Gebiet,  nachdem  sein  Heer 
n&t  bis  fünf  Wochen  lang  den  ganzen  Norden  der  Landschaft 
lis  Eoboia  hin  verwüstet  hatte;  wie  ein  Heuschreckenschwarm 
■g  es   wieder  ab,   nachdem   die  Fluren  abgeweidet  waren. 
Wahrscheinlich  wirkte  darauf  auch  der  Anblick  der  Flotte,  die 
■an  nach  dem  Peloponnes  steuern  sah,  weil  die  Truppen  ihrer 
idiatzlosen  Dörfer  und  Familien  in  der  Heimath  gedachten  '^). 
Der  Rest  der  guten  Jahreszeit  gehörte  den  Athenern.    Ihre 
Atte   ging  um   den  Peloponnes  herum   und   griff  Methone 
(■odon)  an,  einen  wichtigen  Hafenplatz  auf  der  Südspitze 
Ar  messenischen   Halbinsel  (I,  184  f.),   der  Inselgruppe  der 
OiaojBsen  gegenüber.    Der  Angriff  mifslang  durch  die  Geistes- 
gegenwart des  Brasidas,  der  sich  rasch  in  den  bedrohten  Ort 
ÜDonwarf.    Die  Athener,  welche  sich  mit  50  kerkyräischen 
Uiiffen  vereinigt  hatten,  zogen  an  der  Westküste  des  Pelo- 
Umrurn   entlang,    wo   die  reichen   Grundbesitzer  von   Elis 
(I,  195)  für  die  Verwüstungen   des  attischen  Landes  büfsen 
Mfsten.    Dann  nahmen   sie  zwei  korinthische  Plätze  an  der 
brte  von  Akarnanien  und  erlangten  den  freiwiUigen  Beitritt 
ior  Insel  Kephallenia,  welche  mit  ihren  vier  Städten  der  at- 
tiidien  Bundesgenossenschaft  sich  anschlofs.     Gleichzeitig  war 
m  Gesdiwader  von  30  Schiffen  durch  den  Kanal  von  Euboia 
gpgen  Norden  gegangen,  um  die  Lokrer  zu  züchtigen.    Zwei 
Binnr  Sttdte  wurden  zerstört,  ihre  Küsten  gebrandschatzt  und 
nf  der  kleinen  Insel  Atalante  Verschanzungen  aufgeworfen, 
weldie  attische  Besatzung  erhielten,  um  die  Lokrer  in  Obacht 
20  halten.    Endlich  wurde  beschlossen ,   die  Aegineten  samt- 
ficfa  von  ihrer  Insel  zu  vertreiben;  sie  hatten  durch  heimliche 
Angebereien  vor  Allen  dazu  beigetragen,  den  Peloponnes  gegen 
Athen  aufzuhetzen;  Perikles  bedurfte  aufserdem  einer  neuen 
Landanwdsung  zur  Beruhigung  der  Bürgerschaft,  und  endlich 
erschien  ihm  aus  militärischen  Rücksichten   nichts  nothwen- 
d%er,  als  sieh  der  Insel  zu  versichern,  welche,  auf  halbem 
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Wege   nach  dem  Peloponnes  gelegen,   als  Flottensfa 
Athenern    eben    so   nützlich   als   gefahrlich    werder 
Darum  wurden  die  Grundstücke  unverzüglich  an  atti 
ger  ausgethan  und   die   alten  Aegineten   mit  Weib 
an  die  peloponnesisehen  Küsten  ausgesetzt.    Nächst 
gineten  waren  die  Megareer,  als  Ankläger  Athens,  an 
verhafst.    Zu  ihrer  Züchtigung  rückte  Perikles  selbst 
hauptmann  aus  mit  10,000  schwerbewaffneten  Bürge 
Schutzbürgern  in  gleicher  Rüstung  und  einem  grofsc 
Leichtbewaffneter.    Ihm  war  die  Gelegenheit  wUlkom 
altische  Landheer  in  voller  Stärke  in's  Feld   zu  fü 
zugleich   der  Welt  zu  zeigen,  wie   übel   diejenigen 
seien,  welche  sich  auf  Spartas  Schutz  verliefsen. 
ponnesischen   Contingente  waren  längst  in  ihre  St 
Dörfer  heimgekehrt,  und  auch  die  Korinther  sahen 
wie  man  ihr  Nachbarland   so  gründlich  verwüstete, 
an   die  Mauern  der  Stadt  alle   Gartenpflanzungen  ' 
wurden.     Ja  es  erfolgte   um  diese  Zeit  auf  Antrag 
rinos  (denn  Perikles  selbst  hielt  sich  gern  von  aller 
geren  Mafsregeln    persönlich  fern)    ein   neuer   'mc 
Volksbeschlufs',  in  welchem  den  Megareern  auf  ewii 
unversöhnliche  Fehde   angekündigt  und  über  jeden 
schem  Boden  Betroffenen  Todesstrafe  verhängt,  den 
Feldherrn  aber  im  Amtseide  die  Verpflichtung  auferle 
jährlich  zweimal  einen  Einfall  in  Megaris  zu  machen, 
zugleich  die  Strafe  für  die  Tödtung  des  Herolds  Anthe 
welche  man  den  Megareern  schuld  gab;  es  war  end 
auch  eine  strategische  Mafsregel,  um  durch  vollstän< 
Wüstung  des  Gränzlandes   den   Peloponnesiern   die 
Feldzüge  zu  erschweren. 

In  ähnlicher  Absicht  wurden  auch  andere  Mafsr 
troffen.  Eine  sorgfaltige  Bewachung  des  ganzen  Land 
angeordnet  und  bis  auf  Salamis  ausgedehnt,  um  von 
Bewegung  an  der  megarischen  Küste  beobachten  i 
dem  Peiraieus  durch  Signale  melden  zu  können; 
beschlossen,  die  alten  Trieren  nicht  wie  sonst  bei 
schieben,  sondern  zu  Transportschiffen  umzubauen,  \ 
samere  Angriffe  auf  Feindesland  machen  zu  können; 
verordnet,  dafs  zum  Schutze  des  Landes  die  hundei 
Trieren  mit  ihren  zugewiesenen  Trierarchen  stets  be 
ben  sollten,  um  für  den  Fall  eines  Seeangriffs  AtJ 
Attica  zu  vertheidigen,  und  zu  gleichem  Zwecke  wurc 
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ite  ab  Resenrefonds  niedergelegt,  mit  der  Bestimmung, 
Todesstrafe  darauf  stehe,  wenn  Jemand  das  Volk  be- 
{  wolle,  diese  Schatzabtheilung  zu  einem  andern  Zwecke 
Ureifen.  So  wollte  Perikles  erreichen,  dafs  auch  über  die 
»einer  Macht  und  seines  Lebens  hinaus  die  Republik  sich 
:  (^eichsam  Gewalt  anthue,  um  sich  vor  leichtsinnigen 
tten  zu  hüten.  Endlidi  war  man  auch  in  diplomatischen 
indlungen  thätig  und  benutzte  dazu  die  entlegeneren 
e  der  Bundesgenossen,  welche  mit  ausländischen  Reichen 
sriebungen  standen.  Besonders  nutzlich  erwies  sich  Ab- 
an  der  Südseite  von  Thrakien,  wo  ein  reicher  Bürger 
»ns  Nymphodoros  lebte,  der  seine  Schwester  an  Sitalkes, 
König  der  Odrysen,  verheirathet  hatte.  Dieser  Thraker- 
;  hatte  sein  Reich  bis  gegen  die  Seeküste  vorgeschoben  und 
\e  darnach ,  durch  hellenische  Verbindungen  seine  Macht 
seinen  Einflufs  zu  vergröfsern.  Den  Athenern  war  aber 
Stärkung  ihrer  Macht  in  dieser  Gegend  doppelt  wichtig, 
Potidaia  noch  immer  ihrer  Belagerung  trotzte  und  die 
e  der  Chalkidike  im  Aufstande  verharrten.  Nymphodoros 
e  zum  Gastfreunde  Athens  ernannt  und  es  gelang  ihm 
r  That,  den  mächtigen  Thrakerkönig  zum  Bundesgenossen 
itadt  zu  machen;  er  vermittelte  zugleich  eine  Versöhnung 
Perdikkas,  dem  Therma  zurückgegeben  wurde,  und  so 
nn  Athen  auf  einmal  freie  Hand  in  seinem  wichtigsten 
üallande  und  konnte  einer  baldigen  Beendigung  der  ge- 
chsten  aller  bisher  entbrannten  Fehden  entgegensehen. 
Is  das  erste  Kriegsjähr  zu  Ende  ging,  mufste  die  Stim- 
5  der  Peloponnesier  eine  sehr  gedrückte  sein.  Auf  ihnen 
«  die  Verantwortlichkeit  für  den  Beginn  des  unseligen 
erkriegs,  dessen  Spuren  dem  Boden  des  Vaterlandes  schon 
iingeprägt  waren;  ihre  Absichten  auf  den  Sturz  des  Pc- 
»  waren  mifslungen,  ihre  ganze  Kriegführung  erwies  sich 
Dzulänglich.  Die  Unnahbarkeit  der  feindlichen  Stadt,  ihre 
nrschung  des  Meeres,  die  Energie  ihrer  Politik  hatte  sich 
Neuem  bewährt.  Der  Peloponnes  war  durch  den  Beitritt 
Kephallenia  den  attischen  Angriffen  noch  mehr  blofs  ge- 
;  die  Korinther  mufsten  in  Thrakien  alle  ihre  Hoffnungen 
iben,  und  wenn  sie  auch  mit  ihren  Schiffen  an  der  Küste 
naniens  nach  Entfernung  der  Athener  einige  Vortbeile 
»nnen  hatten,  so  waren  sie  doch  im  Ganzen  in  ihren  Er- 
iingen  bitter  getauscht.  Perikles  dagegen  wurde  nach 
Anfechtungen  die  Genugthuung  zu  Theil,  dafs  ihm,  als 
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dem  bewährtea  Staatsmanne,  das  Ehrenamt  übertragen  wi 
bei  der  feierlichen  Bestattung  der  im  ersten  Kriegsjahre 
fallenen  Bürger  im  Namen  des  Staats  die  Leichenrede 
halten.  Es  war  der  Gefallene^  nur  eine  kleine  Anzahl, 
so  eher  konnte  Perikles  von  dem  gewöhnlichen  Gange  so! 
Reden  abweichen  und  von  den  Todten,  welche  der  i 
schon  durch  das  Leichenbegängnifs  und  die  Sorge  für 
HinterbUebenen  ehrte,  auf  die  Gemeinschaft  der  Lebei 
übergehen  und  den  Staat  selbst  schildern,  für  welchen 
Bürger  freudig  in  den'^^Tod  gegangen  wären.  Und  es  h 
der  That  eines  der  grofsartigsten  Schauspiele,  wenn  wir 
die  attische  Bürgerschaft  in  voller  Zahl  an  den  Gräbera 
Kerameikos  um  Perikles  vereinigt  denken,  der  von  hc 
Gerüste  zu  ihnen  redete.  Noch  hatten  sie  im  frischen, 
dächtnifs  die  unsägliche  Noth  des  Krieges;  rings  um  sie 
lagen  die  verödeten  Felder  und  ausgebrannten  Höfe;  ein 
eher  Nothstand  war  in  wenig  Monaten  von  Neuem  vo- 
zusehn,  und  während  dieser  Zeit,  die  Allen  empfindliche 
luste  brachte,  mufsten  sie  nicht  nur  auf  jede  Annehmli« 
des  Lebens,  sondern  auch  auf  den  Genufs  ihrer  theuE 
Rechte  und  Freiheiten  Verzicht  leisten.  Und  dennoch  I 
sie  mit  Begeisterung  auf  die  Rede  des  Perikles,  welcher 
die  Herrlichkeit  ihrer  Stadt  vor  Augen  stellt,  die  ein  V« 
aller  Hellenen  sei.  Mit  edler  Unbefangenheit  rühmt  em 
Verfassung,  die  zwar  im  vollen  Sinne  eine  volksherrschal 
sei,  indem  sie  das  Wohl  des  ganzen  Volks  bezwecke  unA 
Bürgern  gleiche  Rechte  gewähre,  aber  eben  dadurch  ge^ 
sei,  die  Besten  unter  ihnen  in  die  ersten  Stellen  des  £ 
gelangen  zu  lassen.  Er  preist  die  hohen  geistigen  Gec 
welche  die  Stadt  darbiete,  die  freie  Liebe  der  Bürger  zaJ 
gend  und  Weisheit,  ihre  allgemeine  Theilnahme  am  V 
des  Staats,  die  edle  Gastlichkeit  derselben,  die  Mäfsigkei 
Tüchtigkeit,  welche  der  Friede  und  die  Liebe  zum  Scfc 
nicht  erschlafft  habe,  so  dafs  die  Stadt  der  Athener  ^ 
allen  Umständen  ein  Gegenstand  gerechter  Bewunderuni 
Mit-  und  Nachwelt  sein  werde. 

So  stellte  Perikles   den  Bürgern   die  Beschaffenheit 
Staats  vor  Augen  und  schilderte  ihnen  das  Volk  von  A 
wie  es   sein  sollte.     Ihr  besseres  Selbst  hielt  er  ihnen 
um  sie  zu  stärken   und  über  sich  selbst  zu  erheben,  un 
zur  Selbstverläugnung,  zur  Standhaftigkeit  und  zu  besoma 
Tapferkeit  zu   erwecken.     Mit  neuem  Lebeusmuthe  ket 
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de  TOD  den  Gräbern  heim  und  gingen  in  guter  Zuversicht 
len  wateren  Schickungen  entgegen.  Ja,  als  zum  zweiten 
ialfi  Archidamos  in  Atüca  einrückte,  hatten  sie  sich  schon 
besser  in  das  Unvermeidliche  gefunden.  Die  im  vorigen  Jahre 
Twwästeten  Felder  waren  nicht  wieder  bebaut  worden,  und 
so  mufsten  die  Spartaner  durch  die  besten  Fluren  rasch  hin- 
dorchriehen,  um  in  den  östlichen  Strichen  der  Landschaft  bis 
Cap  Sunion  hinunter  Unterhalt  zu  finden.  Man  gewann  im- 
mer mehr  Vertrauen  zu  dem  Systeme  des  Perikles  und  lernte 
vafBchmerzai,  was  im  vorigen  Jahre  noch  unerträglich  schien. 


Da  brach  ein  neues  Unglück  ein,  eine  aufserhalb  aller 
■eiischlichen  Berechnung  liegende  Noth. 

Han  hatte  schon  längere  Zeit  von  bösen  Krankheiten  ge- 
kirt,  welche  in  Aegypten  und  den  asiatischen  Satiapien  wu- 
fbtni  und  bis  nach  Lemnos  vorgedrungen  waren.  Auch  im 
Westen,  in  Sidlien  und  Italien,  waren  um  dieselbe  Zeit  furcht- 
Im  Sterbejahre,  und  die  Ursache  lag,  wie  man  später  nach- 
uweisen  glaubte,  in  einer  Reihe  feuchter  Winter,  in  denen 
■dl  viel  Wasser  auf  und  unter  der  Erdoberfläche  angesam- 
DMlt  habe.  Dadurch  sei  die  Luft  verpestet  und  die  Landes- 
hulit  verdorben  worden.  Auch  die  jährlichen  Nordwinde, 
ie  Etesien,  welche  die  Atmosphäre  reinigen,  seien  ausgeblieben. 
8i  soll  um  jene  Zeit,  als  der  Krieg  ausbrach,  der  die  gesell- 
idttfUiche  Ordnung  der  griechischen  Welt  auflöste,  auch  die 
■itArliche  Ordnung  gestört  worden  sein ;  eine  Ansicht,  die  da- 
nab  weit  verbreitet  war;  denn  man  glaubte,  dafs  niemals  so 
nd  schreckende  Naturereignisse,  Erdbeben,  Finsternisse,  Theu- 
rangen  u.s.w.  eingetreten  seien,  wie  seit  Anfang  des  Kriegs  ^^), 

Attica,  sonst  durch  Gesundheit  und  frische  Luft  vor  allen 
Landschaften  ausgezeichnet,  erfuhr  nun  zum  ersten  Male  die 
Gefahren,  denen  ein  belebter  Seeplatz  ausgesetzt  ist.  Denn 
kaum  war  die  Schififahrt  eröffnet,  so  zeigten  sich  schon  die 
ersten,  ängstigenden  Sterbeialle.  Sie  kamen  an  manchen  Punkten 
Griechenlands  vor,  aber  sie  blieben  dort  einzeln  und  ver- 
schwanden wieder.  In  Attica  aber  fand  die  Krankheit  einen 
vwb^reiteten  Boden,  auf  dem  sie  sich  in  unerhörter  Weise  aus- 
breitete. Die  ganze  Bevölkerung  hatte  sich  so  eben  wieder  in 
<lie  Hauern  geflüchtet.  Eine  Menge  von  Menschen  war  zu- 
sammengedrängt, die  aus  allen  Gewohnheiten  herausgerissen 
^^aren,  die  in  Sorge,   Aufregung  und   vielfacher  Kummernifs 
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lebten,  im  Freien  schliefen  und  für  Bewegung,  gute 
und  Reinlichkeit  nicht  gehörig  sorgen  konnten.  Im  I 
der  besonders  yollgedrangt  war,  waren  die  Wasserwe 
unvollendet;  es  gab  nur  Cistemenwasser,  und  nun 
Sommerhitze  dazu.  So  geschah  es,  dafs  bald  in  d 
und  Unterstadt  die  Epidemie  zur  vollen  Herrsdiaft  I 
anderen  Krankheiten  verschwanden,  alle  Stände  obn 
schied  von  Alter  und  Geschlecht  wurden  ergriffen  un 
waren  die  Krankheitserscheinungen  dieselben.  Es 
typhöses  Fieber,  ganz  ähnlich  den  Fiebern,  welche  ; 
von  Kriegsnoth  in  Lagern  und  Städten  auftreten.  D< 
trat  plötzlich  mit  Kopfhitze  und  Entzündung  der  Ai 
Dann  wurden  die  inneren  Organe  ergriffen,  Zunge  ui 
höhle  schwollen  an,  ein  schmerzhafter  Husten  kam  d 
Uges  Erbrechen  und  ein  anhaltendes,  qualvolles  Wür^ 
der  Haut  zeigte  sich  ein  Ausschlag  von  Bläschen 
schwären.  Von  aufsen  fühlte  man  dem  Körper  ke 
an,  aber  die  innere  Gluth  war  so  grofs,  dafs  die  Kra 
Kleider  von  sich  warfen,  und  Einzekie  sich  wie  Wal 
in  die  Brunnen  stürzten.  An  dieser  inneren  Hitze  g 
Meisten  zu  Grunde  nach  7  oder  9  Tagen,  ohne  dafs  i 
ihr  Körper  verfiel.  Andere  überdauerten  den  erst 
und  starben  dann  in  Folge  von  Durchfall  und  Eni 
Noch  Andere  kamen  wohl  mit  dem  Leben  davon, 
blieb  eine  Geistesschwäche  zurück  oder  sie  überlc 
Krankheit  nur  nach  Verlust  einzelner  Ghedmafsen. 

Die  Wissenschaft  war  nicht  müfsig.  Hippokrat 
(S.  222)  erforschte  die  Krankheit;  er  hat  auch,  w 
im  späteren  Verlaufe  derselben,  den  Athenern  seine  Erf 
zu  Gute  kommen  lassen,  indem  er  namentlich  duri 
die  Atmosphäre  zu  reinigen  suchte,  worauf  ihn  die  '. 
tung,  dafs  die  Schmiede  am  seltensten  ergriffen  wui 
führt  haben  soll.  Zunächst  aber  waren  alle  Heilmi 
man  bei  Priestern  und  Aerzten  suchte,  vollkommen  wir 
In  dumpfer  Verzweiflung  liefs  man  das  Uebel  walten, 
steckung  war  so  grofs,  dafs  Freunde  und  Verwar 
Kranken  im  Stiche  Uefsen  und  dafs  auch  die  den 
so  heilige  Sitte  des  Begräbnisses  verabsäumt  wurde, 
renweise  sah  man  Sterbende  und  Todte  um  die  Brun 
umhegen,  wo  sie  die  letzte  Erquickung  gesucht  hattei 
Plätze  wurden  zum  ersten  Male  durch  Leichen  ven 
Während  andere  Nothstände  das  Volk  zu  vereinigen 
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löste  diese  Noth  die  Bande  der  Familie  wie  die  bürgerlichen 
Bande.  Man  wurde  gleichgültig  gegen  Gesetz  und  Ordnung, 
stumpf  gegen  Ehre  und  Pflicht;  man  grollte  Göttern  und  Men- 
sdien.  Nach  Verschiedenheit  der  Gemüthsart  gaben  die  Einen 
neh  einem  finstem  Mifsmuthe  hin  und  sahen  sich  den  Strafen 
imyerBÖhnlicher  Mächte  preisgegeben,  während  die  Anderen 
in  ungeiögelter  Frechheit  allen  schlechten  Trieben  sich  hin- 
gaboi  und  in  mafslosem  Genüsse  Betäubung  und  Zerstreu- 
mig  sachten  ^^). 

Die  Lage  der  Athener  war  in  der  That  furchtbar.  Während 
man  sonst  bei  jeder  Krankheit  zuerst  durch  Veränderung  der 
Luft  und  Fludit  in's  Gebirge  sich  zu  helfen  suchte,  so  sah 
nan  sich  nun  bei  der  steigenden  Hitze  innerhalb  der  Mauern 
■ngesperrt;  die  Landschaft  durchzogen  die  Peloponnesier,  um 
In  letzten  Rest  des  ländlichen  Wohlstandes  zu  vernichten, 
ilhrend  im  Innern  der  schlimmere  Feind  wüthete,  dem  die 
feuchen  wie  wehrlose  Schlachtopfer  rettungslos  erlagen.  Aller 
Mehr  stockte,  die  Preise  der  Lebensmittel  stiegen ;  die  Ar- 
■m  litten  doppelte  Noth,  während  den  Reichen  all  ihr  Geld 
ond  Gut  nichts  half. 

Der  Parteiwuth  war  kein  Mittel  zu  schlecht,  um  es  nicht 
nm  Sturze  eines  verbafsten  Gegners  anzuwenden;  auch  die 
gegenwärtige  Noth  wurde  zur  Waffe  gegen  Perikles.  Die  spar- 
temscfae  Partei  beutete  den  Aberglauben  der  Menge  aus  und 
in  der  Pest  die  Hand  des  Apollon  nach,  der  sich  durch 
Orakel  nicht  yergeblich  zum  Bundesgenossen  Spartas  er- 
Uirt  habe;  er  helfe  der  guten  Sache,  darum  sei  auch  der 
pnze  Peloponnes  von  der  Seuche  verschont  geblieben.  Es 
Bdge  doch  mit  der  alten  Alkmäonidenschuld ,  die  auf  dem 
nten  Manne  des  Staates  hege,  nicht  so  leicht  zu  nehmen 
Hin.  Und  wo  auch  eine  solche  Auffassung  keinen  Eingang 
hnd,  da  hiefs  es  doch,  die  Pest  sei  die  Folge  des  Kriegs, 
dar  Krieg  aber  die  Schuld  des  Perikles.  Also  derselbe  Mann, 
sagte  man,  der  die  Bürger  um  alle  ihre  Freiheiten  gebracht 
liat,  der  hochtönende  Reden  zum  Preise  der  Demokratie  hält, 
irihrend  er  sie  nur  zu  einer  verfassungswidrigen  Selbstherr- 
idiaft  benutzt,  er  ist  auch  der  Urheber  der  gegenwärtigen 
*loth  und  ihm  mag  es  ganz  recht  sein,  wenn  durch  Pest  und 
bjegsnoth  die  Bürgerschaft  aufgerieben  wird,  damit  er  um  so 
'olbtändiger  seine  ehrgeizigen  Pläne  erreichen  könne.  Die 
iegner  des  Perikles  benutzten  die  Zeit,  da  er  selbst,  als  Feld- 
herr, mit  einer  Flotte  von  150  Trieren  nach  Epidauros  abging. 
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Epidauros  widerstand,  aber  die  ganze  Küste  von  Argolls,  80 
weit  es  im  Bunde  mit  Sparta  war,  die  reidien  Landschaftei 
von  Trözen  und  Hermione  wurden  wüste  gelegt  und  PrasU 
genommen,  um  als  fester  Platz  an  der  lakonischen  Gränze  dei 
Athenern  zu  dienen.  Als  die  Flotte  heimkehrte,  waren  die 
Peloponnesier  schon  wieder  abgezogen,  nachdem  sie  40Tig9 
lang  im  Lande  gewesen  waren.  Die  Angst  hatte  sie  am  Eak 
fortgetrieben,  als  sie  von  der  immer  steigenden  Sterblidikdt 
hörten  und  den  Quakn  der  Scheiterhaufen  über  der  ong^Achr 
liehen  Stadt  liegen  sahen.  Den  Befehl  der  Flotte  übenudniMi 
die  beiden  Mitfeldherrn  des  Perikles,  Hagnon  und  Kleopompci; 
er  selbst  blieb  in  der  Stadt  zurück,  wo  nun  die  sdiwiengpll 
Aufgabe  seiner  wartete. 

Er  fand  die  Lage  der  Dinge  ganz  verändert;  die 
seiner  Gegner  waren  nur  zu  erfolgreich  gewesen,  er 
das  Volk  nicht  mehr  in  seiner  Hand.  Aus  verstecktem 
war  offener  Widerspruch  geworden ;  ja,  man  hatte  seinen  M^ 
fehlen  zum  Trotze  Bürgerversamndungen  gehalten,  und  dii 
Partei  seiner  Widersacher,  welche  jetzt  Frieden  um  jeden  Pnb 
erstrebte,  hatte  es  durchgesetzt,  dafs  Gesandte  nach  Sparte 
gesendet  wurden,  um  zu  unterhandeln.  In  Sparta  wufste 
diesen  Zeitpunkt  nicht  zu  benutzen;  wahrscheinlich  hielt 
Perikles  schon  für  gestürzt,  Athen  für  verloren  und  kaniA 
kein  Mafs  in  seinen  Forderungen;  kurz,  die  TerhandliingMi 
zogen  sich  in  die  Länge,  und  nun  wendete  sich  der  voll 
Verdrufs  in  offenen  Angriffen  gegen  Perikles.  Er  mufste  eiM 
Versammlung  berufen ,  um  sich  und  seine  PoUtik  zu  vertho- 
digen.  Er  that  es,  aber  nicht  in  schmeichehider  oder  nach- 
giebiger Art,  sondern  stolzer  und  fester,  strenger  und  selbst* 
bewufster,  als  je  zuvor,  trat  er  ihnen  gegenüber.  Niemals  hat 
er  seine  Ueberlegenheit  und  seinen  persönlichen  Beruf,  der 
Erste  zu  sein,  so  einfach  und  würdig,  so  frei  von  aller  fri- 
schen Bescheidenheit  seinen  Mitbürgern  dargelegt,  als  in  der 
Stunde  der  höchsten  Gefahr;  sie  sollten  fühlen,  dafs  sie  ihn 
schmähten  und  verkannten,  weil  sie  seiner  nidit  mehr  würdig 
waren.  *Was  habt  ihr  mir  vorzuwerfen*?  rief  er  ihnen  hl 
'Ich  bin  derselbe  geblieben,  ihr  seid  die  Schwankenden;  nicht 
'den  Muthigen  trifft  der  Tadel,  sondern  den  Kleinmuthigen 
'und  Kurzsichtigen.  Ist  der  Beschlufs  des  Krieges  ein  Fehltf, 
'so  habt  ihr  gleiche  Schuld,  wie  ich;  ihr  durftet  aber  nicht 
'anders  handeln.  Thorheit  und  Verblendung  ist  es,  einen  g^ück- 
'lidien  Frieden  leichtsinnig  zu  brechen ;  aber  eine  Herrschaft, 
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ige,  freiwillig  aufzugeben,  ist  nicht  nur  schimpflich, 
st  auch  unmöglich,  ohne  euch  den  gröfsten  Ge- 
izen.    Warum  verzagt  ihr?   Euch  gehört  das 
n  und  Häfen  sind  euer;  es  steht  nur  bei  euch, 
,   eure  Herrschaft  noch   weiter  auszudehnen; 
.onig,  kein  Volk  der  Erde  wagt  euren  Trieren  ent- 
a  treten.    Und  ihr  härmt  euch  um  eure  Gütchen  und 
oischaflsgebäude  ?  Wohl  ist  zu  der  Kriegsnoth,  auf  die  wir 
libt  sein  mufsten,  eine  unerwartete  getreten  und  hat  eure 
kndhaftigkeit  auf  eine  schwere  Probe  gesteUt.    Euren  Schmerz 
be  ich,  aber  euer  Kleinmuth  ist  nicht  gerechtfertigt,   und 
VDeNoth  darf  euch  so  weit  beugen,  dafs  ihr  mit  Schanden 
fNttgebt,   was   eure  Väter  mit  Ehren  errungen  haben;   viel 
Wtf  gilt  es,  in  dem  Gedanken  an  das  blähende  Gemeinwesen 
li  hänsliche  Elend  standhaft  zu  tragen ;  lafst  ihr  jenes  ver- 
pi,  so  ist  ja  doch  auch  für  den  Einzelnen  ein  glückhcher 
ited  undenkbar'. 

tffclKh  einmal  gelang  es  Perikles,  durch  seine  gewaltige  Rede 
PfBnnkene  und  ihm  entfremdete  Bürgerschaft  zu  sich  empor 
I^Men.     Sie   beschlofs   alle  Unterhandlungen  abzubrechen 

tlen  Krieg  nach  seinem  Plane  muthig  fortzusetzen ;  wahr- 
DÜch  wurde  er  um  diese  Zeit  auch  von  Neuem  zum  Ober- 
P^rn  des  kommenden  Jahres  ernannt.  Indessen  ruhten 
JM  Feinde  nicht  und  setzten  Alles  daran ,  dafs  die  Aufre- 
■I  der  Gemüther,  die  sie  hen'orgerufen  hatten,  nicht  wir- 
•^os  vorübergehe.  Der  geringe  Erfolg  der  Seezüge  war 
^  günstig;  von  Potidaia  kehrte  die  Flotte,  welche  Perikles 
^  Mitfeldherrn  übergeben  hatte,  in  trübseligem  Zustande 
"Etilen  zurück;  anstatt  den  Fall  der  Stadt  endlich  ber- 
ühren, hatte  sie  den  Belagerungstruppen  nur  das  Unheil 
J^Uche  mitgebracht;  von  4000  Kriegern  war  \n  wenig 
"^li  über  ein  Viertheil  hingerafi't  worden.  Als  nun  Pe- 
'  ^xn  Ende  seines  Amtsjahrs  seinen  Rechenschaftsbericht 
'K^n  hatte,  eine  Verpflichtung,  welche  bei  ihm  in  der 
^ine  blofse  Förmlichkeit  zu  sein  pflegte,  so  machten  seine 
'^Y  unter  denen  Kleon,  Simmias  und  Lakratidas  genannt 
^>  einen  neuen  Rechenschaftsprocefs  gegen  ihn  anhängig, 
•^den  ihm  Nachlässigkeiten  in  der  Verwaltung  von  Staats- 
"^  vorgeworfen ;  die  Dreifsiger  (S.  205)  fanden  die  Rech- 
welege  nicht  in  voller  Ordnung,  und  so  wurde  unter 
^  Vorsitze  ein  Geschworenengericht  berufen,  von  welchem 
"^  schuldig  befunden   wurde.     In  Folge  dessen  wurde 
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seine  Ernennung  zum  Feldherrn   wieder  aufgehoben,  anden 
Feldherrn  wurden  ernannt  und  Perikles  war  seit  vielen  Jahraü 
zum  ersten  Male  wieder  ein  einfacher  Burgen  von  aller  Hack! 
entkleidet,  ja  noch  dazu  Schuldner  des  Staats;  denn  er  mrl 
in  eine  schwere  Geldbufse   verurtheilL     Er  zog  sich  ganz  ii 
das  Privatleben  zurück.    Aber  hier  wartete  seiner  neues  Her^ 
zeleid ;  denn  es  sollte  ihm,  dem  betagten  Manne,  welcher  seil 
ganzes  Leben  rastlos  dem  öffentlichen  Besten  gewidmet  haUi^ 
nicht  vergönnt  sein,  bei  den  Seinen  oder  im  engsten  EnM: 
von  treuen  Genossen  für  die  wankelmüthige  Gesinniing  dv 
Menge  Trost  und  Entschädigung  zu  finden.    Die  Seuche  räiuM 
fürchterlich  in  seiner  nächsten  Umgebung  auf.     Sein  ältenT' 
Sohn  starb ,   ohne  dafs  eine  Versöhnung  mit  ihm  ein( 
war;  seine  ihm  nahe  verbundene  Schwester  wurde  ihm 
rissen ;  dann  eine  Reihe  von  Männern,  welche  die  W< 
seiner  Thätigkeit  waren  und  die  Vertrauten  seiner  Verwail 
Ein  wehmüthiges  Gefühl  der  Vereinsamung  überkam  den  sch^ 
geprüften  Mann;  aber  er  blieb  unerschüttert  und  kräftig, 
und  voll  Gleichmuth;  seine  Feinde  konnten  keine  sdiwafltif] 
Stunde  ihm  nachweisen.     Da  ergriff  die  Seudie  auch  8eiiiü| 
jüngeren  Sohn,  den  er  mit  einem,  Athens  Seeherrschaft  9», 
deutenden,  Heroennamen  Paralos  genannt  hatte,  und  ab 
ihm   den  Todtenkranz  um  die  Schläfen  legte,  da  brach  Mi 
Vaterherz,  und  zum  ersten  Male  sahen  die  Athener  den  hol 
Mann  von  der  Wucht  des  Schmerzes  überwältigt  und  laut  janh 
mernd  über  das  Unglück  seines  Hauses. 

Inzwischen  suchten  die  neuen  Feldherrn  den  Staat  zu  lenken, 
aber  es  ging  nicht;  sie  waren  planlos,  unentschlossen  nsd 
ohnmächtig.  Je  öfter  sie  vor  das  Volk  traten,  um  so  mehr 
wurde  dasselbe  des  Unterschiedes  inne,  welcher  zwischen  ihnsa 
und  Perikles  bestand ;  es  hatte  sich  daran  gewöhnt,  von  eiaem 
kräftigen  Willen  gelenkt  zu  werden,  und  so  geschah  es,  dafk 
das  Murren  wider  Perikles  in  Sehnsucht  nach  ihm  sich  Yet- 
wandelte.  Man  fühlte  sich  verlassen  und  verwaist,  und  der 
erste  Trost,  welcher  dem  tiefgebeugten  Manne  von  sdnefl 
Freunden  gebracht  werden  konnte,  war  die  Meldung  von  der 
Umstimmung  der  Bürger,  von  ihrer  Reue,  ihrem  Verlaogeo 
nach  ihm.  Er  hielt  sich  eine  Zeitlang  scheu  von  der  Oeffenl- 
lichkeit  zurück;  aber  immer  dringender  wurde  die  Stinune  der 
Bürger;  das  Schiff  des  Staats  schwankte  ohne  sichere  Leitung) 
und  endlich  liefs  sich  der  greise  Staatsmann  noch  einmal  be- 
wegen,  das  Steuer  zu  ergreifen.    Die  vollständigste  Eh^ene^ 
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kläniDg  wurde  ihm  zu  Theil  und  die  Oberfeldherrnwürde  mit 
«ugedehnten  Vollmachten  von  Neuem  in  sciuc  Hand  gegeben. 
Milde  und  ernst  trat  er  wieder  vor  das  Volk,  ohne  Groll  und 
Schadenfreude  oder  unedle  Rachsucht;  vielmehr  zeigte  er 
sich  geneigt,  den  Wankelmuth  der  Menge«  nachsichtig  zu  ent- 
sdioldigen.  Als  Unterpfand  des  wiedergekehrten  Vertrauens 
Yerlangte  er  die  Annahme  eines  Antrags,  durch  welchen  sein 
eigenes  Gesetz,  dafs  nur  die  Kinder  aus  rechtmäfsiger  Bur- 
gtfdie  als  Börgersöhne  gelten  soUten  (S.  213),  aufgehoben 
wurde.  Man  wufste  wohl,  dafs  er  dabei  zunächst  an  sein 
Baus  dachte  und  für  einen  Sohn  von  Aspasia  die  Anerkennung 
wflnschte;  denn  das  Aussterben  des  Hauses  war  für  einen 
Hdlenen  das  schwerste  Unglück,  welches  ihn  treffen  konnte. 
indessen  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  Perikles  nach  den  Ver- 
keemngen  der  Pest  überhaupt  eine  Umänderung  und  Milderung 
jnies  Gesetzes  für  angemessen  hielt  ^^). 

Dun  kam  zu  Gute,  dafs  die  Erbitterung  gegen  Sparta  durch 
äun  unerwarteten  Zwischenfall  neue  Nahrung  erhalten  hatte. 
fingen  Ende  des  Sommers  wurde  nämUch  eine  peloponnesische 
Gesandtschaft  nach  Persien  geschickt,  um  durch  Vermittelung 
des  Pharnakes,  des  Satrapen  in  Kleinasien,  den  Grofskönig  zu 
thäliger  Unterstützung  der  peloponnesischen  Sache  zu  veran- 
fassen.  An  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand  Aiisteus  (S.  293), 
der  dieselbe  gewifs  vor  allen  Anderen  betrieben  hatte,  beson- 
ders um  Potidaia  zu  retten ;  denn  die  Korinther  selbst  waren 
durch  Phormion  dergestalt  eingesperrt,  dafs  ihre  Schiffe  nicht 
ans-  noch  einfahren  konnten.  Aufserdem  gingen  drei  Spar- 
taner und  ein  Tegeate  von  Amtswegen  mit.  Unterwegs  wollte 
man  Sitalkes,  der  nach  dem  Grofskönige  der  mächtigste  Bar- 
hrenfürst  war,  den  Athenern  abwendig  machen,  aber  statt 
dessen  wufsten  die  Athener  durch  ihren  Ehrenbürger  Sadokos, 
des  Sitalkes  Sohn,  es  durchzusetzen,  dafs  die  Gesandtschaft, 
wie  sie  im  Begriffe  war  über  den  Hellespont  zu  fahren,  er- 
grÜTen  und  den  Athenern  ausgeliefert  wurde.  Als  sie  nach 
Athen  gebracht  wurden,  war  die  Wuth  des  Volks  nicht  zu 
zfigeln,  und  namentlich  war  der  Hafs  gegen  Aristeus,  den  ge- 
Bhrlichsten  aller  Peloponnesier,  den  Anstifter  des  Abfalls  von 
Potidaia,  Schuld  daran,  dafs  man  sie  am  nämlichen  Tage 
Qoverhörter  Sache  hinrichten  liefs.  Obgleich  diese  Mafsregel 
dordi  die  landesverrätherischen  Absichten  der  Gesandtschaft 
lud  noch  mehr  durch  eine  Beihe  ähnlicher  Gewaltthaten  von 
Seiten  Spartas  entschuldigt  werden  konnte,  so  kann  man  doch 
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kaum  glauben,  dafs  sie  nach  wiederhergestelltem  Ansehn 
Perikles  erfolgt  sei.  Jetzt  aber  schienen  alle  Friedensaassiel 
auf  immer  vernichtet  zu  sein,  und  um  so  leichte  konnten 
Anhänger  des  Perikles  durchdringen,  welche  den  Krieg 
aller  Energie  fortgesetzt  wissen  wollten.  Im  folgenden  Wi 
mufste  nun  endlich  auch  Potidaia  sich  ergeben.  Der  1 
der  tapferen  ßürger  war  durch  die  äufserste  Hungersnoth 
brochen,  nachdem  sie  sich  über  zwei  Jahre  lang  gehalten  hat 
auch  die  ßelagerer  befanden  sich  bei  der  rauhen  Jahr« 
in  einem  so  üblen  Zustande,  dafs  sie  den  Bürgern,  um 
zum  Ziele  zu  kommen,  zum  Aerger  der  Athener  freien  A 
bewilligten.  Die  Stadt  wurde  von  attischen  Ansiedlem 
bevölkert.  Es  war  ein  grofser  Gewinn,  aber  ein  schw^ 
kaufter.  Die  Möglichkeit  eines  erfolgreichen  Widerstandes 
den  Bundesgenossen  gezeigt  worden  und  viele  solcher  1 
gerungen  konnten  auch  die  attischen  Finanzen  nicht  ertr: 
Im  Frühlinge  des  dritten  Kriegsjahres  zeigten  die  I 
ponnesier  keine  Lust,  das  verödete  und  verpestete  Atticai 
Neuem  heimzusuchen,  sondern  sie  rückten  unter  Archidi 
vor  Plataiai,  während  um  dieselbe  Zeit  eine  attische  I 
nach  Thrakien  ging,  wo  die  Stämme  oberhalb  Potidaia 
immer  in  Aufstand  waren  und  namentlich  Olynthos  eL 
fährlicher  Waffenplatz  geblieben  war.  Unweit  Olynthc». 
Spartolos,  vor  dessen  Mauern  es  zu  einem  Kampfe  kaK 
welchem  die  Athener  einen  sehr  bedeutenden  Verlust  erJ 
Ein  dritter  Kriegsschauplatz  war  Akarnanien,  eine  Lands« 
welche  beiden  Parteien  ein  günstiges  und  wichtiges  Te 
für  ihre  Politik  zu  sein  schien,  ein  Land  von  grofser  Fr 
barkeit,  mit  vielen  festen  Plätzen,  aber  ohne  entwicl 
Städteleben,  ohne  festen  Zusammenhang  und  gemeinsame  C 
leitung.  Es  bildete  eine  Gruppe  von  selbständigen  Gemeii 
welche  in  ihren  Sympathien  zwischen  Sparta  und  Athei 
theilt  waren,  wenn  auch  die  Mehrheit  attisch  gesinnt  war. 
Anstofs  zum  Kriege  ging  hier  von  Ambrakia  aus,  der  d 
nehmendsten  unter  allen  korinthischen  Tochterstädten,  v^ 
die  Lage  der  Dinge  für  günstig  hielt,  um  das  Nachbarlart* 
Akarnanen  sich  zu  unterwerfen.  Zu  diesem  Zweck  verb^ 
sich  die  Ambrakioten  mit  den  Völkerschaften  von  Epira^ 
zogen  mit  einem  gewaltigen  Heere  das  Acheloosthal  1 
gegen  Stratos,  die  Hauptstadt  der  Akarnanen,  während  v« 
redeter  Mafsen  auch  die  Peloponnesier  zu  Lande  und  ziU* 
die  Unternehmung  unterstützten;   denn  man  hoffte  nicht 
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AkarnaDien  von  Atlien  losreifsen,  sondern  auch  die  Inseln 
Kephallenia  und  Zakynthos,  ja  8oll)sl  Naupaktos  nehmen  und 
den  korinthischen  Heerbusen  nieder  frei  much(;n  zu  können. 
Deshalb  hatten  sich  tausend  Schwerhewaffnele  aus  Sparta  unter 
dem  Admirale  Knemos  mit  den  Amhrakiolen  zum  An^rifl'e  auf 
Stratos  vereinigt  Aber  derselbe  misslang  wegen  des  Mangels 
an  Leitung  und  der  unvernünftigen  Beutelust  der  nordischen 
Bandesgenossen  voUkommen,  obgleicti  Pliormion  sich  aufser 
Stande  sah,  der  bedrängten  Stadi  zu  Hülfe  zu  kommen,  denn 
eine  korinthisch  -  sikyonische  Flotte  von  37  Schilfen  war  im 
Auage  und  suchte  heimlich  über  den  Golf  zu  fahren.  Dies 
Toreitelte  nicht  nur  der  kluge  und  waclisame  Phormion,  son- 
dern griff  unvermuthet  die  feindliche  Flotte  auf  hoher  See  mit 
solcher  Ueberlegenheit  seemännischer  Taktik  an,  dafs  er  ohne 
eigenen  Verlust  die  fast  doppelte  Zahl  der  feindlichen  Schilfe 
11  Verwirrung  brachte,  12  Trieren  nahm  und  eine  Menge 
Gefangener  fortführte.  Es  war  der  glänzendste  Sieg,  der  Athen 
II  diesem  Kriege  zu  Theil  geworden  war. 

Phormion  konnte  sich  aber  keines  dauernden  Erfolg(^s  des- 
Hiben  freuen,  denn  die  Lacedämonier ,  voll  Entrüstung  über 
die  zvriefache  Vereitelung  ihrer  Pläne,  brachten  in  kur/.er  Zeit 
dne  neue  Flotte   von   77  Schiffen  zusammen,   und  die   von 
nionnion  dringend  erbetene  Verstärkung  von  20  Trieren  blieb 
aus,  weil   man  durch   falsche  Vorspiegelungen   sich   verleiten 
BbCb,  sie  erst  nach  Kreta  zu  schicken,   um  Kydonia  zu  neh- 
■en  (S.6),  ein  Unlernehmen,  welches  ganz  mifslang;  dazu  kam, 
dab  die  Nordwinde  das  Geschwader  hinderten  und  so  die  kost- 
barste Zeit  verloren  wurde.     Denn  inzwischen  war  Phormion  in 
dar  bedenklichsten  Lage,  weil  die  feindhche  Flotte  nicht  nur 
bdnahe  um   das  Vierfache  überlegen   war,   sondern   diesmal 
loch  von  klugen  Führern  geleitet  wurde.     Denn  Knemos  hatte 
Arasidas  (S.  325)  zur  Seite,  welcher  die  Ueberzahl  sehr  geschickt 
m  benutzen  wufste,  indem  er,  um  ein  Gefecht  auf  hoher  See 
20  vermeiden,   durch  einen  verstellten  AngrifT  auf  Naupaktos 
die  attischen  Trieren  in  die  Lage  brachte,   dafs  sie  hart  am 
Dfer,  wo  sie  keine  freie  Bewegung  hatten,  plötzlich  überfallen 
iiod  neun  von  ihnen  abgeschnitten  wurden,  während  die  übrigen 
df  nach  Naupaktos  entkamen.   Indessen  wurden  die  eingeschlos- 
senen Trieren  zum  Theil  noch  gerettet  durch  den  wunderbaren 
Muth  der  Messenier,  die  zu  Lande  den  Athenern  folgten  und 
trotz  der  schweren  Rüstung  in  das  Wasser  stiegen,  die  Schifl'e 
erkletterten  und  sie  vertheidigten.     Die  entkommenen  Schifl'e 
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aber  machten  vom  Hafen  aus  gegen  ihre  Verfolger  einen  neuen 
entschlossenen  Angriff  und  begannen  ein  so  glückiidies  Ge- 
fecht, dafs  sie  nicht  nur  die  verfolgende  Abtheilung  der  feind- 
lichen Flotte  voUständig  in  die  Flucht  schlugen,  sondern  auch 
ihre  eigenen  Schiffe  wieder  befreiten,  mehrere  der  feindlichen 
nahmen  und  die  ganze  peloponnesische  Flotte  zwangen,  sidi 
in  ihren  Hafen  Panormos  zurückzuziehen.  Bald  nachher  kan  | 
auch  das  verspätete  Geschwader  aus  Kreta  an  und,  wie  noi 
die  Sommerzeit  zu  Ende  ging,  waren  alle  Unternehmungen  dtf 
Peloponnesier  zu  Lande  wie  zu  Wasser  vollständig  vereitele 
die  Siegeskraft  der  attischen  Schiffe  in  bewunderungswürdipr 
Weise  bewährt,  und  trotz  aller  Anstrengungen  der  Feinde  dar 
korinthische  Golf  sicherer  als  je  zuvor  in  der  Herrschaft  der 
Athener. 

An  allen  diesen  Kämpfen  in  den  östlichen  und  westlii 
Gewässern  hatte  Perikles  keinen  persönlichen  AntheiJ. 
in  Athen  selbst  war  er  nicht  mehr  der  Alte.  Die  verk< 
Unternehmung  gegen  Kydonia  beweist,  dafs  Dinge  geschflW 
konnten,  welche  seiner  Ai*t  den  Staat  zu  leiten  durchaus  a- 
widerliefen.  Zu  einer  perikleischen  Staatsleilung  gehörte  M| 
volle  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele;  aber  seine  Kni^ 
war  gebrochen  und  der  Kern  seines  Lebens  angegriffen.  Ni 
immer  wüthete  die  Krankheit  in  Athen,  und  nachdem  sie 
Haus  und  seinen  Freundekreis  verödet  hatte,  ergriff  sie  ai 
ihn,  aber  nicht  auf  einmal,  sondern  wie  ein  heimhch 
zehrte  sie  langsam  an  seinem  Marke  und  warf  ihn  en 
auf  das  Krankenbett.  Auch  die  hohe  Kraft  des  Willens 
gebrochen,  und  um  den  Freunden  zu  zeigen,  was  aus 
grofsen  Perikles  geworden  sei,  wies  er  .sie  auf  das  Am 
welches  abergläubische  Frauen  ihm  als  Schutzmittel  umg 
hatten.  Da  lag  er,  von  den  besten  seiner  Mitbürger  umg 
welche  sich  mit  trostlosen  ßlicken  fragten,  was  aus  A 
ohne  Perikles  werden  solle,  und  während  sie  ihn  schon 
wufstios  glaubten  und  wie  zu  seinem  Andenken  von  den 
liehen  Thaten  und  Werken  des  Mannes  redeten,  da  erhob 
sich  noch  einmal  und  fragte  sie,  warum  sie  doch  das  Bfllb 
verschwiegen,  nämlich  dafs  um  seinetwillen  kein  Athener 
Trauerkleid  angelegt  hab^ !  Also  nicht  seinen  hohen  Geist,  oidii^ 
die  Herrscherkraft  seines  Worts,  nicht  sein  Feldherrnglück  iMt^ 
er  für  das  ßeste  an  sich,  sondern  seine  Mäfsigung,  seine  SellMl^ 
beherrschung  und  vorsichtige  ßesonnenheit;  er  konnte  flflhi] 
das  Zeugnifs  geben,  dafs  auch  die  giftigsten  Anfeindungen  im^ 
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niemals   verieitet  hatten,  äich   in  Zornaufwallung  an  seinen 
Feinden  su  rächen. 

Zwei  Jahre  und  sechs  Monate  hatte  der  Krieg  gedauert, 
als  Perikles  starb.  Er  wurde  im  äufseren  Kerameikos  bestattet, 
rechts  von  der  Heerstrafse,  die  zu  den  Häfen  führte,  nahe  bei 
dem  grofsen  Friedhofe  der  für  das  Vaterland  gefallenen  Athe- 
ner. Sein  Bild  blieb  der  Nachwelt  in  trefHichen  Darstellungen 
erhalten;  die  vorzuglichste  war  von  der  Hand  des  Krcsilas, 
welcher  daran  seine  Kunst  bewährte,  einen  edlen  Maini  wahr- 
heitsgetreu darzustellen,  und  doch  die  geistige  Persönlichkeit 
noch  deutlicher  auszudrucken,  als  die  Körperformen  selbst  es 
Termocht  hatten.  Die  Tiefe  des  sittlichen  Ernstes,  der  uner- 
achutteriiche  Muth  des  Staatsmanns  und  Feldherrn,  die  könig- 
liche Ruhe  des  Weisen  tritt  uns  auch  in  der  erhaltenen  Nach- 
Hdung  unverkennbar  entgegen;  die  überlegene  Denkkraft  zeigt 
och  in  Auge  und  Stirn,  während  man  den  zartgeformten  Lip- 
fiB  die  Anmuth  der  Rede  anzusehen  glaubt,  welche  ihnen 
CBBt  entflossen  ist  '^). 

Niemand  wird  von  Perikles  behaupten  können,  dafs  er  ganz 
neue  Gesichtspunkte  attischer  Staatsverwaltung  aufgestellt  habe; 
denn  er  war  nicht,  wie  andere  geniale  Staatsmänner,  ein 
Neaerer,  welcher  der  Volksentwickelung  andere  Bahnen  vor- 
leichnen  wollte;  er  knüpfte  vielmehr  in  allen  wesentlichen 
Ponkten  an  die  ältere  Geschichte  der  Stadt  an,  und  sein  ganzes 
Streben  ging  ja  nur  dahin,  Athens  Gröfse  auf  den  gegebenen 
Grandlagen  zu  erhalten,  zu  befestigen  und  in  würdigster  Weise 
danosteUen.  Der  freie  Büi*gerstaat  war  durch  die  solonische 
Gesetzgebung  gegründet,  und  wenn  Perikles  das  Seine  that, 
am  die  Bürgerschaft  immer  mehr  von  dem  Einflüsse  bevor- 
nigter  Stande  zu  befreien  und  den  Antheil  aller  Staatsbürger 
an  den  öflentlichen  Angelegenheiten  zu  fördern,  so  tiat  er  nur 
in  die  Fufstapfen  von  Selon  und  Kleisthenes,  denen  die  Re- 
publik ihre  eigenthümliche  Verfassung  verdankte.  Wenn  er 
aber  von  der  Ansicht  ausging,  dafs  sich  auf  dem  Meere  ent- 
sdieiden  müsse,  welcher  Staat  der  herrschende  in  Griechenland 
sein  werde,  und  von  den  Athenern  verlangte,  dafs  sie  ihr  Land 
prrisgeben  und  ihre  Stadt  wie  eine  Insel  vertheidigen  sollten, 
so  waren  dies  ja  die  Gedanken  des  Themistokles ,  dessen 
Scharfblick  zuerst  die  wahren  Grundlagen  der  attischen  Macht 
erkannt  hatte.  Aber  wie  sehr  unterschied*  er  sich  von  ihm 
in  der  Wahl  der  Mittel  und  in  der  Vielseitigkeit  seiner  Politik! 
Denn  in  der   sittlichen  Auflassung  seines  Berufs  war  er  der 

22* 
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treuste  Nachfolger  des  Aristeides,  und  der  grobe  Geschidit- 
Schreiber  seiner  Zeit,  welcher  zugleich  der  strengste  und  wahr- 
haftigste Sittenrichter  ist,  hat  ihn  von  jedem  Vorwurfe  des 
Eigennutzes  frei  sprechen  können.    Dann  aber  suchte  er  die 
wahre  Gröfse  Athens  nicht  in  den  Mauern  und  Schiffwerften, 
sondern  in  der  hervorragenden  Geistesbildung  seiner  Mitbürger^ 
und  wenn  er  deshalb  alle  höheren  Richtungen  edler  Bildung 
in  Athen  einbürgerte  und  hierin  seiner  Vaterstadt  einen  un- 
bestrittenen Vorrang  sicherte,  so  waren  das  ja  schon  die  Ge- 
danken Solons  gewesen,  welche  dann  diePisistratiden  mit  rühm- 
würdigem  Eifer  verfolgt  hatten.     Auch  von  anderen  Staatßi 
nahm  er  auf,   was  nachahmungswürdig  war,  wie  er  z.  B.  ii 
der  Gründung  überseeischer  Städte  korinthische  Staatsklugiieift 
sich  zum  Muster   nahm.     Kurz,  Perikles  Bedeutung  bestd|j 
recht  eigentlich  darin,   dafs  er  alle  grofsen  und  fruchl 
Ideen  früherer  Zeiten  in  sich  vereinigte,  aber  geläutert, 
ordnet  und  in  grofsartigem  Zusammenhange;  und  die  GW 
Athens,  für  welche  er  bis  an  sein  Ende  gestrebt  hat, 
sich  weder  durch  Glück  noch  durch  Unglück  irre  machea  M 
lassen ,  sie  war  nicht  eine  von  ihm  ersonnene ,  sie  war  Wp 
aus  philosophischen  Theorien  gebildetes  Ideal,   sondern  kl 
Ziel,  welches  die  Vergangenheit  forderte,   ein  Ziel,  das  AtkK 
erreichen  mufste,  wenn  es  nicht  sich  selbst  und  seinem  gft^ 
schichtlichen  Berufe  untreu  werden  wollte.    Wer  will  behauplei^| 
dafs  er  vollkommen  selbstlos  seine  Lebensaufgabe  erfüllt  bA%\ 
Aber  kein  niedriges  Begehren,   kein  Streben   nach  Geld  an! 
Wohlleben ,   hat  seine  ölTentliche  Thätigkeit  befleckt ,  und  iiK 
mitten  einer  von  Parteien  zerrissenen  Bürgerschaft  hat  ersicki 
nie  zum  Mifsbrauche  der  Gewalt  hinreifsen  lassen.     Wenn 
aber  Herrschaft  erstrebte,  so  war  es  die  tadelloseste  und 
rechtigtste;  denn  wer  an  Kraft  des  Geistes  und  richtigem 
theile  seinen  Mitbürgern  so  überlegen  ist,  wie  Perikles  es 
der  hat  in  der  That  nicht  biofs  das  Recht,  sondern  auch 
Pflicht,  die  verUehenen  Fürstengaben  zur  Leitung  seiner  Hi^! 
bürger  anzuwenden.     Es  war  seine  Pflicht  zu  herrschen, 
lange  er  es  ohne  Verfassungsbruch   thun  konnte,    und 
Herrschaft  beruhte  nicht  darauf,  dafs  die  Bürger  sich  vor  ihi 
erniedrigten,  sondern  dafs  sie  sich  zu  ihm  erhoben  und  durdi 
ilin  immer  auf  die  höchsten  Lebensziele  hingeleitet  wurden. 
Er  konnte  hofi'en,  .dafs  die  Athener,  je  mehr  seine  Politik  in 
der  gefährlichsten  Zeit  sich  bewährte,  um  so  williger  ihm  sidi 
hingeben  würden;  denn  sie  mufsten  die  Notbwendigkeit  einer 
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itlichen  Leitung  der  Geschäfte  erkeunen.  Athen  war  der 
punkt  eines  Reichs  geworden.  Die  Regierung  eines  sol- 
Berrschaflsgebietes  konnte  nicht  ohne  die  gröfsten  Nach- 
und  Gefahren  einer  Burgerversammlung  überlassen  werden, 
i  in  ihrer  Gesamtheit  unfähig  war,  die  verwickelten  Ver- 
\se  richtig  zu  beurtheilen.  Nachdem  also  das  Schwierigste 
;en  war,  nämlich  die  Vereinigung  einer  Fülle  hellenischer 
uraft  in  einem  Gesamtstaate,  in  welchem  selbst  die  alten 
schiede  der  Stämme  sich  ausglichen,  so  konnte  dies  Re- 
nur  auf  aufserordentlichem  Wege  den  Athenern  erhalten 
Q,  und  zwar  nur  dadurch,  dafs,  vom  Vertrauen  der  Bür- 
aft  getragen,  ein  kräftiger  Wille  Stadt  und  Staat  lenkte, 
fragt  man,  wie  sollte  sich  ein  solches  Regiment  auf  die 
erbalten,  wie  sollte  es  nach  Perikles  Tode  von  einem 
a-  übernommen  werden  können?  Gewifs  hat  Perikles 
ihre  lang  vorbedacht,  und  unter  den  Vertrauten,  welche 
D  standen,  bis  die  Seuche  ihn  vereinsamte,  waren  gewifs 
r,  welche  ihm  geeignet  schienen  sein  Werk  fortzusetzen, 
auch  wenn  er  in  keiner  Weise  darauf  rechnen  konnte, 
iie  Gröfse  Athens  eine  dauerhafte  sein  würde,  durfte 
m  abhalten,  an  die  Verwirklichung  des  vorgesteckten 
eine  volle  Kraft  zu  setzen?  Um  so  mehr  galt  es,  mit  ent- 
Bener  Thatkraft  die  Gegenwart  zu  benutzen,  welche  so 
Ifl  wiederkehren  konnte.  Er  wufste,  dafs  die  wahre 
)  einer  Zeit  nicht  von  der  Dauer  derselben  abhängig  sei; 
fete,  dafs  es  ein  ewiger  Besitz  seiner  Stadt  und  seines 
sein  würde,  wenn  das  höchste  Ideal  einer  hellenischen 
nschaft  in  Athen  verwirklicht  würde.  Sein  Streben  war 
obes  Wagen,  aber  zugleich  von  der  höchsten  Beson- 
it  getragen,  und  darum  ist  sein  Lebenswerk,  so  weh- 
{  auch  sein  Ende  war,  von  einem  unvergänglichen  Er* 
gdurönt  worden.  Denn  das  Andenken  der  Nachwelt,  auf 
»s  er  seine  Blitbürger  hinwies,  ist  ihm  und  seinem  Athen 
lern  Mafse  zu  Theil  geworden,  und  für  den  Geschieht- 
ber  giebt  es  keine  dankbarere  Aufgabe,  als  den  Spuren, 
B  jener  grofse  Geist  der  Geschichte  seines  Volks  eingc- 
t  hat,  mit  Bewunderung  nachzugehen. 
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II. 
DER  KRIEG  BIS  ZUM  FRIEDEN  DES  NIKIAS.      J 


Jj 


im  ganzen  Verlaufe  des  Kriegs  ist  kein  verhängnifs?) 
Ereignifs  eingetreten,  als  die  attische  Pest  und  der  durch 
herbeigeführte  Tod  des  Perikles.  Denn  wenn  auch  die  äi 
Stellung  Athens  eine  Zeitlang  noch  dieselbe  blieb,  so  war 
die  Stadt  im  Innern  wesentlich  verändert.  Der  Kern 
Bürgerschaft  war  zu  Grunde  gegangen;  viele  Häuser,  in 
alte  Zucht  und  Sitte  sich  erhalten  hatte,  waren  ausgesi 
und  so  der  lebendige  Zusammenhang  mit  der  Zeit  des 
steides  und  Kimon  zerrissen.  Die  Entsittlichung,  welche 
Pest  herbeiführte,  war  keine  vorübergehende  Wirkung; 
der  Krieg,  welcher  immer  heftiger  entbrannte  und  nicht 
das  ganze  Griechenvolk  in  zwei  unversöhnliche  Heerlager 
tele,  sondern  auch  jede  einzelne  Gemeinde  in  Parteien  zi 
konnte  keinen  anderen  Einflufs  haben,  als  dafs  er  die  b 
liehe  Gesellschaft  durch  und  durch  zerrüttete,  indem  er 
die  Leidenschaften  aufregte  und  die  Triebe  der  Seibs 
entfesselte.  Ein  gemeinsames  Vaterland  hatten  nun  die 
eben  nicht  mehr,  und  alle  Tugenden,  welche  durch  helleni 
Patriotismus  hervorgerufen  und  gelragen  waren,  starben 
mählich  ab.  Daher  die  allgemeine  Klage  über  die  En 
des  jüngeren  Geschlechts  und  die  mifsrathenen  Söhne 
ersten  Bürger  des  Staats.  Nicht  Perikles  allein  machte 
Erfahrung  in  seinem  Hause;  auch  die  Nachkommen  des 
mistokles,  des  Aristeides,  des  Thukydides,  des  Sohnes  des 
lesias,  waren  traurige  Beispiele  des  Sittenverfalls;  ebense 
Söhne  des  grofsen  Bildners  Polykleitos,  welche  nach  A^ 
übergesiedelt  waren.  Das  von  den  Vorfahren  in  langer  W 
gesammelte  Vermögen  wurde  in  leichtsinniger  Genufssucht  vtf* 
than  und  so  geriethen  die  edelsten  Häuser  der  Stadt  in  T(W 
und  Unehre.    So  jenes  erlauchte  Geschlecht,  in  welchem  ^ 
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der  Herolde  und  Fackelträger  in  den  eleusinischen  My- 
m  erblich  war,  das  Geschlecht,  welchem  Kallias  angehörte, 
stolze  Gegner  der  Pisistratiden  (I,  291),  dessen  Enkel 
IS  bei  Marathon  kämpfte  und  Gesandter  in  Susa  war  (S. 
Ihm  folgte  Hipponikos  (S.  190),  der  den  anwachsenden 
ithum  haushälterisch  zusammenhielt,  der  Feldherr  der 
ler  bei  Tanagra ,  der  Letzte  ,  der  des  Hauses  Ehre  auf- 
erhielt. Denn  sein  Sohn,  der  dritte  Kallias,  begann  schon 
nach  Perikles  Tode  die  tollste  Wirthschaft  im  väteriichen 
e  und  verschleuderte  dann  mit  Buhlerinnen,  Sophisten 
nichtsnutzigen  Schmarotzern  in  kurzer  Zeit  das  ererbte 
so  dafs  er,  der  Träger  der  heiligsten  Priesterwurden,  auf 
iLomischen  Bühne  als  ein  Bild  des  entarteten  Athens  zur 
D  gestellt  werden  konnte  ^^). 

hau  kam,  dafs  nach  dem  grofsen  Menschen  Verluste,  den 
Seuche  herbeigeführt  hatte,  die  frühere  Strenge  in  Be- 
log auf  das  attische  Bürgerrecht  aufgegeben  worden  war. 
Ues  selbst  hatte  dazu  den  Anlafs  gegeben  (S.  335),  und 
Folge  war,  dafs  eine  Menge  fremder  Bestandtheile  in  die 
lerschaft  eindrang  und  die  Familienverhältnisse  durch  die 
aaihine  vieler  unehelicher  Kinder  noch  mehr  zerrüttet  wurden, 
aer  waren  durch  Kriegsnoth  und  Krankheit  die  Bürger  von 
gymnastischen  Uebungen  entwöhnt  worden,  welche  sowe- 
A  dazu  beigetragen  hatten,  die  männliche  Jugend  gesund 
Leib  und  Seele  zu  erhalten.  Die  öffentlichen  Uebungsplätze 
der  Stadt  wurden  immer  öder  und  leerer,  während  auf 
i  Markte  vom  Morgen  bis  Abend  eine  geschwätzige  Menge 
immer  dichter  zusammendrängte.  Denn  viele  Bürger, 
i^  durch  die  Kriegsverhältnisse  aus  ihren  gewohnten  Be- 
Ikigungen  herausgerissen  waren,  hatten  sich  an  ein  müfsig- 
lyrisches  und  leichtfertiges  Leben  gewöhnt.  Viele  Land- 
'kehrten  nicht  wieder  zum  Pfluge  zurück,  sondern  blie- 
in  der  Stadt,  wo  sie  im  Wechsel  der  Genüsse  und  in 
Aufregung  des  Marktlebens  und  Parteitreibens  die  Unbe- 
>dikeit  ihrer  Existenz  zu  vergessen  suchten,  und  so  bil- 
Kicfa  in  Athen  eine  unzufriedene  und  unruhige,  eine  pöbel- 
te Menge ,  wie  sie  die  ältere  Stadt  nicht  gekannt  hatte. 
Die  nothwendige  Folge  aller  dieser  Umstände  war,  dafs 
Mn  kurzer  Zeit  die  Bürgerschaft  von  Athen  eine  wesentlich 
Bre  wurde,  eine  haltungslose  Menge,  die  sich  von  unklaren 
UBODgen  beherrschen  liefs,  eine  Menge,  welche  zwischen 
niiebung  und  Muthlosigkeit,  zwischen  Unglauben  und  aber* 


344  DIE   NEUE    DEMAGOGIE. 

gläubi&cher  Aufregung  hin-  und  berschwankte.  Die  altbfiuqgQ 
Uche  Gesinnung,  welche  der  sophistischen  AufklSning  eii^ 
kräftigen  Widerstand  geleistet  hatte  (S.  169),  war  machüji 
geworden,  und  deshalb  verbreitete  sich  unaufhaltsam  dw  i^ 
fall  von  der  väterlichen  Religion,  die  Zwdfel-  und  SpottIC. 
und  die  Verachtung  der  Götter.  Andererseits  suchte  maa^ 
dem  Gefühle  geistiger  Leere  doch  wieder  nach  religiö^^ 
Tröste  und  liefs  sich  dann  an  den  öffentlichen  Einrichtuc:^ 
des  Gottesdienstes  nicht  genügen,  sondern  nahm  seine  ^ 
flucht  zu  absonderlichen  Heilsgebräuchen,  die  aus  vergess»^ 
Ueberliefeningen  hervorgesucht  oder  aus  der  Fremde  er^^ 
führt  wurden,  und  vereinigte  sich  zu  Privatmysterien,  in 
neue  Sühumittel  und  Ceremonien  zur  Beruhigung  der  Ge 
angewendet  wurden.  So  erlangten  fanatische  Schwärmer, 
sager  und  herumziehende  Orakelkrämer  den  gröfsten  Eir 

Diese  sitlliche  Veränderung  der  attischen  Burgersch 
sich  freilich  schon  zu  Perikles  Lebzeiten   deutlich  genuj 
bereitet,  aber   er  war  doch  bis  zu   den  Tagen  seiner 
Krankheit  der  Mittelpunkt  des  Staats  geblieben;  das  VoB^Jk 
immer  wieder  zu  ihm  zurückgekehrt  und  hatte  in  der  ~KJj 
Ordnung  unter   das  persönliche  Ansehen   des  Perikles        £ 
eigene  Haltung  immer  wieder  zu  gewinnen  gewufst.     Nim  n 
die  Stimme  verstummt,  weiche  die  unruhige  Bürgerschaft.  « 
wider  ihre  Neigung   zu   beherrschen  vermocht  hatte, 
andere  Autorität  war  nicht  vorhanden;  keine  Aristokratie* 
Beamtenstand,  kein  Collegium  sachverständiger  StaatsncB^>^ 
nichts  war  da,  was  der  Bürgerschaft  einen  Halt  geben  k-O^ 
Die  volle  Selbständigkeit  war  der  Menge  zurückgegebeim  * 
je   mehr  sich   inzwischen  Redefertigkeit  und  sophistiscb 
wandtheit  in  Athen  verbreitet  hatte,   um  so  gröfser 
Zahl  derer,  welche  sich  nun  als  Volksredner  und  Stimi0^^ 
vordrängten.     Da  aber  Keiner   unter  den  Vielen   im   S^ 
war,  in  der  Weise  des  Perikles  die  Menge  zu  leiten,  öO 
wickelte  sich  nothwendig  eine  andere  Art  der  Volksleituii^   ^ 
Demagogie.     Perikles  stand  über   der  Menge.     Er  hecT^^ 
indem  er  das  Edle  und  Thatkräftige  in  den  Bürgern  ao^^ 
sie  wurden  durch  den  Ernst,  mit  dem  er  sie  behandelte   " 
durch  die  sittlichen  Forderungen,  welche  er  an  sie  stellte,    ^ 
sich  selbst  erhoben;  sie  schämten  sich,  ihre  Schwächen  ^m 
niederen  Gelüste  vor  ihm  laut  werden  zu  lassen.    Seine  iVM- 
folger  mufsten  zu  anderen  Mitteln  greifen;  sie  benutztefly 
Einflufs  zu  erlangen,  nicht  sowohl  die  starken,  als  die  sA^^ 
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eben  Seiteo  der  Bürgerschaft;  sie  machten  sich  beliebt,  indem 

sie  den  fiürgern  nadb  dem  Munde  redeten  und  ihren  niediigen 

iVe^uogen  Befriedigung  zu  verschaffen  suchten.     So  wurden 

die  Demagogen  aus  Führern  und  ernsten  Berathern  des  Volks 

die  Diener  und  Schmeichler   desselben.     Da   nun   in   dieser 

Wiese  der  Volksführung  nicht  Wenige  mit  einander  wetteifern 

koDnteD,  so  verdrängte  Einer  den  Anderen ;  es  trat  ein  rascher 

Wechsel  der  einflufsreichen  Persönhchkeiten  ein  und  dadurch 

wurde  zugleich  eine  folgerechte  Leitung   der  öffentlichen  An- 

Rck^nheiten  nach  festen  Gesichtspunkten  unmöglich. 

Mit  dieser  Wendung  der  Dinge  hängt  eine  andere  wesent- 
^e  Veränderung  nahe  zusammen. 

Die  attische  Aristokratie  war  freilich,  als  Macht  im  Staate, 
iMpt  gebrochen,  und  der  Adel  hatte  keinerlei  Vorrecht  innerhalb 
teiiii-gerlichen  GesellschafL  Indessen  kann  man  nicht  sagen, 
afi|'"rt  derselbe  alle  Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  ver- 
m  ■>*  iiatte ,  und  man  braucht  nur  die  Reihe  der  Männer  zu 
r  I  *"fePi:^,  welche  in  und  aufserhalb  Athen  während  des  fünften 
üc  ^Uimi^derts  in  Wissenschaft  und  Kunst  sich  am  glänzendsten 
rL  *^org^than  haben,  wie  Herakleitos,  Anaxagoras  und  Par- 
«I  ■wudfÄs^  Pindaros  und  Aischylos,  Herodotos  und  Thukydides, 
Si|  U  sioli  zu  überzeugen,  dafs  die  alten  Geschlechter  der  Nation 
^^  ioomer  besonders  fruchtbar  an  ausgezeichneten  Kräften 
^«eti^Q  mjj  jafs  jej.  ererbte  Wohlstand  so  wie  die  höhere 
Hfliui^  und  Geistesrichtung,  welche  in  angesehenen  Bürger- 
~*^*ü  herrschten,  noch  immer  nicht  unwirksam  waren,  um 
??,*'?K€borenen  Talente  glücklich  zu  entwickeln  und  Persön- 
■™®it^n  zu  bilden,  welche  unter  den  Zeitgenossen  hervor- 
2^*^-^  Auch  die  Staatsmänner,  welche  sich  bis  dahin  in 
j  T^itung  des  attischen  Staats  gefolgt  waren,  gehörten  alten 
25J^*^n  an,  und  Perikies  selbst  hat  seine  aristokratische  Her- 
~7  ^and  Gesinnung  niemals  verleugnet,  wenn  er  auch  sein 
■~*"^dit  auf  andere  Vorzüge,  als  auf  den  der  Geburt,  zu 
'™^^D  wufste.  Jetzt  wurde  es  anders.  Jetzt  drängten  sich 
MiK  111?^^  Leute  aus  dem  niederen  Burgerstande  vor,  um  eine 
^  fotaii^^]^^  t^qWq  2u  spielen,  Leute  des  Gewerb-  und  Handwer- 
lÄ  "T^^des,  welcher  sich  in  Athen  an  Bildung  und  Wohlstand 
^  *  r*I^^ftig  erhoben  hatte.  Aber  darum  waren  die  alten  Vor- 
i^  ™^^e  nichts  weniger  als  beseitigt,  und  es  war  den  An- 
^:  <^^m  alter  Sitte  noch  immer  anstöfsig,  wenn  solche,  die 
^  Vi  b%geiüches  Geschäft  trieben,  die  in  Werkstätten  grofs 
^^  t^^rden  waren  und  einer  freien  Erziehung  durch  Musik  und 
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Gymnastik  entbehrten,  in  den  Volksversanunlungen  das 
fulu*en  und  einflufsreiche  Staatsämter  bekleiden  wollten. 
Leute  waren  aber  ihrerseits  vor  den  Aristokraten  sehr  im 
theiie;  denn  es  wurde  ihnen  ungleich  leichter,  die  Men 
behandeln  und  sich  mit  ihr  zu  verständigen;  sie  standen 
gemeinen  Hanne  viel  näher  und  gingen  auch  gar  nicht  ( 
aus,  ihn  aus  seinen  gewöhnlichen  Anschauungen  und 
mungen  herauszureifsen;  ihnen  kam  daher  die  Menge  mit 
trauen  und  Nadisicht  entgegen ;  sie  hatte  Wohlgefallen  ai 
eben  Führern,  welche  nicht  besser  sein  wollten,  als  der  | 
Haufen,  und  vor  denen  man  nicht  das  peinliche  Geföt 
Unterordnung  hatte,  wie  vor  einem  Perikles.  Wenn  nu 
Bürgerschaft  selbst  im  Laufe  der  Kriegsjahre  eine  wesc 
andere  geworden  war,  und  die  Führer,  welche  aus  ihrer 
auftraten,  ihren  Sitten  und  Stimmungen  sich  anzubeqi 
beflissen  waren,  so  mufste  naturlich  auch  die  Behandlui 
öffentlichen  Geschäfte  einen  anderen  Charakter  annehmen 
Versammlungen  der  Bürgerschaft  wurden  voller,  laut« 
zuchtloser,  die  Verhandlungen  leidenschaftlicher  und 
tuarischer,  weil  die  Leitung  eines  überlegenen  Geistes 
und  deshalb  die  ganze  Menge  sich  unmittelbarer  betl 
und  ohne  Scheu  ihre  augenblicklichen  Stimmungen,  ihre 
und  Ungunst,  ihr  Behagen  und  ihre  Ungeduld  an  dcf 
legte.  Dabei  ti^aten  denn  die  üblen  Seiten  des  attische 
fassungslebens  so  augenfällig  hervor,  dafs  den  einsiclm 
Bürgern,  welche  Besonnenheit  und  Ruhe  für  das  erste 
dernifs  politischer  Thätigkeit  hielten,  die  öffentlichen  Ge 
verleidet  wurden  und  dafs  Namen  und  Wesen  der  DeitB 
in  Mifsachtung  kam.  Die  Bürger  von  hervorragender  S 
•zogen  sich  zurück  und  hielten  sich  von  den  Versamnd 
entfernt,  weil  sie  die  allein  wirksamen  Mittel  des  Erfolg 
ihrer  Ueberzeugung  nicht  anwenden  mochten.  Dadurch 
den  neuen  Demagogen  das  Feld  immer  vollständiger  üb^ 
und  viel  edle  Kraft  dem  Gemeinwesen  entzogen. 

Indessen  waren  die  neuen  Volksführer  doch  nicht  ziE 
öffentlichen  Dienste  in  gleichem  Grade  brauchbar.  Den^ 
sie  auch  die  Rednerbühne  mit  Talent  und  Glück  beheiri 
so  hatten  sie  doch  zur  Truppenführung  in  der  Regel 
Beruf  noch  Lust.  Dazu  bedurfte  es  einer  andern  Vorher 
und  anderer  Eigenschaften.  Auch  scheuten  sich  die  M 
vor  den  persönhchen  Gefahren  des  Amts,  vor  der  Veraat 
Uchkeit  und  den  mancherlei  Opfern,    die  damit  verbfl 
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waren  ohne  Aussicht  auf  entsprechenden  Gewinn.  Darin  be- 
stand süso  dne  der  wichtigsten  Veränderungen,  welche  um 
diese  Z«it  eintraten,  dafs  sich  das  Feldhermamt  von  dem  des 
VdksfQlirers  trennte.  Denn  früher  hatte  man  sich  keinen 
Staatsmann  denken  können,  welcher  nicht  zugleich  im  Felde 
iidi  be^?ährt  hatte ,  und  Perikles  war  das  leuchtende  Vorbild 
te  in  Kath  und  That,  mit  Wort  und  Schwert,  auf  der  Flotte 
m  auf  der  Pnyx  gewaltigen  Föhrers.  Jetzt  durften  auch 
hkhe  ,  wdche  keine  Kriegsehre  gewonnen  und  niemals  ihr 
Leken  eingesetzt  hatten,  vor  dem  Volke  über  Kriegführung 
nden,  und  die  Männer,  welche  draufsen  Noth  und  Gefahr  be- 
Jlaiden  ,  ihrem  Urtheile  unterwerfen  und  zur  Verantwortung 
in.  Dazu  kam,  dafs  die  Feldherrn  auf  strenge  Mannszucht 
irefriten  naufsten  und  sich  dadurch  bei  einer  Burgerschaft,  welche 
aller  Zucht  und  Unterordnung  immer  mehr  zu  entziehen 
diüMirte  ,  unbeliebt  machten ,  um  so  mehr ,  da  im  Laufe  des 
neiHUfB  auch  die  Burger  der  untersten  Vermögensklasse,  die 
auJWHi  (I,  272),  als  vollgerustcte  Krieger  zum  Dienste  heran* 
»d  r  JMgen  wurden.  An  mancherlei  Reibung  konnte  es  also  nicht 
slctMim»  und  die  Volksredner  waren  in  der  Regel  bereit,  gegen 
beiip  Feldherrn  Partei  zu  nehmen.  So  mufste  denn  aus  der 
ihrprennii.^  der  beiden  einflufsreichsten  aller  öfTentlicben  Stel- 
eine  Verfeindung  derselben  entstehen,  und  dies  Mifs- 
^Oifs  zwischen  den  Feldherrn  und  Volksrednern  wurde 
'^ixn  des  gröfsten  Unglücks  für  Athen.  Das  Feldherrnamt 
^^  tiaofig  zu  einem  Märtyrerthume,  und  die  tapfersten  Man- 
^'\l^Jlen  sich  durch  die  Aussicht,  vor  feigen  Demagogen 
^^Oer  launenhaften  Volksmenge  aber  ihre  Feldzuge  Rede 
'^  2u  soUen,  in  der  Unbefangenheit  und  Freudigkeit  ihres 
_^^8  gestört  und  in  ihren  Erfolgen  gehemmt 
^  fehlte  den  Athenern  nicht  an  bewährten  Feldherrn. 
.  -k  tand  Phormion,  des  Asopios  Sohn,  in  voller  Kraft,  der 
JJ^^Hischen  Kriege  neben  Perikles  eine  bedeutende  Wirk- 
™^il  gehabt,  vor  Potidaia  befehligt  und  zuletzt  im  krisäi- 
|~^  Mewbusen  Siege  erfochten  hatte,  welche  zu  den  glän- 
?~^^n  der  attischen  Kriegsgeschichte  gehören.  Er  war  ein 
_,  "K^tnann  von  altem  Schrot  und  Korn ,  kurz  von  Worten, 
ig^f  ™^Uo8sen  und  streng,  ein  Muster  von  Genügsamkeit  und 
^  wa^^g^  gj^g^     UjjjJ  dennoch   hatte  auch   er  schon   einen 

fijelf  ''^If^fc  zu  bestehen  gehabt,   in  welchem   er  von  dem  Volks- 

-^  P^te  zu  einer  Geldbufse  von  10,000  Drachmen  verurtheilt 

^  ^i^de,  die  der  uneigennützige  und  gänzlich  mittellose  Mann 
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nichl  aufbringen  konnte.     Die  Folge  war ,  dafs  er  aller  bür- 
gerlichen Ehren  herauht  wurde  und  sich  aufs  Land  zoruckr 
zog.     Als  nun   die  Akarnanen   um  Unterslülzung  gegen  die 
korinthischen  Bundesgenossen  nachsuchten  und  sidi  den  ihnoi 
wohlbekannten  Phormion  als  Fuhrer  der  attischen  HfitfsmaA 
ausbaten ,  weigerte  dieser  sich  das  Amt  anzunehnaen ,  bis  di| 
Bürgerschaft  ihn  aus  seiner  Schuld   befreite  und  ihm,  im^, 
schwer  Gekränkten,  volle  Genugthuung  gegeben  hatte.    Vi 
Phormion,  so  haben  auch  die  anderen  namhaften  Feldb 
welche  neben  ihm  oder  nach  ihm  die  attischen  Truppen  fi 
Lamachos,  Laches,  Charoiades,  Pythodoros,  Padies  und 
mosthenes  fast  ohne  Ausnahme  ähnliche  Kampfe  mit  den  Vi 
rednern  zu  bestehen  gehabt^®). 

In  der  Heerfuhrung  konnte  Perikles  durdi  Männer 
der  alten  Kriegsschule  einigermafsen  ersetzt  werden,  ob 
auch  hier  die  feste  Durchfuhrung  bestimmter  Kriegspläne 
hörte,  wie  sie  nur  möglich  war,  wenn  die  Oberfeldherrn 
Jahre  lang  einem  Manne  anvertraut  war.  Auf  der  Red 
höhne  war  der  Contrast  viel  gröfser.  Hier  that  sich 
ein  gewisser  Eukrates  hervor,  ein  plumper  und  ungebi 
Mann,  der  auf  der  komischen  Bühne  als  der  'Eber'  oder 
^Bär  aus  Melite'  (das  war  der  Gau,  dem  er  angehörte) 
spottet  wurde,  ein  Werghändler  und  Mühlenbesitzer,  der 
nur  kurze  Zeit  als  Wortführer  geltend  machte.  Der  Nachfol 
der  ihn  verdrängte,  war  Lysikles,  der  sich  durch  Yiehb 
Vermögen  erworben  hatte.  Dafs  dies  ein  Mann  von  nie 
gewöhnlicher  Art  war,  läfst  sich  schon  daraus  abnehmen, 
Aspasia  nach  Perikles  Tode  sich  mit  ihm  vermählte,  und 
durch  ihren  Umgang  soll  er  sich  zu  einem  bedeutenden  Re( 
ausgebildet  haben.  Es  scheint  auch,  dafs  er  wieder  nach 
des  Perikles  die  kriegerische  Thätigkeit  mit  der  Yolksleil 
verbinden  wollte;  denn  er  war  im  Jahre  nach  dem  Tode  des! 
rikles  Feldherr  in  Karlen  und  kam  hier  um's  Leben. 
kamen  erst  die  Demagogen  in  die  Höhe,  welche  in  der  Op| 
sition  gegen  Perikles  sich  zuerst  bekannt  gemacht  hatten, 
unter  ihnen  war  Kleon  der  Erste,  welcher  im  Stande  iraqJ 
längere  Zeit  Einflufs  zu  behaupten,  so  dafs  in  seiner  Bxoi^ 
lungsweise  während  der  folgenden  Kriegsjahre  der  ganze  Cht-, 
rakter  der  neuen  Demagogie  sich  erst  vollständig  offenbart.  ^ 

Naturlich  fehlte   es   bei   der  Veränderung,  welche  in  dtf) 
Leitung  der  öffentlichen  Geschäfte  vor  sich  ging,  in  Athen  selW 
nicht  an  Widerspruch.     Es  waren  ja  noch  immer  nicht  ab 
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[nterschiede  der  bürgerlichen  Kreise  ausgeglichen.  Durch  Ge- 
>art,  Wohlstand  und  feinere  Bildung  fühlten  sich  Viele  in 
inem  nothwendigen  Gegensatze  gegen  die  grofse  Menge,  welche 
adi  mit  Wohlbehagen  ihren  neuen  Führern  hingab,  und  die 
*8ligiö8en  Einrichtungen  sowohl  wie  der  Waffendienst  trugen 
laza  bei,  inmitten  der  vollendeten  Demokratie  aristokratische 
Richtungen  zu  erhalten.  Denn  nicht  nur  blieben  die  heilig- 
itea  Priesterthümer  des  Staats  ein  erbliches  Vorrecht  gewisser 
Familien,  welche  dadurch  einen  besondern  Glanz  voraus  hal- 
len, sondern  auch  zu  solchen  religiösen  Diensten,  welche  jähr- 
lich wechselten  (wie  z.  B.  zu  dem  Amte  der  Arrephoren, 
wdche  gleichsam  als  Vertreterinnen  der  ganzen  Gemeinde  unter 
Anseht  der  Priesterin  den  Dienst  bei  der  Stadtgöttin  auf  der 
Borg  versahen)  wurden  nur  Angehörige  vornehmer  Häuser 
HBgewählt.  Auch  pflegte  man  zu  auswärtigen  Vertretern  der 
Stadt  nach  wie  vor  Männer  aus  vornehmen  Famihen  zu  wählen. 
hdlich  hatte  in  derselben  Zeit,  in  welcher  der  Waffendienst 
■  Ganzen  an  Ehre  vcrioren  hatte ,  der  Reiterdienst  an  Be- 
ientung  gewonnen.  Die  Reiter  waren  in  Athen  die  einzige  ste- 
Mnde  Truppe;  nach  der  Art  ihrer  Aushebung  (S.  322)  bildeten 
ie  eine  Genossenschaft^  in  welcher  ein  aristokratischer  Standes- 
■eist  sich  erhalten  mufste.  Die  Zahl  der  attischen  Reiter  war 
or  dem  Kriege  auf  1000  Mann  erhöht  worden,  und  es  ist  aller 
■rund  anzunehmen,  dafs  Perikles  das  Corps,  welches  er  am 
tethenon  in  so  glänzender  Weise  darstellen  liefs,  begünstigt 
md  gepflegt  hat,  um  in  ihm  ein  Gegengewicht  gegen  die  Masse 
m  ge¥ännen. 

Der  Widerspruch,  welcher  von  diesen  aristokratischen  Krei- 
den aus  der  neuen  Demokratie  entgegentrat,  war  zwiefacher  Art. 
Denn  erstens  gab  es  in  den  vornehmen  Familien  noch  immer 
gnmdsätzliche  Feinde  der  Verfassung,  welche  nur  in  einer 
nAständigen  Umkehr  Heil  und  Rettung  sahen.  Diese  zogen 
sich  entweder  in  tiefer  Verstimmung  von  allen  öffentlichen 
Dingen  zurück,  oder  sie  suchten  in  heimlichen  Genossenschaf- 
ten ihre  politischen  Grundsätze  zu  befestigen  und  sich  für  kom- 
mende Gelegenheiten  zu  ofi'ener  Thätigkeit  vorzubereiten.  Das 
nr  die  revolutionäre  Partei,  welche  sich  in  den  Tagen  von 
Varathon,  von  Plalaiai  und  Tanagra  (S.  23,  98,  145)  bereit  ge- 
eigt  hatte,  die  Vaterstadt  den  Feinden  zu  verrathen,  wenn 
lurch  ihre  Hülfe  nur  die  Demokratie  gestürzt  würde ;  eine  Par- 
si,  wdche  sich  zum  Sturze  des  Perikles  mit  der  Masse  und 
iren  Föhrern  verbunden  hatte  und  auch  jetzt  fortfuhr,  unter 
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dem  gleifsenden  Scheine  von  Religion  und  höhere 
die  zu  Recht  bestehende  Verfassung  zu  bekämpfen.  J 
die  Ausartungen  derselben  nicht  unwillkommen,  c 
Hoffnungen  wurden  durch  äufsere  Noth  und  Yerwi 
Innern  immer  neu  belebt. 

Viel  gröfser  aber  war  die  andere  Partei,  welche 
fassung  selbst  nicht  in  Frage  stellte,  sondern  nur  ili 
brauchen  entgegenti*eten  und  dem  unbeschrankten 
der  neuen  Volksredner  entgegenarbeiten  woUte.  Di( 
dieser  Partei  war  eine  ungemein  schwierige,  weil  ihr 
vor  Allem  die  war,  zu  steuern,  zu  mäfsigen  und  di* 
der  Resonnenheit  geltend  zu  machen,  während  die  D 
mit  kühnen  Projekten  auftraten,  glänzende  Erfolge  c 
vorspiegelten  und  bestimmte  Ziele,  welche  den  Wünsi 
selben  entsprachen,  mit  leidenschaftlicher  Wärme  ^ 
Je  mehr  nun  die  Rürgerschaft  von  den  neuen  Voll 
verwöhnt  war,  um  so  schwieriger  wurde  es  natürlich 
rern  der  Gemäfsigten  Einflufs  zu  erlangen.  Sie  ^ 
zwungen,  auch  ihrerseits  um  die  Gunst  der  Menge  zi 
von  lauernden  Feinden  umgeben,  mufsten  sie  angst 
vermeiden,  was  irgend  zu  ihrer  Verdächtigung  benuta 
konnte;  sie  mufsten  ihre  Freigebigkeit  und  ihre  vol 
liehe  Gesinnung  zur  Schau  tragen  und  auf  allerlei 
ihre  Ziele  zu  erreichen  suchen.  Endlich  lag  es  au( 
Natur  der  Verhältnisse,  dafs  diejenigen,  welche  hau] 
darin  übereinstimmten,  den  Mifsbräuchen  der  Verfa 
steuern,  kein  so  bestimmtes  politisches  Programm  hat 
ten,  wie  es  nöthig  ist,  um  eine  Partei  zu  vereinter  1 
fest  und  dauernd  zusammenzuhalten;  eine  grofse  Z 
MitgUeder,  die  wohlhabenden  und  ruhigen  Rürger 
waren  von  Hause  aus  zu  einer  lebhaften  Parteinahi 
geeignet,  und  Männer,  wie  Diodotos,  der  Sohn  des 
obgleich  von  tapferer  Gesinnung  und  von  grofsen  Redi 
nahmen  nur  ganz  vorübergehend  an  den  öffentlichen 
genheiten  thätigen  Antheil.  Je  schwieriger  also  die 
dieser  Partei  war,  um  so  mehr  kam  auf  ihre  Leitun 

Die  Wahl  war  hier  nicht  schwer;  denn  unter  d 
habenden  und  gemäfsigten  Rürgern  war  Nikias,  des  ] 
Sohn,  damals  eine  so  hervorragende  Persönlichkeit,  i 
um  ihn  nach  Perikles  Tode  alle  diejenigen  vereinigter 
die  gefahrliche  Wendung  der  öffentlichen  Dinge  ei 
Nikias  war  der  reichste  Mann  in  Athen.    Er  hatte  gi 


FriKUS,   DES   NIKERATOS    SOHIf.  ^  351 

äUangea  in  Laurion  (S.  29),  wo  1000  Sklaven  für  ihn  in 
dea  Silberschachteo  arbeiteten.  Dabei  war  er  im  vollen  Be- 
dtie  attischer  Bildung,  des  Staatswesens  kundig  und  auch 
d(»rRede  mäditig,  wenn  er  auch  kein  geborener  Redner  war; 
ein  Mann  von  tadelloser  Ehrenhaftigkeit  und  bewährter  Tüch- 
tigkeit, den  auch  die  Komödie  meistens  mit  Achtung  behandelte. 
Er  war  neben  Perikles  Feldherr  gewesen  und  von  ihm  mehr- 
beh  hervorgezogen  und  empfohlen  worden.  Die  Flotte  konnte 
kttner  sidiereren  Hand  anvertraut  werden ;  darum  war  er  nach 
Perikles  Tode  fünf  Jahre  nach  einander  Feldherr.  Er  war 
nach  KimoDS  Vorbilde  ein  freigebiger  Mann,  er  schmückte  die 
Stidt  mit  ausgezeichneten  Weihgeschenken  und,  wenn  die 
Hohe  an  ihn  kam,  so  benutzte  er  die  Liturgien,  um  dem  Volke 
die  aufserordentlichsten  Schauspiele  vorzuführen.  Den  Armen 
^endete  er  reichlich,  aber  nicht  blofs  aus  Gutmüthigkeit  und 
■Qdan  Sinne,  sondern  auch  aus  Aengsllichkeit  und  Bcsorg- 
■b;  er  suchte  nicht  blofs  seine  Freunde  warm  zu  halten, 
Mdern  auch  Abgeneigte  zu  gewinnen,  die  ihm  etwa  schaden 
Ifinnten.  Ifan  merkte  die  Absichtlichkeit;  aber  das  Volk  hatte 
tön  Wohlgefallen  daran,  weil  es  daraus  sehen  konnte,  wie  viel 
km  mächtigen  Nikias  auf  die  öffentliche  Meinung  ankam.  Auch 
k  seinem  öffentlichen  Wirken  war  es  ihm  um  einen  gewissen 
Schein  zu  thun ;  er  zog  sich,  wie  Perikles,  von  dem  geselligen 
Verkehre  zurück,  und  seine  Anhänger  waren  bemüht,  den  Ruf 
seiner  unablässigen  Arbeitsamkeit  zu  verbreiten  und  zudring 
Sehe  Besucher  von  seiner  Thüre  abzuweisen.  Er  war  gemes- 
sen und  feierlich  in  seinem  Benehmen;  er  verleugnete  seine 
Dri>erzeugungen  nicht,  aber  sprach  sich  ungern  aus,  weil  er 
von  Natur  sdieu  war  und  immer  besorgte,  in  Wort  oder  That 
wh  etwas  zu  vergeben ;  es  fehlte  ihm  der  Mulh,  seine  Person 
einzusetzen.  Auch  war  er  ohne  Ehrgeiz  und  wurde,  mehr 
durch  die  Verhältnisse,  als  durch  eigenen  Trieb  dazu  gebracht, 
One  hervorragende  Stellung  einzunehmen.  Als  er  in  dieselbe 
antrat,  war  er  kränklich  und  nicht  mehr  jung;  den  angebo- 
renen Hangd  an  Entschlossenheit  konnte  er  nicht  mehr  über- 
winden; auch  als  Feldherr  suchte  er  seine  Hauptstärke  darin, 
jeden  UnfaU  zu  vermeiden.  Je  mehr  es  ihm  aber  an  ent- 
schlossener Selbstbestimmupg  fehlte,  um  so  mehr  suchte  er 
nach  äufseren  Haltpunkten.  Denn  anstatt  wie  Perikles  mit 
freiem  Geiste  dem  Volke  gegenüber  zu  stehen  und  alle  Ein- 
flösse des  Aberglaubens,  wo  sie  sich  geltend  machten,  zu  ver- 
nichten, war  er  selbst  in  hohem  Grade  von  solchen  Einflüssen 
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abhängig;  die  Abneigung  gegen  die  moderne  Freigeisterei  war  . 
in's  Gegentheil  umgeschlagen,  denn  in  ängstlichster  Weise  ach-  < 
tete  er  auf  Vorzeichen  aller  Art  so  wie  auf  die  Aussprödbe  * 
der  Wahrsager,  deren  er  immer  einen  als  Hausgenossen  hA 
sich  hatte.  Dadurch  gelang  es  Menschen  von  yerachtlicheiD 
Charakter,  wie  Diopeithes,  Macht  über  ihn  zu  gewinnen,  b 
seiner  politischen  Gesinnung  war  er  durchaus  yerfassungstr« 
und  loyal  gesinnt,  wohlmeinend  gegen  das  Volk  und  ein  Feini 
aller  heimlichen  Umtriebe.  Er  wollte  Sparta  gegenüber  sein« 
Stadt  nichts  vergeben,  aber  er  sah  den  Krieg  als  ein  Un^öck 
an  und  hielt  einen  ehrenvollen  Frieden  für  möglich  ^^). 

Man  sieht  leicht,   dafs  Nikias  keine  solche  PersötriicUuikj 
war,  welche  die  grofsen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die 
der  Gemäfsigten  zu   kämpfen  hatte,   beseitigen   konnte.    Il 
dessen  hatte  die  Bürgerschaft  noch  Urtheil  genug,  um  zu 
kennen,  dafs  neben  den  neuen  Demagogen  Männer  wie  Nil 
ihr  im  höchsten  Grade  nützHch  wären;  sie  fühlte  doch  das 
durfnifs  nach  Männern ,   welche  ihr  eine  unwillkürliche 
achtung   einflöfsten;  darum  bewahrte  sie  ihm  immer  ihr 
trauen   und   schätzte  ihn  als  einen   treuen  Rathgeber.     Am| 
konnte  ihm   nicht  leicht  ein  Anderer  seine  Stellung  slrali|. 
machen,  weil  eine  solche  Vereinigung  von  Charakt^  und  Tc 
dienst  mit  edler  Geburt  und  Reichthum  sich  sonst  nicht 
fand.    Die  Macht  des  Geldes  war  aber  in  Athen  eine  sdir 
deutende,   und  trotz  aller  demokratischen  Gleichheit  könnt 
tapfere  Feldherrn,  wie  Lamachos,   ihrer  Miltellosigkdt  wc 
zu  keinem   dauernden  Ansehen   gelangen.     Nikias   selbst 
trachtete  sein  Vermögen  als  das  Fundament  seiner  Macht 
war  in  Verwaltung  desselben  ungemein  gewissenhaft;  er 
schmähte   keinen  Gewinn   und  vermiethete  seine  Sklaven 
Tagelohn  Anderen  zur  Arbeit.     Seines  Reichthums  wegen 
er  Parteihaupt  geworden,   und   es  stellte   sich  jetzt  schi 
als  zuvor  der  Gegensatz  der  Armen  und  Reichen  in  Athen 
aus;  denn  die,  welche  viel  zu  verlieren  hatten,  hatten  am 
sten  Interesse  dabei,  einer  unbesonnenen  Staatsleitung  entg»r 
genzuarbeiten.    Diese  Spaltung  war  ein  neuer  Keim  von  MU^ 
gunst  und  Mifstrauen;  denn  wenn  die  Partei  des  Nikias  fldt  "! 
unbesonnenen  Kriegsplänen  widersetzte,  entstand  sogleich  itt 
Verdacht,   dafs   sie  aus   selbstsüchtigen  ßeweggrunden  eiiMr 
energischen  Kriegführung  entgegen  wäre,  weil  die  Kriegslastü 
vorzugsweise  auf  ihren  Mitgliedern  ruhten.     Die  Redner  aber» 
welche  die  Vertreter  der  Menge  waren,  beuteten  zu  ihrem  Tor* 
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theile  dies  Bfifstrauen  aus  und  suchten  durch  Anfeindung  der 
wohlhabenden  Minderheit  der  Burgerschaft  ihre  eigene  Po- 
pularität zu  heben. 

Während  sich  so  die  inneren  Verhältnisse  Athens  gestal- 
teten, ging  der  Krieg  ununterbrochen  vorwärts  und  entbrannte 
innier  heftiger.  Denn  nachdem  die  kriegführenden  Staaten 
■  den  ersten  Jahren  nur  Versuche  gemacht  hatten,  wie  sie 
■Binder  beikommen  könnten,  fingen  sie  jetzt  an,  ihre  Erfah- 
nmgen  zu  wirksameren  Angriffen  zu  benutzen.  Die  Pelopon- 
Bcsier  hatten  schon  zur  See  den  Athenern  die  Spitze  zu  bieten 
psucht,  und  da  sie  zu  Lande  aufser  Stande  waren,  eine  Feld- 
Iridadit  zu  erzwingen  und  in  altspartanischer  Weise  zu  siegen, 
M  hatten  sie  gegen  ihre  Gewohnheit  eine  regelmäfsige  Bela- 
mg  begonnen,  um  die  treusten  Bundesgenossen  Athens, 
Phtäer,  zu  zächtigen  und  einen  festen  Waffenplatz  im  Rü- 
des Feindes  zu  gewinnen.  Durch  die  Noth,  welche  Athen 
bestehen  gehabt  hatte,  waren  sie  zu  kräftigerer  Kriegführung 
ligt,  und  Männer,  vrie  Brasidas  (S.  325),  hatten  schon  Ge- 
l|ieDheit  gehabt,  sich  durch  Tüchtigkeit  hervorzuthun.  Gleich- 
IpCig  dehnte  sich  die  Betheiligung  am  Kriege  immer  weiter  aus. 
küher  Attica  und  Böotien  war  nun  auch  Akarnanien  Kriegs- 
jUbauplatz  geworden ;  auch  die  Völkerschaften  des  Nordens,  wel- 
bis  dahin  der  griechischen  Staatengeschichte  gänzlich 
geblieben  waren,  wurden  nun  zum  ersten  Male  in  die  Ver- 
Ldungen  derselben  hereingezogen,  und  ihren  Stammhäup- 
ging  die  Ahnung  auf,  dafs  der  Zwiespalt  der  Griechen- 
Ite  ihnen  die  Möglichkeit  gebe,  Einflufs  zu  gewinnen  und 
zu  machen.  So  waren  epirotische  Stämme  vom  adria- 
len  Meere  her  unter  ihren  königlichen  Häuptlingen  das 
loosthal  herunter  gekommen,  um  den  Ambrakioten  gegen 
Akarnanen  zu  helfen  (S.  336);  der  Odrysenkönig  hatte 
>n  in  sehr  wirksamer  Weise  für  Athen  Partei  genommen, 
»nd  der  schlaue  Perdikkas  immer  auf  der  Lauer  lag,  um 
srinem  Vortheile  die  Verhältnisse  auszubeuten,  und  kein  Be- 
Len  trug,  während  er  mit  Athen  im  Bunde  stand,  dennoch 
^  FeiDden  Athens  Hülfstruppen  nach  Akarnanien  zu  schicken. 
ÜKleinasien  gährte  es,  auf  den  Inseln  wie  auf  der  Küste,  unter 
4ai  Bundesgenossen,  und  von  Pissuthnes,  der  arkadische  Söld- 
ior  im  Dienste  hatte,  wufste  man  schon,  was  er  für  ehrgeizige 
Ikne  hegte  (S.  198).  In  Hellas  selbst  stieg  die  Erbitterung, 
Hirohl  zwischen  den  Parteien,  welche  in  den  einzelnen  Ge- 
Vnideii  einander  gegenüber  standen,  als  auch  zwischen  den 
Cnrtins,  Gr.  Gesch.  II.  23 
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kriegführenden  Staaten,  und  bei  dem  gesteigerten  Eifn*,  ddl 
Gegner  Schaden  zuzufügen,  gönnte  man  sich  nun  auch  i|| 
Winter  keine  Ruhe.  4 

So  machten  die  Peloponnesier  nach  den  Kämpfen  im  l# 
rinthischen  Golfe  noch  im  Spätjahre  429  (87,4)  unter  Km 
und  Brasidas   einen  Angriff,   der  an  Kühnheit  Alles  ül 
was  sie  bis   dahin  unternommen  hatten.     Die  Besatzung 
40  Schiffen  wurde  bei  Korinth  ausgesetzt;  jeder  Matrose 
sein  Ruder,  sein  Sitzpolster  und  seinen  Riemen  mit  sich, 
so  wanderte  die  Mannschaft  quer  über  die  Landenge,  sog' 
aller  Eile  40  Schiffe  aus  den  Schiffshäusern  von  Nisaia 
steuerte  nun  gerades  Wegs  nach  dem  Peiraieus,  von  dem 
wufste,  dafs  ervon  der  Meerseite  offen  war.    Die  Schiffe 
unterwegs.  Alles  war  günstig;  da  erbangten  die  Pdoponm 
vor  ihrer  eigenen  Kühnheit  und,  statt  den  Augenblick  zu 
nutzen,  landeten  sie  in  Salamis,  nahmen  die  dortigen  S« 
drei  an  der  Zahl,  und  verheerten  die  Insel.    Nun  wurden 
Athener  durch  Feuerzeichen  alarmirt;   es  war  ein  ungehc 
Schrecken,   als  sie  sich  in  ihrem   eigensten  Meere  urplöl 
überfallen  sahen,  aber  sie  kamen   mit  dem  Schrecken 
und  lernten  daraus,  ihren  Hafen  in  Zukunft  besser  zu  hi 

Auch  im  Norden  des  ägäischen  Meers  begann  mit 
des  Winters  neuer  Kriegslärm.  Perdikkas  nämlich  hatte 
Versprechungen,  mit  denen  er  sich  dem  Bunde  der  Ol 
und  Athener  angeschlossen,  nicht  gehalten;  Sitalkes  sami 
deshalb  ein  Heer  von  100,000  Mann  Fufsvolk  und  50,000 
tern,  um  in  Macedonien  einzurücken.  Bis  nach  den  Tbl 
pylen  hin  erzitterte  Alles  vor  dem  Barbarenhoere,  welches 
streitbarsten  Völkerschaften  des  Nordens  vereinigte,  und 
Feinde  Athens  glaubten  nicht  anders,  als  dafs  sie  durch  diflii> 
Heer  bezwungen  werden  sollten.  Sitalkes  nächste  Absicht  ni« 
den  Prätendenten  Amyntas  auf  den  macedonischen  Thron  M 
setzen,  und  er  rechnete  auf  die  Unterstützung  der  Athenfft 
welche  ihn  zu  dem  Kriegszuge  veranlafst  hatten.  Mit  unwidv- 
stehlichcr  Macht  überzog  Sitalkes  die  chalkidischen  Städte  vai 
rückte  bis  zum  Axiosflusse  vor,  aber  die  attischen  Schiffe  buc- 
hen aus,  und  nun  änderte  sich  plötzlich  die  ganze  Lage  ds 
Dinge.  Die  den  Athenern  feindliche  Partei,  an  deren  SfalM 
Seuthes,  der  Neffe  des  Sitalkes,  stand,  gewann  die  Oberhand 
die  Beschwerden  des  Winters  traten  ein,  und  Perdikkas  b» 
nutzte  diese  Umstände,  um  Friedensvorschläge  zu  roaehai 
welche   sofort  angenommen  wurden.    Seuthes  wurde  des  Kö 
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nigs  Sdiwager,  das  thrakischc  Heer  löste  sich  auf  und  damit 
hatte  die  vidverheifsende  Verbindung  zwischen  Athen  und  dem 
Odrysenreidie  fOr  alle  Zeit  ein  Ende.    Wahrscheinlich  ist  das 
Ausbleiben  der  attischen  Schiffe  nur  durch  Fahrlässigkeit  ver- 
anlafst  oder  durch  Mangel  an  gehöriger  Verständigung;  denn 
es  ist  kaum  vorauszusetzen ,   dafs  die  Athener  schon  bei  der 
enlen  Kraftentwickelung  ihres  Bundesgenossen  auf  denselben 
eifersflclitig  geworden  sein   und  ihn  absichtlich  im  Stiche  ge- 
lassen haben  soUten.     Auf  jeden  Fall  zeigte   sich  aber  schon 
Uer  ein  Ifangel  an  rechtzeitiger  Energie,  wie  er  nach  Perikles 
Tode  mehrfach  eintrat.  —    Endlich  war  auch  auf  dem  akar- 
Danischen  Kriegsschauplatze  keine  Winterruhe,  sondern  Phor- 
mion  landete  gleich  nach  AuQösung  der  peloponnesischen  Flotte 
in  Astakos,   trieb  aus  verschiedenen  Städten  Akarnaniens  die 
den  Athenern  feindliche  Partei  aus  und   wollte  auch  Oiniadai 
lehmen,  den  Hauptsitz  dieser  Partei ;  aber  der  angeschwollene 
ichdoos,   wdcher   die  Stadt  wie   ein  See  umringte,   machte 
Jaden  Angriff  unmöglich.     Phormion  kehrte  also  nach  Nau- 
fiktos  zurück  und  brachte  von  dort  mit  Eintritt  des  Frühjahrs 
die  genommenen  Schiffe  und  die  Gefangenen  nach  Athen. 

Der  nächste  Sommer  —  es  war  der  vierte  des  Krieges  — 
brecfate  ein  Ereignifs  zur  Reife,  welches  sich  Jahre  lang  vor- 
beratet hatte.     Denn  schon  vor  Ausbruch   des  Kriegs  hatten 
adi  diie  Lesbier,  neben  Chios  die  einzigen  noch  freien  Bun- 
deagenossen  Athens,  hdmlich  mit  Sparta  in  Verbindung  gesetzt. 
Unter  den  fünf  Städten  der  Insel  hatte  Mytilene   den  ersten 
Bang.    Es  war  die  der  Küste  von  Mysien  gegenüber  gelegene ; 
sie  war  durch  einen  vortrefflichen  Doppelhafen  ausgezeichnet  und 
imrde  von  Familien  regiert,  welche  sich  von  der  Bürgerschaft 
Bit  q>rödem  Adelsstolze  gesondert  hielten  und  durch  Energie 
md  Klughdt    ihre  Privilegien   aufrecht  zu   erhalten   gewufst 
kitten.    Es  war  ihnen  gelungen,  nicht  nur  einen  ansehnlichen 
Besitz  auf  dem  Festlande ,  dem  alten  Gebiete  von  Iliori,  zu 
behaupten,  sondern  auch  die  anderen  Inselstädte,  Antissa,  Ere- 
SOS  und  Pyrrha  ihrem  Gemeinwesen  als  Landstädte  einzuver- 
leiben; aber  die  Vereinigung  der  ganzen  Insel  zu  einem  Ge- 
lamtstaate  scheiterte  an  dem  Widerstände  von  Methymna,  der 
iweiten  Stadt  von  Lesbos,  welche  an   der  Nordseite,  Troas 
gegenüber,  lag,  demokratisch  regiert  wurde  und  treu  zu  Athen 
hidt     Nadidem   die  ersten  Annäherungsversuche  der  Mytile- 
näer  von  den  Spartanern  zurückgewiesen  waren,  hatte   nach 
Ausbruch  des  Krieges  Theben  neue  Unterhandlungen  augeregt. 

23* 
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Das  Bewurstsein  der  gemeinsamen  äolischen  Abstammung  ((,  1' 
178)  war  noch  nicht  erloschen,  und  die  oligarchischen  Gro. 
Sätze,  welche  in  Theben  wie  in  Mytiiene  herrschten,  tni 
dazu  bei,  die  beiden  Staaten  einander  zu  nähern.  Die  Ü 
lenäer  waren  durch  Kundschafter  von  Allem  unterrichtet, 
in  Athen  geschah.  Sie  wufsten,  wie  Athen  durch  die  Pe&.' 
litten,  wie  die  Belagerung  Potidäas  seine  Finanzen  erscZ] 
habe  und  wie  sehr  die  Flotte  an  yerscMedenen  Punkte 
Anspruch  genommen  sei.  Der  kecke  Versuch  Spartas,  ^ 
an  seinen  eigenen  Kosten  anzugreifen,  hatte  den  Huth 
Mytilenäer  gesteigert;  sie  rechneten  auf  die  Unflufriedenhej 
Aeolis  und  lonien,  standen  wahrscheinlich  auch  mit  Pissuti 
in  Verbindung  und  beschlossen  nun  auf  den  Rath  der  1 
baner,  ihre  Entschlüsse  auszufuhren;  sie  bauten  neue  Scfai 
warfen  Dämme  auf,  welche  ihren  Hafen  sicherten,  füllten  fl 
Kornspeicher  und  liefsen  scythische  Bogenschützen 
So  vorsichtig  aber  auch  die  Mytilenäer  hiebe!  zu  Werke 
gen,  so  konnten  sie  doch  ihre  Pläne  nicht  geheim 
Die  Eifersucht  von  Tenedos  und  Methymna,  sowie  die 
'tung  der  Parteien  in  der  Stadt,  wo  die  Verhältnisse  sekr^ 
spannt  waren,  kamen  den  Athenern  zu  Gute.  Ein 
von  Mytiiene,  Doxandros,  der  für  seine  Söhne  um  zwei 
nehme  Erbtöchter  geworben  hatte  und  schnöde  zuräckgei 
worden  war,  rächte  sich  an  den  Aristokraten,  indem  er 
Absiditen  den  Athenern  verrieth,  mit  denen  er  in  Gast 
Schaft  stand.  So  erhielt  man  um  dieselbe  Zeit,  als  Arcbic 
zum  dritten  Male  gegen  Attica  vorrückte,  d.  h.  um 
des  vierten  Kriegssommers,  in  Athen  die  Gewifsheit,  dab 
neuer  und  gefährlicher  Seekrieg  unvermeidlich  sei.  Ns 
man  sich  lange  gesträubt  hatte,  die  gemeldete  Thatsachi^ 
glauben,  versuchte  man  durch  Gesandtschaften  die  Mytilc  ' 
von  ihrem  Vorhaben  abzubringen,  aber  vergeblich, 
mufste  man  sich  endlich  entschliefsen,  Ernst  zu  machen, 
lesbischen  Schiffe,  die  bei  der  Flotte  waren,  wurden  DUf 
schlag  belegt,  und  Kleippides  mit  40  Trieren  abgf 
Aber  es  fehlte  die  Energie,  wie  sie  Samos  gegenüber  ein 
herr  wie  Perikles  bewährt  hatte.  Denn  nicht  nur  wurde 
Ueberrumpelung,  zu  der  man  ein  vorstädtisches  Apollofest 
nutzen  wollte,  vereitelt,  sondern  es  gelang  sogar  den 
der  aufHfbrerischen  Stadt,  durch  schlaue  UnterhandluDgeB 
attischen  Flottenfuhrer  von  einem  raschen  Angriffe  Pffi 
halten  und  den  gewonnenen  Waffenstillstand  zur  V( 
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BT  Rflfltangen  wie  auch  zu  einer  Sendung  nach  Sparta  zu 
lateen.  Es  war  ein  Gluck  für  Athen,  dafs  die  Spartaner 
h  viel  unentschlossener  waren.  Denn  anstatt  auf  eigene 
aotwortung  rasch  zu  handeln,  so  lange  die  bedrohte  Stadt 
ik  zugSng[lich  war,  beschieden  sie  die  Gesandten  nach  Olym- 
,  wo  gerade  das  grofse  Fest  bevorstand,  welches  durch  den 
eg  zu  einem  rein  peloponnesischen  geworden  war  und  zur 
edigung  von  Bundesangelegenheiten  benutzt  wurde.  In 
mpia  hielten  die  Mytilenäer  eine  Rede,  welche  ihrem  kuh- 
1  und  männlichen  Sinne  alle  Ehre  machte.  Sie  klagten 
ht  über  schlechte  Behandlung,  durch  welche  sie  gezwungen 
len,  auswärtige  Hülfe  zu  suchen ;  sie  schmähten  auch  nicht 

attische  Tyrannei;  sie  erklärten  nur,  dafs  ihre  Selbstän- 
Iteit  eine  mehr  schdnbare,  als  wirkliche,  eine  unsichere 
I  von  der  Gnade  Athens  abhängige  sei.  Dieser  Zustand  sei 
SD  unerträgUch;  sie  wollten  nicht  einem  Bunde  angehören, 
ober  seine  ursprüngliche  Bedeutung  so  vollständig  aufge- 
en  habe,  sie  wollten  nicht  den  AUienern  behülflich  sein, 
I  sdbstsüchtige  Herrschaft  zu  stützen.  Es  war  die  stolze 
Mbe  einer  Aristokratie,  welcher  die  Abhängigkeit  von  der 
gerschaft  in  Athen  unleidlich  war.  Sie  kamen  nicht  mit 
en  Händen,  sondern  wie  die  Kerkyräer  den  Athenern,  so 
Jifen  sie  den  Peloponnesiern  klar,  dafs  diese  ihr  Bündnifs 
flioen  unschätzbaren  Gewinn  ansehen  müfsten,  weil  es  ih- 
I  den  wohlgelegensten  Waffenplatz,  Geld  und  Schiffe  gegen 
m  verschaffe;  weil  es  die  Mittel  gewähre,  Athen  nicht 
b  in  Attica,  sondern  auch  an  den  Punkten  anzugreifen,  wo 
le  wichtigsten  Hülfsquellen  lägen.    Durcli  die  Aufforderung 

Böotier  seien  sie  zu  einem  früheren  AbfaUe,  als  sie  beab- 
itigi  hätten,  veranlafst  worden;  deshalb  hätten  sie  um  so 
Bditeren  Anspruch  auf  schleunige  Bundeshülfe;  von  der 
i&raft,  mit  welcher  sie  ausgeführt  werde,  sei  das  Ansehen 
rtas  abhängig. 

Der  nächste  Erfolg  der  Rede  war  vollständig.  Die  Hyti- 
ier  wurden  als  Hitglieder  des  peloponnesischen  Bundes  auf- 
ommen  und  schleunige  Bundeshülfe  versprochen.  Ein  neuer 
piff  zu  Wasser  und  zu  Lande  sollte  sofort  ausgeführt  wer- 
;  die  Spartaner  standen  auch  in  kürzester  Zeit  mit  ihrem 
re  wieder  am  Isthmus  und  legten  Hand  an,  um  die  in 
haion  li^enden  Trieren  nach  dem  jenseitigen  Hafen  hin- 
rtnbringen.    Aber  die  anderen  Peloponnesier  kamen  nicht 

Stelle;  sie  waren  bei  der  Erndte  beschäftigt  und  im  hoch* 
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Sien  Grade  unlustig,  in  demselben  Sommer  zum  zweiten  Male 
auszurücken.  Die  Athener  dagegen  erkannten  in  vollem  Hafte 
die  Bedeutung  des  Augenblicks.  Sie  mufsten  jetzt  zeigen,  dab 
ihre  Macht  ungebrochen  sei  und  dafs  sie  an  den  versdiieden- 
sten  Plätzen  bereit  seien,  ihren  Feinden  zu  begegnen.  Die 
Spartaner  sahen  zu  ihrem  Erstaunen  eine  Flotte  voii  100  Trie- 
ren  am  Isthmus  erscheinen,  welche  alle  Pläne  daselbst  sofort 
vernichteten;  gleichzeitig  vernahmen  sie,  dafs  eine  zweite  Flotte 
die  lakonischen  Küsten  brandschatze.  Aufserdem  wurden  30 
Trieren  nach  Akarnanien  geschickt,  und  anstatt  die  Schiffe  von 
Mytilene  abzurufen,  wie  die  Feinde  erwartet  hatten,  wurde 
ihre  Zahl  verstärkt.  Die  Mytilenäer  hatten  inzwischen  die  ZA 
benutzt,  um  sich  auf  ihrer  Insel  kampftüchtiger  zu  machei. 
Der  Angriff  auf  Methymna  war  mifslungen,  aber  die  abhängigeii 
Städte  wurden  neu  befestigt;  man  war  entschlossen,  jäm^ 
einzelnen  Platz  zu  halten.  Da  erschien  Faches  um  Anfang 
Herbstes  mit  1000  Hopliten;  die  aufrührerische  Stadt 
an  der  Landseite  ummauert  und,  als  der  Winter  eintrat, 
sie  rings  umschlossen  und  von  aller  Hülfe  abgeschnitten. 

Inzwischen  hatte  die  Unternehmung  gegen  Plataiai, 
im  dritten  Kriegsjahre,  während  die  Pest  in  Athen  herr8diii(f| 
begonnen  war,  eine  ganz  andere  Wendung  genommen,  ab  dW] 
Spartaner  erwartet  hatten.  Denn  als  sie  sich  mit  dem  ganm 
Bundesheere  vor  der  kleinen  Stadt  zeigten,  hoffte  man  dunft 
Unterhandlung  zum  Ziele  zu  kommen,  und  als  die  PlatSer  adi 
auf  die  feierUch  verbürgte  Unverletzlichkeit  ihres  (Sebietg  be- 
riefen, erhielten  sie  die  arglistige  Antwort,  dafs  man  nicbH 
Anderes  wolle,  als  ihnen  die  volle  Selbständigkeit  geben,  welche 
ihnen  zukomme;  jetzt  aber  wären  sie  nicht  frei  und  anib- 
hängig;  sie  sollten  daher  nur  von  dem  attischen  BündiuM 
abtreten  und  vollkommen  neutral  bleiben.  Die  Platäer  wieen 
auf  ihre  Lage  hin,  welche  sie  nöthige,  an  einen  gröfseren  StMt 
sich  anzuschliefsen;  auch  sei  ja  der  Anschlufs  an  Athen,  dff 
ihnen  jetzt  als  Verbrechen  ausgelegt  werde,  auf  Spartas  titt- 
drückliche  Weisung  erfolgt  (I,  318).  Die  Trennung  von  Atheo 
sei  ja  nichts  Anderes,  als  eine  Auslieferung  der  Stadt  an  ihre 
gehässigsten  Feinde.  Archidamos  brach  diese  Erörterungen 
ab,  welche  für  jeden  Spartaner,  in  dem  noch  eine  Spur  von 
ehrenhafter  Gesinnung  war,  peinlich  genug  sein  mufsten;  er 
wies  die  Platäer  auf  ihre  unter  aUen  Umständen  geßhrlidie 
Lage  hin  und  machte  ihnen  den  Vorschlag,  sie  sollten  aa&- 
wandern  und  ihm  für  die  Zeit  des  Kriegs  ihr  Stadtgebiet  Ober- 


PL4TAUI  SEIT  OL.  87 ,  3  (429).  359 

;  ihre  unbewegUche  Habe  solle  genau  verzeichnet  und 
Beendigung  des  Kriegs  mit  dem  Grund  und  Boden  un- 
"zt  zurückgegeben  werden.  Der  Vorschlag  war  von  Sei- 
»  Königs  gewifs  ehrlich  gemeint;  er  lag  um  so  näher, 
)  Kinder  und  Frauen  und  alles  Volk  bis  auf  400  Bürger 
nach  Attica  ausgewandert  waren;  Sparta  woUte  sich  selbst 
chten,  für  die  Ernährung  der  Bürgerschaft  während  des 
Sorge  zu  tragen.  Man  begreift  leicht,  dafs  die  Platäer 
Vorschlag  nicht  ohne  Weiteres  abwiesen ;  sie  legten  ihn 
.thenern  zur  Begutachtung  vor.  Die  Athener  verwarfen 
id  verhiefsen  thätige  Hülfe.  In  Folge  dessen  schwankten 
itaer  keinen  Augenblick ;  sie  erklärten  ihren  Feinden  von 
luer  herab,  dafs  sie  entschlossen  wären,  dem  Bunde  mit 

unter  allen  Umständen  treu  zu  bleiben,  und  rüsteten 
ur  entschlossensten  Vertheidigung.  Archidamos  mufste 
Imst  machen.  Nachdem  er  durch  feierliche  Anrufung 
iötter  und  Heroen  des  Landes  sein  Gewissen  zu  beru- 
und  alle  Schuld  des  Kriegs  auf  die  Platäer  zu  wälzen 
it  hatte,  liefs  er  die  Abhänge  des  Kithairon,  an  denen 
adt  gelegen  war,  abholzen,  Pallisaden  machen  und  mit 
derselben  einen  Wall  aufführen,  um  von  der  Höhe  des- 
die  Vertheidiger  der  Stadtmauer  anzugreifen.  Man  wollte 
sden  Prds  eine  lange  und  kostspielige  Belagerung  ver- 
Q  und  liefs  die  Soldaten  Tag  und  Nacht  an  der  Schanze 
BO.  In  70  Tagen  war  sie  fertig.  Aber  die  Platäer  er- 
1  dagegen  ihre  Mauern   durch  Brustwehren,   zerstörten 

unterirdische  Gänge  die  feindlichen  Erdarbeiten  und 
1  hinter  dem  bedrohten  Stücke  ihrer  Mauer  eine  zweite 
*,  um  sich  hinter  dieselbe  zurückziehen  zu  können, 
iowufsten  sie  die  Hauerbrecher  unschädlich  zu  machen,  in- 
oe  die  Köpfe  derselben  zerschmetterten  oder  durch  Schlin- 
len  Stofs  abfingen.  Endlich  wurde  die  Macht  des  Feuers 
isie  aufgeboten,  indem  man  den  Baum  zwischen  Mauer 
Schanze  mit  brennbaren  Stoffen  anfüllte  und  einen  Brand 
•nrief,  der  durch  Quahn  und  Gluth  die  ganze  Stadt  und 
Vertheidiger  zu  vernichten  drohte;  aber  in  der  höchsten 
brachte,  wie  erzählt  wird,  ein  Gewitterregen  unerwartete 
ing. 

lun  mufste  Archidamos ,  der  sich  schon  mit  dem  Wider- 
n  eines  alten  Spartaners  zu  den  Schanzarbeiten  und  zur 
enduDg  von  Belagerungsmaschinen  entschlossen  hatte,  je* 
Gedanken  aufgeben,  mit  Gewalt  die  kleine  Schaar  platäi-* 
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scher  Burger  zu  besiegen;  man  mufste  sieh  bequemen,  die 
(ganze  Stadt  mit  einem  Walle  zu  umgeben,  um  sie  auszuhun- 
gern. Die  abschussige  Lage  der  Stadt  erschwerte  die  Arbdt, 
aber  man  scheute  keine  Mühe;  die  Erbitterung  hatte  sich  wäh- 
rend des  Kampfes  gesteigert  und  die  Thebaner  unterliefseD 
nichts,  um  das  Werk  nicht  in  Stocken  geraUien  zu  lassen. 
Eine  doppelte  Mauer  wurde  nun  um  die  ganze  Stadt  gebaut, 
mit  einem  Graben  gegen  die  belagerte  Stadt  und  einem  Gil- 
ben gegen  aufsen;  die  Mauern  waren  in  gleichen  Abstanden 
mit  Thurmen  versehen;  der  Gang  zwischen  den  Mauern,  der 
16  Fufs  Breite  hatte,  war  bedeckt  und  bildete  gleichsam  eil 
grofses  Wachthaus,  das  die  feindliche  Stadt  umringte,  (kgm 
Mitte  September  war  das  ungeheure  Werk  vollendet;  dieMdo^ 
zahl  der  Truppen  konnte  entlassen  werden;  die  Bewadranii 
der  Ringmauer  wurde  zwischen  peloponnesischen  und 
baniscben  Truppen  getheilt;  jede  Schaar  hatte  ihren  i 
wiesenen  Platz;  300  dienten  als  Reserven  für  unvorhergötf» 
hene  Fälle. 

Ein  volles  Jahr  hatten  die  Platäer  in  ihrem  GefangniM 
ausgeharrt,  von  jedem  Verkehre  abgeschnitten,  ohne  Hoffinm 
auf  Ersatz,  von  Feinden  umlauert,  die  nach  ihrem  Blute  lechiMi 
Die  Lebensmittel  begannen  zu  mangeln.  Deshalb  beschlosM 
die  Tapfersten,  einen  Durchbruch  zu  wagen.  Nachdem  man 
sich  mit  Leitern  versehen  hatte,  welche  die  Höhe  der  Mvi' 
liehen  Mauern  hatten,  benutzte  man  eine  stürmische  und  rauh 
Decembernacht,  da  man  voraussetzen  konnte,  dafs  sich  im 
Wachposten  in  die  Thürme,  die  ihnen  als  Schilderhäuser  dien- 
ten, zurückgezogen  haben  würden. 

220  Männer  verliefsen  die  Stadt,  leicht  bewaffnet,  nur  m 
linken  Fufse  beschuht.  In  mäfsiger  Entfernung  von  einander, 
um  jedes  Waffengeräusch  zu  vermeiden ,  übersteigen  sie  den 
Graben,  erklimmen  die  Mauer,  indem  Einer  dem  Andern  den 
Schild  hinaufreicht;  die  Wachposten  in  den  nächsten  Thumen 
zur  Rechten  und  zur  Linken  werden  getödtet;  Alles  geliflgi 
ohne  Geräusch,  die  Platäer  sind  im  Besitz  eines  Mauerstöcte 
mit  zwei  Thürmen,  welche  besetzt  werden;  die  Meisten  sind 
glücklich  oben.  Da  fällt  ein  Ziegel  von  der  Mauer  und  die 
Besatzung  wird  alarmirt.  Sieben  Platäer  kehren  um,  weil  sie 
Alles  verloren  geben.  Aber  während  die  Feinde  in  röfSg^ 
Ungewifsheit  über  den  Vorgang  bleiben  und  Keiner  sich  getravi; 
seinen  Posten  zu  verlassen,  steigt  Einer  der  Tapfern  nach  den 
Andern  die  äufsere  Mauer  hinunter;  zuletzt  verlassen  auch  die, 
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welche  die  Tliürme  gehütet  hatten,  ihren  Posten  und  gelangen 
gläcklich  an  den  äufsern  Graben.  Dieser  ist  voll  Wasser  und 
mit  dünnem  Eise  bedeckt.  Dadurch  wird  der  Uebergang  ver- 
zögert und  das  Streif corps  der  300  erreicht  sie  am  Graben. 
Aber  die  Fackeln  sind  den  Verfolgern  hinderlich,  indem  sie 
diese  blenden,  den  Platäern  aber  den  Kampf  erleichtern. 
Nur  ein  Bogenschütze  wird  gefangen.  Die  Andern  kommen 
sämtlich  hinüber  und  schlagen  den  Weg  nach  Theben  ein, 
weil  sie  voraussetzen  konnten,  dafs  sie  auf  der  attischen  Strafse 
vofolgt  werden  worden.  Erst  bei  Eryfhrai  wendeten  sie  sich 
rechts  in*s  Gebirge  und  kamen  am  Morgen  nach  Athen,  um 
dieselbe  Zeit,  als  ihre  Kameraden  Herolde  an  die  Belagerer 
schickten,  um  sich  die  Leichen  der  Uirigen  auszubitten,  welche 
■e  sämtlich  für  verloren  hielten.  Niemals  ist  tapferer  Muth  und 
h  kluge  Entschlossenheit  herrlicher  belohnt  worden.  Auch  den 
-\  luröekgebliebenen  war  jetzt  die  Möglichkeit  gegeben,  mit  ihrem 
^.  -linidvorrath  länger  auszuharren. 

-  So  war  im  Anfange  des  fünften  Kriegsjahres  das  Interesse 
n  iwei  Belagerungen  geknüpft;  beide  Belagerungen  waren  mit 
den  schwersten  Opfern  für  die  IBelagerer  verbunden ;  in  beiden 
PHtien  hoffte  man  noch  immer  auf  die  versprochene  Hülfe 
and  in  beiden  gleich  vergeblich. 

Freilich  wurde  im  Frühjahre  die  pdoponnesische  Flotte 
fertig  und  Alkidas  fuhr  mit  42  Segeln  von  Gytheion 
■  das  ägäische  Meer  hinaus.    Es  war  das  erste  Mal  seit  Grfin- 
inng  des  attischen  Seebundes,   dafs  peloponnesische  Kriegs- 
schiffe sidi  in  den  Gewässern  zeigten,  welche  Athen  als  sein 
Harrschaf tsgebiet  ansah.    Um  diesem  Seezuge  noch  mehr  Nach- 
Amck  zu  geben,  rückte  gleichzeitig  das  Landheer  der  Pelopon- 
Mrier  unter  Kleomenes  in  Attica  ein;  er  war  der  Vormund 
MUies  Neffen  Pausanias,  des  Sohnes  des  Pleistoanax,  und  in 
kt  HeeHührung  des  Archidamos  Nachfolger,  der  nach  42jäh- 
%r  Regierung  kurz  zuvor  gestorben  war.    Dieser  vierte  Heer- 
^  war  für  die  Athener  besonders  verderblich ,   weil  er  sich 
.^     **  ^H^  ^6  möglich  im  feindlichen  Lande  ^zu  halten  suchte, 
denn  man  hoffte  in  Attica   die  Nachrichten   von   den  glück- 
^.     KAen  Erfolgen   des  Alkidas  abzuwarten.     Aber  diese  Erwar- 
^    ^^gen  erwiesen   sich   bald  als   gänzlich  unbegründet.     Denn 
■  j^    «r  spartanische  Admiral  Ihat  aus  Ungeschick  und  Feigheit  Al- 
v^    ^um  den  Zweck  seiner  Unternehmung  zu  vereiteln.    Aengst- 
^  W»  kreuzte  er  zwischen   den  Cykladen  umher,   während  die 
'  ^    ^^A  in  Mytilene  den  höchsten  Grad  erreicht  halte.    Man  konnte 
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nicht  länger  warten,  und  deshalb  gab  der  Spartaner  Salaithos, 
welcher  sich  einige  Monate  zuvor  in  die  Stadt  hereingeschli- 
chen hatte,  um  die  nahende  Hülfe  zu  melden,  der  Regierung 
den  Rath,  ihr  letztes  Heil  in  einem  Ausfalle  zu  suchen.  Za 
dem  Ende  wurden  alle  Rüstungen  vertheilt,  welche  im  Besitze 
der  Stadt  waren,  auch  an  die  unteren  Bärgerklassen,  die  bis 
dahin  nur  als  Leichtbewaffnete  gedient  hatten.  Aber  kaom 
war  dies  geschehen,  so  erklärte  sich  das  Volk  gegen  die  Re- 
gierung; es  verlangte,  dafs  alle  Kornvorräthe  geöffnet  werden 
sollten,  und  drohte,  sofort  mit  den  Athenern  in  Unterhandlang 
zu  treten.  Den  regierenden  Herrn  blieb  unter  diesen  Um-  j 
ständen  nichts  übrig,  als  gemeinschaftlich  mit  dem  Volke  die 
Unterhandlungen  mit  Faches  zu  beginnen;  sonst  wären  sie  ihm 
als  Urheber  des  Aufstandes  ausgeliefert  worden.  Faches  ver- 
sprach, bis  die  Entscheidung  von  Athen  eingeholt  sei,  Keinoi 
zu  binden,  zu  knechten  oder  zu  tödten.  Trotzdem  safsen  du 
Oligarchen,  als  die  Athener  einrückten,  angstvoll  auf  den  Stofei 
der  Altäre ;  sie  fühlten  sich  weder  vor  ihren  Mitbürgern  noch 
vor  den  Feinden  ihres  Lebens  sicher  und  wurden  dann  nach 
Tenedos  in  Gewahrsam  gebracht. 

Sieben  Tage  waren  seit  Uebergabe  von  Mytilene  verflosMi,  i 
da  kam  Alkidas  und  ankerte  Lesbos  gegenüber  in  der  Nihe  ' 
von  Erythrai.  Der  Hauptzweck  war  verfehlt;  aber  nichts  desto 
weniger  war  es  ein  aufserordentliches  Ereignifs,  dafs  an  der 
ionischen  Küste  eine  peloponnesische  Flotte  lag.  War  man 
einmal  so  weit  gekommen,  so  mufste  man  zu  erreichen  suchen, 
was  noch  möglich  war.  Auch  fehlte  es  in  der  Umgebung  des 
Admirals  nicht  an  Rathgebern,  welche  die  Bedeutung  des  ge- 
genwärtigen Moments  vollkommen  erkannten.  Teutiaplos,  der 
Eleer,  verlangte,  dafs  man  unverzüglich  die  Athener  in  Mj- 
tilene  überfallen  solle,  ehe  sie  auf  einen  Angriff  gefafst  waren. 
Und  dann  kamen  ionische  Flüchtlinge  und  Lesbier  auf  die 
Flotte  und  drangen  in  Alkidas,  etwas  Entscheidendes  zu  thon. 
Er  solle  sich  in  einer  ionischen  Stadt  oder  im  äolischen  Kyme 
festsetzen,  die  Unzufriedenen  an  sich  ziehen,  die  von  Sparta 
verkündete  Folitik  zur  Wahrheit  machen  und  die  Freiheit  der 
ionischen  Städte  in  lonien  ausrufen.  Eine  attische  Flotte  war 
nicht  zur  Stelle,  Gährung  herrschte  aller  Orten.  Die  Ferser 
drangen  gegen  die  Küste  vor ;  Kolophon  war  ihnen  mit  Hülfe 
einer  einheimischen  Partei  schon  im  Sommer  430  (Ol.  87,  3) 
wieder  zugefallen,  und  auch  aus  Notion,  dem  Hafen  der  Kolo- 
phonier,  waren  die  attisch  gesinnten  Bürger  mit  Gewalt  ver- 
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drängt  worden.    Pissutfanes  hatte  durch  seine  arkadischen  Söld- 
ner dabd  geholfen,  derselbe  Satrap,  der  schon  im  samischen 
Kriege  seine  Feindschaft  gegen  Athen  und  seine  Bereitwilligkeit, 
sidi  in  die  griechischen  Angelegenheiten  einzumischen,  gezeigt 
hatte.    Wenn  also  der  spartanische  Feldherr  sich  mit  ihm  in 
Einverstand nifs  setzte,   so  konnte  Athen  auf  die  allergefähr- 
lichste  Weise  bedroht  werden.    Aber  Alkidas  ging  auf  nichts 
ein.    Er  fuhr  ängstlich  au  der  Küste  entlang  und  verrichtete 
keine  anderen  Thaten,  als  dafs  er  harmlose  lonier  aufgreifen 
und  hinrichten  liefs,  bis  ihn  die  Samter  erinnerten,  dafs  dies 
kein  Verfahren  sei,  welches  geeignet  wäre,  ihn  als  einen  Be- 
frrier  von  Hellas  zu  empfehlen.     So  wie  er  aber  vermuthen 
konnte,  dafs  man  ihm  von  Athen  aus  auf  der  Spur  sei,  ging 
seine  Fahrt  in  die  angstvollste  Flucht  über,   so  dafs  er  quer 
•  Ib&r  das  Meer  nach  Hause  eilte.    Die  Athener  sahen  sich  ohne 
Ir  Zuthun  aus  aller  Noth  befreit  und  konnten  ihre  Flotte  be- 
mtcen,  um  auch  in  Kleinasien  ihr  volles  Ansehen  wieder  her- 
■rtellen ;  die  Stadt  Notion,  wo  eine  Zeitlang,  durch  eine  Mauer 
getrennt,   die  beiden  feindlichen  Bürgerparteien,   die  attische 
und  die  persisch  gesinnte,  neben  einander  gehaust  hatten,  wurde 
nit  Arglist  und  Gewalt  unter  die  Botmäfsigkeit  Athens  zurück- 
gefihrt;  endlich  vollendete  Faches  ohne  Mühe  die  Unterwer- 
flmg  der  Insel  Lesbos  und  schickte  die  lesbischen  Aristokraten 
so  wie  den  Spartaner  Salaithos,  der  in  einem  Verstecke  aufge- 
ftmden  war,  nach  Athen,  damit  sie  dort  ihr  Urtheil  empfingen. 
Als  die  Unglücklichen  im  Peiraieus  ausgeschifft  wurden,  war 
die  Bürgerschaft  in  fieberhafter  Aufregung,  und   der  Procefs, 
welcher  nun  begann,  zeigt  deutlich,  welche  Veränderung  die 
leisten  Jahre  in  den  öffentlichen  Verhältnissen  Athens  hervor- 
gebracht hatten.    Die  Gründe  der  Aufregung  liegen  nicht  fem. 
Die  Belagerung  der  abtrünnigen  Stadt  hatte  aufserordentliche 
Opfer  verlangt;  der  Schatz  war  bis  auf  den  Reservefonds  er- 
riiöpft,  und  zum  ersten  Male  mufste  eine  Vermögenssteuer 
■»geschrieben  werden,   um  zur  Fortführung  der  Belagerung 
eine  Summe  von  200  Talenten  aufzubringen.    Wenn  diese  Mafs- 
rq;el  schon  eine  grofse  Bestürzung  hervorgerufen  hatte,   da 
man  bei  Anfang  des  Krieges  auf  den  Schatz  vorzugsweise  die 
Boffhung  des  Siegs  gegründet  hatte,   so  war  die  Erbitterung 
gegen  die  Abtrünnigen  um  so  gröfser.     Die  gefahrliche  Lage 
ihres  Staats  war  den  Athenern  in   erschreckender  Weise   vor 
Augen  getreten.    Persien  bedrohte  ihre  Bundesorte,  eine  feind- 
Hcbe  Flotte  hatte  sich  in  lonien  gezeigt,  und  es  war  nur  der 
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gänzlichen  Unfähigkeit  ihres  Führers  zuiuschreiben ,  dafs  sidi 
an  den  Abfall  von  Lesbos  keine  Erhebung  des  ionischen  und 
äolischen  Festlandes  angeschlossen  hatte.  Zu  dieser  Angst  um 
die  uberseeisdien  Besitzungen  kam  nun  die  Erbitterung  über 
die  neue  Verheerung  des  eigenen  Landes  und  die  schwere  Sorge 
um  Plataiai.  In  dieser  vielfachen  Aufregung  hatte  die  Borger-  j 
Schaft  keinen  Führer,  der  die  Macht  oder  den  Willen  hatte, 
sie  zu  beruhigen,  sondern  ihre  Redner  waren  nur  darauf  ans, 
diese  Stimmungen  zu  nähren  und  die  Leidenschaftliclikeit  zn 
steigern;  vor  allen  Kleon,  der  damals  am  meisten  Einfiufs hatte. 

Kleons  Vater  Kleainetos  war  ein  Fabrikbesitzer  und  «nte^ 
hielt  eine  Menge  Sklaven,  welche  Felle  gerbten  und  Leder- 
waaren bereiteten;  ein  Gewerbszweig,  welcher  in  Athen  sehr 
blühend,  aber  wenig  geachtet  war.  Die  Umgehung,  in  welcher 
Kleon  aufwuchs,  war  nicht  geeignet,  ihm  eine  höhere  Bfldui 
zu  geben ;  er  hatte  ein  plumpes  und  gemeines  Aussehen,  eh 
rauhe  Stimme  und  eine  polternde  Art  zu  sprechen.  In  rohea 
Kraftgefühle  that  er  sich  etwas  darauf  zu  Gute,  nichts  Anden» 
zu  sein,  als  ein  Mann  des  Volks,  und  wenn  die  Menge  gegM 
diejenigen  tobte,  welche  ihr  mit  überlegener  Bildung  gegen- 
über traten,  so  war  er  an  seinem  Platze,  um  ihr  Wortffibrar 
zu  sein.  So  hatte  er  Perikles  angefeindet  und  sich  seihst  mit 
Männern,  wie  Diopeithes,  zum  Angriffe  auf  die  philosophischen 
Freunde  des  Perikles  verbunden  (S.  316).  Die  Genugthuung,  wd- 
che  die  Bürger  dem  gekränkten  Staatsmanne  gaben,  war  eine 
Niederlage  für  Kleon,  in  Folge  deren  er  sich  in  den  nächsten 
Jahren  stiller  hielt.  Dann  trat  er  von  Neuem  in  den  Vorder- 
grund und ,  nachdem  Eukrates  bei  Seite  geschoben  und  Lj- 
sikles  während  der  Zeit  der  Belageiting  von  Mytilene  umge- 
kommen war,  konnte  er  sich  als  den  ersten  Mann  in  Athen 
ansehen. 

Unter  den  Mitteln,  welche  Kleon  angewendet  hat,  um  sich 
die  Volksgunst  in  solchem  Grade  zu  erwerben,  war  gewifs  das 
wirksamste  die  Erhöhung  des  Richtersoldes,  welcher  auf  seinen 
Antrag  verdreifacht  worden  ist  (S.  184).  Damit  wurde  die 
Bedeutung  dieser  Einrichtung  eine  ganz  andere.  Denn  ein 
Sitzungsgeld  von  3  Obolen  oder  einer  halben  Drachme  (3 
ggr.)  war  schon  ein  lockender  Gewinn  für  die  armen  Athener. 
Dafür  liefsen  sie  gern  ihr  Handwerksgeräthe  liegen  und  dräng- 
ten sich  zu  den  Gerichten,  namentlich  die  älteren  Leute,  w^ 
che  keinen  Waffendienst  mehr  leisten  konnten  und  denen  der 
bequeme  Erwerb  sehr  willkommen  war ;  auch  von  den  Land- 
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^n  fanden  viele  darin  einen  Ersatz  für  den  Ertrag  ihrer 
ket,  um  den  die  Kriegsnoth  sie  gebracht  hatte,  und  so  ge- 
ah  es,  dafs  das  Richterpersonal  der  grofsen  Mehrzahl  nach 
unbemittelten  Leuten  bestand.  Als  Geschwome  versafsen 
die  besten  Tagesstunden,  durch  die  Aufregung,  welche  das 
boren  der  Processe  erweckte,  aufs  Angenehmste  unlerhalten, 
behaglichem  Selbstgefühle  und  vollem  Genüsse  der  Macht, 
che  ihnen  die  Stellung  der  attischen  Gerichtshöfe  über  Le- 
I  und  Eigenthum  so  vieler  Tausende  gab;  war  die  Sitzung 
Ende,  deren  Länge  wohl  nach  der  Geduld  der  Geschwornen 
gerichtet  wurde,  so  konnten  sie  sich  für  ihre  drei  Obolen 
Bad  und  Mahlzeit  von  ihrer  öffentlichen  Thätigkeit  erholen, 
u  begreift  also  die  Dankbarkeit,  welche  die  Athener  dem 
lieber  dieser  Solderhöhung  erwiesen.  Kleon  war  der  Held 
I  Tages,  der  Liebling  und  Wohlthäter  des  Volks,  der  ge- 
srte  Gerichtspati*on,  und  je  mehr  nun  die  Gerichtswuth  der 
lener,  welche  schon  Kratinos  verspottet  hatte,  im  Zunehmen 
r,  um  so  mehr  stieg  auch  die  Macht  des  Kleon.  Denn  man 
Ue  längst  die  Erfindung  gemacht,  die  Gerichte  zu  politischen 
rteizwecken  zu  benutzen,  indem  man  hervorragende  Männer 
t  peinlichen  Anklagen  verfolgte.  Nun  aber  kam  das  Geschäft 
r  'Sykophanten'  erst  recht  in  Aufschwung;  es  bildete  sich 
le  Menschenklasse,  die  förmlich  ein  Gewerbe  daraus  machte, 
iff  zu  Anklagen  zusammeozutragen  und  ihre  Mitbürger  vor 
rieht  zu  ziehen.  Diese  Angebereien  waren  aber  Vorzugs- 
'ue  gegen  Solche  gerichtet,  welche  sich  durch  Reichthiun, 
burt  und  Verdienste  auszeichneten  und  deshalb  Anlafs  zu 
rdacht  gaben;  denn  die  Angeber  wollten  sich  als  eifrige 
Befreunde  und  wachsame  Hüter  der  Verfassung  geltend  ma- 
tt. Je  deutlicher  aber  die  Mängel  der  Verfassung  hervor- 
ten,  je  wilder  und  unordentlicher  es  in  den  Versammlungen 
fing,  je  mehr  sich  die  Partei  der  Gemäfsigten  von  dem  gro- 
n  Haufen  absonderte  und  die  Gebildeteren  sich  vom  öffent- 
len  Leben  zurückzogen,  um  so  argwöhnischer  wurde  das 
Ik,  um  so  mehr  griff  die  Furcht  vor  Verrath,  die  Angst  vor 
iassuDgsfeindlichen  Bestrebungen  um  sich;  überall  witterte 
D  UnRriebe  und  Verschwörung,  und  die  Volksredner  bere- 
en  die  Bürgerschaft,  keinem  Beamten,  keinem  BevoUmäch- 
en,  keiner  Commission  zu  trauen.  Alles  in  voller  Versamm- 
g  zu  verhandeln,  die  ganze  Verwaltung  an  sich  zu  ziehen. 
1  diesem  allgemeinen  Mifstrauen  lebten  die  Sykophanten 
i  beuteten  es  aus,  um  sich  wichtig  zu  machen.    Ohne  Scham 
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machten  sich  junge  namenlose  Menschen,  die  zum  Theile  nidit 
einmal  von  echt  attischem  Geblüte  waren,  an  die  ehrwürdigsten 
Männer  der  Stadt,  die  gegen  die  Perser  gestritten  hatten  und 
in  treuem  Staatsdienste  ergraut  waren.  So  erlebte  Athen  das 
unwürdige  Schauspiel,  dafs  Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  der 
nach  Auflösung  seiner  Partei  jeden  Kampf  aufgegeben  und  dem 
perikleischen  Staate  treu  gedient  hatte,  der  ehrwürdige  Ve- 
teran des  kimonischen  Athens ,  als  hinfälliger  Greis  Tor  ein 
Yolksgericht  gezogen  und  verurtheilt  wurde;  ein  Ereignifs,  wel- 
ches den  Dichter  Aristophanes  zu  gerechtem  Zorne  entflammtet 
Auch  wurde  das  Gewerbe  der  Sykophanten  getrieben,  um  Ge- 
winn zu  machen;  häufig  drohten  sie  mit, Anklagen,  um  dadurd 
von  Schuldigen  und  Unschuldigen  Geld  zu  crpresssen;  denn 
auch  unter  denen,  die  sich  schuldlos  fühlten,  waren  Tide, 
welche  einen  Staatsprocefs  mehr  als  alles  Andere  sdieateo, 
weil  sie  zu  einem  Geschwornengerichte  kein  Vertrauen  hatten, 
welches  so  häufig  in  leidenschaftlicher  Stimmung  war  und  mei- 
stens in  seiner  eignen  Sache  richtete. 

In  dieser  Sykophantenkunst  war  Kleon  selbst  ein  Meisier, 
und  sie  war  für  ihn  eines  der  wirksamsten  Mittel,  um  seine 
Macht  zu  gründen.  Sie  gab  ihm  Gelegenheit,  Alle,  die  iha 
gefährlich  schienen,  zu  beseitigen,  andersgesinnte  Redner  lu  w- 
jagen  und  ihnen  die  öff'entliche  Thätigkeit  zu  verleiden;  er  wsIiIb 
bei  seiner  Gewalt  über  das  Volk  und  bei  seiner  Tülligen  Rttak- 
sichtslosigkeit  Alles  einzuschüchtern  und  solche  Furcht  um 
sich  zu  verbreiten,  dafs  Niemand  mit  ihm  sich  zu  messen  wagte. 
Das  höchste  Gut  der  Athener,  das  freie  Wort,  war  thatsäcUidi 
ihnen  genommen.  Mit  ehrlichen  Mitteln  war  gegen  ihn  niehl 
aufzukommen;  für  Geld  war  er  zu  gewinnen,  und  er  woAte 
seine  Macht  zu  benutzen ,  um  ein  ansehnliches  Vermögen  n 
^werben  ^o). 

Als  er  sich  im  vollen  Besitze  seiner  Macht  fühlte,  änderte 
er  in  einigen  Stücken  sein  Wesen.  Er  zog  sich  aus  der  Ge- 
meinschaft früherer  Genossen  zurück  und  gewann  dadordi  das 
Recht,  alle  geheimen  Verbindungen  zu  politischen  Zwecken  um 
so  heftiger  zu  verfolgen.  Auch  war  seine  eigene  Politik  nicht 
der  Art,  dafs  er  solcher  Hülfe  bedurfte,  um  ihr  Anerkennung 
zu  verschaffen.  Denn  er  verfolgte  keine  ferneren  Ziele,  welche 
nur  durch  ein  Zusammenhalten  von  Parteigenossen  zu  erreichen 
waren;  vielmehr  suchte  er  nur  die  Majorität  der  Bürgerschaft 
immer  fester  an  seine  Person  zu  ketten  und  alle  einzelnen  Ta- 
gesfragen zu  diesem  Zwecke  auf  das  Geschickteste  auszubeuten. 
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man  überhaupt  von  einer  Politik,  welche  Kleon  verfolgte, 
kann,  so  war  es  keine  andere,  als  dafs  er  die  friedliche 
igung  des  Kriegs  mit  Sparta  immer  unmöglicher  und  den 
wischen  den  griechischen  Staaten  immer  unheilbarer  zu 
n  suchte.  Was  aber  bei  einer  solchen  Kriegspolitik  das 
e  Augenmerk  eines  Staatsmanns  sein  mufste,  die  Kräfce 
laats  auf  alle  Weise  zu  stärken,  seine  Kriegsniiltel  durch 
{  Haushalt  zusammenzuhalten  und  die  Fundamente  seiner 
zu  befestigen,  das  war  Kleons  Sorge  nicht,  sondern  er 
chte  Athen,  indem  er  in  der  schwersten  Kriegszeit  den 
itssold  dergestalt  erhöhte,  dafs  dem  Staate  daraus  eine 
he  Ausgabe  von  etwa  150  Talenten  (225,000  Tb.)  er- 
,  wozu  ein  Theil  der  Tribute  in  Anspruch  genommen 
n  mufste.  Dadurch  wurden  die  Finanzen  immer  mehr 
tet,  und  die  Folge  war,  dafs  man  von  dem  Grundsatze 
gerediten  und  schonenden  Behandlung  der  Bundesge- 
1  mehr  und  mehr  abging.  Aus  ihrem  Fuhrer  war  Alben 
err  derselben  geworden,  jetzt  wurde  es  ihr  Despot.  In- 
iber  Kleon  alle  Rucksichten  in  dieser  Beziehung  verwarf 
as  Seinige  dazu  beitrug,  dafs  immer  häufiger  wUlkürlicbe 
ssungen  stattfanden  und,  wenn  es  an  Geld  fehlte,  form- 
Raubzüge  in  das  Gebiet  der  eigenen  Bundesgenossenscbafl 
fährt  wurden,  so  wurden  dadurch,  um  vorübergehende 
eile  zu  gevrinnen,  die  eigentlichen  Grundfesten  der  atti- 
Macht  ersdiüttert,  während  der  Staat  gleichzeitig  im- 
iefer  in  die  Gefahren  des  unheilvollen  Kriegs  verwickelt 
).  Kleon  konnte  sich  über  die  Lage  der  Dinge  nicht  täu- 
,  aber  er  war  weit  entfernt,  die  Gefahren  derselben  den 
Hm  klar  zu  machen  und  eine  entsprechende  Kraftanstren- 
und  Opferbereitschaft  in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  es 
Dicht  jedes  gewissenhaften  Staatslenkers  sein  mufste;  son- 
er  täuschte  die  Bürgerschaft  über  die  Macht  des  StaaU, 
lieitete  sie  die  Einkünfte  desselben  und  die  Vortheile  ihrer 
(cbränkten  Herrschaft  zu  geniefsen.  Er  unterhielt  ihren 
sdfer,  indem  er  die  Besiegung  der  Gegner  als  einen 
sen  Erfolg  vorstellte  und  damit  zugleich  neue  Erwei- 
gen  ihrer  Vortheile  und  Genüsse.  Weissagungen  wur- 
ihnen  mitgetheilt,  in  denen  von  der  Unterwerfung  des 
in  Peloponneses  die  Rede  war  und  von  einem  Gericbls- 
von  fünf  Obolen,  welcher  einst  aus  Arkadien  den 
lern  zufallen  werde.  Das  war  die  Politik  Kleons  und 
bedurfte   er    nicht    der  Unterstützung   politischer  Ge* 
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nossenschaflen ,    weil  sie  an  sich  dem  grofsen   Haufen  sehr 
mundgerecht  war. 

Wenn  aber  Kleon  seine  früheren  Verbindungen  Ifiste,  so 
hängt  dies  auch  damit  zusammen,  dafs  er  nun  selbslgewisscr 
und  machtbewufster  vor  dem  Volke  auftreten  und  den  Abstand 
zwischen  sich  und  denen,  die  früher  in  der  Opposition  gegei 
Perikles  Seinesgleichen  gewesen  waren,   fühlen  lassen  woUlfli 
Er  selbst  hatte  Perikles  Manches  abgesehen,  was  er  in  seiner 
Weise  nachmachte.     Auf  der  Rednerböhne  freilich  war  er  h 
allen  Stucken  sein  volles  Gegenbild.    Denn  wenn  Perikles  mä 
unerschütterlichem  Gleichmüthe  dem  Volke  gegenüber  trat  und 
auch  im  Feuer  der  Rede  das  Gleichmafs  der  Stimme  und  dk 
ruhigste  Haltung  bewahrte,  so  dafs  selbst  der  Bfantelwurf  o^ 
verändert  derselbe  blieb,  so  sah  man  Kleon,  wenn  er  r< 
in  heftigster  Bewegung  auf  und  nieder  gehen  und  mit  bei 
Armen  gestikuliren ;  das  Gewand  wurde  hin  und  her  gew< 
und  die  Stärke  seiner  lauten  Stimme  bis  zum  äufsersten 
angestrengt.    Perikles  war  seinen  Mitbürgern  ein  Vorbild 
Ruhe,  weil  er  bei  allen  Angelegenheiten  eine  ruhige  Erwägtüf 
verlangte;  Kleon  fühlte  sich  am  meisten  an  seinem  Platze, 
das  Volk  in  fieberhafter  Aufregung  war,  und  er  benutzte 
Mittel,  dieselbe  zu  nähren  und  zu  steigern;  Perikles  hatte  ii^ 
mer  die  Sache  im  Auge,   Kleons  Meisterschaft  bestand  dari% 
durch  persönliche  Angriffe  und  leidenschaftliche  Schmähuogei 
seine  eigene  Person  zu  heben.    Perikles  suchte  nur  durch  VcP* 
nunflgründe  zu  wiiken  und  alle  Einwirkung  unklarer  Sämr 
mungen  zu  beseitigen ;  Kleon  benutzte  die  Leichtgläubigkeit  da 
grofsen  Haufens,  um  ihn  durch  aufregende  Meldungen  aller  Art,  : 
namentlich   durch  Weissagungen ,  erdichtete  Orakelspruche  % 
dgl.  in  die  heftigste  Aufregung  zu  versetzen.    Je  leidensdiaA-  ] 
lieber  die  Stimmung  war,  um  so  sicherer  hatte  er  die  BärgtfK  1 
Schaft  in  seiner  Hand,  um  so  mehr  fühlte  er  sich  als  ihren  gt« : 
hörnen  Vertreter  und  um  so  siegsbewufster  tönte  seine  StinuM  \ 
über  die  lärmende  Menge  hin.    Aber  trotz  dieses  GegensatW  1 
war  Kleon  klug  genug ,    auch   die  Mittel  anzuwenden ,  dem  \ 
Wirksamkeit  er  selbst  an  Perikles  wahrgenommen  hatte,  aod 
darin  bewährte  er  sein  aufserordentliches  Talent,  dafs  er  DicU 
immer  einem  schlauen  Sklaven  gleich,  der  nur  auf  diese  Weiie 
seinen  launischen  Herrn  zu  beherrschen  weifs,  dem  Volke  oack 
dem  Munde  redete,  sondern  er  sagte  ihm  auch  mitunter  derfe 
Wahrheiten  und  wufste  unter  Umständen  mit  grofsem  Glücke 
den  Ton  perikleischer  Beredsamkeit  anzuschlagen.     Dazu  M 
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sich  ihm  in  der  mytilenäischen  Angelegenheit  eine  besonders 
jlünstige  Gdegenheit  dar. 

Als  die  Gefangenen  eingebracht  wurden,  beherrschte  die 
ienge  nur  ein  Gefähl,  der  Durst  nach  Rache,  und  dadurch 
rarde  jede  vernünftige  Erwägung  ausgeschlossen.  Der  Ge- 
pnstand  der  höchsten  Wuth  war  Salaithos;  was  ihn  betraf, 
10  wagte  Niemand  ein  Wort  der  Hilde  oder  eine  Rücksicht 
iv  Vernunft  geltend  zu  machen,  obwohl  der  vornehme  Spar- 
Imer,  wenn  er  als  Geifsel  festgehalten  wurde,  von  grofsem 
Hatxen  sein  konnte,  und  selbst  die  Rettung  der  Plataer  in 
insueht  stellte,  wenn  man  ihm  das  Leben  schenkte.  Er 
Mfde  sofort  hingerichtet,  lieber  die  Mytilenäer  wurde  be- 
Vtfhschlagt;  aber  nur  zwei  Anträge  kamen  zur  Berathung; 

Eeine  ging  dahin,  die  Schuldigen  am  Leben  zu  strafen, 
andere  aber  verlangte,  dafs  die  ganze  waffenfähige  Mann- 
it  der  Insel  getödtet,  die  übrigen  Einwohner  als  Sklaven 
i||ttauft  werden  sollten.  Den  ersten  Antrag  liefs  die  Partei 
3|l  Gemäfsigten  durch  ihren  Redner  Diodotos  vertreten,  und 
§m  sollte  denken,  dafs  auch  bei  der  leidenschaftlichen  Er- 
j^eruDg  doch  die  Erwägung,  dafs  in  Mytilene  nur  die  Re- 
iJfeniDgspartei  den  ganzen  Aufstand  erregt  hatte,  dafs  der 
»ere  Theil  der  Bevölkerung  daran  vollkommen  unbethei- 
war,  ja  dafs  er  sogar  von  dem  Augenblicke  an,  da  er 
fen  in  der  Hand  hatte,  die  Regierung  zur  Unterhandlung 
int  Athen  gezwungen  hatte,  Eingang  bei  der  attischen  Bür- 
prscbaft  hätte  finden  müssen.  Allein  das  Gegentheil  fand 
Ifüt  Kleon  hatte  die  "Parole  gegeben,  dafs  man  das  Kriegs- 
ftflit  in  seiner  unbedingtesten  Härte  geltend  machen  müsse. 
iSii  zweiter  Aufruhr  dieser  Art  könne  die  Herrschaft  Athens 
ikod  alle  Yortheile,  welche  sie  den  Burgern  gewähre,  zer- 
fpfiren.  Darum  müsse  ein  schreckendes  Beispiel  gegeben  und 
Unterschied  zwischen  den  Hytilenäern  gemacht  werden. 
Beschlufs  ging  durch,  und  unverzüglich  wurde  die 
abgefertigt,  welche  segelfertig  im  Peiraieus  lag,  um 
den  Bürgerbeschlufs  zu  überbringen. 
V  Kaum  hatte  sich  die  Bürgerschaft  getrennt,  so  machte 
Udi  in  der  öffentlichen  Meinung  schon  eine  Gegenströmung 
>lmDierklich.  Viele,  die  in  der  vollen  und  tobenden  Yersamm- 
4iiig  nicht  Muth  und  Kraft  genug  gehabt  hatten,  der  Stimme 
4m  eigenen  Gewissens  zu  folgen,  waren  nun,  einzeln  ge- 
itommen,  ruhigeren  Erwägungen  zugänglich  und  erschraken 
'Iber  ihre  TheUnahme  an  einer  so  entsetzlichen  Thai.    Die 
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Führer  der  Minorität  benutzten  diese  Stimmung;  die  Hytile* 
näer,  welche  als  Gesandte  in  AtheYi  anwesend  waren,  ve^ 
banden  sich  mit  ihnen  zu  eifrigster  Thätigkeit,  und  so  gelang 
es,  die  Prytanen  zu  bewegen,  dafs  sie  am  andern  Tage  eine 
neue  Versammlung  beriefen,  obgleich  es  gegen  die  Grund- 
sätze des  attischen  Staatsrechts  war,  aber  einen  durch  VoUli- 
beschlufs  erledigten  Gegenstand  von  Neuem  abstimmen  a 
lassen.  Es  war  diese  neue  Berathung  zugleich  ein  Angrif 
auf  die  Allgewalt  des  Kleon;  er  mufste  daher  seine  gama 
Beredsamkeit  aufbieten,  um  den  ersten  Beschlufs  aufredit  n 
erhalten;  er  mufste  zugleich  die  günstige  Gelegenhdt  benatni^ 
als  Vertreter  der  Gesetze  sich  geltend  zu  machen,  den  AkU 
von  seiner  Meinung  als  Schwäche  und  Wankelmuth  danh 
stellen  und  die,  welche  sich  vorzugsweise  für  die  GelMideifll 
ausgäben,  als  die  Verführer  des  Volks  zu  schelten.  Da 
sich,  sagte  er,  von  Neuem,  was  er  so  oft  gesagt  habe, 
eine  Demokratie  gänzüch  unfähig  sei,  andere  Staaten  zir 
herrschen ;  denn  nichts  sei  verkehrter,  als  die  GemüthlicUui^ 
wie  sie  unter  Mitbürgern  herrsche,  auf  die  auswärtigen  Tfl^ 
hältnisse  zu  übertragen.  Man  müsse  den  Muth  haben,  aiki  ^ 
gutmüthigen  Täuschungen  zu  entsagen.  Die  Herrschaft  ■ 
Archipelagus  sei  eine  Gewaltherrschaft,  die  sogenannten  Buh 
desgenossen  seien  nichts,  als  lauernde  Feinde;  da  sei  flb 
Milde  und  Nachsicht  kein  Dank  zu  gewinnen ;  das  SchlimoHil 
aber  sei  Schwäche  und  Wankelmuth.  Die  Gesetze  veii)dltt 
wohlweisUch  die  Erneuerung  abgeschlossener  Verhandlang«i 
aber  was  kümmerten  sich  die  Athener  um  das  HerkomiMi 
und  die  Gesetze!  Dazu  wären  sie  viel  zu  klug  und  za  ge- 
bildet. Der  Staat  aber  wäre  besser  daran,  wenn  sie  wenjgff 
klug  und  dafür  treuer  den  Gesetzen  wären;  besser  mangdr 
hafte  Gesetze,  die  befolgt  würden,  als  die  besten  Gesetze,  die 
nicht  zur  Ausführung  kommen.  'Ich  bin  immer  derselbe', 
sagte  er  dann  mit  unverkennbarer  Aneignung  einer  Wendugv 
welche  in  Perikles  Munde  oft  eine  mächtige  Wirkung  WMt 
Folge  gehabt  hatte.  'Ihr  Athener  aber  lafst  euch  ixumt 
'wieder  an  dem  für  Recht  Erkannten  irre  machen ,  weil  Ar 
'den  Reden  zuhört,  als  wenn  ihr  im  Schauspide  safset,  und 
'die  Kunst  der  Redner  ist  es,  die  euch  beschäftigt,  nidit  d» 
'Lage  der  Dinge.  Die  Mytilenäer  haben  ohne  alle  Ursache 
'den  verderblichsten  Aufruhr  begonnen  und  alle  Mittel  aitf- 
'geboten,  euren  Staat  zu  vernichten.  Darum  komme  nun  ab 
'gerechte  Strafe  die  Vernichtung  über  sie.    Gutherzige  Miide 
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'wird  nur  neuen  Abfall  zur  Folge  haben  und  neuen  Verlust 
'an  Menschen  und  Geld;  eure  arglistigen  Feinde  aber  werden, 
'wenn  sie  siegen,  eure  Milde  euch  schlecht  belohnen'. 

Dieser  klugberechneten  Rede,  welche  scheinbar  das  Volk 
meisterte,  in  Wahrheit  aber  nur  seiner  wilden  Rachbegier 
und  seinem  Hasse  schmeichelte,  trat  Diodotos  entgegen. 
Nicht  mit  entlehnten  Wendungen  perikleischer  Beredsamkeit, 
sondern  im  Geiste  derselben  und  von  ihrer  Kraft  gehoben, 
mtrat  er  die  besonnene  Rede  als  das  Heil  des  Staats  und 
bcKichnete  diejenigen,  welche  das  Volk  zu  unüberlegten 
Sandlungen  drängten,  als  die  Feinde  des  Staats,  deren  Riath- 
jKiUage  der  Art  wäi*en,  dafs  sie  eine  eingehende  Prüfung  der- 
jdbeu  scheuen  müfsten,  und  welche  zu  dem  Mittel  dreister 
jeriäumdung  und  arglistiger  Verdächtigung  grilTen,  um  alle 
entgegenstehenden  Staatsmänner  von  der  Rednerbühne 

verscheuchen.  Diodotos  will  die  Mytilenäer  nicht  verthei- 
kÜP^t  ^  will  keine  Rührung  hervorrufen.  Die  Angelegenheit 
i  lip  nicht  als   ein  Rechtshandel  aufgefafst  werden,   sondern 

teine  politische  Frage,  von  welcher  Hafs  und  Leidenschaft 
i  zu  halten  ist  Es  handele  sich  auch  nicht  um  einen 
einzelnen  Fall,  sondern  um  die  Politik  des  Staats  im  Ganzen 
Jind  um  das,  was  für  die  Zukunft  das  Heilsame  sei.  Kleons 
>4b6chreckungstheorie  sei  verkehrt  und  unpolitisch.  Mafslose 
^enge  werde  neuen  Abfällen  nicht  vorbeugen,  sondern  nur 
jAzu  fähren,  dafs  die  Gegenwehr  um  so  verzweifelter,  die 
Unterwerfung  um  so  kostspieliger  und  der  Ruin  der  Bundes- 
lossen,  deren  Wohlstand  doch  die  Grundlage  der  attischen 
it  sei,  um  so  vollständiger  werde.  Durch  Hafs  und  Lei- 
iü  werde  man  sich  die  attisch  gesinnte  Partei  in  allen 
jDirten  entfremden ;  Gerechtigkeit  und  Grofsmuth  sei  das  ein- 
jjge  Mittel,  neuen  Abfall  zu  verhüten. 
^  Unter  ungeheurer  Aufregung  wurde  endlich  durch  Hand- 
jirfheben  abgestimmt  und  eine  geringe  Mehrheit  entschied  zu 
Zuisten  Diodots.  Die  Partei  der  Geniäfsigten  hatte  diesmal 
jJImi  Terrorismus  des  ungestümen  Demagogen  gebrochen  und 
fpn  einer  entsetzlichen  Blutschuld  das  Gewissen  und  die  Ehre 
.der  Stadt  befreit.  Aber  nun  kam  es  darauf  an,  dafs  der 
leue  Beschlufs  für  die  Verurtheilten  nicht  wirkungslos  sei. 
|>ie  Gefahr  war  grofs;  das  Schiff  mit  dem  Blutbefehle  hatte 
einen  Vorsprung  von  24  Stunden.  Es  geschah,  was  möglich 
War.  Die  mytilenäischen  Gesandten  versahen  die  Besatzung 
des  zweiten  Schiffs  mit  Vorräthen,  setzten  ihi*  grofse  Beloh- 

24* 
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nungen  aus  und  erreichten  es,  dafs  auf  der  ganzen  Fahrt 
bis  Lesbos  unaufhörlich  gerudert  wurde.     Das  Wetter  war 
gunstig;  die  Mannschaft  des  ersten  Schiffs  war  zum  dttd 
nicht  so  eifrig  gewesen,  und  so  gelang  es,  dafs  die  Botschaft 
der  Gnade  rechtzeitig  ankam,  um  einer  Menge  yon  Tidai 
tausend  unschuldigen  Mytilenäern  das  Leben  zu  retten.    Aach 
so    war    der  Ausgang  des  Kriegs  blutig  genug;    denn  die 
Zahl  der  als  schuldig  Hingerichteten  betrug  über  1000;  da- 
mit war  die  ganze  Aristokratie  vernichtet.     Die  Insel  wunk 
als  Siegesbeute   behandelt;  alle  Kriegsschiffe   wurden   aosgfr» 
liefert,  die  Befestigungen  zerstört,  die  Länderei^n  aller  Inso- 
städte,  mit  Ausnahme  von  Methymna,  eingezogen  und  darani 
3000  Landloose  gemacht,  von   denen   300  als  Zehnter  dc| 
Göttern   zugewiesen,   die  übrigen   an  attische  Bürger  a 
theilt  wurden.    Indessen  blieben  die  alten  Besitzer  auf  ib 
Grund  und  Boden  und  zahlten  den  neuen  Eigenthömem 
jedem  Landstücke  ein  jährliches  Pachtgeld  von  2  Minen 
Tb.).     Ein  Theil  der  Athener  blieb  als  Besatzung  dort;  JM»! 
Mehrzahl  kehrte  nach  Athen  zurück  und  bezog  dort  die  Renfp^^ 
ihrer  überseeischen  Besitzungen. 

Die  Peloponnesier  hatten   für  das  Unglück  von  Myt3eil| 
und  die  Schmach,  welche  ihnen  daraus  erwuchs,  keinen  ai^J 
deren   Trost  als   die  Aussicht  auf  den   bevorstehenden  Fyi| 
von  Plataiai.     200   Plataer  und   25  Athener  waren  in  der I 
Stadt  zurückgeblieben  und   hielten  sich   bis  in   den  SomuMT^ 
hinein.     Da   gingen  die  letzten  Lebensmittel   ans  und  keiae  : 
Hülfe  zeigte  sich.     Wohl  fragt  man  mit  Recht,  warum  deu 
die  Athener  nichts  thaten,   um  die  Unglücklichen   zu  retten, 
welche  nur  im  Vertrauen  auf  die  zugesagte  BundeshüHe  ab 
günstigen  Anerbielungen  des  Archidamos  zurückgewiesen  hH- 
ten?   Konnten   doch   die  Athener  über   eine  Landmaciit  vm 
13000  Schwerbewaffneten  gebieten  und  alljährlich  in  Megan 
einfallen ;  sollte  es  ihnen  unmöglich  gewesen  sein,  wenigstem 
die  Bürger  zu  retten,   wenn   sie  auch   das  Gebiet  der  StaA 
nicht  zu  halten  vermochten?  Es  läfst  sich  in  der  That  die 
Unthätigkeit  der  Athener  ihren  treusten  Freunden  gegenflbff 
nur  daraus  erklären,   dafs  sie  immer  einseitiger  ihre  gaoie 
Aufmerksamkeit   dem   Meere  zuwendeten   und   sich   dadimh 
ganz   entwöhnt  hatten,  zu   Lande   etwas   Entschlossenes  za 
wagen.    Ein  stehendes  Landheer  war  ja  nicht  da;  es  bedurfte 
also    zu    jedem    Auszuge    einer    günstigen    Stimmung   ond 
einer    dringenden    Veranlassung;    sittliche    Verbindlichkeiten, 
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sie  hier  obwalteten,  ti*ateii  aber  in  dem  demokratischen 
en  immer  mehr  zurück.  Dazu  kamen  die  schlimmen  Erfah- 
gen,  welche  man  auf  böo tischen  Feldzügen  gemacht  hatte; 
b  hatten  gewiFs  die  Thebaner  alles  Möghche  gethan,  um 
»  Schlachtopfers  gewifs  zu  sein.  Endlich  konnten  die 
ener  die  Ueberzougung  hegen,  dafs  sie  bald  Gelegenheit 
en  würden,  die  braven  Platäer  nach  Uebergabe  der  Stadt 

den  Händen  der  Spartaner  wieder  auszulösen;  denn  wie 
tote   man  voraussetzen,   dafs   die  Platäer  anders  als  wie 
egsgefangene  behandelt  werden  würden! 
Indessen  hatten  die  Feinde,   welche  blutdurstig  auf  den 

1  der  Stadt  lauerten,   während  der  langen  Belagerungszeit 

2  andere  Pläne  ausgebrütet,  die  jetzt  verwirklicht  werden 
ien.  Ein  Angriff  auf  die  Mauern  überzeugte  die  Belageier, 
i  die  von  Hunger  entkräftete  Besatzung  zu  jedem  Wider- 
ade unßhig  wäre.  Sie  hüteten  sich  aber  wohl,  mit  Ge- 
1  einzudringen,  sondern  liefsen  durch  einen  Herold  zur 
bergabe  auffordern;  denn  auch  jetzt  noch  sollte  der  Schein 
nihrt  werden,  als  wenn  die  Stadt  freiwillig  sich  der  pelo- 
inesischen  Sache  angeschlossen  habe!  Auf  das  feierliche 
sprechen,  dafs  Keinem  wider  Recht  ein  Leid  geschehen 
te,  ward  die  Stadt  übergeben.  Und  allerdings  wurde  ein 
icht  eingesetzt,  ein  Gericht  aus  5  Spartanern,  die  dazu 
i  Sparta  gesandt  wurden.  Aber  das  ganze  Rechtsverfahren 
*  nur  eine  schnöde  Verhöhnung  aller  Rechtsgrundsätze,  eine 
vürdige  Komödie,  die  nach  arglistiger  Verabredung  mit 
a  Leben  der  Unglücklichen  gespielt  wurde.  Statt  eines 
Bgsrechtlichen  Verhöres  wurde  ihnen  blofs  die  Frage  vor- 
igt, ob  sie  im  Laufe  des  Kriegs  den  Peloponnesiern  und 
en  Bundesgenossen  etwas  Gutes  erwiesen  hätten;  die  be- 
inte  Frage  der  Spartaner  (S.  298),  welche  auf  dem  von 
en  ersonnenen  Grundsatze  beruhte,  dafs,  wer  wider  Sparta 
,  als  Vaterlandsverräther  gelten  müsse.  Diese  Fragestel- 
g  mufste  den  Platäern  jede  Täuschung  benehmen.  Aber 
inoch  erprobten  sie  noch  die  Kraft  des  Wortes.  Lakon, 
sen  Name  schon  an  die  engen  Familienverbindungen  zwi- 
m  Sparta  und  Plataiai  erinnerte,  welche  aus  der  Zeit  des 
usanias  stammten,  und  Astymachos  waren   die  Sprecher. 

konnten  nicht  blofs  die  Verdienste  ihrer  Stadt  um  das 
amte  Vaterland  hervorheben,  sondern  auch  des  Zuzugs  ge- 
iken,  welchen  sie  den  Spartanern  im  Helotenkriege  ge- 
iet  hätten ;  ihr  Bundesverhältnifs  zu  Athen  war  auf  Spartas 


374  NEUE   UNTERNEHMUNG   SPARTAS. 

Anweisung  geschlossen;  ihre  Feindschaft  mit  Theben  durdi 
thebanischen  AngrilT  venirsacht.  Sie  hielten  Sparta  die  Pflidit 
vor,  sich  einen  guten  Namen  bei  den  Hellenen  zu  erhalten, 
sie  erinnerten  endlich  an  die  letzte  feierliche  Yerabredong; 
denn  wenn  sie,  statt  vertragsmäfsig  gerichtet  zu  werden,  ihm 
ärgsten  Feinden  ausgeliefert  werden  sollten,  so  wollten  sie 
lieber  in  ihre  Ringmauer  zurückkehren,  lun  dort  Bungen 
zu  sterben. 

Niemals  ist  wohl  eine  gerechte  Sache  in  würdigerer  WeiM 
vertreten  worden,  und  obwohl  das  Urtheil  lange  vor  diesen 
Scheinprozesse  entschieden  war,  so  fürchteten  doch  die  The» 
baner,  nachdem   man   gegen  die  Verabredung  den  Platleri 
das  Wort  gestattet  hatte,  dafs  die  Rede  noch  einen  Eindrddi  . 
machen  könnte.    Sie  bestellten  also  einen  Gegenredner,  wdr  1 
eher  den  Anschlufs  der  Platäer  an  Athen  so  wie  ihre  Tfae#  m 
nähme  an   der  Besiegung  von  Aigina  u.  a.  Orten   als  eindtll 
Verrath  am  Vaterlande   darstellte;  ein  neuer  Verrath  sei  &  1 
Tödtung  ihrer  Landsleute  (S.  321)  und  ihre  Versündigung  aoi  ' 
den   alten  Satzungen  des  böotischen  Volkes.     Solche  Uebel^ 
thaten   erforderten   schonungslose  Bestrafung.     Durch  dien 
Rede  wurde   der  Eindruck  der  früheren  gänzlich  vervrischtf  i 
man  hatte   die  nöthige  Fassung  wieder  gewonnen,  um  vor  9 
den   Augen  von  Hellas   das   schmählichste  Unrecht  zu  voB-  J 
ziehen.     Das   ganze  Gerichtsverfahren  kehrte   zu  der  ersten  i 
Frage  zurück,  und  da  dieselbe  Keiner  bejahen  konnte,  wor- 
den aufser  den  25  Athenern  auch   alle  200  Platäer  vor  den 
Augen  ihrer  Feinde  Einer  nach  dem  Andern  getödtet. 

Inzwischen  war  die  spartanische  Flotte  auf  ihrer  Fladit 
(S.  363)  vor  den  attischen  Wachtschiffen  bis  nach  Kreta  hin- 
unter verschlagen  worden  und  hatte  sich  erst  allmählig  wie- 
der an  der  peloponnesischen  Küste  zusammengefunden,  wo 
eine  neue  Bestimmung  ihrer  wartete.  Die  Spartaner  woUtei 
nämlich  die  einmal  gemachten  Rüstungen  benutzen,  um  sid 
während  der  Zeit,  da  das  Augenmerk  ganz  nach  den  klein* 
asiatischen  Gegenden  gerichtet  war,  rasch  auf  die  entgegen- 
gesetzte Meerseite  zu  werfen,  wo  augenbUcklich  keine  teand- 
Uche  Macht  vorhanden  war,  abgesehen  von  einem  Gescfam- 
der  von  12  Kriegsschiffen  auf  der  Station  Naupaktos.  Zfl 
diesem  Zwecke  wurde  Brasidas  dem  unfähigen  Admiral  an 
die  Seite  gestellt.  Er  war  es  ohne  Zweifel,  welcher  zu  fie- 
sem neuen  Entschlüsse  die  spartanischen  Behörden  vermocht 
und  sich  deshalb  mit  den  Korinthiern  verständigt  hatte.    Denn 
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e  bewiesen  sich  auch  jetzt  als  die  einzigen  Pelopounesier, 
*he  eine  bestimmte  Politik  mit  Energie  und  Klugheit  ver- 
tan und  jeden  Vortheil  zu  benutzen  wufsten.  Sie  hatten 
h  Tom  epidamnischen  Kriege  her  250  angesehene  Kerky- 
*  als  Kriegsgefangene,  und  weit  entfernt,   dieselben  nach 

der  Spartaner  und  Thebaner  einer  rohen  Rachlust  preis- 
3ben,  hatten  sie  Alles  gelhan,  diese  Männer  für  sich  zu 
innen,   die  Abneigung  gegen  Athen  in  ihnen  zu  nähren 

die  gemeinschaftlichen  Interessen  der  Kerkyräer  und  Fe- 
»nnesier  ihnen  deutlich  zu  machen ;  sobald  sie  aber  gewifs 
en,  dafs  die  Gefangenen  ihnen  als  Werkzeuge  ihrer  Politik 
1er  Heimath  dienen  würden,  hatten  sie  dieselhen  unbe- 
idigt  entlassen.  Gleichzeitig  hatten  sie  Sparta  von  dem  zu 
artenden  Umschwünge  der  Verhältnisse  in  Kerkyra  be- 
lirichtigt  und  zur  Unterstützung  desselben  durch  die  Flotte 
igend  aufgefordert 

In  Kerkyra  war  inzwischen  mit  dem  Anschlüsse  an  Athen 
demokratische  Partei  an  das  Ruder  gekommen,  und  um 
afriger  waren  nun  die  entlassenen  Kriegsgefangenen,  welche 

früher  regierenden  Familien  der  reichen  Kapitalisten  an- 
&rten;  denn  die  peloponnesischen  Interessen  fielen  mit 
n  eigenen  Standesinteressen  zusammen.  Sie  gingen  von 
IS  zu  Haus,  um  ihre  Hitbürger  zu  gewinnen;  die  ganze 
gerschaft  wurde  in  die  heftigste  Aufregung  versetzt;  auf 
1  Strafsen  und  Plätzen  wurde  über  Politik  gehadert,  und 
im  dieselbe  Zeit  eine  attische  und  eine  korinthische  Triere 
imen,  beide  mit  Abgeordneten  ihrer  Staaten,  so  wurde  in 
m  Beisein  der  Beschlufs  gefafst,  dafs  man  zwar  die  Ver- 
e  mit  Athen  aufrecht  erhalten,  aber  zugleich  mit  den  Pe- 
mnesiern  wieder  freundschaftliche  Beziehungen  anknüpfen 
te.     Es  läfst  sich  denken,   dafs  das  Schicksal  von  Hyti- 

einen  grofsen  Schrecken  verursacht  hatte  und  dafs  die 
{erschaft  deshalb  eifrig  wünschte,  sich  eine  möglichst  freie 
liing  zwischen  den  kriegführenden  Parteien  zu  sichern, 
»sen  war  dies  eine  halbe  Hafsregel,  die  gar  nicht  durch- 
hren  ymr  und  welche  den  korinthischen  Parteigängern 
I  nicht  genügen  konnte.  Sie  mufsten  also  zu  schärferen 
dn  greifen,  um  die  regierende  Partei  zu  stürzen.  An  der 
ze  derselben  stand  Peithias,  der  Gastfreu  od  Athens;  er  war 
fied  des  Raths  und  der  einfilufsreichste  Staatsmann.  Er 
de  also  verrätherischer  Verbindungen  mit  den  Athenern, 
m  er  die  Insel  ausliefein  wolle,  angeklagt;  aber  Peithias  yer* 
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stand  es,  sich  von  jedem  Verdachte  lu  reinigen.    Dabei  lieis 
er  es  aber  nicht  bewenden,  sondern  griff  nun  seinerseits  filaf 
der  reichsten  Mitbürger,  welche  die  Gegenfiartä  fahrte,  an 
und  zwar  mit  der  Anklage,  dafs  sie  aus  heiligen  Walduiigai 
Holzpfahle  für  ihre  Weinberge  hätten  schlagen  laasen.     Se 
wurden  verurlheilt;  auch  die  erbetene  Erleiditening  in  Ab- 
zahlung der  Bufse   wurde  ihnen  abgeschlagen.     Es  war  cum 
Niederiage  der  ganzen  Partei,  und  Peithias  war  entsdiioaaai, 
dieselbe  zu  benutzen,  um  noch  vor  seinem  Austritte  aus  den 
Rath  an  Stelle  der  bisherigen  Verträge  ein  vcllständiges  Bnn- 
desverfaältniTs  mit  Athen  zu  Stande  zu  bringen.     Da  ffUkm 
seine  Gegner  zu   Gewaltmitteln;    sie  stürmten   mä  Doldia 
in  das  Rathhaus,  tödteten  Peithias  nebst  einer  grofseo  ZiU 
seiner  Amtsgenossen,  traten  dann  vor  das  Volk  and   rechte 
fertigten  ihre  That  als  ein  noth wendiges  Mittel,  mn  Kerkyn 
vor  drohender  Knechtschaft  zu  bewahren.     Die  alte  Neutn* 
litätspolitik  sollte  nun  wieder  eingeführt  werden  and  fremde 
Schiffe  sollten   nur  einzdn  in  die  Bäfen  zugelassen  werden; 
zu^eich  schickte  die  neue  Regierung  Abgeordnete  nadi  Atba^ 
um  das  Geschehene  dort  im  gunstigsten  Uchte  dannstelha 
Ab«r  diese  Schreckensherrschaft  der  Aristokraten,   die  «k 
durdi  Anwesenheit  der  korinthischen  Triere  ennuthigl  fühha^ 
war  von  kurzer  Dauer;  ihre  blutige  That  Kefs  sich  nicht  h^ 
schönigen  noch  vergessen  machen.     Die  ganze  Börgenchit 
trennte  sich  in  zwei  Heerlager.    Die  Vornehmen  besetzten  den 
Markt,  um  den  herum  ihre  Hauser  und  V^aarenräame  lag«a, 
nebst  dem  Hafen  nach  dem  Festlande  zu,  von  wo  äe  Zuag 
ervrarteten;  das  Volk  beseute  die  Buiig  und  den  anderen  Hafco. 
Beide  Parteien  warben  die  Sklaven  für  sich,  die  aber  vonaga- 
wfise  der  Volkspartri  sich  anschlössen;  die  Andern  ▼eratärfclea 
sich  durch  Miethstnippen  aus  Epims;  auch  die  Waber  nah- 
men in  fanatischer  Wuth  am  Kampfe  TheiL  da*  mitten  in  d« 
Stadt  entbrannte«     Denn   die  Volksmenge  drang  gegen  den 
Markt  vor,  so  dafs  die  Aristt^kraten.  um  sich  zu  sdiützen,  die 
ganze  Umgebung  desselben  in  Brand  steckten.     Eine  Menge 
von  Kaufinännsgül^m  ging  in  Flammen  auf.  and  als  die  Volke- 
partri  die  Obniiand  gewann,  fuhren  die  Korinther  ab  and  die 
Miethstnippen  n^n  sieb  zurück.    Stau  dessen  trifft  nun  Nko- 
stntcfes  mit  drn   12  Tri^ren  und  500  Messeniam  aas  Nau- 
|akt06  n».    Er  eriai^  einen  Sülbtand  der  Bärgerfefade;  die 
zriin  AnstiO^  der  Reridhilion.  die  sidi  schon  gviüchtet  hattea, 
«erden  lam  Tode  Tfrartheül ,  und  Kerknn  in  die  attische 
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^^i/es^enossenschaft  aufgenommen.  Um  die  demokratische 
^eruug  zu  sichern,  erklärt  Nikostratos  sich  bereit,  fünf  sei  • 
"  SchiOe  zurückzulassen  und  statt  ihrer  fünf  kerkyräische 
^iielijmen.  Zur  Besatzung  derselben  werden  nun  lauter 
ier  ausgewählt,  die  als  Athenerfeinde  bekannt  waren. 
^  ^v^oi^ern  sich;  denn  sie  glauben  nicht  anders,  als  dafs 
|[ii*  dsirauf  abgesehen  sei,  sie  der  Rache  der  Athener  aus- 
'^i*J3 .  Sie  fluchten  sich  von  einer  heiligen  Statte  zur  an- 
^  II>ie  Wuth  des  Volks  steigt  mit  jedem  Tage  und  nur 
*    V^Ä-mittelung  der  Athener  wird  ein  neues  Blutbad  ver- 

*™* Während   dieser  furchtbaren  Spannung  kommt 

^'^dlJch  die  Flotte  des  Alkidas  und  Brasidas  in  Sicht, 
'^  i^stch  dem  korinthischen  Plane  bestimmt  war,  den  Um- 
cl^^T-  kerkyräischen  Regierung  zu  unterstützen  (S.  374  f.). 
"^^Ä*  Angst  stürzen  die  Bürger  zu  den  Schifi'en;  ohne  ge- 
^  ^^*^i*bereitung,  ohne  Plan  und  taub  gegen  den  Rath  der 

gehen  sie  mit  einzelnen  Schiffen  den  Feinden  ent- 

ie  Folge  war,  dafs  sie  unglücklich  fochten;  13  Schiffe 

«nommen  und  die  übrigen  nur  durch  die  Unerschro- 

*^^^      und   klare  Ruhe   des  Nikostratos  gerettet,   welchem 

ner  bei  aller  Ueberroacht   nichts  anhaben  konnten. 

Stadt  war  in  peinlicher  Angst;  die  Gefahr  war  grofs, 
den  Muth  hatte,  Brasidas  Rath  zu  befolgen  und 

sofort  anzugreifen.     Statt  dessen   machte  der  Ad- 

e  ganz  unnütze  Landung  am  südlichen  Theile  der 

«    ^^d  damit  war  der  entscheidende  Moment  versäumt; 

^^     der  nächsten  Nacht  sah  man  die  Feuersignale  einer 

2^^^     ;Slotte.    Es  war  Eurymedon,  der  auf  die  erste  Kunde 

^^    Torgängen  in  Kerkyra  mit  60  Schiffen  von  Athen  auf- 

J?*^t^n   war.     Nun   war  Alkidus   auf  nichts   bedacht,   als 

Z^^l^  davon  zu  kommen,    und  sein  eiliger  Rückzug  ent- 

-^^      dlie  Angelegenheiten  der  Rerkyräer. 

^^     -Angst,  welche  die  Bürger  ausgestanden  hatten,  ging 

^^^ufhaltsam  in  die  grausamste  Wuth  und  Rachlust  über; 

-^^*l  Gefangenen  im  Heratempel  wurde  ein  Theil,  der  sich 

^  ^f^Micher  Untersuchung  gestellt  hatte,  sofort  hingerich- 

^*i^  auf  heiligem  Boden  Zurückgebliebenen   tödteten  sich 

r^^^tig.    Sieben  Tage  hindurch  wüthete  auf  der  Insel  der 

l^ll^^lte  Parteihafs,  der  während  des  Blutvergiefsens  immer 

Y^      ^ich  steigerte;  die  angeborene  Rohheit  des  Inselvolks  of- 

1  ^^^^  rieh  in  vollem  Mafse ;  die  Betheiligung  der  vielen  frei- 

^*^^^^nen  Sklaven  kam  dazu,  ein  Schauspiel  des  Entsetzens 
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ZU  veranlassen,  wie  man  es  in  Griechenland  noch  nicht  erlebt 
hatte.  Alle  bösen  Leidenschaften  kamen  zum  vollen  Ausbru- 
che. Unter  dem  Yorwande  volksfeindlicher  Bestrebuogen  wiu^ 
den  Alle  ermordet,  die  man  zu  verdächtigen  wufste;  die  Schuld- 
ner« entledigten  sich  ihrer  Gläubiger,  Kinder  vergriffen  sich  u 
ihren  Eltern.  Keine  Bande  des  Bluts  galten  mehr,  kdiie 
Scheu  vor  dem  Heiligen  war  vorhanden.  Dennoch  wurde  keit 
vollständiger  Sieg  der  Yolkspartei  erzielt.  Fünfhundert  entr 
schlossene  Männer  der  Gegenpartei  verschanzten  sich  auf  im 
Festlande,  schnitten  der  Stadt  die  Zufuhr  ab,  gingen  späUi 
sogar  auf  die  Insel  zurück,  verbrannten  ihre  Schiffe  und  sei^ 
ten  sich  auf  der  Berghöhe  von  Istone  fest,  um  von  hier  im 
platte  Land  zu  brandschatzen. 

So  war  für  die  Peloponnesier  auch  diese  mit  so 
Schlauheit  von  Seiten  Korinths  vorbereitete  Unternehmung 
Kerkyra  gänzlich  verunglückt,  eben  so  wie  der  Seezug 
Mytilene ;  hier  wie  dort  war  der  günstigste  Moment  versäDOJ^' 
hier  wie  dort  nur  Schande  geerndtet  und  die  Partei,  wekH 
auf  Peloponnesier  gehofft  hatte,  in  das  gröfste  Elend  gebraclM^ 
ja  so  gut  wie  vernichtet.  Zu  Lande  war  ebenfalls  nadi  sadi 
Feldzugen  trotz  der  aufserordentlichen  Schwächung,  wddn 
Athen  durch  die  Krankheit  erlitten  hatte ,  nichts  erlangt  ib 
die  Vernichtung  der  kleinen  Stadt  Plataiai.  Die  Spartaner  hair 
ten  an  Achtung  und  Vertrauen  nur  verloren;  alle  ihre  Yei^ 
heifsungen  waren  unerfüllt  geblieben,  alle  ihre  Anstrengung!! 
erfolglos. 

Nur  ein  Resultat  des  Krieges  lag  unzweifelhaft  vor,  im 
war  die  mit  entsetzlicher  Schnelligkeit  um  sich  greifende  Ver- 
wilderung des  hellenischen  Volks.  Alles  Böse  der  mensch- 
Uchen  Natur,  das  bis  dahin  durch  Religion,  Gewissen  und  Vei^ 
nunft  gebunden  gehalten  wurde,  brach  unverhalten  und  €km 
Scheu  hervor.  Denn  da  die  Hellenen  keine  allgemeinen  er- 
setze der  Humanität  kannten,  so  beruhte  ihr  sittliches  Ver- 
halten vorzugsweise  auf  den  Verpflichtungen  gegen  Staat  ul 
Volk.  Das  Gefühl  eines  brüderlichen  Verhältnisses  vereimgit 
Alle,  welche  gleiche  Sprache,  Sitte  und  Gottesverehrung  hattet, 
und  der  Hellene  hatte  ein  Recht  darauf,  von  jedem  Volkep- 
nossen  sich  alles  Guten  zu  versehen.  Mit  der  Auflösung  die- 
ses Bandes  war  die  ganze  Sittlichkeit  des  Volks  untergrabefl, 
jede  Haltung  verloren.  Die  Verfeindung,  die  den  Kampf  be^ 
vorgerufen,  hatte  sich  im  Kampfe  furchtbar  gesteigert  Die 
fromme  Scheu,  Hellenenblut  zu  vergiefsen,  war  wie  ausgeltecbt 


DES   BÜRGERKRIEGS.  379 

t  ohne  Rücksicht  auf  Ge¥rinn  und  Nutzen  wurden  die  Ge- 
nen einer  erbarmungslosen  Rachsucht  geopfert,  und  ge- 
lte Spartaner,  welche  auf  ihrem  ruhmlosen  Zuge  längs 
lüste  Kleinasiens  wehrlose  Einwohner  tödteten,  welche 

nach  langem  Vorbedachte  den  ganzen  Ueberrest  einer 
lischen  Gemeinde  erwürgten  und  den  ehrlosen  Treubruch 

durch  heuchlerische  Formen  rechtlicher  und  religiöser 
lache  zu  verstecken  suchten,  erscheint  selbst  der  Zorn 
Ithener  über  den  verrätherischen  Abfall  ihrer  Bundesge- 
in  menschlich  und  ihre  schnelle  Reue  liebenswürdig. 
gri£r  aber  auch  die  Feindschaft  immer  mehr  um  sich, 
die  grofse  Spaltung  des  Helienenvolks  wiederholte  sich 
jer  Gemeinde.  Denn  so  günstig  auch  im  Anfange  des 
s  die  Lage  der  Spartaner  war,  so  war  ihnen  doch 
s  weniger  gelungen,  als  die  vollen  Sympathien  der  Hellenen 
EU  gewinnen,  sondern  in  jedem  Gemeinwesen,  welches 
olitisches  Leben  hatte,  traten  sich  immer  schroflTer  eine 
Imonische  und  eine  attische  Partei  gegenüber,  und  dieser 
isatz  blieb  nicht  ein  rein  politischer,  sondern  es  verband 
damit,  was  sonst  in  den  Gemeinden  an  Hafs,  Mifsgunst 
Heid  vorhanden  war;  alle  selbstsüchtigen  Begierden  wur- 
in  diesen  Gegensatz  hereingezogen,  alle  Unzufriedenheit, 
16  aus  Zerrüttung  häuslicher  Verhältnisse  entspringt;  die 
ehmen  und  Geringen,  die  Armen  und  Reichen  traten  sich 
selig  gegenüber;  der  Rifs  ging  immer  tiefer  in  Gemeinde 
Familie,  und  die  aus  so  verschiedenartigen,  trüben  und 
iren  Motiven  vereinigten  Parteien  stellten  sich  so  feind- 
einander  gegenüber,  dafs  hinter  dem  Parteiinteresse  das 
»nwohl  vollständig  zurücktrat.  Der  Gemeinsinn  der  Bür- 
;ing  zu  Grunde,  und  da  in  dem  Gemeindeleben  die  Tu- 
9n  der  Hellenen  wurzelten,  so  wurde  der  Charakter  des 
m  Volks  wesentlich  verändert,  um  so  mehr  da  Familien- 
und  Religion  nicht  im  Stande  waren,  der  Auflösung  des 
»'liehen  Lebens  Einhalt  zu  thun.  Die  Leidenschaft  wurde 
gegeben  und  der  Mafsstab  des  sittlichen  Urtheils.  allmäh- 
anz  verändert.  Die  Tugenden  der  Hellenen  kamen  in 
chtung;  was  früher  bewundert  war,  wurde  nun  verlästert 
fertigkeit  und  Besonnenheit  wurden  als  Schwäche  und 
pfeinn  verhöhnt;  Mäfsigung  als  Feigheit  und  Schläfrigkeit 
Geistes,  Ueberlegung  als  Selbstsucht,  Gewissenhaftigkeit 
infalt,  rücksichtsloser  Hafs  dagegen  als  männlicher  Muth. 
ienschen   wurden   geschätzt  nach  dem,,  was  sie  durch- 
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setzten;  darum  wurden  Treubruch  und  Arglist  gut  geheL 
wenn  sie  den  Parteiinteressen  Nutzen  brachten ;  dem  Ehr- 
gestattete  man  die  Benutzung  jedes  Mittels  und  die  Par^ 
nossenschaft  galt  für  ein  stärkeres  Band,  als  langjährige  Fr» 
Schaft,  Dankbarkeit  und  Blutsgemeinschaft.  Von  diesem 
rötuing  des  geselligen  Lebens  waren  die  Ereignisse 
kyra  ein  erschreckendes  Beispiel;  hier  traten  die  Syi 
der  Krankheit,  welche  das  griechische  Volksleben 
hatte  und  sich  epidemisch  von  Stadt  zu  Stadt  verbreitet« 
ersten  Male  in  voller  Stärke  auf  und  die  denkenden  2 
nossen  wurden  mit  Entsetzen  inne,  an  welchen  Wendej 
die  Geschichte  ihres  Volks  gelangt  sei. 

Nach  dem  trägen  Gange  der  kriegerischen  Vnt&mebM 
gen  in  den  ersten  fünf  Jahren  bereiteten  sich  im  secS 
Kriegssommer  gröfsere  Unternehmungen  vor  und  ent»« 
dendere  Ereignisse.  Beide  Parteien  suchten  neue  StAtzpa^ 
in  beiden  Staaten  gelangten  kräftigere  Persönlichkeiten  za 
flufsreicher  Stellung.  Sparta  erkannte  den  Yierih  des  Btf 
das;  Athen  erholte  sich  allmählig  von  den  Folgen  der  P^ 
lenz,  nachdem  sie  noch  einmal  (Ol.  88,  2)  schwer  auf 
Stadt  gelegen  hatte,  und  der  Vertreter  des  ermuthigten  St 
war  Demosthenes,  des  Alkisthenes  Sohn. 

Dafs  Attica  selbst  von  einem  neuen  Heerzuge  versdi 
blieb,  verdankte  es  einem  Erdbeben,  welches  die  schon 
Isthmus  versammelten  Peloponnesier  zurückschreckte.  Es 
ren  Erderschutterungen ,  welche  ganz  Mittelgriedienland 
trafen  und  von  Meerflathen  begleitet  waren,  die  besonder 
den  engen  Meersunden,  an  den  Küsten  von  Euboia  und  i 
gegenüberliegenden  Gestade,  durch  Ueberscbwemmung  n 
eben  Schaden  anrichteten.  Die  Peloponnesier  aber  entsi 
digteu  sich  durch  eine  andere  Unternehmung. 

Die  alte  Stadt  Trachis,  vor  den  Thermopylen  am  Oeta 
legen  (S.  60),  war  von  den  ötäischen  Völkerschaften  zu  Gm 
gerichtet.  Ihre  Bewohner  wendeten  sich  um  Hülfe  nach  Sp; 
das  durch  uralte  Ueberlieferung  mit  ihrer  Heimath  verbiu 
war  (I,  93).  Ihrem  Hülfsgesuche  schlössen  sich  die  Dorief 
die  zwischen  Parnafs  und  Oeta  wohnenden,  die  in  dend 
Bedrängnifs  waren.  In  Sparta  erkannten  die  weiter  blid 
den  Bürger,  unter  denen  gewifs  Brasidas  vor  allen  Andenk 
Wort  führte,  die  ungemein  günstige  Lage  von  Trachis. 
war  ein  Waffenplatz  nach  zwei  Seiten  hin,  wie  man  ihn  K 
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lesser  wünschen  konnte;  einmal  gegen  Euboia  und  die  dor- 
igen  Besitzungen  und  Schiffsstaliunen  der  Athener,  und  dann 
ür  aUe  Unternehmungen  gegen  Norden,  nach  den  thrakischen 
^olonieen,  worauf  Brasidas  vorzugsweise  sein  Auge  gerichtet 
latte.  Das  delphische  Orakel  gab  seinen  Segen  dazu  und  so 
prurde  auf  einmal  ein  kräftiger  Anlauf  genommen.  Es  er- 
bigte ein  Aufruf  an  alles  griechische  Volk,  mit  Ausnahme  der 
[onier  und  Achäer,  sich  an  der  Neugründung  von  Trachis  zu 
betheiligen;  unter  dem  Namen  'Herakleia*  wurde  die  Stadt  neu 
aiilj|;ebaut,  ummauert  und  mit  einem  festen  SchifTslager  ver- 
sehen. Die  Macht  der  Dorier  schien  an  den  alten  Stammsi- 
tzen des  Volks  neu  aufzublühen  und  die  Athener  sahen  sich 
an  den  gefährlichsten  Punkten  ihrer  auswärtigen  Herrschaft 
sehr  ernstlich  bedroht.  Indessen  hatte  die  junge  Stadt  kein 
Geddhen.  Die  Thessalier  bedrängten  sie  durch  unausgesetzte 
Feindseligkeiten  und  die  Spartaner  thaten  das  Ihre,  um  durch 
Vifsbrauch  ihrer  Amtsgewalt  und  Ungeschick  aller  Art  ihr  ei- 
gBoes  Werk  zu  beeinträchtigen,  so  dafs  die  Athener  jeder 
Mhe,  der  von  dort  drohenden  Gefahr  zu  begegnen,  über- 
hoben wurden. 

Um  so  kräftiger  konnten  sie  ihre  eigenen  Pläne  durchfuh- 
ren, am  zu  Lande  wie  zu  Wasser  ihre  Macht  zu  erweitern. 
IGkias,  welcher  nach  dem  Falle  von  Mytilene  durch  den  Sieg 
far  gemäfsigten  Partei  an  Einflufs  gestii^gcn  war,  hatte  noch 
in  demselben  Sommer  einen  glficklichen  Zug  nach  der  Insel 
Knoa  gemacht,  das  mit  Nisaia  zusammen  eine  peloponnesi- 
iche  Köstenstation  war,  welche  von  Salamis  aus  in  Obacht 
gdialten  werden  mufste.  Zu  gröfserer  Sicherheit  wollte  Ni- 
kias  den  megarischen  Hafen  selbst  in  seiner  Gewalt  haben 
und  legte  deshalb  ein  Kastell  auf  Minoa  an.  Das  Jahr  darauf 
(426)  führte  er  ein  Geschwader  von  60  Schiffen  nach  Melos, 
om  diese  durch  ihre  Lage  und  ihre  Häfen  wichtige  Insel  zum 
Anschlüsse  an  die  attische  Bundesgenossenschaft  zu  zwingen ; 
denn  seit  die  Peloponnesier  eine  Flotte  halten,  schien  es  um 
80  nolhwendiger  zu  sein,  im  ägäischen  Inseimeere  keine  feind- 
liefae  Macht  bestehen  zu  lassen  und  das  Gebiet  attischer  See- 
herrschaft vollständiger  abzurunden.  Es  gelang  aber  nicht, 
Udos  zu  zwingen,  und  Nikias  wendete  sich  rasch  nach  dem 
mböischen  Meere,  schififte  seine  2000  Hoplilen  bei  Oropos 
MS  und  rereinigte  sich  im  Gebiete  von  Tanagra  (S.  145)  mit 
dem  attischen  Landheere,  welches  unter  Hipponikos  und  Eu- 
rymedon  in  Böotien  einfiel.     Die  Tanagi*äer  wurden  nebst  den 


382  DEHOSTHENES,  DES  ALKI8THENE8  SOHN, 

thebanischen  Hulfsvölkern  geschlagen;  es  war  eia  Radiezug  ffir 
Plataiaiy  welcher  die  Böotier  aus  ihrer  Sicherheit  aufschreäue. 

Gröfscre  Pläne  verfolgte  mit  seinem  Geschwader  Demoslhe- 
nes,  der  gleichzeitig  mit  Nikias  ausgelaufen  war,  ein  Ihnn, 
welcher  vortrefflich  geeignet  schien,  die  Thatigkeil  seines  Amts- 
genossen zu  ergänzen.  Er  war  ein  kühner  und  weitblicken- 
der Mann,  kühn  als  Feldherr  und  Staatsmann,  unerschöpflid 
an  Rath  und  voll  neuer  Ideen.  Ihm  ward  es  klar,  daCs  Alhei 
mit  seinen  Bürgersoldalen  allein  nicht  siegen  könne,  senden 
dafs  es  lernen  mufse,  seine  Bundesgenossen  besser  zu  benuUeii 
Sein  Kriegseifer  war  gleichmäfsig  gegen  Theben,  wie  gegoä 
Sparta  gerichtet;  er  war  der  erste  Taktiker  der  Athener,  dtf 
die  verschiedenen  Terrainverhältnisse,  Jahreszeiten  und  Wat 
fengattungen  zu  benutzen  wufste;  er  lernte  zuerst  den  Nutz« 
leichtbewaffneter  Truppen  würdigen  und  entwickelte  in  Mir 
nen  Kriegsanschlägen  eine  Combinationsgabe,  wie  sie  nur  if 
Kriege  selbst  gereift  werden  konnte.  Ungebeugt  durch  ei||r 
zehoie  Unfälle,  wufste  er  auch  die  Truppen  mit  seinem  Mulhi 
zu  erfüllen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen;  er  stand  ubci^ 
haupt  dem  gemeinen  Hanne  viel  näher,  als  der  vorndw 
steife  Nikias. 

Demosthenes  Gedanken  waren  auf  das  westliche  Krii^ 
theater  gerichtet.  Nach  dem  Vorgange  des  Phormiou,  im  En- 
verständnisse  mit  den  tapferen  und  unternehmenden  Naiqulr 
tiern,  in  Verbindung  mit  den  Akarnanen  und  Kerkyraern  wollli 
er  die  Macht  der  Korinther  in  den  westlichen  LandschaftM 
zerstören  und  den  Athenern  eine  continentale  Bundesgenoip 
senschaft  erwerben,  auf  welche  sie  seit  dem  dreifsigjährigeD 
Frieden  verzichtet  hatten.  Er  war  es  also,  der  die  alte  Po- 
liük  des  Myronides  und  Tolmides  (S.  145,  151)  wieder  e^ 
neuerte,  und  wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dafs  der  schmadh 
volle  Untergang  von  Piataiai  in  vielen  Patrioten,  denen  die 
Ehre  der  Stadt  am  Herzen  lag,  den  Gedanken  erweckte,  dab 
Athen  einer  Stärkung  seiner  Landmacht  dringend  bedürfe  und 
dafs  das  eigene  ßürgerheer  nicht  ausreiche,  um  den  feindse- 
Ugen  Nachbarn  gewachsen  zu  sein.  Um  den  Akarnanen  ge- 
fällig zu  sein,  bekriegte  Demosthenes  zunächst  mit  Hülfe  der 
andern  westlichen  Bundesgenossen  die  Leukadier,  die  korin- 
thisch gesinnt  waren  und  deren  Gebiet,  halb  Insel,  halb  Cod- 
tinent  (denn  die  Korinther  hatten  es  vor  Zeiten  durch  eioeD 
Durchstich  zur  Insel  gemacht),  den  Akarnanen  in  ihrer  Macht- 
Stellung  ganz  besonders  gefährlich  war.    Die  Insel  wurde  ver^ 
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leert,  das  Yolk  in  die  feste  Stadt  zusammengedrängt,  und  die 
Lkarnanen  yerlangten  nun,  man  solle  sofort  eine  Belagerung 
beginnen,  weil  die  Stadt  aufser  Staude  sei,  sich  zu  hallen. 
Üleiii  Demosthenes  hatte  keine  Lust,  Schanzen  und  Mauern 
(uiiuwerfeD,  um  so  weniger,  da  die  Akarnanen  gewifs  niclit 
[enogt  waren,  eine  attische  Besatzung  sich  hier  festsetzen  zu 
aaaea.  Statt  dessen  reizte  seinen  feurigen  Geist  der  Plan, 
vdchen  die  Messenier  in  ihm  angeregt  hatten,  nämlich  das 
itolische  Volk,  von  dem  Naupaktos  unaufhörlich  bedrängt 
mirde,  zu  unterwerfen. 

Dies  grofse  Volk  war  bis  dahin  noch  gar  nicht  an  den 
piecbischen  Händeln  beiheiligt  gewesen,  und  sein  Land  war 
kn  Hellenen  ganz  fremd  geblieben  oder  vielmehr  fremd  ge- 
vorden.  Denn  ursprunglich  waren  ja  die  Aetoler  desselben 
■eschlechts  wie  die  Lokrer  und  die  Einwohner  von  Elis  (I, 
i,  98),  aber  sie  waren  durch  Zuwanderung  von  Norden  bar- 
hariurt  und  der  griechischen  Cultur  gänzlich  entfremdet  wor- 
in; sie  redeten  eine  unverständliche  Mundart,  lebten  ohne 
mmauerte  Städte  in  loser  Gaugenossenschaft  und  wohnten 
rat  aus  einander  vom  Acheloos  bis  in  die  Nähe  von  Ther- 
nopykiL  Demosthenes  hoffte  durch  rasches  Vorgehen  der  Ver- 
anigung  der  Stämme  zuvorzukommen,  und  seine  Pläne  gingen 
rat  über  das  nächste  Ziel  hinaus;  denn  er  redmete  auf  die 
{instige  Stimmung  der  ozolischen  Lokrer  und  der  angrän- 
Moden  Phokeer;  ja  er  sah  sich  im  Geiste  schon  an  der  Spitze 
■ner  grofsen  continentalen  Heeresmacht,  zu  welcher  das  ganze 
Westgriechenland  sich  vereinigen  sollte,  und  gedachte  mit  die- 
MT  vom  Parnasse  her  in  Böotien  eindringen  zu  können,  um 
liier  ohne  ein  Aufgebot  attischer  Bürger  die  Macht  Thebens 
n  Boden  zu  werfen. 

Demosthenes  unterschätzte  durchaus  die  Schwierigkeiten 
Bines  ätolischen  Feldzugs ;  er  baute  so  blind  auf  sein  Waffen- 
^fldc,  dafs  er  nicht  einmal  auf  den  Zuzug  der  Lokrer  wartete 
ind  sich  auch  dadurch  nicht  abschrecken  liefs,  dafs  die  Akar- 
lanen,  welche  über  die  Nichtachtung  ihrer  Wünsche  erzürnt 
irareD,  ihre  Bundeshülfe  entzogen.  Er  drang  nach  einigen 
llücklichen  Erfolgen  bis  Aigition  vor,  das  2  Meilen  vom  Meere 
Bg.  Hier  begann  schon  die  Nolh.  Denn  die  Aetoler,  welche 
dd  aiehr  Zusammenhang  zeigten,  als  man  erwartet  hatte, 
lidten  in  grofser  Zahl  die  Höhen  besetzt  und  fügten  den  Athe- 
lern,  ohne  sich  mit  ihnen  in  geordneten  Kampf  einzulassen, 
lie  gröblen  Verluste  zu.    Es  fehlte  Demosthenes  an  leichten 
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Truppen,  um  sich  der  feindlichen  Bogenschützen  zu  erwehren 
Zuletzi  blieb  nichts  übrig,  als  ein  schleuniger  Rückzug.    Aber 
dieser  brachte  neues  Verderben.    Der  Naupaktier,  welcher  als 
Fiihrer  gedient  hatte,  war  gefallen.    Durch  Sümpfe,   pfadlose 
Berggegenden   und  brennende  Wälder  kam  Demosthenes  an 
die  Küste  zurück ;  sein  Amtsgenosse  Prokies,  120  Bürger  mit 
ihm  waren  nutzlos  geopfert.    Der  ganze  Feldzug  halte  keine 
anderen  Folgen,  als  dafs  die  Akaruanen  gegen  Athen  YerstiBMit 
waren,   dafs  das  ganze  Aetolervolk  in  feindseliger  Aufireging 
war  und  nun  sofort  mit  Korinth  und  Sparta  in  Yerbindiing 
trat.    Anstatt  der  Siegeszuge  in  Mittelgriechenland,  von  denen 
Demosthenes  geträumt  hatte,  drohte  von  dort  neue  Kriegsnoth; 
denn  noch  in  demselben  Sommer  sammelte  sich  ein  pelopoi^ 
nesisches  Heer   von   3000  Schwerbewaffneten,  darunter  5M| 
aus  dem  neugegründeten  Herakleia,  am  Parnasse.     Eine  Pw^j 
klamation,  von  Delphi  aus  erlassen,  forderte  die  Lokrer 
Anschlüsse  an   das  peloponnesische  Bundnifs  auf;   die 
sehen  Städte  stellten  Geifseln,  Sparta  war  mächtiger  als  jf-k 
Herzen  Mittelgriechenlands.    Das  mächtige  Bundesheer  rfickli 
gegen    den    korinthischen    Meerbusen    vor    und    Naupaklift 
schwebte  in  der  gröfsten  Gefahr.    Zum  Glücke  war  DemorthK 
nes  hier   zurückgeblieben,  weil  er  mit  gutem   Grunde  1^^ 
denken  getragen  hatte,  sich  nach  dem  Ausgange  seines  ll^j 
lischen  Feldzugs  in  Athen  zu  zeigen.     Die  Akarnanen  si 
sen  sich  ihm  wiederum  an  und  so  wurde  Naupaktos  gerel 

Als  der  Sommer  zu  Ende  ging,  stand  das  grofse  Pelopo»-^] 
nesierheer  am  Acheloos,  ohne  Ziel  und  Kriegsplan.     Aber  mmm 
Anwesenheit  diente  dazu,  die  Parteiungen  in  den  umliegendoi 
Landschaften  zu  neuem  Brande  anzufachen.     Die  Ambrakiotsn 
glaubten  die  Gelegenheit  benutzen  zu  müssen,  um  gegen  ümBi 
alten  Feinde,  die  Amphilochier  und  Akarnanen,  einen  StreUi 
auszuführen  (S.  336).     Sie  besetzten  Olpai,  einen  festen    Hk\ 
stenpunkt  im   amphilochischen  Gebiete,  und  gleichzeitig    dtfi 
der  spartanische  Feldherr  Eurylochos  über  den  Acheloos      m\ 
vereinigte  sich  glücklich  mit  dem  Heere  der  AmbrakioteK^i,  *] 
dafs  nun  auf  einmal  der  Kriegsschauplatz  an  das  Ufer  d( 
brakischen  Meerbusens  verlegt  war. 

Die  Akarnanen  boten  rasch  ihre  Truppen  auf  onac^  tf* 
nannten  Demosthenes  zum  Oberfeldhen^n ,  welcher  von  ES' 
brannte,  seine  Niederlage  wieder  gut  zu  machen  und  W* 
Eintritt  des  Winters  gleich  nach  Eurylochos  mit  20  T^^rien' 
und  messenischen  HopUten  vor  Olpai  anlangte.     Die  l — J«^ 
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macht  der  Pelopoonesier  und  Ambrakioten  war  nicht  unbe- 
deutend ;  aber  Demosthenes  wufste  die  Gegend  zu  seinem  Vor- 
theile  so  gut  auszubeuten,  dafs  er  im  offenen  Felde  einen  voll- 
ständigen Sieg  über  die  Spartaner  erfocht    Eurylochos  selbst 
iBd  im  Gefechte,  und  die  mit  den  Ambrakioten  eingeschlos- 
lenen  Peloponne^ier  geriethen  in  solche  hoffnungslose  Nieder- 
:  :||e8chlagenheit,  dafs  sie  nur  an  ihre  eigene  Rettung  dachten. 
I   Diese  Stimmung  benutzte  Demosthenes,  um  mit  dem  Feldherrn 
:  iMenedaios  einen  Sondervertrag  abzuschliefsen ,  worin  er  ihm 
l    ind  seinen  Truppen  ungehinderten  Abzug  zusagte.    Er  glaubte 
Un^n  gröfseren  Gewinn  erreichen  zu  können,  als  wenn  er 
.4uik  Ambrakioten,  die  so  übermüthig  diesen  Kampf  begonnen 
m,   die  Hülfe  entzog  und  zugleich  aller  Welt  zeigte,  wie 
»chtslos  Sparta  seine  Bundesgenossen  verrathe.    Und  in 
That  konnte  die  Ehre  der  Spartaner  durch  keine  Nieder- 
mehr gekränkt  werden,  als  durch  das,  was  jetzt  geschah. 
Folge  der  entehrenden  Uebereinkunft  entfernten  sich  die 
»onnesier  einzeln  aus  der  eingeschlossenen  Feste;  sie  stah- 
sich   von  ihren  Waffenbrüdern  weg  und  entliefen  ihnen 
da  sie  von  ihnen  verfolgt  wurden,  in  offener  Flucht 
len  nahte  sich  Zuzug  aus  Ambrakia,  der  durch  am- 
isches  Gebiet  gegen  die  Küste  vorrückte.    Demosthenes 
lutzte  den  Umstand,  dafs  er  amphilochische  Truppen  bei 
hatte,  und  legte  in  dem  Passe  von  Idomene  einen  Hinter- 
»  der  vollständig  seiner  Absicht  entsprach.     Die   ganze 
inschaft  wurde  airfgerieben  und  die  Ambrakioten  erhielten 
die  zwiefache  Niederlage  und  den  Verrath  der  Bundes- 
m  einen  solchen  Schlag,  dafs  sie  gänzlich  entkräftet  und 
lerstandlos  waren.     Demosthenes  wollte  Ambrakia  selbst 
leo,  um  ein  für  allemal  den  korinthischen  Einflufs  an 
wichtigen  Meerbusen  zu  vernichten.     Aber  die  Akar- 
'oen  hinderten  ihn  daran.    Ihnen  war  es  lieber,  ihre  alten 
le,  nachdem  die  Kraft  derselben  gebrochen  war,  als  die 
»Der  zu  Nachbarn  zu  haben.    Von  der  Eifersucht,  mit  wel- 
die  Westgriechen  den  Einflufs  Athens  abwehrten,  zeugt 
der  Umstand,  dafs  sie  sich  beeilten,  ohne  fremde  Yer- 
,  yUelang  ihre  Verhältnisse  zu  ordnen.     Denn  nachdem  Am- 
tJ^^^  auf  den  Besitz  des  amphilochischen  Gebiets  verzichtet 
^ Witte,  wurde  ein  hundertjähriger  Friede  zwischen  den  Akar- 
t  ^H^  ^^^  Ambrakioten  geschlossen ;  alle  Nachbarfehden  soli- 
^■~^   beendet  sein;   man  wollte  sich  gegenseitig  gegen  jeden 
^'^iff  bdstehen ;  nur  sollten  die  Einen  niemals  gegen  Athen, 
^'»'tlas,  Gr.  Gesch.  II.  25 
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die  Anderen,  d.  h.  die  Ambrakioten,  nie  gegen  die  Pelo 
nesier  zu  Hulfsleistungen  verpflichtet  sein.  Es  wurden 
doch  auf  beiden  Seiten  die  alten  Beziehungen  festgehalten, 
so  konnte  es  geschehen,  dafs  die  Korinther  später  wied< 
eine  Besatzung  nach  Ambrakia  legten.  Trotzdem  war  die 
kung  der  letzten  Kriegserfolge  eine  aufserordentliche.  Di 
tischen  Truppen  hatten  sich  von  Neuem  auch  im  Landkai 
glänzend  bewährt;  Demosthenes  kehrte  noch  im  Winter 
Athen  zurück  und  die  von  ihm  erbeuteten  Waffenrüstu 
erglänzten  an  den  Tempeln  der  Vaterstadt. 

Inzwischen  waren  auch  durch  eine  gottesdienstliche  1 
die  Gemüther  der  Burger  wieder  zu  neuer  Freudigkeit  < 
ben.  Denn  mitten  in  den  blutigen  Kriegswirren  hatte  mai 
schlössen,  dem  Apollon  in  Delos  eine  grofsartige  Huldi 
darzubringen;  eine  Huldigung,  welche  ohne  Zweifel  mit 
vollständigen  Aufhören  der  Pest,  welche  bis  in's  fünfte  Ki 
jähr  angedauert  hatte,  zusammenhängt.  Sie  bestand  ( 
dafs  man  die  ganze  Insel  von  Neuem  dem  gnadenreichen  ( 
heiligste,  alle  Todtenkisten  aus  derselben  entfernte,  und  l 
Rheneia  zur  alleinigen  Grabstätte  bestimmte.  Es  war 
Vervollständigung  dessen,  was  einst  Peisistratos  unternon 
(I,  294),  und  es  war  auch  wohl  jetzt  die  Absicht,  durd 
glänzende  Erneuerung  der  delischen  Feier  die  Macht  Athei 
Inselmeere  zu  befestigen,  der  ionischen  Welt,  welche  voi 
peloponnesischen  Festen  ausgeschlossen  war,  einen  festli 
Mittelpunkt  zu  geben  und  dieselbe  an  Athen  immer  enge 
zuschliefsen.  Aber  gewifs  war  der  Hauptzweck  ein  siti 
religiöser.  Man  wollte  die  Gemüther  der  Bürger  berul 
und  erheben.  Die  feierliche  Entsühnung  von  Dolos  sollte 
die  von  Athen  zu  Solons  Zeit  (I,  264),  nach  trüben  und 
rissenen  Zuständen  der  Anfang  einer  neuen,  besseren 
sein;  deshalb  wurde  die  Apollofeier  neu  geordnet  und 
neues,  alle  4  Jahre  zu  feierndes  Fruhlingsfest  eingeric 
die  alten  Wettkämpfe  homerischen  Angedenkens  wurden 
der  hergestellt;  eine  neue  Zuthat  zu  Ehren  des  Gottes 
das  Wettrennen.  Ohne  Zweifel  war  es  die  Partei  der 
mäfsigten,  welche  diese  delische  Angelegenheit  in  Athen 
trieben  hat,  um  die  alten  Ueberlieferungen  des  Volks,  m 
immer  mehr  in  Vergessenheit  geriethen,  und  den  religi 
Sinn  wieder  kräftig  anzuregen.  Darum  sehen  wir  auch  Ni 
mit  ganz  besonderem  Eifer  an  dem  delischen  Feste  sich 
theiligen,   und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,   dafs  es  die  e 


NEUE    A?ISCHLÄGE   DES   DEMOST0ENES.  387 

Feier  desselben  war,  bei  welcher  Nikias  als  Fuhrer  der  atti- 
schen Festgesandtschaft  (S.  201)  sich  durch  aufserordentliche 
Freigebigkeit  auszeichnete.  Er  iiefs  nämlich  in  einer  Nacht  den 
Yier  Stadien  breiten  Meerarm  zwischen  Rheneia  und  Delos  (I, 
498)  überbrücken,  so  dafs  am  anderen  Morgen  die  Menge 
staunte,  als  sie  eine  mit  Teppichen,  Kränzen,  Gemälden  und 
kostbaren  Geräthen  ausgestattete  Prozessionsstrafse  vor  sich 
^  sah,  auf  welcher  die  Athener  ihren  Einzug  auf  die  Insel 
^  Udten.  Aufserdem  machte  er  Schenkungen  von  Grundstücken, 
stiftete  neue  Weihgeschenke  und  that  Alles,  um  den  Hellenen 
m  zeigen,  dafs  in  Athen  weder  die  Ehrerbietung  gegen  die 
Götter  erloschen  sei  noch  die  Mittel  fehlten,  sie  würdig 
m  diren  * '). 

Inzwischen  ruhten  die  Kriegspläne  nicht.    Namentlich  war 
Demosthenes,  dessen  Gedanken  unablässig  darauf  gerichtet 
reo,  dem  Kriege  eine  andere  Wendung  zu  geben ;  ihm  war 
schleppende  Gang  desselben,  bei  dem  Kräfte  und  Hülfs- 
^^rittel  sich    nutzlos  verzehrten,   unerträglich;   er  suchte  nach 
iPPoen  Angriffs  weisen,  um  die  feindliche  Macht  in  ihrem  Kerne  zu 
»Assen.     Dazu  waren  ihm  die  Erfahrungen,  welche  er  auf  den 
.westlichen  Feldzügen  gemacht  hatte,  nicht  ohne  Nutzen.    Na- 
lentlich  hatte  er  hier  die  Tüchtigkeit  der  Messenier  erprobt, 
wie  ihren  Unternehmungssinn  und  ihren  unauslöschlichen 
»artanerhafs  kennen  gelernt.    So  wenig  die  Ausgewanderten 
re  Hundart  verlernt  hatten,  so  wenig  hatten  sie  auch  ihre 
{\h  vergessen.     In  Altmessenien   selbst  lebten  noch  die 
Feb^reste   desselben  Stammes;   das  Land  war  gröfstentheils 
rodet;  denn   die  Spartaner   hatten   nicht  verstanden,  ihre 
)bening  zu  verwerthen;  die  ganze  Westküste  war  menschen- 
der  Hafen  von  Pylos,   der  beste   der  ganzen  Halbinsel 
rahrlost,  unbewohnt  und  unbenutzt  (I,  185).     Diese  Yer- 
[tuisse  zu  Gunsten  Athens  zu  benutzen,  war  also  ein  nahe 
inder  Gedanke,   und  ohne  Zweifel  war  in  dem  Verkehre 
Demosthenes  mit  den  Messeniern  der  Plan  gereift,  jenen 
Ten  in  die  Gewalt  der  Athener  zu  bringen,  Spartas  Haus- 
^HDacht  an  der  verwundbarsten  Stelle  anzugreifen  und  die  mes- 
^senisebe  Provinz  aufzuwiegeln.    Demosthenes  hielt  seinen  Plan 
-f«  geheim.     Als  aber  im   nächsten  Frühjahre  Eurymedon   und 
^rSopthokles  nach  dem  sicilischen  Meere  mit  40  Schiffen  ausge- 
sandt wurden  und  zugleich  den  Auftrag  erhielten,   den  noch 
■immer  bedrängten  Kerkyräern  gegen  die  Aristokraten  Beistand 
jBa  leisten  (S.  378),  erwirkte  er  sich  beim  Volke  die  Erlaub- 

25* 
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nifs,   die  Flotte  begleiten  und  unterwegs  die  Besetzung  pas- 
sender Kfistenpunkte  in  Vorschlag  bringen  zu  dürfen.     Als 
nun   die  Schiffe   um  die   südlichen  Vorgebirge   der  Halbinsel 
herum   waren  und  an  dem  messenischen  Küstengebirge  ent- 
lang fuhren,  rief  Demosthenes  die  Feldherrn  und  zeigte  ihnen 
den  verlassenen  Flottenhafen  mit  seinen  zwei  schmalen  Bn- 
gängen  und  dem  Vorgebirge  Koryphasion,  welches  sich  ober- 
halb der  nördlichen  Einfahrt  800  Fufs  hoch  mit  steilen  Fdsei 
erhebt  und  die  ganze  Gegend  beherrscht.    Er  beantragte  die 
Besetzung  dieser  Höhe,   welche  mit  geringer  Muhe   brfestigt 
und   leicht  vertheidigt  werden   könne;    die  Besatzung  finli 
Quellwasser  auf  dem  Berge;   er  selbst  wolle  mit  5  SduAi 
den  Platz  einrichten  und  halten.    Die  Feldherrn  weigern  sick. 
anzuhalten.     Denn   der  verwegene  Demosthenes    mit  seil 
abenteuerlichen  Plänen  war  bei  der  Partei  der  Vornehmen 
nig  beliebt;  in  seiner  jetzigen  Stellung,  die  er  gewisse 
als  Vertrauensmann  des  Volks  hatte  und  die  allem  Herkom 
widersprach,  war  er  ihnen  doppelt  lästig.     Die  Flotte  geht 
über.    Da  bricht  ein  Sturm  los  und  wider  Willen  sdien 
die  Feldherrn  gezwungen  umzukehren  und  in  dem  wohl  gl», 
schlossenen  Hafen  von  Pylos  (Navarin)  besseres  Wetter  ahn* 
warten.     Demosthenes  erneuert  seine  Vorschläge,   aber 
Erfolg.    Da  hätte  man  viel  zu  thun,  heifst  es,  wenn  man 
verödeten  Kästenpunkte  der  Halbinsel  besetzen  wollte!  Aa< 
die  unteren  Befehlshaber  und  die  Mannschaften  zeigen  b 
Lust.     Aber  das  Unwetter  draufsen   auf  dem  Meere   hilt 
und  die  Langeweile  des  SchifiTsvolks  kommt  Demosthenes 
Gute.    Auf  einmal  erbieten   sie  sich  aus  freien  Stucken  da( 
Berg  zu  befestigen  und  nun  bewährt  sich  im  vollen  Mafse  dnj^ 
rührige  und  anstellige  Wesen  der  Athener.    Denn  da  sie  oh 
Geräthe  zum  Behauen  und  Versetzen  der  Steine  waren,  suchi 
sie  aus  den  Trümmern  des  Felsgesteins  und  früheren  Bai 
alles  brauchbare  Material  zusammen,  luden  sich  einander 
nasse  Lehmerde  auf  den  Rücken,  indem  sie  dieselbe  mit 
wärts  zusammengelegten  Händen  festhielten,  stiegen  die  steiet 
Klippen  unverdrossen  auf  und  nieder  und  mauerten  unter  kär 
sieht  des  Demosthenes  so  rüstig,  dafs  nach  6  Tagen  die  tili 
Burghöhe  in  vertheidigungsiahigem  Zustande  war.     Die  FMH 
steuerte  nach  Kerkyra  und  Demosthenes  blieb  mit  5  SchUTei 
im  feindlichen  Lande  zurück. 

Die  Athener  spürten  sehr  bald  die  heilsame  Wirkung  di»* 
ses  kühnen  Handstreichs;  denn  König  Agis,  welcher  so  ebeB 


I 


DEMOSTHEIIES  IN  PTLOS  (88,3  ',  425).  389 

wieder   in  Attica  eingefallen   war  (es  war  der  fünfte  Einfall 
dieser  Art),  zog  in  Folge  der  messenischen  Nachrichten  nach 
Htägigem  Aufenthalte  in   den  Peloponnes  zurück;  zugleich 
wurde  aber  auch  die  Flotte,   welche  noch   einmal  versuchen 
sollte,   die  pdoponnesische  Partei  in  Kerkyra  zu  stützen,  zu- 
rikckbeordert,  um  dem  frechen  Unternehmen  in  Pylos  ein  ra- 
sdies  Ende  zu  machen,  und  Demosthenes  sah  nun  von  seiner 
öden  Meerburg  aus  43  Kriegsschiffe  in  den  Hafen  einlaufen, 
wSbrend    der   ganze  Strand   mit  Kriegsvölkern   sich  anfüllte, 
welche  yon  Sparta  eiligst  herübergeschickt  waren.     Aber  er 
renagte  nicht,  sondern  handelte  mit  entschlossener  Geistes- 
gegenwart.   Nachdem  er  noch  2  Schiffe  abgesendet  hatte,  um 
die  attische  Flotte  zu  schneller  Hülfsleistung  zu  entbieten,  ver- 
tbeilte  er  seine  kleine  Mannschaft  auf  die  Schanzen  und  stieg 
dann  selbst  mit  60  auserwählten  Kriegsleuten  und  einer  An- 
zahl ¥on  Bogenschützen  an  den  Strand  hinunter,  wo  die  ein- 
Bge  Gefahr  drohte.    Denn  die  guten  Landungspunkte  waren 
Uareichend  verschanzt;  es  kam  also  darauf  an,  die  Stelle  zu 
flchern,  wo  man  der  Untiefen  wegen  eine  höhere  Yerschanzung 
fikr  annötbig  gehalten  hatte.    Hier  mufste  jeder  Landungsver- 
such  abgewehrt  werden;   denn   so  wie   die  Feinde  auf  dem 
Berge  Fufs  fafsten,  so  war  Burg  und  Mannschaft   unrettbar 
verioren.     Die  Peloponnesier  besetzten  zuerst  die  Insel  Sphak- 
tBria,  welche  sich  zwischen  der  nördlichen  und  südlichen  Ein- 
lüut  hinstreckt,  mit  420  Spartanern,  um  dadurch  die  ganze 
flUengegend  sicher  zu  beherrschen,   und  ruderten  dann  voll 
Eifer  auf  die  unverschanzte  Uferstelle  hin,  wo  die  kleine  Mann- 
sdiafl  der  Athener  in  Beih  und  Glied  aufgestellt  war.     Hier 
traten     ihnen    aber    unerwartete    Schwierigkeiten    entgegen. 
Denn   nur  wenig  Schiffe  konnten  zugleich   heran,  und  auch 
die^  waren  jeden  Augenblick  in  Gefahr,   auf  dem   felsigen 
Gründe  aufzulaufen.    Die  Ungeschicklichkeit  und  Wasserfurcht 
der  Peloponnesier  kam  dazu,   um  jeden  Erfolg  zu  vereiteln. 
Umsonst  eiferte  Brasidas  gegen  die  Aengstlichkeit  seiner  Leute; 
umsonst  trieb  er  sein  eigenes  Schiff  auf  die  Klippen  von  Ko- 
rjphasion  und  stieg,  um  selbst  das  Beispiel  zu  geben,  von  der 
Sdiiffsleiter  in  die  Brandung  hinab.    Aber  von  den  Geschos- 
sen gelroffien   taumelte   er  bewufstlos  zurück.     Die  Athener 
standen   wie   eine  Mauer,  und   nach  zwei   Tagen  gaben   die 
Gegner,  anstatt  mit  immer  frischen  Truppen  vorzugehen  und 
die  kleine  Schaar  zu   ermüden,   den  Kampf  auf,  schickten 
nach  Asine,  um  Holz  zu  Belagerungsgeräthen  su  holen  und 
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dann   an  besseren  Landungsplätzen  den  Angriff  erneuern  zu 
können. 

Damit  war  der  entscheidende  Moment  versäumt.  Dena 
während  dieser  Pause  kamen  die  Athener  von  den  ionischen 
Inseln  heran  mit  50  Kriegsschiffen ;  darunter  waren  vier  Ton 
Chios;  auch  die  Wachtscbiffe  von  Naupaktos  hatten  sich  vol 
Eifer  dem  Zuge  nach  Messenien  angeschlossen.  Nachdem  ik 
Athener  eine  Seeschlacht  im  offenen  Meere  vergeblich  ange- 
boten hatten,  drangen  sie  durch  beide  Eingänge  in  den  Hafen 
ein,  überfielen  die  noch  ungeordneten  Peloponnesier  und  trie- 
ben sie  auf  das  Ufer.  Noch  einmal  rückten  diese  vor  und 
zwar  mit  nie  gesehenem  Kampfeifer;  denn  plötzlich  war  Allel, 
der  Gedanke  aufgegangen,  dafs  es  sich  ja  um  das  Leben  aDor 
auf  der  Insel  ausgesetzten  Spartaner  handele.  Ein  furcbtban^j 
Flottenkampf  entspann  sich  im  Hafen ;  das  Ende  war,  dafs 
Athener  denselben  behaupteten,  und  wenn  auch  das  Landheerj 
durch  Zuzug  aus  dem  ganzen  Peloponnese  sich  fortwähreii^j 
vergröfserte ,  so  waren  doch  Alle  aufser  Stande,  den  abgOH^ 
sperrten  Spartanern,  welche  sie  so  nahe  vor  Augen  hatteii, 
Beistand  zu  leisten  oder  auch  nur  Mundvorrath  auf  die  Ma 
Felsinsel  zu  bringen. 

Als  dieser  Stand  der  Dinge  nach  Sparta  gemeldet  wordfl^i 
beschlofs  man  die  Behörden  der  Stadt  selbst  nach  Pjlw  Ui 
senden,  um  daselbst  mit  unbedingter  Volhnacht  zu  handcfiii 
Sie  fanden  nichts  zu  thun,  als  einen  Waffenstillstand  zu  schlier 
fsen  und  zwar  unter  Bedingungen,  welche  für  die  Pelopon- 
nesier, die  am  Ufer  ihres  eigenen  Landes  mit  voller  Land-  und 
Seemacht  zur  Stelle  waren,  unglaublich  hart  und  demuthigend 
waren.  Alle  Trieren,  auch  die  nicht  im  Hafen  anwesenden,  60 
an  der  Zahl,  wurden  den  Athenern  übergeben,  und  dafür  wurde 
nichts  Anderes  gewährt,  als  dafs  den  Spartanern  auf  Sphak- 
teria  täglich  in  bestimmten  Razionen  Mundvorrath  zugeführt 
werden  durfte;  die  Insel  selbst  sollte  unter  strengster  Bewa- 
chung bleiben,  bis  in  Athen  über  Krieg  und  Frieden  em  Be- 
schlufs  gefafst  worden  wäre. 

Die  Ueberraschung  der  Athener  war  aufserordentlich,  als 
die  Schiffe  im  Peiraieus  einliefen,  welche  die  Kunde  brachten 
von  den  Erfolgen  in  Pylos,  und  zugleich  die  obersten  Beamten 
Spartas,  welche  um  Frieden  baten.  Die  Spartaner  wollten 
Frieden  und  rechneten  darauf,  dafs  er  zu  Stande  käme.  Nur 
im  Hinblicke  darauf  hatten  sie  sich  die  Bedingungen  des  Waf- 
fenstillstands gefallen  lassen.     Die  Unabsehbarkeit  des  Kriegs 
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war  ihnen  immer  deutlicher  geworden;  sie  hatten  im  Grunde 
nur  Schande  und  Schaden  davon  getragen  und  hatten  wenig 
Gewinn  in  Aussicht  Mit  ihren  Bundesgenossen  standen 
sie  in  schlechtem  Verhältnisse;  neuerdings  war  zu  allem 
Seeunglücke  auch  die  Niederlage  ihrer  Landtruppen  gekom* 
Ben,  und  als  nun  der  unersetzliche  Verlust  von  420  sparta- 

Jliidien  Männern  drohte,  da  hörte  jedes  Bedenken  auf.     Dies 
Do^uck  schien  ihnen   noch  der   ehrenvollste  Anlafs  zu  sein, 
um  sich  zu  einem  Friedensgesuche  zu  bequemen ;  sie  handel- 
^   teo  ohne  Rucksprache  mit  den  Bundesgenossen,   um  rasch 
1  Ziele  zu  gelangen. 

Die  Rede  der  Gesandten  war  eindringend  und  überzeugend, 
zeigten,  dafs  die  Athener  nicht  unter  günstigeren  Verhalt- 
Frieden  schliefsen  könnten.  Ein  rechtschaffener  und 
eher  Friede  komme  am  ehesten  zu  Stande,  wenn  man 
it  darauf  ausgehe,  einem  überwältigten  Feinde  unerträg- 
Bedingungen  aufzuzwingen,  welche  ihn  zur  Gegenwehr 
lufsersten  Verzweiflung  drängten.  Spartas  Macht  sei  nicht 
gkochen,  aber  es  wünsche  den  Frieden  und  werde  sich  den 
nern  um  so  aufrichtiger  zu  treuer  Bundesgenossenschaft 
fliehtet  fühlen,  je  mehr  diese  mit  Edelmuth  und  Mäfsi- 
verführen.  Sie  möchten  den  Wechsel  des  Kriegsglücks 
;en,  welchen  sie  oft  erfahren  hätten. 
Der  Erfolg  entsprach  dem  V^unsche  der  Redner  nicht, 
das  attische  Volk  war  von  seinem  Glücke  so  berauscht, 
es  alle  Verhandlungen  für  überflüssig  hielt;  man  glaubte, 
in  Händen  zu  haben.  Ehe  noch  diesem  mafslosen  Ue- 
uthe  durch  vernünftige  Redner  entgegengetreten  werden 
te,  drängte  Kleon  sich  vor,  um  diese  Stimmung  zu  be- 
und  seine  Person  wieder  zu  voller  Geltung  zu  bringen ; 
zu  einer  dauernden  und  unangefochtenen  Leitung  der 
icben  Angelegenheiten  hatte  er  es  doch  nicht  bringen 
Den.  Trotz  des  Terrorismus,  den  er  in  der  Volksver- 
Qog  ausübte,  trat  ihm  in  Athen  selbst  der  heftigste  Wi- 
prach  entgegen,  und  zwar  am  unverholensten  von  der 
D^en  Bühne.  Denn  während  die  Tragödie  ihrem  Berufe 
bUeb,  die  Gemüther  der  Bürger  aus  der  trüben  Gegen- 
Jrt  in  das  Gebiet  des  Idealen  zn  versetzen,  gewann  die  Ko- 
rt  ^  erst  in  diesen  Jahren  ihre  wahre  Bedeutung,  indem  sie 
r^^^  *  Gebrechen  der  Zeit  geifselte  und  das  freie  Wort,  das  auf 
^^  ^  J?!^"e'''*öhne  verstummt  war,  auf  der  dramatischen  Bühne 
t)^%  m  Athenern  zu  erhalten  wufste.    Mit  grofsartigem  Freimuthe 
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Yertrat  Aristophanes  hier  die  wahren  Interessen  des  Staats 
und  eiferte  nicht  nur  gegen  den  Sittenverfall,  indem  er  die 
alte  und  die  moderne  Erziehung  der  Athener  einander  gegen- 
überstellte, sondern  griff  auch  die  Demagogie,  wie  sie  seit 
Perikles  Tode  in  Athen  sich  entwickelt  hatte,  und  namentfidi 
die  Politik  Kleons  in  ihrem  Kerne  an.  Der  Mangel  an  Ueber* 
legung,  die  leichtfertige  Behandlung  der  wichtigsten  Angek-^; 
genheiten,  der  Unfug  des  Gerichtswesens,  die  Wülkür  derBfKi 
amten,  die  schmähliche  Bedrückung  der  Bundesgenossen  (wel^ 
che  er  in  seinen  'Babyloniern'  als  arbeitende  Mühlknecbte  iax^' 
stellte)  —  das  waren  die  Schäden  der  entarteten  Demokratie^ 
die  er  mit  solchem  sittlichen  Ernste  angri£f,  dafs  er  Ihr 
einen  eben  so  schlechten  Dichter  als  gewissenlosen  Mensdietfj 
und  Bürger  gehalten  werden  müfste,  wenn  nicht  volle  Wi 
heit  seiner  Darstellung  zu  Grunde  läge.  Seines  Wahrbeitssii 
wegen  wurde  er  von  den  Bundesgenossen  bewundert,  die  ii 
Athen  sich  herandrängten,  um  den  Dichter  zu  sehen,  wddMf^j 
den  Muth  hatte,  bei  offenen  Bürgerfesten  'dem  athenischen  Toft' 
aufrichtig  zu  sagen,  was  Becht  ist';  und  aus  demselben  Grnndi 
wurde  er  von  Kleon  auf  das  Bitterste  gehafst  und  vofolgl 
Nachdem  das  Gesetz  des  Antimachos  (S.  313)  beseitigt  wm^ 
liefs  das  Volk  sich  die  Freiheit  der  Komödie  nicht  wieder  ent* 
ziehen ;  darum  mufste  Kleon  andere  Mittel  ergreifen,  um  akkJ 
an  seinem  Gegner  zu  rächen.  Er  verklagte  ihn  gleidi  m/ä 
Aufführung  der  Babylonier  (März  426;  Ol.  88,2)  beim  RaOüi 
dafs  er  an  dem  grofsen  Staatsfeste  der  Dionysien,  in  AnwB- 
senheit  vieler  Fremden 'und  Bundesgenossen,  in  unpatriotisdNr 
und  gefahrlicher  Weise  die  Politik  Athens  blofsgestellt  vaA 
verhöhnt  habe.  Aber  diese  Anklage  hatte  so  wenig  Erfolg, 
wie  eine  andere ,  in  welcher  er  dem  Dichter  die  echtbürgo^ 
liehe  Herkunft  streitig  zu  machen  suchte:  eine  Anklage,  in 
deren  Behandlung  die  damalige  Sykophantenkunst  sehr  geübt 
war.  Es  war  ihm  unmöglich,  die  lästige  Opposition  zu  be- 
seitigen. Um  so  eifriger  ergriff  er  die  neue  Gelegenheit,  die 
Ankunft  der  Gesandten  Spartas,  um  sich  wieder  als  den  er- 
sten Mann  des  Staats  in  vollem  Ansehen  geltend  zu  machen 
und  die  Entschlüsse  desselben  zu  bestimmen.  Kleon  hatte  so- 
gleich eine  der  herrschenden  Stimmung  entsprechende  Ant- 
wort fertig,  welche  man  den  Gesandten  geben  sollte.  Es  war 
die  Forderung,  dafs  die  Männer  auf  Sphakteria  sämtlich  ab 
Gefangene  nach  Athen  gebracht  und  die  früheren  Besitzungen 
der  Athener  im  Peloponnes  und  in  Megaris,  Nisaia,  Pegtt, 
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:en  und  ganz  Achaja  ihnen  sofort  zurückgegeben  werden 
BD«  m^enn  dies  geschehen  sei,  dann  möge  man  die  Ge- 
enen  abholen  und  über  einen  Waffenstillstand  beliebiger 
jr  verliandeln. 

Man  sollte  erwarten,  dafs  auf  diese  Antwort  jede  Verband- 
abgebrochen  worden  sei;  denn  Schlimmeres  konnte  ja 
[  eine  vöUige  Niederlage  nicht  bringen.  Indessen  wiesen 
Gressmdten  selbst  diese  Antwort  nicht  unbedingt  zurück, 
l^rn  verlangten,  dafs  man  Männer  auswähle,  mit  denen  sie 
ter  verhandeln  könnten.  Denn  so  wenig  auch  die  Spar- 
er geneigt  waren,  auf  ihre  Bundesgenossen  viel  Rücksicht 
Dehmei),  so  konnten  sie  doch  unmöglich  auf  offnem  Markte 
gcslandnisse  machen,  die  bei  ungewissem  Erfolge  alle  Bun- 
ig^tiossen  sofort  mit  ihnen  verfeinden  mufsten.  Sie  konnten 
»  mchts  Anderes  thun,  als  die  Niedersetzung  einer  Com* 
f^^  l>eantragen,  welcher  sie  ihre  Vorschläge  zur  Verstan- 
IF^  mittheilen  wollten.  Kleon  aber  benutzte  diesen  An- 
"V  ^^  den  heftigsten  Ausfallen.  Da  sähe  man  nun,  was  er 
**^  gesagt  habe,  dafs  nichts  ehrlich  gemeint  sei.  Es  sei 
'  darauf  abgesehen,  mit  einigen  der  vornehmen  Herren  in 
r^^^^iö  heimliches  Abkommen  zu  treffen,  um  das  gutmü- 
*®  y ölk  zu  täuschen ;  was  lauter  und  rechtmässig  sei,  brau- 

*  ^}^  Oeflentlichkeit  nicht  zu  scheuen.  So  erreichte  Kleon 
"^^dig  sein  Ziel.    Die  Gesandten  reisten  wieder  ab,  und 

•  Gelegenheit  eines  ehrenvoDen  Friedens  und  einer  vollstän- 
^^  Trennung  der  ganzen  peloponnesisch  -  böotischen  Bun- 
HS^Dossenschaft  war  verloren.  Die  Stimme  der  besonnenen 
^P^  Mrar  gar  nicht  gehört  und  die  wichtigste  Angelegenheit 
^J*  «'obsten  Weise  und  mit  unvei^antwortlichem  Leichtsinne 
»  ^an  worden. 

'p      Hleerbusen  von  Pylos   begann  also  nach  einer  20tagi> 

l^^tise  der  Kriegszustand  von  Neuem  und  zwar  damit,  dafs 

j   ^Ifiherrn  Athens  sich  weigerten,  die  ausgelieferten  Schiffe 

p^^    lierauszugeben.     Aber  trotz  dieses  Gewaltstreichs,  wel- 

jj^^flurch,   dafs  die  Peloponnesier  ihrerseits  die  Bestim- 

|ig^^    des  Waffenstillstandes  verletzt  haben   sollten,  noth- 

8    entschuldigt  wurde,  änderte  sich  bald  in  sehr  empfind- 

^        ▼Veise  die  gunstige  Lage  der  Athener.    Die  von  Tag  zu 

bt  ^*^3irte#B  Uebergabe  der  eingeschlossenen  Spartaner  fand 

^  ^^^^    Si6  hatten  sich  mehr  Mundvorrath  aufgespart,  als 

j^   ^«ichte,  und  kühne  Heloten  wufsten,  durch  Versprechun- 

^^Betrieben,  heimlich  auf  die  Insel  zu  gelangen.    Dagegen 
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machte  sich  bei  den  Athenern  der  Mangel  an  Qoellwasser  in 
der  peinlichsten  Weise  fühlbar;  der  Wachdienst  um  dielnsd 
herum  war  äufserst  beschwerlich;  die  schlechte  Jahreszeit 
rückte  heran,  die  Stimmung  wurde  immer  unzufriedener  und 
statt  der  Siegeskunde  und  vollen  Siegesbeute,  der  man  in 
Athen  von  Stunde  zu  Stunde  entgegensah,  kamen  Heldungoi 
an,  welche  den  ganzen  Erfolg  in  Pylos  als  zweifelhaft  erschti* 
nen  liefsen  und  wiederum  neuen  Zuzug  verlangten.  Nu 
schlug  die  Stimmung  der  Bürger  vollständig  um ;  sie  empfuh 
den  bittere  Reue  über  ihr  unverstandiges  Benehmen  und  KleM 
mufsle  alle  Mittel  aufbieten,  um  einer  vollständigen  Niederia|i 
zu  entgehen.  Zunächst  bestritt  er  die  Wahrheit  dessen,  im 
aus  Pylos  gemeldet  war ;  als  er  aber  dann  vom  Volke  au%B^ 
fordert  wurde,  sich  in  Begleitung  des  Theogenes  (der  wi 
scheinlich  zur  Partei  der  Vornehmen  gehörte)  von  dem 
Stande  der  Flotte  persönlich  zu  überzeugen,  entgegnete 
sehr  vernünftig,  dafs  solche  Sendungen  ein  reiner  Zeitv 
seien;  wenn  die  Feldherrn  Männer  wären,  so  würden  sieleklt 
im  Stande  sein,  durch  einen  kühnen  Handstreich  der  peiii- 
chen  Lage  in  Pylos  ein  Ende  zu  machen.  Das  war  ein  Aoi- 
fall  auf  Nikias,  welcher  das  Feldherrnamt  bekleidete,  und  di»* 
ser  wollte  nun  die  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  lassen,  um  dai 
verbalsten  Demagogen  für  s6ine  Grofssprecherei  büfsen  zu  bh 
sen,  indem  er  in  seinem  und  seiner  CoUegen  Namen  auf  (bl 
Feldherrnamt  verzichtete  und  das  Volk  aufforderte,  dassdk 
Kleon  zu  übertragen.  Kleon  maclite  Ausflüchte,  aber  die  Bä^ 
gerschaft,  welche  an  diesem  ungewöhnlichen  Hergange  Gefaltei 
fand,  liefs  ihn  nicht  los,  so  dafs  er  sich  endlich  fügen  mubte 
und  nun  rasch  seine  alte  Keckheit  wieder  erlangte,  indem  er 
dem  Volke  versprach,  innerhalb  20  Tagen  die  Spartaner  toi 
Sphakteria  nach  Athen  zu  bringen  oder  sie  dort  zu  tödtea. 
Er  liefs  sich  nun  die  Vollmacht  geben,  Demosthenes  zum  }ßr 
feldherrn  zu  nehmen ;  denn  von  ihm  wufste  er,  dafs  dersdie 
schon  darauf  gedrungen  hatte,  die  Insel  mit  Gewalt  zu  nehmen. 
Das  Glück  war  ihm  günstig.  Denn  als  er  bei  der  Flotte  an- 
kam, war  die  Stimmung  der  Truppen,  welche  bei  der  Belage- 
rung selbst  alle  Mühseligkeiten  eines  belagerten  Heers  zu  In- 
gen hatten,  entschieden  für  einen  entschlossenen  Angriff;  daxo 
kam,  dafs  die  Holzungen  auf  Sphakteria,  welche  einen  Angrif 
bis  dahin  ungemein  gefahrlich  gemacht  hatten,  abgebranot 
waren.  Demosthenes  hatte  den  Plan  des  Angriffs  schon  lange 
fertig;  als  er  daher  durch  Kleon  freie  Hand  bekam  und  an- 
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dem  frische  Truppen,  namentlich  Leichtbewaffnete  und  Bo- 
schützen,  mit  ihm  angekommen  waren,  so  wurde  rasch  ans 
±  gegangen.  Die  Spartaner  hatten  die  Insel  wie  eine  Fe- 
ig besetzt.  Am  Uferrande  hatten  sie  ihre  Vorposten  aus- 
Idlt;  in  der  mittleren  Senkung,  welche  ein  kleiner  QueU 
tssert,  war  ihr  Hauptquartier.  Von  hier  erhebt  sich  der 
en  gegen  Norden  zu  dem  festesten  Punkte,  dem  Gipfel  der 
Ken  Felsinsel,  wo  mit  Hülfe  älterer  Befestigungen  eine  be- 
Jere  Verschanzung  eingerichtet  war.  Nachdem  die  Vor- 
ten  überwältigt  waren,  gingen  die  in  kleinere  Gruppen  ver- 
Iten  Mannschaften  des  Demosthenes  auf  die  mittlere  Höhe 
luf,  indem  sie  durch  Pfeile,  Steine  und  Wurfspiefse  dem 
mmengedrängten  Haufen  der  Feinde  von  allen  Seiten  zu- 
ten.  Die  Gegenwehr  war  durch  den  Waldbrand,  der  jede 
itzwehr  vernichtet  hatte,  und  durch  den  unerträglichen 
lenstaub  in  hohem  Grade  erschwert.  Die  Spartaner  wichen 
ich  auf  den  Gipfel  zurück,  zum  tapfersten  Kampfe  ent- 
)ssen.  Dieser  Punkt  war  nicht  zu  zwingen.  Der  gröfste 
1  des  Tages  war  voräber;  die  Athener  erschöpft  von  Son- 
^uth  und  Durst;  auch  Demosthenes  wufste  keinen  Rath. 
lewährte  sich  die  Klugheit  seiner  messenischen  Freunde, 
e  hatten  unter  den  senkrechten  Felsen  der  Nordspitze 
a  Platz  ausfindig  gemacht,  wo  es  auch  ohne  Pfad  mögUch 
hinaufzuklettern.  Auf  diese  Weise  kamen  sie  plötzlich 
Spartanern  in  den  Rücken,  und  als  diese  sich  nun  von 
le  und  hinten  angegriffen  sahen,  gingen  sie  auf  die  Vor 
Ige  des  Kleon  und  Demosthenes  ein  und  ergaben  sich 
n,  292  an  der  Zahl,  darunter  120  spartanische  Burger, 
idem  sie  72  Tage  auf  der  Insel  eingeschlossen  gewesen 
;n.  Sie  wurden  nach  Athen  in  Verwahrsam  gebracht,  in- 
man  erklärte,  dafs  sie  bei  dem  ersten  Einfalle  in  Attica 
erichtet  werden  würden.  Dagegen  wurde  eine  Abtheiluug 
Messeniern  nach  Pylos  gelegt,  die  von  hier  aus  mit  gro- 
i  Erfolge  Streifzüge  durch  die  Umlande  anstellten.  Zu  der 
e  der  Verheerungen  kam  die  Unsicherheit  im  eigenen  Lande, 
Angst  vor  inneren  Aufständen.  Die  Heloten  fingen  an 
rzulaufen;  die  ganze  Noth  messenischer  Kriege  drohte  von 
em.  Aufserdem  war  die  Flotte  verloren,  und  die  Rücksicht 
die  Gefangenen  verhinderte  jede  kräftige  Benutzung  des 
dheers;  man  war  also  auf  einen  Vertheidigungskrieg  an- 
lesen, der  keinen  Ruhm  und  keinen  Erfolg  darbot.  Das 
rschlimmste  aber  war  der  Verlust  an  Achtung  bei  den  Hei- 
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lenen.    Dafs  die  Enkel  des  Leonidas  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  sich  ergeben  konnten,  hatte  bis  dahin  für  eine  Unmög- 
lichkeit gegolten ;  das  Vertrauen  der  Bundesgenossen  aber  war 
schon  durch  den  Yerrath,  welchen  Menedaios  verübt  hatte  (S. 
385),  voUständig  erschüttert,   und  die  engherzige  Selbstsadit 
der  spartanischen  Politik  eine  offenkundige  Tbatsache.    Unter 
diesen  Umstanden  war  Sparta  selbst  des  Kriegs  so  müde,  dalb 
es  von  Neuem  mit  Athen  Unterhandlungen  anknüpfte.    Aber' 
hier  war  Kleon  mächtiger,  denn  je  zuvor,  der  Held  des  Tag« 
und   der  Wohlthäter  der  Stadt,  die  durch  ihn  von  langj^ 
riger  Kriegsnoth  befreit  war.    Zum  Andenken  seiner  Waffea- 
that  ward   ein  Standbild   der  Siegesgöttin   auf  der  Burg  ff^ 
weiht,  ihm  selbst  lebenslängliche  Speisung  im  Prytaneion, 
höchste  Staatsehre ,  zuerkannt;   er  war  um  dieselbe  Zeit  (f 
426)    auch  Vorsteher    der   öffentlichen   Einkünfte   (S.   181 
kurz,    er  war    auf  dem   Gipfel  von  Macht  und   Ehre, 
der  Menge  bewundert  und  gefürchtet,  und,  wie  ein  T] 
von    einer  Schaar    von    Schmeichlern    umringt;    er    ko] 
selbst  den  Bürgern   mit  Uebermuth  begegnen  und  z.  B.  o- 
nes    Gelages    wegen    die  Verhandlungen    der    versammdtei 
Burgerschaft    vertagen.      Nikias  hatte    dagegen    in  gldchea 
Mafse  von  seinem  Ansehen  eingebüfst,  nicht  nur  bei  seiiMii^ 
Gegnern,    sondern   auch    bei    seinen    politischen   Freundeo. 
Denn  diese  konnten  es  ihm  nicht  vergessen,  dafs  er  so  un- 
zeitig   auf  sein   Feldherrnamt  verzichtet  hatte  und   dadurck 
selbst  die  Ursache    gewesen  war,   Kleons  Macht  auf  soldia 
Höhe  zu  bringen.     Die  Partei   der  Gemäfsigten   war  in  sich 
zerfallen   und   machtlos;  den  Friedensanträgen  Spartas  wll^ 
den  immer  höhere  Forderungen  entgegengestellt  und  alle  Un- 
terhandlungen zerschlugen  sich^^). 

Dagegen  schritten  nun  die  Unternehmungen  Athens  um  n 
energischer  vorwärts,  indem  man  nach  der  von  Demosthena 
glänzend  eröffneten  Kriegsweise  im  Peloponnes  Eroberungeo 
zu  machen  und  feste  Waffenplätze  anzulegen  suchte.  Es  war 
dieselbe  Kriegsweise,  mit  welcher  die  Dorier  einst  die  Halbiosd 
erobert  hatten,  und  der  erste  Punkt,  auf  den  man  das  Augen- 
merk richtete,  war  wirklich  der  Standort  eines  dorischen  Heer- 
lagers gewesen.  Es  war  der  Hügel  Solygeios,  eine  halbe  Meüe 
vom  Isthmus  entfernt,  zWischen  Korinth  und  Epidauros.  Ein 
offenes,  korinthisches  Dorf  lag  auf  der  Höhe,  welche  leicht  ver- 
schanzt und  durch  Mauern  mit  dem  nahen  Meere  verbunden 
werden  konnte.    Man  wollte  also  auch  die  zweite  Macht  der 
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Ibinsel,  die  man  in  ihrem  Seegebiete  mehr  und  mehr  ein- 
engt hatte,  in  ihrem  eigenen  Landgebiete  angreifen.  Es 
ur  ein  kfihner  Plan,  welcher  in  einem  so  reichen  und  mit 
fayen  überfüllten  Staate,  wie  der  korinthische  war,  grofse 
»riheile  versprach.  Nikias  landete  unweit  Kenchreai  mit  80 
jeren;  eigene  Transportschiffe  fälirten  attische  Reiterei  hin- 
ler,  die  sich  mit  grofsem  Eifer  betheiligte.  Indessen  waren 
B  Korinther  von  Argos  aus  gewarnt  und  hatten  Solygeia  be- 
tiL  Auf  dem  abschussigen  Boden  zynischen  Dorf  und  Meer 
n  es  zu  einem  blutigen  Kampfe.  Die  Athener  waren  sieg- 
idi  durch  die  Tapferkeit  der  Reiter,  aber  die  Unternehmung 
ii6t  war  vereitelt.  Statt  dessen  gelang  ihnen  die  Besetzung 
r  Yulkanischen  Halbinsel  Methone,  welche  vom  trözenischen 
nde  aus  gegen  Aigina  vorspringt  und  nur  durch  eine  schmale 
adenge  mit  dem  Festlande  verbunden  ist.  Diese  Landenge 
mauerten  sie  und  gewannen  so  gegen  Epidauros  und  Tr6- 
.  einen  ausgezeichneten  Waifenplatz,  der  dem  Peiraieus  ge- 
tt>er  lag  und  durch  Feuerzeichen  leicht  mit  ihm  in  Ver- 
duDg  gesetzt  werden  konnte.  Inzwischen  war  die  Flotte 
Eurymedon  und  Sophokles  nach  Kerkyra  weiter  gegangen 
I  hatte  hier  in  Verbindung  mit  den  Kerkyräern,  welche 
th  die  Besatzung  von  Istone  (S.  378)  noch  immer  schwer 
r&ngt  wurden,  die  Raubfeste  genommen.  Die  Parteigänger, 
che  dort  verschanzt  gewesen  waren,  übergaben  sich  der 
ide  des  attischen  Volks.  Da  jedoch  die  Flottenführer,  welche 
on  in  Pylos  aUe  Waffenehre  Anderen  hatten  überlassen  müs- 
,  keine  Lust  hatten,  die  gefangenen  Aristokraten,  die  er- 
ertsten  Feinde  der  attischen  Politik,  durch  Andere  im 
mnph  nach  Athen  einbringen  zu  lassen  (denn  sie  selbst 
blen  weiter  nach  Sicilien),  so  begünstigten  sie  die  Arglist 
Kerkyraer,  welche  nichts  mehr  fürchteten,  als  die  mögliche 
[nadigung  ihrer  Blitbürger  in  Athen,  und  deshalb  tückischer 
iae  die  Gefangenen  zu  einem  Fluchtversuche  verieiteten. 
ger  Versuch  wurde  dann  den  Feldherrn  verrathen  und  von 
Ben  benutzt,  um  die  Verträge  für  aufgehoben  und  den  atti- 
ten  Schutz  für  erloschen  zu  erklären.  Die  ganze  Schaar  der 
^öcklichen  wurde  der  Wuth  des  Volks  preisgegeben  und 
.  Blotgericht  an  ihnen  vollzogen,  das  an  ausschweifender 
dimicht  Alles  überbot,  was  bis  dahin  auf  der  Insel  vorge- 
Len  war.  Die  Weiber  der  Ermordeten  wurden  Sklavinnen, 
id  nachdem  die  Parteiwuth  ihre  letzten  Opfer  verschlungen 
ilte,  kehrte  die  Ruhe  zurück,  eine  Ruhe  der  Erschöpfung  und 
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gesatügtea  Rachgier.  Damit  war  aber  auch  die  letzte 
der  Korinther,  ihre  Herrschaft  im  ionischen  Meere  wii 
zustellen,  für  immer  vereitelt,  und  um  diese  Niederlage 
zu  vervollständigen,  eroberten  die  Athener  mit  den 
niern  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  das  wichtige  Anakt 
Eingange  des  ambrakischen  Meerbusens.  Die  Stadt  v 
sämtlichen  Städten  Akarnaniens  neu  colonisirt. 

Je  mehr  die  Spartaner  und  ihi^e  Bundesgenosse!] 
und  in  ihren  Kriegsmitteln  beschränkt  wurden,  um  s( 
gingen  die  Athener  vorwärts;  sie  waren  es,  die  jetzt 
griffsweise  Krieg  führten,  sie  konnten  jetzt  frei  über  ih 
kräfte  verfugen,  da  sie  zu  Hause  nichts  zu  furchte 
und  der  Gedanke,  dafs  eine  Bezwingung  der  Pelo] 
möglich  sei,  steigerte  die  Thatkraft  zu  immer  gröfsei 
uehmungen ,  welche  zugleich  von  einer  richtigen  Kern 
feindlichen  Landes  zeugten.  Die  Insel  Kythera  (Ceri 
sudliche  Fortsetzung  der  peloponnesischen  Gebirge, 
jeher  der  unzuverlässigste  Theil  von  Lacedämon  gewe 
sie  bei  ihrer  gunstigen  Handelslage  und  ihrer  von  * 
her  sehr  gemischten  Bevölkerung  den  strengen  Satztu 
rischer  Gränzsperre  am  hartnäckigsten  widerstrebte.  S 
immer,  wie  ein  erobertes  Land,  von  einem  besondei 
halter  und  einer  spartanischen  Besatzung  im  Zaum 
Der  weise  Chilon  hatte  darum  den  Spartanern  gesagt,  e 
ihnen  von  den  Göttern  kein  besseres  Geschenk  zu  Tl 
den,  als  wenn  Kythera  in  das  Meer  versänke,  und  D* 
konnte  Xerxes  keinen  besseren  Rath  geben,  als  seim 
gegen  Sparta  mit  einer  Besetzung  von  Kythera  zu  I 
(S.  87),  In  Kythera  hatte  sich  während  des  peloponn 
Kriegs  eine  demokratische  Partei  gebildet,  welche  m 
und  namentlich  mit  Nikias  in  Unterhandlung  trat.  A 
dieser  um  die  Sommerzeit  des  achten  Kriegsjahres 
Trieren  und  2000  Schwerbewaffneten  in  Kythera  lanc 
lang  es  ihm  ohne  Schwierigkeit  die  beiden  Inselstadte 
men,  eine  Besatzung  zurückzulassen  und  das  ganze  E 
die  attische  Bundesgenossenschaft  aufzunehmen.  Uiu 
darauf  wurden  die  schutzlosen  Küstenstädte  Lakoniens 
dert  und  dann  eine  Landung  in  Kyuuria,  dem  Gränzlai 
sehen  Sparta  und  Argos  gemacht,  die  zu  blutigen  Ai 
Anlafs  gab.  Hier  waren  nämlich  die  vertriebenen  A' 
(S.  326)  augesiedelt,  denen  die  Spartaner  die  Stadt 
übergeben  hatten,  um  sie  als  einen  Gränzposteu  ihrei 
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Schaft  zu  benutzen.  Sieben  Jahre  hatten  sie  hier  gesessen  und 
waren  jetzt  beschäftigt,  mit  Hülfe  lacedäuionischer  Truppen 
einen  wohlgelegenen  Küslenplatz,  10  Stadien  von  Thyrea,  zu 
brfestigen.  Bei  diesem  Baue  wurden  sie  von  der  altischen 
Flotte  überrascht,  und  da  die  Spartaner  nicht  den  Muth  hatten, 
den  Küstenplatz  vertheidigen  zu  helfen  und  sich  statt  dessen 
in  das  Gebirge  zurückzogen,  so  wurde  Thyrea  ohne  Schwie- 
ng^eit  genommen  und  die  Aegineten  wurden  getödtet  oder  in 
die  Gefangenschaft  geschleppt.  Mit  reicher  Beute  kehrte  Ni- 
kias  heim,  nachdem  er  die  Meerherrschaft  Athens  um  eine 
wichtige  und  reiche  Insel  vergrofsert  hatte,  lieber  die  gefan- 
genen Aegineten  safs  das  Volk  zu  Gericht  und  verurtheilte  sie, 
als  unversöhnliche  Feinde  der  Stadt,  zum  Tode ;  der  mit  ihnen 
gefangene  Spartaner  Tantalos  aber  wurde  zu  den  Männern  von 
Sphakteria  in  Verwahrsam  gebracht.  Die  oligarchisch  Gesinn- 
ten, welche  Nikias  aus  Kythera  nach  Athen  geführt  hatte,  wur- 
den auf  verschiedenen  Inseln  untergebracht  und  für  Kythera 
Mftst  ein  jährUcher  Tribut  von  4  Talenten  (6000  Th.)  fest- 
fMtellt.  Nach  Besetzung  von  Minoa,  Pylos,  Methana,  Kythera 
ond  Thyrea  war  der  ganze  Peloponnes  in  einem  vollständigen 
Bdagerungszustande. 

Nachdem  die  Athener  eine  Zeitlang  mit  unverändertem 
Uegsglücke  den  Peloponnes  bekämpft  halten,  gingen  ihre 
-Mne  weiter;  sie  glaubten,  dafs  die  Zeit  gekommen  sei,  auch 
*(^en  ihre  Feinde  in  Mittelgriechenland  vorgehen  zu  können 
wä  ihr  kähner  Feldherr  Demosthenes  hatte  seine  alten  Krie^s- 
gadanken  nicht  aufgegeben.  Böotien  war  jetzt  die  gefahrlichste, 
^  die  allein  gefahrUche  Macht.  Es  kam  darauf  an,  diese  Land- 
Mshaft  vom  Peloponnes  zu  isoliren  und  die  Herrschaft  in  West- 
griechenland zu  benutzen,  um  von  verschiedenen  Seiten  und 
Büt  allen  jetzt  verfügbaren  Streitkräften  das  verhafste  Theben 
n  demüthigen.  Zu  diesem  Zwecke  bot  sich  zunächst  in  Me- 
gara  eine  günstige  Gelegenheit  dar.  Dies  unglückselige  Länd- 
cben  hatte  von  allen  Theilen  Griechenlands  am  furchtbarsten 
unter  der  Geifsel  des  Bürgerkriegs  zu  seufzen;  ja  man  be- 
greift kaum,  wie  bei  den  jährlichen  Verheerungen  desselben 
und  bei  der  fortwährenden  Blokade  der  Seeküsten  der 
kleine  Staat  überhaupt  noch  fortbestehen  konnte.  Aber  bei 
all  dieser  Noth  und  dem  Mangel  an  den  nothwendigsten  Le- 
bensbedürfnissen (selbst  seiner  Salinen  war  er  durch  die  Be- 
setzung von  Minoa  beraubt  worden)  entspann  sich  in  Megara 
leibst  ein  neuer  Parteizwist,  welcher  die  Folge  hatte,  dafs  eine 
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Anzahl  der  heftigsten  Aristokraten  ausgestofsen  wurde, 
bemächtigten  sich  der  westlichen  Hafenstadt  Pegai,  s] 
nun  auch  von  dieser  Seite  jede  Zufuhr  ab  und  yerbeerten 
ihrerseits  das  ausgesogene  Ländchen.  Die  Folge  war, 
sich  eine  Partei  bildete,  welche  mit  den  beiden  Feldhi 
Athens,  Demosthenes  und  Hippokrates,  dem  Sohne 
in  Unterhandlung  trat;  denn  sie  wollten  lieber  die 
in  ihrer  Stadt  haben,  als  die  Verbannten.  Der  Verrath 
mit  aller  Umsicht  vorbereitet;  attisches  Schiffsvolk  landete 
vermerkt  und  drang,  von  Demosthenes  gefuhrt,  in  das 
nete  Thor  der  langen  Mauern  ein,  welche  Nisaia  und 
verbanden.  Dann  kam  zur  rechten  Zeit  das  Landheer 
Eleusis  an;  die  peloponnesische  Besatzung  von  Nisaia 
sich  ergeben  und  auch  die  Hauptstadt  wurde  bald  gefallen 
wenn  nicht  Brasidas,  der  mit  Truppensammlung  in  der 
des  Isthmus  beschäftigt  war,  mit  grofser  Schnelligkeit  ein 
von  6000  Peloponnesiern  und  Böotiern  zusammei 
hätte.  Die  beiden  Heere  standen  sich  in  der  Ebene 
über,  aber  die  Athener  hatten  nicht  Lust,  um  den  BesiU 
Megara  eine  entscheidende  Landscblacht  zu  wagen.  Die 
kam  dadurch  in  die  Hände  der  verbannten  Partei,  wdcho 
oligarchisches  Schreckensregiment  damit  eröffnete,  dafs  m  II 
liänner  von  den  athenisch  Gesinnten  zum  Tode  veruri 
liefs,  ein  Bluturtheil,  welches  sie  durch  Anordnung  offener. 
Stimmung  zu  erzwingen  wufste.  Nisaia,  das  keine  Vieri 
entfernt  lag,  blieb  attisch;  aber  der  Plan  einer  Besetzung 
Hegaris  und  einer  Absperrung  des  Isthmus  war  mifsli 
Nichts  desto  weniger  setzte  Demosthenes  mit  unvei* 
Muthe  seine  Unternehmungen  fort  und  veranstaltete  im 
herbste  mit  Hippoki^ates  einen  Angriff  auf  Böotien  in 
Hafsstabe.  Denn  zu  gleicher  Zeit  sollte  von  Naupaktos 
eine  Landung  au  der  Küste  des  Landes  gemacht,  vom  Ptf-I 
nasse  aus  (wo  man  auf  die  Unterstützung  der  Pbokeer  rech- 
nen konnte)  Chaironeia  besetzt  und  endlich  am  euböisches 
Meere  ein  fester  Kustenpunkt  angelegt  werden,  um  auf  diesa 
Weise  die  ganze  Landschaft  mit  attischen  Waffenplätzen  zu  utt-l 
geben  und  so  die  Widerstandskraft  Thebens  allmählidi  zu  e^ 
müden,  wie  es  mit  Sparta  schon  gelungen  war.  Zu  dem  Zwecke 
waren  mit  den  demokratischen  Parteigängern  und  allen  Fein- 
den der  thebanischen  Hegemonie  Unterhandlungen  angeknöpft 
worden,  welche  das  Gelingen  zu  verbärgen  schienen.  Aber 
in  diesem  Parteitreiben  und  den  verrätherischen  Verbindungen, 
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he  nan  immer  mehr  bei  allen  Kriegsunternehmungen  den 
;chlag  geben  sollten,  lag  die  Schwäche  des  Kriegsplans, 
man  genöthigt  war,  vielerlei  fremde  und  unzuverlässige 
onen  in  das  Geheimnifs  hereinzuziehen.  Theben  war  ge- 
lt, und  als  Demosthenes  mit  den  akarnanischen  Bundes- 
»ssen  vor  Siphai,  dem  Hafenorte  der  Thespieer,  erschien, 

er  denselben  zur  Yertlieidigung  vollständig  ausgerüstet, 

ebenso  wurde  die  Ueberrumpetung  von  Chaironeia  ver- 
L  Aufserdem  hatte  man  sich  in  der  Berechnung  der  Zeit 
*t  Demosthenes  war  zu  früh  gekommen,  so  dafs  die 
ier,  ehe  sie  von  der  Ostseite  angegriffen  waren,  gegen 
ihre  Gränzen  vertheidigen  und  dann  wieder  ihre  ganze 
it  gegen  Hippokrates  verwenden  konnten.  Dieser  näm- 
hatte  alle  wafTenfahige  Mannschaft,  über  die  Athen  ver- 
fi  konnte,  auch  Schutzgenossen  und  Fremde  aufgeboten. 
Ober  Oropos  in  das  Gebiet  der  Tanagräer  einzurücken  und 
an  der  Küste,  Eretria  gegenüber,  Delion  zu  besetzen,  einen 
pelort  des  Apollon,  der  das  Meer  unmittelbar  überragte 
für  die  Verbindung  mit  Euboia  eben  so  wohl  gelegen  war, 
zur  Beherrschung  des  Asoposlhals.  Aufser  den  Schwer- 
iffneten  waren  wohl  20,000  Menschen  dabei,  die  mit  Ge- 
3  für  Schanzarbeiten  versehen  waren.  Ganz  Athen  war 
ewegung,  um  in  dem  langen,  erbitterten  Kampfe  mit  Böo- 
endlich  etwas  Entscheidendes  auszuführen  und  das  wich- 

Küstenland  am  Asopos  in  attische  Gewalt  zu  bringen. 
Ier  Tempelort  gänzlich  verwahrlost  und  in  Verfall  gerathen 

so  glaubte  man  wohl  um  so  weniger  ein  Unrecht  zu  thun, 
n  man  ihn  besetzte,  da  man  diesen  Gewaltschritt  später 
;h  Wiederherstellung  des  Heiligthums  sühnen  konnte.  Am 
jsn  Tage  nach  dem  Ausmarsche  begann  man  das  Werk, 
am  fünften  Tage  war  ein  vertheidigungsfahiger  Waifenplatz 
Wall  und  Graben  hergestellt.  Hippokrates  blieb  in  Delion, 
die  Vollendung  des  Werks  zu  beaufsichtigen;  das  Heer 
*te  zurück  und  Alles  schien  nach  Wunsch  gelungen  zu  sein, 
r  inzwischen  hatten  sich  die  Böotier  bei  Tanagra  gesam- 
l,  und  obgleich  die  meisten  der  Führer  abgeneigt  waren, 
den  Athenern,  welche  schon  wieder  an  der  Gränze  waren, 
Kampf  zu  suchen,  so  überwog  doch  die  Stimme  des  Pa- 
das,  welcher  unter  den  11  Böotarchen  gerade  an  der  Reihe 
,  das  Commando  zu  fähren.  Er  war  ein  thebanischer 
itokrat,  ein  Mann  von  entschlossener  Thatkraft  und  ein- 
igender Beredsamkeit.     Er  ^^ufste  die  Truppen  zu  über- 
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zeugen,  dass  man  ungesäumt  die  Athener  für  die  Verletx^^^-xi 
des  Tempels  und   den  frechen  Einbruch   bftf^n  lassen  ^r-  11 
einen  Flankenangriff  auf  das  abziehende  Heer  wagen  mii^^Bt 
Hippokrates  eilte  rasch  zum  Heere,  das  eine  halbe  Stunde 
Delion   Halt  gemacht  hatte.     Mitten   in   den  Schluchten 
Parnes  trafen  die  Heere  zusammen.    Den  7000  schwerkn^    ^ 
neten  Böotiern  war  die  attische  Macht  an  Zahl  gewach-^KT^s 
aber   die  Masse   der  Leichtbewaffneten   war  schon  weit  k:    ^^ 
Athen  voraus.    Die  Böotier  hatten  aufserdem  den  VoilheiEl-^ 
Angriffs,  den  sie  versteckt  vorbereiten  konnten.     Es  entq^K^ 
sich   ein  furchtbarer  Kampf.     Den  Einen  schwebte  der  * 

von  Koroneia,  den  Andern  der  von  Oinophyta  (S.  145)  "^  TJ 
Augen.  Die  Athener  warfen  glücklich  den  linken  Flägd—  ^ 
Feinde,  aber  auf  der  anderen  Seite  erlangte  die  Wuät  * 
thebanischen  Phalanx ,  welche  25  Mann  tief  aufgestellt  '^ 
einen  vollständigen  Sieg,  so  dafs  auch  der  siegreiche  ¥f^r^ 
der  Athener  in  die  allgemeine  Flucht  hereingezogen  woiir'^ 
Die  Reiterei  wurde  in  wirksamster  Weise  benutzt,  und  obgk** 
der  Kampf  erst  Nachmittags  begonnen  hatte  und  die  MicH 
den  Fluchtenden  günstig  war,  so  blieb  doch  Hippokrates  selb^ 
mit  fast  1000  Bürgern  auf  der  Wahlstätte.  Siebzehn  T^jB 
lagen  sie  daselbst  unbestattet;  ein  unerhörter  Fall  in  der  Ge- 
schichte des  Kriegs;  denn  bei  aller  Verwilderung  war  dock 
das  Recht  der  Todten  den  Griechen  heilig  geblieben  und  nock 
niemals  war  die  Bestattung  von  Seite  des  Siegers  an  Bedii' 
gungen  geknüpft  worden.  Aber  die  Böotier,  welche  te 
Schlachtfeld  inne  hatten,  weigerten  sich  die  Leichen  heratt- 
zugeben,  bis  Delion  geräumt  wäre,  indem  sie  jetzt  auf  eionnl 
eine  grofse  Gottesfurcht  zur  Schau  trugen  und  im  Naofli 
Apollos  solche  Forderung  zu  stellen  sich  berechtigt  fühlten. 
Das  Ende  dieses  widerwärtigen  Streits  wurde  dadurch  herbei- 
geführt, dafs  die  Böotier  mit  korinthischer  Hülfe  Delion  en- 
berten.  Der  gröfsere  Theil  der  Besatzung  rettete  sich  aus  der 
brennenden  Feste  auf  die  Schiffe;  200  wurden  zu  Gefangeoei 
gemacht.  So  war  der  Kriegsplan  gegen  Böotien  auf  allen  Pauk- 
ten gescheitert  und  der  siegesstolze  Sinn  der  Athener  dorch 
eine  schwere  Niederlage  auf  das  Tiefste  gedemüthigt;  denn  fk 
erkannten,  was  für  feindliche  Mächte  noch  unbezwungen  ihnen 
gegenüber  standen. 

Aber  auch  Sparta  ermannte  sich  von  Neuem.  Sein  Un- 
glück hatte  begonnen,  als  Brasidas  im  pyliscben  Hafen  n 
Boden  sank;  sein  Geschick  wendete  sich,  als  dieser  Held  gems 
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und  nun  keinen  anderen  Gedanken  im  Sinne  trug,  als  seine 
Vaterstadt  an  den  überniüthigen  Feinden  zu  rächen.  Brasidas 
gehörte  wie  Demosthenes  zu  den  Männern,  welche  im  Kriege 
selbst  lu  Feldherrn  geworden  waren  und  den  Umständen  ge- 
mlfs  eine  Kriegspolitik  sich  gebildet  hatten.  Er  war  ein  glfl- 
hnder  Patriot  und  begeistert  für  den  Beruf  Spartas,  aber  in  Allem 
das  Gegentheil  von  denen,  welche  die  Politik  Spartas  leiteten, 
sin  Feind  der  oligarchischen  Kreise,  aus  denen  die  Ephoren 
gewählt  wurden,  welche  ebenso  unredlich,  wie  unverständig 
handelten,  und  deshalb  wurde  er  auch  von  ihnen  zurückgesetzt, 
obwohl  er  sich  schon  mehrfach  (S.  325,  337)  als  einen  Mann 
von  kfibner  Entschlossenheit,  von  Klugheit  und  Umsicht  be- 
währt hatte.  Seine  Kriegspolitik  war  sehr  einfach  und  klar: 
Sparta  mufs  aus  seinem  Belagerungszustande  befreit  werden, 
a  mufs  wieder  angreifend  verfahren.  Athen  selbst  kann  jetzt 
ier  Gefangenen  wegen  nicht  angegriffen  werden,  also  mufs  man 
Min  Bundesgebiet  angreifen.  Dazu  kann  man  aber  keine  Bfir- 
prbeere  ausrücken  lassen,  also  mufs  man  Fleloten  dazu  ver> 
wenden.  Dadurch  erreicht  man  einen  doppelten  Zweck;  man 
stärkt  die  Kriegsmacht  und  befreit  die  Bürger  von  der  Angst, 
welche  sie  noch  neuerdings  veranlafst  hatte,  2000  Heloten, 
eine  Auswahl  ihrer  Jugend,  durch  schändlichen  Verrath  bei 
Seite  zu  schaffen;  wodurch  man  sich  nicht  nur  schwer  an 
denen  versündigte,  die  bei  Sphakteria  so  viel  Flingebung  ge- 
wägt  hatten,  sondern  auch  die  Gefahren  nur  vermehrte  und 
der  Landschaft  ihre  besten  Kräfte  freventlich  entzog.  Einzelne 
Spartaner  also  müssen  in  den  zum  Abfalle  geneigten  Colonien 
die  dort  vorhandenen  Kräfte  sammeln  und  organisiren  und 
mit  Truppen  aus  Heloten  und  Peloponnesiern  auf  Kosten  der 
Städte  den  Krieg  gegen  Athen  fuhren. 

Obwohl  Brasidas  selbst  noch  kein  selbständiges  Commando 
bekleidet  hatte,  so  war  er  doch,  als  der  einzige  Held  Spartas, 
weitbekannt  und  hochgeehrt.  Er  war  für  die  Interessen  der 
Bundesgenossen  immer  mit  Entschiedenheit  eingetreten,  und 
darum  waren,  namentlich  durch  Korinth,  die  Augen  aller  Hel- 
lenen, welche  auf  Hülfe  gegen  Athen  hofften,  auf  ihn  gerichtet. 
Dies  war  die  Veranlassung,  dafs  die  thrakischen  Städte  mit 
ihm  in  Unterhandlung  traten,  ihn  als  Führer  begehrten  und 
dadurch  zu  einer  ganz  neuen  Wendung  des  Kriegs  den  An- 
lafs  gaben. 

Itefs  ohne  Flotte  an  eine  Besiegung  Athens  nicht  gedacht 
werden  konnte,  das  war  jetzt  auch  dem  kurzsichtigsten  Spar- 
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taner  klar  geworden,  aber  alle  Mittel  fehlten  zu  einem  iieu^ 
Flottenbaue.     Deshalb  hatte  man  sich  nach  YereitduDg  der 
Friedensverhandlungen  in  Athen  nach  Persien  an  den  Grols- 
könig  gewendet,  und  im  letzten  Winter  war  ein  BevoUrnädi- 
tigter  des  Königs  den  Athenern  in  die  Hände  gefallen^  welcher 
nach  Sparta  bestimmt  war,  um  sich  klare  Auskunft  über  die 
Absichten  Spartas  zu  verschaffen.    In  den  Anträgen  der  tbn- 
kischen  Städte  erkannte  Brasidas  die  Gelegenheit,  auf  eine 
würdigere  Weise  zum  Ziele  zu  gelangen.    An  den  thrakischM 
Küsten  waren  die  Goldbergwerke  noch  unerschöpft  und  Schiib- 
bauholz  in  Fülle.    Dort  war  von  jeher  das  günstigste  Kriege 
theater,  dort  lebte  in  den  Städten  noch  der  alte,  trotzige  Ut- 
abhängigkeitssinn,  Olynthos  war  unbezwungen  und  Athen  nodk 
lange  nicht  zur  unbedingten  Herstellung  seiner  Herrschaft  pf 
langt.     Jetzt  aber  mufsten  die  Städte  fürchten,   dafs  A 
sein  Waffenglück  benutzen  wurde,  jeden  Widerstand  in 
kien  zu  brechen,   und  deshalb  schien  es  die  höchste  Zeit^ 
sein,  nach  fremder  Hülfe  sich  umzusehen.    Perdikkas  von  Jkr 
cedonien  begünstigte  diese  Bestrebungen,  weil  er  damals  nt 
dem  Füi^stengeschlechte  der  Lynkesten  im  Streite  lag,  d<ssai 
rasche  Beendigung  er   dringend   wünschte.     Darum   schickte 
auch  er  Gesandte,  um  die  Absendung  des  Brasidas  zu  beftt^ 
Worten.     Sicherlich  würden   aber  die  Behörden  Spartas  troll 
der  günstigsten  Aussichten  diese  Unternehmung  nicht  gebillifl 
haben,  wenn  sie  Opfer  verlangt  hätte.    Da  aber  die  chalkidi- 
schen   Städte   den  Unterhalt  der   Truppen   übernahmen  unJ 
Brasidas  nur  700  Heloten  als  Kriegsgeleit  verlaugte,  so  billigte 
man  den  Zug,  so  abenteuerlich  er  auch  den  Meisten  erschei- 
nen mochte.    Es  schien  wenig  dabei  gewagt  zu  werden,    bi 
günstigsten  Falle  hoffte  man  Plätze  zu  gewinnen,  welche  nr 
Auswechselung   gegen  die  von  Athen  besetzten  Orte  und  1M 
Befreiung  der  Gefangenen  benutzt  werden  konnten;  denn  irf 
kürzestem  Wege  zum  Frieden  zu  gelangen  war  jetzt  die  v<n^ 
herrschende  Richtung  in  Sparta.     Unter  diesen  Umstanden  g^ 
lang  Brasidas  der  kühne  Griff,  den  Krieg  auf  einmal  aus  dM 
eingeschlossenen  Peloponnese  in  ein  fernes  Colonialland  der 
Athener  zu  verlegen. 

Aber  freilich  war  er  noch  weit  von  seinem  Ziele,  und  ei 
stellten  sich  ihm  Schwierigkeiten  entgegen,  welche  für  jeden 
andern  Spartaner  unübers teiglich  gewesen  wären.  Die  erste 
Gefahr  erlebte  er  noch  im  Peloponnes;  denn  wenn  Megan 
den  Athenern  in  die  Hände  gefallen  wäre,  so  hätte  Brasidas 
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am  Isthmos  stehen  bleiben  müssen.  Indefs  gelang  es  ihm  in 
letzter  Stunde  Megara  zu  retten  (S.  400)  und  sich  freie  Bahn  zu 
sdiaflen.  Während  dann  die  Athener  ganz  mit  ihren  Operatio- 
nen gegen  Theben  beschäftigt  waren,  zog  er  mit  den  Truppen, 
«dcfae    er   im   nördlichen    Peloponnes  für   thrakisches   Geld 

r erben  hatte,  durch  Böotien  nach  Herakleia.  Hier  begannen 
eigentlichen  Schwierigkeiten;  denn  ganz  Thessalien  mufste 
inrchmessen  werden,  ehe  Brasidas  in  das  Gebiet  seiner  Yer- 
Itadeten  gelangte.  Ein  solcher  Tnippenmarsch  war  nach  grie- 
cMsdiem  Völkerrechte  nur  gestattet,  wenn  die  Landesbehörden 
ihre  Zustimmung  gegeben  hatten.  Die  Bevölkerung  Thessa- 
Bto8  war  aber  der  grofsen  Mehrheit  nach  den  Athenern  zu- 
Mhan  und  sie  waren  neuerdings  durch  die  Anlage  von  Hera- 
■ria  (S.  381)  mehr  als  je  gegen  Sparta  in  Aufregung.  Es 
HflGr  also  kein  geringes  Wagnifs,  mit  einem  kleinen  Heere,  wel- 
Ijks  die  Absicht  hatte,  attische  Colonieen  abtrünnig  zu  machen, 
li^n  durch  das  unbekannte  und  feindlich  gestimmte  Land 
itf  kriegerischer  Stämme  hindurchzugehen.  Indessen  yerliefs 
Mk  Brasidas  auf  den  ungeordneten  Zustand  der  öffentlichen 
ferfaSltnisse  in  Thessalien.  Denn  noch  immer  standen,  wie 
KOT  Zeit  der  Perserkriege,  in  den  einzelnen  Städten  Volkspartei 
otid  Adel  einander  gegenüber,  ohne  dafs  es  einer  Partei  ge- 
hmgen  wäre,  ein  entschiedenes  und  dauerndes  Uebergewicht 
Ik  erlangen;  die  Macht  der  alten  Geschlechter,  welche  wegen 
llrer  antinationalen  Haltung  von  Leotychides  gebrochen  werden 
bollte  (S.  123),  hatte  sich  noch  immer  behauptet,  und  jener 
Verrath,  den  der  König  Spartas  vor  45  Jahren  begangen  hatte, 
kam  jetzt  den  Spartanern  zu  Gute.  Denn  die  damals  persisch 
gesinnte  Partei  war  jetzt  auf  Spartas  Seite.  Mit  ihr  also  setzte 
deh  Brasidas  in  Verbindung;  zu  ihr  gehörten  auch  die  An- 
lÜDger  und  Gastfreunde  des  Perdikkas  und  der  Chalkidier;  sie 
Innen  dem  Feldherrn  nach  Südthessalien  entgegen,  um  ihn 
tmdi  das  Land  zu  geleiten.  Mit  ihrer  Hillfe  führte  Brasidas 
ükke  Absichten  so  klug  und  entschlossen  durch,  dafs  die  Be- 
fflkerung  des  Landes  erst  in  Alarm  geriefh,  als  er  auf  dem 
Wege  nach  Pharsalos  den  Enipeusflufs  überschreiten  wollte. 
Hier  wurde  ihm  von  thessalischen  Haufen  der  Uebergang 
streitig  gemacht.  Es  kam  zu  Unterhandlungen  Brasidas 
wqfste  die  Aufregung  der  Bevölkerung  zu  beschwichtigen;  er 
fibm^eugte  sie,  dafs  er  nicht  in  feindlicher  Absicht  gekommen 
sm,  wie  etwa  Demosthenes  in  Aetolien  eingedrungen  wäre;  er 
wolle  nur  freien  Durchzug,  und  auch  diesen  werde  er  nie  er* 
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zwingen  wollen.  Während  nun  die  Thessalier  heimgingen,  um 
eine  weitere  Berathschlagung  zu  veranlassen,  rückte  Brasidas 
auf  Anrathen  seiner  Führer  in  beschleunigten  Märschen  weiter 
und  gelangte  glücklich  über  die  Pässe  des  Olympos,  ehe  die 
Gesamtheit  der  Thessalier  über  die  Zulässigkeit  dieses  Durdh 
zugs  einen  Beschlufs  zu  Stande  gebracht  hatte. 

In  Macedonien  erkannte  er  bald  die  Unzuverlässigkeit  dei 
Perdikkas,  welcher  ihn  nur  benutzen  wollte,  um  durch  seine 
Hülfe  Arrhibaios ,  den  Häuptling  der  Lynkesten ,  welche  is 
oberen  Berglande  ihre  Unabhängigkeit  aufrecht  erhalten  wolltci^ 
zu  besiegen.  Brasidas  aber  hatte  keine  Lust,  sich  hier  a 
Kämpfe  zu  verwickeln  und  hielt  es  auch  nicht  für  vortfaeilhil^ 
den  macedonischen  König  von  seinem  Gegner  völlig  zu  befreM| 
weil  derselbe  dann  ein  um  so  lässigerer  Bundesgenosse  eiif 
würde;  er  zog  es  daher  vor,  den  Streit  der  Fürsten  du^iflim 
Vertrag  zu  vermitteln,  wenn  auch  Perdikkas  damit  schledlä 
zufrieden  war  und  einen  Theil  der  versprochenen  SubsidM 
sofort  zurückzog.  Brasidas  aber  gewann  freie  Hand,  um  iwl 
vor  Ende  des  Sommers  quer  über  den  Rücken  der  chafti' 
dischen  Halbinsel  hinüber  an  den  strymonischen  Meerbosel 
zu  gelangen,  wo  die  Städte  lagen,  von  welchen  die  Aufford^-  k 
rung  zur  Hülfe  an  ihn  gelangt  war.  Er  zog  zuerst  yw  ik 
Thore  von  Akanthos,  einer  blühenden  Stadt  an  dem  Isümms  |l;= 
des  Athosgebirges,  welchen  Xerxes  durchgegraben  hatte.  Die 
Aufnahme,  welche  er  hier  fand,  entsprach  aber  seinen  Erwa^ 
tungen  nicht.  Er  überzeugte  sich ,  dafs  nur  eine  Minderzahl 
der  Bürger  für  ihn  war  und  dafs  durchaus  nicht  alle  GemdiH 
den,  wie  er  geglaubt  hatte,  in  einer  Erhebung  gegen  Athee  L 
begriffen  wären.  Er  veilangte  auch  nicht  mehr ,  als  dafs  er 
allein  zugelassen  werde,  um  vor  der  versammelten  Burgerscliaft 
über  seine  Absichten  sich  auszusprechen.  Hier  bewährte  ad 
die  Gewandtheit  der  Rede,  wie  sie  keinem  andern  Spartaner 
in  gleichem  Mafse  zu  Gebote  stand;  denn  für  die  Akantiüer 
nicht  allein,  sondern  für  alle  Nachbarstädte,  in  denen  man  nä 
Staunen  von  der  Ankunft  eines  spartanischen  Heers  am.tbra- 
kischen  Meere  gehört  hatte,  entwickelte  er  nun  zum  erstes 
Male  das  Programm  seiner  kriegerischen  und  politischen  TU- 
tigkeit.  Der  ganze  Krieg,  sagte  er,  sei  hier  in  Thrakien  wm 
Ausbruch  gekommen.  Damals  habe  Sparta  gleich  den  Städten 
seine  Hülfe  versprochen;  bis  jetzt  sei  es  aber  durch  den  un- 
vorhergesehenen Gang  des  Kriegs  fern  gehalten  worden;  nun 
sei  endlich   der  Augenblick   da ,  wo  es  sein  Wort  löse  und 
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seinen  Beruf  als  Befreier  der  unterdrückten  Pflanzstadte  be- 
währe. Darin  die  Spartaner  zu  unterstützen  sei  die  Pflicht 
iBer  Hellenen,  und  ihnen,  den  Akanthiern,  sei  die  Ehre  zu- 
lefalleo,  den  Grundstein  des  Befreiungswerkes  zu  legen.  Das 
Mspiel  einer  so  angesehenen  und  ihrer  Einsicht  wegen  an- 
tfcannten  Bürgerschaft  sei  von  grofser  Wichtigkeit  Keine 
hrcht  dürfe  sie  zurückhalten,  sich  zu  ihrem  eigenen  Buhme 
ai  dem  Werke  zu  betheiligen.  Denn  er  könne  ihnen  auf  das 
Peinlichste  v^bürgen,  dafs  er  keinen  Umsturz  der  Verfassung, 
idae  Auslieferung  der  Volksfreunde  an  die  Aristokraten,  überall 
Mine  Gewaltmafsregdn  beabsichtige,  sondern  die  volle  Selb- 
lindigkeit  aller  Gemeinden  in  Ehren  halten  werde,  und  dazu 
itten  auch  die  Behörden  Spartas  ihm  gegenüber  sich  eidlich 
■rpflichtet.  Andererseits  könne  er  aber  nicht  zugeben,  dafs 
im  grofses  nationales  Werk  durch  den  eigensinnigen  Wider- 
tiDd  einzelner  Städte  vereitelt  würde,  und  deshalb  sehe  er 
Ui  im  Falle  der  Weigerung  gezwungen,  als  Feind  der  Stadt 
■featreten  und  durch  Verheerung  des  Gebiets  den  Anschlufs 
B  Sparta  mit  allen  Mitteln  zu  ei*zwingen.  Dann  würden  sie 
lit  vernichtetem  Wohlstande  sich  dazu  bequemen  müssen,  was 
ie  jetzt  ohne  Schaden  zu  erleiden  und  sogar  mit  grofsem 
inbme  freiwillig  thun  könnten. 

Trotz  der  gewinnenden  Bede  und  der  drohenden  Gefahr 
lachte  sich  eine  grofse  Meinungsverschiedenheit  geltend,  und 
renn  die  Abstimmung  unter  den  Bürgern  schliefslich  doch 
a  Gunsten  des  Brasidas  ausfiel,  so  lag  der  Hauptgrund  in  dem 
Imstande,  dafs  die  Weinberge  rings  um  die  Stadt  herum  eben 
ur  Lese  reif  waren  und  die  Bürger  sich  nicht  entschliefsen 
Lonnten,  den  ganzen  Jahressegen  preiszugeben.  Akanthos  öff- 
lele  seine  Thore.  Es  war  der  erste  Erfolg,  den  Sparta  am 
knkischen  Meere  gewann,  ein  unblutigei,  aber  um  so  glän- 
lenderer  Sieg,  welcher  dem  Vertrauen  erweckenden  Eindrucke 
vner  kräftigen  und  gewandten  Persönlichkeit  verdankt  wurde. 
b  war  der  Grund  zu  einer  neuen  Bundesgenossenschaft  ge- 
6gl  worden,  welche  durch  weise  Schonung  fremder  Bechte  und 
Anerkennung  der  bestehenden  Verfassungen  im  Stande  war, 
lie  wichtigsten  Plätze  der  attischen  Seeherrschaft  auf  die  Seite 
Ipartas  hinüberzuziehen.  Das  Beispiel  der  Akanthier  wirkte 
mmittdbar  auf  die  Nachbarstädte,  welche  ebenfalls  von  Andros 
terstammten;  zunächst  auf  Stageiros  und  Argilos.  Ehe  der 
lonuner  zu  Ende  ging,  war  Brasidas  Herr  an  der  westlichen 
Idte  des  8li7monischen  Meerbusens.    Von  vielen  Städten  ka- 
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men  Gesandtschaften,  welche  ihm  huldigten,  und  mit  Einbruch 
des  Winters,  um  die  Zeit  der  Niederlage  des  Hippokrales  bei 
Delion,  konnte  er,  ohne  Widerstand  zu  finden,  gegen  Amphi 
polis  vorrücken,  die  Colonie  des  Hagnon  (S.  310^),  die  Haupt- 
stadt der  ganzen  Gegend,  welche  den  kleineren  Nachbarstädten, 
namentlich  Argilos,  schon  längst  ein  Dorn  im  Auge  gewesea 
war;  weshalb  sie  mit  gröfstem  Eifer  die  Unternehmung  dort- 
hin beförderten. 

Die  Athener  hatten,  so  wie  der  Zug  des  Brasidas  ihnen  be- 
kannt wurde,  nicht  versäumt,  zuverlässige  Männer  als  Con- 
mandanten  in  die  zunächst  bedrohten  Plätze  zu  schicken,  abtf 
zu  kräftigern  Mafsregeln,  zur  Absendung  einer  Flotte,  konnla 
sie  sich  nicht  entschliefseji.  Ihr  Muth  war  durch  die  schnoi 
Niederlage  zu  sehr  gebrochen;  dazu  kam  der  Schrecken  eimi|l 
thrakischen  Winters,  die  Schwierigkeit,  im  Spätjahre  dordt 
zu  fahren,  und  die  Erinnerung  aller  Muhseligkeiten,  weicK 
man  an  diesen  Kästen  schon  erduldet  hatte.  So  blieb  dett 
die  Yertheidigung  des  thrakischen  Küstenlands  zwei  Mäniun 
überlassen,  welche  für  den  ganzen  Kriegsschauplatz  va^an^ 
wortlich  waren  und  doch  nur  so  geringe  Streitkräfte  zur  Vo^ 
fügung  hatten,  dafs  es  ihnen  unmöglich  war,  in  wirksannr 
Weise  den  Fortschritten  des  Brasidas  entgegenzutreten.  Der 
Eine  war  Eukles,  der  Andere  Thukydides,  der  Sohn  des  Olo* 
ros,  (S.  229),  ein  naher  Verwandter  des  Miltiades  und  Abkömmling 
eines  thrakischen  Königsgeschlechts.  Thukydides  selbst  besaft 
Goldminen  an  der  Küste,  war  mit  einer  Thrakerin  verheirathet  nvi 
genofs  in  den  umliegenden  Städten  eines  grofsen  Ansehens.  Die 
beiden  Befehlshaber  hatten  sich  nach  gegenseitiger  Verständi- 
gung in  die  Beaufsichtigung  der  wichtigsten  Punkte  getheflt; 
Eukles  hatte  das  Commando  in  Amphipolis  übernommen,  Thu- 
kydides hütete  den  thrakischen  Bergwerksdistrikt,  dessen  De- 
völkerung  unzuverlässig  war,  mit  sieben  Kriegsschiffen,  wof&r 
er  in  jener  Jahreszeit  keinen  bessern  Standort  haben  konnte, 
als  den  Canal  zwischen  Thasos  und  dem  Festlande.  Nad 
allen  bisherigen  Kriegserfahrungen  konnte  man  bei  einer  mit 
Waffen  und  Vorräthen  ausgerüsteten,  durch  Strom  unti  Mauer 
so  wohl  befestigten  Stadt,  wie  Amphipolis,  wo  ein  attischer 
Feldherr  den  Oberbefehl  hatte,  an  plötzliche  Gefahr  nicht  glau- 
ben. Aber  man  hatte  sich  doch  nicht  nur  in  Beziehung  auf 
die  Energie  des  Brasidas,  sondern  auch  in  Betreff  der  Burgor- 
schaft  getäuscht.  Denn  diese  bestand  nur  zum  kleinsten  Theile 
aus  Athenern,  die  grofse  Mehrzahl  aber  aus  vielerlei  Volk,  das 
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sich  an  dem  neuen  Handelsplatze  zusammen  gefunden  halte 
und  weder  in  sich  einen  festen  Zusammenhang  hatte,  noch 
auch  den  Athenern  im  Ganzen  mit  Treue  anhing.  Von  die- 
ser Bevölkerung  war  ein  Theil  von  Perdikkas  gewonnen  und 
Andere  hielten  es  heimlich  mit  ihren  Landsleuten,  den  auf- 
ittndisdien  Chalkidiern. 

Nachdem  also  Brasidas  mit  diesen  ein  Einverstandnifs  an- 
geknüpft hatte,  ging  er  mit  seinen  Truppen  gegen  den  Stry- 
Bon  vor,  von  den  Argiliern  gefuhrt,  deren  Gebiet  bis  an  den 
Strom  reichte.  Es  war  eine  rauhe  Winternacht,  in  welcher 
Schnee  fiel  und  Keiner  eines  Angriffs  gewärtig  war.  Mit  Ta- 
gesanbruch "stand  er  unvermuthet  unterhalb  der  Stadt  an  der 
Brocke,  welche  so  schwach  besetzt  war,  dafs  er  die  Mannschaft 
^nc  Mähe  bewältigte.  Die  Stadt  selbst  war  auf  nichts  vor- 
fcoreitet.  Eine  grofse  Anzahl  von  Bärgern  fiel  sogleich  in  seine 
Sind  und  ein  rascher  Angriff  wärde  ihn  sofort  zum  Herrn 
im  Stadt  gemacht  haben;  dennoch  schlug  er  den  Weg  der 
IBde  ein  und  stellte  den  Einwohnern  die  günstigsten  Bedin- 
gungen. Es  sollten  Alle,  die  in  der  Stadt  wären,  Athener  wie 
Amphipoliten,  nach  Belieben  bleiben  oder  gehen  dürfen ;  Eei- 
Bein  solle  Leid  geschehen.  Seine  Grofsmuth  überraschte,  und 
entwafiTnete  jeden  Widerstand;  die  lacedämonisch  Gesinnten, 
von  den  Angehörigen  der  vor  der  Stadt  Gefangenen  unter- 
stdtzt,  fanden  immer  offenere  Beistimmung,  und  Eukles  sah 
iidi  aufser  Stande  die  Stadt  zu  halten.  Wenig  Stunden  nach 
ihrer  Uebergabe  lief  Thukydides,  der  auf  die  erste  Kunde  von 
dem  Ueberfalle  Thasos  verlassen  hatte,  in  den  Strymon  ein, 
befestigte  rasch  die  untere  Stadt,  Eion,  deren  Bevölkerung 
auch  schon  an  Unterhandlung  dachte,  sammelte  hier  die  fläch- 
tigen  Athener  und  vertheidigte  den  Platz,  dessen  Besetzung 
n^sidas  fär  den  nächsten  Morgen  sich  vorbehalten  hatte. 
Denn  ohne  Eion  hatte  Amphipolis  nur  den  halben  Werth  für 
im,  weil  er  die  Mundung  des  Flusses  nicht  in  der  Gewalt  hatte. 
Auch  der  untere  Kustenweg  war  durch  Eion  gesperrt.  Thu- 
kydides war  also  der  Einzige,  der  in  dieser  Zeit  einen  Erfolg 
erreichte  und  mit  geringen  Mitteln  die  Absichten  des  Brasidas, 
der  sich  schon  im  Besitze  des  Strymon  wähnte,  vereitelte.  Den- 
noch traf  ihn  wegen  der  Uebergabe  von  Amphipolis  der  Zorn  der 
Börgerschaft,  so  dafs  er  sich  nicht  nach  Athen  zurückzukehren 
getraute,  sondern  entweder  freiwillig  oder  in  Folge  eines  Ur- 
tbeilsprucbs  in  die  Verbannung  ging  und  die  nächsten  Jahre 
einer  unfireiwilligen  Mufse  darauf  verwendete,  die  Geschichte 
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des  Krieges  zu  schreiben ,  an  welchem  er  selbst  keinen  Üu- 
tigen  Antheil  mehr  nehmen  duifte.  Wenn  Einer  der  Fdd- 
herrn Schuld  trägt^  so  isl  es  Eukles,  der  doch  die  Stimmung 
in  Ämphipolis  kennen  mufste ;  er  hat  sich  von  Brasidas,  do- 
sen Absichten  nicht  zweifelhaft  sein  konnten,  ToUstindig  über- 
raschen lassen  und  hat  es  unbegreiflicher  Weise  versäumt,  deo 
wichtigsten  Punkt,  der  zugleich  am  leichtesten  zu  verthetAgea 
war,  die  Strymonbräcke,  zu  verschanzen  und  mit  hinreicheodcr 
Mannschaft  zu  decken.  Dieser  Punkt  konnte  gevnfs  so  längs 
gehalten  werden,  bis  Hnlfe  herbeikam,  und  der  Abfall  der  B(k^ 
gerschaft  erfolgte  erst,  als  Brasidas  mit  ihr  in  Unterhandlini 
getreten  war  und  die  Geifseln  in  Händen  hatte. 

Der  Fall  von  Ämphipolis  machte  bei  Freund  und  Feiil 
den  tiefsten  Eindruck.  Denn  wenn  auch  Brasidas  seinen  Zweck 
nicht  vollständig  erreicht  hatte,  so  war  doch  eine  der  wick* 
tigsten  Pflanzstädle  Athens  auf  einem  mit  so  viel  Blut  » 
kauften  Boden  verloren,  eine  Stadt,  welche  ansehnliche  Ein 
kunfte  lieferte,  Athen  mit  SchiflFbauholz  versorgte  und  die  Tcp- 
bindung  zwischen  dem  östlichen  und  westlichen  Thrakien,  zwi- 
schen Macedonien  und  dem  Hellespont  beherrschte. 

Brasidas  dachte  auch  jetzt  an  keine  Winterruhe,  senden 
wollte  die  Gunst  der  Umstände  ungesäumt  benutzen,  um  sidi 
vor  Ankunft  feindlicher  Schiffe  in  Thrakien  so  fest  vrie  mög- 
lich zu  setzen.  Er  zog  deshalb  mit  seinen  neuen  Bundesge- 
nossen, unter  denen  kecke  und  der  Gegenden  wohl  kundige 
Parteiführer  waren,  wie  namentlich  Lysistratos  aus  Olyntbos, 
gegen  die  Städte  der  Akte,  das  ist  die  östliche  der  drei  Fds- 
Zungen,  welche  sudlich  im  Athosberge  sich  gipfelt,  ein  Fels- 
land, wie  die  heutige  Maina  in  Lakonien,  wo  sich  trotz  des 
umfluthenden  Meeres  sehr  alterthümliche  Yolkszustände  erhalten 
hatten;  denn  die  Chalkidier  bildeten  hier  nur  einen  kleinen 
Theil  der  Bevölkerung;  die  gröfsere  Menge  gehörte  vorhelle- 
nischen, pelasgischen  Stämmen  an,  die  theils  von  den  südli- 
chen Gestaden,  von  Lemnos  und  Attica  her,  in  diese  Felsen- 
sitze gedrängt,  theils  von  Norden  aus  den  Landschaften  der 
Bisalter  und  Edonen  eingewandert  waren.  Die  ganze  Halb- 
insel enthielt  ihrer  Beschaffenheit  nach  nur  kleine  Städte,  die 
zugleich  Berg-  und  Seestädte  waren.  Die  meisten  derselben 
öffneten  Brasidas,  als  er  heranzog,  die  Thore;  nur  Sane,  an- 
weit Akanthos,  am  Xerxeskanale  gelegen  und  Dion  blieben 
Athen  treu.  Dann  ging  Brasidas  nach  der  mittleren  der  drei 
Halbinseln,  der  sithoniscben,  um  Torone  zu  nehmenr  (I,  349). 
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Ger  war  eine  attische  Besatzung  und  ein  Paar  Wachtschiffe 
äteten  den  Hafen.  Man  war  eben  beschäftigt  die  Werke  der 
ladt  auszubessern;  aber  ehe  dies  geschehen,  hatten  peloponnesi- 
2be  Parteigänger  Brasidas  herbeigerufen;  sieben  Leute  von 
sinem  Heere,  mit  Dolchen  bewaffnet,  waren  voraus  geschickt 
nd  heimlich  eingelassen  worden.  Inzwischen  ruckte  Brasidas 
n  Nacht  heran;  zwei  entgegengesetzte  Thore  wurden  von 
inen  geöffnet,  und  die  ganze  Ueberrumpelung  gelang  so  voll- 
Homen,  dafs  die  Feinde  unvermuthet  mit  hellem  Kriegsruf 
if  doppeltem  Wege  in  die  Stadt  eindringen  konnten,  ohne 
ifs  die  Besatzung  von  einer  Gefahr  wufste.  Die  Athener  zo- 
m  sich  nach  der  Feste  Lekythos,  die  auf  einer  weit  in  das 
ieer  vorspringenden  Halbinsel  lag,  und  wiesen  hier  ungeachtet 
BB  verfallenen  Zustandes  der  Befestigungen  auch  die  günstig- 
en Vorschläge  zurück.  Zum  ersten  Male  mufste  Brasidas  Ge- 
llt gebrauchen  und  suchte  durch  hohe  Belohnungen  die  Sei- 
m  zum  Stürmen  anzufeuern.  Dennoch  wurde  der  Sturm  ab- 
Mchlagen,  aber  ein  Holzthurm,  den  man  auf  schwachen  Grund- 
igen aufgerichtet,  brach  zusammen  und  setzte  die  Belagerten 
1  solche  Bestürzung,  dafs  sie  zum  grofsen  Theile  auf  die 
diiffe  flüchteten.  Brasidas  liefs  die  Zurückgebliebenen  tödten, 
en  ganzen  Platz  aber  von  Schutt  und  Mauern  räumen  und 
er  Göttin  Athena  weihen,  welche  seit  Alters  daselbst  ein  Hei- 
gthuro  hatte.  Ihr  schrieb  er  den  unerwarteten  Erfolg  zu  und 
dienkte  ihrem  Tempel  die  Summe,  welche  er  dem  tapfersten 
Wkämpfer  bestimmt  hatte.  So  erwies  er  sich  gegen  die  Gott- 
eiten  des  Landes  freigebig  und  aufmerksam,  im  Gegensatze 
a  den  Athenern,  welche  fremde  Heiligthümer  gewaltsam  zu 
Vaffenplätzen  einrichteten.  Den  Rest  des  Winters  benutzte  ei* 
ie  gewonnenen  Städte  einzurichten  und  für  den  Fall  einer 
lelagemng  widerstandsfähig  zu  machen;  denn  mit  Anbruch 
es  Frühjahrs  mufste  man  die  vollen  Streitkräfte  Athens  in 
lesen  Gewässern  erwarten,  und  deshalb  liefs  Brasidas  nicht 
b,  in  Sparta  auf  Verstärkung  seiner  Macht  zu  dringen  und 
ieiner  konnte  gegründetem  Anspruch  haben  auf  Anerkennung 
nd  Förderung  von  Seiten  der  Heimath  als  er. 

Während  die  Spartaner  in  ihrer  Halbinsel  sich  nicht  rühren 
önnen,  nicht  Herrn  ihrer  Küsten  sind  und  vor  den  eigenen 
Uaven  zittern,  hat  ihr  Feldherr,  ohne  Bürgerkraft  und  Geld- 
üttd  des  Staats  in  Anspruch  zu  nehmen,  Sparta  auf  einmal 
a  neuen  Ehren  gebracht.  In  Spartas  Namen  entscheidet  er 
ie  Streitigkeiten  macedonischer  Fürsten,  nimmt  eine  Kästen- 
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Stadt  nach  der  anderen  in  Eid  und  Pflicht,  macht  eine  der 
wichtigsten  und  unentbehrlichsten  PflanzstSdte  Athens  im 
Mittelpunkte  eines  sich  rasch  erweiternden  Bundesreicfaes,  be- 
ginnt einen  Flottenbau  auf  dem  Strymon,  um  auf  dieselbe 
Weise,  wie  einst  Histiaios  es  versucht  hatte  (I,  517),  hier  eine 
Seemacht  zu  gränden.  Myrkinos,  die  Hauptstadt  der  Edoncr, 
am  Pangaion,  die  thasischen  Colonieen  am  Festlande,  die  Tb«- 
kydides  im  Zaume  gehalten  hatte,  und  andere  Städte  jen^ 
des  Strymon,  wo  die  Goldschätze  Thrakiens  bereit  lagen,  hd- 
digen  ihm,  theils  durch  offnen  Abfall,  theils  in  heimlichen  Bo(- 
s(£aften;  eine  Stadt  sucht  der  anderen  zuvorzukommen,  h 
Chalkidike  selbst  wird  Athen  auf  die  westliche  Halbinsd  be- 
schrankt Man  siebt  und  bewundert  in  Brasidas  seine  Yzta^ 
Stadt,  die  solche  Burger  zu  erziehen  wisse;  man  glaubt,  eat' 
lieh  habe  Sparta  sich  ermannt,  um  sich  so  zu  zeigen,  wieg 
die  lange  getauschten  Hellenen  am  Anfange  des  Krieges  ff^ 
wartet  hatten,  als  ein  uneigennütziger,  gerechter  und  ibt' 
kräftiger  Staat,  der  keinen  anderen  Zweck  verfolge,  als  dd 
hellenischen  Gemeinden  ihre  Selbständigkeit  wieder  zn  geim 
Denn  nur  als  der  Vertreter  hellenischer  Freiheit  fordert  Bnh 
sidas  von  den  Athenern  das  gewaltsam  besetzte  Eigentbon 
der  Bundesgenossen  zurück,  behandelt  auch  sie  milde,  so  bald 
sie  sich  in  Güte  zurückzielin ,  und  von  diesem  Standpunkte 
aus  vrill  er  auch  die  Parteigänger,  welche  ihm  die  Stadtthore 
öffnen,  nicht  als  Yerräther  angesehen  wissen,  sondern  als  frei- 
willige Werkzeuge  zur  Befreiung  der  HeUenen,  als  verdienst- 
volle Patrioten,  und  im  Verfolge  dieser  eben  so  klugen  wie 
thatkräftigen  Politik  hat  er  am  Ende  des  achten  Kriegsjahres 
dem  ganzen  Kriege  eine  vollkommen  neue  Wendung  gegeben; 
darum  ging  er  auch  der  Eröffnung  des  neuen  Feldzugs  mit 
Muth  entgegen  und  glaubte  auf  kräftige  Unterstützung  reebnen 
zu  können. 

Aber  in  Sparta  wie  in  Athen  herrschten  ganz  andere  Stim- 
mungen, als  im  Lager  des  Brasidas.  In  Sparta  war  die  Ab- 
neigung gegen  seine  Person  durch  den  Ruhm  seiner  Thaten 
nur  gestiegen  und  man  freute  sich  seiner  Erfolge  nur,  in  so 
weit  sie  der  Friedenspolitik  förderlich  waren.  Denn  seit  dem 
Unglück  von  Pylos  war  diese  durchaus  herrschend  geblieben; 
man  konnte  sich  seitdem  zu  keinem  höheren  Ziele  mehr  er- 
heben, als  dazu,  dafs  man  sich  in  den  Besitz  solcher  Gegen- 
stände setzen  wollte,  welche  zum  Austausche  benutzt  werden 
konnten.    Um  dieselbe  Zeit  also,  da  Brasidas  den  Krieg  wie 
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Von  Neuem  anfing  und  seine  Manifeste  erliefs  von  der  Be- 
freiung der  Hellenen,  die  nun  endlich  zur  Wahrheit  werden 
BoJle,  waren  die  Spartaner  des  Kriegs  vollkommen  überdrüssig, 
iraren  bereit,  alle  nationalen  Pläne  aufzugeben  und  nach  der 
lyoistischen  Politik  eines  Geschlechterstaats  Alles,  die  Bundesge- 
nossen wie  die  eigene  Ehre,  preiszugeben,  um  nur  die  Mitglieder 
krer  Burgerfamilien  aus  dem  attischen  Gefangnisse  zu  erlösen. 
Eine  eigenthümliche  Verwickelung  persönlicher  Verhältnisse 
am  dazu,  um  die  Friedenspartei  in  Sparta  in  ihren  Bestre- 
Ningen  zu  unterstützen.  Nämlich  jener  König  Pleistoanax,  des 
^usanias  Sohn,  welchen  Perikles  durch  Geld  zum  Abzüge  aus 
LUica  veranlafst  hatte  (S.  152),  lebte  seitdem  in  der  Verban- 
lang,  und  zwar  auf  der  Höhe  des  Lykaion,  des  heiligen  Ber- 
;eB  der  Arkadier,  als  ein  Schützling  des  lykäischen  Zeus,  wo 
r  sich  an  der  Mauer  des  Heiliglhums  eine  V^ohnung  ange- 
MUt  hatte,  so  dafs  er  sich  jeden  Augenblick  vor  seinen  Ver- 
Edgern  auf  geweihten  Boden  zurückziehen  konnte.  Neunzehn 
Unre  hatte  er  oben  auf  der  stürmischen  Waldhöhe  gehaust, 
iber  den  Gedanken  der  Rückkehr  niemals  aufgegeben.  Zu 
diesem  Zwecke  hatte  er  sich  an  die  delphischen  Priester  ge- 
sendet und  hier  erreicht,  dafs  die  Spartaner  lange  Zeit  hin- 
durch, so  oft  sie  nach  Delphi  Gesandte  schickten,  die  Weisung 
erhielten,  sie  sollten  'den  Sprofs  des  Herakles,  des  Sohnes  des 
Zeus,  aus  der  Fremde  heimführen,  sonst  würden  sie  noch  mit 
silbernen  Pflugschaaren  pflügen  müssen,  d.  h.  es  würde  eine 
Ilieurung  über  sie  kommen,  so  dafs  sie  das  Nothwendigste 
Dur  mit  grofsen  Geldopfern  würden  erlangen  können.  Diese 
Orakel  blieben  nicht  erfolglos,  und  nach  neunzehnjährigem 
Exile  wurde  der  König  mit  den  feierUchslen  Ehren  eingeholt, 
nm  auf  dem  Throne  der  Herakliden  wieder  eingesetzt  zu  wer- 
den. Als  nun  aber  bald  darauf  die  einheimische  Noth  gröfser 
ib  je  zuvor  wurde  und  die  Mittel  bekannt  wurden,  durch 
nddie  das  Orakel  gewonnen  worden  war,  da  entstand  die 
gröfste  Verstimmung  über  das  Geschehene,  und  man  schob  jetzt 
wiederum  alles  Unglück  auf  die  gesetzwidrige  Handlung,  zu  der 
man  sich  habe  verleiten  lassen.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
Pleistoanax  keine  andere  Politik  verfolgen,  als  die,  so  bald  als 
möglich  den  Krieg  zu  beendigen,  weil  er  sich  nicht  anders 
hallen  zu  können  glaubte,  als  wenn  der  Staat  in  das  alte  Ge- 
leise ruhiger  Friedenszustände  zurückgeführt  und  die  Gefan- 
gensdiaft  der  Spartauer  beendet  werde;  die  Heimführung  der 
hnge  vermifsten  Mäuner  sollte  seiner  Regierung  Glanz  verlei- 
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hen  and  sie  als  eine  gluckliche  Epoche  bezeichnen.  Zu  glei- 
chem Ziele  wirkte  nun  auch  Delphi  mit  allen  Kräften;  deni 
wenn  man  daselbst  auch  den  Ausbruch  des  Kriegs  begünstigt 
halte  (S.  300),  so  hatte  man  doch  mehr  und  mehr  erkannt, 
wie  wenig  ein  für  Spartas  und  Delphis  Interessen  glücklichei 
Ende  in  Aussicht  stehe  und  wie  während  des  Kriegs  der  rft> 
ligiöse  Sinn,  die  Ehrerbietung  vor  den  gemeinsamen  Yolk»- 
heiligthfimern,  der  Besuch  derselben,  die  frommen  Stiftungei 
und  Huldigungen  zum  gröfsten  Nachtheile  der  priesterii^« 
Institute  immer  mehr  in  Abnahme  kämen.  So  geschah  • 
denn,  dafs  die  thrakischen  Siege  im  Grunde  die  entgegenge- 
setzte Wirkung  hatten,  als  die  der  Sieger  beabsichtigte.  DoHi 
anstatt  die  Spartaner  stolzer  und  fester  zu  machen,  triebfls 
sie  dieselben  an,  um  so  eifriger  Frieden  zu  suchen,  weil  sie 
zu  der  Dauer  dieser  Erfolge  kein  Vertrauen  hatten  und  abe 
einem  neuen  Umschlage  der  Verhältnisse  zuvorzukommen  such* 
ten.  Sie  betrachteten  Brasidas  wie  einen  vom  Glucke  begfln- 
stigten  Abenteurer;  seine  Popularität  erfüllte  sie  mit  Argwoha, 
da  sie  keine  Mittel  hatten,  jene  fernen  Gegenden,  wo  schon 
mancher  Feldherr  auf  selbstsuchtige  Herrscherpläne  gekommen 
war,  in  ihrer  Gewalt  zu  behalten,  und  so  bequem  es  för  die 
Spartiaten  war,  mit  fremdem  Gelde  und  mit  bewaffneten  Ib- 
loten  ihre  Siege  zu  erkämpfen,  so  erfüllte  sie  doch  auch  diesv 
Umstand  mit  Angst  und  Besorgnifs.  Kurz,  Königthum  und 
Aristokratie  in  Sparta  wollten  um  jeden  Preis  Frieden,  um  den 
erschütterten  Staat  im  Innern  wieder  ihren  Interessen  gemäfs 
einzurichten,  und  es  wurde  ihnen  nicht  schwer,  noch  in  dem 
laufenden  Winter  die  Anknüpfung  von  Unterhandlungen  in 
Athen  durchzusetzen. 

In  Athen  war  natürlich  die  Stimmung  während  des  letzten 
Kriegsjahres  auch  eine  andere  geworden.  Die  Partei  der  Ge- 
mäfsigten,  von  welcher  die  leichtfertige  Abweisung  der  ersten 
Friedensgesuche  gemifsbilligt  worden  war,  hatte  neuen  Boden 
gewonnen,  seit  das  Unglück  in  Böotien  ihre  Warnungen  vor 
dem  Wechsel  des  Kriegsglücks  so  bald  bestätigt  hatte.  Seit 
der  Niederlage  von  Delion  war  Athen  kampfesmüde.  Auch 
standen  sich  Kriegs-  und  Friedenspartei  ganz  anders  gegenüber, 
seitdem  man  die  Mittel  in  Händen  hatte,  so  bald  man  woUte, 
einen  ehrenvollen  Frieden  zu  erlangen.  Jetzt  erschien  eine 
ziellose  Fortsetzung  des  Kriegs  mehr  und  mehr  als  freventli- 
cher Uebermuth  und  die  öffentliche  Stimme  erklärte  sich  im- 
mer lauter  dagegen,  vornehmlich  auf  der  Bühne.    Denn  hier 
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Aristophanes  mit  ungebeugtem  Freimuthe  seinen  Kampf 
i  Kleon  fort  und  liefs  im  Februar  425  ((N.  88,3)  seine 
rner  aufführen,  worin  er  den  Ehrenmann  Dikaiopolis  auf- 
I  iSfst,  weldier  zur  Stadt  kommt,  um  fär  den  Frieden  zu 
hen.  Der  ehrliche  Landmann  durchschaut  mit  seinem 
hten  Verstände  die  Verkehrtheiten  der  attischen  Politik, 
lusehenden  Vorspiegelungen  von  glänzenden  Allianzen  und 
^nze  Unwesen  der  Demagogie,  welche  die  Bärgerschaft 
^iger  Aufregung  erhält  und  allen  vernönfligen  Leuten  den 
i  schliefst.  Er  sähst  läfst  sich  aber  auch  durch  die  grimmi- 
kauern  von  Acharnai,  die  den  Spartanern  die  Verwüstung 

Wdnberge  noch  nachtragen  wollen  (S.  324),  nicht  irre 
ten;  er  läfst  für  sich  verschiedene  Sorten  Frieden  aus 
^  kommen,  er  ist  entzuckt,  wie  er  den  dreifsigjährigen 
'i  ^  und  schliefst  ohne  Weiteres  einen  Separatfrieden  für 
Haus,  auf  welches  nun  Segen  und  Glück  herabströroen, 
afs  Allen  der  Mund  wässert,  daran  Theil  zu  nehmen.  Viel 
^r  und  kühner  trat  der  Dichter  im  folgenden  Jahre  unter 
lern  Namen  auf.  Einzelne  Richtungen  der  herrschenden 
ik  zu  bekämpfen,  konnte  nichts  helfen;  es  kam  darauf  an, 
*n  selbst  zu  stürzen,  und  zu  diesem  Zwecke  verband  er  sich 
mit  den  Rittern,  nach  denen  das  Stück  benannt  ist.  Es 
^D  geharnischtes  Parteistück  der  Aristokratie;  der  Staat 
Athen  erscheint  als  das  Hauswesen  eines  Alten,  der  sich 
Allem,  was  er  hat,  einem  paphlagonischen  Sklaven  über* 
tt  hat;  der  Paphlagonier  wird  durch  die  demagogischen 
st^iOe  eines  Rivalen  überboten,  und,  wie  er  fort  ist,  lebt 
dite  Herr  in  neuer  Jugend  wieder  auf  zu  neuem  Glücke 
schämt  sich  seiner  früheren  Thorheiten  *'). 
^Hstophanes  hatte  in  Folge  seiner  Ritter  wieder  einen  Pro- 
^^  bestehen  und  für  seine  Kühnheit  zu  leiden.  Denn  Kleon 
^  »Joch  eine  Weile  seinen  Terrorismus  fort;  er  bewirkte 
J^^i'bannung  des  Thukydides,  er  zeigte,  wie  Brasidas  nur 
^  die  Fahrlässigkeit  der  Feldherrn  und  die  Schlaffheit  der 
^  solche  Fortschritte  gemacht  habe.  Aber  er  war  doch 
'  ^^  Stande,  die  wachsende  Friedenspartei  zu  unterdrücken, 
^^hdem  dreimal  die  Anträge  Spartas  zurückgewiesen  wor- 
^^ren,  kam  doch  mit  Beginn  des  Frühjahrs  ein  jähriger 
^^tistillstand  zu  Stande,  den  man  auf  beiden  Seiten  nur  als 
^orbereitung  eines  Friedensschlusses  ansah, 
^i«  Form  des  Vertrags,  der  von  Sparta  aus  den  Athenern 
S^bolen  wurde,  zeigt,  dafs  die  delphische  Priestersehafl  bei 
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der  Abfassung  ihre  Hand  im  Spiele  hatte.  Denn  voran  sta 
die  Bestimmung,  dafs  der  Tempel  von  Delphi  wieder  frei 
Zugang  zu  Lande  und  zu  Wasser  haben  solle.  Sparta  u 
Athen  sollten  vereint  für  den  Frieden  von  Delphi  und  för  d 
Besitz  des  Gottes  einstehen.  Das  ägäische  Meer  sollte  den  i 
cedämoniern  und  ihren  Verbündeten  wieder  frei  g^eben  ir 
den,  aber  nur  f&r  Segel-  d.  h.  Kauffarteischiffe,  die  noch  dl 
eine  bestimmte  Gröfse  nicht  überschreiten  durften  (damit 
keine  Weise  Verstärkung  an  Brasidas  gelangen  könne);  ^ 
zwischen  Athen  und  dem  Peloponnese  sollte  freier  V^kehr 
gestellt  werden.  Bis  zum  Abschlüsse  des  Friedens  sollte^ 
gegenwärtige  Besitzstand  unverändert  bleiben,  und  deshalb 
den  für  die  lacedämonischen  Besatzungen  sowohl  wie  fu.^ 
Athener  in  Pylos,  Kythera,  Nisaia,  Minoa  und  Trözen  g^ 
Demarcationshnien  festgesetzt,  welche  nicht  überschritte!^^ 
den  durften;  auch  sollten  während  der  Waffenruhe  von 
Seiten  keine  Flüchtlinge  angenommen  werden. 

Der  ganze  Vertrag  war  so  eingerichtet,  dafs  er  der 
Zahl  der  Hellenen,  welche  nach  Wiederherstellung  des 
Verkehrs  Verlangen  trugen,  erwünscht  sein  mufste,  wä 
zugleich  Alles  vermieden  war,  was  den  Machtbestand  der 
ner  irgendwie  zu  bedrohen  schien.  Sie  waren  durch  ib 
Werbungen  noch  immer  im  Vortheile;  ihre  unbedingte 
Schaft  wurde  schon  in  diesen  Präliminarien  vollständig 
kannt  und  zugleich  dem  drohenden  Abfalle  der  Bundesgei 
ohne  Aufwand  neuer  Kriegsmittel  ein  Damm  gesetzt 
Ziehungen  zu  Delphi  wieder  zu  ordnen,  lag  der  consei 
Partei  sehr  am  Herzen;  aber  auch  hierin  hatte  sie  die  - 
mung  der  Burgerschaft  für  sich,  und  das  Bild  eines  allg^  ^ 
nen  Friedens  mit  ungetrübter  Feier  der  grofsen  Nationen 
trat  wieder  mit  lockenden  Zügen  vor  die  Augen  der  Gri  ^ 
Darum  gelang  es  auch  dem  Laches,  welcher  in  dieser 
genheit  das  Organ  der  Gemäfsigten  war,  die  Annahme 
trags  von  Seiten  der  Burgerschaft  zu  erlangen;  er  wur*^ 
Elaphebolion  (März)  von  drei  athenischen  Feldherrn  un^^ 
Gesandten  der  Lacedämonier ,  Korinther,  Megareer,  SiL^ 
und  Epidaurier  beschworen.  Man  hoffte,  dafs,  wenn  die 
ten  nur  einige  Monate  erst  den  Segen  des  Friedens 
hätten,  bald  eine  allgemeine  Beruhigung  der  Gemüther  u^ 
neigung  gegen  den  Krieg  eintreten  würde,  und  in  Athen^^ 
war  die  Stimmung  so  günstig,  dafs  die  Feldherrn  decr^ 
sofort  ermächtigt  wurden ,   wegen  Grundlage  eines  dao— «  < 
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Friedens  mit  den  Peloponnesiern  in  Unterhandlung  zu  treten. 
Das  Nächste  war,  dafs  man  zwei  Cummissarien  nach  Thrakien 
abordnete,  um  dort  den  Vertrag  bekannt  zu  machen.    Die  La- 
cedämonier  wählten  guter  Vorbedeutung  wegen  dazu  einen  Bur- 
ger, Namens  Athenaios  ,  die  Athener  Aristonymos. 

Diese  fanden  aber  die  Lage  der  Dinge  daselbst  wesentUch 
mSiidert  Denn  Brasidas  hatte  sich  inzwischen  um  Alles,  was 
lu  Hause  vorging,  gar  nicht  bekümmert,  sondern  in  vollem 
Kriegseifer  die  Gelegenheit  benutzt,  auch  auf  der  dritten  der 
cfaalkidisdien  Halbinseln,  Pallene,  einen  festen  Platz  zu  gewin- 
nen. Hier  nämlich  war  die  Stadt  Skione,  welche  an  der  Süd- 
kfiste  von  Pallene  lag,  zu  den  Peloponnesiern  übergetreten, 
obwohl  sie  nicht  nur  vom  Meere  aus  der  attischen  Flotte  aus- 
pselzt,  sondern  auch  im  Rücken  durch  Potidaia  bedroht  war, 
welches  jeden  Zuzug  von  der  Landseite  unmögüch*  machte. 
Dieser  Abfall  war  aber  zwei  Tage  nach  Abschlufs  des  Waffen- 
itiUstandes  erfolgt.  Aristonymos  weigerte  sich  also,  Skione  zu 
den  Plätzen  zu  rechnen,  deren  Besitz  der  Vertrag  vorluuflg 
den  Lacedämoniern  überliefs,  Brasidas  dagegen  dachte  nicht 
daran,  den  Platz  aufzugeben,  und  es  war  unmöglich,  eine  Ver- 
ständigung zu  erzielen.  Als  die  Kunde  davon  nach  Athen  kam, 
sdiliig  die  friedfertige  Stimmung  der  Bürgerschaft  in  die  hef- 
tigste Erbitterung  um,  und  Kleon,  der  mit  der  Minderheit  allen 
Verträgen  entgegengearbeitet  hatte,  fand  nun  wiederum  die  all- 
ttitigste  Zustimmung,  wenn  er  die  Treulosigkeit  Spartas  schalt 
md  die  Thorheit  derer,  die  ihm  trauten.  Auf  seinen  Antrag 
warden  sofort  50  Trieren  nach  Thrakien  beordert  und  sämt- 
iche  Skionäer  als  Verräther  zum  Tode  verurtheilt.  Als  Nikias 
mit  der  Flotte  in  Potidaia  anlangte,  war  inzwischen  noch  eine 
iweite  Stadt  der  pallenischen  Halbinsel,  Mende,  am  Vorgebirge 
Poseidion,  dem  Tempepasse  gerade  gegenüber  gelegen,  zu  Bra- 
sidas übergegangen,  und  hatte  peloponnesische  Besatzung  er- 
halten, während  Brasidas  selbst  mit  dem  Kerne  seiner  Truppen 
in  das  Innere  Macedoniens  hinaufzog,  um  Perdikkas  gegen  die 
Lynkesten  beizustehen  (S.  406).  Denn  so  ungelegen  ihm  auch 
dieser  Feldzug  war,  so  war  ihm  doch  das  Einverständnifs  mit 
dem  Könige  zu  wichtig,  als  dafs  er  es  wagen  durfte,  die  ver- 
langte Hülfe  abzuschlagen.  Aber  er  mufste  diesen  Schritt  bitter 
bereuen.  Denn  erstens  wurde  er  durch  die  Treulosigkeit  der 
Macedonier  bei  einem  unerwarteten  Angriffe  der  Illyrier  in  die 
gefahrlichsten  Kämpfe  verwickelt,  aus  denen  er  nur  durch  die 
gröfste  Klugheit  und  Tapferkeit  siegreich  hervorging;  dann  aber 

Cnrtius,  Gr.  Gesch.  U.  27 
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wurde  in  Folge  der  Erbitterung  seiner  Truppen,  die  sie 
Verheerung  des  königlichen  Gebiets  Luft  machte,  das  Bun 
mit  Perdikkas  doch  zerrissen  und  der  Uebertritt  dessdbe 
die  Seite  Athens  veranlafst,  was  dem  peloponnesischen  I 
ein  unersetzhcber  Nachtbeil  war,  weil  dadurch  seine  Vorbir 
mit  der  Heimath  abgeschnitten  wurde.  Während  dieses  un( 
liehen  Feldzugs  hatte  Nikias  glückliche  Fortschritte  gen 
er  hatte  Mende  zurückerobert  und  Skione  eingeschlossen; 
sidas  dagegen  konnte  nichts  unternehmen,  und  eine  ansebi 
Verstärkung,  welche  unterwegs  war,  mufste  an  der  Gränze ' 
saliens  wieder  umkehren,  so  dafs  nur  der  Föhrer  dersi 
Ischagoras,  in  Begleitung  einiger  Spartaner,  welche  zu  Be 
habem  in  den  eroberten  Plätzen  bestimmt  waren,  nach 
kien  gelangte;  man  fürchtete  nämlich,  dafs  aus  den  Tr 
des  Brasidas  Personen  von  niederem  Stande  zu  solchen  I 
aufrücken  möchten.  Diese  Sendung  konnte  nur  dazu  beit 
den  Feldherm  zu  verletzen  und  in  seinen  Plänen  zu  hi 
Ein  kecker  Angriff  auf  Potidaia,  den  er  im  Winter  unteK 
mifslang,  und  so  blieben  die  Verbältnisse  unverändert  1= 
Ablaufe  des  Waffenstillstandes,  der  in  Thrakien  niemals  z^ 
tung  gekommen  war. 

In  Griechenland  selbst  hatte  man  inzwischen  die  Ai= 
lichkeit  der  Waffenruhe   und   allgemeinen  Sicherheit  gM 
obwohl  die  Athener  auch  diese  Zeit  nicht  hatten  vorüb^ 
lassen,  ohne  einen  Akt  der  Gewaltsamkeit  auszuführen,  ^ 
unter  den  Hellenen  grofses  Aufsehen  machte.     Man  eo. 
nämlich,  dafs  die  frühere  Reinigung  von  Delos  (S.  386^ 
nügend  gewesen  sei;  nicht  nur  die  Todten,  so  hiefs  es 
verunreinigten  die  heilige  Insel,  sondern  auch  die  dort 
den  Einwohner,  welchen  irgend  welche  Versündigung  ai^ 
Zeit  vorgerückt  wurde.    Ob  Athen  Ursache  hatte,  den 
nicht  zu  trauen,  oder  ob  es  nur  darauf  ankam,  die  Kries 
auf  eine  den  Bürgern  nützliche  Weise  zu  beschäftigen, 
es  den  Athenern  an  passenden  Vorwänden  niemals  fehlt:::^ 
läfst  sich  nicht  entscheiden.    Aber  das  Vorhaben  wurde  m. 
sichtsloser  Gewaltthätigkeit  ausgeführt;  die  Delier  roufstf 
Weib  und  Kind  nach  Mysien  auswandern,  wo  Pharnake^ 
in  Adramytteion  Wohnplätze  einräumte,  und   attische 
zogen   als  Eigenthümer  in   die  verlassenen  Grundstücli 
Es  war  ein  schnödes  Spiel  mit  religiösen  Förmlichkeiten 
ches  gewissermafsen  zur  Verhöhnung  des  frommen  Nik/a 
seiner  Gesinnungsgenossen  von   der  ihnen   feindlicbeo  P 
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durchgesetzt  wurde.  Darum  wurde  auch  das  folgende  Kriegs- 
ongläck  als  eine  Strafe  der  Götter  angesehen  und  ein  Jahr 
später  unter  delphischem  Einflüsse  die  Rückführung  der  Delier 
iMScblossen  ^^). 

Die  Kriegspartei  nahm  jetzt  alle  ihre  Kräfte  zusammen,  um 
die  durch  den  Ablauf  des  Vertrags  wieder  gewonnene  freie  Be- 
wegung zu  benutzen,  und  an  ihrer  Spitze  st^ind  Kleon.  Er  fühlte, 
dafo  seine  Geltung  in  demselben  Mafse  abnehmen  müsse,  wie 
dw  Gemülher  sich  beruhigten  und  die  allgemein  hellenischen 
Sympathieen  wieder  Kraft  gewönnen.  Er  bedurfte  bewegter 
Zeiten,  um  sich  auf  der  Höhe  seines  Einflusses  zu  ertialten. 
Je  mehr  also  die  wohlhabenden  Bürger  sich  des  Kriegs  über- 
drüssig zeigten,  um  so  entschiedener  wendete  er  sich  an  die 
unteren  Yolksklassen,  schalt  die  Feigheit  der  Reichen,  schilderte 
die  Unzuverlässigkeit  der  Feinde  und  die  Schande  Athens,  wenn 
»  Amphipolis  länger  in  den  Händen  des  Brasidas  liefse,  und 
setzte  endlich  einen  Volksbeschlufs  durch,  welcher  die  Ausrü- 
rtang  einer  neuen  Flotte  anbefahl.  Die  Friedenspartei  war 
überstimmt,  aber  sie  war  mächtig  genug,  um  den  Erfolg  dieses 
Unternehmens  von  Anfang  an  zu  lähmen.  Ihr  waren  die  von 
Brasidas  gewonnenen  Yortbeile  im  Grunde  gar  nicht  unlieb,  weil 
dadurch  die  Friedensaussichten  genährt  wurden.  Denn  wenn 
Sparta  gegen  Pylos,  Kylhera  u.  s.  w.  gar  keine  Tauschobjekte 
n  Händen  hatte,  so  war  voraus  zu  sehen,  dafs  auf  Kleons  An- 
trag Friedensbedingungen  gestellt  werden  würden,  auf  welche 
ei  Sparta  unmöglich  wäre  einzugehen.  So  geschah  es  denn 
wahrscheinlich  auf  Veranstaltung  der  Friedenspartei,  dafs  Kleon 
idbst  zum  Heerführer  ernannt  wurde,  der  trotz  seines  Glückes 
in  Sphakteria  für  einen  untüchtigen  Feldherrn  angesehen  wurde ; 
nch  waren  die  Truppen,  welche  ihn  begleiteten,  freih'ch  an- 
sehnlich an  Zahl  (es  waren  1200  Schwerbewaffnete  und  300 
Beiter),  wohlgerüstet  und  aus  dem  Kerne  der  Bürgerschaft  aus- 
gehoben; aber  sie  waren  von  Anfang  an  widerwillig  und  ohne 
Zutrauen,  und  es  waren  Viele  darunter,  welche  zu  den  leiden- 
schaftlichsten Gegnern  Kleons  gehörten  und  dem  eigenen  Feld- 
herm  eine  Niederlage  wünschten.  Brasidas  befand  sich  in  einer 
durchaus  entgegengesetzten  Lage.  Er  hatte  wenig  Kernvolk, 
und  der  gröfsere  Theil  seiner  Truppen  bestand  aus  thrakischen 
Miethsväkern  und  den  Conlingenten  der  chalkidischen  Städte; 
es  war  ein  buntgemischtes  Heer  von  mangelhafter  Ausrüstung, 
aber  er  beseelte  es  durch  seinen  Geist;  er  stand  wie  ein  Heros 
in  der  Mitte  seiner  Truppen,  bewundert  und  geliebt  von  allen 
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umliegenden  Städten,  für  die  mit  seiner  Ankanft  mne  neue  S 
begonnen  hatte,  die  nun  auf  ihn,  der  von  dem  treulosen  P3 
dikkas  verlassen  und  von  seiner  Heimath  abgeschnitten  i^^ 
allein  angewiesen  waren  und  mit  ihm  dieselben  Hoffnungen  ^ 
Befürchtungen  theiltcn.    Kleon  hütete  sich,  einen  solchen  F»  * 
sogleich  aufzusuchen.    Er  verstand  es,  die  schwachen  Purj^ 
der  thrakischen  Küste  ausfindig  zu  machen,   und  überrat^ 
Torone,  dessen  Befestigung  auf  Brasidas  Veranlassung,  in  » 
Erweiterung  begriffen  war,  durch  einen  glücklichen  Angrifff.*3 
die  Stadt  den  Athenern  in  die  Hände  lieferte.    Gegen  End*  M. 
Sommers  lief  er  in  den  Strymon  ein  und  machte  von  Elor  ^ 
einen  glücklichen  Zug  nach  den  Bergwerksdistrikten. 
Amphipolis  selbst  aber  zögerte  er  vorzugehen;  denn  Brc- 
hatte  gleiche  Truppenmacht  und  alle  Yortheile   der  Sl 
Die  Stadt  selbst  war  durch  ihn  noch  ungleich  fester  gew( 
denn  er  hatte   einen  Wall  mit  Pallisaden  von  der  ßing^   i 
bis  an  die  Strymonbrücke  gezogen,  so  dafs  er  ohne  di^ae 
schanzungen  zu  verlassen  den  Strom  überschreiten  konnL  ^; 
durch  war  die  jenseitige  Burghöhe  Kerdylion  in  die  stadfc.i9G 
Werke  hereingezogen,   und  von   dieser  Höhe  konnte  Bjt^ 
das  ganze  Thal  bis  zur  Mündung  überblicken,  so  dafs  ihocm  kt 
Bewegung  der  Athener  verborgen  blieb.     Er  hatte  nui*    fir 
zu  furchten,  nämlich  die  Ankunft  macedonischer  Truppe  ho,  w 
che  einen  gleichzeitigen  Angriff  von  beiden  Ufern  mögli«^' 
eben  würde;  deshalb  wünschte  er  den  Kampf  so  bald  wi^n 
Heb  und  hoffte,  dafs  es  ihm  an  Gelegenheit  nicht  fehlen    ^ 
Seine  Hoffnung  tauschte  ihn  nicht;   denn,   wie  er  vor^^ 
sehen,  hatte  Kleon  im  eignen  Lager  nicht  Autorität  geu 
seine  neuen  Bundesgenossen  ruhig  erwarten  zu  köni}( 
Truppen  murrten  so  laut,  dafs  er  etwas  unternehmen    :3 
Er  zog  also  am  linken  Ufer  hinauf  bis  zu  der  Höhe, 
Amphipolis  mit  dem  Gebirge  verbindet,  wo  man  über  d^ 
Mauer  hin  (S.  210)  alle  Strafsen  und  Plätze  der  SUd. 
sehen  konnte.    Seine  Absicht  war  nur,  das  Terrain  z^ 
schauen,  dessen  Kenntnifs  ihm  unentbehrlich  war,  um  ^ 
erwarteten  Macedoniern  gemeinsam  handeln  zu  können, 
er  seinerseits  für  jetzt  keinen  Angriff  beabsichtigte,  g\^ 
thöricht  genug,  dafs  er  es  in  seiner  Hand  habe,  ohne  K. 
das  Lager  zurückkehren  zu  können.    Brasidas  hatte  abe 
den  Angriff  vorbereitet.     Da  die  Masse  seines  Kriegs* 
schlecht  gerüstet  war,  dafs  er  fürchtete,  ihr  Anblick  w ' 
die  Feinde  nur  ermuthigend  wirken,  sammelte  er  150 
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im  sich,  stellte  ihnen  in  kui*zer  Ansprache  vor  Augen,  dafs 
leser  Tag  entscheiden  werde,  ob  sie  freie  Bfindner  Spartas 
der  Sklaven  Athens  sein  sollten,  und  brach  dann  im  Sturm- 
jiritte  aus  dem  unteren  Thore,  dem  Walllhore,  vor.  Denn 
e  Athener  hatten,  so  wie  sie  die  Absichten  des  Brasidas 
erkten,  eiligst  den  Rückzug  angetreten,  um  sich  nicht  von 
iger  und  Flotte  abschneiden  zu  lassen;  der  linke  Flügel  voran, 
IS  übrige  Heer  folgte,  aber  ohne  Kampfordnung,  ohne  Schlufs 
id  Haltung,  die  rechte,  schildlose  Seite  den  Thoren  von  Am- 
lipolis  zugekehrt.  Hier  giiiT  nun  Brasidas  mit  vollem  Unge- 
fime  den  mittleren  Heerzug  der  Feinde  an,  und  so  wie  er 
I  Handgemenge  war,  öffnete  sich  in  der  Ringmauer  ein  zwei- 
B  Thor,  aus  welchem  Klearidas  mit  gröfserer  Truppenzahl  ge- 
m  den  rechten  Flügel  vorstürzte,  welcher  noch  auf  der  Hohe 
and,  während  der  linke  Flügel  sich  schon  abgerissen  halte 
id  in  voller  Flucht  nach  E7on  vorausgeeilt  war.  Kleon  hatte 
le  Fassung  verloren ;  das  Heer  war  ohne  Befehl,  ohne  Zusam- 
enhang.  Die  Einzigen,  welche  ihre  Schuldigkeit  thaten,  waren 
le  Männer  des  rechten  Flugeis,  welche  Klearidas  mehrmals  zu- 
Idiwarfen.  Aber  die  Reiter  und  Schützen  ermüdeten  ihren 
^derstand,  Brasidas  selbst  warf  sich  nach  Besiegung  des  Mit- 
kreffens  auf  sie,  und  so  mufsten  sie  den  Platz  räumen  und 
urch  pfadlose  Gegenden  unter  grofsen  Verlusten  nach  Elon 
iröckweichen.  Als  man  sich  hier  sammelte,  fehlten  600  Mann, 
leon  selbst  war  auf  der  Flucht  getödtet.  Der  Sieg  der  Pelo- 
innesier  war  so  vollständig,  dafs  sie  nicht  mehr  als  sieben 
Ann  verloren  haben  sollen.  Aber  bei  dem  Angriffe  auf  den 
»ehten  Flügel  war  Brasidas  selbst  schwer  verwundet  worden 
dd  er  starb  unmittelbar  nach  seiner  glänzendsten  Waffenthat  in 
mpbipolis.  Die  Trauer  der  Bürger  bezeugte  sich  in  Ehrener- 
mungen,  wie  sie  noch  keinem  Sterblichen  zu  Theil  geworden 
aren.  Inmitten  der  Stadt  wurde  ihm  ein  Grabbezirk  geweiht 
od  ein  Todtendienst  mit  Opfer  und  Spielen  eingesetzt.  Die 
hren  eines  Stadtgründers  wurden  auf  ihn  übertragen,  und  da- 
wrch  wurde  Amphipolis,  als  Tochterstadt  Spartas,  enger  als  je 
ivor  mit  der  Vaterstadt  des  Brasidas  verbunden. 

Wenn  die  Friedenspartei  in  Athen  gewünscht  oder  wohl 
ir  darauf  hingearbeitet  hatte,  dafs  der  Kriegszug  gegen  Am- 
iiipolis  so  auslaufen  möge,  dafs  die  entgegengesetzte  Partei 
idurch  eine  gründliche  Niederlage  erleide,  so  waren  diese  Pläne 
t)er  Erwarten  in  Erfüllung  gegangen ;  ein  Triumph,  der  frei- 
üb  theuer  erkauft  war.     Jetzt  war  der  Führer  der  Kriegs* 
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parte!  nicht  nur  beseitigt,  sondern  seine  Niederlage  war  a 
der  Art  gewesen,  dafs  dadurch  alle  Anhänger  seiner  Person 
seiner  Politik  beschämt  wurden.  Wohl  eiferten  nodi  in  sei 
Sinne  allerlei  leidenschaftliche  Menschen,  kriegslustige  H 
fährer,  wie  Lamachos,  Demagogen,  wie  Kleonymos  und  Hy 
bolos,  und  ihnen  hingen  diejenigen  an,  welche  vom  Kriege 
theil  zogen,  wie  die  Waffenschmiede  u.  s.  w.,  oder  wdche 
geizige  Pläne  verfolgten ;  aber  Nikias  hatte  doch  durch  Kl 
Tod  freie  Hand  gewonnen,  die  Stimmung,  welche  in  aliei 
bildeten  Kreisen  vorheri^chte,  konnte  sich  offener  gellend 
eben  und  nicht  umsonst  hat  Aristophanes  nach  den  Rii 
noch  drei  Stücke  auf  die  Bühne  gebracht,  welche  sämtUch 
auf  ausgingen,  das  Friedenswerk  in  Griechenland  zu  ui 
stützen.  Andrerseits  hatte  sich  freilich  die  Lage  der  I 
zum  Nachtheile  verändert.  Denn  Sparta  hatte  ja  inzwis 
einen  Sieg  erfochten,  wie  nie  zuvor,  indem  seine  Feldhem 
den  Contingenten  attischer  Bundesorte,  mit  Heloten  und  Im 
rischen  Miethstruppen  den  Kerntruppeu  Athens  eine  voiL 
dige  Niederlage  beigebracht  hatten.  Aber  dieser  Sieg  war* 
nicht  im  Stande,  die  Spartaner  von  ihrer  Friedenspolitij 
wendig  zu  machen  oder  sie  zu  einer  wesentlichen  Steige 
ihrer  Forderungen  zu  veranlassen.  Zu  den  überseeischen  Es 
bungeu,  welche  sie  weder  zu  Wasser  noch  zu  Laude  errv 
konnten,  hatten  sie  nach  wie  vor  wenig  Vertrauen  und 
dieselben  immer  nur  als  Unterpfander  für  ihre  Gefangene 
die  besetzten  Küstenplätze  ihres  Landes  an.  Dieser  Auffss 
war  Brasidas  freilich  entschieden  entgegen  gewesen,  undl 
er  seinen  Sieg  überlebt,  so  würde  er  sich  schwerlich  da^ 
standen  haben,  auf  alle  seine  Erwerbungen  gutwillig  zm 
ziehten  und  die  neuen  Bundesgenossen,  welchen  er  seitB. 
veipfandet  hatte,  der  Herrschaft  der  Athener  wieder  auszuU 
Sein  Tod  befreite  die  Spartaner  aus  dieser  Verlegenheit, 
da  nun  so  auf  beiden  Seiten  die  Stimmen  verstummt  ^ 
welche  Fortsetzung  des  Krieges  bis  zur  Vernichtung  de^ 
ners  verlangten,  da  aufserdem  der  Ablauf  des  spartaniscl:^ 
vischen  Vertrags  nahe  bevorstand  und  es  in  Spartas  In  C 
lag,  um  diese  Zeit  keinen  offenen  Feind  zu  haben,  welche^: 
die  Argiver  anschliefsen  konnten,  so  begannen  unter  detMj 
herrschenden  Einflüsse  des  Pleistoanax  und  des  Nikia^ 
nach  der  Schlacht  von  Amphipolis  die  FriedensunterhauditJ 
welche  nun  von  beiden  Seiten  mit  Eifer  und  Ernst  heUr 
wuiden.     Freilich  liefsen   die  Spartaner  zum  Frühjahre 
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euimal  die  Bundesgenossen  aufbieten,  sich  zur  Anlage  eines  Waf* 
/eiiplatzes  in  Attica  zu  rüsten,  aber  ehe  das  Frühjahr  kam,  hat- 
ten sich  die  beiden  Staaten  dahin  geeinigt,  dafs  sie  die  Wieder- 
herstelluiig  des  Besitzstandes  vor  dem  Kriege  zui*  Grundlage 
des  Friedens  machen  wollten.  Nachdem  diese  Verständigung 
erfolgt  war,  wui*den  die  Bundesgenossen  Spartas  zur  Zustim- 
mang  eingeladen.  Sie  erfolgte  von  Allen,  mit  Ausnahme  der 
Böotier  und  der  Korinther,  denen  sich  Megara  und  Elis  in 
ihrem  Proteste  anschlössen.  Böotien  und  Korinth  waren  durch 
die  letzten  Kriegsereignisse  zu  neuen  Hoffnungen  aufgeregt  wor- 
den; Korinth  hatte  schon  an  eine  Wiederherstellung  seiner 
Hacht  in  Thrakien  gedacht  und  konnte  sich  nicht  entschliefsen, 
aDe  seine  Pläne  wieder  aufzugeben,  und  sogar  Anaktorion  in 
den  Händen  von  Athen  zu  lassen;  eben  so  wenig  wollte  Me- 
gua  auf  Nisaia  verzichten.  Theben  hatte  freilich  durch  Sparta 
den  dauernden  Besitz  von  Piataiai  erlangt  (und  zwar  unter 
dem  schändlichen  Vorgeben,  dafs  diese  Stadt  freiwillig  zu  The- 
ben übergetreten  sei !),  aber  es  wollte  das  jüngst  überrumpelte 
Pinakton  an  der  Gränze  Atticas  nicht  ausliefern.  Trotz  dieser 
Widersprüche  kam  durch  Mehrheit  der  Stimmen  der  Verti*ag 
ordnoDgsmäfsig  zu  Stande  und  wurde  Anfang  April  von  den  Be- 
vollmächtigten Athens  und  Spartas  beschworen.  Zu  Anfang  der 
Drkunde  standen  die  herkömmlichen  Bestimmungen  über  den 
feeien  Zugang  der  nationalen  Heüigthümer  und  die  unverletz- 
falie  Sdbständigkeit  von  Delphi.  Dann  folgte  der  Hauptpunkt, 
ler  fünfzigjährige  Friede  zwischen  Athen  und  Sparta  und  ihren 
beiderseitigen  Verbündeten  zu  Lande  und  zu  Wasser.  Dann 
die  einzelnen  Bestimmungen,  welche  einerseits  die  Rückgabe 
ron  Amphipolis  und  den  chalkidischen  Städten,  andrerseits  die 
von  Pylos,  Kythera,  Methone  u.  s.  w.  anordneten.  Inzwischen 
wurde  das  Verhältnifs  der  chalkidischen  Städte  so  geordnet, 
dafs  sie  zwar  Tribut  an  Athen  zahlen,  aber  sonst  frei  und 
selbständig  sein  sollten;  auch  sollte  keinem  Bürger  verwehrt 
werden,  mit  Hab  und  Gut  ungekränkt  auszuwandern.  Alle  Ge- 
fangenen sollen  von  beiden  Seiten  herausgegeben  werden.  End- 
lich soll  die  Friedensurkunde  in  den  Nationalheiiigthümern,  so- 
wie zu  Athen  und  Sparta  aufgestellt  und  die  feierliche  Beschwör 
rung  derselben  jährlich  erneuert  werden. 

Dies  ist  der  seit  alten  Zeiten  so  genannnte  Friede  des  Ni- 
kias,  welcher  den  Krieg  der  beiden  griechischen  Staatenbünd- 
nisse beendigte,  nachdem  er  etwas  über  10  Jahre  gedauert 
hatte,  nämlich  von  dem  bootischen  Angriffe  auf  Piataiai  Ol.  87,1 
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(Anfang  AprU  431  v.  Chr.)  bis  Ol.  89,3  (gegen  Mi 
421  V.  Chr.).  Daher  war  er  auch  unter  dem  Namen  ( 
jährigen  Krieges  bekannt,  während  die  Peloponnesier 
attischen  Krieg  nannten.  Sein  Ende  war  ein  Triu 
Athen;  denn  alle  Pläne  der  Feinde,  welche  es  angegr 
ten,  waren  zu  Schanden  geworden ;  Sparta  hatte  von  s 
sprechungen,  mit  denen  es  den  Krieg  eröffnet  hatte,  l 
wirklichen  können  und  mufste  am  Ende  doch  die  E 
Athens  in  ungemindertem  Umfange  anerkennen.  T 
Mifsgriffe  und  Schwankungen,  trotz  aller  verschuldeter 
verschuldeten  Unglücksfälle,  hatte  sich  also  die  Au 
welche  Perikles  seiner  Stadt  gegeben,  vollkommen  bev 
alle  Wuth  der  Gegner  hatte  ihr  nichts  anhaben  können 
selbst  war  mit  den  Yortheilen  zufrieden,  welche  ihm  d 
für  seine  eigenen  Lande  und  Leute  gewährte;  um  so 
dener  aber  seine  Bundesgenossen,  namentlich  die  Mitl 
dieselben,  welche  von  Anfang  an  den  Krieg  herbeigef 
Sparta  in  denselben  hereingezogen  hatten.  Auch  nach 
des  Friedens  war  es  unmöglich,  Theben  und  Korinth 
tritte  zu  bewegen.  Für  Sparta  hatte  er  also  die  Fol 
die  Bundesgenossenschaft,  an  deren  Spitze  es  den  K; 
gönnen  hatte,  sich  auflöste;  es  fühlte  sich  demnach  : 
denklicher  Weise  isolirt,  dafs  es  gegen  seine  eigenen 
genossen  an  Atben  einen  Rückhalt  suchen  mufste.  D 
des  Nikias  wurde  also  noch  in  demselben  Jahre  in 
zigjähriges  Bundnifs  verwandelt,  durch  welches  Spi 
Athen  sich  zu  gegenseitiger  Hülfsleistung  wider  jeder 
eben  Angriff  verpflichteten.  Sparta  sollte  die  attischen  D 
Athen  die  Hyakinthien  in  Amyklai  durch  Festgesandtc 
cken,  um  durch  diese  Festgemeinschaft  den  WafTen 
stärken,  durch  welchen  man,  den  widerstrebenden  Mitl 
gegenüber,  den  Frieden  in  Hellas  dauernd  zu  begründen! 
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III. 
ITALIEN  UND  SICILIEN. 


WihFend  ganz  Hellas  bis  Macedonien  und  Epirus  hinauf  all- 
■Ihlich  in  den  Kampf  der  beiden  Städte  hereingezogen  wurde, 
küeben  die  westlichen  Colonicn  äufserlich  unbeUieiligt  Sie 
bitten  ihre  besondere  Geschichte,  welche  in  gleichartiger  Eut- 
widielung  neben  der  des  Mutterlandes  herging.  Denn  sie  haben 
OD  dieselbe  Zeit  ihren  höchsten  Wohlstand  erreicht;  sie  haben 
ikre  Tyrannen  gehabt  und  ihre  Freiheitskriege  gegen  die  Er- 
oberungsgelöste der  Barbaren;  sie  sind  dann  in  innere  Par- 
Mniigen  yerfallen,  welche  sie  ebenso,  wie  die  Staaten  des  Mut- 
Mandes,  in  zwei  feindliche  Heerlager  trennten,  so  dass  die 
Mden  diesseits  und  jenseits  des  ionischen  Meers  am  Ende 
keinen  Krieg  zusammenflössen. 

Die  Geschichte  Siciliens  ist  durch  die  Lage  und  Natur  des 
hndes  gewissermafsen  vorgezeichnet.  In  der  Mitte  des  Mit- 
lelmeers  zwischen  den  libyschen,  tyrrhenischen  und  griechi- 
leben  Gewässern  gelegen,  nach  drei  Seiten  seine  offenen  Küsten 
streckend,  dabei  anlockend  durch  den  reichsten  Segen  der 
Natur,  welche  die  Schätze  des  griechischen  und  italischen  Bo- 
dens mit  denen  des  nordafrikanischen  Klimas  vereinigt,  ist 
Sicilien  von  Anbeginn  der  SchifiTahrt  her  ein  Zielpunkt  colo- 
oinrender  Seevölker  gewesen.  Seine  Geschichte  ist  also  die 
sines  Coloniallandes ,  deren  Schauplatz  der  Küstensaum  ist, 
eine  Geschichte  einzelner  Seestädte.  Die  Küsten  sind  durch 
ein  rauhes  und  unwirthliches  Binnenland  getrennt,  welches 
rür  städtische  Ansiedelungen  keine  günstigen  Lagen  darbietet, 
ein  Land,  das  vorzugsweise  für  Heerdenzucht  geeignet  ist  und 
den  von  der  Küste  verdrängten  Insulanern  als  Wohnort  diente, 
wo  sie  ihre  Unabhängigkeit  behaupten  konnten.  Auf  diese  Weise 
konnte  sich  keine  gemeinsame  Landesgeschidite  bilden^  auch 


426  DIE    SICILISGHEN   GRIECHEN. 

keine  Bundesverfassung    mit    eidgenössischem   Rechte, 
waren  die  Städte  ihrer  Herkunft  und  politischen  Stellung 
zu  verschiedenartig.    Denn  die  Städte  der  Westküste  mit 
aus  Griechen,  Libyern  und  Phöniziern  gemischten  Bevölk  ^ 
hielt  Karthago  unter  seiner  Hoheit  (I,  364),  so  dafs  dla 
griechischen  Colonien  eine  selbständige  Geschichte  haben  Ik 
ten.     Aber  auch   unter  ihnen  bestanden  wiederum  sekr 
stimmte  Gegensätze,   deren  Keime  schon  mit  der  Gnko 
aus  dem  Mutterlande  herüber  getragen  worden  waren.     J 
so  wie  die  Chalkidier  mit  ionischem  Volke  die  Umlande 
Aetna  besetzt  hatten,  suchten  auch  schon  die  Dorier  von  j 
j'inth  und  Megara  aus  ihrer  weiteren  Ausbreitung  zuvorzuti 
men,  und  ehe  sich  die  Korinther  an  die  Sudküste  vergeh 
hatten,  bauten  sich  die  Rhodier  daselbst  in  einer  Rdhe 
Städten  an. 

Freilich  war  der  Gegensatz  der  Stämme  hier  von 
an  weniger  schroff  als  im  Mutterlande,  weil  sich  auch  bd 
Aussendungeü  der  dorischen  Seestädte  viel  ionisches  Toi 
theiligt  hatte.  Darum  hat  sich  das  dorische  Wesen  hier 
in  seinen  strengeren  Formen  ausgeprägt,  und  wenn  aueh 
Städte  nach  chalkidischer  und  dorischer  Mundart,  nach  Ü 
kidischen  und  dorischen  Satzungen  unterschieden  bliebeo/l 
finden  wir  doch  in  den  dorischen  Städten  von  früher  ZeK  i 
Handel  und  Seeleben,  unbeschränkten  Luxus,  Herrschaft i 
Geldes  und  Tyrannis ,  wie  in  den  ionischen  Städten ,  und  I 
dorischen  Städte  befehden  sich  gegenseitig  ohne  Rücksicbli 
die  Stammesgemeinschaft.  Sicilien  war  überhaupt  der  Sdtf 
platz,  wo  mehr  als  anderswo  die  verschiedensten  NatioDalitül 
sich  begegneten  und  vermischten.  Dorier  und  lonier  fi 
schmolzen  hier  zu  Bevölkerungen,  welche  eine  halb  dorisct 
halb  ionische  Mischsprache  redeten,  wie  z.  B.  die  HimeiÜ 
welche  aus  Zankle  und  aus  Syracus  stammten.  Aus  heM 
schem  und  barbarischem  Blute  war  an  der  Westkäste  H 
Mischvolk  der  Elymer  entstanden  (I,  365) ;  endlich  hatten  ij 
auch  die  eingeborenen  Sikuler  an  allen  Küsten  mit  heUeoiscW 
Volke  verbunden,  und  diese  vielfache  Zersetzung  der  ursprö^ 
liehen  Nationalitäten  ist  der  Grund  davon ,  dafs  sich  hier  d 
ganz  eigenthümlicher  Yolkscharakter  ausbildete,  an  welctal 
man  unter  allem  Volke,  das  griechisch  redete,  die  Sikelioten  i 
h.  die  sicilischen  Griechen  erkannte.  Es  waren  yorzügiicl||| 
wandte  und  weltkluge  Leute,  erfinderisch  und  geweiMaN 
sinnlich  und  zu  behaglichem  Wohlleben  geneigt,  aber  dabei  v« 
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aufgewecklem  Geiste  und  scharfer  Beubachtungsgabc ,  lebhaft 
uod  geistreich;  es  waren  Leute,  die  immer  ein  treffendes  VVurt 
bei  der  Hand  hatten  und  sich  aucli  durch  Widerwärügkeilen 
nicht  leidit  so  weit  herunterbringen  liefscn,  dafs  sie  niclit  durcli 
witzige  Einfalle  sich  und  Andere  zu  belustigen  wufstcu. 

Die  weitere  Gestaltung  der  Verhältnisse  war  von  dem  Ge- 
drihen  der  einzelnen  Küstenstadte  abhängig.     Denn  wenn  sie 
auch  alle  einen  hohen  Grad  von  Wohlstand  erreichten,  so  war 
doch   die  Entwickelung  von  Kraft  und  Macht  bei  ihnen  eine 
sehr  Yerschiedene.    Und  zwar  waren  es  nicht  die  durch  Frucht- 
barkeit des  Gebiets  und  behagliche  Lage  am  meisten  begün- 
itigten  Städte  der  Chalkidier  in  der  Nähe  des  Aetna,  welche 
vor  den  andern  den  Vorsprung  gewannen.    Auch  Syrakus,  ob- 
^cfa  vor  allen  Pflanzstädten  durch  seine  Kustenlage  bevorzugt, 
griff*  nicht  auf  selbständige  Weise  in  die  Geschichte  der  Insel 
ein,  sondern  die  rhodischen  Städte  waren  es,  von  denen  die 
'  Bewegungen    ausgingen ,    welche  eine  gemeinsame  Staatenge- 
idiichte  in  Sicilien  veranlafsten.    Sie  waren  es,  welche  zuerst 
grdfiiere  politische  Zwecke  verfolgten,  welche  die  engen  Gränzen 
ihrer  Stadtgebiete  überschritten  und  durch  Unterhandlung  wie 
durch  Gewalt  die  Hülfskräfte  verschiedener  Staaten  mit  einan- 
I  dir  verschmolzen.    Darnach  gliedert  sich  die  ganze  ältere  Ge- 
-  nUclite  Siciliens  in  drei  Perioden.    Die  erste  ist  die  Zeit  der 
Sladtgründungen,  eine  lange  Zeit  von  anderthalb  Jahrhunderten. 
\  hnn  folgt  die  Zeit  der  inneren  Entwickelung  der  Städte,  in 
I  iricfaer  namentlich  die  chalkidischen  Colonien  jene  Rechtsord- 
MDgen  einführten   und  ausbildeten ,   welche  dem  Gesetzgeber 
Qiarondas  zugeschrieben  wurden  (I,  456).     Das  ist  die  Periode, 
irelche  vorzugsweise  das  sechste  Jahrhundert  einnimmt,  in  wel- 
chem jede  Stadt  ihre   eigene  Geschichte  hatte,   ein  Zeitraum, 
über  den   es  an  allen  zusammenhängenden   Nachrichten  fehlt. 
Oenn  erst  um  Ol.  70  (500  v.  Chr.)  treten  die  Städte  aus  der 
Dunkelheit  heraus;  da  fängt  gleichzeitig  an  den  verschiedensten 
Punkten  ein  bewegteres  Leben  an;  die  Parteikämpfe  beginnen 
in  den  Gemeinden,  deren  buntgemischte  Bestandtheile  eine  ru- 
hige Entwickelung  nicht  gestatten.    Kriegerische  Männer  reifsen 
die  Gewalt  an  sich;  ihi*  Ehrgeiz  fühi't  sie  zu  immer  weiter  grei- 
fenden Unternehmungen.    Eine  Stadt  erhebt  sich  über  die  an- 
dern,   es  entstehen  Bündnisse   und   Gegenbündnisse ,   welche 
endlich    die   Einmischung    auswärtiger   Mächte    herbeiführen. 
Erst  in  dieser  Periode  kann  von  einer  Geschichte  Siciliens  die 
Rede  Bein.    Ihr  Ausgangspunkt  ist  Gela  (I,  363). 
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Die  rhodischen  Geschlechter,  welche  den  unvargäDj 
Ruhm  haben,  die  Sndküste  der  Insel  für  hellenische  Gull 
Wonnen  zu  haben,  waren  mit  vielerlei  Volk  aus  Kreta,  B 
Thera  und  den  kleineren  Inseln  Telos,  Nisyros  u.  s.  w., 
vor  der  kleinasiatischen  Küste  liegen,  herübergekommen 
Mannigfaltigkeit  der  Pflanzbürger  steigerte  die  Kraft  der 
Gemeinde ,  rief  aber  auch  sehr  frühzeitige  Spaltungen  I 
welche  das  Bestehen  des  Staats  in  Frage  stellten.  So 
sich  auch  in  Gela  zwei  Parteien  gebildet,  die  sich  sehr 
genüber  standen,  so  dafs  endlich  die  eine  Partei  nach 
rion  oberhalb  Gela  auswandern  mufste;  der  Staat  war« 
ein  Bürgerkampf  stand  bevor,  ähnlich,  vrie  die  Fehde  z^ 
Athen  und  Leipsydrion  (I,  305).  Da  gelang  es  einem 
der  Stadt,  TeUnes  mit  Namen,  welcher  aus  der  Inse 
stammte,  die  Parteien  zu  versöhnen,  und  zwar  durch  di( 
der  Rede  und  die  Anwendung  religiöser  Feierlichkeitei 
durch  war  das  Bestehen  der  Gemeinde  gerettet,  und 
wurde  von  den  dankbaren  Bürgern  dadurch  belohnt,  d 
das  erbliche  Priesterthum  jener  Gottheiten,  mit  dere 
er  den  Frieden  wieder  hergestellt  hatte,  von  Staatswege 
tragen  wurde  (I,  385).  Die  Herrschaft  der  Geschlechter 
aber  nicht  auf  die  Dauer  hergestellt  werden.  Aus  nei 
teifehde  erwuchs  die  Tyrannis  des  Kleandros,  welchem 
3 ;  498  sein  Bruder  Hippokrates  folgt.  Dieser  begann  i 
grofser  Schlauheit  und  rücksichtsloser  Energie  eine  en 
Politik,  indem  er  die  Streitigkeiten  in  den  Nachbarstäc 
seinen  Ehrgeiz  ausbeutele  und  Bündnisse  schlofs,  di< 
lange  hielt,  als  sie  ihm  Nutzen  gewährten.  Die  gan: 
gerieth  durch  ihn  zum  ersten  Male  in  Unruhe  und  Unsic 
um  so  mehr,  da  die  Stadtgebiete  nicht  wie  im  Hut) 
durch  natürliche  Gränzen  geschützt,  sondern  meist  nui 
kleine  Küstenbäche  geschieden  waren  und  kein  Bunc 
bestand,  welches  diese  schwankenden  Gränzen  schützt 

Es  waren  keine  Stammfehden,  welche  das  kriegerisc 
führte,  denn  der  Hauptkampf  war  gegen  das  dorische  ! 
gerichtet.  Die  Syrakusaner  nämlich  hatten  135  Jahr 
Bestehen  ihrer  Stadt,  also  um  die  Zeit  Solons,  eine 
an  die  Südküste  geführt  und  Kamarina  gegründet  z^ 
dem  Vorgebirge  Pachynon  und  Gela.  Ein  Menschenalt 
her  hatten  die  Megareer  im  westlichen  Theile  der  Südkii 
Stadt  SeUnus  gebaut  Man  sieht,  dafs  die  Peloponnesier, 
die  Erfolge  der  Rhodier  angereizt,  hier  mit  ihnen  wei 
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rollten,  eben  so  wie  an  der  Ostköste  mit  den  Chalkidicrn. 
Ue  Rhodier  aber  wollten  die  alleinigen  Herrn  auf  ihrer  Insel- 
eite  sein  und  so  war  der  Kampf  unvermeidlich.  In  dem  Granz- 
;ebiete  zwischen  Gela  und  Syrakus,  am  Flusse  Heluros,  standen 
ich  zuerst  Griechenbeere  gegenüber,  und  obwohl  Syrakus  von 
Lorinth  und  Kerkyra  unterstützt  wurde,  konnte  es  doch  seine 
Selbständigkeit  nur  dadurch  retten,  dafs  es  auf  seinen  Antheil 
.n  der  Südküste,  auf  Kamarina  und  sein  Gebiet  verzichtete. 

Die  Unternehmungen  des  Hippokrates  dehnten  sich  inzwischen 
mmer  weiter  aus.  Er  grill'  im  Riicken  von  Syrakus,  das  nun 
^Snzlich  isolirt  wurde,  nach  dem  Gebiete  der  Chalkidier  hin- 
Iker,  brachte  Leontinoi,  Naxos,  Zankle  in  Abhängigkeit,  und 
iriche  Mittel  er  bei  seiner  Eroberungspolitik  anwendete,  zeigt 
Bcfa  bei  dem  letztgenannten  Orte  am  deutlichsten. 

Zankle  war  unter  allen  chalkidischen  Colonien  bei  weitem 
lie  lebenskräftigste.  Durch  seine  Lage  am  sicilischen  Sunde 
^  356)  hatte  es  vorzugsweise  die  Aufgabe,  den  Verkehr  zwi- 
lÄen  dem  tyrrhenischen  und  ionischen  Meere  zu  sichern  und 
dh  Hafenplätze  der  Nordkiiste  in  griechische  Hände  zu  brin- 
po.  Die  Zankläer  hatten  hier  eine  noch  schwierigere  Aufgabe, 
ib  die  Rhodier  im  Süden;  denn  das  Nordge^tade  ist  felsig, 
iDwegsam  und  zum  Theil  sehr  ungesund ;  aufserdem  hatten  sie 
ttdit  nur  die  Karthager  zu  feindlichen  iNachbarn,  sondern  aucli 
Ce  Tyrrhener  und  die  Sikuler,  welche  im  Norden  mächtiger 
pUieben  waren,  als  an  den  andern  Seiten  der  Insel.  Den- 
Mch  gelang  es  den  Zankläern  am  nächsten  Vorgebirge  der 
Rerdkuste  Mylai  zu  gründen  und  dann  hart  an  der  punischen 
firtoze  die  Stadt  Himera,  welche  zu  einem  selbständigen  und 
TiDureichen  Gemeinwesen  erwuchs.  So  bildete  sich  ein  ausge- 
Unteres  Staatsgebiet,  welches  um  die  Zeit  de^  ionischen  Auf- 
ilandes  von  Skyüies,  dem  Herrscher  von  Zankle,  regiert  wurde, 
cjuem  staatsklugen  und  weitblickenden  Manne,  welcher  auch 
But  den  Verliältnissen  im  Orient  vertraut  war.  Er  kam  daher 
aof  den  Gedanken ,  die  Bedrängnifs  der  asiatischen  Griechen 
ft  benutzen,  um  für  die  Hellenisirung  der  Nordküste  neue 
Kräfte  zu  gewinnen.  Milesier  und  Samier  folgten  seiner  Auf- 
brdening,  aber  wie  sie  mit  ihren  SchilTen  in  Hhegion  anliefen, 
{elang  es  der  Arglist  seines  Gegners  Anaxilaos  von  Rliegion, 
ie  zu  einem  Angrifle  auf  Zankle  zu  überreden  (I,  534).  Sky- 
hes,  der  gegen  die  Sikuler  zu  Felde  lag,  sah  sich  von  seiner 
jgenen  Stadt  ausgeschlossen  und  rief  nun  seinen  Bundesge- 
lossen  Hippokrates  zur  Unterstützung  herbei.    Aber  audi  Yoa 
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ihm  wurde  er  auf  die  hinterlistigste  Weise  getäuscht;  denn  der 
Tyrann  yon  Gela  bemächtigte  sich  seiner  Person,  so  wiete 
Zankläer,  und  lieferte  die  300  Vornehmsten  der  Stadt  den  8i? 
miem  aus,  um  sie  zu  tödten.  Die  Samier  yollzogen  diese BM^ 
that  nicht,  aber  sie  schlössen  einen  Vertrag,  durch  wdehen 
mit  ihm  die  reiche  Beute  theilten  und  wohl  auch  die 
hoheit  von  Gela  anerkannten. 

Hippokrates  hatte  zwei  Männer  zur  Seite,  deren  Fdi 
gaben  er  Vorzüglich  seine  glänzenden  Erfolge  verdankte.  . 
Eine  war  Gelon,  der  Sohn  des  Deinomenes,  aus  der  p 
liehen  Familie  des  Telines;  der  Andere  Ainesidemos,  wi 
einem  noch  erlauchtern  Geschlechte  angehörte,  dem  der 
den,  demselben  Geschlechte,  das  aus  dem  sieben  thorigen 
ben  nach  Sparta  gekommen  war,  den  dortigen  Staat  hatte 
richten  helfen  (I,  151),  und  sich  dann  nach  Thera,  m 
rene  und  nach  Rhodos  verzweigt  hatte.     Aus  Rhodos  wff 
derum  ein  Zweig   dieses  alten   lebenskräftigen  und  wa 
stigen  Stammes  nach  Gela  gekommen ;  das  war  die  Familie 
Emmeniden,  welcher  jener  Ainesidemos  angehörte.    AI 
mos  wie  Gelon  waren  Männer  von  hochfliegenden  Plänen, 
che  nicht  gesonnen  waren,  die  Werkzeuge  fremder  Hei 
gröfse  zu  bleiben.    Gelon,  der  Jnngerc  von  ihnen,  gewann 
Vorsprung.    Er  blieb,  nachdem  Hippokrates  in  einem  Ka 
mit  den  Sikulern  gefallen  war,  an  der  Spitze  der  Truppen, 
unter  dem  Verwände,  das  Thronfolgerecht  der  unmündigen 
rannensöhne  zu  vertheidigen ,   besiegte  er  das  Bürgerfaeer 
Geloer  in  offner  Schlacht  und  eignete  sich  dann  die  Her 
selbst  an  ,  um  die  Pläne  seines  Vorgängers,   ein  gri 
Reich  in  Sicilien  zu  gründen ,  in  gröfserem  Mafsstabe  zu 
wirklichen.     Namentlich  war  er  auf  die  Gründung  einer 
macht  bedacht,   und  weil   die  Städte   der  Südküste  mit 
offenen  Rheden  hiezu  nicht  geeignet  waren,  so  richtete  er 
Augenmerk  auf  Syrakus ,  ^  welches  ihm   durch   seinen 
Flottenhafen  zur  Hauptstadt  der  Insel  belaufen  zu  sein 
Die  Verhältnisse  begünstigten  seine  Pläne.     Denn  das  Mal 
land  war  durch  die  drohende  Persermacht  völlig  in  Arn 
genommen,  so  dafs  von  dort  keine  Einmischung  zu 
war,  und  eben  so  kamen  die  inneren  Zustande  der  Nacbl 
Stadt  den  Absichten  Gelons  fördernd  entgegen. 

Die  erste  Ansiedelung  der  korinthischen  Pflanzburger 
auf  der  Insel  Ortygia  stattgefunden  (I,  358),  woselbst 
nach  vielen  Jahrhunderten  noch  die  ältesten  Familien  ibreffii 
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ser  hatten.    Dies  war  der  alte  Stamm  der  Ansiedler,   welche 
»ich  nach   dorischer  Weise  in   den  eroberten  Grundbesitz  ge- 
ileilt hatten,  und  von  dem  Besitze  ihrer  Landloose  hiefsen  die 
Utbörger  der  Stadt  die  Grundherren  oder  'Gamoren'.    Neben 
iiesem  Stamme  der  Burgerschaft,  welcher  die  Regierung  in 
linden  hatte,  bildete  sich  in  der  Stadt  eine  gewerl)treibende 
Sevdkerung,   welche  rasch   anwuchs  und   durch  Kornhandel, 
ieeschifFTahrt  u.  s.  w.  zu  Wohlstand   gelangte.     Einen  dritten 
Stand  bildeten  die  sogenannten  Killikyrier,  die  unfreien  lieber- 
neste  der  alten  Bevölkening,  welche  als  Hörige  den  Grund  und 
Boden  der  Gamoren  bebauten,  in  ihrer  Lage  den  Heloten  und 
Penesten  ähnlich  (1,  162).    Die  regierenden  Geschlechter  haben 
ia  Syrakus,  wie  in  der  Mutterstadt,  mit  welcher  sie  immer  in 
IBOauen  Beziehungen  blieben,  eine  grofsc  Tüchtigkeit  und  That- 
knfl  bewiesen,  wie  dies   schon   die  unter  ihrer  Leitung  ge- 
kanten   Colonien  bezeugen.     Denn  nicht   nur  die  sudöstliche 
Icke  Siciliens  füllte  sich  mit  syrakusischen  Pflanzorten,  sondern 
«ch  in  das  Innere  drangen  sie  vor,  um  sich  der  Produkte  des 
Knnenlandes  für  ihren  Handel  zu  versichern.    So  soll  das  hoch- 
plegene  und  quellreiche  Enna  in  der  Mitte  Siciliens  70  Jahre 
Dich  der  Gründung  von  Syrakus  von  hier  aus  gestiftet  worden 
lön.    Trotzdem  liefsen  sich  die  schroff'en  Standesunterschiede 
wS  die  Länge  nicht  halten,   und  gewifs  hat   das  Unglück  im 
Iriege  gegen  Hippokrates  wesentlich  dazu  beigetragen,  das  An- 
lAen  der  Aristokratie  zu  untergraben.     Endlich  verbanden  sich 
Ib  bdden  unteren  Stände  der  Bevölkerung  mit  einander  und 
trieben  durch  gemeinsame  Erhebung  die  Geschlechter  aus  der 
Sladt,   welche  sich   nach   Gela    um  Unterstützung  wendeten. 
Dies  geschah,  als  Gelon  sechs  Jahre  Herr  von  Gela  war.    Er 
bhrte  mit  den  Vertriebenen  zurück,  ehe  die  Stadt  eine  neue 
Ordnung  gewonnen  hatte.    An  Widerstand  war  nicht  zu  den- 
ken.    Die  Bürger  legten  ihr  Schicksal  in  seine  Hände,  und  Ge- 
lon war  hoch  erfreut,  das  Hauptziel  seiner  Regierung  in  gütli- 
dier  Weise  erreicht  zu  haben,  indem  er  sich  von  allen  Stän- 
den der  in  sich  zerfallenen  Stadt  als  Ordner   der  städtischen 
Angelegenheiten  freiwillig  anerkannt  sah.    Er  nahm  sofort  sei- 
nen Sitz  in  Syrakus,  indem  er  Gela  seinem  Bruder  Hieron  zur 
Verwaltung  übergab.     Seine  nächste  Aufgabe  war,  Syrakus  zu 
äner  grofsen,  volkreichen   und  glänzenden  Hauptstadt  umzu- 
ftchaffen.    Zu  dem  Zwecke  verpflanzte  er  alle  Kamarinäer  nach 
Syrakus,  eben  so  den   gröfseren  Theil   der  Bevölkerung  von 
Gda,  von  Megara  (1,  358),  das  sich  gegen  seine  Herrschaft  auf- 
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gelehnt  hatte,  und  von  mehreren  chalkidischen  Städten.    Gatt 
Syrakus  wurde  umgewandelt  und  vergröfserte  sich  um  mehr] 
als  das  Doppelte.    Alle  Arbeitskräfte  wurden  angespannt  iiiil| 
fanden  den  reichsten  Verdienst.     Die  Bevölkerung  wurde  nnj 
gleich  in  dem  Grade  zersetzt,  dafs  eine  Erneuerung  der 
Parteiungen   unmöglich   wurde;   es  war  vne  eine  neue 
gründung,  und  Gelon  erreichte  dadurch,  dafs  inmitten  der 
allen  Seiten  zuströmenden  Menschenmenge,  inmitten  der  grol 
Bauten  und   neuen  Einrichtungen   seine  Person   nneotb« 
war,  weil  sie  dem  Ganzen  allein  Halt  und  Zusammenhang 

Die  Politik  Gelons  war   nicht  die   eines  gewöhnlichen 
rannen;   er  wufste   in   cigenthumlicher  Weise   die  Grundf 
aristokratischer   und   demokratischer  Regierungsweise  zu 
binden.     In  Megara  hatte  sich  der  Adel  gegen  ihn  erhoben 
zitterte  vor  seiner  Rache.     Statt  dessen  wurde  derselbe, 
irgend  eine  Einbufse  zu  erleiden,  in  die  neue  Hauptstadt 
pflanzt,   das  geringe  Volk  dagegen  wurde  nach  aufsen  io 
Sklaverei  verkauft.     Gelon  wollte  eine  grofse  Stadt,  aber 
Proletariat;  er  wollte  eine  Einwohnerschaft  von  möglichst 
gebildeten  und  begüterten  Bärgern,  in  welcher  sich  nicht 
die  Sonderinteressen  verschiedener  Stände  und  Städte,  soi 
auch  die  Besonderheiten  des  dorischen  und  ionischen  W( 
ausgleichen  sollten.    Syrakus  kann  deshalb  die  erste  hell« 
Grofsstadt  genannt  werden,  weil  Einheimische  und  Fremde  i 
selbst  gleiche  Rechte  und  Ehren  genossen.  Nach  Weise  der ; 
kratischen  Regierungen  hielt  Gelon  die  Bürger  sonderlich 
Ackerbau  an  und  überwachte  die  Felder,  aber  zugleich  entffl 
sehe  er  die  Kräfte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  er( 
alle  Hülfsquellen  des  Wohlstandes,  welche  Schiffbau  und  Han- 
del darbieten  ;  der  Galeerenbau  wurde  in  grofsem  Mafsstaba  b^, 
trieben,  das  Volk  in  Waffen  geübt,   und  die  ganze  Börgeqp-: 
mcinde  als  Inhaberin  der  höchsten  Gewalt  angesehen.    Dami 
erklärte   er  sich,   als   er  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  stand, 
bereit,  die  Regierung  in  ihre  Hände  zurückzugeben;  eic  konnte 
überzeugt  sein,   dafs   die  Bürgerschaft   darauf  nichts  Ander« 
thun   würde,   als  ihn   als  ihren  Retter,  ihren  Wohlthäter  ruA 
König  zu  begrüfsen,  weil  Glück  und  Sicherheit  der  neuen  StiA 
auf  ihm  beruhte  ^^), 

Sein  Blick  ging  weit  über  die  Mauern  von  Syrakus  and 
selbst  über  die  Küsten  Siciliens  hinaus.  Er  kannte  die  Te^ 
bältnisse  des  jenseitigen  Griechenlands,  die  Zerrissenheit  de^ 
selben  und  die  Macht  des  Grofskönigs.    Die  Gelegenheit  schien 
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günstig  zu  sein,  um  den  Sikelioten  einen  bestimmenden  Ein- 
flufs  im  Mutteriande  zu  verschaffen  und  den  Stolz,  mit  dem 
man  von  den  blühenden  Pllanzstüdten   auf  da8   ältere  Hellas 
hinblickte  (I,  382),  in  glänzender  Weise  zu  befriedigen.    Denn 
während  die  Staaten  des  Mutterlandes  erst  anfingen,  Flotten 
ta  bauen,  und  was  die  Landmacht  betrifft^  auf  das  Aufgebot 
ibrer  Bärgerwehr  beschränkt  waren,  an  [{eiterei  und  leichten 
Trappen  den  gröfsten  Mangel  hatten,  auch  in  Geldmitteln  be- 
schränkt und  in  Bezug  auf  Getreidezufuhr  von  fernen  Gegen- 
den abhängig  waren,  hatte  Gelon  eine  vollständige  und  wohl- 
gefibte  Streitmacht,   ein   schlagfertiges  Landheer   von  20,000 
Bürgern    und   Söldnern;    dazu    Srhleuderer,    Bogenschützen, 
schwere  und  leichte  Reiterei.     Die  Zahl  der  Galeeren  soll  sich 
auf  200   belaufen   haben.     Dazu  hatte   er  einen  Schatz  und 
Kornmagazine,   welche   sich   aus   dem   Ueberflusse   der   fiisel 
fittlten.     Er  hatte  offenbar  von  seinen  Nachbarn,  den  Cartha- 
j{em,  gelernt,  eine  Reichsmacht  zu  bilden,  wovon  man  im  Mut- 
teriande keine  Ahnung  hatte,  und  seine  Absicht  konnte  keine 
'iDdere  sein,   als  mit  Hülfe   derselben   die  ganze  Insel   unter 
seiner  Herrschaft  zu  vereinigen  und  das  unvollständig  geblie- 
bene Werk   der  griechischen  Colonisation   zu  vollenden.     Zu 
diesem  Zwecke  hatte   er  schon   mit   den  jenseitigen  Staaten 
Unterhandlungen  begonnen  und  namentlich  Sparla  zu  gewin- 
nen gesucht,   dafs  es   ihm  zur  Unterwerfung   der  westlichen 
hsel  Beistand   leiste.     Den  Spartanern   selbst   waren   solche 
Pläne  nicht  fremd  geblieben.     Denn  wenig  Jahre  zuvor  hatte 
des  Königs  Kleomenes  Bruder  Dorieus  (S.  49)  mit  Phöniziern 
ind  Eiymern  gekämpft  und  war  im  Kampfe  gefallen.     Gelon 
Hellte  also  den  Spartanern  vor,  dafs  sie  den  Tod  des  Hera- 
Uiden  rächen  und  jene  abenteuerliche  und   erfolglose  Unter- 
nehmung durch  einen  wohlvorbereiteten  Feldzug  in  seiner  Ge- 
meinschaft wieder  gut  machen  müfsten.    Zugleich  hob  er  her- 
Tor,  welch  ein  Gewinn  es  für  das  Mutterland  sei,  wenn  alle 
Häfen  der  kornreichen  Insel   den  Puniern  entrissen  und  den 
griechischen  Handelsschiffen  geöffnet  würden.    So  sollte  Sici- 
lien  zum  Mittelpunkte  der  griechischen  Geschichte  werden  und 
der  König  von  Syrakus  Oberfeldherr  der  griechischen  Contin- 
gente.     Sparta  wollte  und  konnte  auch  damals  auf  solche  Pläne 
nicht  eingehen.    Aber  man  begreift  nun,  wie  stolz  Gelon  auf- 
trat, als  einige  Jahre  nachher  vom  Isthmus  (S.  54)  die  Ge- 
sandten herüberkamen,  um  seine  Bundeshiilfe  gegen  Xerxes  in 
Anspruch  zu   nehmen.     Er  sah  seinen  Staat  als  die  einag« 
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Grofsmacht  an,  welche  mil  griechischen  Volkskräften  zu  Stande 
gekommen  war,  er  hielt  die  Republiken  des  Mutterlandes  bd 
ihren  geringeren  Hulfsmilteln  und  dem  Mangel  an  einhdtlidMT 
Leitung  für  durchaus  unfähig,  den  Persern  zu  widerstehen, 
und  glaubte  sich  in  dem  bevorstehenden  Völkerkriege  unentr 
behrlich.  Die  Noth  der  Griechen  sollte  ihm  also  dazu  dienen, 
dafs  sein  wohlbegründeter  Anspruch  auf  die  Hegemonie  von 
den  jenseitigen  Staaten  anerkannt  werde.  Als  nun  der  Ver- 
ti*eter  Spartas  voll  Entrüstung  den  Gedanken  zurückwies,  dab 
im  Lande  Hellas  ein  fremder  König  den  Oberbefehl  fuhra 
solle,  beschränkte  Gelon  seinen  Anspruch  auf  die  Führung  Vtt 
See,  indem  er  wohl  erkannte,  dafs  auf  dem  Meere  das  Schick- 
sal von  Griechenland  sich  entscheiden  und  dafs  Sparta 
sich  willfähriger  zeigen  werde.  Aber  nun  ergriff  der  Athei 
das  Wort  im  Namen  seines  Staats,  dessen  aufkeimende 
dengröfse  auch  Gelon  nicht  zu  würdigen  wufste.  Die  Athi 
so  wurde  ihm  entgegnet,  die  niemals  ihren  Wohnsitz  veräni 
hätten,  dürften  jüngeren  Staaten  und  ausgewanderten  Hdie; 
den  Vorrang  nimmer  zugestehen.  Nicht  Feldherrn  suche  nnil, 
sondern  Truppen.  So  standen  sich  die  mutterlandischen  SliAtB 
und  die  Colonien  mit  ihrem  Stolze  schroff  gegenüber;  eine  Ttf- 
mittdung  war  unmöglich  und  nach  heftigem  Wortwedisd  eoft- 
liefs  Gelon  die  Gesandten  aus  seiner  Hofburg,  indem  er  nach 
Art  der  Sikelioten  ihres  Unverstandes  spottete.  Ihre  MacH 
sagte  er,  sei  ohne  ihn  so  unvollständig,  wie  das  Jahr  ohneFrühliMi 
Gelon  konnte  indessen  das  Scheitern  dieser  Unterhani- 
lungen  nicht  gleichgültig  sein.  Denn  im  Falle,  dafs  die  Het 
lenen  siegten,  war  er  vom  Ruhme  des  Sieges  ausgeschloeseo 
und  mufste  voraussehen,  dafs  seine  Macht  an  Bedeutung  n- 
rücktreteu  würde.  Im  Falle  des  Unterliegens  konnte  er  aber 
voraussehen,  dafs  die  Perser,  welche  das  sicilische  Meer  scfaoo 
ausgeknudschaftet  hatten  (I,  519)  und  mit  Carthago  in  Ve^ 
bindung  standen,  sich  an  Griechenland  nicht  genügen  lassen 
würden.  Er  war  also  darauf  angewiesen,  den  Gang  des  Kriep 
genau  zu  verfolgen,  und  schickte  zu  dem  Zwecke  seinen  treu- 
sten Diener,  Kadmos,  den  Sohn  des  Skythes  (S.  429),  mit  dni 
Schiffen  und  reichen  Schätzen  nach  Delphi  und  beauftragte  flu, 
im  Falle  des  Sieges  der  Barbaren  dem  Grofskönige  seine  Hul- 
digung darzubringen  und  so  dem  Angriffe  desselben  zuTonu- 
kommen.  Kadmos  aber  war  zu  dieser  Mission  besonders  ge- 
eignet, weil  er  selbst  unter  persischer  Hoheit  Statthalter  von 
Kos  gewesen  und   wie  sein  Vater  am  Hofe  des  Grofskönigs 
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angesehen  war«  Nach  dem  unerwarteten  Erfolge  der  Per- 
lege  suchte  man  freilich  dem  Ruhme  Gdons  zu  Liebe  den 
iif  der  Dinge  anders  darzustellen ,  und  man  erzählte  bei 
»ikelioten,  dafs  Gelon  patriotisch  genug  gewesen  sei,  auch 
Spartas  Fuhrung  an  den  Freiheitskämpfen  Theil  nehmen 
>l]en,  dafs  er  aber  durch  die  Kriegsnoth,  welche  plötzlich 
Sicilien  hereingebrochen  wäre,  daran  verhindert  worden 
Es  waren  dies  die  kriegerischen  Verwickelungen,  welche 
jragas  ihren  Ausgangspunkt  hatten, 
kragas,  zwischen  Gela  und  Selinus  gelegen,  eine  der  jung- 
anter  den  griechischen  Colonien,  hatte  ungemein  rasch 
eisten  der  Inselstädte  überflügelt  (I,  364).  Es  war  gleich 
De  Grofsstadt  angelegt  worden ,  eine  Stunde  vom  Meere, 
iner  breiten  Felsmasse,  die,  im  Rücken  von  höheren  Ge- 
1  überragt,  gegen  das  Meer  und  nach  den  Seiten  mit 
1  Wänden  abfällt,  so  dafs  es  an  vielen  Stellen  gar  keiner 
[Dauer  bedurfte.  In  verschiedenen  Terrassen  erhob  sich 
elsenstadt  zu  der  AkropoUs,  welche,  1200  Fufs  hoch,  die 
»el  der  Götter  trug.  Die  Leitung  der  öffentlichen  Bauten 
e  dem  Phalaris  übertragen,  einem  ehrgeizigen  Burger, 
ler  die  mit  solchem  Amte  nothwendig  verbundene  Macht 
89)  benutzte,  um  sich  zum  Herrn  der  Stadt  zu  machen, 
dem  sie  kaum  20  Jahre  lang  bestanden  hatte.  Gewifs 
seine  Regierung  von  wohlthätigem  Einflüsse,  in  so  fern 
Mresentlich  dazu  beitrug,  die  junge  Stadt  in  kurzer  Zeit 
s  fest  und  ansehnlich  zu  machen.  Sonst  aber  war  die 
sdiaft  nach  allgemeiner  Ueberlieferung  eine  gewaltthäüge 
verhafste,  so  dafs  ihr  Sturz  um  Ol.  57,  4  (559)  als  eine 
diche  Epoche  im  Andenken  blieb.  Indessen  gelang  es  der 
einde  auch  dann  nicht,  in  das  Geleis  einer  ruhigen  Ent- 
duDg  der  bürgerlichen  Zustände  einzulenken,  und  die 
^en  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Leitung  einer  ver- 
idenartigen  und  schnell  angewachsenen  Menschenmenge 
inden  war,  brachten  den  Staat  immer  wieder  in  die  Ge- 
eittzelner  Machthaber.  Unter  den  eingewanderten  Pflanz- 
ern waren  auch  Mitglieder  aus  der  Familie  der  Emmeniden 
130);  ihr  gehörte  Telemachos  an,  welcher  schon  beim 
B6  des  Phalaris  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hatte,  und 
dem  noch  zwei  Machthaber,  Alkamenes  und  Alkandros, 
einander  in  Akragas  geherrscht  hatten^  trat  das  Haus  der 
^eoiden  von  Neuem  in  den  Vordergrund.  Ainesidemos 
lieh  hatte  in  Gela  seinem  Nebenbuhler  weichen  müssen 
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(S.  430);  er  suchte  sich  eine  Zeitlang  in  Leontinoi  zi 
und  siedelte  dann  nach  Akragas  über,  wo  es  seinei 
Söhnen,  Theron  und  Xenokrates,  gelang,  dem  aken  Ri 
Hauses  in  glänzender  Weise  eine  neue  Statte  zu  ben 

Die  Tyrannis  der  Emmeniden  in  Akragas  war  der  d 
ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach  durchaus  entsp 
Theron  war  Feldherr  der  Stadt  und  wufste  die  Kric 
an  seine  Person  zu  fesseln,  so  dafs  er  Ol.  72,  4  (^ 
Stadt  in  seine  Gewalt  bringen  und  16  Jahre  daselbst  i 
regieren  konnte.  Denn  er  regierte  mit  weiser  Milde, 
die  durch  Waffen  gegründete  Herrschaft  nicht  als  Gei 
Schaft  empfunden  wurde.  Der  beste  Beweis  dafür  ist 
auch  nach  seinem  Tode  in  gesegnetem  Andenken  g 
ist.  Er  schlofs  sich  an  seinen  mächtigeren  Nachbar 
ihm  seine  Tochter  Demarele  zur  Gemahn ;  er  sorgte  i 
dafür,  die  beherrschte  Stadt  mit  allen  Künsten  des  ] 
zu  schmücken,  sondern  ging  auch  nach  Gelons  Beispii 
aus,  ihr  Gebiet  durch  neue  Erwerbungen  zu  erweiten 
seits  der  Berge,  von  denen  die  Gewässer  nach  Akragai 
fliefsen,  lag  die  Colonie  der  Zankläer,  Himera  (S.  4! 
welche  schon  Phalaris  sein  Augenmerk  gerichtet  hal 
Dort  herrschte  Terillos,  des  Krinippos  Sohn,  der  die 
dorische  Bevölkerung  der  Stadt  in  strenger  Zucht  hi< 
seinen  Gegnern  setzte  Theron  sich  in  Verbindung, 
ihn  in  einem  glücklichen  Feldzuge  und  herrschte  n\ 
Gelon,  an  zwei  Küsten  der  Insel.  Terillos  aber  star 
allein;  er  war  mit  Anaxilaos,  seinem  Schwiegersohne,  vei 
er  bot  alle  Hülfsmittel  des  Widerstandes  auf  und  rechn 
zugsweise  auf  Carthago. 

Hier  hatten  die  Phönizier  eine  Macht  gebildet,  wi( 
Mutterlande  nicht  zu  Stande  gekommen  war,  eine  Reicb 
welche  sich  in  einem  an  Hüifsquellen  unerschöpflichen 
zwischen  Meer  und  Wüste  ausdehnte ,  mit  festen  Platz 
rings  umgab  und  von  hier  aus  im  westlichen  Miltelmc 
phönizische  Macht  aufrecht  zu  erhalten  suchte,  nachdea 
den  östlichen  Gewässern  überall  zurückgedrängt  word< 
Als  Carthager  haben  die  Punier  sich  für  ihre  früheren 
lagen  an  den  Hellenen  gerächt;  von  Carthago  aus  bai 
den  bis  dahin  ungehemmten  Fortschritten  hellenischer 
Schranken  gesetzt,  haben  in  Afrika  ihre  Reichsgranzen 
Kyrene  und  Barke  verlheidigt  und  in  Sicilien  gegen  i 
und  Akragas  ihre  Besitzungen  behauptet.     Die  Vorpost 
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affikaDischen  Reiches  waren  die  kleinen  Inseln  sQdlich  und 
sudwestlich  von  Sicilien,  welche  den  griechischen  Städten  eben 
}0  lästig  waren,  wie  einst  Aigina  den  Athenern;  namentlich 
jlaolos  (Gozzo)  und  Melite  (Malta),  das  mit  seinen  steilen  Küsten 
jnd  leicht  zu  verschliefsenden  Häfen  eine  Festung  im  Meere 
ivar  und  eine  unvergleichliche  Flottenstation. 

Je  mehr  die  phonizischen  Städte  im  Mutterlande  durch  ein- 
leimische  Kriege  in  Anspruch  genommen  wurden,  um  so  mehr 
sah  Carthago  sich  gezwungen,  eine  selbständige  Stellung  ein- 
inndimeD  und  nicht  nur  für  seine  eigenen  Handclsinteressen 
eiDiustehen,  sondern  auch  eine  Hegemonie  über  die  andern 
rem  Mutterlande  verlassenen  Stapelplätze  und  Pflanzorte  der 
Phönizier  zu  übernehmen.  Im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr. 
tritt  es  mit  kriegerischer  Macht  auf.  Die  Folge  davon  ist,  dafs 
die  hellenische  Colonisation  Siciliens  plötzlich  in  Stocken  ge- 
tith,  dafs  die  Rhodier  und  Knidier  um  580  (Ol.  50)  von  Li- 

Eiaion  zurückgeschlagen  werden,  dafs  die  Carthager  sich  mit 
D  Elymern  einerseits,  andrerseits  mit  den  Tyrrhenern  enger 
Terbioden,  dafs  sie  Sardinien  besetzen,  dafs  sie  die  Phokäer, 
welche  sich  in  ihr  Seegebiet  mit  grofser  Kühnheit  eingedrängt 
htten,  mit  den  Tyrrhenern  zusammen  wieder  aus  Kyrnos  ver- 
treiben und  nach  dem  Verluste  der  liparischen  Inseln  (I,  365) 
dw  Westspitze  Siciliens  nebst  den  ägalischen  Inseln  um  so 
liier  festhalten.  Dort  hatten  sie  drei  feste  Punkte:  Motye  an 
far  Westküste,  mit  einem  durch  Klippeninseln  wohl  verthei- 
igpen  Kriegshafen,  der  zur  Verbindung  mit  Afrika  diente,  und 
III  der  Nordküste,  zur  Verbindung  mit  Sardinien,  Panormos 
und  Soloeis.  Quer  durch  Sicilien  ging  also  von  Norden  nach 
Süden  die  Gränzlinie,  welche  hellenisches  Land-  und  Seegebiet 
ron  dem  Dichthellenischen  trennte. 

IGt  diesem  Zustande  der  Dinge  konnte  man  von  beiden 
idten  nicht  zufrieden  sein.  Die  Punier  fühlten  sich  überall 
lingeengt,  bedroht  und  von  den  wichtigsten  Seestrafsen,  wie 
lamentUch  vom  sicilischen  Sunde,  ausgeschlossen.  Das  mäch- 
ige Aufblühen  der  rhodischen  Städte  konnte  ihnen  nicht  gleich- 
fällig  sein.  Als  nun  vollends  Syrakus  zu  einem  grofsen  Kricgs- 
lafen  wurde  und  die  beiden  mächtigen  Dynastien  in  Syrakus 
uid  Akragas  sich  immer  näher  mit  einander  verbanden,  um 
dne  gemeinsame  Kriegsmacht  zu  bilden,  da  konnte  über  den 
SwedL  dieser  Rüstungen  kein  Zweifel  sein.  Nun  kamen  die 
l^erwickelongen  im  Osten  dazu,  welche  den  alten  Gegensatz 
swischen  Hellenen  und  Phöniziern  in  neuer  Starke  hervortreten 
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liefsen.  Die  Schiffe  von  Tyros  und  Sidon  waren  es  Ja,  wddie 
lonien  besiegten  (I,  535);  auf  den  phönizischen  Hölfskräften 
beruhten  auch  bei  dem  Angriffe  auf  Hellas  vorzugswdse  die 
Siegeshoffnungen  der  Perser,  die  Könige  von  Sidon  und  Tyrot 
waren  die  ersten  Vasallen  des  Xerxes  (S.  66).  Da  nun  sdion 
Dareios  seine  Kriegspläne  gegen  HeUas  bis  auf  die  wesdich« 
Pflanzstädte  der  Hellenen  ausgedehnt  hatte,  wie  sollten  dkl 
Perser  es  versäumt  haben,  auch  die  Colonien  der  PhöniiMr' 
in  diese  Pläne  hereinzuziehen,  (hatten  sie  es  doch  schon 
Kambyses  Zeit  darauf  abgesehen,  die  Kräfte  Carthagos  ihrai 
Reiche  dienstbar  zu  machen !)  und  wie  soUten  nicht  die  FM^j 
nizier  selbst,  im  Mutterlandc  wie  in  den  Colonien,  daran 
dacht  haben,  im  eigenen  Interesse  die  Umstände  zu  benul 
um  im  Westen  wie  im  Osten  die  hellenische  Seemacht  zn 
chen?  Es  ist  daher  kein  Grund,  die  Gesandtschaften,  w( 
die  Grofskönige  nach  Carthago  geschickt  haben  sollen,  in  Zi 
fei  zu  ziebn. 

Carthago  war  mächtiger  und  gerüsteter,  als  je  znvon 
war  aus  einem  colonisirenden  ein  erobernder  Staat  gewoitha^ 
und  der  eigentliche  Urheber  dieser  grofsartigeren  Politik,  dtf 
Gründer  seiner  Kriegsmacht  war  Mago.  Er  hatte  das  Hee^* 
Wesen  geordnet  und  strenge  Kriegsgesetze  eingeführt,  wie  dl 
bei  einem  so  buntgemischten  Heere  unentbehrlich  warüLJ 
Denn  Bürger  bildeten  den  kleinsten  Theil;  die  Masse  der  Tnf^ 
pen  bestand  aus  Numidiern  und  Libyern,  Balearen,  Spam^an 
und  Galliern,  Ligurern  und  Italikern  und  griechischen  SW- 
nem.  Darin  lag  auch  der  Grund,  dafs  man  die  Feldherm  vä 
aufserordenüichen  Vollmachten  bekleidete;  es  waren  Heerk(^ 
nige,  die  man,  wenn  sie  einmal  sich  bewährt  hatten,  ohne  be- 
stimmte Zeitgränze  im  Amte  liefs;  ja  man  Uefs  ihre  Macht 
übergehn  auf  ihre  Söhne,  die  in  ihrer  Schule  unter  den  Waf- 
fen grofs  geworden  waren,  so  dafs  sich  eine  Art  von  Feld-.] 
herrndynasde  bildete,  um  so  mehr,  da  auch  die  Würde  des 
Stadtkönigs  oder  Oberrichters  mitunter  den  Feldherm  über- 
tragen worden  zu  sein  scheint.  So  stand  das  Haus  des  Mago 
damals  an  der  Spitze  des  Staats,  und  sein  Einflufs  bemhle 
nicht  blofs  auf  Feldherrntalenten  und  Herrschergaben,  sondern 
auch  auf  höherer  Bildung.  Griechische  Bildung  hat  zur  Blüthe 
des  ganzen  Staats  sehr  wesentlich  beigetragen  (1,371),  und  jenes 
Haus  war  ganz  besonders  mit  griechischen  Familien  durch  Gast- 
freundschaft und  Verwandtschaft  verbunden.  Hamilkar,  der 
Sohn  jenes  Mago,  den  Herodot  Anno  nennt,  war  mit  einer 


IHBB  INTERVENTION  IN  SICILIEN.  439 

:usanerin  yermählt,  und  demselben  Hause  gehört  auch 
oder  Hanno  an,  der  den  grofsen  Entdeckungszug  in  das 
ische  Heer  an  die  Küsten  Westafrikas  ausführte  und  eine 
>eschreibung  verfafste,  yon  welcher  noch  jetzt  Bruch- 
5  in  griechischer  Uebersetzung  vorhanden  sind  *^. 
lohdem  Magos  älterer  Sohn  Hasdrubal  in  Sardinien  kam* 
gefallen  war,  bekleidete  Hamilkar  die  Oberfeldherrn- 
,  der  sich  durch  seine  persönlichen  Verhältnisse  zu  einer 
schung  in  die  sicilischen  Angelegenheiten  besonders  be- 
fühlen mufste  und  daher  Alles  that,  um  Terillos  dem 
ee  der  Carthager  zu  empfehlen,  als  er  aus  Himera  flüchtig 
er  kam,  um  so  mehr  da  er  sein  Gastfreund  war.  Te- 
brachte  den  Carthagern  zugleich  die  Bundesgenossen- 
des Anaxilaos,  welcher  die  beiden  Städte  am  sicilischen 
^  beherrschte  und  aus  Eifersucht  über  den  Glanz  der 
eher  von  Syrakus  und  Akragas  so  weit  ging,  dafs  er  zum 
pfände  der  Treue  seine  beiden  Söhne  den  Carthagern 
eifseln  auslieferte.  Aufserdem  waren  auch  die  Selinuntier 
Safs  gegen  Akragas  auf  Seiten  Carthagos.  Das  griechi- 
Sicilien  war  also  in  sich  zerfallen;  aufserdem  waren  die 
er  im  Inneren  der  Insel  den  Küstenstädten  feindlich,  und 
lülfe  vom  Mutterlande  war  nicht  zu  denken.  Günstiger 
iten  also  die  Verhältnisse  nicht  liegen,  und  Hamilkar  hatte 
h  nichts  Geringeres  im  Sinne,  als  Sicilien  zu  einem  pu- 
ten  VasaUenlande  zu  machen,  wie  es  Sardinien  schon  ge- 
len  war.  Darum  erfolgte  auch  ein  Auszug  im  gröfsten 
^be.  Den  200  Trieren  folgte  eine  ungeheure  Trans- 
iotte;  die  Masse  der  Landungstruppen  wird  auf  300,000 
{eben ;  doch  ist  den  Zahlen  hier  noch  weniger  zu  trauen 
n  der  Schätzung  der  Persermacht,  welche  um  dieselbe 
Bellas  überschwemmte.  Von  den  Reitern  und  Streit- 
n  ging  ein  grofser  Theil  zu  Grunde,  ehe  Hamilkar  Pan- 
8  erreichte.  Er  rüpkte  dann  vor  Himera,  schlug  da- 
t  ein  doppeltes  Lager  auf,  eines  für  das  Landheer,  das 
1*6  für  die  Schiffe,  und  setzte  Alles  daran,  diese  Stadt  dem 
on  zu  entreifsen,  indem  er  wahrscheinlich  auf  eine  gün- 
Stimmung  bei  den  Bürgern  rechnete.  Dadurch  gewan*- 
die  verbündeten  Tyrannen  Zeit,  ihr  Heer  zu  vereinigen, 
der  Feind  mit  seiner  Uebermacht  ihnen  Schaden  gethan 
•  Gelon  lagerte  sich  Hamilkar  gegenüber  und  benutzte 
^  dnen  Tag,  an  welchem  selinuntische  Reiter  im  teindli- 
Lager  erwartet  wurden,  um  einigen  seiner  eigenen  Rd« 
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terschaaren  daselbst  Eingang  zu  verschaffen.  Dann  wurde  eis 
Sturm  auf  das  Lager  unternommen,  während  die  eingedruB- 
genen  Reiter  die  Schiffe  in  Brand  steckten  und  dadurch  auf 
einmal  alle  Widerstandskraft  der  Carthager  lähmten.  Hamilkar 
soll  sich  in  die  Flammen  des  Opfers,  bei  dem  er  beschäflij^ 
war,  hinein  gestürzt  haben,  und  nach  seinem  Tode  löste  sä 
die  bunte  Truppenmasse,  die  seine  Person  allein  zusammeih 
hielt,  in  völliger  Unordnung  auf.  Nur  eine  geringe  Zahl  fall 
auf  Schiffen  Rettung,  die  den  Flammen  entgangen  waren.   . 

Das  war  der  Sieg  bei  Himera ,   welchen  die  Hellenen  wit 
Recht  als  ein  würdiges  Seitenstück  der  Freiheitsschlachtens 
Mutterlande  ansahen.     Wenn  sie  ihn  auch  auf  denselben  !hyrj 
ansetzten,  an  welchem  entweder  bei  Thermopylai  oder  bei 
lamis  gestritten  worden  ist,  so  ist  dies   eine  Ueberliefe 
die  nur  aus  dem  Wunsche  entstanden  ist,  das  Wunderbare 
vergröfsern  und  die  göttliche  Fugung  in  den  Demüthigi 
der  Barbaren  noch  überraschender  erscheinen  zu  lassen  ^^ 

Carthago  dachte  nach  der  vollständigen  Niederlage  voniBeMje 
und  Flotte  an  keine  Fortsetzung  des  Kriegs ,   sondern  sa(V|I 
nur  zu  retten,  was  möglich  war,  und  wenn  Gelon  sich  ^3% 
finden  liefs,  einen  Friedetf  zu  gewähren,  in  welchem  auch 
sicilischen  Besitzungen  den  Carthagern  gelassen  wurden,  so 
der  Grund   wahrscheinlich  darin ,   dafs   er  freie  Hand  habe^j 
wollte,  um  in  den  Perserkriegen,  deren  Ausgang  er  erwartung»" 
voll  beobachtete,  seine  Stellung  nehmen  zu  können.    Zu  det 
Zwecke  war  die  Bereicherung  seines  Schatzes  sowie  die  Star* 
kung  der  Kriegsmacht  sein  nächstes  Augenmerk,  und  in  dieser 
Beziehung  gewann  er  durch  die  reiche  Beute,  durch  die  2041)  |f 
Talente,  welche  Carthago  an  Kriegskosten  zahlen  mufste,airf 
durch  die  Unzahl  von  Ki*iegsgefangenen  die  gröfsten  Vortbeil& 
Zugleich  erlangte  er  durch  die  zarte  Aufmerksamkeit,  mitwel* 
eher  er  seinen  Bundesgenossen  Theron  behandelte,  so  wie  dufck 
die  weise  Milde,  deren  er  sich  gegen  seine  Untertbanen,  um 
gegen   die  anderen  Griechen  befleifsigte ,   dafs   nun  auch  v 
früher  feindlich  gesinnten  Städte  ihm  huldigten  und  dafs  QQ^ 
seiner  Führung  die  Hulfskräfte  des  gFiechischen  Sicilieos  sidi 
zu  einer  Reichsmacht  vereinigten. 

Indessen  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  diese  Macht  zu  neu* 
Siegen  zu  verwenden.  Die  Perserkriege  wurden  wider  sett 
Erwarten  entschieden,  ehe  er  das  Gewicht  seiner  Macht  in  ^ 
Wagschale  legen  konnte,  und  nachdem  er  noch  von  den  erst* 
Tbaten  der  Athener  im  Angriffe  auf  Persiea  die  Kunde  ein- 
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pfangen  hatte,  starb  er  an  der  Wassersucht  Ol.  7(>,  1  (476). 
Seine  Mäfsigung  bewährte  er  noch  im  Tode,  indem  er  letzt- 
willig  verfügte,  dafs  er  den  Gesetzen  gemäfs,  welclie  er  selbst 
zur  Beschränkung  des  Aufwandes  gegeben  hatte,  in  bürger- 
liche!* Weise  und  fern  von  der  Stadt  begraben  werden  sollte. 
Um  so  ehrenvoller  war  die  freiwillige  Betheiligung  der  ganzen 
Bevölkerung,  welche  einen  Weg  von  mehreren  Meilen  nicht 
scheute,  um  ihre  dankbare  Anerkennung   dem  Manne  zu  be- 
zeugen,  welcher  die  kleine  Inselstadt  grofs  und  mächtig  ge- 
macht, sie  neu  gegründet  und  segensreich  verwaltet  halte  als 
ein  gerechter  und  leutseliger  Fürst.    Darum  war  die  Bürger- 
schaft auch  geneigt,  ihr  Vertrauen  der  Familie  Gelons  zu  er- 
halten.   Er  selbst  hatte  testamentarisch  bestimmt,  dafs  wäh- 
md  der  Minderjährigkeit  seines  Sohns  sein   Bruder  lliaron 
oder  Hieron  die  Begentschaft  führen,  Polyzelos  aber,  in  den 
er  besonderes  Vertrauen  setzte,  seine  Witwe  heirathen,  die  Er- 
,  Behang  seines  Sohnes   leiten  und   das  Amt  der  Truppenfüh- 
'  ning  bekleiden  sollte.    Aber  diese  Verhältnisse  waren  unhalt- 
hr.    Ilieron,   der  nun   von  Gela  nach  Syrakus   übersiedelte, 
war  ein  Mann  von  leidenschaftlichem  Temperamente  und  nicht 
gesonnen,  die  Anordnungen  des  Bruders  zu  achten  und  sich 
;  Bit  einem  Begententilel  abfinden  zu  lassen,  von    dem  man 
Berrschaft  und  Macht  getrennt  hatte.     Er  suchte  sich  also  des 
Polyzelos  zu  entledigen,  indem  er  ihm  Aufträge  gab,  die  seinen 
Dotergang  herbeiführen   sollten.     Er  sammelte  einen  Anhang 
m  sich,  der  seiner  Person  rücksichtslos  ergeben  war ;  es  bil- 
deten sich  am  Hofe  zwei  Parteien,  eine  hieronische  und  eine 
dem  Polyzelos  und  Theron   ergebene.     Endlich  mufstc  Poly- 
atdos,  so  grofser  Liebe  er  sich  auch  bei  den  Bürgern  erfreute, 
bei  seinem  Schwiegervater  Schutz  suchen.  Die  beid(U)  Städte,  de- 
ren treues  Einverständnifs  ein  Hauptaugenmerk  der  geloiiischen 
Politik  gewesen  war,  rüsteten  wider  einander;  ihre  Heere  tra- 
ten sich  am  Gelaflusse  zur  entscheidenden  Schlacht  gegenüber, 
und  nur  mit  Mühe  gelang  es,  eine  Ausgleichung  herbeizuführen 
und  durch  die  Vermählung  Hierons  mit  einer  Nichte  des  Herr- 
schers von  Akragas  eine  neue  Verbindung  der  beiden  Begen- 
tenhäuser  herzustellen.    Hieron  war  dieser  Ausgang  erwünscht, 
weil  seine  ehrgeizigen  Gedanken  schon  weit  über  Sicilien  hin- 
ausgingen  und   die  Hülfsgesuche   der  italischen  Griechen   zu 
weiteren  und  ruhmreicheren  Unternehmungen  die  Gelegenheit 
darboten'*^). 

In  ItaUen  haben  die  Griechen  einen  schwierigeren  Stand 
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gehabt  als  in  den  meisten  anderen  Ländern  ihrer  fiberseeischoi 
Colonisation ,  namentlich  an  der  Westküste,  weil  ihnen  hier 
aufser  den  kräftigen  Binnenvölkern  der  Halbinsel  auch  ein  see- 
roächtiges  Volk  entgegentrat;  das  waren  die  Tyrrhener,  dai 
Küstenvolk  des  südlichen  Etruriens,  dasselbe  Volk,  mit  wd« 
chem  schon  die  Phokäer  (1,  488)  jenen  verderblichen  Kan^ 
bestanden  hatten,  in  Folge  dessen  sie  die  Insel  Kyrnos  (Coi^ 
sica)  mit  der  Stadt  Alalia  wieder  aufgeben  mufsten.  Dies 
Volk  war  um  so  gefahrlicher,  weil  es  mit  griechischen  KriAes 
den  Griechen  entgegentrat.  Denn  nach  alter  Ueberiiefrarnqg 
hing  es  mit  den  Tyrrhenern  zusammen,  welche  oberhalb  E^luK 
SOS  im  Kayslrosthale  wohnten,  und  es  ist  kein  yemünftigtfj 
Grund  daran  zu  zweifeln,  dafs  in  jener  Zeit,  wo  das  pel 
ionische  Volk  Kleinasiens  sich  zur  See  ausbreitete  und 
Bahnen  der  Phönizier  folgend  in  schwärmenden  Zügen  die 
sten  des  westlichen  Meers  erreichte,  auch  das  Küstenland  El 
riens,  das  Gestade  nördlich  von  der  Tibermündung, 
Ansiedelung  erhalten  hat,  welche  den  ersten  Grund  dner  gri»^1 
chischen  Cultur  daselbst  legte  (I,  354).  Diese  Cultur  koDato 
indessen  nicht  zu  einer  reinen  Entfaltung  gelangen,  we3  m 
sich  fremder  Einflüsse  nicht  erwehren  konnte;  denn  wen 
auch  die  Verbindungen  mit  dem  Hutterlande  niemals  aufhfirtm, 
wenn  auch  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  ▼.  Chr. 
aus  Korinth  bei  dem  Sturze  der  Bakchiaden  (I,  225)  v« 
Neuem  griechische  Familien  zuwanderten,  so  konnte  sich  dei- 
noch  die  griechische  Volksthümlichkeit  hier  nicht  frei  und  ui* 
gestört  erhalten,  sondern  es  geriethen  die  Küstensitze  in  Ab* 
hängigkeit  von  binnenländischen  Mächten.  Eine  solche  Madit 
war  die  des  etruskischen  Volks,  welches  im  sechsten  Jalu^ 
hundert  sich  bis  Campanien  gewaltig  ausbreitete,  die  tyrrtieni- 
sehen  Orte  seinen  Städlebündnissen  einordnete  und  so  die 
griechischen  Volkskräfte  sich  dienstbar  machte.  Freilich  trat 
keine  vollständige  Verschmelzung  ein.  Die  KüstenstSdte  Pisai, 
Aision,  Agylla,  Pyrgoi  verleugneten  niemals  ihren  griechischen 
Ursprung.  Agylla,  das  spätere  Caere,  3  Meilen  nördlich  von 
der  Tibermündung  gelegen,  der  Hauptsitz  der  Tyrrhener,  hatte 
sein  eigenes  Schatzhaus  in  Delphi;  dem  pythischen  Crotte  ge- 
horsam, sühnte  es  die  Blutschuld,  welche  es  an  den  gefan- 
genen Phokäern  begangen  hatte;  es  bewahrte  sich  bellemschen 
Sinn  für  Gemeindeordnung  und  unterschied  sich  von  den  Bar- 
baren auch  dadurch,  dafs  es  völkerrechtliche  Satzungen  ehrte. 
Die  vielseitigste  Bildung  ging  von  hier  in   die  UndiBinde  aus. 
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*otzdem  entfremdelen  sich  diese  Küstenstadte  ihrem  Mutter- 
so  sehr,  dafs  sie,  wie  die  Elymer  in  Sicilien,  demselhen 
zh  gegenöher  standen,  und  dieser  Widerstand  war  um 
ährlicher,  da  die  Tyrrhener,  um  sich  ihr  Meer  von 
len  Eingriffen  der  Hellenen  frei  zu  halten,  seit  alter 
it  den  Puniern  in  Verbindung  standen.    Dadurch  waren 

Stande  gewesen,  den  Fortschritten  der  griechischen 
Nation  in  Unteritalien,  namentlich  den  achäischen  Städten, 
ken  zu  setzen,  und  so  war  es  gekommen,  dafs  Kyme 
*lfe  von  Neapel  (I,  356)  ganz  vereinsamt  geblieben  war, 
»trennt  von  allen  stammverwandten  Niederlassungen,  ein 
:elter  Vorposten  hellenischer  Bildung  und  den  Angriffen 
irbaren  preisgegeben.  Denn  diese  suchten  ihre  Macht 
»Aden  auszudehnen.  Bis  in  das  östliche  Meer  hinein 
i  man  vor  ihren  Schiffen,  so  dafs  Anaxilaos  beim  Skyl- 
iinen  festen  Platz  errichtete,  als  Standort  von  Kriegs- 
Q,  um  den  tyrrhenischen  Freibeutern  die  Seestrafse  von 
la  zu  schliefsen.  Gleichzeitig  drängle  die  etruskische 
lacht  gegen  Süden,  und  Kyme  wurde  immer  näher  be- 
Freilich  bewiesen  die  hochherzigen  Burger  eine  be- 
rnswürdige Kraft  des  Widerstandes;  sie  erwehrten  sich 
1.  64  (524)  eines  gewaltigen  Heerzugs  der  Barbaren, 
T,  wie  so  viele  Unternehmungen  dieser  Art,   durch  die 

Hasse  zu  Grunde  ging;  ja  sie  unterstützten  sogar  die 
*  von  Aricia  gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Aber  im- 
on  Neuem  zogen  drohende  Gefahren  auf  und  die  Ky- 
mufsten  endlich  um  Ol.  76,  3  (475)  nach  fremder  Hülfe 
msehen.  Sie  wendeten  sich  an  den  mächtigsten  Helle- 
*sten  ihrer  Nachbarschaft,  an  Hieron  von  Syrakiis;  die 
he  Flotte  gewann  einen  glänzenden  Sieg,  und  noch  heute 
n  Helm  erhalten  von  der  tyrrhenischen  Beute,  welche 
I  dem  Zeus  in  Olympia  geweiht  hat  ^^), 
B  Hierons  mächtiger  Arm  bis  an  den  Golf  von  Neapel 
3  und  die  beiden  einzigen  Seemächte,  welche  den  Griechen 

gefahrlich  gegenüberstanden ,  vollständig  gedemüthigt 
,  da  trat  auch  unter  den  Griechen  selbst  das  Ansehen 
errschers  von  Syrakus  immer  kraftvoller  hervor.  Noch 
em  kymäischen  Feldzuge  hatte  er  auf  der  Südspitze  Ita- 
Frieden  gestiftet.  Hier  waren  Lokroi  und  Rhegion  mit 
ler  in  Krieg  gerathen.  Der  ruhelose  Anaxilaos  hatte 
ch  die  Nachbarstadt  angegriffen,  um  seine  Herrschaft  auf 
allHiisel  zu  erweitern,  da  er  auf  Sicilien  dazu  keine  Aus- 
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sieht  hatte.  Hieron  schickte  seinen  Schwager  Cbromios 
aber  und  that  durch  seinen  blofsen  Machtbefehl  dem  ehrgei- 
zigen Tyrannen  Einhalt,  so  dafs  dieser  ohne  Widerstand  zu  Te^ 
suchen  nachgab  und  die  Lokrer  dem  Herrscher  von  Syraku 
die  Erhaltung  ihrer  Selbständigkeit  dankten.  In  Sicilien  selbst 
brachte  der  Tod  Therons  eine  Aenderung  henror  (OL  76,  4 
oder  77,  1 ;  472).  Theron  hatte  es  in  weiser  Mäfsigung  vep» 
standen,  Akragas  grofs  und  blühend  zu  machen,  ohne  den  Frie^ 
den  mit  Syrakus  zu  gefährden ,  auf  dem  das  Heil  der  Imi 
beruhte.  Sein  Sohn  Thrasydaios  war  von  anderer  GemüthsaitjE 
Er  wollte  die  Hegemonie  von  Syrakus  nicht  anerkennen  jil^ 
brachte  deshalb  aus  den  Städten  der  westlichen  Insel  ein 
von  20,000  Mann  zusammen;  aber  Hieron  siegte,  obwoU 
selbst  krank  auf  einer  Sänfte  getragen  wurde;  Thrasy 
büfste  Herrschaft  und  Leben  ein  und  die  Oberherrschaft 
Syrakus  war  nun  vollständiger  als  je  in  Italien  und  Si 
anerkannt. 

Die  Thätigkeit  Hierons  war  aber  keine  einseitig  kri 
Er  war  eifrig  bedacht,  auch  durch  Friedenswerke  seinen 
men  zu  verewigen  und  seine  Macht  zu  benutzen,  um 
Gründungen  von  dauernder  Bedeutung  in's  Leben  zu 
So  schickte  er  Colonisten  nach  den  Inseln,  welche  an 
Westküste  Italiens  vor  Cap  Misenum  liegen,  und  liefs  auf 
Hauptinsel,  dem  heutigen  Ischia,  eine  befestigte  Stadt  anlegen 
ein  Zeichen,  wie  vollständig  er  den  Widerstand  der  Tyrrhe 
gebrochen  hatte  und  wie  kühn  er  die  Vorposten  hellenisi 
Macht  gegen  Norden  vorschieben  konnte.  Von  diesen  In 
waren  einst  die  Chalkidier  auf  das  Festland  hinüber  gegangei^ 
um  Kyme  zu  gründen  (I,  355),  und  wie  sehr  Hieron  d 
ausging,  an  den  Plätzen,  wo  die  lonier  ihre  Thatkraft  en 
hatten,  die  dorische  Macht  geltend  zu  machen,  das  zeigte 
auch  in  Sicilien,  indem  er  auch  hier  in  den  Gegenden  chalki 
ionischer  Bevölkerung  eine  neue  Stadt  nach  dorischen  Sa 
gen  gründete.  Diese  Gründung  war  sein  Lieblingswerk, 
dessen  Ausführung  er  mit  rücksichtsloser  Gewaltthätigkeit 
fuhr;  die  Gemeinden  von  Naxos  (I,  357)  und  von  Katana 
den  aufgehoben;  die  ionische  Bevölkerung,  die  hier  naeh(M 
Gesetzen  des  Charondas  Jahrhunderte  lang  glücklich  und  rüiiB^ 
lieh  gelebt  hatte,  wurde  in  Leontinoi  zusammengedrängt,^ 
sie  von  Syrakus  aus  in  Obacht  gehalten  werden  konnte,  ojJ 
dann  an  der  Stelle  des  zerstörten  Katana  am  Fufse  des  Aetot 
eine  neue  Stadt  gebaut,   welcher  er  den  Namen  des  Birgcs 
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I.  Hier  siedelte  er  aus  Syrakus,  Gela,  Hegara  und  dem 
oponnes  10,000  Bärger  an  und  setzte  daselbst  seinen  Sohn 
nomenes  als  Statthalter  ein,  während  er  sich  selbst  Bürger 

Aetna  nannte  und  seinen  Stok  darin  suchte,  dafs  der 
ne  der  neuen  Stadt  jenseits  des  Meers  durch  glänzende 
;e  bekannt  wurde,  welche  er  und  seine  Verwandten  mit 
mpferden  und  Maulthieren  gewannen. 
Freilich  erfolgte  Hierons  Betheiligung  an  den  hellenischen 
tspielen  nicht  ohne  Widerspruch,  indem  Themistokles  ihm 
leidenschaftlicher  Weise  das  Recht  dazu  bestritt  (S.  113). 
Q  ersten  Haie  tritt  hier  eine  feindliche  Spannung  zwischen 
en  and  Syrakus  hervor,  eine  gegenseitige  Gereiztheit,  deren 
Inde  nicht  schwer  zu  erkennen  sind.  Denn  den  sicili- 
en  Herrschern  war  es  ärgerlich,  dafs  ohne  ihr  Zuthun  die 
fsen  Thaten  im  ägäischen  Meere  gelungen  waren,  während 
lererseits  die  Athener  auf  ihren  wohlerworbenen  Ruhm  eifer- 
htig  waren  und  keine  Neigung  hatten,  die  Siege  der  sicili- 
en  Hellenen  in  der  Weise  anzuerkennen,  wie  diese  es  bean 
uchten.  Dazu  kam,  dafs  die  Dynasten  von  Syrakus  eine 
itik  von  ausgesprochener  Feindseligkeit  gegen  den  ionischen 
mm  verfolgten,  und  so  wie  die  Verhältnisse  zwischen  Sparta 
I  den  Athenern  gespannter  wurden,  mufsten  diese  in  den 
lisehen  Städten,  und  namentlich  auch  in  dem  neu  gegrun- 
sn  Aetna,  gefahrliche  Stützpunkte  dorischer  Macht  erkennen, 
i  denselben  Gründen  waren  aber  die  Peloponnesier  den 
diithabern  von  Sicilien  geneigt;  sie  freuten  sich,  wenn  die 
ditigen  Rofs-  und  Maulthierzuge  am  Alpheios  landeten  und 
.  olympischen  Festen  einen  nie  gesehenen  Glanz  bereiteten. 

peLoponnesische  Bundesheiligthum  wurde  dadurch  als  der 
tdpunkt  der  griechischen  Welt  anerkannt,  und  wie  die  äl- 
m  Tyrannen  des  Mutterlandes  es  sich  immer  angelegen  sein 
}en,  den  nationalen  Heiligthümern  ihre  Huldigungen  darzu- 
igen,  so  machten  es  auch  die  sicilischen  Herrscher.  Die 
■agantiner  stellten  zur  Ennnerung  an  ihren  Sieg  über  die 
inikische  Stadt  Motye  eine  Reihe  betender  Knaben  auf  den 
lern  der  Altis  auf;  Anaxilaos  prägte  zum  Andenken  seines 
gs  in  Olympia  Münzen  mit  dem  Bilde  seines  Maulthierge- 
nnes,  und  Hieron,  welcher  als  Geloer,  als  Syrakusaner  und 
Aetnäer  am  Alpheios  siegte,  liefs  von  Kaiamis  und  Onatas 

251)  seine  Viergespanne  und  Rennpferde  in  Erzgruppen 
Olympia  aufstellen.  Die  Stadt  Gela  hatte  daselbst  neben 
Q  Stadium  ihr  eigenes  SchaUhaus,  worin  die  Weihgeschenke 
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der  Dinomeniden  aufbewahrt  wurden.  Ja,  es  wurde  auf  As- 
lafs  des  Sieges  von  Himera  in  Olympia  ein  besonderes  Scbtti- 
gebäude  errichtet,  das  sogenannte  Schatzhaus  der  Carthagi; 
wo  Beutestücke,  die  den  Barbaren  abgenommen  wareD,  urij 
Weihgeschenke  niedergelegt  wurden'*). 

Aber  nicht  blofs  durch  Siege  und  Schaustücke  ihres 
liehen  Glanzes  wollten  die, Herrscher  von  Syrakus  sichinälll 
chenland  bekannt  machen   und  die  Blicke  auf  sich  lei 
sondern  sie  suchten  auch  die  hervorragenden  Dichter  des 
terlandes   für  sich  zu   gewinnen,   um  durch  sie  ihre 
feiern  und  sich   selbst  als   ebenbürtige  Theilnehmer  an 
grofsen  Kampfe  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren  anerki 
zu  lassen.    Diese  geistige  Annäherung  war  um  so  leichter; 
die  westlichen  Colonien   dem  Mutterlande    niemals  fremi  A 
worden  waren  und  der  grofse  Wohlstand  derselben  eineffliii 
seitigen  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  sehr  förderlii 
wesen  war.     Sie  standen  von  Anfang  an  in  einem  so 
artigen   Weltverkehre,    dafs   auch   in   den   dorischen 
ein  spröder  Dorismus  sich  nicht  geltend  machen  konnle. 
ionischen  Dichter  waren  in  SiciUen  so  bekannt,  wie  im 
terlande,   und   durch  Kinaithos  aus  Chios,   den  honn 
Hymuendichter ,   war  Syrakus   mit  der  Kunst  der  Rhapi 
vertraut.     Schon  im  Gefolge  des  Grunders  von  Syrakus 
wir  einen  Dichter,  den  Bakchiaden  Eumelos  ((,  223),  und 
ununterbrochene  Fortsetzung   des  geistigen  Verkehrs  mit 
jenseitigen  Gestaden  bezeugt  Arion,  Perianders  Zeitgenosse, 
lesbische  Dichter  (S.  231),   welcher  auch  in  den  üd 
Städten   begeisterte  Aufnahme  fand.     Aber  Sicilien 
sich  nicht ,  mit  dem  Mutterlande  geistig  fortzuleben ,  soi 
es  brachte  auch  selbständige  Richtungen  und  neueKunsl 
hervor,   wie  sie  sich  immer  dort  vorzugsweise  zu  entwi 
pflegten,  wo  verschiedene  Stamme  griechischer  Nation  in 
selben  Gemeinden  sich  vereinigten  und  durch  Uebersied 
aus  einem  Wohnorte  in  den  anderen  ein  lebendiger  Ai 
von  Ideen  und  Erfindungen  hervorgerufen  wurde.    Das 
man  recht  deutlich  an  dem  ersten  und  gröfsten  aller  sii 
Dichter,  an  Stesichoros,  dessen  Eltern  von  Metauros  oack 
cilien  herübergekommen  waren.   Metauros  ater  war  einePliflt 
Stadt  der  Lokrer,   und  so  hing  sein  Geschlecht  mit  den  H|^ 
bieten  des  Mutterlandes  zusammen,  wo  die  äolische  Poesie 
Hesiodos  zu  Hause  war,  während  Himera,  wo  der  Dichl* 
boren  wurde,  üne  halb  ionische,  halb   dorische  Stadt 
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r  diesen  Verhältnissen  gelang  es  ihm  noch  mehr  als  seinem 
enossen  Arion  eine  gesetzgehende  Bedeutung  für  die  Ent- 
dnng  der  griechischen  Poesie  zu  gewinnen;  er  nahm  den 
des  Epos  auf,  aher  nicht  um  ihn  in  voller  und  gleich- 
iger Breite  auszuspinnen,  sondern  er  gestaltete  ihn  in  ein- 
n  Compositionen  und  benutzte  ihn  zu  Gedichten,  welche 
öffentlichen  Vortrage  in  vielstimmigem  Gesänge  mit  Cilher- 
aod  Tanz  geeignet  waren.  Diese  Hinüherleitung  aus  dem 
3hen  in  das  Lyrische,  aus  der  ionischen  in  die  dorische 
\l  war  ein  ungemein  fruchtbarer  Fortschritt  in  der  Ent- 
dung  der  nationalen  Poesie;  die  homerische  Sage  wurde 
suer  Weise  belebt  und  zugleich  für  die  Chordichtung  und 
mtlich  für  den  strophischen  Bau  der  griechischen  Rhyth- 
der  feste  Grund  gelegt,  von  welchem  die  Hellenen  nie- 
abgegangen sind.  Man  erkennt  in  Allem,  was  von  Ste- 
•ros  überliefert  wird,  einen  ungemein  kräftigen  und  schöpfe- 
ea  Geist,  dem  eine  Fülle  von  Kenntnissen  und  Welter- 
mg  zu  Gebote  stand.  Das  ferne  Tartessos  war  ihm  be- 
t,  während  er  zugleich  in  Hellas  wie  in  lonien  zu  Hause  war. 
Nie  Himera  so  war  auch  das  nahe  Rhegion  halb  dorisch, 
ionisch.  Aus  Rhegion  stammte  Ibykos,  welchen  seine 
erzüge  bis  an  den  Hof  des  Polykrates  führten  (I,  499). 
chlofs  sich  nahe  an- Stesichoros  an;  aber  der  feierliche 
t  dorischer  Chordichtung  erscheint  bei  ihm  gemildert,  und 
\  Muse  wendete  sich  mit  besonderem  Glücke  dem  schwung- 
Q  Ausdrucke  der  Liebe  zu.  Am  eigenthümlichsten  aber 
n  die  Westgriechen  in  ihren  Festspielen,  welche  sich  vor- 
ireise  an  die  heiteren  Erndtefeste  und  den  in  Sicilien  ein- 
lischen  Demetercultus  anschlössen  und  die  hier,  wie  im 
eriande,  eine  neckische  Volksdichtung  in  dramatischer 
D  hervorriefen.  Solche  Spiele  mit  feinem  Witze  zu  würzen 
in  die  Sikelioten  ganz  besonders  geeignet,  weil  sie  vielerlei 
schliche  Sitten  und  Gewohnheiten  auf  ihrer  Insel  zu  beob- 
BD  Gelegenheit  hatten  und  eine  glänzende  Gabe  des  Witzes 
tsen,  um  an  Allem  das  Charakteristische  und  Ergötzliche 
ifinden.  In  Selinus,  wo  barbarische  und  hellenische  Le- 
weisen sich  am  nächsten  berührten,  hat  Aristoxenos  zuerst 
Ton  muthwilliger  lambendichtung  angestimmt,  wie  er  für 
spätere  Komödie  der  Sikelioten  mafsgebend  blieb,  und  der 
t  dieser  Dichtung  scheint  mit  dem  Boden  und  den  Le- 
▼erhäitnissen  der  Insel  so  verwachsen  zu  sein,  dafs  auch 
ms  der  Fremde  zuwandernden  Dichter  von  diesem  Geiste 
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in  merkwürdigfir  Weise  ergriffen  wurden,  wie  Epicharmos  b^ 
weist.    Bedenken  wir  nun ,  wie  auch   die  erwachende  Phili- 
Sophie  durch  Pythagoras  aus  Samos  und  Xenophanes  ausK^-j 
lophon  (S.  162)  im  westlichen  Griechenland  eine  Heimath  fa^j 
wie  namentlich  die  kritische  Richtung  der  eleatischen  S( 
hier  tief  eindrang  und  durch  Erschütterung  der  hergebrac 
Glaubenslehre  viel  früher  als  im  Mutterlande  eine  freif 
Richtung  hervorrief;  bedenken  wir  ferner,  wie  praktische  Sl 
Weisheit  und  schriftliche  Gesetzgebung   in  den   chalkit 
Sridten  sich  ausgebildet  hat,  wie  auch  die  bildenden  Ki 
seit  alten  Zeiten  in  diesen  Gegenden  blähten,  die  Plastik 
in  Rhegion,  des  Klearchos  Vaterstadt  (I,  440),  und  die 
kunst  in  Akragas,  Selinus  und  Syrakus:  so  ahnen  wir, 
wie  reiche  Yolksentwickelung  stattgefunden  hatte,  als  nun 
die  Tyrannen  von  Gela  und  Akragas  der  sicilischen  Ges 
ein  Glanz  verliehen  wurde,  weicher  dem  geistigen  Leben 
neuen  Aufschwung  geben  mufste. 

Alleinherrschaft  ist  von  jeher  in  den  griechischen  Staaten i 
Kunst  und  Wissenschaft  förderlich  gewesen,  wie  die 
der  älteren  Tyrannis  zur  Genüge  beweist.    Hier  war  nan 
Tyrannis  von  ganz  besonderer  Art.    Hier  standen  ihr  vidi 
sehnhchere  Hülfsmittel  und  ungleich  reicher  entfaltete  Vc' 
kräfte  zu  Gebote.    Hier  waren  die  Tyrannen  Männer  aas 
Geschlechte,  geborene  Aristokraten,  die  nach  königlicher  We 
regierten,  Männer  von  grofsen  Herrschertugenden,  von  mil' 
und  edlem  Charakter,  welche  an  der  Spitze  der  nationalen 
wegung  standen,  und  deren  Pohtik  es  war,  die  hervorragend 
Geister  der  Nation  um  sich  zu  sammeln.     Gelon  freilich 
selbst   kein  Kunstverständiger;   er   war,   wie  sein  Vater, 
Reitergeneral  und  als  bei  einem  Feste  an  ihn  die  Reibe 
zur  Cither  zu  singen,  befahl  er,  wie  erzählt  wird,  sein 
vorzuführen,   um  sich   in   seiner  Kunst  zu  zeigen.    Aber 
wufste  die  Talente  zu  schätzen;  er  zog  Männer, wie  den  we 
Phormis  aus  Arkadien,  an  seinen  Hof  und  übertrug  ihffi 
Erziehung  seiner  Kinder.     Phormis  war  Komödiendichter 
seine  Berufung  beweist  schon,    wie  hoch  man  diese  Di( 
schätzte.     Man  that  von  Staatswegen  Alles,   um  die  Nei| 
der  Sikelioten   für  dramatische  Unterhaltung  zu   befried^ 
Ein  stattliches  Theater  wurde  in  Syrakus  von  Demokopos 
baut,  wo  die  Dichter  ihre  Wettkämpfe  hielten,  und  das 
Theaterwesen  war  hier  früher  geordnet,  als  in  Athen.   W*j 
lieh  war  Syrakus  keine  Republik  und  deshalb  die  Entfaltf  i 
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einer  attischen  Komödie  hier  unmöglich.  Statt  dessen  diente 
die  komische  Bohne  dazu,  dem  Volke  Bilder  der  Gegenwart 
io  kräftigen  Zügen  darzustellen  und  die  Lächerlichkeiten  ge- 
wisser Stände  (wie  z.  B.  der  Wahrsager)  in  unterhaltenden 
Qiarakterbildern  vorzufuhren;  dazu  wurde  aber  nicht  hlofs  das 
bonte  Menschenleben  benutzt,  sondern  auch  das  Leben  der 
Götter  in  seiner  durch  die  Dichter  vermenschlichten  Form,  die 
Sdiwelgereien  und  Zankereien  im  Olymp  u.  dgl.  Darum  war 
aber  die  Komödie  nicht  gottlos  und  frivol,  sondern  sie  blieb 
TOD  sittlichem  Ernste  getragen.  War  doch  Epicharmos,  der 
Meister  dieses  Fachs,  ein  ernster,  wissenschaftlicher  Mann,  ein 
gelehrter  Zögling  der  Asklepiaden  aus  Kos  und  zugleich  ein 
tief  forschender  Philosoph,  der  von  seiner  heimathlichen  Insel 
Bit  Kadmos  (S.  434)  in  Sicilien  einwanderte  und  erst  in 
Zinkle,  dann  nach  der  Eroberung  der  Stadt  durch  Anaxiiaos 
in  Megara  und  endlich  in  Syrakus  lebte,  wo  sein  Gönner  Kad- 
nos  sich  Gelons  besonderer  Freundschaft  erfreute. 

Ein  Geistesverwandter  Epicharms  war  sein  jüngerer  Zeit- 
(enosse,  der  Syrakusaner  Sophron,  der  nicht  in  Versen  und, 
wie  es  scheint,  auch  nicht  für  die  Bühne  schrieb,  und  den- 
noch  ein  dramatischer  Dichter  von  erstem  Range  war.  Denn 
er  verstand  es,  in  seinen  'Mimen',  die  bei  geschicktem  Vor- 
trage ganz  den  Eindruck  dramatischer  Scenen  machten,  Bilder 
des  sicilischen  Lebens  in  voller  Frische  darzustellen  und  zwar 
it  körniger,  mit  Sprichwörtern  gemischter,  volkstliümlicher 
Sprache.  Dabei  entwickelte  er  aber  nicht  nur  die  schärfste 
Beobachtung  in  der  Schilderung  männlicher  und  weiblicher 
Charaktere,  sondern  auch  die  höchste  Kunst  der  Darstellung, 
und  durch  die  ursprüngliche  Geisteskraft,  welche  in  seinen 
Werken  lebte,  hat  er  auf  Dichter  und  Philosophen  der  Grie- 
chen und  Römer  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  geübt. 

Während  Epicharmos  sich  einer  in  Sicilien  blühenden  Rich- 
tung der  Poesie  ansclilofs,  brachten  andere  Meister  die  im  Mut- 
terlande gereiften  Künste  der  Musen  hinüber,  um  die  Sikclioten 
mit  ihnen  bekannt  zu  machen,  und  so  entwickelte  sich  zwischen 
den  beiderseitigen  Gestaden  ein  ungemein  fruchtbarer  Aus- 
tausch. Die  griechischen  Künstler,  namentlich  die  Sänger,  wa- 
ren von  jeher  wanderlustig,  und  was  Männer  wie  Pindar,  Ae- 
Bchylos,  Simonides,  Bakchylides  nach  Sicilien  lockte,  das  war 
nicht  blofs  die  Aussicht  auf  Ehren  und  Vortheile  aufserordent- 
licher  Art,  welche  an  den  Höfen  von  Akragas  und  Syrakus 
ihrer  warteten,  sondern  auch  der  Ruf  vielseitiger  Geistesbil-* 

Cnrtins,  Gr.  Gesch.  II  29 
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dung,  dessen  die  Insel  sich  erfreute,  der  Glanz  eines  sritDea 
Fürstcnglücks ,   der  Reiz  einer  tiefen  Ruhe  nach  gUnzeadn 
Thaten,  wie  sie  dem  Mutterlande  nicht  zu  Theil  gewwdeBW, 
und  endlich  die  ganze  Fülle  von  Merkwürdigkeiten,  ton 
Alle  zu  erzählen  wufsten,  welche  das  städtereiche  iDsdland 
sehen  und  bewundert  hatten.    Darunter  aber  war  mcfats, 
die  Phantasie   der  Griechen   in  gleichem   Mafse  b 
wie  der  Aetna,  der  gerade  um  den  Regierungsantritt  ffieilij|i 
nach  langer  Pause  wieder  angefangen  hatte,  mit  hohen  F( 
Säulen  das  griechische  Westmeer  zu  beleuchten,  und  die 
Sagen  vom  wuthschnaubenden  Typhon  den  Hellenen  von' 
in  das  Gedächtnifs  rief. 

Diesen  Zug,  den  die  Griechen  des  Mutterlandes  nadi 
cilien  fühlten,  benutzte  nun  auf  das  Eifrigste  Ilieron, 
persönlich    ein    lebendiges    Interesse    für  Wissenschaft 
Kunst  hatte  und  selbst  die  Dichtkunst  übte.     Er  hatte  fldSl 
wasSicilien  an  bedeutenden  Männern  besafs,  um  sich  v 
Korax,  der  Grunder  der  siciiischen  Beredsamkeit  (S.  190), 
Erste,   der  die  Kunst   der  Rede  wissenschaftlich  bear[ 
war  ein  angesehener  Mann  bei  Hieron;  zu  derselben  Zeit 
ren  auch  Philosophie  und  Naturwissenschaft,  Mathematik  iflt 
Medicin  in  voller  Blüthe ,  und  zwar  durchdrangen  sich  Kaf  t 
und  Wissenschaft  in  denkwürdiger  Weise,  wie  z.  B.  Epi< 
mos  die  Heilkunde,  selbst  die  Thierheilkunde,  in  Schrifieo^i 
handelte;  kurz,  eine  universale  Richtung,  ein  philosophi 
Streben,  welches  alle  Gegenstände  mit  Nachdenken  verfol 
und  alle  menschlichen  Dinge  in  ihrem  Zusammenhange  la 
fassen  suchte,  war  in  dem  geistigen  Leben  der  Sikeliotcn  >i^j 
verkennbar  vorhanden.    Dazu  kamen  nun  die  fremden  äM§\ 
so  dafs  sich  am  gastlichen  Herde  des  Hieron  eine  Reihe 
Weisen  und  Dichtern,  ein  auserwählter  Kreis  vereinigle 
seines  Gleichen  in  Griechenland  nicht  hatte.     Und  diese 
ner  dienten   nicht  blofs   der  Eitelkeit  des  Hieron,  indett 
seinen  Musenhof  verherrlichten   und   dem   königlichen 
schersitze  seinen  besten  Glanz  verliehen,  sondern  es  ubtca^ 
mentlich  die  fremden  Meister  auch  eine  wohlthätige  Macht  Ä 
wie  z.  B.  Simonides   als  Friedensstifter  zwischen  Hieron  ■■ 
Theron  (S,  441);    sie  waren  als  unabhängige  Leute  zu  jj 
freieren  Stellung   ihm  gegenüber  berufen;   sie  waren  cfldl* 
die  besten  Burgen  für  den  Ruhm  der  siciiischen  Fürsten:  «*■ 
was  konnte  Hieron  erwünschter  sein,  als  wenn  der  P^jjj!  - 
schylos  die  Kriegsthaten  der  Deinomeniden  mit  denen  vonAtB^  |j 
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parta  in  einer  Geschichtstrilogie  (S.  237)  als  in  sich  zu- 
anhängende  und  gleichbörlige  Nationaithaten  feierte  I  Die 
ning  der  Perser  in  Syrakus  war  eine  Epoche  in  der 
chte  des  dortigen  Theaters.  Aeschylos  schiofs  sich  aber 
Bnger  an  Sicilien  an.  Er  behandelte  auch  rein  sicilische 
wie  die  Stadtgründung  Hierons  in  seinen  ^Aetnderinnen', 
slbst  in  der  Sprache  seiner  späteren  Dramen  glaubte  man 
influfs  des  sicilischen  Aufenthalts  zu  erkennen.  Noch 
nngsvoller  treten  uns  Pindars  Beziehungen  zu  Sicilien 
en.  Hit  warmer  Liebe  ist  dieser  Dichter  der  Insel  zu- 
,  welche  der  König  des  Olympos  der  Persephone  als 
^be  verliehen  habe;  mit  Begeisterung  preist  er  die  fei- 
latfluren,  und  fleht  zu  den  Göttern,  dafs  *das  herrliche, 
schwere  Land  immerdar  leuchten  möge  in  strahlendem 
t,  prangend  mit  reicher  Städte  Häuptern,  von  einem 
bewohnt,  das  stets  des  erzklirrenden  Kriegs  gedenkt, 
Ea  Rofs  streitend  und  oft  bekränzt  mit  des  olympischen 
sigs  Blättern'.    Für  ihn,   den  treuen  Verehrer  der  von 

ausgegangenen  Satzungen,  den  Bewunderer  der  alten 
lechter,  ist  es  ein  wahrer  Triumph,  dafs  auf  der  fernen 
[lie  dorischen  Staatsordnungen  zu  neuem  Glänze  gelan- 
nd  dafs  aus  uralten,  erlauchten  Stämmen  hellenischer 
I  hier  neue,  junge  Zweige  zu  solcher  Biuthe  gelangen, 
»esonders  ist  er  darum  den  Emmeniden  (S.  435)  zugethan, 
»,  wie  der  Dichter  selbst,  dem  kadmeischen  Hause  angehö- 
id  seinen  Glauben  an  die  Erbtugenden  grofser  Geschlechter 
'riich  bewähren.  Mit  warmem  Herzen  preist  er  darum 
ns  Tugenden,  seine  Gastlichkeit,  seine  Menschenliebe, 
Freude,  Andern  zu  helfen,  und  als  die  feindliche  Span* 
zwischen  den  beiden  Tyrannenhäusern  eingetreten  war, 
Pindar  auf  der  Seite  der  Emmeniden ,  während  Simo* 
und  Bakchylides  sich  mehr  zu  Hieron  hielten.  Aber 
in  Syrakus  war  Pindar  ein  angesehener  Mann;  er  wufste 
IS  Verdienste  anzuerkennen  und  zu  preisen;  aber 
Preislieder  werden  zu  ernsten  Mahnungen.  Er  sucht 
jdenschaftliche  Gemuth  des  Fürsten  zu  beruhigen  und 
u*  Genügsamkeit    und    friedlichen   Heiterkeit   zu    stim- 

Er  bewährt  sein  Wort,   dafs   'der  gerad   sprechende 

in  jeder  Verfassung,  auch  bei  dem  Tyrannen,  der  Beste 

ind  mit  Hinblick  auf  das  unwürdige  Spioniersystem,  wel- 

Bieron  eingeführt  hatte,  um  sich  von  allen  Bewegungen 

r  Hauptstadt  in  Kenntnifs  zu  setzen,  scheut  er  sich  nicht, 
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die  Höflinge  und  Ohrenbläser,  weiche  den  König  seiner  bes- 
seren Natur  untreu  machen ,  mit  dem  bittersten  Spotte  an- 
zugreifen. 

So  war  Syrakus  im  Zeitalter  seiner  Tyrannen  ein  ¥i\A 
punkt  des  vidseitigsten  gastigen   Lebens,  eine  auserwätti 
Statte  hellenischer  Macht  und  Bildung.    Dem  gemäfs  war  aoA 
die  Stadt  selbst  eine  glänzende  Hauptstadt  geworden,  wozQ  m 
durch  ihre  glückliche  Lage  von  Natur  wie  gesdiaffen  iM 
Sie  war  lange  nicht  mehr  auf  die  Insel  Ortygia  beschriii^ 
sondern  auch  das  Hochland  oberhalb  der  Insd,  der  breite,  m 
Kluften  zerrissene  und  gegen  das  Meer  abschussige  Febgr«! 
von  Achradina  war  schon  städtisch  bewohnt;  es  war  eine 
Stadt  für  sich  und  von  Ortygia  durch  freie  Platze 
welche  zum  Theil  als  Grabplätze  dienten,  zum  Theil  ab 
me  für  Volksversammlungen  und  Festspiele.     Auch  aaf 
Felsterrassen  nördlich  von  Achradina  dehnte  sich  die  an 
sende  Bevölkerung  aus,  um  die  Heiligthümer  des  Apollo 
menites  und  der  Tyche,  wo  sich  allmählich  die  Neustadt 
polis'  bildete.    Endlich  war  auch  jenseits  des  Anapos,  der 
den  innersten  Theil  des  grofsen  i^fens  mündet,  eine  Vi 
entstanden,  welche  den  Tempel  des  olympischen  Zeus  za 
rem  Mittelpunkte  halte.    Aber  der  Kern  des  weitläuftigen 
gebiets  blieb  doch  die  alte  Inselstadt.    Dort  war  die  Burg  tfi||n 
der  Palast  der  Tyrannen;  dort  waren   die  ältesten  HeiligtÄ; 
mer  der  Stadt,  die  der  Artemis  und  Athena ;  ebendaselbst 
Heiligthum  der  grofsen  Göttinnen,  durch  welche  das  Ges 
der  Tyrannen  zur  Macht  gekommen  war  (S.  428)  und  wekÜ 
Gelon  daher  mit  grofsartigen  Bauten  ehrte.     Die  heilige  Bi^ 
kunst   war  von  Korinth,   der  alten   Schule   des  Tempelta"* 
nach  Sicilien  übertragen,  und  auch  hier  gingen  die  Col 
darauf  aus,  alle  gleichzeitigen  Leistungen  des  Mutterlandes 
Grofsarligkeit  und  Pracht  zu  überbieten.  ,.^^ 

Der  Sieg  bei  Himera  war  eine  Epoche  für  die  Baug 
der  sicilischen  Städte,  ähnlich  wie  die  Persersiege  ^ö**  *' 
Nicht  nur  dafs  die  Tempel  mit  Weihgeschenken  undKostW 
keiten  sich  anfüllten,  wie  der  vorstädtische  Zeustempel  bei^'  j 
rakus,  dessen  Bildsäule  Gelon  aus  der  karthagischen  Beute*  ^ 
einem  gediegenen  Goldmantel  schmückte ,  sondern  die  )^  ig 
der  Sklaven  wurde  auch  dazu  verwendet,  um  neue  GeMo* 
zu  Stande  zu  bringen,  welche  an  Gröfse  alles  Frühere  üb*" 
trafen.  An  einheimischem  Marmor  fehlte  es;  aber  mank^ 
in  den  Gebirgen  der  Insel  eine  Fülle  von  Steinbrüchen  uodwoHs 
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dem  KalksteiDe  durch  Anwurf  einen  marmorartigen  Glanz  zu 
griien.  Das  gewaltigste  aller  sicilischen  Bauwerke  war  das 
Qifmpieion  der  Akragantiner,  am  Hafenwoge  gelegen.  Der 
Dienst  des  siegyerleihenden  Zeus  war  auch  hier,  wie  in  Syra- 
kas,  nach  dem  Muster  des  peloponnesischen  Gottesdienstes 
cngerichtet,  aber  die  Mafse  des  Tempels  waren  der  Art,  dafs 
v  nur  dem  ephesischen  Artemision  au  Gröfse  nachstand.  Die 
Bfibe  übertraf  den  Parthenon  um  das  Doppelte.  Das  Gebäude 
wir  von  aufsen  mit  plastischen  Werken  auf  das  Reichste  aus- 
gestattet; im  Innern  standen  oberhalb  der  unteren  Pfeilerreihe 
bdossale  Giganten,  welche  mit  dem  Unterarme  und  vorge* 
Migtem  Kopfe  das  Gebälk  der  Cella  stützten,  in  welcher  das 
tbenbild  des  olympischen  Zeus,  des  Gigantenüberwinders,  auf- 
pitellt  war. 

Freilich  fehlte  diesen  Gebäuden  die  Reinheit  des  Stils,  die 
Einfachheit  und  innere  Gröfse,  welche  die  heilige  Baukunst, 
•mentllch  in  Athen,  auszeichnete.  Fremdartiger  Einflufs  und 
in  der  Kunst  schädliches  Streben  nach  äufserlicher  Wirkung 
men  sich  nicht  verkennen.  Um  so  eigenthämlicher  und  he- 
runderungswürdiger  war  die  Ausbildung  der  bürgerlichen  Bau- 
must,  welche  sich  die  Fürsten  Siciliens  ganz  besonders  an- 
lelegen  sein  liefsen.  Der  Boden  der  Insel  ist  reich  an  Anla- 
jm  jener  Zeit,  welche  eine  staunenswerthe  Ausbildung  wis- 
«wdiaftlicher  Technik  bezeugen.  Dahin  gehören  die  unter- 
idisdien  Gänge,  welche  von  Achradina  ausgehen  und,  wie  es 
cheint,  unter  dem  Meeresboden  sich  hingezogen  haben,  um 
Trinkwasser  nach  Ortygia  zu  leiten;  dahin  auch  die  Was- 
lerbauten  der  Akragantiner,  die  berühmten  Kloaken  (Phäaken, 
irie  sie  dort  genannt  wurden),  welche  durch  karthagische  Kriegs- 
{ebngene  ausgeführt  wurden,  und  die  Fischteiche,  welche 
Ar  den  Luxus  der  Gastmäler  angelegt  waren  und,  von  Schwä- 
nen und  anderem  Geflügel  belebt,  einen  anmuthigen  Schmuck 
1er  Stadt  bildeten.  Endlich  war  auch  der  Häuserbau,  nament- 
Ech  in  Akragas,  prachtvoller  als  im  übrigen  Griechenlande.  Die 
HTohnungen  der  Reichen  waren  Paläste,  deren  Einrichtung 
Iber  das  Bedürfnifs  der  Familie  weit  hinausging.  Man  suchte 
sdnen  Stolz  darin,  möglichst  viele  Gäste  bei  sich  aufnehmen 
m  können. 

Die  Politik  der  Tyrannen  ging  überhaupt  darauf  hinaus, 
lafs  ihre  volkreichen  Residenzen  zugleich  durch  Sauberkeit 
ind  gute  Ordnung  sich  auszeichneten.  Darum  suchten  sie 
Midi  mir  vornehme  Geschlechter  und  wohlhabende  Familien 
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in  die  Städte  hereinzuziehen  (S.  432)  und  jede  AnsamtnloBg 
von  armem  Stadtvolke  möglichst  zu  verhindern.  Für  deo  «»- 
wärtigen  Ruf  ihrer  Städte  waren  sie  auch  dadurch  io  OMr 
sehr  wirksamen  Weise  thätig,  dafs  sie  auf  die  Ausprägung  d« 
Münzen  eine  besondere  Sorgfalt  verwenden  liefsen,  undü 
keiner  Beziehung  hat  die  siciiische  Kunst  sich  glänzender«» 
gezeichnet.  Denn  während  im  Mutterlande  die  Münzen  noA 
rein  als  Geldstücke  angesehen  wurden  und  auf  vollwiditigk 
Ausprägung  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  sich  besehrftnkli 
(1,  277),  so  ist  hier  die  Schönheit  der  Münzen  zuerst  ab  m 
Gegenstand  des  öffentlichen  Interesses  angesehen  worden.  Hl 
Stempelschneider  waren  Künstler,  und  daher  kam  auch"^ 
vorzugsweise  die  Sitte  auf,  dafs  sie  in  kleiner  Schrift 
Namen  auf  den  Münzen  anbringen  durften.  Und  in  der 
sind  von  allen  bedeutenderen  Städten  der  Insel  Münzen 
halten,  welche  durch  Fülle  und  geschickte  Anordnung 
Symbole,  durch  vollendete  Technik  und  geistvollen  A 
der  Gestalten  als  wahre  Kunstwerke  zu  betrachten  sind, 
sind  nicht  nur  Denkmäler  der  einheimischen  GottesdieMMf  )i 
sondern  auch  historische  Denkmäler,  welche  Epochen  derSti» 
geschichten  verewigen.  So  verkünden  die  Münzen  Ton  IM 
Sana  die  Wagensiege  des  Anaxilaos;  so  sieht  man  auf  dMi  < 
von  Selinus  den  Flufs  Hypsas  am  Altare  des  Asklepios  op^M 
Es  ist  ein  Opfer  des  Danks  für  die  Entsumpfung  der  Niedi'lu 
rung,  welche  auf  Empedokles  Rath  zu  Stande  gekommen  infi 
Ein  mifsmuthig  abziehender  Sumpfvogel  bezeichnet  eben  Uli. 
witzig  wie  prägnant  die  heilsame  Umwandelung  des  Stadtg^ 
biets.  Die  schönsten  aller  Kunstwerke  dieser  Gattung  sind  ^\J^ 
die  grofsen  Silbermünzen  von  Syrakus  mit  den  siegreichen  Vi**  p 
gespannen  und  dem  schilfbekränzten  Kopfe  der  WassergiM^ 
welche  an  der  Quelle  Arethusa  ihren  Sitz  hatte.  Ein  beso^ 
deres  Denkmal  einheimischer  Geschichte  war  die  Goldmütfl 
welche  unter  dem  Namen  Damaretion  in  ganz  Griecbeoiaii 
bekannt  war:  ein  Ehrendenkmal  der  Damareta,  der  TocM 
Therons  und  Gemalin  Gelons ,  welche  beim  Beginne  des  V 
thagischen  Kriegs  mit  den  anderen  sicilischen  Frauen  ibf* 
Schmuck  in  die  Münze  gegeben  haben  soll  3^). 


So  sehr  sich  auch  die  sicilischen  Tyrannen  vor  allen  W" 
heren  auszeichnen,  so  sind  ihre  Herrschaften  dennoch  i^ 
Schicksale  der  anderen  anheimgefallen :  sie  sind  ohne  J^ 
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gewesen,  und  swar  deshalb,  weil  die  königliche  Herrschaft,  wie 
sie  Gelon  und  Theron  geführt  hatten,  in  Despotismus  und 
Parteiherrschaft  ausartete  und  der  jüngeren  Generation,  welche 
in  Glück  und  Ueppigkeit  aufgewachsen  war,  die  Tugenden 
fdilten,  durch  wdehe  ihre  Vorgänger  des  Hauses  Macht  be- 
gründet hatten.  So  brach  das  Glück  der  Emmeniden  schon 
mit  dem  Sohne  des  grofsen  Theron  zusammen,  und  Gelons 
Sohne  widerfuhr  das  traurigste  Schicksal,  welches  einem  Thron- 
eriMa  zu  Theil  werden  kann.  Er  kam  —  wahrscheinlich  nach 
dem  Tode  seines  Stiefvaters  —  in  die  Hände  seines  Oheims 
llirasybulos ,  des  jüngsten  von  den  vier  Söhnen  des  Deino* 
■enes;  und  dieser  trachtete,  von  freventlichem  Ehrgeize  ge- 
leitety  dahin,  seinen  Neffen  in  ein  ausschweifendes  Leben  her- 
duzuxiehen,  so  dafs  er  körperlich  und  geistig  zu  Grunde  ge- 
nefatet  wurde.  Thrasybul  war  dabei  von  einer  Partei  unter- 
stützt, welche  ihn  am  Ruder  zu  sehen  wünschte.  Aber  gleich- 
leitig  erhob  sich  auch  eine  republikanische  Partei,  welche  die 
innere  Zerrüttung  des  Tyrannenhauses  förderte,  um  dasselbe 
desto  leichter  beseitigen  zu  können,  und  so  kam  es,  dafs 
Thrasybul  zwar  seinen  Zweck  erreichte  und  nach  Hierons  Tode 
Herrscher  wurde,  aber  auch  durch  die  höchste  Gewaltsamkeit 
Bidit  einmal  ein  Jahr  lang  den  Thron  behaupten  konnte. 
Eb  kam  in  Syrakus  zu  einem  offenen  Kampfe  zwischen  Bür- 
|em  und  Söldnern,  zwischen  Tyrannis  und  Republik;  ein  Kampf, 
VI  dem  sich  auch  die  anderen  Inselstädte,  Akragas,  Gela,  Se- 
inus  u.  s.  w.  betheiligten,  und  endlich  mufste  Thrasybul  zu- 
lirieden  sein,  freien  Abzug  zu  erhalten  und  zu  Lokroi  in  Italien 
dne  Zufluchtsstätte  zu  finden. 

Das  war  das  Ende  der  achtzehnjährigen  Tyrannis  der  Deine- 
meniden  in  Syrakus,  einer  inhaltreichen  und  denkwürdigen 
Zeit  Siciliens,  deren  Aufgabe  aber  nicht  erreicht  wurde  und  de- 
ren Schöpfungen  keinen  Bestand  hatten. 

Nach  Vorgang  von  Akragas  wurde  in  Gela  und  Syrakus 
die  Republik  wieder  hergestellt,  und  um  den  Anfang  einer 
neuen,  glücklichen  Zeit  zu  bezeichnen,  stifteten  die  Syrakusaner 
Zeus  dem  ^Befreier'  das  Fest  der  Eleutherien ;  sie  prägten  den 
lorberbekränzten  Kopf  des  Zeus  Eleutherios  auf  ihre  Münzen 
und  auf  der  Rückseite  ein  springendes,  ungezäumtes  Rofs,  als 
Bild  der  neugewonnenen  Freiheit.  Indessen  war  dieser  Ueber- 
gang  von  schweren  Kämpfen  und  langen  Nothständen  begleitet. 
Denn  die  Tyrannen  hatten  zu  gewaltsam  in  das  innere  Leben 
der  Städte  eingegriffen  und  die  Bürgerschaften  waren  zu  sehr 
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mit  fremden  Bestandtheflen  zersetzt  worden,  als  dafs'sichii 
friedlicher  Weise  ein  neues  Gemeindeleben  hätte  gestalten  köi> 
nen.     Man  versuchte  freilich  in  Syrakus  die  Alt-  und  Neih 
bürger  zu  einer  Körperschaft  zu  vereinigen,  aber  indem  maf 
die  Letzteren  von  den  Ehrenämtern  ausschlofs,  verletzte 
sie  auf   das  Empfindlichste  und    veranlafste  mne  Spaltaii|[|ii 
welche  zu  einem  blutigen  Kampfe  innerhalb  der  Stadt  ffiM 
Die  verschiedenen  Stadtquartiere  wurden  als  Festungen  bemMj' 
aus  denen  die  Parteien  einander  bekriegten.     7000  SöklMf; 
und  Neubürger  waren  noch  übrig  von  denen ,  welche  Gehl 
in  die  Stadt  aufgenommen  hatte,  und  diese  bemächtigten  fl 
der  beiden  inneren   Stadttheile,  Ortygia   und  Achradina, 
dafs  die  Altbürger  in   die  Vorstädte  hinausgedrängt 
wo  sie  bis  Epipolai  hin,  auf  dem  Gipfel  des  rauhen  Stad 
ges  sich  verschanzten,  um  von  hieraus  den  unteren  Stad 
len  die  Zufuhr  von  der  Landseite  abzuschneiden.    Und  so 
lang  es  endlich  die  Gegner  zum  Abzüge  zu  zwingen. 

Die  Wirkungen  des  Tyrannensturzes  gingen  aber  weit 
Syrakus  hinaus.     Denn  auch   die  Sikuler,  welche  durch 
Macht  der  Deinomeniden  eingeengt  waren,  erhoben  sidi  f* 
von  Neuem ,  und  da  sie   in  Deuketios  einen  kühnen  FäM|i 
fanden,  suchten  sie  unter  ihm  eine  engere  Verbindung 
zustellen  und  den  Hellenen   gegenüber  eine  ebenbürtige  Sw 
lung  zu  gewinnen.     Der  Hafs  gegen   die  Tyrannen  und  M 
von  ihnen  Herstammende  vereinigte  jetzt  sogar  die  S, 
ner  mit  den  Sikulern;  sie  unternahmen   einen   gemeinschsft' 
liehen  Zug  gegen   die   Tyrannenstadt  Aetna ,   die  Beiden  eii^ 
Dorn  im  Auge  war.    Die  hieronische  Bevölkerung  wehrte  aA 
tapfer,  aber  endlich  mufste  sie  weichen  und  nach  kurzem  B^ 
Stande  wurde  die  stolze  Königsstadt,  welche  von  Hieron  ootf 
den  glänzendsten  Feierlichkeiten  wie  für  die  Ewigkeit  gegriü* 
det  war,  wieder  aufgelöst  und  das  Ehrenmal  des  StadtgröoM 
vernichtet;  die  alten  Katanäer  zogen  wieder  ein,  die  SikÄ 
erhielten  ihr  Land  zurück  und   die  Aetnäer   wurden  auf  *^ 
Höhe   des  Aetna   nach  Inessa   verpflanzt.     Am  längsten  bÜ 
sich  die  Tyrannis  in  den  beiden  Städten  am  sicilischen  H«^ 
sunde,  welche  Anaxilaos  zu  einem  Reiche  vereinigt  hatte.  D^ 
selbe  hatte  seit  Ol.  76,  1  (476)  Mikythos  verwaltet,  ein  Jla«* 
der  dem  Sklavenstande  angehörte  und   dann  durch  das  Te^ 
trauen  des  Anaxilaos  Vormund  seiner  Söhne  und  Regent  y^ 
Rhegion  und  Zankle  geworden  war.    Als  solcher  heirschte* 
vorsichtig  und  gemäfsigt,  zugleich  aber  auch  entschlossen  ^ 
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diatkräflig,  so  dafs  er  den  bedrängten  Tarentinern  Beistand 
leistete  und  sogar  Colonien  nach  der  Westküste  Italiens  aus- 
Rendete.  So  kam  es,  dafs  Hieron  selbst  auf  ihn  eifersüchtig 
irorde  and  deshalb  die  Tyrannensöhne  veranlafste,  der  Regent- 
Bchaft  dn  Ende  zu  machen.  Mikythos  zog  sich  Ol.  78,  2  (467) 
roa  der  Herrschaft  zurück,  nachdem  er  in  der  tadellosesten 
Weise  von  seiner  Verwaltung  Rechenschaft  abgelegt  hatte.  Die 
Sttue  des  Anaxilaos  hielten  sich  noch  etwa  sechs  Jahre;  dann 
norden  auch  sie  vertrieben. 

Nun  war  endlich  in  dem  ganzen  griechischen  Sicilien  ein 
jiacbartiger  Zustand  hergestellt.  Die  Bürgerschaften  waren 
■ch  Entfernung  aller  derer,  welche  der  Tyrannenzeit  ihre  Ein- 
irgening  verdankten,  gereinigt;  die  Verbannten  waren  heim- 
ikebrt,  die  Domänen  der  Tyrannenhäuser  waren  Bürgorgut 
Bworden,  die  freien  Verfassungen  überall  wieder  in  Kraft  ^e- 
9tiL  Nach  den  Zeiten  drückender  Gewaltherrschaft  durch- 
rang alle  Gemeinden  ein  freudiger  Aufschwung,  wie  es  in 
then  der  Fall  war  nach  dem  Sturze  der  Fisistraliden. 

Es  fehlte  zwar  nicht  an  ehrgeizigen  Parteiführern,  welche 
ie  Wirren  nach  Vertreibung  der  Tyrannen  benutzten  und  Ver- 
lebe machten,  die  Alleinherrrchaft  wieder  herzustellen.  So 
Bscfaah  es  namentlich  in  Syrakus,  wo  ein  gewisser  Tyndareon 
eld  unter  die  arme  Menge  austheilte  und  schon  eine  Schaar 
m  sich  versammelt  hatte,  die  bereit  war,  ihm  zur  unbedingten 
lacht  zu  verhelfen.  Aber  ehe  er  stark  genug  war  den  Ge- 
ichten  zu  trotzen,  wurde  er  zur  Untersuchung  gezogen  und 
ingerichtet.  Um  ähnlichen  Versuchen  vorzubeugen,  wurde  in 
Ijrakus  ein  Verfahren  eingerichtet,  wie  der  attische  Ostracis- 
108,  der  ja  auch  ähnlichen  Verhältnissen  seinen  Ursprung 
erdankt  In  Syrakus  nannte  man  es  Blättergericht  (Fctalis- 
aos),  weil  hier  nicht  auf  Thonscherben,  sondern  auf  Oelblät- 
em  der  Name  dessen  eingeritzt  wurde,  welcher  der  Verfas- 
nng  gefahrlich  erschien.  Das  war  der  volle  Sieg  der  demo- 
Tatischen  Bewegung,  welche  durch  die  ganze  Insel  ging  und 
lie,  wie  sie  in  einzelnen  politischen  Einrichtungen  sich  an 
Lthen  angeschlossen  zu  haben  scheint,  so  auch  wiederum  auf 
Lthen  in  seinen  damaligen  Parteikämpfen  unzweifelhaft  zu- 
fickwirkte  und  dort  die  Erfolge  der  Reformpartei  unterstützte. 

Für  die  einzelnen  Städte  Siciliens,  und  namentlich  für  Sy- 
akus,  war  der  vollständige  Sieg  der  Demokratie  auch  in  litte- 
arischer  Beziehung  eine  Epoche.  Denn  die  Menge  von  Privat- 
Anddn,  welche  durch  die  Umwälzung  der  Besitzverhältnisse 
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vcranlafst  wurde,   weckte  die  gerichüiche  B^edsamkrit,  ual 
die  Yolksyersaminlungen ,  in  denen  jetzt  die  StaatsbescUöMi 
zu  Stande  kamen,  wurden  die  Schule  der  politischen  Bercli 
samkeit.  Nun  that  Korax  (S.  450)  als  Rechtsanwalt  sich  glä 
hervor  und  verfafste  zugleich  mit  Hülfe  seiner  reichen 
rungen  eine  Theorie  der  Beredsamkeit,  in  welcher  er  die 
handluDg  verschiedenartiger  Rechtsfalle  lehrte.     Sein 
war  Tisias,  dem  sich  wiederum  Gorgias  anschlofs,  so  dafoi 
rafch  und  kräftig  eine  ganze  neue  Richtung  hellenischer  Reh 
kunst  entfaltete,  welche  Sicilien   durchaus  eigenthOmlick iit 
Unter  gleichen  Verhältnissen,  wie  in  Syrakus,  entwickelte  i 
auch  in  Akragas  die  Beredsamkeit ,  wo  Empedokles  der " 
losoph  sich  nun  auch  als  Volksredner  geltend  machte  und  Pii|^l 
teibewegungen ,  die  auf  Herstellung  der  Alleinherrschaft 
zielten,  siegreich  bekämpfte.    Auch  die  geographische  im(H^ 
storische  Forschung  fand  bei  dieser  allgemeinen  Regsani^j 
der  Geister  ihr  Gedeihen.     Wifsbegierige  Männer  sam 
den  reichen  Stoff  der  einheimischen  Geschichte;  so  schriek 
den  Jahrzehnten,  welche  der  Vertreibung  der  Tyrannen  £ 
der  Syrakusaner  Antiochos,  des  Xenophanes  Sohn,  ein 
sendes  Werk   über  die  Städte  Italiens  und   Sicilieos,  d 
Verlust  eine  der  empfindlichsten  Lücken  in  unserer  KennI 
des  griechischen  Alterthums  ist.  /|k2 

Was  die  Gesamtverfassung  der  Insel  betrifft,  so  hielten  ßrt 
Erste  alle  Städte  zusammen,  die  dorischen  wie  die  ionisdwil 
und  beschickten  gemeinsame  Landtage,  um  sich  zu  einer  gw|)i 
eben,  nationalen  Politik  zu  vereinigen.  Auch  mit  den  SiköW 
lebten  die  hellenischen  Städte  in  friedlichem  Einverstandnii» 
und  selbst  gegen  die  heimathlos  gewordenen  Söldner  war  o» 
so  grofsmuthig,  dafs  man  ihnen  im  Gebiete  von  Zankleeiofi 
Platz  einräumte,  wo  sie  eine  eigene  Niederlassung  gründdj« 
Indessen  hatte  diese  gluckliche  Zeit  nationaler  Erhebung  i>^|^ 
cinmuthiger  Begeisterung  keine  lange  Dauer;  die  üebd  ■■ 
entarteten  Tyrannis  waren  glücklich  beseitigt,  aber  daniitw>'*|l 
auch  die  grofsen  Zwecke  vereitelt,  welche  die  Tyrannen  fjj 
Akragas  und  Syrakus  erstrebt  hatten,  die  Ausgleichung  dt 
Stammesunterschiede,  die  Verschmelzung  der  sicilischen  &•• 
eben  zu  einem  Volke ,  die  Vereinigung  ihrer  Hulfskräfte  • 
einer  Reichsmacht,  die  allen  auswärtigen  Feinden  Trotz  biet* 
und  alle  auswärtige  Einmischung  verhindern  sollte.  Dielw» 
trennte  sich  wieder  in  lauter  Einzelstaaten,  die  Wehrkraftder 
Staaten  verfiel;  die  Volksherrschaft  war  von  den  gröfslefll'i' 
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irdnungen  begleitet,  da  die  Gemeinden  sich  nicht  allmählich 
n  die  Freiheilen  gewöhnt  hatten ;  alle  Uchel  der  Demokratie, 
^urteigeist,  Zuchtlosigkeit  und  gehässige  Anfeindung  der  Wohl- 
abenden,  rissen  schnell  ein  und  vei*zehrten  die  Kraft  der 
lemeinden,  denen  keine  höheren  Ziele  vorschwebten.  Die 
Sfersacht  der  Dorier  und  lonier  erwachte  von  Neuem,  die 
ikuler  erhoben  sich  zu  immer  keckeren  Ansprüchen,  und 
ach  der  gewaltsamen  Unterbrechung  des  allgemeinen  Rechts- 
,iislandes,  welche  die  Tyrannis  herbeigeführt  hatte,  war  es 
IQD  um  so  schwieriger,  zu  festen  Verfassungszustanden  zu 
^ngen«  

In  Italien  kann  noch  weniger  als  in  Sicilien  von  einer  Ge- 
untgeschichte  der  griechischen  Städte  die  Rede  sein.   Denn 
Her    kam   weder  durch    die  amphiktyonischen    Ileiligthümcr 
1,  362)  noch  durch  vorwiegende  Macht  einzelner  Städte  eine 
lauernde  Verbindung  zu  Stande.     Hier  war  im  Ganzen  eine 
riel  gröCsere  Zersplitterung  der  griechischen  Yolkskräfte  und 
BD   schrolTerer   Gegensatz  zwischen   den   Städten  achäischer, 
dorischer  und  ionischer  Herkunft,  welche  in   dichter  Reihe 
aeben  einander  aufgeblüht  waren.     Während  der  ersten  zwei 
Jahrhunderte  nach  ihrer  Gründung  entfaltete  sich  diese  Blüthe 
der  Städte  auf  dem  überschwänglich  reichen  Boden    Grofs- 
griechenlands.    Die  Geschichte   dieser  £ntwickelung ,  welche 
intiochos  geschrieben  hatte  (S.  458),  ist  uns  verloren,  so 
dafo  als  Hauptquelle  nur   die  Münzen  übrig  geblieben   sind, 
wdche  den  hohen  Wohlstand   der  Städte,   die   Gottesdienste 
derselben  so  wie  ihren  Zusammenhang  unter  einander  bezeu- 
gen.   Die  dünn  geschlagenen  und  mit  Schrift  versehenen  Sil- 
berstücke  der  achäischen  Städte,   die   einerseits   vertieft,  an- 
dererseits erhaben  geprägt  sind,   beweisen   im  Gegensatze  zu 
den  dicken  Metallstücken  des  Mutterlandes,  wie  geschickt  man 
hier  in  früher  Zeit,  d.  h.  im  siebenten   Jahrhundert  v.  Chr., 
den  Falschmünzern  das  Handwerk  zu  legen  wufste.    Von  der 
politischen  Bildung  der  italischen  Gemeinden  zeugen  ihre  Ge- 
setzgebungen (I,  456),  von  der  Macht  derselben  die  Pflanz- 
städte an  der  westlichen  Küste;  die  Bürger  von  Sybaris,  Kre- 
ton und  Lokroi  herrschten   an   beiden  Meeren   der  Halbinsel 
(I,  360).    So  wie  aber  die  Städte  aus  den  dunkeln  Jahrhun- 
derten ihrer  allmählichen  Machtentfaltung  heraustreten,  finden 
wir  sie  sofort  in  heftiger  Eifersucht  gegen  einander  entbrannt, 
wdche  den  Boden  Grofsgriechenlands  zu  einepn  Schauplatze 
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der  blutigsten  Kämpfe  zwischen  hellenischen  Nacbbarstädtci 
machen.     Ja,  in  keinem  Theile  der  griechischen  Welt  findttia 
wir  so  furchtbare  Zerstörungen,   so   schroffe  Debergänge  wi 
der  Fülle  menschlichen  Glücks  in  tiefstes  Elend  und  toI 
dige  Verödung.  »1 

Zuerst  waren  die  achäischen  Städte  die  mächtigsteD,  S;M«f 
ris,  Kroton  und  Metapont;  sie  suchten  gemeinsdiaftlidi 
Niederlassungen  der  anderen  Stämme  zu  überwältigen  odI 
Folge  dieser  Verbindung  ist  das  altionische  Siris  zwisdien 
tapont  und  Sybaris  yon  Grund  aus  zerstört  worden  (um Ol 
580  V.  Chr.).  Dann  zerfielen  die  achäischen  Städte  unter 
ander;  Kroton  und  Sybaris  bekriegten  sich  und  die  lei 
Stadt  wurde  so  vollständig  besiegt,  dafs  die  Krotoniaten 
Krathisflufs  über  die  Stätte  derselben  leiteten ,  um  jede  8^P] 
der  Stadt  zu  yertilgen  (Ol.  67,  3;  510).  So  waren  schoo|;d 
der  Zeit  der  Perserkriege  die  beiden  Städte ,  die  wir  ii 
Fürstenhalle  des  Kleisthenes  (I,  217)  als  die  glänzendsten 
chenstädte  Unteritaliens  kennen  gelernt  haben,  Tom  ErdI 
verschwunden.  Der  Fall  von  Sybaris  war  aber  auch  des 
gern  yerderblich.  Es  folgte  eine  vollständige  Zerrättuog 
achäischen  Städte;  in  stürmischen  Volksbewegungen  wurde  Hl  V 
Einflufs  der  Pythagoreer,  welcher  Kroton  stark  und  grob 
macht  hatte,  und  damit  die  Macht  der  aristokratischen  Fai 
vernichtet  (I,  457).  Aufruhr  und  Blutvergiefsen  he 
lange  Zeit.  Aus  den  verschiedensten  Theilen  GriechenlaiiHiel 
kamen  Gesandtschaften,  um  Rath  und  Hülfe  zu  bringen,  luMiir 
da  es  den  Achäern  nicht  gelang  aus  eigener  Kraft  in  geord-| 
nete  Zustände  zurückzukehren,  so  halfen  ihnen  zuletzt  die StNli 
des  Mutterlandes  Achaja ,  deren  politische  Satzungen  von  (kl  Ji« 
Colonien  angenommen  wurden  ^5).  'lui 

Sonst  blieb  die  Geschichte  Grofsgriechenlands  vonder^J 
Mutterlandes  getrennt,  und  obgleich  die  italischen  Städte  de 
lieh  genug  erfahren  hatten,  dals  auch  auf  sie  die  Erobenii 
gelüste  des  Perserkönigs  gerichtet  waren,  so  kam  doch 
dort  nur  ein  einziges  Schiff  den  Hellenen  bei  Salamis  zu  HÜl 
das  Schiff  des  Krotoniaten  Phayilos.     Die  Kraft  seiner  Val** 
Stadt,  welche  so  lange  allen  Hellenen  als  Muster  vorgeleucM 
hatte,  der  Heimath  des  Demokedes  (I,  518)  und  des  IS^ 
welche  mehr  Kränze  aus  Olympia  davongetragen  hatte  ab  *• 
gend  eine  andere  Griechenstadt ,  war  durch  Bürgerzwist  m 
Niederlagen   gebrochen.    Mit   der  Verödung  der  Ringschi** 
schwand  auch  die  Wehrkraft  und  der  Siegesmutb  der  Kn^ 
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oiatea.  Dazu  kam,  dafs  um  dieselbe  Zeit,  da  die  PunierSi- 
dUen  und  die  Perser  Hellas  bedrängten,  auch  die  italischen 
V6lker  in  massenhafter  Bewegung  gegen  das  griechische  Kü- 
stenland begriffen  waren,  namentlich  die  lapygier  oder  Mes- 
sapier  (I,  353)  nebst  den  ferner  wohnenden  Peuketiern.  Ta- 
lent war  nach  dem  Verfalle  der  achäischen  Städte  jetzt  die 
glänzendste  Stadt,  der  Uauptsitz  des  unleritalischen  Handels. 
Sein  üppiger  Reichthum  lockte  vorzugsweise  die  Barbaren,  und 
trotz  der  Hülfe,  welche  die  Rheginer  leisteten,  erlitt  die  Stadt 
&ne  schwere  Niederlage,  die  gröfste  Niederlage  hellenischer 
Volker,  welche  Herodot  kannte,  um  Ol.  76,  4  (473).  So  wurde 
Jko  um  dieselbe  Zeit,  da  Hieron  die  Tyrrhener  besiegte, 
le  Ostküste  Italiens  bis  zum  sicilischen  Sunde  hin  den  Bar- 
faren  Preis  gegeben.  Indessen  war  die  Macht  von  Tarent 
Acht  gebrochen.  Die  alten  Familien  der  Stadt  wurden  zwar 
in  diesem  Kampfe  aufgerieben,  aber  nun  kamen  auch  hier  die 
Bewegungen  zum  Durchbruche,  welche  seit  dem  £iide  des 
lechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  durch  die  ganze  griechische  Welt 
{ingen.  Die  unteren  Volksklassen  gewannen  Antheil  an  der 
itaatsverwaltung  und  mit  der  Umwandelung  der  aristokrati- 
lehen  Verfassung  in  eine  demokratische  erfolgte  ein  neuer 
kufschwung,  so  dafs  die  Taren tiner  mit  Glück  den  Kampf 
meuerten  und  um  Ol.  78  und  80  in  Delphi  grofse  Sieges- 
knkmäler  aufstellen  konnten,  Werke  des  Ageladas  und  Ona- 
lü,  welche  die  tapferen  Kämpfe  zu  Roi's  und  zu  Fufs  gegen 
die  Barbaren  darstellten  ^'^). 

Nach  Besiegung  der  Barbaren  brachen  hier  wie  im  Mut- 
torlande  die  Streitigkeiten  zwischen  den  griechischen  Städten 
^on  Neuem  aus.  Die  Tareutiner  wollten  ihr  Gebiet  ausdeh- 
nen und  kamen  dabei  in  Streit  mit  den  Sybariten,  welche 
um  den  Anfang  von  Ol.  82  (452)  ihre  Stadt  an  alter  Stelle 
wieder  aufbauten;  die  bedrängten  Sybariten  wendeten  sich  erst 
nach  Sparta,  dann  nach  Athen,  und  ihr  Hülfsgesuch  wurde  die 
Veranlassung,  dafs  von  Hellas  Unternehmungen  ausgingen, 
wetdie  zum  ersten  Male  auf  eine  nachhaltige  Weise  in  die 
Geschichte  Grofsgriechenlands  eingriffen  (S.  208  f.). 

Im  Ganzen  hatte  die  Bekanntschaft  des  Mutterlandes  mit 
dem  Westen  sehr  langsame  Fortschritte  gemacht,  auch  bei  den 
Athenern.  Erst  als  diese  mit  lonien  in  engere  Beziehung  tra- 
ten, rückte  Italien  ihnen  näher,  das  mit  den  Seestädten  lo- 
niens  seit  alter  Zeit  in  den  genausten  Verbindungen  gestanden 
hatte,  wie  namentlich  Sybaiis  mit  Milet.      Als  Seemacht  und 
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Hauptstadt  des  ionischen  Griechenlands  richtete  Athen  seiM 
Blick  auch  nach  den  westlichen  Gestaden.  Die  Reize  lUM 
wurden  mehr  und  mehr  bekannt  und  namentlich  waren 
die  Komfluren  von  Siris,  welche  zuerst  von  den  Atlienera 
Auge  gefafst  wurden.  Auf  diese  altionische  Gegend, 
Schönheit  der  Dichter  Archilochos  gepriesen  hatte,  (^ 
sie  ein  Anrecht  zu  haben;  Orakelspruche  waren  im  Ü 
welche  ihnen  diesen  Besitz  zuwiesen,  und  als  sie  eine 
darauf  gefafst  sein  mufsten,  wie  die  Bürger  von  Phokaii, 
Heimath  zu  entsagen,  waren  sie  entschlossen,  nach  Siris 
wandern,  wie  Themistokles  dem  Eurybiades  erklärte  (& 
Der  kühne  Themistokles  war  in  Gedanken  so  sehr  mit  den 
nen  Westgestaden  beschäftigt,  dafs  er  zwei  seiner  Töchter 
ihnen  benannte,  die  eine  Italia,  die  andere  Sybaris.  Was 
Sinne  trug,  wurde  vierzig  Jahre  später  ausgeführt, 
des  Ferikies  Staatsleitung  Athen  seine  Pflanzbürger  in 
biet  der  Sybariten  führte.  Die  Gründung  von  Thurioi 
allerdings  keine  Kriegsunternehroung,  sondern  ein  F 
werk  sein  und  eine  Versöhnung  des  alten  Haders  der 
Dazu  schien  dieser  Boden  besonders  günstig,  weil  hier  von 
an  eine  gröfsere  Mischung  stattgefunden  hatte  und  auch  in 
einzigen  dorischen  Stadt,  in  Tarent,  nichts  weniger  ak 
schroffer  Dorismus  herrschte.  Auch  schlofs  sich  Thurioi 
einheimischen  Stadtordnungen,  den  Gesetzen  des  Charoi 
an;  Athen  trat  als  Schutzmacht  der  neuen  Ansiedelung 
bar  mit  grofser  Vorsicht  auf  und  vermied  Alles,  was  h 
süchtige  Absichten  hätte  verrathen  können.  Dennoch  ki 
das  perikleische  Werk  nicht  ohne  Kampf  gedeihen;  deoa 
Tarentiner  sahen  darin  einen  Versuch,  das  Uebergewicht 
Stadt,  welcher  in  Grofsgriechenland  keine  ebenbürtige 
mehr  gegenüberstand,  zu  beschränken  und  ihre  weitere 
breitung  zu  hemmen,  um  so  mehr,  da  die  neue  Stadt  sehr 
aufblühte  und  sich  mit  den  Städten  achäischen  Urspru 
Verbindung  setzte.  So  mufsten  also  die  Thuriaten  aoek 
Feinde  von  Tarent  an  die  Stelle  von  Sybaris  treten,  un 
Neuem  entbrannten  die  Nachbarfehden  um  die  Gefilde 
Siris,  da  die  Thuriaten  die  alten  Ansprüche  ihrer  Mutl 
verwirklichen  wollten.  Es  war  ein  seltsames  Zusammeoi 
fen,  dafs  ihr  Feldherr  in  diesem  Kampfe  gegen  die  d 
Stadt  ein  Lacedamonicr  war,  nämlich  jener  Kleandridas, 
eher  von  Sparta  verbannt  war,  weil  er  sich  von  Ferikies 
bestechen  lassen  (S.  152).    Es  kam  schliefslich  zu  einem  Ttf 
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ertrage,  wobei  den  Tarentinern  das  Recht  zugestanden 
,  aof  ihrem  Antheile  der  Siritis  eine  Colonie  zu  grön- 
während  die  Thuriaten  die  alte  Herrschaft  von  Sybaris 
))  herzustellen  suchten  und  ihr  Gebiet  bis  an  das  tyr- 
fae  Meer  Torschoben. 

"ch  die  Gründung  von  Thurioi  waren  die  Beziehungen 
n  Athen  und  Grofsgriechenland  sehr  lebhaft  geworden. 

gebrauchte  immer  frische  Kräfte,  und  bis  in  die  Mitte 
oponnesischen  Kriegs  siedelten  viele  Athener  über,  theils 
ntliche  Veranlassung,  theils  aus  persönlichen  Antrieben; 
lieh  wohlhabende  Schutzburger,  welche  sich  zu  Hause 
ias  Unwesen  der  Sykophantie  belästigt  fühlten;  auch 
D  Bundesgenossen  wanderten  Manche  aus,  welche  die 
laft  Athens,   die  Erhöhung   der   Tribute  und  Anderes 

empfanden.  Aber  nicht  blofs  Unzufriedenheit  trieb 
llenen  über  das  Heer  hinüber,  sondern  auch  ein  all- 
\&  Zug  nach  den  hesperischen  Ländern,  welcher  in 
Kat  sehr  lebhaft  und  weit  verbreitet  war,  der  mannig- 
Reiz,  welchen  das  jenseitige  Land  für  wanderlustige 
hatte,  der  Ruhm  der  Städte,  in  denen  üppige  Pracht 
bens  sich  so  glänzend  entfaltet  hatte,  die  gröfsere  Wohl- 

des  Lebens,  welche  in  den  körn-  und  heerdeureichen 
haften  herrschte,  und  endlich  auch  die  mannigfaltige  und 
ümliche  Bildung,   welche   dem   Wohlstande  der  Städte 

war.  So  hatte  sich  aus  der  Festlust  der  Tarentiner 
!)  eine  Gattung  heiterer  Dichtkunst  entwickelt,  welche 
natischen  Spielen  die  Gestalten  der  Volkssage,  Götter 
roen ,  mit  Scherz  und  Spott  behandelte  und  dabei  Züge 
[liehen  Lebens  in  lustiger  Weise  einzuweben  wufste. 
*en  Dichtungen,  welche  der  sprudelnden  Laune  ihre 
lung  verdankten  und  daher  immer  den  Charakter  der 
isation  behielten.  Aber  auch  der  Ernst  fehlte  nicht; 
mste  Wahrheiten  wurden  mit  lachendem  Munde  dem 
un  mitgetheilt.  Denn  die  philosophische  Richtung  hatte 
IrroHsgriechenland  tiefer  als  anderswo  Wurzel  gefafst  und 
ne  Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  gewonnen, 
die  denkenden  Köpfe  unter  den  Griechen  in  hohem 
beschäftigte.  Darum  suchten  Viele  die  Heimath  der 
»reischen  Weisheit  auf  und  bewunderten  besonders  die 
^  welche  musische  und  gymnastische  Bildung  so  zu 
ien  wufsten ,  wie  der  berühmte  Ikkos  aus  Tarent,  wel- 
1  der  Zeit  nach   den  Perserkriegen   den  olympischen 


\.. 


464 


HANDELSYERKEHB   MIT   DEM   MDTTERLANDB. 


Kranz  gewann,  der  erste  Heister  gymnastischer  Kunst  unter 
den  Hellenen  und  zugleich  ein  Weiser  yon  anerkanntem  RuIb. 
Die  griechischen  Schiffe  wurden  immer  heimischer  in  den  wesIr 
liehen  Meeren;  £uktemon  (S.223),  der  Genosse  Hetons,  steUtoj 
schon  über  die  Heraklessäulen  genaue  Ansichten  auf  und 
Handel  verband  die  westlichen  Coionien  immer  enger 
Athen,  nachdem  die  Ausgleichung  des  Münzfufses  den  Vi 
wesentlich  erleichtert  hatte  ^^). 

In  Italien  nämlich  war  ursprünglich  das  Kupfer  (I,  1! 
354)  der  allgemeine  Werthmesser;  das  Pfund  Kupfer, 
(libra),  in  12  Unzen  getheilt,  war  die  Einheit  des  Geldes 
Gewichts,  und  das  darnach  geregelte  Münzsystem  verb: 
sich  auch  nach  Sicilien.  Als  nun  der  griechische  Handel 
hafter  wurde,  kam  eine  Yermittelung  zwischen  diesem 
dem  Talentsysteme  zu  Stande.  Eine  Litra  wurde  einer 
ben  Mine  oder  50  Drachmen  an  Gewicht  gleichgesetzt,  i 
Silberwerthe  nach  aber  einem  Oholos  nach  äginäiscber 
rung  (I,  208).  Man  schlofs  sich  also  genau  dem  pdoj 
sischen  Geldsysteme  an,  wie  es  bei  dem  Verkehre  noit 
kyra  und  Korinlh  natürlich  war,  und  die  Korinther  p 
ihrerseits  den  Stater  so  aus,  dafs  er  einem  Zehnobolen- 
Zehnlitrenslücke  (Dekalitron)  gleich  war,  um  sich  im  Hau 
interesse  dem  sicilischen  Geldsysteme  möglichst  anzuschli« 
Eine  vollkommene  Ausgleichung  wurde  aber  nicht 
Denn  neben  dem  korinthisch -äginäischen  HünzfuTse 
noch  der  euböische  in  den  chalkidischen  Coionien;  auch 
carihagische  Münzfufs  hatte  in  Sicilien  Eingang  gefunden 
die  italischen  Städte  von  Campanien  bis  Tarent  und  Meta 
hatten  ihre  besondere  Münzordnung,  welche  keinem  anda 
Systeme  genau  entsprach.  Inzwischen  erfolgte  aber  im  Mut 
terlande  selbst  eine  durchgreifende  Veränderung.  Der  attiscb 
Münzfufs,  den  Solon  geregelt  hatte  (I,  277),  verbreitete  ock 
immer  weiter,  und  wurde  in  Korinth  selbst  schon  um  OL  71 
(500)  eingeführt,  zu  einer  Zeit,  da  die  Handelseifersucht  (0^ 
gen  Athen  noch  nicht  aufgeregt  worden  war.  Denn  auf  dcf 
Gebiete  der  Handelspolitik  hat  Athen  durch  die  TreffUchbi 
seiner  laurischen  Silberstücke  die  ersten  und  die  wichtigsltt 
Erfolge  erzielt.  Sehr  bald  ging  sein  Münzfufs  auch  nach  St 
cilien  über  und  nach  Rbegion ,  so  dafs  ^schon  vor  OL  80  dil 
anderen  Münzsysteme  verschwunden  waren.  Auch  in  Tarefll 
und  den  anderen  italischen  Städten  prägte  man  attisch  odtf 
wenigstens  nach  einem  MünzfuTse,  welcher  zu  deai  attischeo 
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[1  einem  bequemen  Verhältnisse  stand,  während  die  Athener  wie- 
lenim  im  Anschlüsse  an  die  italisch-sicilisrhoMilnze,  imi  die  Zeit 
[er  Gründung  von  Thurioi,  Kupfergeld  zu  prägen  anfingen ''^). 
Je  näher  aber  in  jeder  Beziehung  der  Westen  den  Athenern 
imickt  wurde,  um  so  naturlicher  war  es,  dafs  in  Athen  auch 
indere  Pläne  auftauchten,  dafs  man  es  nicht  bei  der  periklci- 
ichen  Politik  bewenden  lassen  wollte,  welche  nur  auf  friedlirhem 
Wege  das  Ansehen  der  Stadt  im  westlichen  M(*ere  geltend 
Dachen  wollte,  dafs  man  auch  als  herrschende  Macht  dort  auf- 
EUtreten  dachte.  Solche  Pläne  wurden  durch  üündnisse,  die 
nlt  einzelnen  Staaten  geschlossen  waren,  genährt.  So  bestand 
an  altes  Bündnifs  mit  Rhegion,  und  als  Kerkyra  in  den  alti- 
idien  Bund  aufgenommen  wurde,  hatte  man  dabei  schon  Sici- 
Ben  und  Italien  im  Auge  (S.  290).  Indem  Hasse  gegen  Korinth  lag 
m  fortwährender  Antrieb  zu  Eroberungsplänen  auf  dem  Ge- 
Üete  korinthischer  Colonisation.  Um  diese  Pläne  zur  Austilh- 
hing  zn  bringen,  bedurfte  es  also  nur  einer  günstigen  Gele- 
nnbeit,  welche  die  Einmischung  Athens  in  die  inneren  Ver- 
ultnisse  der  Colonien  veranlassen  konnte,  und  diese  Veran- 
hssnng  ging  ?on  Sicilien  aus. 

Sicüien  konnte  nicht  zu  dauernder  Ruhe  gelangen.  Da 
wir  zu  viel  Gährungsstoff  vorhanden ,  theils  in  den  einzelnen 
SiSdten,  in  denen  Versuche  gemacht  wurden  die  Tyrannis  zu 
jneuern,  thdls  in  den  Beziehungen  der  Städte  zu  einander, 
Ikils  endlich  in  denen  der  griechischen  Städte  zu  den  Siku- 
hn.  Denn  diese  hatten  in  Duketios  (S.  456)  zum  ersten 
Ifale  einen  persönlichen  Mittelpunkt  gefunden,  und  dieser 
Jhon  begnügte  sich  nicht,  als  kecker  Häuptling  die  unwegsa- 
Qien  Gebiete  im  Innern  der  Insel  zu  benutzen,  um  von  hier 
Andne  Angriffe  auf  die  Köstenstädte  auszuführen,  sondern 
BT  Bocfate  sdbst  nach  hellenischer  Weise  Städte  zu  gründen, 
Und  zwar  vereinigte  er  zuerst  eine  sikulische  Stadtgemeinde 
lei  Palikoi,  einem  durch  vulkanische  Erscheinungen  ansge- 
erichneten  and  von  den  Eingeborenen  heilig  gehaltenen  Platte 
ivesüidi  von  Leootinoi.  Es  gelang  ihm  selbst  die  vereinigten 
trappen  von  Akragas  und  Syrakus  zu  schlagen,  und  nachdem 
ir  dann,  von  den  Grieclien  besiegt,  eine  Zeitlang  Sicilien  hatte 
Heiden  müssen ,  benutzte  er  die  Entzweiung  der  beiden  Städte, 
am  an  der  iVordseite  der  Insel  eine  neue  Stadt  zu  gründen, 
Kaie  Akte  'Scfaonküste*  genannt,  als  festen  und  wohlgeiegenen 
MiUelpiuikt  eines  sikulischen  Reichs.  Aber  ehe  er  seinem 
Cnrtios,  6r.  Gesrh.  n.  30 
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Werke  einen  festen  Bestand  sichern  konnte,  starb  er  in  sei- 
ner neuen  Residenz  Ol.  85,  1  (440),   und   die  Syrakusaner, 
welche  inzwischen  Akragas  gedemüthigt  hatten,  konnten  nun 
ohne  grofse  Schwierigkeit  alle    Unabhängigkeitsbestrebuogen 
der  Sikuler   unterdrücken  und  alle  Plätze   derselben  in  der 
Nähe  ihres  Gebiets  sich  unterwerfen.    Syrakus  war  mächtige 
als  je  zuYor.    Es   erneuerte  nun  die  Pläne  einer  die  ganie 
Insel  umfassenden  Herrschaft ;  Reiterei  und  Seemacht,  die  seit 
der  Tyrannenzeit  yernachlässigt  waren,   wurden    wieder  to^ 
mehi*t;  die  sikulischen  Orte  wurden  mit  Härte,   die  cbalkidi- 
schen  Städte  mit  rücksichtslosem  Uebermuthe  behanddt    Di0 
Folge  war,  dafs  die  alte  Abneigung  der  Stämme  gegen  einandei; 
welche  bei   dem   gemeinsamen  Kampfe  wider  die  Tyranneft. 
eine  Zeitlang  zurückgetreten   war,   von  Neuem   sich  gdl 
machte,  und  zwar  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Gegensätze  z^ 
sehen  Doriern  und  loniern  durch  den  Ausbruch  des  pdo] 
nesischen  Kriegs  in  der  ganzen  hellenischen  Welt  wieder 
weckt  und  geschärft  wurden.    Sparta  trat  mit  den  dorii 
Städten  der  Insel  in  Verbindung  (S.  306)  ,  und  wenn  auch 
sicilischen  Städte   sich  viel    gleichgültiger  und  theilnahmlostf. 
zeigten,    als  die  Spartaner  gehofft  und   die  Korinther  ibnei 
vorgespiegelt  hatten,  so  entwickelte  sich  doch  auch  in  Siciliei 
eine  immer  schroffere  Parteistellung  zwischen  den  Anhängen 
der  attischen  und   der  peloponnesischen  Sache,   namentlidi 
seitdem  die  Athener  im  ionischen  Meere  Macht  gewannen  aal 
mit  ihren  Stammgenossen  jenseits  desselben  in  nähere  Verbio- 
dung  traten.     So  wurde  z.  B.   die   alte  Bundesgenossenschaft 
mit  Rhegion  Ol.  86,  4  (433)  erneuert.    Als  daher  nun  durck 
den  Uebermuth  von  Syrakus  die  Chalkidier  Siciliens  auf  das 
Aeufserste  bedrängt  wurden,   da  bildete  sich  auch  in  Sicilic> 
eine  offene  Spaltung  und  eine  zwiefache  Kriegspartei,  eiDe^ 
seits  die  ionischen  Städte,  Leontinoi,  Katana  und  Naxos,  denei 
sich  Rhegion  anschlofs  und  auch  das  dorische  Kamarina,  wd* 
ches  nach  Vertreibung   der  Tyrannen  wieder  hergestellt  ^ 
und  sich  von  Syrakus  in  seiner  Selbständigkeit  bedroht  sakr 
andrerseits  die  dorischen  Colonien  nebst  Lokroi,  das  sich  sctai 
früher  an  Sparta  angeschlossen  hatte.    Die  Leontiner,  zu  lask 
und  zu  Wasser  von  Syrakus  bedrängt,   thaten   den  entsclM- 
denden    Schritt,    indem   sie  im   fünften    Kriegssonuner  (OL 
88,  1;  427)  eine  Gesandtschaft  nach  Athen  schickten  w 
um   Unterstützung  nachsuchten  5^). 

Der  Führer  dieser  Gesandtschaft  war  Gorgias,  damab  seh» 
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ein  Secfaager;  aber  er  gehörte  zu  den  Hellenen,  deren  gei- 
stige Bedeutung  und  Wirksamkeit  durch   eine  aufserordent- 
liehe  Lebenskraft  getragen  war  (S.  246).     Es  war  eine  statt- 
liche Persönlichkeit  voU  Zuversicht  und  Selbstvertrauen,  wie 
Empedokles,  dem  er  auch  in  seiner  Bildung  sich  angeschlos- 
sen hatte.    Denn  er  war  ein  Mann  von  gröfster  Vielseitigkeit, 
in  der  Naturphilosophie  bewandert  so  wohl   wie  in  der  Dia- 
IdLtik  der  Eleaten  (S.  162).    Diese  philosophische  Bildung  be- 
nutzte er  aber  vorzugsweise  zu  praktischen  Zwecken,  indem 
er  durch  überraschende  Gedankenverbindungen,   durch  uner- 
wartete Schlüsse  und  Beweisführungen  sich  der  Gemüther  be- 
mächtigte  und  die  Entschliefsungen   der  Zuhörer  bestimmte. 
Er  gehörte  durchaus  der  sophistischen  Bichtung  an,  aber  er 
wollte  kein  Weisheitslehrer  sein  wie  Prodikos  und  kein  Ency- 
Uopädist  und  Polyhistor,  wie  Hippias,  sondern  er  wollte  nur 
Rhetor  sein  nach  Art  des  Korax  und  Tisias,  als  Bedner  wir- 
ken und  Andere  zu  Bednern  bilden.    Je  mehr  er  auf  diesen 
Zweck  alle  seine  Kräfte  vereinigte,  um  so  vollendeter  war  die 
Heisterschaft,  welche  er  hierin  erreichte,  und  die  Athener  wa- 
ren durchaus  geeignet,   den  glänzenden   Eindruck   derselben 
zu  würdigen.    Es  war  etwas  ganz   Neues   für  sie;  denn  die 
Reden  des  Gorgias  bildeten  einen  schroffen  Gegensatz  zu  der 
keuschen  Haltung  und  dem  kernigen  Inhalte  perikleischer  Be- 
redsamkeit; sie  wirkten  wie  eine  bezaubernde  Musik   auf  die 
Sinne  der  Athener,  sie  wirkten  durch  eine  hinreifsende  An- 
Buth,  durch  eine  Fülle  von  Bildern,  durch  geistreiche  Wen- 
dungen, durch  eine  poetische  Färbung,  durch  reichen  Schmuck 
ond  schwungvolle  Diktion;   die  Gedanken   wurden   in   rhyth- 
odscher  Gliederung  aneinander  gereiht,  so  dafs  man  den  Ein- 
druck eines  vollendeten  Kunstwerks  hatte. 

Es  war  daher  von  grofser  Bedeutung,  dafs  die  Leontiner 
eine  so  ausgezeichnete  Persönlichkeit  an  die  Spitze  ihrer  Ge- 
sandtschaft stellen  konnten.  Aber  auch  abgesehen  von  der 
Deberredungskunst  des  Gorgias  hatte  das  Anliegen  der  be- 
drängten Leontiner  an  und  für  sich  eine  unverkennbare  Wich- 
tigkdt  und  durfte  nicht  gleichgültig  angesehen  werden.  Wurde 
der  schwache  Ueberrest  ionischer  Bevölkerung  in  Sicilien  über- 
wältigt, so  war  dies  auch  eine  Niederlage  der  attischen  Poli- 
tik; wenn  Syrakus  seine  herrschsüchtigen  Pläne  verwirklichte, 
80  erwuchs  den  Peloponnesiern  ein  mächtiger  Bundesgenosse, 
der  allein  schon  durch  Kornzufuhr  den  Feinden  Athens  den 
gröfsten  Vorschub  leisten  konnte. 

30* 
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Die  Athener  gingen  kräftig ,  aber  vorsichtig  zu  W^rke.  Sie 
schickten  eine  Flotte  von  20  Schiffen  unter  Lacbes  und  Cha- 
roiades  in  die  sicUischen  Qewässer^  uai  Leontinoi  zu  schützen, 
aber  zugleich  mit  dem  Auftrage,  neue  Verbindupgen  anzu* 
knöpfen  und  das  ganze  Kriegstheater  daselbst  auszukundschaf- 
ten. Rhegion  wurde  die  Hauptstation;  es  wurden  Strei&äge 
ins  Innere  unternommen  und  Angriffe  auf  einzelue  Seestatiooen, 
ohne  dafs  ein  bestimmter  Plan  verfolgt  und  irgend  etwas  Be- 
deutendes erreicht  wurde.  So  machten  die  Athener  einen  Ver- 
such, sich  der  liparischen  Inseln  zu  bemächtigen  (I,  366). 
Aber  die  kleinen  Eilande,  deren  Wehrkraft  sich  in  den  Käm- 
pfen mit  den  Tyrrhenern  geübt  hatte,  leisteten  ihnen  eioeo 
unerwarteten  Widerstand  und  gaben  ihnen  einen  Mafsstab  für 
die  Energie  und  Macht,  welche  in  den  dorischen  Pflanzortea 
vorhanden  war. 

Im  nächsten  Frübjahr  gingen  40  Schiffe  nach  Sicilien  al 
unter  Eurymedon  und  Sophokles.  Eis  war  dieselbe  Flotte, 
welche  Demosthenes  an  Bord  hatte,  und  für  die  sicilischeo 
Angelegenheiten  war  der  Aufenthalt  bei  Pylos.,  über  den  die 
Feldherrn  so  unwiUig  waren  (S..  388)  allerdings  sehr  nach- 
theilig.  Denn  ein  ganzer  Sommer  ging  verloren;  Büessaoa, 
das  schon  genommen  war,  kam  in  die  Hände  der  Syrakusa- 
ner  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  den  Athenern,  sich  auf  der 
italischen  Seite  des  Sundes,  in  Rhegion,  zu  behaupten.  Im 
Anfange  des  achten  Kriegssommers  schien  sich  nun  aucb  in 
Sicilien  Grofses  vorzubereiten.  Eine  mächtige  Flotte  von  50 
bis  60  Segeln  lag  in  Rhegion  und  die  grofsen  Erfolge,  welche 
im  Peloponnes  gewonnen  waren ,  erfüllten  die  Truppen  mit 
Zuversicht  und  Unternehmungslust.  Dieselben  Umstände  wa- 
ren es  aber  auch,  welche  in  Sicilien  einen  Umschwung  der 
Verhältnisse  herbeiführten,  wodurch  allen  Unternehmungeo 
der  Athener  plötzlich  ein  Ziel  gesetzt  wurde. 

Seitdem  Syrakus  eine  freie  Verfassung  hatte,  finden  wir 
daselbst  ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  in  Athen,  Gegensätze 
der  Armen  und  Reichen,  der  älteren  und  der  jüngeren  Gene- 
ration, der  gcmäfsigten  Bürger  und  der  Vorkämpfer  einer 
unbedingten  Volksherrschaft,  und  zwar  wogten  hier  die  poli- 
tischen Richtungen  noch  regelloser  hin  und  her.  Es  bestand 
eine  Partei,  die. kein  Hehl  daraus  machte,  dafs  sie  in  der 
mafslosen  Demokratie  das  Verderben  des  Staats  erkenne;  sie 
wurde  von  den  Demagogen  rastios  bekämpft,  welche,  wie 
Kleon ,  alle  verfassungsfeindlichen  Bestrebungen  verfolgten  und 
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ZU  vernichten  Bochten.  Aber  dennoch  hielten  sich  auch  in 
Syrakus  Mänder  aristokratischer  Gesinnung,  und  wenn  sie 
auch  in  gewöhnlichen  Zeiten  übertäubt  und  zuröckgedringt 
wurden,  so  traten  sie  bei  aufserordentüchen  Verhältnissen 
doch  wieder  hervor,  weil  sie  ihrer  Geschäftskeuntnifs ,  ihrer 
Tapferkeit,  ihrer  Festi^eit  und  Unbestechlichkeit  wegen  Ach- 
tung und  Vertrauen  besafsefn.  Der  Gegensatz  der  Verfas- 
Bungsparteien  bezog  sich  auch  auf  die  auswärtige  Politik. 
Denn  vne  in  Athen,  so  war  auch  hiw  die  demokratisdie  Par- 
tei in  Beziehung  auf  die  kleinem  Staaten  rücksichtslos  und 
gewaltsam,  und  wollte  dem  Volke  von  Syrakus  die  Herrschaft 
über  Sicilien  verschaffen,  während  ihre  Gegner  nur  durch 
Häfsigung,  Vorsicht  und  Gerechtigkeit  eine  dauerhafte  Ord- 
Dung  der  sicilischen  Angelegenheiten  erreichen  zu  können 
Belaubten. 

Nachdem  man  nun  durch  Uebergriffe  aller  Art  den  Krieg 
in  Sicilien  hervorgerufen  hatte,  erkannte  man  die  Gefahren, 
in  welche  die  demokratische  Politik  den  Staat  gebrächt  hatte. 
Man  sah  mit  Schrecken,  dafs  Athen  jetzt  freie  Hand  hatte, 
dafs  Sparta  dagegen  aufser  Stande  war  zu  helfen  und  dafs 
die  dorischen  Pflanzstädte  allein  die  Athener  nicht  abwehren 
konnten.  Darum  erschien  es  nothwendig.  Alles  aufzubieten, 
um  die  Athener  zu  entfernen,  und  zu  dem  Ende  mufste  man 
den  Weg  einer  versöhnenden  Politik  einschlagen,  um,  wo 
möglich,  alle  Mifshelligkeiten  auf  sicilischem  Boden  ohne  Ein- 
mischung Athens  beizulegen.  Unter  diesen  Umständen  er- 
langte die  aristokratische  Partei  wieder  das  Uebergewicht  im 
Staate,  und  der  bedeutendste  Mann  derselben  war  Hermo- 
krales,  des  Hermon  Sohn,  ein  Syrakusaner  von  vornehmer 
Serkunft,  ein  entschiedener  Gegner  Athens  und  attischer  Po- 
litik; dabei  ein  erprobter  Feldherr,  ein  hellblickender  Staats- 
mann von  grofser  Beredsamkeit  und  ein  Mann  von  untade- 
ligem Rufe,  der  deshalb  wohl  geeignet  war,  ein  allgemeines 
Zutrauen  in  Sicilien  zu  erwecken.  Ihm  kam  zu  Gute^  dafs 
die  Gegner  von  Syrakus  keinen  festen  Zusammenhang  hatten 
lind  dafs  die  Nähe  der  attischen  Flotte  so  wie  der  drohende 
Ausbruch  eines  grofsen  Itlselkriegs  auf  alle  Städte  einen  un- 
heimlichen Eindruck  machte.  Es  gelang  ihm  daher  zuerst 
Katnarina  mit  Syrakus  zu  versöhnen  und  dann  einen  allge- 
meinen Congrefs  in  Gela  zu  Stande  zu  bringen,  wo  aJle 
Streitigkeiten  verhandelt  werden  soUtea 

Als  nun  hier  die  Sonderinteressen  der  sidlisdien  Städte 
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nach  einander  zur  Sprache   gebracht  wurden,   trat  Hermo- 
krates  auf,  um  in  eindringlicher  Rede  das  eine,  allen  gemeinsame 
Interesse,  die  Wohlfahrt  der  ganzen  Insd,  den  Abgeordneten 
an  das  Herz  zu  legen.     Mit  der  Einmischung  der  Athe^ier 
könne  Niemand  gedient  sein;  denn  diese  kamen  nidit,  um 
ihren  Verbündeten  zu  helfen,  sondern   um   die  ganze  Insel, 
Freund  wie  Feind,  zu  unterwerfen.    Diesen  herrschsüchtigen 
Absichten  gegenüber  müsse  man  sich  zu  einer  nationalen  Po- 
litik vereinigen,   um  das  gemeinsame  Vaterland   vor  Knecht* 
Schaft  zu  bewahren.     Im  Namen  der  ersten  Stadt   der  Insel 
reiche  er  Allen  die  Hand  der  Versöhnung:   alle  Zwistigkeiten 
sollten  durch   friedliche  Auseinandersetzung  beigelegt  werden 
und  Sicilien   ein   einiges   Reich   sein,  eine  EidgenossensduA 
frei  verbündeter  Städte,   deren  Bürger  sich  nicht  als  Dorier 
und  lönier,  nicht  als  Leontiner  und  Syrakusaner,  sondern  ak 
Sikelioten  fühlen  sollten.    Syrakus  selbst  bewährte  durch  thal- 
sächliche Zugeständnisse  seine  Friedensliebe,   und    so  gdaog 
die  allgemeine  Beruhigung  vollkommen.     Sicilien  war  g^eo 
Athen   einiger,   als   es  je   den  Barbaren  gegenüber  gewesen 
war.     Man  war  aber   klug   genug,   keine  feindliche  Stellung 
einzunehmen,  sondern  die  Feldherrn  Athens  wurden  von  den 
Beschlüssen    in  Kenntnifs   gesetzt;  sie  wurden   aufgefordert, 
denselben  ihrerseits  beizutreten,  und  dann  heimzukehren,  da 
der  Zweck  ihrer  Anwesenheit  auf  anderem  Wege  erledigt  sei 
Eurymedon  blieb  nichts  übrig,  als  beizustimmen.     Jeder  Ein- 
spruch würde  die   eigennützigen  Pläne  Athens   aufser  Zweifel 
gesetzt  und  die  Insulaner  in  ihrer  Abneigung  und  Furcht  nur 
bekräftigt  haben.     Trotzdem  wurden  die  rückkehrenden  Feld- 
herrn  in  Athen  mit  unverholenem  Aerger  aufgenommeu;  sie 
wurden   mit  Verbannung  und  Geldbufsen  bestraft,   als  wenn 
sie    die   Interessen   Athens    absichtlich  preisgegeben    hätten. 
Denn  das  Volk  in  seinem  übermüthigen  Siegsgefühle  hatte  sich 
schon  im  Besitze  von  ganz  Sicilien  geträumt  und  glaubte  nun 
ein  für  allemal  in  seinen  Hoffnungen  getäuscht  zu  sein.    Die 
Einsichtigeren  aber  erkannten  wohl,   dafs  die  rasche  Beruhi- 
gung der  Insel  keinen  Bestand  haben  würde  und  dafs  früher, 
als  sie  wünschten,  neue  Verwickelungen  zu  erwarten  wären. 
Und   in   der  Tbat  brachen   bald   nach   dem  Friedenstage 
von   Gela   neue  Unruhen  aus.      Zuerst  in   Leontinoi.     Hitf 
hatte  die  demokratische  Regierung  zur  Verstärkung  der  Stadt 
eine    Menge     neuer    Bürger    aufgenommen    und     wollte  za 
ihren   Gunsten    eine   neue   Ackertheilung   durchsetzen.     Die 
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Reichen  verbanden  sich  dagegen  mit  Syrakus,  vertrie- 
ben die  Volkspartei,  hoben  die  Stadt  auf  und  siedelten 
selbst  nach  Syrakus  über,  wo  man  wieder  unvermerkt  in 
die  verführerische  Bahn  einer  herrschsüchtigen  Politik  ein- 
lenkte. Inzwischen  fährte  die  Liebe  zum  heimathlichen  Boden 
bald  einen  Theil  der  alten  Einwohner  nach  dem  verödeten 
Leontinoi  zurück,  wo  sie  sich  in  einzelnen  festen  Punkten  ge- 
gen die  Syrakusaner  hielten,  während  die  gröfsere  Zahl  in  der 
Verbannung  lebte  und  nun  auf  das  Eifrigste  um  die  Hülfe 
der  Athener  sich  bemühte. 

Athen  war  damals  durch  die  Niederlage  bei  Delion  (S.  402) 
gelähmt  und  durch  die  thrakischen  Angelegenheiten  beschäf- 
tigt, so  dafs  es  nur,  um  nicht  ganz  unthätig  zu  bleiben,  zwei 
Kriegsschiffe  nach  Sicilien  schickte,  deren  Führer  Phaiax  den 
Auftrag  hatte,  der  syrakusanischen  Politik  durch  Verhandlun- 
gen entgegen  zu  arbeiten  und  die  Gegenpartei  zum  Ausharren 
zu  ermuthigen.  Da  aber  nichts  Ernsthaftes  von  ihnen  unter- 
nommen wurde,  so  gelang  es  Syrakus  das  Gebiet  von  Leon- 
tinoi sich  vollständig  anzueignen.  Bald  darauf  entspann  sich 
auf  dem  westUchen  Theile  der  Insel  eine  neue  Stadtfehde, 
nämlich  zwischen  Selinus  und  Egesta. 

Die  Selinuntier  hatten  sich  nach  der  Schlacht  von  Himera 
mehr,  als  früher,  den  griechischen  Inselstädten  zugewendet; 
sie  hatten  an  der  Vertreibung  der  Tyrannen  aus  Syrakus  An- 
theil  genommen  und  während  des  fünfzigjährigen  Friedens, 
welcher  darauf  folgte,  eine  glückliche  Zeit  gehabt.  Ihr  Schatz 
war  gefüllt.  Die  Gruppen  ihrer  Tempel  in  der  Ober-  und 
Unterstadt,  deren  Ueberreste  noch  heute  die  Epochen  einer 
reichen,  einheimischen  Kunstentwickelung  erkennen  lassen, 
bezeugen  eben  so  sehr,  wie  ihre  Münzen,  den  hohen  Grad 
von  Wohlstand  und  Bildung,  welchen  die  Stadt  erreicht  hat. 
Sie  lebte  seit  alten  Zeiten  in  Hader  mit  Egesta  oder  Segesta, 
der  nördlichen  Nachbarstadt,  dem  Hauptorte  der  Elymer  (S. 
426),  denen  auch  der  hohe  Felsberg  Eryx  an  dem  nordwest- 
lichen Rande  Sicilieus  mit  der  gleichnamigen  Stadt  gehörte. 
Die  Elymer  wurden  von  den  Doriern  als  Barbaren  ange- 
sehen und  selbst  von  den  attischen  Geschichtschreibern  so 
genannt,  wenn  sie  sich  auch  in  Sprache,  Sitte  und  Kunst  der 
Entwickelung  hellenischer  Bildung  angeschlossen  hatten,  wie 
ihre  Tempel  und  Münzen  bezeugen.  Die  dorischen  Nachbarn 
scheuten  jede  Verbindung  mit  ihnen ;  darum  war  es  wegen  des 
Eberechts  schon  öfters  zu  Streitigkeiten  zwischen  Egesta  und 
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SeliDus  gekommen.  Gränzstreitigkeiten  kamen  dazu,  und  da 
nun  die  Syrakusaner  das  Ihrige  tbaten,  um  die  Sdinunüer 
aufzureizen,  und  dieselben  sogar  mit  ihren  Truppen  im  Kampfe 
gegen  Egesta  unterstützten:  so  wurde  die  von  aller  Hülfe 
verlassene  Stadt  zu  Wasser  und  zu  Lande  schwer  bedrängt 
Vergeblich  suchte  sie  in  Akragas  und  in  Karthago  Unter- 
stützung zu  erlangen  und  wandte  dich  endlich  an  Athen,  um 
hier  die  früher  den  Leontinern  gdeistete  Hülfe  als  einen  Grund 
geltend  zu  machen,  weshalb  auch  sie  in  gleicher  Bedrangnifs 
auf  attische  Hülfe  Anspruch  hätten.  Zehn  Jahre  nach  der 
Gesandtschaft  des  Gorgias,  im  Spätsommer  416  (Ol.  90,  4) 
kamen  die  Egestäer  daselbst  an,  und  ihre  Ankunft  war  es, 
welche  den  attisch -sicilischen  Krieg  endlich  zum  vollen  Aus- 
bruche brachte'®). 

Dieser  Erfolg  erklärt  sich  aus  den  Veränderungen,  weicki 
seit  dem  Frieden  des  Nikias  in  den  Staaten  des  Mutterland« 
eingetreten  waren. 
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larch  den  Frieden  des  Nikias,  dem  wenig  Wochen  später 
r  Abschlufs  des  Waffenbündnisses  folgte,  war  im  Mutter- 
ide  eine  ganz  neue  Ordnung  der  Dinge  eingetreten,  ein 
«les  Staatensystem.  Die  beiden  Grofsmächte  hatten  sich 
ederum  gegenseitig  anerkannt  und  zur  Durchführung  des 
iedens,  so  wie  zur  Erhaltung  ihres  Besitzstandes  mit  ein- 
der  verbunden.  Wenn  sie  zusammen  hielten,  so  war  von 
östlicher  Gefahrdung  der  Ruhe  im  Innern  eben  so  wenig  zu 
rchten  wie  von  äufseren  Gefahren.  Die  Urkunden  des  neuen 
aatsvertrags  waren  rechtmäfsig  beschworen  und  auf  steiner- 
tn  Tafeln  im  Amyklaion  einerseits,  andererseits  im  Heilig- 
um  der  Burggöttin  von  Athen  feierlich  aufgestellt  worden 
id  an  ernstlichen  Friedensfreunden  fehlte  es  auch  auf  beiden 
»ten  nicht.  Aber  trotzdem  war  kein  wirklicher  Friede  zu 
uinde  gekommen,  sondern  es  waren  nur  die  Uebelstande  des 
riegs,  die  am  schwersten  empfunden  wurden,  vorlaufig  be- 
ätigt;  unter  Einflufs  der  Friedensparteien  war  eine  nothdärf- 
ge  Verständigung  erzielt,  aber  keine  Versöhnung  der  beiden 
taaten,  keine  wirkliche  Vereinigung  ihrer  Interessen,  keine 
eugestaltung  der  nationalen  Angelegenheiten,  welche  auf  Dauer 
sehnen  konnte.  Darum  zeigte  sich  gleich  nach  Abschlufs  des 
riedens,  dafs  nirgends  Befriedigung  herrschte.  Das  allge- 
leuie  Miijsbehagen  war  gröfser,  die  Verhältnisse  waren  ge- 
atzter, als  vor  dem  Ausbruche  des  Kriegs,  und  zwar  zunächst 
irischen  Sparta  und  seinen  Bundesgenossen,  dann  zwischen 
ea  Hauptstaaten  selbst,  und  endlich  im  Innern  der  beiden 
taaten,  in  welchen  neue  Parteien  zur  Herrschaft  kamen. 

Die  nächste  Thatsache,   die  sich   nach  dem  Nikiasfrieden 
ieraus8t€llle,  war  die  Trennung  der  peloponnesischen  Bundes- 
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genossen,  ein  Ereignifs,  welches  sich  schon  lange  Torber  jgsJH^ 
hatte.  Die  Bundesgenossen  verlangten  von  ihrem  BnndeMK^^al^ 
haupte  eine  aufrichtige  und  kräftige  Wahrung  ihrer 
samen  Interessen,  sie  verlangten  eine  peloponnesische  Pa 
statt  dessen  waren  sie  inne  geworden,  dafs  man  in  Spirt8L#T3r.«S^ 
die  engherzigste  Hauspolitik  verfolgte ,  dafs  man  alle  ti.fW  ^^ 
der  Führung  in  Anspruch  nahm  ohne  den  Pffichten  im^'^M^m 
zu  genügen.  Um  gefangener  Spartaner  vriUen  war  der  HC  "vr  1 
seit  Jahren  gesucht  und  endlich  erreicht;  darüber  mtff^'^MMsm 
Beschwerden  und  Wünsche  der  Bundesgenossen,  wMmMM^^^A 
ganzen  Krieg  wesentlich  herbeigeführt  halten,  gänzlich  i^  -^  ^ 
säumt,  und  Sparta  mufste  deshalb,  seiner  Schuld  mdid^o^oii] 
wufst,  mit  seinem  Feinde  ein  Waffenbündnifs  schliefsen^^^, 
nicht  ganz  isolirt  zu  sein.  Athen  bedurfte  desselben  i  ^^  m 
Sparta  war  es,  welches  Schutz  suchte,  selbst  gegen  8eiDe^tf^-')eq 
nen  Heloten.  Also  trat  zu  der  Erbitterung  über  Spartas  ^^^ik 
sichtslosen  Egoismus  auch  das  Gefühl  der  6eringschätiiuiiCSK-tti|f« 
Verachtung.  Die  Peloponnesier  fühlten  sich  verrathen,  um  S-Vo^n 
mentlich  hatte  der  Schlufssatz  des  Traktats,  worin  AtherK^^^i}  oi^ 
Sparta  sich  ausdriicklich  vorbehielten,  die  BestimmungearK  ^Q  An. 
selben  nach  ihrem  Ermessen  verändern  zu  dürfen,  eine  9  gi^ 
Aufregung  hervorgebracht;  denn  darin  sah  man  nicht  mriK->DreÄ 
gänzliche  Nichtachtung  der  Staaten  zweiten  und  dritten  Rs^^^bspi^ 
sondern   auch  eine  heimliche  Verabredung,   welche  zu  ihr 

Unterwerfung  führen  sollte. 

Korinth,  welches  trotz  seiner  unermüdeten'  Thätigkeit 
von  dem  erreicht  hatte,  was  es  wollte,  das  nun  sogar 
vrichtigsten  Plätze  am  ionischen  Meere,  Sollion  und  Anak' 
in  feindlichen  Händen  lassen  mufste,  trat  an  die  Spi 
Bewegung  und  setzte  vor  Allem  seine  Hoffnung  auf 
Argos  hatte  nämlich,  wie  den  Perserkrieg,  so  auch  den 
Krieg,  in  ruhiger  Stellung  mit  angesehen.     Es  hatte  s 

Verfeindung  der  beiden  Hauptstaaten  auf  Athens  Seite  

den,  aber   vorsichtig  sich   zurückgehalten  und  um  Ol.      ^r' 
(450)   einen  dreifsigjährigen  Frieden  mit  Sparta  gesctsIoM 
Durch  diesen  Vertrag  geschützt,  hatte  es  sich  alle  Vorthei%fl- 
geeignet,   welche  neutralen  Staaten  in  Kriegszeiten  mzvUa  L 
pflegen.    Es  hatte  sich  in  tiefem  Frieden  von  seinen  frübm  t.^ 
Niederlagen  erholt,   aber  die  Erinnerung  seiner  alten  Grtk,L. 
seine  Ansprüche  auf  die  Thyreatis  und  seine  trotzige  iM-^^^ 
nung  der  spartanischen  Hegemonie  niemals  aufgegeben.  F« 
aufsen  eingeengt,  hatte  es  im  Innern  durch  ConcentratioDihr 
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liaft  sich  gesUirkt;  es  hatte  eine  demokratische  Verfas- 
usgebildet,  aber  zugleich  seine  Wehrkraft  in  einer  sehr 
idmlichen  Weise  zu  mehren  gesucht,  indem  1000  aus- 
e  Hanner  aus  den  angesehenen  Familien  eine  Kerntruppe 
n,  welche  auf  öffentliche  Kosten  unterhalten  wurde  und 
em  Waffendienste  lebte;  ein  deutlicher  Beweis,  wie  ernst 
egen  Sparta  rüstete  und  ihm  mit  ebenbürtigen  Kriegern 
ber  zu  treten  beabsichtigte.  Bezeichnend  ist  auch  für 
itik  der  Argiver,  dafs  sie  trotz  ihrer  Schwäche  der  Stel- 
ines  Grofsstaats  niemals  entsagen  wollten  und  deshalb 
ait  dem  persischen  Grofskönige  ihre  eigenen  Beziehungen 
leiten.  Kallias  (S.  154)  traf  in  Susa  mit  Argivern  zu- 
n,  welche  sich  der  Gunst  des  Artaxerxes  versicherten, 
n  begann   mit  dem   Nikiasfrieden   eine   neue  Zeit  für 

weldhes  durch  Ablauf  des  Vertrags  freie  Hand  bekam. 
it  schien  gekommen  zu  sein,  wo  es  aus  seiner  Zuruckge- 
dt  hervortreten  und  seine  ehrgeizigen  Pläne  verwirk- 
konnte. Denn  nun  hiefs  es  im  Peloponnes,  Sparta  habe 
ihrerschaft  durch  schnöden  Yerrath  verwirkt;  sein  Platz 
Bn  und  die  Stadt  Agamemnons  sei  berufen,  die  alte  £h- 
le  wieder  einzunehmen.     Die  Korinther,   welche  selbst 

nur  an  zweiter  Stelle  thätig  sein  konnten,  liefsen  nicht 
;o8  aufzureizen,  und,  als  sie  Gehör  fanden,  beriefen  sie  die 
rdneten  der  Peloponnesier  zu  einer  Tagsatzung  in  ihre 
um  vor  Aller  Augen  einen  Sonderbund  zu  stiften,  wel- 
io  Interessen  der  Mittelstaaten  vertreten  sollte.  Die  achäi- 
Städte  zeigten  sich  zum  Anschlüsse  bereit.  Elis  war  seit 
Zeit  (S.  141)  den  Spartanern  entfremdet  und  neuerdings 
Lepreon  in  offene  Feindschaft  mit  ihnen  gerathen.  Die 
ten   nämlich,   welche  im   südlichen   Triphylien   an   der 

Messeniens  und  Arkadiens  wohnten,  waren  von  den 
gegen  die  Arkadier  unterstützt  worden  und  hatten  sich 
erpflichtet,  die  Hälfte  ihres  Gebiets  abzutreten,  und  die 
Bitten  ihnen  dieselbe  unter  der  Bedingung  zurückgegeben, 
irliche  Abgabe  an  den  Tempel  in  Olympia  zu  zahlen. 
^l>gabe   verweigerten  sie   seit  Anfang   des  Krieges   und 

Sparta  die  Entscheidung  anheim.  Da  nun  die  Eleer, 
ie  Entscheidung  abzuwarten,  Lepreon  mit  Krieg  über- 
legten die  Spartaner  eine  Besatzung  in  diese  Stadt  und 
en  sich  auch  nach  Abschlufs  des  Friedens  den  Eleern 
oiet  zurückzugeben,  während  diese  nach  der  Bestimmung 
rtrags,  dafs  der  BesiUstand  vor  Ausbruch  des  Kriegs 
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aller  Oilen  hergestellt  werden  sollte,  gerechten  Anspradiaif 
das  (rebiet  der  Lepreaten  zu  haben  glaubten. 

Dazu  kamen  die  Bewegungen  in  Arkadien ,  1M>  IhotiMi^ 
von  Argos  unterstützt,  sich  zu  einer  Stadt  erhoben  hatte,  wekh 
nun  zum  ersten  Male  einen  selbständigen  Platz  unter  M 
Staaten  zweiten  Ranges  einnahm.  Ihre  Bürger  hatten  ^C» 
beine  des  Arkas,  des  gemeinsamen  Stammkönigs,  vom  Ihioal» 
gebirge  in  ihre  Stadt  gebracht,  um  dieser  dadurch  m»m^ 
trale  Bedeutung  zu  geben;  sie  suchten  im  Inn«*n  AiMfll 
wo  die  Gebirgsvölker  in  lockeren  Gaugenossenschaften  lellii^ 
durch  Eroberung  ihr  Stadtgebiet  auszudehnen,  und  nihMI 
jetzt  ofifen  gegen  Sparta  Partei,  weil  diese  Madit  das  htenNtj 
hatte,  jeder  Veränderung  in  den  altherkömmlichen  Verl 
der  Halbinsel  vorzubeugen.  Der  Anschlufs  einer  arkadiMl^] 
Stadt  an  den  Sonderbund  machte  den  gröf^ten  fiindrack; 
ganze. peloponnesische  Staatensystem  war  aus  den  Aof 
hoben,  alle  Ehrfurcht  vor  Sparta  war  in  Hafs  und 
Schätzung  umgeschlagen.  Freilich  schidite  Sparta  nach!« 
um  durch  ernsten  Einspruch  dem  revolutionären  TrelMri 
steuern.  Es  berief  sich  auf  das  peloponnesische  Recht, 
welchem  die  Majoritätsbeschlüsse  für  alle  BundesgenosieDi 
dende  Kraft  hätten.  Korinth  dagegen  berief  sidi  auf  diel 
ligere  Verpflichtung  eidlicher  Verbindlichkeit,  und  erklärte,' 
es  unter  keinen  Umständen  die  Sache  der  chalkidisdien 
preisgeben  dürfe.  Nachdem  die  Korinther  also  ihre  Poliükl 
rechtfertigt  hatten,  schlössen  die  Eleer  mit  ihnen  und 
mit  den  Argivern  ein  Bundnifs  ab.  In  Argos  traten  dann 
die  chalkidischen  Städte  bei,  welche  so  eben  durch  den 
von  Skione,  dessen  Mannschaft  Athen  getödtet  und  durch 
täer  ersetzt  hatte,  in  höchstem  Grade  beunruhigt  waren. 

Der  peloponnesische  Bund  war  aufgelöst  und  es  kam 
darauf  an,  die  schwankenden  Staaten,  Megara  und  Theben, 
gewinnen  und  die  den  Spartanern  noch  treuen  Staaten  zu' 
argivisch-korinüiischen  Sonderbunde  herüberzuziehen. 

Das  gemeinsame  Handeln   des  Bundes  beginnt  mit 
Gesandtschaft  nach  Tegea,  aber  hier  scheiterte  jeder  Tc 
Die  nachbarliche  Feindschaft  zwischen   Tegea   und  Mant 
überwog  alle  anderen  Rücksichten.     Tegea  war  dies  Mal  if 
S.  140),  wahrscheinlich  aus  alter  Eifersucht  gegen  die  aufst 
Nachbarstadt,  unerschütterlich  fest,  utid  an  der  Treue  der 
geaten  richtete  sich  auch  Sparta  wieder  auf.    Pleistoanax 
in  Arkadien  ein,  die  Mantineer  wurden  aus  ihren  Erol 
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[gedrängt  und  Lepreon   durch  eine  Besaizung  von  He- 

die  sich  unter  Brasidas  die  Freiheit  verdient  hatten,  aufs 
rucklichste  gegen  Elis  geschützt.  Diese  Ereignisse  wirkten 
e  Unternehmungen  des  Sonderbunds  sehr  entmuthigend ; 
itielstaaten  hatten  offenbar  zu  voreilig  auf  einen  allge- 
ri  Abfall  der  Peloponnesier  gerechnet;  es  fehlte  Vertrauen 
usammenhang,  und  namentlich  war  Argos,  das  so  uner- 

schnell  zu  einer  hervorragenden  Rolle  berufen  war,  ohne 
bung  und  Vorbereitung.  Unsicher  und  ängstlich  schwankte 

und  her;  auch  die  anderen  Staaten  konnten  sich  das 
he  ihrer  Lage  nicht  verhehlen,  da  sie  mit  beiden  Grofs^ 
I  verfeindet  waren  und  einsehen  mufsten,  wie  schwierig 

eine  dritte  Macht  in  Griechenland  zu  bilden. 
^  Bewegungen  der  Mittelstaaten  wären  ohne  alle  Bedeu- 
geblieben,  wenn  die  beiden  Grofsstaaten  es  ehrlich  mit 
er  meinten.  Aber  auch  zwischen  ihnen  kam  keine  Ei- 
l  zu  Stande;  kaum  ein  halbes  Jahr  dauerte  ein  leidliches 
8tändnifs  und  die  Ausfährung   der  Fnedensbedingungen 

nicht  einmal  ernstlich  in  Angriff  genommen,  obwohl 
ich  eidlich  verpflichtet  hatte,,  sie  nöthigenfalls  mit  Gewalt 
;usetzen.  Namentlich  konnte  man  sich  in  Sparta  gar 
entschliefsen,  die  in  Thrakien  gewonnenen  Erfolge  ohne 
es  wieder  aufzugeben  und  die  Athener  daselbst  ihre  volle 

wieder  herstellen  zu  lassen.  Nachdem  man  also  die 
mche  erreicht  hatte,  nämlich  die  Befreiung  der  pylischen 
;enen,  war  es  den  Spartanern  im  Grunde  ganz  recht,  dafs 
las,  welcher  der  Politik  des  Brasidas  treu  blieb,  sich  wei- 
Amphipolis  herauszugebenund  die  anderen  von  Athen  ah- 
nen Nachbarstädte.  Sie  erklärten,  ihren  guten  ViTillen 
;h  bezeugt  zu  haben,  dafs  sie  ihrerseits  die  attischen  Ge- 
en  herausgegeben  und  ihre  Truppen  aus  den  thrakischen 
a  herausgezogen  hätten;  Amphipolis  zu  zwingen  stehe 
in  ihrer  Macht.  Eben  so  blieb  die  Gränzfeste  Panakton 
1  Händen  der  Böotier.  Die  Folge  war  natürlich,  dafs 
iihen  Pylos  besetzt  hielt  und  nur  so  weit  nachgab,  dafs 

aus  Messeniern  und  Heloten  bestehende  Besatzung  fort- 
und  dafür  athenische  Mannschaft  hinschickte.  So  ging 
immer  unter  schleppenden  Verhandlungen  hin,  die  zu 
I  Resultate  führten.  Aber  es  wurden  immer  neue  An- 
ngsversuche  gemacht,   und  die  Spartaner  machten  sich 

anheischig,  Böotien  zur  AusUeferung  der  streitigen 
egUing    zu    zwingen;    denn    noch    standen    in    beiden 
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Staaten  die  Parteien  am  Ruder,  wdche  wirklich  den  Frieden 
wollten. 

Dies  änderte  sich  aber  schon  im  Herbste.  Es  wurde  ^ 
neues  Ephorencollegium  gewählt,  und  es  traten  Männer  io  &. 
selbe  ein,  welche  eine  ganz  andere  Richtung  hatten,  uDndai 
und  ehrgeizige  Männer,  wie  namentlich  Kleobulos  und  Xena^ 
Sie  waren  entschieden  gegen  den  Frieden,  welcher  Sp^ 
nichts  als  Demüthigung  und  Schwächung  gebracht  hatte;  ^ 
traten  der  Partei,  welche,  von  Pleistoanax  geführt,  die  altkC 
nische  Gewissenhaftigkeit  und  Aengstlichkeit,  sowie  die  alte^ 
neigung  gegen  weitaussehende  Unternehmungen  zu  ihrer  SrS 
hatte ,  als  Vertreter  des  jungem  Sparta ,  als  Leiter  der  B^B 
gung,  keck  entgegen ;  sie  arbeiteten  dahin,  die  unnatürlicbe»^ 
hemmende  Verbindung,  welche  man  geschlossen!  hatte, 
liehst  bald  wieder  aufzuheben.  Da  man  nun  einstwalen  m 
durch  die  Traktate  gebunden  war  und  selbst  keine  V 
schliefsen  konnte,  so  mufsten  die  Ephoren  auf  Umweg» 
ihrem  Ziele  zu  gelangen  suchen  und  gingen  zunächst 
aus,  Theben  und  Argos  mit  einander  zu  yerdnigen. 
Staaten  sollten  den  Anfang  einer  neuen  Verbindung  gegen  ^ 
bilden ,  der  sich  Sparta  zu  gelegener  Zeit  offen  ans 
könnte;  dadurch  hoffte  man  zugleich  den  Gefahren  von 
des  Sonderbundes  zu  entgehen.  Der  Plan  war  schlau  aito^dl 
und  wurde  mit  Glück  angesponnen.  Denn  die  Argiver  ^vnn 
nach  den  schwungvollen  Anlangen  ihrer  neuen  Politik  vriei^ 
ängstlich  geworden;  sie  fürchteten  dem  feindlichen  Na 
gegenüber  allein  sitzen  zu  bleiben  und  eilten  daher,  mit 
zieht  auf  ihre  ehrgeizigen  Pläne,  sich  Sparta  zu  nähern, 
schwerer  waren  die  steifen  Böotier  zu  behandeln.  Die  Bubi 
feldherrn  derselben  waren  freilich  bereit  auf  Alles  einzugM^ 
aber  die  RathscoUegien,  welche  die  oberste  Verwaltungsb 
bildeten,  weigerten  sich  ihnen  die  gewünschten  Vollmacbteoi 
ertheilen,  und  zwar  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  we3 
fürchteten,  dafs  man  durch  eine  Verbindung  mit  den  abtrii* 
nigen  Peloponnesiern,  den  Sonderbündlern,  Sparta,  den  nati^ 
liehen  Verbündeten  Böotiens,  beleidigen  würde.  Sie  duri*' 
schauten  nicht  die  hinterlistige  Politik  der  Ephoren  und,  ■' 
die  heimlichen  Absichten  nicht  verrathen  werden  durfleD,>^ 
scheiterte  an  diesem  Mifsverständnisse  die  ganze  VerhandhjV 
welche  ,  wie  man  sieht,  allzu  fein  angelegt  worden  war. 
Spartaner  mufsten  nun  gerader  zu  Werke  gehen.  Ihr 
stes  Zid  war,  Pylos  zu  befreien,  und  dies  konnten  sie 
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)  Panakton  zu  erreichen  hoffen.  Sie  beschickten  also  die 
'r,  um  diese  zur  Herausgabe  des  Gränzorts  zu  bewegen ; 
dotier  aber  weigerten  sich  entschieden,  wenn  nicht  Sparta 
Den  ein  Bündnifs   abschlösse.     Sie  drängten  Sparta  zu 

Schritte,  um  dadurch  einen  Bruch  der  Verträge  her- 
faren;  sie  waren  durch  dieselben  aus  ihren  alten  Ver- 
jren  herausgeschoben  und  woUten  nun  die  Gelegenheit 
n>  wieder  eine  feste  Stellung  in  den  griechischen  An- 
leiten zu  gewinnen.  Die  Spartaner  gaben  nach,  weil 
nächsten  Zwecke  auch  so  zu  erreichen  hofften  und 
s^l)gesehen  davon,  die  Erneuerung  der  thebanischen 
^^nossenschaft  zur  Stärkung  gegen  Athefi  sehr  will- 
i  war.  Der  Bund  wurde  also  im  Frühjahre  420  (Ol. 
MX  Theben  abgeschlossen,  und  die  spartanischen  Äb- 
ten gingen  sofort  nach  Athen,  um  hier  nach  Ueber- 
K"  streitigen  Gränzfeste  und  aller  in  Böotien  noch  zu- 
ailtenen  Kriegsgefangenen  die  Auslieferung  von  Pylos 
Igen.    Aber  sie  täuschten  sich  sehr,  wenn  sie  so  mit 

Idühe  einen  doppelten  Yortheil  davonzutragen  hofften. 
>Ti  war  inzwischen  von  den  Böotiern  geschleift  worden 
^'um  konnte  die  Uebergabe  des  Platzes  von  den  Athe- 
ä  der  That  nicht  als  eine  ehrliche  Erfüllung  der  Frie- 
•dingungen  angesehen  werden.  Aufserdem  wurde  ihnen 
»geschlossene  Vertrag  mit  Recht  als  ein  offener  Frie- 
^uch  vorgerückt,   da  Athen  wie  Sparta  sich  verpflichtet 

1  keine  Sonderverträge  mit  einem  dritten  Staate  abzu- 
äsen. Die  Folge  war,  dafs  die  Athener  sich  nun  auch 
eits  von  allen  Verbindlichkeiten  gelöst  erklärten  und  die 
dten  mit  einer  sehr  unfreundlichen  Antwort  entliefsen. 
'hebaner  hatten  also  ihren  Zweck  vollkommen  erreicht; 
Inen  verhafste  Bündnifs  zwischen  den  beiden  Grofsstaaten 
o  gut  wie  aufgelöst,  und  die  weitere  Folge  war,  dafs  nun 
in  Athen  eine  andere  Partei  die  Oberhand  gewann. 
3ien  war  der  einzige  Staat,  welcher  in  den  Verwirrungen, 
sm  Frieden  folgten,  fest  und  ungefährdet  dastand.  Ni- 
var  auf  der  Höhe  seines  Einflusses.  Seinen  Plänen  ka- 
luch  die  Verlegenheiten  Spartas  zu  Gute,  denn  er  konnte 
izu  benutzen,  um  die  Spartaner  zu  überzeugen,  dafs  sie 
im  so  enger  an  Athen  anschliefsen  müfsten,   wenn  sie 

die  Bewegungen  der  Heloten,  durch  den  Abfall  der  Pe- 
nesier  und  die  Widerspänstigkeit  ihrer  früheren  Bundes- 
sen ihre  Hausmacht  auf  eine  so  bedenkliche  ViTeise  er- 
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schottert  sahen.    Darum  hatte  er  die  Umwandlung  des  Frifr'j 
dens  in  ein  Waffenbündnifs  eifrig  betrieben  und  glaubte,  dabj 
ein  den  beiderseitigen   Interessen   entsprechendes,   ehrii« 
Zusammenhalten  von  Athen  und  Sparta,  die  sich  ihren 
bestand   gegenseitig  garantirten,    die   beste  und   die   eil 
Bürgschaft  für  einen  dauernden  Frieden  in  Griechenland 
Es  war  also  im  Wesentlichen  die  alte  kimonische  Politik, 
er  von  Neuem  zu  £hren  zu  bringen  hoffte.     Die  allgt 
Stimmung  war  ihm  günstig.    Denn  dafs  nun  nicht  mehr 
zelne  Stande  und  Parteien,  sondern  die  Bevölkerung  im  CSai 
zen  nach  Beendigung   der  Kriegsnoth  verlangte,   das  b< 
der  frieden*  des  Aristophanes ,   der  kurz  vor  Abschlufs 
Verträge  an  den  grofsen  Dionysien  aufgeführt  wurde,  ein 
vom  Vorgefühle  des  nahen  Glücks  gleichsam  berauschtes 
spiel,  in   welchem   die  eingekerkerte  Friedensgöttin  ji 
befreit  und  herunter  geholt  wird  nebst  ihren  lange  vi 
Gefährtinnen,  der  'Herbstwonne'  und  der  Testlust';  deaa 
beiden  Mörserkeulen,  mit  denen  der  Kriegsgott  das  arme 
las  zerstampft  habe,  Kleon  und  Brasidas,  seien  nun  glüi 
beseitigt.    So  wurde  denn  Nikias  in  weiten  Kreisen  als  Wc 
thäter  geschätzt  und  gepriesen.     Jetzt  konnte  man 
dafs  die  Lücken  der  Bürgerschaft  durch  frischen  Nachi 
sich  ergänzen  würden;  die  ersten  Gelder  konnten  wiedi 
im  Schatze  niedergelegt  werden.    Auch  mit  Delphi  fühlte 
sich  zur  Beruhigung  vieler  frommen  Herzen  wiederum  in 
tem  Einvernehmen  und  führte  auf  des  Gottes  Geheitr  die 
triebenen  Delier  (S.  418)  nach  ihrer  Insel  zurück. 

Das  alte  Unglück   der  grofsgriechischen  Politik  in  Athi 
bewährte  sich  aber  auch  jetzt;  ihr  £rfolg  war  immer  von  dtfl 
Haltung  Spartas  abhängig;  jede  Untreue  Spartas  war  eineNi»-< 
derlage  für  sie.    Nikias  war  kurzsichtig  genug,  eine  Verbii-i 
düng  für  dauerhaft  zu  halten,  zu  welcher  Sparta  sich  nuril' 
augenblicklicher  Verlegenheit  und  unter  Einflufs  des  Pleisto-i 
nax  und  seiner  Partei  verstanden  hatte:  er  war  auch  bei  df 
Ausführung  der  Verträge  unvorsichtig  gewesen.     Denn  weil- 
er  auch,  wie  überliefert  wird,  selbst  die  Mittel  der  Bestedifl| 
nicht  verschmähte,  um  es  zu  erreichen,   dafs  Sparta  mit  tt- 
füUung  der  Friedensbedingungen  den  Anfang  machte,  so  naka 
er  doch  den  Befehl  zur  Uebergabe  von  Amphipolis  schon  ab 
eine  vollendete  Thatsache ,  verfugte   die  Freilassung  der  pf- 
uschen  Gefangenen,    ehe   die   thrakischen  Städte  übei^geben 
waren,  und  gab  so  den  kräftigsten  Hebel  auf,   den  man  ii 
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Händen  hatte,  um  Sparta  zur  Erföllung  seiner  Verbindlich- 
keiten zu  bewegen.  Die  Athener  sahen  sich  getäuscht;  die 
Ränke  Spartas  enthüllten  sich  immer  mehr,  und  die  tiefe 
Yerstimmong  gegen  die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten fand  ihren  leidenschaftlichen  Ausdruck  in  den  Reden 
des  Alkibiades.  — 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Schicksale  der  Stadt  von  ein- 
zdnen  Rürgern   abhängig   waren,   schien  in   Athen  vorüber 
zu  sein.     Die  allgemeine  Rildung  glich  die  Unterschiede  der 
Giaraktere  und  Fähigkeiten  immer  mehr  aus.     Auch  Kleon 
vnd   Nikias   hatten   nicht  sowohl   als  hervorragende  Persön- 
licfakeiten  gewirkt,  deren  Ueberlegenheit  sich  die  Rürgerschaft 
mterbrdnete ,  als  viehnehr  dadurch,  dass  gewisse  Stimmun- 
gen  und  Parteirichtungen   in  ihnen   ihren   entsprechendsten 
Ansdnick  fanden.     Nun  aber  trat  aus  der  Menge  des  Volks 
tin  Mann  hervor,   der  durch  die  reicliste  Begabung  einzig  in 
seiner  Art  war  und  durch  den  Glanz  seiner  Persönlichkeit  ei- 
nen dämonischen  Einflufs  auf  seine  Mitbürger  ausübte,  so 
daÜB   die  Schicksale  des  Staats  bis  zum   Ende   des  ganzen 
Kriegs  wesentlich  durch  ihn  bestimmt  wurden. 

Schon  eine  Reihe  von  Jahren  hatte  man  sich  in  Athen 
nf  das  Lebhafteste  mit  dem  jungen  Alkibiades  beschäftigt; 
ißün  Alles,  was  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  fesseln 
'lonnte,  war  in  ihm  vereinigt.  Er  war  der  Enkel  jenes  Al- 
^Ubiades,  welcher  als  Freund  des  Kleisthenes  bei  den  Refor- 
lien  desselben  nahe  betheiligt  war  (I,  305),  der  Sohn  des 
Freiheitshelden  Kleinias,  der  auf  eigener  Triere  bei  Artemi- 
lion den  Preis  der  Tapferkeit  gewonnen  hatte,  und  dann 
die  Tom  Vater  überkommene  Verbindung  mit  den  Alkmäoni- 
den  dadurch  befestigte,  dafs  er  des  Megakles  Tochter,  Dei- 
Homache^  heimführte.  Er  fiel  in  der  Schlacht  von  Koroneia 
(S.  351)  und  hinterliefs  zwei  Knaben,  Alkibiades  und  Klei- 
nias, weldie  er  durch  eine  letztwillige  Bestimmung  der  vor- 
mundschaftlichen  Leitung  des  Perikles  und  seines  Bruders 
Ariphron  überwiesen  hatte.  Alkibiades  war  damals  etwa  fünf 
Jahre  alt  und  wuchs  nun  unter  den  Augen  seiner  Mutter  auf, 
ohne  Täterliche  Zucht,  welche  eine  Natur,  wie  die  seinige,  am 
irenigsten  entbehren  konnte.  Denn  mit  den  vielseitigsten  An- 
lagen, welche  ihm  alle  geistigen  und  körperlichen  Uebungen 
zum  Spiele  machten,  entfaltete  sich  zugleich  ein  trotziger  Ue- 
bennuih,  der  keine  Schranken  kannte,  ein  stolzes  Bewufstsein 
von  dem  Reichthume  und  Glänze  seiner  Familie,  ein  keckes 
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Selbstgefühl,  welches  durch  eine  in  voller  Gresundhdt  aiiflk<X% 
hende  Jugendkraft,  hohen  Wuchs  und  eine  seltene  SehönhKlci 
genährt  wurde.  Der  thrakische  Sklave,  welchen  ihm  s«q^^ 
Vormünder  als  Pädagogen  bestellt  hatten,  war  nicht  ka  Standet« 
den  lebhaften  Knaben  zu  zügeln,  und  so  wuchs  er  zum  Jüafi] 
linge  heran,  wohl  unterrichtet  in  allen  Zweigen  atüsdier  9 
düng,  aber  innerlich  ungebändigt,  wild  und  launenhaft,  jsm 
mals  an  Gehorsam  gewohnt  und  durchaus  unfähig  sich  sdC^^' 
zu  überwinden.  Sein  Eintritt  in  das  öffentliche  Leben  ^  ^ 
nicht  geeignet,  wieder  gut  zu  machen,  was  an  dem  Kiuus^^ 
versäumt  und  verdorben  war.  Denn  bei  einem  Volke, 
für  den  Eindruck  glänzender  Eigenschaften  so  empfang 
war,  wie  die  Athener,  wurde  der  vornehme  und  geist^^^ 
Jüngling  der  Gegenstand  einer  allgemeinen  Huldigung*^ 
tollen  Streiche  wurden  ihm  verziehen,  ja  mit  lautem 
von  Munde  zu  Munde  getragen.  Was  der  Sohn  des 
nias  that,  wie  er  sich  kleidete  und  wie  er  sich  ausdri 
das  galt  als  feinste  Sitte  in  Athen  und  wurde  als  o» 
Mode  nachgeahmt;  auch  drängten  sich  nicht  nur 
gewöhnlichen  Schlages  mit  ihren  Schmeicheleien  um  d 
len  Jüngling,  sondern  auch  die  berühmtesten  Männer  d 
ein  Prodikos  und  Protagoras,  huldigten  dem  Zauber 
Persönlichkeit  und  fühlten  sich  durch  jede  Gunst  d 
hochgeehrt.  Und  Perikles?  War  er  gleichgültig  gegi 
jungen  Verwandten,  den  das  Vertrauen  des  edlen  Vatezarvii 
ans  Herz  gelegt  hatte?  That  er  nichts,  um  der  sit^ftücta 
Verwahrlosung  seines  Mündels  zu  steuern ,  aus  welche'  (fis- 
sem  selbst  und  der  ganzen  Stadt  nichts  als  Unheil  ^jn^ck- 
sen  konnte?  Freilich  ist  er  schon  in  alten  Zeiten  Aemr  Fair 
lässigkeit  beschuldigt  worden,  und  vielleicht  ist  er  dujr€bA 
Erfahrungen,  die  er  an  den  eignen  Söhnen  machte,  dafcft3iii|t-l|j 
bracht  worden,  den  Einflufs  der  Erziehung  und  des  i^^'^lry 
überhaupt  zu  gering  anzuschlagen  und  deshalb  den  p^ß  ^ 
Alkibiades  mehr,  als  gut  war,  sich  selbst  und  seinem  i^'^Jid 
tigen  Pädagogen  zu  überlassen.  Von  vormundschaftlich0ii*^L 
falt  zeugt  aber  doch  der  Umstand,  dafs  er  den  jüngei*D  Bt 
der  Kleinias  von  Alkibiades  trennte,  damit  er  nicht  ^^^,^1^. 
sem  verdorben  werde,  und  so  unverbesserlich  ihm  AlkiiW'Li. 
auch  oft  erscheinen  mufste,  so  hat  er  ihn  doch,  wie  ö***'jL  , 
fert  wird,  eine  Zeit  lang  in  seinem  eigenen  Hause  geb»i^''lf^'' 
mufs  den  edlen  Richtungen,  die  ihm  angeboren  warefl,  Wfr  .^ 
vertraut  haben,  und  trotz  aller  Unzufriedenheit  hat  er  die  per- {^^^'o 
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^&ol*^*^^^^  VerbiDdung  mit  ihm  niemals  abgebrochen;  denn  Al- 
j^^iijia«J^s  gehörte  zu  den  Vertrauten,  welche  ihm  nach  seinem 
Rt^cl^'t'K-mtle  nahe  blieben  und  ihn  beredeten,  noch  einmal  zn 
A^t*  ^  t^atsgeschäft«!)  zurückzukehren  (S.  334).  Alkibiadee 
.(***^^     nicht  aadere  als  Perikles  in  seiner  geistigen  Kraft  und 


röfs' 


anericennen;  aber  für  das  Beste  in  ihm,  für  seine  Bube, 


^ftf^'S^^ng  und  Besonnenheit  hatte  er  keinen  Sinn.    Es  kam 
^(O     ~vo»,   als  wenn  Perikles  auf  halbem  Wege  stehen  geblie- 
ff^t^     ^^Sre ;  er  verspottete  ihn,  dafs  er  sich  abmühe,  auf  ver- 
^^eaKk^emäfsige  Weise  vor  der  Bürgerschaft  Kechcnscbaft  ab- 
^pleecn,  anstatt  darauf  zu  sinnen,  wie  er  keine  Rechenschaft 
^el»'     alnulegen  brauche.     Also  auch  ihn  meisterte  er,   auch 
>  iSjU*  '^W'ollie  sich  sein  hochfahrender  Geist  nicht  unterordnen  '^. 
"'^as  dem  grofsen  Perikles  nicht  gelungen  war,  das  gelang 
SkCna    unscheinbaren  Hanne,  der  in  freiwilliger  Armuth,  bar- 
^fB     Und   in   dürftiger   Kleidung   damals   durch   die   Strafsen 
j^lb^ns    wanderte,   seines  Standes  ein  Handwerker,   der  seine 
^VTerkstäLle  verlaseen  hatte,  weil  ihn  eine  innere  Stimme  an- 
,  itn^"  t     unter   der  Menge   umherzugehen,   mit  l^enschen  aller 
B^Qde  Unterhaltung  zu  pQegen ,  von  ihnen  sieb  belehren  zu 
■  T     ff'   J*^^ö     odei'  in   ihnen   Fragen  anzuregen ,    welche  der  Keim 
^*7  oV  i^^*'^*"  Selbstprüfung  und  sittlicher  Erhebung  wurden.     Das 
*  iÄ»ar  Sokrates,  des  Bildhauers  Sophrouiskos  Sohn,  der  um  die 

'derzeit  des  Perikles  40  Jahre  alt  war.  Unter  der  bunten 
nfilkerung,  in  welcher  nach  den  furchtbaren  HeimsucbuiH 
"^  durch  Pest  und  Krieg  Sittenlosigkeit ,  Leichtsinn  und 
'ekelhafte  Halbbildung  immer  reifsendere  Fortschritte  mach- 
"'  suchte  er  unablässig  nach  Menschen,  denen  er  seine 
^i^sie  anbieten  könnte;  so  fiel  sein  Äuge  denn  auch  auf 
""  Sohn  des  Kleinias,  der  damals  etwa  19  Jahre  alt  war, 
ihn  ergriff  der  Gedanke,  dafs  es  ihm  gegeben  sein  könole, 
fei  ob  begabten  Jüngling  dem  Taumel  der  Sinuenlust  zu 
'^''»en  und  sein  besseres  Selbst  zu  retten;  er  fühlte,  dafs 
^cfa  kein  gröfseres  Verdienst  um  Athen  erwerben  könnte. 
^Is  Sokrates  sich  zuerst  dem  Alkibiades  näherte,  da  glaubte 
^ßr ,  wie  die  meisten  Athener,  nur  mit  einem  Sophisten 
'^'leriicher  Art  zu  thun  zu  haben ,  und  es  reizte  ihn ,  in 
rjj^^ndler  Wechselrede  und  schlagfertiger  Dialektik,  worin  er 
u  A'tA.  «^  ^'**'''  Athener  nachzustehen  glauble,  sich  mit  ihm  zu  Dies- 
en Uauj^->  v^-  Das  seltsame  Wesen  des  Mannes  reizte  seine  Neugier; 
jeboreo  •**  ?^_^neigeniiützigkeit.  mit  welcher  er  Zeit  und  Mühe  für  An- 
enbwiW''   ^^  aufwendete,,  war  ihm  merkwürdig.    Abei-  bald  erwuchs 
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io  ihm  ein  ganz  anderes  Interesse.  Denn  Sokrates  war  Kei- 
ner von  denen,  weiche  Jedem,  der  sie  anhören  wollte,  ihre 
Weisheit  in  fertigen  Sätzen  feil  boten  und  dabei  mehr  &m 
eitle  Selbstbefriedigung  suchten,  als  eine  tiefe  und  nachhaltige 
Einwirkung  auf  ihre  Schüler.  Er  knöpfte  gelegentlich  an  & 
unscheinbarsten  Dinge  des  taglichen  Lebens  seine  Gespräche 
an ;  er  suchte  durch  eine  Reihe  schlichter  Fragen  einen  Triel 
zu  ernstem  und  selbständigem  Nachdenken  zu  erwecken,  wel- 
cher das  ganze  Gemuth  ergriff,  den  Jünglingen  die  Tirfen  da 
eigenen  Seelenlebens  zum  ersten  Male  aufschlofs  und  eine  ak- 
nungsreiche,  schmerzhafte  Bewegung  hervorrief,  die  sie  sdbl 
nicht  begreifen  noch  beherrschen  konnten;  eine  Beweguif 
welche  er  mit  den  Geburtswehen  verglich,  die  der  Entfalto^ 
eines  neuen  Lebens  vorhergehen,  und  darum  wollte  &r  sdM 
nur  der  Geburtshelfer  sein,  um  die  in  der  Menschensedeif^ 
henden  Keime  des  Göttlichen  von  den  hemmenden  Gewatl^ 
zu  entbinden  und  an  das  Licht  zu  führen.  Da  gingen  aii 
dem  Alkibiades  zum  ersten  Male  die  Augen  auf  über  sein  dm 
tiges  Thun  und  Treiben ;  eine  geistige  Welt  trat  ihm  entgegflii 
von  der  er  keine  Ahnung  gehabt  hatte,  eine  Tugend  und  sif^ 
liehe  Gröfse,  vor  der  er  staunend  verstummte.  Bis  dahin  roi 
allen  Seiten  verzogen,  bewundert  und  beneidet,  von  Schmeicih 
lern  umringt,  deren  eigennutzige  und  lüsterne  ZudringlicUeit 
ihn  mit  Verachtung  gegen  die  Menschen  erfüllen  mufste,  hiA 
er  nun  einen  Mann,  der  seine  Schönheit  und  alle  seine  Gläcb* 
guter  für  nichts  achtete,  der  ihm  seine  Schwächen  undFeb» 
1er  schonungslos  aufdeckte ,  der  allen  verführerischen  Gunstk- 
zeigungen,  die  Alkibiades  aufwendete,  unzugänglich  blieb  unl 
nichts  suchte  als  seine  unsterbliche  Seele.  Und  wenn  Alkibn- 
des  sich  nun  sagen  mufste,  dafs  all  dies  Suchen  und  Mühen  kei- 
nen anderen  Grund  hatte,  als  die  tiefste  und  reinste  Menschei- 
liebe,  wie  sie  ihm  noch  nirgends  entgegengetreten  war ,  so  mr 
es  ihm  unmöglich  der  Macht  dieser  Liebe ,  welche  mit  des 
hohen  Ernste  der  Weisheit  verbunden  war,  zu  widersteiieik 
Zum  ersten  Male  fühlte  er  sich  verwirrt,  gedemüthigt  und  Ü 
beschämt.  Die  leeren  Einbildungen  von  seinen  glänzenii 
Vorzügen,  von  seiner  angeborenen  Genialität,  welche  ihmä|- 
les  Lernen  und  Forschen  ersetze,  von  seinem  staatsmäDoi- 
schen  Berufe  zerrannen  in  nichts.  Es  ging  ihm  die  Wiitf^ 
heit  auf,  dafs  die  Selbsterkenntnifs,  die  der  delphische  Gott 
forderte,  die  Grundlage  aller  Tugend  sei,  und  dafs,  wer  An- 
dere beherrschen  wolle,  zuerst  sich  selbst  beherrsdien  mösse; 
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Tat  das  Bild  eines  Staats  vor  die  Seele,  dessen  Gröfse 
den  Gedanken  des  Perikles  auf  Geistesbildung,  Bürger- 
d  und  Einigkeit  beruhte;  er  abnte,  dafs  es  nicbts  Niltz- 

und  Heilsames  geben  könne,  welches  der  Idee  der  Ge- 
gkeit  widerspreche,  und  begriff  wohl,  welche  Stellung  er 
)r  Erkenntnifs  gemäfs  im  Gemeinwesen  einnehmen  müsse. 

heifseu  Thränen  bekannte  er,  dafs  ein  Leben,  welches 
Sokrates  nicht  gefalle,  gar  kein  Leben  zu  nennen  sei. 
es  blieb  nicht  bei  flöchtiger  Rührung,  sondern  er  schlofs 
]em  Sokrates,  wie  einem  väterlichen  Freunde,  mit  dank- 
I  Herzen  an,  theilte  mit  ihm  seine  Malzeiten,  besuchte 
im  die  Ringschulen,  war  im  Felde  sein  Zeltgenosse,  und 
r  selbst  in  den  Kämpfen  bei  Potidaia  (Ol.  87,  1 ;  432) 
Sokrates  sein  Leben  verdankte,  so  rettete  er  ihn  wie- 
1  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Delion  mit  Gefahr 
igenen  Lebens.  Die  frivole  Menge  bespöttelte  und  ver- 
gte  diese  seltsame  Verbindung  mit  dem  häfslichen  Phi- 
len,  aber  er  liefs  sich  nicht  irre  machen,  und  dies  Jahre 
'ortgesetzte  Verhältnifs  ist  in  der  That  ein  unwidersprech- 

Zeugnifs  für  die  edlen  Grundzuge  im  Wesen  des  Alki- 
t^  welcher  zu  Allem,  auch  zu  den  höchsten  Aufgaben  des 
len  Lebens,  von  Natur  geschaffen  und  berufen  war. 
38  die  Empfänglichkeit  des  Alkibiades  betrifft,  so  war 
tes  also  nicht  zu  spät  gekommen;  denn  er  fand  in  ihm 
eine  der  reinsten  Begeisterung  fähige  Junglingsseele,  wel- 
chwungkraft  genug  hatte,  sich  aus  dem  Schmutze  der 
chkeit  zu  erheben.  Aber  eine  wirkliche  Umkehr,  eine 
ide  und  feste  Sinnesänderung  herbeizufuhren,  das  lag 
aufser  der  Macht  eines  Sokrates.  Die  Tugend  der  Alten 
he  einer  frühen  Gewöhnung,  und  in  dieser  Beziehung  hatte 
ades  den  väterlichen  Freund  zu  spät  gefunden.  Er  konnte 
rmen  für  sokratische  Tugend,  aber  ihren  Grundsätzen  treu 
liben,  sich  selbst  mit  Allem,  was  sein  Stolz  war,  zu  ver- 
iO  und  ein  anderer  Mensch  zu  werden,  das  vermochte  er 

er  schwankte  zwischen  zwei  Lebenszielen  hin  und  her, 
[Vereinbar  waren,  und  wurde  endlich  von  seinem  Ehrgeize 

fortgerissen ,  wo  Glanz  und  Macht  ihm  winkten.  Nun 
B  er  die  Stimme  des  Gewissens,  die  in  ihm  geweckt  wor- 
ar,  wieder  übertäuben,  und  durch  den  bewufsten  Abfall 
jm,  was  er  für  Recht  erkannt  hatte,  wurde  er  gewissen- 
and  sittenloser  als  je  zuvor.  Sokrates  Absicht  war  es 
gewesen ,  ihn  dem  öffentlichen  Leben  zu  entziehen ;  aber 
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der  sokratische  Weg,  weicher  durch  die  Schule  ernster  Selbst- 
prüfung und  Selbstverleugnung  hindurch  zum  staatsmännisdien 
Berufe  führte,  war  der  leidenschaftlichen  Ungeduld  des  Alki- 
biades  zu  weit,  zu  unbequem  und  zu  unsicher.  Er  W(Ate 
alle  Mittel  benutzen,  die  ihm  verliehen  waren,  der  Erste  in 
Athen  zu  sein ,  und  so  me  daher  die  Aussichten  auf  ane 
glanzvolle  Laufbahn  sich  eröffneten,  stürzte  er  sich  in  d» 
Gewühl  der  Parteien  hinein,  nicht  um  eine  bestimmte  An- 
sicht, die  er  von  der  richtigen  Leitung  des  Staats  hatte,  mann- 
haft zu  vertreten,  sondern  um  auf  jede  Weise  seine  Herrsdh 
sucht  zu  befriedigen. 

Die  Politik  seiner  Familie  war  in  den  letzten  Generali»* 
nen  antilakonisch  gewesen;  ihn  aber  zog  sein  Ehrgeiz  mri 
Widerspruchsgeist  auf  die  entgegengesetzte  Seite.  Er  erschki 
in  der  Zeit  nach  Perikles  Tode,  wie  die  Mehrzahl  des  jui^ 
Adels,  als  ein  Gegner  der  Volksherrschaft  und  ihrer  danufr 
gen  Vorkämpfer;  er  knüpfte  sogar  die  Verbindungen  so* 
nes  Hauses  mit  Sparta,  welche  der  Grofsvater  aufgeküodigl 
hatte,  wieder  an,  und  bemühte  sich  sorgfaltig  um  die  Ge&i-  |i 
genen  aus  Pylos,  um  sich  dadurch  in  ihrer  Heimath  einei 
guten  Namen  zu  erwerben.  Darauf  berief  er  sich,  als  A 
Verhandlungen  zwischen  den  beiden  Grofsstaaten  geführt  wiu^ 
den,  und  wollte,  da  er  von  Anfang  an  zu  diplomatischen  Ge- 
schäften besondere  Neigung  und  Befähigung  in  sich  föUte^ 
als  Vertrauensmann  Spartas  eine  hervorragende  Rolle  spidei. 
Aber  Sparta  nahm  seine  Dienste  nicht  an;  Nikias  wurde  ak 
zuverlässigerer  Mann  ihm  vorgezogen,  und  über  diese  Verrile- 
lung  seiner  Absichten  zornentbrannt ,  warf  er  sich  nun  vi 
die  andere  Seite  und  suchte  als  Führer  des  Demos  und  lei- 
denschaftlicher Feind  Spartas  seine  Stellung  zu  gewinnen. 

Dazu  lagen  die  Verhältnisse  günstig.  Das  Volk  hatte  nack 
Kleons  Tode  keinen  Führer  von  namhafter  Bedeutung,  wel- 
cher der  Partei  der  Vornehmen  und  Gemäfsigten  gegenöktf 
gestellt  werden  konnte.  Hyperbolos,  ein  Mann  von  dunUer 
Herkunft,  seines  Berufs  ein  Töpfer  und  Lampenfabrikant,  *r 
dem  Kleon  als  Sykophant  Dienste  geleistet  hatte,  versuchte 
zwar  eine  Zeitlang  nicht  ohne  Erfolg  an  seine  Stelle  zu  tre- 
ten ,  aber  seine  Schlechtigkeit  und  sein  völliger  Mangel  ifl 
höherer  Bildung  traten  zu  deutlich  hervor ,  als  dafs  er  siek 
hätte  halten  können.  Dazu  kam,  dafs  die  ganze  Art  der  Staate- 
leitung,  wie  Kleon  sie  geübt  hatte,  durch  seine  letzten  Unter- 
nehmungen in  Mifsachtung  gekommen  war.    Man  fühlte  docb 
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las  Bedurfnirs  nach  Männern  von  höherer  Begabung,  welche 
tie  Menge  zu  leiten  Yermöchten,  und  da  war  Keiner  zu  fin- 
len,  der  in  solchem  Grade  die  Neigungen  und  Bichtungen 
1er  grofsen  Menge  theilte  und  doch  zugleich  durch  Ueberle- 
enheit  des  Geistes  und  entschlossene  Thatkraft ,  durch  Beich- 
tiuin  und  Geburt  die  Menge  überragte,  wie  Alkibiades.  In 
im  schien  sich  Alles  zu  vereinigen,  was  einen  Perikles,  ei- 
.en  Nikias  und  einen  Kleon  zu  mächtigen  Parteiführern  ge- 
lacht hatte;  darum  schlofs  sich  ihm  die  führerlose  Menge 
ereitwiUig  an  und  glaubte  von  ihm  die  kräftige  Vertretung 
urer  Interessen  erwarten  zu  können.  Sein  Einflufs  stieg  in 
emselben  Grade,  wie  die  Unzufriedenheit  mit  der  Politik  des 
[ikias  in  Athen  allgemeiner  wurde. 

Als  Kleon  bei  Amphipolis  gefallen  war,  glaubte  Nikias  sich 
on  seinem  schlimmsten  Widersacher  befreit  zu  sehn.  Aber 
itxt  begann  für  ihn,  der  nichts  höher  schätzte  als  eine  ru- 
ige  und  unangefochtene  Stellung,  ein  ungleich  schwierigerer 
jimpf ,  jetzt  erst  die  eigentliche  Noth  seines  Lebens.  Denn 
r  hatte  nun  einen  Gegner,  der  alle  Talente  hatte,  die  ihm 
Bhlten,  der  ruhelos  und  gewissenlos  war  wie  Kleon,  und  da- 
«i  ein  Mann  von  schöpferischer  Geisteskraft  Nikias  selbst 
Atte  sich  grofse  Blöfsen  gegeben,  sein  Vertrauen  zu  Sparta 
latte  sich  nicht  bewährt.  Er  hatte  vorzeitig  die  Freilassung 
ler  Gefangenen  veranlafst,  ehe  man  eine  genügende  Bürg- 
diaft  für  die  Uebergabe  von  Amphipolis  hatte.  Entschei- 
lend  aber  war  der  Abfchlufs  des  spartanisch-böotischen  Bünd- 
lisses  (S.  479).  Denn  dies  war  eine  Thatsache,  welche  kei- 
len Zweifel  darüber  liefs,  dafs  Athen  in  seiner  ehrlichen  Frie- 
bnspolitik  schmählich  hintergangen  sei;  sie  konnte  Niemand 
rwünschter  sein,  als  denen,  welche  dem  faulen  Frieden  so- 
•Id  wie  möglich  ein  Ende  machen  und  das  verrätherische 
Iparta  verderben  wollten,  und  unter  diesen  war  Alkibiades 
ler  Führer,  weil  er  auf  diesem  Wege  sich  am  empfindiich- 
ten  an  den  Spartanern  rächen  konnte,  weil  er  bei  Gelegen- 
leit  eines  neuen  Kriegs  seine  Talente  am  glänzendsten  zei- 
;en  und  am  schnellsten  zu  Buhm  und  unbedingtem  Einflufs 
gelangen  zu  können  hoffte.  Denn  hier  hatte  er  den  gröfsten 
rhdl  der  Menge  für  sich,  denselben,  welcher  Kleons  Kriegs- 
^litik  Jahre  lang  gestützt  hatte,  und  aufserdem  eine  grofse 
Zahl  junger  Leute,  die  seinem  Glücke  trauten  und  mit  ihm 
gewinnen  wollten. 

Was  mne  Kriegspläne  betrifft,  so  wollte  er  keinen  Ver- 
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theidigungskrieg ,  wie  Perikies  ihn  geführt  hatte ,  sondern  ei- 
nen AngrifTskrieg,  der  Ruhm  und  Gewinn  in  Aussicht  stdlte. 
Da  indessen  zu  einer  Wiederaufnahme  des  direkten  Kriegs  au- 
genblicklich die  Zeit  noch  nicht  gekommen  war,  so  ging  sein 
Plan  dahin,  Sparta  während  des  Friedens  au  seinw  verwund- 
barsten Stelle  anzugreifen,  indem  er  die  Zerrüttung  der  pelo- 
ponnesischen  Bundesyerhältnisse  benutzte,  um  Athen  einen 
kräftigen  Bundesgenossen  in  der  dorischen  Halbinsel  zu  ¥«> 
schaffen.  Darum  hatte  er  schon  früher  mit  Arges  Yerbindoo- 
gen  angeknüpft,  um  die  dortigen  Volksführer  yon  dem  bcTor- 
stehenden  Sturze  der  lakonischen  Partei  in  Athen  zu  benach- 
richtigen und  sie  für  ein  attisches  Bündnifs  zu  gewinnen.  JM 
drängte  der  Augenblick ;  denn  Argos  war  durch  den  Anschlob 
Böotiens  an  Sparta  so  erschreckt,  dafs  es  eilig  bestrebt  war, 
sich  auch  durch  eine  Ausgleichung  mit  Sparta  sicher  zu  sut 
len.  Nun  handelte  Alkibiades  mit  rücksichtsloser  Entschiedet- 
heit,  als  wenn  er  schon  Herr  in  Athen  wäre.  Auf  seine  Ver- 
anstaltung erschienen  argivische  Abgeordnete  in  Athen,  yoo 
Verbündeten  ihres  Staats,  den  Eleern  und  Mantineem,  dei 
Zähesten  Feinden  Spartas,  begleitet.  Sie  trafen  hier  im  Fräh- 
jahr  420  (Ol.  89,  4)  mit  den  Gesandten  Spartas  zusammen, 
welche  den  Auftrag  hatten,  die  Erbitterung  AXhens  w^en  des 
Bündnisses  mit  Theben  zu  beschwichtigen  und  um  jeden  Pras 
das  Einverständnifs  der  beiden  Grofsstaaten  wieder  herzustel- 
len. Diese  versöhnende  Annäherung  verfehlte  ihre  Wirkong 
nicht.  Alkibiades  Ansehen  stand  für  alle  Zeit  auf  dem  Spiele; 
er  mufste  also  zu  den  verwegensten  und  rücksichtslosesten 
Mitteln  greifen,  damit  die  auf  seine  Versprechungen  bauenden 
Argiver  nicht  abgewiesen  würden.  Er  beredet  also  die  SpaN 
taner,  welche  sich  mit  unbedingten  Vollmachten  dem  Ratbe 
der  Fünfhundert  vorgestellt  hatten ,  vor  der  Volksversammlung 
zu  sprechen,  als  wenn  sie  nicht  zum  Abschlüsse  der  Verhand- 
lungen bevollmächtigt  wären,  und  verspricht  ihnen  für  diesen 
Fall  mit  den  feierlichsten  Schwüren,  dass  er  die  Uebergabe 
von  Pylos  erwirken  werde.  Die  Spartaner  gehen  arglos  in  d» 
Falle,  und  Alkibiades  benutzt  nun  den  Widerspruch  ihrer  Au»- 
sagen,  um  sie  am  nächsten  Tage  vor  dem  versammelten  Volke 
wegen  ihrer  Unzuverlässigkeit  auf  das  Heftigste  anzufahren  und 
dadurch  zugleich  der  ganzen  Friedenspartei  eine  unerwartete 
Niederlage  beizubringen.  Nun  sehe  man,  hiess  es,  doch  deut- 
lich genug,  dass  mit  Sparta  ehrliche  Verhandlungen  unmögüdi 
wären,  sie  führten  jeden  Tag  eine  andere  Rede;  man  müsse  andov 
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Freunde  suchen,  Freunde,  deren  Staaten  durch  gleiche  Verfassung 
und  gleiche  Interessen  auf  Athen  angewiesen  wären,  die  unterstützt 
und  warm  gehalten  werden  mussten,  wenn  sie  nicht  sofort  in  das 
Feindliche  Lager  übergehen  sollten ;  so  gut  wie  Sparta  mit  Theben, 
könne  auch  Athen  mitArgos  sich  verbinden.  Die  Gesandten  Spar- 
tas mufsten  sich  mit  Schimpf  und  Schande  entfernen,  die  Ar- 
giver  wurden  eingeführt  und,  nachdem  Nikias  in  Athen  und 
^arta  alles  Mögliche  vergebens  dagegen  versucht  hatte,  wurde 
zwischen  Athen  einerseits  und  Argos,  Mantineia  und  Elis  an- 
drerseits ein  Vertrag  und  Waffenbund  auf  hundert  Jahre  ab- 
geschlossen. Athen  stand  nun  an  der  Spitze  des  peloponne- 
Bischen  Sonderbundes  und  die  Geschicke  der  Stadt  lagen  in 
der  Hand  des  Alkibiades. 

Er  war  nicht  gesonnen,  die  Ausbeute  dieser  Erwerbungen 
raf  spätere  Gelegenheit  zu  verschieben;  es  sollte  sich  gleich 
■eigen,  wie  Athen  für  seine  Unternehmungen  jetzt  einen  neuen 
ond  vielversprechenden  Schauplatz  gewonnen  habe;   die  Frie- 
densverträge wurden  zwar  nicht  aufgehoben,  aber  thatsächlich 
wurde   der  Krieg  mit  dem  Sommer  419   (Ol.  90,  2)  wieder 
eröffnet.    Alkibiades  war  Feldherr,  und  unter  seiner  Leitung 
trat   der  Vierstaatenbund  als  eine  Waffenmacht  auf;   es  be- 
gann ein  peloponnesischer  Krieg  im  eigentlichsten  Sinne  des 
"Worts.    Denn  der  Plan  war  Arkadien  zu  gewinnen,  um  auf  die 
"Weise  Argos  und  Elis  mit  einander  zu  verbinden  und  Sparta 
Süden  zu  isoliren,  wie  es  schon  in  alten  Zeiten  durch  den 
iver  Pheidon  geschehen  war  (I,  209);  wie  damals  durch 
die  Pisaten,  so   wurde  Sparta  jetzt  durch  die  Eleer  von  der 
jFder  der  Olympien  ausgeschlossen.    Andererseits  war  es  aber 
attdi  auf  Korinth  abgesehen,  das  sich  unter  den  gegenwärti- 
gen Umständen  natürlich  vom  Sonderbunde  wieder  losgesagt 
hatte.     Um  aber  am  korinthischen  Meere  neue  Stützpunkte  der 
attischen  Macht  zu  gewinnen,  war  keine  Landschaft  geeigneter 
ab   Achaja.     Hier  knüpfte  Alkibiades   mit  den  Bürgern  von 
Fitrai  die  erfolgreichsten  Unterhandlungen  an  und  veranlafste 
ae,  dem  attischen  Bündnisse  beizutreten  und  zugleich  durch 
hnge  Mauern  ihre  Stadt  mit  dem  Meere  zu  verbinden,  so  dafs 
sie  gegen  Sparta  immer  geschützt  und  attischer  Hülfe  immer 
zugänglich  waren.    So  reichte  eine  Kette  attischer  WafiTenplätze 
von  Naupaktos  bis  zu  den  ionischen  Inseln  hinüber.    Endlich 
versuchte  man  die  Stadt  Epidauros,  welche  auf  geradem  Wege 
zwisdien  Argos  und  Athen  lag ,  dea  Spartanern  abwendig  zu 
iBacben,  welchen  sie  aus  Hafs  gegen  jene  beiden  Staaten  und 
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ihrer  aristokratischen  Verfassung  wegen  mit  besonc 
anhing.    Indessen  hatte  diese  Unternehmung,  wie 
den  Argiyern  vorzugsweise  überlassen  blieb,  keine 
chen  B'ortgang,   und   auch  Alkibiades  konnte   bei 
flusse,  den  er  jetzt  besafs,  zu  einer  entschiedenen 
gung  der  Verträge  die  Athener  nicht  überreden, 
es  bequemer,  sie  dem  Schein  nach  fortbestehen  zu 
begnügten  sich,   der  Vertragsurkunde  in  Olympia 
beizufügen,  dafs  Sparta  den  Vertrag  gebrochen  ha 

Das  war  eine  Unentschlossenheit ,  die  sich  sc! 
rächte.  Denn  während  Athen  sich  mit  lauter  halt 
geln  begnügte,  rafifte  Sparta  sich  auf  und  benutzte 
ter,  um  mit  gesamter  Kraft  Argos  zu  züchtigen, 
zu  entsetzen  und  der  drohenden  Auflösung  seiner 
sischen  Macht  yorzubeugen.  Ein  Angriff  auf  Argo 
eine  Kriegserklärung  gegen  Athen,  und  doch  käi 
die  Parteien  darüber  mit  einander,  ob  man  zu  Hül 
solle  oder  nicht,  und  als  nun  auch  die  Kriegspart 
davon  getragen  hatte,  ergriff  man  eine  in  zwiefa 
hung  yerfehlte  Mafsregel.  Man  schickte  nämlich  < 
ringe  Mannschaft,  dafs  nichts  Ordentliches  damit  g€ 
den  konnte,  und  übergab  dieselbe  nicht  einmal  d< 
des,  sondern  liefs  diesen  nur  als  Gesandten  hinübe 
die  Bundesgenossen  zu  bearbeiten.  Also  man  n 
im  höchsten  Grade  und  zwar  auf  einem  Gebiete, 
nicht  anders  konnte,  als  seine  vollen  Staatskräfte 
wehr  zusammenzunehmen,  und  konnte  sich  doch 
schliefsen,  die  peloponnesische  Sache  mit  ganzem 
zufassen.  Es  war  eine  klägliche  Vereinbarung  zwi 
unvereinbaren  Richtungen  der  Politik;  man  glaub 
Behaglichkeit  des  Friedens  erhalten  und  dabei  unte 
den  Peloponnes  erobern  zu  können. 

Der  Erfolg  entsprach  dieser  unentschlossenen 
sichtigen  Politik.  Anfangs  freilich  hatten  die  Un 
gen  einen  raschen  Fortgang,  namentlich  so  weit  All 
dieselben  Einflufs  hatte.  Argos  wurde  genöthigt, 
Sparta  abgeschlossenen  Waffenstillstand  sofort  wied 
digen;  dann  zogen  die  Bundestruppen  in  Arkadien 
gen  die  hohe  Burg  von  Orchomenos,  die  ein  Stü 
spartanischen  Macht  war,  und  ruckten  dann  vor  T 
schon  jetzt  schwächte  sich  das  Heer  durch  innen 
denn  die  Eleer  waren  unzufrieden,  dafs  man  nicht 
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aus  Lepr^on  die  ^artaner  vertreiben   wolle,  und  zogen  mit 
3000  Sdiwerbewaffneten  in  die  Heimath   ab,  gerade  als  die 
höchste   Gefahr  drohte,  als  die  Spartaner  unter  König  Agis 
mit  fünf  Sechstel  ihrer  gesamten  Kriegsmacht  ausruckten ,  voll 
Eäfer,  Argos  für  seinen  Treubruch  zu  strafen  und  ihr  Ansehen 
io  AriLadien  herzustellen.    Die  Verbündeten  zogen  sich  aus  der 
Tegeatis  in  das  Gebiet  yon  Mantineia  zurück   und  besetzten 
hier  die  Höhen,  welche  so  fest  waren,  dafs  Agis  einen  schon 
begonnenen  Angriff  wieder  aufgab.    Er  ergriff  statt  dessen  ein 
anderes  Kriegsmittel,  welches  die  Tegeaten  in  ihren  Nachbar- 
fehden nicht  selten  angewendet  hatten;  er  leitete  nämlich  den 
Bach  Ophis,  welcher  aus  einem  Stadtgebiete  in  das  andere 
flofs,  so  ab,  dafs  die  Felder  der  Mantineer,  welche  den  nie- 
drigsten Theil  der  gemeinsamen  Ebene  inne  hatten,  mit  einer 
Tollständigen  Ueberschwemmung  bedroht  wurden.     Die  Folge 
war,  dafs  die  Mantineer  nicht  auf  der  Höhe  zu  halten  waren ; 
der  Widerspruch  der  Feldherrn  war  wirkungslos,  und  zu  sei- 
ner Ueberraschung  sah  Agis  am  nächsten  Morgen  den  Feind, 
wie  er  es  gewünscht  hatte,  in  der  Ebene  vor  sich  in  Schlacht- 
rrihe  aufgestellt.    Er  hatte  durch  den  Abmarsch  der  Eleer  die 
Deberzahl  auf  seiner  Seite  und  aufserdem  den  Vortheil,  an 
dw  Spitze  eines  durch  gleiche  Kriegszucht  und  Kriegsübung 
vereinigten  Heerkörpers  zu  stehen.    Mit  dem  gröfsten  Muthe 
und  sicherm  Feldherrnblicke  leitete  er   den  Kampf,  welcher 
bald  in  der  ganzen  Breite  der  Schlachtlinie  auf  das  Heftigste 
entbrannte,  warf  das  feindliche  Mitteltreffen,  das  die  Argiver 
bildeten ,  und  eilte  dann  seinem  linken  Flügel,  der  schon  ge- 
schlagen war,  mit  rascher  Geistesgegenwart  zu  Hülfe.    Die 
Mantineer,  wdche  hier  siegreich  gewesen  waren,  mufsten  nun 
auch  das  Feld  räumen  und  zwar  erlitten  sie  dabei  die  schwer- 
sten Verluste.     Es  war  ein  Sieg  von  der  gröfsten  Bedeutung, 
weil  er  die  Ueberlegenheit  spartanischer  Waffenkunst  auf  ein- 
mal vrieder  in  das  klarste  Licht  stellte  und  ebenso  die  innere 
Sdiw&che  des  Sonderbundes!     Hatten   doch  die  Argiver,   die 
den  Sern  desselben  bilden  sollten,  nicht  einmal  das  Anrücken 
der  feindlichen  Lanzenreihen  erwarten  können ;  wie  hohl  und 
nichtig  erschienen  also   ihre  Ansprüche,   den    Spartanern  die 
Hegemonie  streitig  zu  machen! 

In  Argos  selbst  zeigte  sich  die  erste  entscheidende  Nach- 
wirkung des  Tages  von  Mantineia.  Die  demokratische  Partei 
war  entmuthigt,  während  ihre  Gegner,  welche  der  Politik  des 
Alkibiades  immer  entgegengearbeitet  hatten,  mit  Sparta  Ver- 
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bindungen  anknäpften,  um  durch  seine  Hülfe  an  das  Ruder 
zu  kommen.  Die  Schaar  der  Tausend  (S.  475),  welche  unter 
"allen  Argivern  allein  mit  Ehren  aus  der  Schlacht  gekommen 
war,  war  vorzugsweise  der  Herd  dieser  aristokratischen  Um- 
triebe; daher  als  die  Spartaner  im  Winter  Gesandte  schick- 
ten, um  Frieden  und  Bündnifs  anzubieten,  und  gleichzeitig 
mit  einem  schon  bis  Tegea  vorgerückten  Heere  drohten,  da 
gelang  es  den  lacedämonisch  Gesinnten,  trotz  der  Anwesenheit 
des  Alkibiades,  die  Bürgerschaft  zur  Annahme  der  Friedensao- 
träge  zu  bewegen.  Die  Gelfseln  und  Gefangenen  wurden  aos- 
getauscht,  die  Argiver  stellten  ihre  Feindseligkeiten  gegen  Epi- 
dauros  ein ;  alle  Angriffe  gegen  den  Peloponnes  sollten  fort» 
gemeinsam  zurückgewiesen  werden,  sonst  sollten  sich  alle  Staa- 
ten nach  eigenem  Gutdünken  regieren.  Das  war  der  erste  Sif 
der  Aristokraten.  Bald  darauf  gelang  es  ihnen  auch,  die  vd 
ständige  Auflösung  des  attischen  Bündnisses  durchzusetzen  nol 
statt  dessen  ein  fünfzigjähriges  Bündnifs  mit  Sparta  abzuschliefsei^ 
welches  so  abgefafst  war,  dafs  die  Ansprüche  der  Argiver  in 
sehr  schonender  Weise  behandelt  wurden,  indem  ihnen  schein- 
bar eine  gleichberechtigte  Stellung  neben  Sparta  an  der  Spita 
des  peloponnesischen  Bundes  eingeräumt  wurde.  Damit  be- 
gann dann  auch  sofort  eine  feindUche  Stellung  gegen  Atbra; 
vereinigte  Gesandtschaften  von  Argos  und  Sparta  gingen  nadi 
den  thrakischen  Küsten,  verhandelten  hier  mit  den  abtrünni- 
gen Städten,  machten  Perdikkas  von  Athen  abwendig  und  ver- 
'  langten  von  den  Athenern  den  Abzug  aus  Epidauros ,  wosdbst 
noch  attische  und  peloponnesische  Truppen  lagen ,  die  letzten 
Ueberreste  eines  sonderbündnerischen  Heers.  Endlich  erfolgte 
nun  auch  in  verschiedenen  peloponnesischen  Staaten  eine  ent- 
weder gewaltsame  oder  aus  den  Umständen  sich  ergebende  Re- 
aktion. Mantineia  trat  wieder  in  seine  frühere  unbedeutende 
und  den  Spartanern  gehorsame  Stellung  zurück;  inSikyon  wurde 
durch  ein  gemeinsames  Heer  des  neu  errichteten  Bundes  die 
verfassungsmäfsige  Regierung  gestürzt,  weil  man  ihr  demokrati- 
sche Richtung  Schuld  gab,  und  zuletzt  erfolgte,  was  offenbar  dtf 
Ziel  dieser  vorbereitenden  Schritte  gewesen  war,  ein  gleicher  ge- 
waltsamer Umschwung  in  Argos  selbst,  und  zwar  durch  eine  blu- 
tige Revolution,  welche  noch  gegen  Ende  des  Winters  den  gan- 
zen Staat  in  die  Hände  der  oligarchischen  Partei  brachte,  de- 
ren Häupter  den  Tausend  angehörten.  So  unbedingt  hatte 
Sparta  lange  nicht  in  der  Halbinsel  geherrscht;  mit  Ausnahme 
von  Elis,  das  man  ruhig  grollen  Uefs,  weil  es  nicht  scbadeo 


ALUBUDE8   ODER  NIKUS.  493 

konnte,  waren  alle  Staaten  durch  Bünduifs  und  gleichartige 
Verfassung  vereinigt;  selbst  in  Achaja  wurden  jetzt  nach  dem 
Belieben  Spartas  die  Verfassungen  umgeändert,  um  es  den 
Städten  unmöglich  zu  machen,  dem  Beispiele  der  Paträer  zu 
folgen. 

Diese  aufserordentlichen  Folgen   des  Siegs  von  Mantineia 
mufsten  nun  auch  auf  Athen  ihre  Ruckwirkung  ausüben.  Die 
Friedenspartei  beeiferle  sich,  den  kläglichen  Ausgang  der  grofs- 
fiprecherischen  Pläne  desAlkibiades  für  sich  auszubeuten.  Jetzt, 
mdnte  sie,  müsse  doch  wohl  Allen  klar  geworden  sein,  wie 
idu*  man  sich  so  wohl  in  Sparta  getäuscht  habe,  wenn  man 
es  für  eine  in  voller  Auflösung  begrifi'ene  Macht  ansähe,  als 
mch  in  den  neuen  Verbündeten,  von  denen  man  so  viel  er- 
wartet habe,  und  wie  eine  solche  leichtsinnige,  ziel-  und  mafs- 
lose  Kriegspolitik   den  Staat  in's   Verderben   bringen  müsse. 
Alkibiades  dagegen  konnte  mit  gutem  Grunde  behaupten,  dafs 
licht  seine  Rathschluge,   sondern   die  Unentschlossenheit  der 
Athener  an  dem  Mifslingen  Schuld   seien.    Wenn  man,  von 
Spaila  verrathen,  mitten  im   Kriege  stehe  und  doch  in  thö- 
richter  Friedensseligkeit  fortleben  wolle,  wenn  man  neue  Bun- 
desgenossen mitten  im  Peloponnes  gewinne  und  sie  zum  Kriege 
aufreize,  ohne  dieselben  mit  aller  Kraft  zu  unterstützen :  dann 
mäfsten  freilich  die  günstigsten  Gelegenheiten  verloren  gehen 
und  alle  dargebotenen  Vorlheile  in*s   Gegentheil   umschlagen. 
Also  entscheiden  mufste  man  sich.     Der  Gegensatz   der  Par- 
teien stieg  zu  einer  unerträglichen  Spannung.    Ob  Nikias  oder 
Alkibiades  Recht  habe,  konnte  zweifelhaft  sein;  aber  unzwei- 
fdhaft  war  es,  dafs  eine  zwischen  Beiden  hin  und  her  schwan- 
kende Politik  unter  allen  Umständen  verderblich  sein  mufste. 
Entweder  mufste  man   mit  allem  Ernste  ein  £inverständnifs 
mit  Sparta  zu  erzielen  suchen  oder  den  Krieg  mit  voller  Ener- 
gie aufnehmen.    In   dieser  Lage   der  Dinge  war  es  sehr  na- 
türlich,  dafs  man  zu   dem  altbewährten  Auskunftmittel  griff, 
zu  dem   Scherbengerichte,   welches   einst  zwischen  Aristeides 
und  Themistokles  (S.  32),  zwischen  Perikles  und  Thukydides 
(S.  156)  entschieden  und  dadurch  den  Staat  aus  den  pein^ 
Üchsten  Parteispannungen  glücklich  befreit  hatte.  Es  war  eine 
Herausforderung,  welche  die  beiden  Staatsmänner  gegen  ein- 
ander richteten,  indem  wahrscheinlich  nach  gegenseitiger  Ver- 
ständigung  der  Antrag  gestellt  wurde,   dafs  die  Burgerschaft 
in  voller  Versammlung  ihr  Urlheil  sprechen  sollte.    Einer  von 
Beiden  sollte  den  Platz  räumen   und  dadurch  der  attischen 
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Staatsleitung  wieder  eine  feste  Richtung  gegeben  werden.  An» 
fser  Nikias  und  Alkibiades  war  auch  Phaiax,  des  Erasistratoi 
Sohn,  der  öfiTentliche  Gesandtschaften  bekleidet  hatte  (S.  471) 
und  auch  als  Volksredner  nach  Einflufs  strebte,  bei  dem  Par- 
teikampfe beiheiligt.  Er  stand  auf  der  Seite  des  Nikias  vod 
kam  neben  ihm  als  Parteihaupt  der  Aristokraten  bei  dca' 
Ostracismus  in  Frage. 

Während   diese  wichtige  Entscheidung  vorbereitet  wurdp 
und  die  beiden  Häupter  emsig  beschäftigt  waren  ihren  AnbiOf 
zu  ordnen  und  zu  stärken,    gelang    es   unerwarteter  Wciie 
dem  Hyperbolos,  sich  wiederum  auf  der  Rednerbühne  be- 
merklich zu  machen,  indem  er  mit  unverschämter  Zunge g»- 
gen  Nikias   sowohl  wie  gegen   Alkibiades   die  Gemeinde  auf-j 
regte.    Da  nun  Keiner  von  Beiden,   wie  es  scheint,   sie 
Vertrauen  zum  Ausgange  der  Entscheidung  hatte,  da  im  Gmi 
auch  Keinem  damit  gedient  sein  konnte,   mit  einer 
Mehrzahl  von  Stimmen  seinen  Nebenbuhler  zu  verdrängeOi 
endlich  auch  durch  Einmischung  von  Nebenpersonen,  wieoi- 
mentlich  des  Phaiax,  die  La^e  der  Dinge  unklar  geworden  mr, 
so  vereinigten  sich  die  Parteien  in  letzter  Stunde  dabin,  da 
einmal  vorbereiteten  Ausspruch   des  Volks  gegen  Hyperbolü 
zu  wenden,   der   nun  in   die  Verbannung  gehen  muTste.    k 
brachte  der  Tag,  an  welchem  sich  die  Geschicke  Athens 
scheiden  sollten,  gar  keine  Entscheidung;  es  blieb  zum  grüb- 
ten  Schaden  der  Stadt,   wie  es  zuvor  gewesen  war.    Ja  die- 
ser Nachtheil  war  um  so  gröfser,  weil  dadurch,  daTs  ein  o- 
würdiger  und  unbedeutender  Mensch  dem  Ostracismus  erbgi 
dieses  Verfahren  selbst  für  alle  Zeit  in  Mifsachtung  kam  ai 
gar  nicht  wieder  angewendet  wurde.  Dies  Resultat  hängt  ihr 
wieder  damit  zusammen ,  dafs  der   Ostracismus ,   welcher  n 
wesentlich  zum  attischen  Verfassungsleben  gehörte  und  zu  eätf 
kräftigen  Entwickelung  des  Staats  so  viel  beigetragen  hatte,  eine  fit- 
sundheit  des  Volkslebens  voraussetzt,  welche  nicht  mehr  vorlui- 
den  war.  Es  fehlte  dem  Gemeinwesen  die  Kraft,  um  auf  gesfltt- 
mäfsigem  Wege  die  Elemente  auszuscheiden,  welche  hemmend«' 
störend  einwirkten;  es  fehlte  dem  Volke  an  innerer  Einheit,* 
Ernst  und  Klarheit,   um   sich   mit  ansehnlicher  Mehrfadl  fir 
eine  politische  Richtung  zu  entscheiden;  es  war  auch  Kditf 
da,  der  in  vollem  Mafse  sein  Vertrauensmann  ¥^ar.     EndSek 
konnte  unter   den  gegenwärtigen  Umständen  die  Verbannmg 
eines  mächtigen  Parteihauptes  dem  Staate  neue  und  grüben 
Gefahi'en  bringen.    Denn  einem  Alkibiades  kennte  man  nickt 
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zutrauen,  dafs  er,  dem  Volksspruche  gehorsam,  fünf  Jahre 
ruhig  im  Auslände  verweilen  würde;  man  mufste  fürchten, 
ihn  sofort  in  das  feindliche  Lager  zu  treiben,  und  so  konnten 
die  Parteihäupter  aufserhalb  Athen  dem  Staate  ungleich  ge- 
fihrlicher  sein,  als  innerhalb  der  Stadt.  So  schien  es  denn 
bequemer  und  sicherer,  die  beiden  Staatsmänner  zu  behalten, 
die  sich  einander  die  Wage  halten  sollten.  In  der  That  aber 
lar  der  Tag,  an  dem  diese  Entscheidung  getroffen  wurde,  ein 
Onglückstag  für  Athen,  ein  trübes  Zeichen  vom  Verfalle  des 
tfentlichen  Lebens  und  ein  Vorbote  unglückhcher  Zeiten  '^^). 
Von  den  beiden  Staatsmännern,  die  nun  von  Neuem  ih- 
ren Parteikampf  wieder  aufnahmen,  war  AJkibiades,  wie  sich 
fenken  läfst,  der  geschäftigere  und  wirksamere.  Ihm  gelang 
tt  bald ,  die  Bürger  zu  überzeugen ,  dafs  die  letzten  Erfolge 
Spartas,  welche  man  zu  seiner  Beschämung  ausgebeutet  hatte, 
iicht  von  dauerhafter  Beschaffenheit  seien.  Zwischen  Argos 
ind  Sparta  war  ein  ehrliches  Einverständnifs  so  unmöglich, 
wie  zwischen  Athen  und  Sparta.  Auch  standen  sich  die  Par- 
loeo  in  Argos  mit  wildem  Hasse  einander  gegenüber,  zur 
Smeuerung  des  Kampfes  jeden  Augenblick  bereit.  Die  Loo- 
«nng  zum  Ausbruche  desselben  gab  Bryas ,  der  Anfuhrer  der 
Tausend,  indem  er  durch  schnöde  Gewaltthat  die  Feier  einer 
Börgerhochzeit  störte.  Die  geraubte  Braut  rächte  sich  an 
ihiD,  indem  sie  ihm  im  Schlafe  die  Augen  ausstiefs,  und  suchte 
dann  Schutz  beim  Volke,  das  sich  in  Masse  gegen  den  sol- 
datischen Uebermuth  der  Oligarchen  erhob  und  nach  acht- 
iMmatlicher  Dauer  das  auf  Sparta  gestützte  Begierungssystem 
stdrzte.  Nun  bedurfte  man  wieder  der  Athener,  um  sich  ge- 
gen Sparta  und  die  vertriebene  Partei  halten  zu  können.  Die 
Gesandten  kamen  nach  Athen,  und  Alkibiades  that  nun  red- 
fich  das  Seinige,  um  diesmal  den  Bund  fester  zu  schürzen. 
Br  leitete  selbst  mit  Hülfe  einer  Menge  von  attischen  Hand- 
werkern den  Bau  der  langen  Mauern,  durch  welche  sich  die 
Argivei*  dem  Insel-  und  Küstenreiche  Athens  für  immer  gleich- 
■am  einverleiben  sollten.  Denn  eine  in  Verbindung  mit  ih- 
rem Ehüen  ummauerte  Stadt  war  für  Sparta  so  unnahbar  wie 
One  Insel.  Die  Spartaner  fielen  in  das  Land  und  zerstörten 
«nen  Theü  der  Hafenmauern,  aber  die  Stadt  selbst  hielt  sich, 
und  Alkibiades  liefs  nun,  um  einem  neuen  Abfalle  vorzubeu- 
fen,  dreihundert  Bürger,  welche  als  Spartanerfreunde  bekannt 
waren,  auf  die  attischen  Schiffe  führen  und  auf  die  Inseln  in 
Gewahrsam  bringen.  So  wurdeArgosimSommer417(O1.90,  4) 
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fesler  als  je  mit  Athen  verbunden,  und  die  alten  Bundesgenos- 
sen der  Argiver  fingen  an,  sich  von  dem  Schrecken,  weichen  die 
Niederlage  bei  Mantineia  verursacht  hatte,  wieder  zu  ermannen. 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  warum  dieser  indirekte  Krieg 
gegen  Sparta  einen  viel  gehässigeren  und  bösartigeren  Cha- 
rakter annahm,  als  wenn  man  in  offener  und  ehrlicher  Fehde 
gegen  einander  in  das  Feld  geruckt  wäre.  Denn  jetzt,  da  de 
Erbitterung  gröfser  und  die  Kriegspartei  thätiger  war,  als  je 
zuvor,  aber  eine  Aufkündigung  der  Verträge  dessenungeachtet 
von  ihr  nicht  durchgesetzt  werden  konnte :  suchte  sie  umlier 
nach  Gelegenheit,  um  trotz  der  Verträge  die  Spartaner  » 
schmerzlich  wie  möglich  zu  kränken ,  und  darum  wurde  die 
Kriegslust  gegen  kleinere  Staaten  gelenkt,  welche  mit  Sparte 
in  Verbindung  standen,  aber  im  Grunde  nichts  gethan  hatttf^ 
um  die  Rachgier  Athens  zu  reizen.  Wie  man  solche  UnMf 
nehmungen  mit  rücksichtsloser  Härte  durchzuführen  vennocUi 
zeigt  der  Feldzug  gegen  Melos,  welcher  in  dem  folgenden  JakN 
ausgeführt  wurde. 

Melos  gehört  zu  den  vulkanischen  Inseln,  welche  södliek 
von  der  Cykladengruppe  an  der  Gränze  des  kretischen  Heen 
liegen.  Sie  war  vor  sieben  Jahrhunderten  vom  PeloponiMK 
aus  durch  dorische  Ansiedler  besetzt,  betrachtete  sich  alsTodh 
terstadt  Spartas  und  hielt  in  unerschütterlicher  Treue  zum  pe- 
loponnesischen  Bunde.  Dafs  die  Athener  diese  Insel  in  ihn 
Bundesgenossenschaft  hereinzuziehen  wünschten,  war  sehr  nt 
türlich.  Denn  sie  gehörte  der  Lage  nach  zu  ihrem  Seegebietft 
Das  fernere  Thera,  welches  in  den  genauesten  Beziehuugei 
zu  Sparta  stand,  hatte  sich  während  des  peloponnesiscbei 
Kriegs  Athen  unterworfen,  und  ebenso  das  stolze  Rhodos  nt 
seinen  drei  Dorierstädten.  Melos  lag  nun  von  allen  gröH»' 
ren  Inseln  der  peloponnesischen  Küste  am  nächsten,  und  iv 
aufserdem  durch  einen  Hafen,  der  sich  breit  und  tiefiodv 
Insel  hineinzieht,  zu  einem  Waifenplatze  der  attischen  Si^f  ^6. 
macht  wie  geschaffen.  Daher  hatte  schon  Nikias  vor  meii*'  f^ 
ren  Jahren  einen  Versuch  auf  die  Insel  gemacht  (S.  381)f  V^u 
das  MifsJingen  desselben  hatte  die  feindliche  Gesinnung  g4^  r^^° 
die  Melier  gesteigert.  Seitdem  nun  die  Athener  ihrepÄ^r^i 
ponnesischen  Unternehmungen  begonnen  hatten,  erschien  1"  P^r; 
nen  die  Insel  um  so  wichtiger.  Dazu  kamen  die  AnretaBj*  £jar 
der  anderen  Insulaner,  welche  sich  darüber  ärgerten,  da/s  !•  f  ^ 
Nachbarn,  von  allen  Tributen  und  Leistungen  frei,  fla<**'L^ 
ren  väterlichen  Satzungen  leben  durften.    Aufserdem  lag  <^^lj^S' 


"^is 


BELAGERUNG  VON  llELOg«  497 

nteresse  der  Athener,  ihre  Kriegsflotte  nicht  unbenutzt  liegen 
u  lassen,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  der  griechischen  Welt  zu 
eigen,  daCs  sie  es  in  ihrer  Gewalt  hätten,  ihr  Herrschergebiet 
lach  Belieben  abzurunden  und  zu  erweitern;  die  Gelegenheiten 
iazu  fflufsten  gefunden  werden,  wenn  sie  sich  nicht  von  selbst 
larboten.  Auch  die  Aussicht,  neue  Landauslheilungen  gewäh- 
"en  zu  können,  war  lockend  genug;  die  Hauptsache  aber  war 
üe,  dafs  man  in  den  dorischen  Insulanern  den  Spartanern 
irdie  thun  wollte;  man  wollte  sich  rächen  für  den  Verlust 
bei  Hantineia  und  zugleich  ältere  Gewaltthaten,  wie  nament- 
Ech  die  platäische,  ihnen  heimzahlen. 

Denn  allerdings  hat  der  Zug  gegen  Melos  eine  grofse  Aehn- 
Echkeit  mit  dem  der  Spartaner  gegen  Plataiai  (S.358).  Hier  wie 
dort  wird  ein  griechischer  Ort  plötzlich  überfallen,  um  mit  über- 
legener Waffenmacht  gezwungen  zu  werden,  von  einem  alten 
ind  geschichtlich  wohl  begründeten  Bundesverhällnisse  in  ein 
uideres  überzutreten,  d.  h.  seine  alten  und  stammverwandten 
Freunde  ohne  Grund  zu  seinen  Feinden  zu  machen.  Dabei 
war  nur  der  Unterschied,  dafs  die  Athener  keine  falschen 
Sründe  vorschoben,  wie  es  die  Spartaner  mit  dem  Aushänge- 
ehilde  einer  nationalen  Politik  zu  thun  pflegten,  sondern  un- 
erholen  und  gerade  heraus  die  Grundsätze  aussprachen,  de- 
ten  geraäfs  sie  die  Unterwerfung  von  Melos  fordern  müfsten. 
khöne  Reden  waren  um  so  weniger  an  der  Stelle,  da  die 
Uischen  Feldherrn  nicht  mit  einer  Volksgemeinde,  sondern 
lar  mit  dem  die  Staatsgeschäfte  leitenden  Ralhe  zu  thun  bat- 
en. Jede  Erörterung  des  Rechtspunkts  wurde  kurzweg  ab- 
lewiesen,  denn  eine  solche  gehöre  nur  dahin,  wo  gleiche  Ge- 
ralten einander  gegenüberstanden.  Hier  handele  es  sich  nur 
lamm,  was  beiden  Staaten  im  gegenwärtigen  Augenblicke  das 
(fitzlichste  sei.  'Unser  Interesse,  sagten  die  attischen  Feld- 
lierrn,  ist  die  Befestigung  unserer  Seemacht;  das  eurige  ist 
lie  Erhaltung  eurer  Gemeinde  und  eures  Wohlstandes.  Beide 
[uteressen  lassen  sich  nur  so  ausgleichen,  dafs  ihr  euch  gut- 
iriOig  unterwerft  und,  wie  die  Nachbarinsein,  Tribut  zahlt.  Die 
Neutralität,  die  ihr  versprecht,  genügt  uns  nicht;  jeder  Ver- 
lieh mit  euch  würde  unsere  Macht  vor  den  Augen  der  an- 
leren Griechen  zweifelhaft  machen.  Eure  Hufl'nung  auf  Hülfe 
ron  Sparta  ist  eitel,  und  eben  so  ist  eure  Berufung  auf  die 
G6tter,  als  Rächer  der  Ungerechtigkeit,  ganz  ungerechtfertigt. 
Denn  bei  den  Göttern  wie  bei  den  Menschen  gilt  als  ewige 
Ordnung,  dafs  diejenigen  gebieten,  welche  die  Macht  dazu 
Cnrtios,  Gr.  Gesch.  II.  32 
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^haben,  und  dafs  die  Schwachen  gehorchen.  Ihr  haltet  euch 
*zu  den  Spartanern.  Aber  die  Spartaner  gehören  in  der  That 
^am  wenigsten  zu  denen,  welche  nach  einem  anderen  Hafs- 
*stabe  entscheiden ,  was  recht  und  billig  sei ,  und  hättet  ihr 
'selbst  die  Macht,  so  redetet  und  handeltet  ihr  ebenfalls  nicht 
anders*.  So  machten  die  Athener  unverholen  das  Recht  des 
Slärkeru  geltend,  indem  sie  dasselbe  mit  einer  hexzlosen  So- 
phistik  zu  rechtfertigen  suchten. 

Ihr  Wunsch  war  eine  unverzügUche  Unterwerfung;  denn 
jeder  Versuch  einer  Gegenwehr  erschien  ihnen  schon  wie  eine 
Erschütterung  ihrer  Allgewalt  zur  See.  Darum  erbitterte  ae 
der  trotzige  Muth  der  Insulaner,  welche  alle  Unterhandluogeo 
abbrachen  und  eine  kostspielige  Ummauerung  der  Stadt  n^ 
thig  machten.  Ja,  zweimal  gelang  es  den  Meliern,  einen  Thd 
derUmschliefsungsmauer  zu  durchbrechen  und  sich  vonNeoei 
mit  Yorräthen  zu  versehen;  aber  alle  Hülfe  blieb  aus;  e&Ui 
ein  solcher  Zustand  ein ,  dafs  die  'melische  Hungersnoth'  m 
sprichwörtlicher  Ausdruck  wurde ,  um  das  höchste  Eleod  d 
bezeichnen,  und  ehe  der  Winter  zu  Ende  ging,  mufste  die 
Insel  sich  dem  Philokrates,  der  mit  einem  frischen  Heere  iMf* 
ankam,  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  An  Erbarmen  wtf 
nicht  zu  denken.  Alle  waffenfähigen  Insulaner,  deren  man 
habhaft  geworden  war,  wurden  zum  Tode,  alle  Weiber  und 
Kinder  zur  Knechtschaft  verurtheilt.  Man  hatte  nichts  Ande- 
res im  Sinne,  als  Spartas  Blutgerichte  zu  vergelten  sowie  Ang^ 
und  Schrecken  in  allen  Gebieten  zu  verbreiten,  wohin  die  Flotte 
Athens  reichte.  Eine  solche  rücksichtslose  Gewaltspolitik  war 
diejenige,  die  den  Gedanken  des  Alkibiades  entsprach,  and  er 
war  es  auch  gewesen,  welcher  der  äufsersten  Strenge  das  Wort 
geredet  hatte '^*). 

Aber  auf  diese  Weise  seinen  Einflufs  geltend  zu  machen, 
das  konnte  dem  Ehrgeize  eines  Alkibiades  nicht  genügen;  er 
schaute  nach  anderen  Kriegstheatern  aus,  als  der  Peloponntf 
und  der  Archipelagus  waren.  Denn  da  der  lästige  Friede  wi 
Sparta  auf  keine  Weise  zu  brechen  war ,  so  bedurfte  er  si- 
cher Unternehmungen,  welche  den  Staat  in  neue  Bahnen  fäk^ 
ten  und  die  Macht  Athens  über  die  bisherigen  Gränzen  e^ 
weiterten.  Es  mufsten  Unternehmungen  sein,  deren  Ausfik- 
rung  nur  den  kühnsten  Männern  anvertraut  werden  koante 
und  die  dem  glückhchen  Feldherrn  eine  Machtstellung  nt- 
schaffen  mufsten,  welche  weit  über  die  eines  Bürgers  toi 
Athen  hinausreichte.     Denn  je  weiter   die  auswärtigen  Be- 
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iehungen  des  Staats  reichten  und  je  gröfser  sein  Herrschafts- 
;ebiet  war,  um  so  unmöglicher  wurde  es,  dafs  derselbe  yon 
ler  Bürgerversammlung  auf  der  Pnyx  geleitet  wurde,  um  so 
tothwendiger  das  persönliche  Regiment  eines  einzelnen  Mannes, 
la  kamen  die  Gesandten  der  Egestäer  mit  ihrem  Hölfsgesuche 
n  und  der  ersehnte  Kriegsschauplatz^war  gefunden. 


Die  sicilische  Frage  war  kein  neues  Thema.  Längst  hatte 
as  kriegslustige  Athen  lästern  hinübergeschaut  nach  den  west- 
chen Gestaden,  und  schon  damals, J,  als  Kerkyra  in  das  atti- 
che  Bundnils  aufgenommen  wurde,  sahen  Viele  in  dieser  In- 
el  nur  die  Schwelle  Siciliens.  Zu  Perikles  Zeit  hatten  solche 
bedanken  nicht  aufkommen  können;  denn  er  erkannte  mit  yor- 
diauender  Klugheit  alle  Gefahren,  welche  Athen  aus  einer 
Sroberungspolitik  erwachsen  wurden;  er  sah  das  Kennzeichen 
Ines  hellenischen  Staates  darin,  dafs  er  Hafs  zu  halten  wisse 
tnd  nicht,  wie  die  Staaten  der  Barbaren,  durch  die  eigene  Macht 
ich  mechanisch  vorwärts  schieben  lasse,  um  endlich  das  Opfer 
les  eigenen  Ehrgeizes  zu  werden.  Darum  hatte  er  alle  Gelu- 
te solcher  Art  streng  und  kräftig  zurückgedrängt.  Aber  nach 
einem  Tode  wurde  es  anders;  denn  aus  eigener  Kraft  war 
lie  Burgerschaft  unfähig  eine  weise  Selbstbeschränkung  aus- 
Hüben.  Eine  Macht  ohne  Gleichen  zu  besitzen  und  dieselbe 
acht  anzuwenden,  so  weit  die  Möglichkeit  gegeben  war,  das 
tar  dem  attischen  Volke  zu  viel  zugemuthet,  um  so  mehr,  da 
ÜB  Volksführer  immer  geschäftig  waren,  sein  Selbstbewufst- 
trin  in's  Mafslose  zu  steigern  und  verlockende  Pläne  in  Vor- 
lehlag  zu  bringen.  Diese  Pläne  waren  aber  um  so  gefahrli- 
dier,  je  unklarer  ihre  Zielpunkte  waren.  Denn  die  Schwie- 
jgkeiten,  welche  die  Kämpfe  mit  Böotien  und  Sparta  den 
Lthenern  darboten,  kannten  Alle  aus  Erfahrung.  Aber  ein 
iemes  jenseitiges  Land ,  das  nur  von  Wenigen  gekannt  war 
nd  deshalb  um  so  glänzender  ausgemalt  werden  konnte,  ein 
bselland,  wohin  die  schlimmsten  Feinde  nicht  nachfolgen  konn- 
lOi,  wo  die  unbesiegte  Seemacht  Athens  allein  die  Entschei- 
iong  geben  sollte,  das  mufste  um  so  gröfseren  Reiz  haben, 
«mal  da  man  eben  so  wenig  Lust  hatte  still  zu  sitzen  als 
lacfa  den  früheren  Krieg  in  alter  Weise  wieder  zu  erneuern. 
kber  in  der  Heimath  aUe  Annehmlichkelten  des  Friedens  zu 
femefsen  und  dabei  aus  dem  fernen  Westen  glänzende  Sieges- 
botschaften zu  vernehmen,  das  schien  den  Athenern  das  be- 
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neidenswcrtheste  Loos  zu  sein.  Und  konnte  man  nicht  in  der 
That  des  besten  Erfolgs  versichert  sein  ?  Eine  Flotte,  wdche 
der  attischen  gewachsen  wäre,  war  in  jenen  Crewässern  nichl 
vorhanden.  Die  Macht  der  Tyrrhener  war  gebrochen  (S.  443); 
die  Karthager  wagten  sich  mit  ihrer  Flotte  nicht  vor;  ihreri- 
genen  Bundesgenossen  konnten  auf  sie  nicht  rechnen  und  hatr 
ten  sich  eben  deshalb  nach  Athen  wenden  müssen.  Audi 
konnte  man  bei  einem  Kriege  gegen  Syrakus  von  Karthago 
wie  von  den  Tyrrhenern  eher  Unterstützung  als  Widerstaod 
erwarten.  Die  Sikelioten  selbst  waren  aber  zur  See  so  schwack, 
dafs  Laches  mit  einem  Geschwader  von  20  Schiffen  im  Stande 
gewesen  war,  das  dortige  Meer  zu  beherrschen  (S.  468).  Dan 
hatte  ja  auch  der  leontinische  Krieg  guten  Fortgang  gehabt,  wid 
wenn  der  Friede  von  Gela  allen  Erfolgen  plötzlich  ein  Ende 
gemacht  hatte,  so  war  doch  deutlich  genug,  dafs  dieser  Friedt 
durchaus  unhaltbar  war,  und  es  war  nicht  zu  erwartai, 
dafs  die  schwächeren  Staaten  sich  immer  wieder  durch  d« 
beruhigenden  Versicherungen  der  Syrakusaner  täuschen  las- 
sen würden.  Syrakus  war  einmal  ein  Staat,  welcher  nichl 
anders  konnte ,  als  in  die  alte  Eroberungspolitik  imm^  tob 
Neuem  wieder  einlenken.  Es  war  möglich ,  ja  wahrschein- 
lich, dafs  hier  eine  dritte  griechische  Grofsmacht  sich  bildete^ 
welche  bei  einem  allgemeinen  hellenischen  Kriege  Athen  zum 
Verderben  gereichen  könnte.  So  konnte  es  also  als  eine  kluge 
und  vorschauende  Politik  erscheinen,  wenn  man  hier  bei  Zo- 
ten einschritt.  Die  Flotte,  sagte  man,  sei  augenblicklich  dock 
nicht  anders  zu  gebrauchen.  Die  Macht  Athens  verzehre  sick 
im  Nichtsthun;  stille  stehen  sei  schon  ein  Ruckwärtsgeheo. 
Die  Ehre  Athens  verlange,  dafs  man  die  frühere  Politik  in 
Sicilien  wieder  aufnehme.  Wenn  die  Stadt  sich  feige  zeige, 
so  sei  nicht  nur  ein  steigender  Uebermuth  der  Syrakusaner, 
sondern  auch  eine  neue  Einmischung  von  Karthago  zu  furch- 
ten. Athen  sei  berufen,  den  ionischen  Stamm  im  Westen  wie 
im  Osten  zu  vertreten.  Dazu  kam  der  verführerische  Gedanke^ 
den  dorischen  Stamm  hier,  wo  er  sich  am  glänzendsten  enl* 
faltet  hatte,  besiegen,  Korinth  in  der  Tochterstadt,  auf  die« 
am  stolzesten  war,  deroüthigen,  den  Spartanern  alle  Untersti- 
tzung  von  dort  abschneiden  und  den  Peloponnes  immer  mehr 
isoliren  zu  können.  Zu  gleicher  Zeit  hoffte  man  für  Athen 
die  reichsten  Hülfsquellen  zu  eröffnen;  der  produktennäche 
Boden  Siciliens  konnte  durch  sein  Korn,  seine  Pferde  u.  L 
für  Attica  ein  unschätzbarer  Besitz  werden,  und  da  nun  alle 
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*züge  der  Insel  so  wie  die  Leichtigkeit  des  Erfolgs  von  den 
sandten  in  glänzenden  Reden  dem  Volke  geschildert  wur- 
i,  da  die  Egestaer  die  ansehnlichsten  Subsidien  anboten  und 
»  die  gröfsten  Erwerbungen  mit  fremdem  Gelde  erreichbar 
ienen:  da  wurde  natürlich  die  leichtgläubige  Menge,  wel- 
r  nur  die  Lichtseiten  des  Unternehmens  vorgeführt  wur- 
I,  in  dem  Mafse  hingerissen,  dafs  alle  ihre  Gedanken  mit 
;en  utopischen  Bildern  erfüllt  waren.  In  Gymnasien  und 
*kthallen,  in  allen  Schenkstuben  und  Buden  wurde  von 
its  Anderem  geredet;  die  dreieckige  Insel  sah  man  hie 
I  dort  in  den  Sand  gezeichnet,  von  dichten  Gruppen  um- 
iden  und  eifrig  besprochen;  dodonäische  Orakel  wurden 
;  Licht  gezogen,  die  das  Unternehmen  gut  heifsen  sollten; 
Name  Sikelia  hatte  einen  wahren  Zauberklang  für  die  Oh- 
der  Athener,  und  wenn  man  sich  einmal  den  Aetna  in 
schem  Bundesgebiete  dachte,  so  ging  man  auch  weiter; 
m  Zug  nach  Karthago  hatten  toUe  Demagogen  schon  zu 
ikles  Zeit  in  Anregung  gebracht;  Libyen  und  Italien  wur- 
jetzt  als  die  nächsten  und  unzweifelhaften  Erwerbungen 
rächtet;  ja,  es  wurde  von  einer  attischen  Herrschaft  ge- 
imt,  welche  von  den  lykischen  Gewässern  und  den  Gesta- 
des Pontus  bis  an  die  Säulen  des  Herkules  reichte '^^). 
Aber  nicht  ganz  Athen  überliefs  sich  diesem  Taumel.  Es 
ie  nicht  an  kaltblutigen  und  besonnenen  Bürgern,  welche 
den  neuen  Plänen  von  Angst  und  ßesorgnifs  erfüllt  wur- 
.  Bis  dahin  hatte  sich  die  Macht  Athens  im  Archipelagus 
1  den  angränzenden  Gewässern  schrittweise  erweitert;  auch 
Ausdehnung  der  Bundesgenossenschaft  auf  die  Inseln  des 
ischen  Meers,  die  im  Laufe  des  Kriegs  erfolgt  war,  erschien 
eine  durch  die  Umstände  gebotene  und  für  die  Sicherung 
ens  gegen  die  peloponnesischen  Seestaaten  nothwendige. 
r  hier  war  nun  eine  natürliche  Gränze,  und  es  schien  ver- 
eene  Thorheit  zu  sein,  diese  überspringen  und  über  das 
sehe  Meer  hinüber  zieUose  Eroberungspläne  verfolgen  zu 
len.  Die  jenseitigen  Verhältnisse  waren  im  Einzelnen  so 
dg  bekannt,  dafs  es  unmöglich  war,  Kriegspläne  zu  ent- 
fen  und  die  Kriegsaussichten  zu  beurtheilen.  Aber  so  viel 
'ste  man  doch,  dafs  es  keine  Insel  war,  die  mit  einem 
bge  erobert  werden  konnte,  sondern  ein  kleines  Festland 
vielen  mächtigen  Städten,  die  einzeln  bekämpft  werden 
'sten,  die  schwer  zu  unterwerfen  und  noch  schwerer  in  Un- 
rürfigkeit  zu  erbalten  wären.    Vi^ie  sollte  Athen  eine  Provinz. 
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regieren ,  von  der  es  durch  ein  inselloses  Meer  so  weit  getrennt 
war,  dafs  in  winterlicher  Zeit  drei  bis  vier  Monate  darüber  hin- 
gehen konnten,  bis  ein  Bote  von  dort  anlangte! 

Athen  stand  an  einem  Wendepunkte  seiner  C^schichte;  das 
fühlten  AUe;  es  war  eine  Lebensfrage,  um  die  es  sich  handelte, 
eine  Entscheidung  für  die  ganze  Zukunft  der  Stadt.  Daram 
wurden  denn  auch  alle  Gegensätze ,  die  in  der  Bürgerschaft  vor- 
handen waren ,  in  Bewegung  gesetzt  und  auf  das  Höchste  ge- 
spannt. Die  Besitzlosen  und  die  Besitzenden  standen  sich  ge- 
genüber, das  junge  Athen  und  die  ältere  Generation,  dieSed^ 
und  die  Landleute,  die  Freunde  und  die  Feinde  der  Demokratie. 
Die  Zahl  der  Armen  hatte  im  Laufe  des  Kriegs  zugenommei; 
ihnen  wässerte  der  Mund  nach  neuen  Staatseinkünften,  die 
zur  Verlheilung  kommen  würden,  nach  Erhöhung  der  öffent- 
lichen Besoldungen,  nach  neuen  Landanweisungen.  Sie  bi^ 
ten  eine  gründliche  Abneigung  gegen  thrakische  Feldzuge,  ii 
allerdings  ihre  nächste  Sorge  hätten  sein  müssen,  weil  ibnei 
hier  nur  die  Noth  des  Kriegs  vor  Augen  stand.  Von  Sid- 
lien  hofften  sie  Alles ,  wenn  sie  ihr  kümmerliches  Lebeo  mit 
der  Herrlichkeit  und  dem  Wohlstande  verglichen,  der  io  doi 
jenseitigen  Städten  herrschen  sollte.  Die  Wohlhabendeii  da- 
gegen fürchteten  neue  und  vermehrte  Leistungen;  sie  hatten 
gehofft,  im  Frieden  ihre  Vermögensverhältnisse  in  Ordnung 
bringen  zu  können;  denn  nur  die  sehr  Reichen,  deren  ZaU 
gering  war,  konnten  ohne  Beschwerde  den  Forderungen  des  Staats 
genügen;  die  Meisten  litten  darunter  und  sehnten  sich  nach 
Erleichterung,  um  so  mehr,  da  sie  für  aUe  ihre  Opfer  wenig 
Dank  einerndteten  und  nicht  die  Geltung  im  Staate  hatten, 
welche  sie  beanspruchen  konnten,  weil  doch  auf  ihnen  die  Macht 
Athens,  Flotte  und  Heer,  beruhte  und  eben  so  der  Glanz  der 
Stadt,  der  sich  in  Festen  und  Auffuhrungen  bezeugte.  Die 
zahlenden  Bürger  rechneten  auch  und  überlegten,  und  unte^ 
schieden  sich  so  von  denen,  die  nichts  verlieren,  sondern  mir 
gewinnen  konnten  und  deshalb  alle  neue  Kriegspläne  will- 
kommen hiefsen.  Endlich  war  bei  den  vernünfügeren  Bürgen 
auch  die  Rücksicht  auf  den  Staatshaushalt  ein  für  die  äoi- 
wärtige  Politik  mafsgebender  Gesichtspunkt  Der  öflentlicke 
Schatz  war  durch  den  zehnjährigen  Krieg  nicht  nur  erschöpft, 
sondern  verschuldet  worden.  Er  hatte  bei  den  Tempeln  An- 
leihen gemacht  und  die  Rückzahlung  der  geliehenen  Gelder  a« 
den  üeberschüssen  der  jährlichen  Tribute  hatte  in  den  Jelxtei 
Jahren  (um  Ol.  90,  2;  419)  begonnen,  seitdem  wieder  3000 
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Talente  im  Schatze  vorhanden  waren.  Die  Finanzen  fingen 
n  sich  zu  ordnete.  Diese  günstigen  Aussichten  wurden  aber 
lurch  einen  neuen  Krieg  vollständig  zerstört,  ehe  noch  Athen 
ie  Geldkräfte  gesammelt  hatte,  um  ohne  neue  Anleihen  und 
Lriegssteuern  eine  so  grofse  Unternehmung  heginnen  zu  kön* 
len,  deren  Kosten  gar  nicht  zu  üherschlagen  waren  ^'). 

So  war  allerdings  ein  Gegendruck  gegen  die  mafslose  Be- 
regung  vorhanden,  und  es  fehlte  nicht  an  Stimmen,  welche 
sahnten  und  warnten.  Aher  der  Einflufs  derselben  war  da- 
lorch  gelähmt,  dafs  die  wahren  Grunde  des  Widerstandes 
icht  nachdrücklich  geltend  gemacht  werden  konnten,  weil 
ie  immer  aus  egoistischen  Besorgnissen  der  Beichen  berge- 
tttet  wurden.  Das  war  die  alte  Schwäche  der  Friedenspar- 
»,  welche  nach  wie  vor  um  Nikias  versammelt  war.  Sie 
onnte,  wenn  die  Stimmung  günstig  und  eine  allgemeine  Ab- 
pannung  eingetreten  war,  einzelne  Erfolge  erreichen,  aber 
einen  Einflufs  gewinnen,  der  auch  in  bewegten  Zeiten  die 
lörgerschaft  zu  beherrschen  vermochte.  Neuerdings  aber  hatte 
liese  Partei  dadurch  an  Ansehn  eingebüfst,  dafs  der  Friede, 
len  sie  zu  Stande  gebracht  hatte,  sich  von  Tage  zu  Tage 
inhaltbarer  erwies.  Indem  sie  nun  dennoch  Alles  aufbot,  um 
len  offenen  Bruch  mit  Sparta  wenigstens  so  weit  wie  möglich 
dnauszuschieben,  hatte  sie  wider  Willen  wesentlich  dazu  bei- 
;etragen,  die  Gedanken  der  kriegslustigen  Athener  auf  ganz 
leue  Unternehmungen  hinzulenken. 

Alle  diese  Umstände  kamen  dem  zu  Gute,  der  in  dieser 
mtscheidenden  Zeit  an  der  Spitze  der  Bewegung  stand  und 
ler  Alles  daran  setzte,  dafs  Athen  seine  ganze  Macht  entfal- 
en,  dafs  es  jede  Gunst  der  Umstände  rücksichtslos  ausbeu- 
en  und  mit  vollen  Segeln  vorwärts  gehen  sollte.  Alkibiades 
rar  damals  in  der  vollen  Blüthe  seiner  männlichen  Kraft.  Sein 
Sinflufs  beruhte  nicht  wie  der  des  Nikias  darauf,  dafs  ein 
[ewisser  Theil  der  Bevölkerung  ihn  zu  seinem  Haupte  ge- 
nacht  hatte,  sondern  seine  Macht  war,  wie  die  des  Perikles, 
ane  persönliche;  sie  beruhte  auf  einer  Fülle  von  Eigenschaf- 
en, durch  die  er  von  Natur  zum  Herrschen  berufen  schien. 
Sinzig  in  seiner  Art  stand  er  unter  allen  seinen  Mitbürgern  da. 
£t  Bewunderung  hingen  die  Athener  an  seiner  Erscheinung, 
fdche  ihnen  ein  glänzendes  Spiegelbild  ihrer  eigenen  Natur 
nrückwarf,  und  hofften  von  ihm,  dem  Unüberwindlichen,  eine 
leue  Aera  des  Glücks,  neue  Einkünfte,  neue  Landanweisungen, 
neicbe  Schätze  aus  Sidlien  und  Libyen;  jetzt  erst,  dachte  man, 


504  DIB  STELLUNG  DES 

sollte  Athen  sich  in  seiner  ganzen  Macht  zeigen  und  alle  seine 
Kräfte  entfalten.  Noch  keinem  Athener  war  eine  schwärme- 
rische Volksgunst  in  solchem  Grade  zu  Theil  geworden.  An- 
fserdem  hatte  aber  Alkibiades  auch  einen  festen  Anhang,  der 
ihm  hei  der  Durchführung  seiner  Absichten  zur  Ebnd  war, 
junge  Leute  von  thatenlustigem  Sinne,  unter  denen  wohl  Ein- 
zelne waren,  welche  ihm  aus  aufrichtiger  Anerkennung  seiner 
aufserordentlichen  Gaben  anhingen,  patriotische  Männer,  wel> 
che  das  Gröfste  von  ihm  erwarteten  und  dazu  die  Hand  bie- 
ten wollten,  wie  z.  B.  Euryptolemos.  Die  Meisten  seiner  An- 
hänger waren  aber  Solche,  die  durch  gemeinschaftliche  Schwel- 
gereien und  Ausschweifungen  mit  ihm  verbunden  waren,  die 
ihr  Erbtheü  durchgebracht  hatten  und  von  der  Freigebigkeit 
des  Alkibiades  lebten.  Sie  waren  also  von  ihm  abhängig,  eil 
folgten  seinen  Winken,  sie  bearbeiteten  das  Volk,  unterhieltai 
die  Aufregung,  nährten  die  überspannten  Hoffnungen  und  schücb» 
terten  die  Gegenpartei  ein.  Es  waren  meist  junge  Leute 
vornehmen  Häusern,  welche  sich  freuten,  dafs  wieder  einmal 
Volksfuhrer  aus  ihrer  Mitte  an  der  Spitze  stehe.  Keiner  vm 
den  gemeinen  Leuten,  die  mehr  Schreier  als  Redner  waren, 
die  nur  im  Trüben  fischen  konnten,  ohne  etwas  wirklich  Gro- 
fses  zu  Stande  zu  bringen,  kein  Werkmann  oder  Händler,  son- 
dern ein  ritterlicher  Mann  von  hoher  Geburt  und  vornehmem 
Anstände;  sie  machten  sich  zu  Werkzeugen  seines  Ehrgeizes, 
weil  sie  dann  auch  für  sich  ihr  Theil  zu  gewinnen  hofften. 
Aber  gerade  darin,  dafs  das  ganze  Ansehn  des  Alkibiades 
auf  seine  Persönlichkeit  gestellt  war,  lag  auch  seine  Schwäche. 
Um  Andere  mit  sicherer  Hand  leiten  zu  können,  fehlte  ihm 
die  sittliche  Würde,  welche  allein  im  Stande  ist,  eine  wirkli- 
che Hochachtung  und  dauernde  Anhänglichkeit  hervorzurufen. 
Alkibiades  war  bei  allen  glänzenden  Vorzügen  doch  nur  ein 
Mensch,  wie  die  Andern  auch,  und  darum  unfähig,  diesen  ei- 
nen Halt  und  Mittelpunkt  zu  geben ;  denn  er  war  seiner  selbst 
nicht  gewifs,  eine  Natur  voll  von  Widersprüchen,  in  welcher 
gute  und  schlechte  Neigungen  regellos  kämpften,  und  darum 
bei  aller  Schärfe  des  Verstandes  doch  unklar  und  verwoiT«& 
Je  näher  man  ihn  kennen  lernte,  um  so  weniger  konnte  man 
ihm  trauen ;  denn  zuletzt  suchte  er  doch  nur  sich  und  seinen 
Vortheil.  Athen  war  ihm  nur  wichtig  als  ein  Schauplatz  sei- 
ner Thaten;  der  Ruhm  der  Vaterstadt  war  ihm  nur  die  Vor- 
stufe des  eigenen  Ruhms,  und  seine  Genossen  fühlten,  dafs  er 
sie  nur  so  lange  halten  würde ,  als  sie  seinem  Ehrgeize  dienten. 


ALKIBUDES   ITC  ATHEN.  505 

)eshalb  war  er  zur  Fuhrung  eiuer  Partei  auf  die  Dauer  nicht 
eeignet.  Aber  auch  aufserhalb  seiner  engeren  Genossenschaft 
ab  er  überall  Anstofs  und  Aergernifs. 

Er  hatte  nicht  gelernt,  die  Tyrannennatur,  die  in  ihm 
rohnte,  zu  bemeistern,  oder  auch  nur  zu  verbergen.  Neben 
er  heldenmüthigsten  Tapferkeit  zeigte  er  wiederum  eine  weich- 
die  Ueppigkeit,  wie  sie  einem  persischen  Satrapen  besser  zu- 
tand,  als  einem  Burger  von  Athen.  Ueberall,  wo  er  auftrat, 
rollte  er,  dafs  die  Augen  nur  auf  ihn  gerichtet  wären.  In 
dileppenden  Purpurgewändern  erschien  er  auf  dem  Markte, 
elbst  in  der  Schiacht  suchte  er  alle  Anderen  zu  uberstrah- 
»n;  er  führte  einen  Schild  von  Gold  und  Elfenbein  und  dar- 
■f  als  Wappen  einen  biitzschleudernden  Liebesgott,  ein  über* 
Hüthiges  Sinnbild  seiner  unüberwindlichen  Persönlichkeit.  Dem 
^olke  im  Ganzen  schmeichelte  er  nach  Art  der  Demagogen, 
her  die  Einzelnen  behandelte  er  mit  schnödem  Hochmuthe. 
bder  Widerspruch  reizte  ihn  zur  Ungebühr  und  Gewaltthat, 
Iß  wenn  die  Mitbürger  seine  Unterthanen  wären.  Agathar- 
jios,  der  erste  Dekorationsmaler  Athens,  derselbe,  welcher 
Be  Buhne  des  Aeschylos  durch  seine  Kunst  verherrlicht  hatte 
8.  235),  entschuldigt  sich,  dafs  er  durch  andere  Aufträge 
rerfaindert  sei,  den  Wünschen  des  Alkibiades  nachzukommen ; 
h  sperrt  dieser  ihn  in  seinem  Hause  ein  und  erzwingt  un- 
rerzüglich  die  geforderte  Arbeit.  Taureas,  welcher  seinem  Chore 
iea  Sieg  streitig  zu  machen  sucht,  treibt  er  vor  dem  versam- 
■elten  Volke  mit  Schlägen  aus  dem  Theater  heraus;  seine  Gattin 
fipparete  trägt  er  gewaltsam  in  sein  Haus  zurück,  als  sie  vor 
iem  Archonten  ihre  Ehe  auflösen  wollte;  ja  die  goldenen 
^tttgerathe  der  Burg  nimmt  er  als  Schatzmeister  von  ihrer 
kätte  und  verwendet  sie  zu  eigenem  Gebrauche.  Und  alle 
Kese  Verhöhnungen  des  ofl'enkundigen  bürgerlichen  und  heiligen 
ledits  wurden  ihm  ungestraft  nachgesehen,  weil  man  sich  ein- 
aal daran  gewöhnt  hatte,  Alkibiades  eine  Ausnahmestellung  vor 
Uen  Anderen  einzuräumen,  so  dafs  die  Bürgergemeinde  selbst 
iiieD  schweren  Theil  der  Schuld  trug,  indem  sie  den  wilden 
Kiin,  der  ihrer  Ordnungen  spottete,  in  ihm  nährte  und  zu 
iner  unüberwindlichen  Gewohnheit  werden  liefs. 

Die  Stadt  Athen  war  aber  für  Alkibiades  ein  zu  enger 
Kaum,  um  ihm  als  Schauplatz  seines  Ehrgeizes  zu  genügen. 
Er  wollte  nicht  blofs  durch  den  Aufwand,  welchen  er  für  die 
tfidtischen  Feste  und  für  die  Ausrüstung  der  Schiffe  machte, 
die  Mitbürger  überstrahlen,  sondern  ganz  Hellas  sollte  Zeuge 
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seiner  Herrlichkeit  sein.  In  dieser  Absicht  erneuerte  tt  die 
alte  Tradition  des  Hauses.  d«n  er  Ton  mütterlicfaer  Seite  an- 
gehörte. Denn  wie  der  Glanz  desselben  mit  dem  fdympisdKi 
Wagensiege  des  Alkmaion,  des  Zeitgenossen  Soloos,  begoa> 
nen  hatte,  so  wollte  aoch  er  als  ein  echter  AlkmSmiide  dicM 
Bahn  des  Ruhms  betreten.  Dazu  bedurfte  et  aber  andenr 
Mittel,  als  sein  Erbgut  ihm  gewährte,  mit  dem  er  so  vn^ 
sdiwenderisch  gewirthschafiet  hatte:  deshalb  suchte  er  die?a^ 
bindung  mit  dem  reichsten  aller  Häuser  in  Athen,  dem  im 
Ikduchen  Hipponikos  fS.  343),  und  obgleich  er  auch  an  db-' 
sem  Ehrenmacne  sich  in  frerelhaflem  Udiermuthe  TergaigB 
hatte,  so  gelang  es  ihm  dennoch  die  Hand  seiner  TochlBr 
nebst  einer  Mitgift  Ton  ithst  Talenten  (15000  Thlr.),  wie  ni 
noch  keinem  Athener  zu  Theil  geworden  war,  zd  cfffangeal 
Er  gab  sich  keine  Mühe,  die  eigennützigen  Absiditeii,  wriichl' 
ihn  bei  dieser  Verbindung  geleitet  hatten,  zu  Tersteckeo.  1km 
kaimi  hatte  er  Hipparete  mit  ihren  Schätzen  heimgcfohrt  (■ 
OL  90,  4:  416),  so  begann  er  sidi  im  gröfsten  Mafsatabe  mä 
der  Zucht  Ton  Rennpferden  zu  beschäftigen.  Er  richtete  ad 
einen  Marstall  ein.  der  ¥on  Fremden  und  EioheiiiiiacfaeB  ht- 
wnndert  wurde,  und  wuTste  sich,  imi  die  Ausgaben  zu  ht- 
streiten.  ¥on  seinem  Schwager  Kallias  noch  andere  lehn  Th 
lente  zu  Terschaffen.  die  Hipponikos  ihm  für  den  Fal  w- 
sprechen  haben  sollte,  dafs  seine  Tochter  einen  Knaben  §h 
boren  haben  würde.  Durch  solche  Mittel  erreichte  er  denn  aiick 
seinen  Zweck  Tollständig.  Denn  nicht  einen,  sondern  siebca 
Rennwagen  schickte  er  nach  Olympia,  und  gewann  nicht  eiaoi, 
sondern  drei  Preise  in  einer  und  derselben  Feier.  Dieses  gÜ^ 
zende  Auftreten  in  Olympia  hatte  aber  damals  eine  ginz  be- 
sondere Redeutnng.  Denn  zum  ersten  Male  waren  däe  Senl- 
boten  ¥on  Elis.  welche  die  Festzeit  ankündigten  (I,  190)b 
wieder  nach  Athen  gekommen,  und  wenn  man  im  PelopooMi 
ge^nbt  hatte.  Athen  «ei  durch  Krieg  und  Pest  in  seinein  Wall- 
stande gri>rochen.  so  sah  man  nun  statt  dessen  einen  ittitiAni 
Borger  eine  Pracht  entwickeln,  wie  sie  kein  Fürst  jemab  zi 
Schan  gestellt  hatte.  Dazu  kam.  dals  um  dieselbe  Zeit  Sparfl 
▼on  der  olympischen  Feier  ausgeschlossen  war;  EGs  mnUs 
sich  in  seinem  Zwiespalte  mit  Sparta  nach  andcnn  Bick- 
halte  umsehen,  und  da  Alkibiades  der  Scfantzpatron  des  Sm- 
derbondes  war.  da  er  den  Vertrag  zwischen  Argos  and  Athm 
zn  Sunde  gebracht  hatte,  so  thaten  die  efiscfacn  B^aidm 
Ales,  um  ihm  gefällig  zn  sein,  und  anderencito  diente  dtf 
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ind  des  Alkibiades  dazu,  unter  einem  Volke,  das  für  den 
ick  des  Reichthums  so  empfanglich  war,  wie  die  Grie- 
seinen  Einflufs  im  Peloponnes  ungemein  zu  heben.  Da- 
rstand  Niemand  in  gleichem  Grade  die  Kunst,  fremde 
Tür  seine  Zwecke  auszubeuten.  Denn  wie  er  mit  dem 
;en  des  Hipponikos  sich  den  Weg  zu  den  olympischen 
i:^  gebahnt  hatte,  so  wufste  er  seinen  Einflufs  bei  den 
genossen  zu  gleichen  Zwecken  zu  benutzen.  Lesbos 
e  ihm  den  Wein  für  die  Siegesfeier,  zu  welcher  er  die 
ainwesende  Festversammlung  einlud;  Chios  lieferte  die 
xlere  und  das  Futter  für  die  Pferde;  die  Ephesier  er- 
211  ihm  ein  kostbares  Zelt.  So  wetteiferten  die  Städte, 
2  Gunst  des  mächtigen  Demagogen  zu  erlangen,  und 
glänzende  Rofszucht  und  olympischer  Wagensieg  immer 
e  Vorstufe  tyrannischer  Pläne  angesehen  wurden,  so  er- 
er  hier  in  der  That  schon  wie  ein  Fürst,  der  seine 
e  einforderte  und  den  Glanz  der  Vaterstadt  auf  seine 
L  vereinigte.  Auch  die  anderen  Festörter  Griechenlands 
Zeugen  seines  Ruhms,  und  um  alle  diese  Siege  zu  ver- 
hen  und  in  bleibendem  Andenken  zu  erhalten,  bot  er 
Qur  die  Kunst  der  Sänger  auf,  sondern  auch  die  an- 
Künstler Athens  mufstcn  ihm  dazu  dienen.  Er  liefs 
lalen,  wie  er  von  Olympias  und  Pythias  gekrönt  wurde 
^ie  er,  von  üppiger  Schönheit  strahlend,  der  Nemea  im 
»e  fafs.    Solche  Schmeichelbilder  widmete  er  der  Stadt- 

und  liefs  sie  in  der  Pinakothek  (S.  276)  aufstellen, 
idlich  war  auch  die  politische  Richtung,  welche  Alkibia- 
Jrtral,  der  Art,  dafs  sie  vielfachen  Widerspruch  hervor- 
nufste.  Er  woUte  ja  nicht  nur  den  mit  Mühe  zu  Stande 
'bten  Frieden  aufheben  und  den  Krieg  in  alter  Weise  er- 
,  sondern  einen  Krieg  in  viel  weiterer  Ausdehnung  und 
iinz  anderen  Mitteln  entfachen,  als  es  die  leidenschaft- 
»n  Demagogen  vor  ihm  gewollt  hatten.  Wie  er  bei  al- 
pinen Plänen  nicht  blofs  Athen  im  Auge  hatte,  sondern 
Griechenland,  so  wollte  er  auch  nicht  blofs  auf  der  at- 
n  Pnyx  der  allgewaltige  Führer  sein ,  sondern  eben  so 
gos,  in  Mantineia,  in  Elis.  Die  Entfesselung  der  Bur- 
laften  von  allen  aristokratischen  Einflüssen  soUte  das 
8unm  einer  allgemein  hellenischen  Politik  werden,  deren 
t  in  seiner  Hand  lagen;  er  woUte  das  Haupt  aller  de- 
s^tischen  Parteien  in  Griechenland  sein  und  diese  zu  ei- 
i&ächtigen  Bunde  vereinigen,  welchem  Sparta  und  alle 
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aristokratischen  Staaten  endlich  erliegen  müfsten.  Also  wA 
die  auswärtige  Politik  wurde  jetzt  eine  rein  demokratische,  bd 
der  alle  anderen  Gesichtspunkte  zurücktraten.  Der  Krieg  wurds 
ein  reiner  Tendenzkrieg;  es  wurde  aus  einem  Staatenkriegi 
ein  Parteienkrieg,  ein  Krieg,  der  dadurch  immer  ausgebreüi- 
ter  und  leidenschaftlicher,  immer  zielloser  und  unversöhoE- 
cher  werden  mufste.  Eine  neue  Zeit  wollte  Alkibiades  in  CMe» 
chenland  herbeifuhren,  eine  Zeit,  in  welcher  das  Fortbesteboi 
eines  Staats  wie  Sparta  unmöglich  wäre,  und  Athen  sollte  te 
Herd  dieser  allgemeinen  Volksbewegung  sein.  Darum  muiirta 
die  Stadt  aber  auch  alle  ihre  Kräfte  entfalten  und  diesdki 
steigern,  so  weit  es  irgend  möglich  war ;  vor  Allem  ihre  GeUk 
kräfte.  Hierin  waren  dem  Alkibiades  die  früheren  DenugihJ 
gen  vorangegangen,  welche  Vermehrung  der  zahlenden 
desgenossen  und  Erhöhung  der  Beiträge  auf  jede  Weise 
fürwortet  hatten.  Alkibiades  ging  auch  hierin  rücksichtdc 
und  gewaltsamer  zu  Werke;  an  dem  Verfahren  gegen 
war  er  vorzugsweise  betheiligt  und  es  wird  seiner  Thal 
zugeschrieben,  dafs  die  Gesamtsumme  der  Tribute, 
sich  unter  Perikles  auf  600  Talente  belief,  um  diese  Zeit  eiriv 
lieh  bis  auf  1300  (1,950,000  Thlr.)  stieg.  Alle  Anzeichen  wi* 
Untreue  wurden  benutzt,  Strafsummen  zu  erheben,  und  dis- 
jenigen  Staaten,  für  welche  Sparta  sich  bei  ihrem  Rucktritti 
in  die  attische  Bundesgenossenschaft  besonders  verwendet  batt^ 
wurden  nun,  wie  es  scheint,  Sparta  zum  Hohne,  doppelt  fK 
druckt.  Deshalb  war  die  Angst  und  Noth  auf  den  Inseln  Mr 
Kästen  gröfser  als  je  zuvor;  es  soll  der  steigende  Druck  sdW 
zahlreiche  Auswanderungen  nach  Italien  zur  Folge  gehabt  l»*J^fe 
ben,  und  welch  eine  Rolle  Alkibiades  in  den  bundesgenösa-  ■fesj 
sehen  Angelegenheiten  spielte,  geht  schon  daraus  berror,  rüej 
dafs  Städte,  wie  Ephesos,  Chios  und  Lesbos  kein  Opfer  seh»  l^en 
ten,  um  die  Gunst  des  Alkibiades  zu  erwerben  und  daduri*  *r  j 
eine  Verschlechterung  ihrer  Lage  abzuwenden.  In  diese  Ä  ^  t 
gehören  auch  wichtige  Aenderungen  des  Finanzwesens.  S  '^  1 
Ol.  90  (420)  waren  es  nur  die  Schätze  der  Athena,  wd*  ^  gl 
als  heiliger  Staatsschatz  im  Hinterhause  des  Parthenon  w»*  ^^  *= 
Aufsicht  von  Staatsbeamten  bewahrt  wurden  (S.  205).  W  ind 
wurden  auch  die  Schätze  der  anderen  Gottheiten,  welche  B  '^^ 
dahin  in  ihren  besonderen  Heiligthämern  von  priesterlichenft^  ^'  ^ 
sonen  verwaltet  worden  waren ,  auf  die  Burg  gebracbt  b»  P"^ 
eine  neue  Behörde  zu  ihrer  Verwaltung  eingesetzt,  nachd«J  r  ui 
der  Staat  auch  diese  Schätze  schon  zu  Darlehen  in  Ansprndi  ff wty 


ms   FEINDE   DES   ALKIBIADSS.  509 

»inmen  hatte.  Der  Zweck  dieser  Neuerung  kann  kein  an- 
tr  gewesen  sein,  als  eine  grofsere  Concentrirung  aller  im 
te  vorhandenen  Geldkräfte  herbeizuführen ;  der  Staat  hatte 

die  Tempelgelder  sämtlich  unter  seiner  Aufsicht  und 
Qte  im  FaUe  der  Noth  darüber  verfügen.  Der  Schatzraum 
Hekatompedos  wurde  durch  eine  nachfolgende  Verordnung 
wei  Theile  gesondert;  rechts  sollten  die  Schätze  der  Athena, 
i  die  der  andern  Götter  aufbewahrt  werden,  und  zwar  un- 
zwei  besonderen,  dem  Staate  verantwortlichen  Schatzmei- 
^llegien  *♦). 

Wenn  sich  bei  diesen  finanziellen  Neuerungen  auch  nicht 
iweisen  läfst,  wie  weit  sie  vom  Alkibiades  herrühren,  so 
dlldrang  doch  sein  Einflufs  unverkennbar  das  ganze  oifent- 
3  Leben.  Aber  dieser  Einflufs  konnte  keine  stetige,  den 
t  beruhigende,  die  Parteien  versöhnende  Macht  werden; 
irirkte  nur  aufregend,  er  rief  überall  Widerspruch  hervor, 

durch  den  Jubel,  mit  dem  die  Menge  ihren  Liebling  um- 
igte, tönte  immer  greller  der  Ton  des  Mifstrauens  und  des 
ses   hindurch.     Die  ältere  Generation  war  entrüstet  über 

Verführer  der  Jugend,  die  nach  Alkibiades  Vorgang  die 
gschulen  vernachlässigte,  über  jedes  Herkommen  sich  keck 
n^egsetzte  und  ein  wüstes,  zügelloses  Leben  für  guten  Ton 
l  adlige  Sitte  hielt.  Die  es  mit  der  Verfassung  ehrhch 
nten,  mufstcn  immer  klarer  einsehen,  dafs  Alkibiades  kein 
eres  Ziel  habe  als  eine  unbedingte  und  unverantwortliche 
Tschaft,  worauf  er  eine  so  sichere  Anwartschaft  zu  haben 
ibte,  dafs  er  schon  jetzt  alle  Grundsätze  bürgerlicher  Gleich* 
t  ohne  Scheu  und  Scham  verletzte,  und  wenn  die  urtheils- 
^  Hasse  die  rücksichtslose  Keckheit  bewunderte,  mit  der  er 
le  Ziele  verfolgte,  so  fehlte  es  doch  noch  nicht  an  solchen, 

einen  sittlichen  Mafsstab  anzulegen  wufsten.    Namentlich 

der  Bühne  wurden  die  Stimmen  der  Mifsbilligung  laut. 
^  der  tragischen  Bühne  bezeugte  Euripides  zwar  dem  Hei- 
^  des  Tags  eine  unverkennbare  Anerkennung;  er  feierte  ihn 
den  glücklichen  Stifter  des  argivischen  Bundes  und  stimmte 
teilte  spartafeindliche  Politik  vollkommen  ein;  aber  er  ta- 
®  und  warnte  auch  im  ernsten  Tone.  Viel  schonungslo- 
ser griiTen  ihn  die  Dichter  der  Komödie  an,  vor  Allen 
^Us,  welcher  im  Frühjahre  415  (Ol.  91,  1)  seine  *ßapten' 
^^hrte  und  darin  die  unzüchtigen  Feste,  welche  von  Alki- 
^  und  seinen  Genossen  zu  Ehren  einer  fremden  Göttin, 
K.otytto,  bei  Nacht  gefeiert  wurden,  mit  zorniger  Entrü- 
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stung  darstellte,  so  dafs  Alkibiades  einen  tödtlichen  Hafs  ge- 
gen den  Dichter  gefafst  haben  soll.  Das  öffentliche  Aergn^ 
nifs,  welches  er  durch  seine  Verspottung  der  Religion  gab, 
machte  ihm  denn  auch  besondere  die  Priester,  die  sich  dunk 
ihn  in  ihrem  Einflüsse  bedroht  und  in  ihren  Einkünften  be- 
einträchtigt sahen,  und  Alle,  die  mit  ihnen  zusammenhinge 
zu  Feinden.  Dann  kamen  dazu  die  Volksredner,  wie  Andro»! 
kies ,  Kleonymos  u.  A.,  welche  es  dem  Alkibiades  nicht  vi 
sen  konnten,  dafs  sie  durch  ihn  bei  Seite  geschoben  winitl 
Ferner  die  vielen  persönlichen  Feinde,  welche  auf  rine 
genheit  warteten,  um  sich  für  erlittene  Unbill  an  Alkibiad« 
zu  rächen,  und  darunter  waren  Manche,  die  früher  zu  sfliner 
Genossenschaft  gehört  hatten.  Die  schlimmsten  Gegner  abfljj 
waren  die  alten  Feinde  der  Demokratie,  die  offenen  oder 
steckten  Anhänger  der  Adelspartei,  welche  Alkibiades  doj 
hafsten,  weil  sie  ihn  als  einen  Abtrünnigen  ansahen,  und 
ihn  aus  dem  Wege  schaffen  mufstcn,  wenn  sie  ihre  Pläne  di 
setzen  wollten.  Die  Leute  dieser  Richtung  waren  eine  Zeil 
mit  Nikias  gegangen,  um  welchen  sich  die  ehrenwertheren 
berreste  der  alten  Aristokratie  von  Athen  gesammelt  ha 
aber  seine  Haltung  war  den  jüngeren  und  leidenschafUii 
Parteigängern  zu  mattherzig,  seine  Politik  zu  ehrlich  und 
muthig.  Mit  einer  offenen  Opposition,  glaubten  sie,  könne 
nichts  ausrichten;  darum  müsse  man  im  Verborgenen 
stalten  treffen,  um  die  Demokratie  zu  bekämpfen,  und  daduidri 
erhielt  dann  der  Parteienkampf  in  Athen  einen  ganz  and«ni 
Charakter  *5). 

Geheime  Verbindungen  dieser  Art  waren  freilich  nidit  lui 
in  Athen.  Mitten  in  der  Noth  der  Perserkriege  sind  sie  mB 
Vorscheine  gekommen ;  sie  haben  im  Lager  von  Plataiai  (S.98) 
so  wie  in  der  Schlacht  von  Tanagra  (S.  144)  zu  landesvenl- 
therischen  Versuchen  gefuhrt;  ganz  erloschen  sind  diese  Pv- 
teirichtungen  auch  in  der  perikleischen  Zeit  nicht  Aber  Dich 
Perikles  Tode  erhielten  sie  eine  neue  Redeutung,  weil  die  Av- 
artung  der  Demokratie  eine  Reaktion  hervorrief,  und  so  bl- 
deten  sich  namentlich  in  der  Zeit,  da  Kleon  den  Staat  be- 
herrschte und  mit  allen  Mitteln  eines  demokratischen  Teno- 
rismus jede  freie  Kundgebung  entgegengesetzter  Ansichten  ver- 
folgte, heimliche  Verbindungen  (Hetärien),  welche  anscheiiieiil 
nur  zum  Zwecke  einer  fröhlichen  Geselligkeit  bestanden,  aber 
unter  der  Hand  immer  entschiedener  einen  politischen  Cha- 
rakter annahmen.    Darum  waren  aber  nicht  Alle,  welche  gfei- 


DIE    POLITISCHEN   fiETlfilEIf.  511 

fc sichten  hatten,  in  derselben  Genossenschaft  vereinigt, 
n  es  bestand  eine  Menge  einzelner  Kreise  von  gleichar- 
ichtung,  und  die  Theilnahme  an  denselben  nahm  den 
i€n  so  in  Anspruch,  dafs  dagegen  die  natürlichen  Yer- 
lügen  gegen  Familie  und  Vaterstadt  zurücktraten;  denn 
^lieder  vereinigten  sich  nicht  nur  auf  gewisse  Grund- 
sondern stellten  sich  auch  unter  eine  bestimmte  Lei- 
nd  verpflichteten  sich  eidlich,  bei  Prozessen  so  wie  bei 
»ungen  um  öfl'entliche  Aemter  sich  nach  gemeinsamer 
sdung  mit  Rath  und  That,  mit  Gut  und  Blut  gegensei- 
unterstutzen. 

waren  diese  Clubbs  in  aUen  Beziehungen  verschieden 
»n  politischen  Verbindungen  der  früheren  Zeit  (S.  15). 
"  ursprünglich  eine  Art  Nothwehr  gegen  die  Sykophan- 
.  365) ;  nach  und  nach  gingen  aber  die  Absichten  und 
jener  Verbindungen  immer  weiter.  Ihre  Mitglieder  wa- 
eistentheils  Angehörige  alter  Familien  mit  angeborenen 
bischen  Tendenzen,  leidenschaftliche  und  aufgeregte  junge 
von  lockerem  Lebenswandel,  die  für  ihren  Ehrgeiz  in 
amaligen  Athen  keinen  Platz  fanden,  sophistisch  gebil- 
m  unklaren  Staatstheorien  erfüllt,  welche  das  einfache 
bewufstsein   und  Pflichtgefühl  in  ihnen   verdunkelten; 

dünkelhaft  und  gewissenlos,  ohne  Achtung  für  Gesetz 
[erkommen,  voll  Verachtung  gegen  die  Masse  und  ihr 
Bnt.  Je  mehr  nun  nach  aufsen  die  Politik  eine  demo- 
he  wurde  (S.  508),  um  so  mehr  wurden  die  aristokra- 
1  Clubbs  zu  staatsfeindlichen  Verschwörungen,  welche 
Sympathie  für  Sparta  hatten  als  für  die  eigene  Vater- 
und  je  rücksichtloser  Alkibiades  verfuhr,  um  so  weni- 
ichten  sie  selbst  sich  ein  Gewissen  daraus,  jedes  Mittel 

heifsen,  um  die  Herrschaft  der  Masse  und  ihrer  Günst- 
:u  stürzen;  sie  scheuten  sich  nicht,  unter  Umständen 
iske  eifriger  Verfassungsfreunde  vorzunehmen  und  sich 
se  mit  den  Ultrademokraten  zu  verbinden,  um  in  die- 
trkleidung  um  so  erfolgreicher  wirken  zu  können.     So 

sich  eine  der  Zahl  nach  kleine,  aber  durch  Entschlos- 
t,  Talent  und  gute  Organisation  mächtige  Partei,  welche 

auf  der  Lauer  lag  und  fest  daran  glaubte,  dafs  auch 
eit  kommen  werde. 

iter  diesen  Gegnern  der  Demokratie  tritt  nur  Einer, 
;h  Antiphon,  des  Sophisten  Sophilos  Sohn,  ein  Meister 
laatsberedsamkeit  (S.  228),  dem  Alkibiades  offen  gegen- 
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über.  Denn  es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  seine  R^ 
den  über  die  Tribute  der  Bundesgenossen  gegen  die  Pditik 
des  Aikibiades  gerichtet  waren.  Alle  anderen  Athener,  die 
sich  froher  oder  später  als  Feinde  der  Volksherrschaft  zeigen, 
finden  wir  in  heimlicher  Weise  thätig,  und  in  noiehr  oder  min- 
der deutlichem  Zusammenhange  mit  den  aristokratischen  Qubbs. 
Zu  diesen  Männern  gehörte  Peisandros  aus  Acharnai,  der  ab 
weichlicher  Schlemmer  in  Athen  verrufen  war,  dabei  ein  ge* 
borener  Intrigant  und  Meister  der  Verstellung;  ebenso  Chi- 
rikles,  des  ApoUodoros  Sohn,  der  ebenfalls  seine  Parteuich- 
tung  zu  verstecken  wufste  und  damals  ein  populärer  Mann  io 
Athen  war  und  ansehnliche  Staatsämler  bekleidete.  Eine  der 
namhaftesten  Persönlichkeiten  war  endlich  Andokides,  der  Sohl 
des  Leogoras.  Er  gehörte  einem  der  ältesten  und  reichstn 
Eupatrideuhäuser  an,  einem  Hause,  das  mit  der  Geschidili 
Athens  in  ehrenvollster  Weise  verwachsen  war  (I,  305);  dakj 
persönlich  ein  talentvoller  und  beredter  Mann,  der  aber  Mi- 
ner oligarchischen  Gesinnung  wegen  vielfachen  Angriffen  th 
Seiten  der  Volksredner  ausgesetzt  war.  Audi  gehörte  er  oiuM 
Zweifel  einer  enggeschlossenen  Verbindung  an. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  solche  geheime  fie- 
sellschaflen  nicht  eher  deutlich  zu  erkennen  sind,  als  bis  m 
dazu  gelangen,  einen  bestimmenden  Einflufs  auf  das  Staito- 
leben  zu  gewinnen.  Und  auch  dann  noch  ist  es  unmöglich, 
die  Wirksamkeit  derselben,  so  wie  ihre  wechselnde  SteUuDg, 
Bedeutung  und  Zusammensetzung  mit  Sicherheit  zu  verfolgen. 
Nur  das  ist  deutlich,  dafs  dieser  Parteienkampf  das  bürger- 
liche Lei)en  immer  mehr  zersetzte  und  vergiftete.  Bis  dahii 
hatte  noch  eine  gewisse  Unbefangenheit  im  öffentlichen  Le- 
ben geherrscht ;  die  Bürgerschaft  schenkte  ihr  Vertrauen  du 
tüchtigsten  Männern  und  verliefs  sich  darauf,  dafs  sie  bd 
Verwaltung  öffentlicher  Aemter  nichts  im  Auge  haben  köno- 
ten  als  das  Wohl  des  Gemeinwesens;  jetzt  wurde  immer  n^ 
erst  nach  der  Parteifarbe  gefragt.  Neben  dem  politisdMi 
Fanatismus  machte  sich  der  religiöse  geltend.  Und  was  dtf 
Schlimmste  war,  die  Männer  verschiedener  Ansicht  traten  flick 
nicht  mehr  wie  sonst  vor  dem  Volke  gegenüber,  offen,  ehr- 
lich und  mit  gutem  Gewissen,  weil  sie  auf  dem  gemeinsamei 
Boden  der  Vaterlandsliebe  standen,  sondern  ein  selbstsfichli- 
ges  Coteriewesen  verdrängte  die  höheren  Interessen,  das  Allel 
Gemeinsame  verschwand  immer  mehr  und  der  vorherrschende 
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:    war  kein   anderer,  als  die  eigene  Gröfse   durch   den 
€]er  Gegner  zu  erreichen.     Zu  diesem  Zwecke  verban- 
Lc^h  Oligarchen  und  Den  agogen,  religiöse  Fanatiker  und 
'Ister.  Es  fehlte  bei  diesen  Gegensätzen  überhaupt  der  sitt- 
Ernst  der  Ueberzeugung.    Alkibiades  vertrat  die  Demo- 
aber  nicht  aus  Verfassungstreue,  sondern  weil  nur  sie  sei- 
Ihrgeize  Befriedigung  versprach,  und  eben  so  suchten  die 
V*  da*  Demokratie  nur  ihren  Vorthml  und  waren  bereit, 
auch  die  Ehre  und  Unabhängigkeit  der  Vaterstadt,  preis- 
en. 

iter  den  Einflüssen  solcher  Parteibestrebungen  nahm  na- 
fc  die  Entartung  der  Bürgerschaft  in  erschreckendem 
•  äberhand.  Je  mehr  die  natürlichen  Bande  von  Uaus 
Familie  gelockert  wurden,  um  so  mehr  wucherten  diese 
rlichen  Verbindungen,  welche  sogar  eine  gewisse  Berechli- 
und  Verpflichtung  gaben,  die  angestammten  Bande  zu  zer- 
n.  Die  Gesundheit  und  Festigkeit  des  Gemeinwesens 
s  untergraben;  man  stand  auf  einem  vulkanischen  Boden, 
die  Gefahren  am  eignen  Herde  waren  drohender  als  die 
artigen.  Nach  aufsen  war  Athen  mächtig;  denn  seine 
infte  waren  gröfser,  seine  Seeherrschaft  unbedingter  und 
Feinde  schwächer,  als  je  zuvor,  aber  die  innere  Stärke 
Preistaats,  welche  auf  Bürgertugend  und  Vaterlandsliebe 
ite,  war  in  voller  Auflösung  begriffnen. 


•o  war   der  Zustand  der  Dinge  in  Athen,  als  die  Abge- 
eten    aus  Egesta   eintrafen.     Sie  traten   mit  gewandter 
vor   die  Bürgerschaft;  sie  wiesen  auf  die  Gefahr  hin, 
I  Syrakus  nach  uiid  nach  alle  unabhängigen  Staaten  der 
unterwürfe;  sie  versprachen,  aus  ilu*en  Mitteln  die  Kriegs- 
ti    zu    bestreiten.     In    bewegten   Bürgerversammlungen 
e  das  Gesuch  berathen.    Die  Gegner  des  sicilischen  Pro- 
wollten, dass  man  sich  von  vorn  herein  auf  nichts  ein- 
weil sie  voraussahen,  dafs  man  später  keinen  Halt  fin- 
könne;  sie  warnten  besonders,  sich  nicht  durch  die  Vor- 
elungen  der  Insulaner  täuschen  zu  lassen.     So  redeten 
aigen,  welche  in   den   auswärtigen  Angelegenheiten  das 
lalten  an   der  perikleischen  Politik  für  die  erste  Bedin- 
der  öffentlichen  Wohlfahrt  hielten,  und  Niemand  vertrat 
Ueberzeugung  eifriger  als  Nikias,  dem  es  nicht  zweifel- 
Vrar,  dafs  an  der  sicilischen  Unternehmung  sich  unver- 

«'lins,  Gr.  Gesch.  II.  ä3 
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meidlich  wieder  ein  allgemeiuer  Hellenenkrieg  entzönden  werde. 
Die  Partei  des  Alkibiades  unterstutzte  dagegen  auf  das  Leb- 
hafteste die  Egestäer,  und  endUch  vereinigte  sich  die  Mehr- 
heit der  Borger  dahin,  dafs  man  fur's  Erste  Gesandte  ab- 
senden wolle,  welche  sich  von  den  Hulfsquellen  der  Stadt 
mit  eigenen  Augen  überzeugen  sollten,  wozu  ohne  Zweifd  die 
Egestäer  selbst  aufgefordert  hatten.  Das  war  im  Grunde 
schon  ein  Sieg  der  Kriegspartei.  Denn  es  war  nidit  schwer, 
die  Athener  in  Egesta  noch  vollständiger  zu  täusdien,  all 
dies  in  der  attischen  Volksversammlung  möglich  war.  Haa 
zeigte  ihnen  daselbst  die  Denkmäler  der  Stadt  als  Zeugen  dei 
öffentlichen  Wohlstandes;  man  führte  sie  hinauf  zum  Heilig- 
thume  der  Aphrodite  auf  dem  Berge  Eryx  und  kramte  dort 
die  ganze  Menge  von  silbernen  Schalen,  Kannen,  Rauchfis^ 
Sern  und  anderem  Geräthe  vor  ihnen  aus;  man  veranstaltete 
in  der  Stadt  üppige  Gastmäler,  hei  denen  man  ihnen  in  ?e^ 
schiedenen  Häusern  immer  dasselbe  Tafelgeschirr  vorsetzte, 
das  zum  Theil  aus  benachbarten  griechischen  ond  phönin- 
sehen  Städten  zusammengelichen  war,  und  so  konnten  die 
Abgeordneten,  von  ruhmredigen  und  schlauen  Siciliem  UB- 
geben,  zu  einem  wirklichen  Einblicke  in  die  Finanzlage  der 
Stadt  und  zur  Kenntnifs  ihrer  öffentlichen  Baarschaften  ga^ 
nicht  gelangen.  Von  dem  Scheine  eines  allgemeinen  Reich- 
thums  geblendet ,  kehrten  sie  im  Frühjahre  nach  Athen  n- 
rück,  und  als  nun  im  Peiraieus  60  Talente  haaren  Gdto 
ausgeladen  wurden,  welche  die  Egestäer  mitgeschickt  hatten, 
um  daraus  für  den  ersten  Monat  den  Sold  für  60  Krieg»- 
schiffe  zu  bestreiten,  da  machte  diese  Sendung,  welche  schoa 
wie  eine  erste  Zahlung  sicilischer  Tribute  jubelnd  begräU 
wurde,  und  die  Darstellung  der  heimkehrenden  Abgeordnetei 
solchen  Eindruck,  dafs,  wie  Alkibiades  vorausgesehen,  die 
Kriegspartei  gewonnenes  Spiel  hatte.  Der  Feldzug  wurde  be- 
schlossen ,  die  Feldherrn  wurden  ernannt  und  zwar  mit  un- 
beschränkten Vollmachten  und  mit  der  Anweisung,  dafs  ae 
zunächst  die  Egestäer  beschützen  und  die  Leontiner  surfick- 
führen,  dann  aber  auch  in  Betreff  der  allgemeinen  Yerfaiit- 
nisse  Siciliens  so  verfahren  sollten,  wie  es  für  Athen  amm- 
träglichsten  sei.  Diese  Ausdehnung  der  Vollmachten  war  gam 
im  Sinne  des  Alkibiades;  aber  das  hatte  er  nicht  durch« 
setzen  können,  dafs  er  allein  die  Flotte  führte.  Dazu  wir 
er  doch  zu  wenig  ein  Mann  des  öffentlichen  Vertrauens,  und 
die  Hehrheit  der  Bürger  konnte  für  die  Sache   nur  so  ge- 
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mt  Verden,  dafs  Nikias  zum  Amtsgenossea  ernannt 
^  und  als  Dritter  Lamachos,  der  als  ein  tapfrer  Degen 
rfahrener  Kriegsmann  mehr  für  die  Ausfuhrung,  als  für 
dtung  bestimmt  wurde.  Die  Burgerschaft  blieb  also  bei 
nsicht,  welche  am  Tage  des  letzten  Ostracismus  ent- 
snd  gewesen  war,  dafs  man  nämlich  am  sichersten 
wenn  man  die  beiden  ungleichsten  aller  Athener  zu 
ftschaftlicher  Thätigkeit  verbände.  Man  hoffte,  dafs  die 
itige  Langsamkeit  des  Einen  und  die  geniale  Kühnheit 
anderen  sich  in  heilsamer  Weise  ergänzen  würden, 
nd  doch  in  der  That  das,  worauf  fiu*  das  Gelingen 
iinkam,  die  Energie  der  Kriegführung,  dadurch  von  An- 
D  gelähmt  werden  mufste. 

emand  war  unglücklicher  als  Nikias.  Er  hatte  von  je- 
einen  anderen  Grundsatz,  als  den  der  behutsamsten 
ht,  und  nun  sollte  er  mit  einem  Manne,  der  nur  mit 
höchsten  Einsätze  zu  spielen  liebte,  seinem  leidenschaft- 
Gegner,  vereint,  eine  Unternehmung  leiten,  welche  er 
e  verkehrteste  und  verderblichste  hielt,  zu  der  sich  je- 
iie  Bürgerschaft  entschlossen  hatte.  Er  war  entrüstet 
den  Leichtsinn,  mit  dem  ein  solcher  Zug  beschlossen 
ihe  man  sich  die  Schwierigkeit  desselben  klar  gemacht 
ber  die  Mittel  der  Ausführung  berathen  hatte;  er  war 
lossen,  Alles  zu  versuchen,  um  den  KriegsJseschlufs 
'  rückgängig  zu  machen,  und  scheute  sich  deshalb  nicht 
ich  dies  Verfahren  ein  ungesetzliches  war),  in  der  näch- 
^ersammlung,  welche  5  Tage  später  angesetzt  war,  um 
lie  Art  der  Ausrüstung  das  Nähere  zu  bestimmen,  dar- 
dringen, dafs  die  ganze  Kriegsfrage  noch  einmal  auf 
igesordnung  gebracht  würde.  Er  fühlte,  was  für  ihn, 
ir  ganz  Athen  auf  die  Entscheidung  dieses  Tages  an- 
Er  liefs  sich  also  durch  die  unwillige  Ungeduld  der. ,. 
,  durch  die  Erbitterung  der  Kriegspartei  und  durch 
egenanstalten  des  Alkibiades,  welcher  seine  Parteige- 
I  in  der  ganzen  Versammlung  vertheilt  hatte ,  um  die 
r  einzuschüchtern  und  zu  verwirren,  nicht  irre  machen ; 
lete  herzhafter  und  gewaltiger,  als  je,  und  erreichte  es 
2h,  dafs  die  Stimme  der  Vernunft  und  Besonnenheit 
einmal  vernommen  wurde,  ehe  der  verhängnifsvolle  Ent- 
s  zur  That  wurde. 

'  wies  zuerst  den  Vorwurf  persönlicher  Furchtsamkeit 
L     Dann  schilderte   er  die  Lage  des  Staats.     Der  er- 
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langte  Friede  sei  nichts,  als  eine  kurze  Pause  von  unbe- 
stimmter Dauer;  die  alten  Feinde  lauerten  entweder  auf  die 
nächste  Gelegenheit  denselben  zu  brechen,  oder  sie  hatteD 
die  Waffen  noch  gar  nicht  aus  der  Hand  gelegt;  die  chaUd- 
dischen  Orte  verharrten  ungestraft  im  Aufrühre.  Und  vir, 
fuhr  er  fort,  'im  eignen  Hause  keinen  Augenblick  sieber,  n 
'eignen  Gebiete  noch  nicht  wieder  zur  Herrschaft  gdaflft, 
'wir  Sturzen  uns  in  einen  neuen,  unabsehlichen,  jedes  frähcR 
'Mafs  überschreitenden  Krieg,  in  einen  Krieg,  der  keinen  1e^|j 
'nünftigen  Zweck  hat.  Denn  wenn  wir  auch  den  glöcklidh 
'sten  Erfolg  haben,  so  ist  es  doch  unmöglich,  ein  Land«» 
'Sicilien  zu  behaupten;  der  geringste  Unfall  dagegen  stiRl 
'uns  in  die  allergröfsten  Gefahren  und  verdoppelt  die  IM 
'unserer  Feinde,  denen  wir  schon  jetzt  kaum  gewachsen  siii 
'Und  weshalb  unternehmen  wir  diesen  Kampf,  bei  dem  «r 
'Alles ,  was  wir  haben ,  einsetzen  ?  Aus  Furcht  vor  Syrakaif 
'Die  Gefahr,  die  von  dort  uns  erwachsen  könnte,  istoi 
'leere  Einbildung.  Aus  Verpflichtung  gegen  Egesta?  DieE|^l;e 
'staer  sind  uns  vollständig  fremd  und  haben  keinen  AnspniA|ii] 
'darauf,  dafs  wir  ihrer  Gränzfehden  wegen  Volk  und  hd 
'aufs  Spiel  setzen.  Oder  sollen  wir  etwa  den  ganzen  Kriitlio 
'unternehmen,  um  dem  Ehrgeize  einiger  jungen  Leute  Vifrlfy 
'schuh  zu  leisten,  die,  unreif  und  unerfahren,  nach  Feldhprrt-ljpj 
'stellen  und  Feldherrnruhme  trachten  und  ihre  zerrütteWifj 
'Vermögensverhältnisse  bei  der  Gelegenheit  zu  ordnen  hoffeiilL^ 
'Es  giebt  nur  einen  vernünftigen  Grundsatz  in  Beziehung  n^ 
'die  Aufnahme  neuer  Bundesgenossen,  die  aus  der  Ferne sÜ 
'anbieten ,  das  ist  der  Grundsatz ,  dafs  man  nur  mit  den« 
'sich  einläfst ,  welche  gleiche  Hülfe  gewähren  können,  als  • 
'sie  in  Anspruch  nehmen.  Wir  haben  allen  Grund,  bdn* 
'selbst  auf  der  Hut  zu  sein,  dem  Staate  gegenüber,  derü 
'den  Oligarchen  in  unserm  eignen  Lager  seine  Bundesgeoo^ 
'sen  hat.  Also  hoffe  ich  von  den  älteren  und  erfahrend 
'Mitbürgern,  dafs  sie  sich  durch  kein  falsches  Ehrgefühl  o* 
'keine  Einschüchterungen  abhalten  lassen,  besonnenem  9^ 
'zu  folgen,  und  von  dem  Vorsitzenden  Prytanen  erwartet 
'dafs  er  sich  kein  Gewissen  daraus  mache ,  wo  es  das  W 
'des  Staats  gilt,  über  formelle  Bedenken  sich  hinwegzusetfft 
'und  die  ganze  Frage  über  Absendung  einer  Flotte  nachS- 
'cilien  heute  noch  einmal  zur  Abstimmung  zu  bringen'. 

Die  Berathung    wurde   eröffnet.     Einzelne    sprachen  • 
JVikias,   die  Meisten  gegen  ihn;  zuletzt  Alkibiades.     Er  ^ 
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lie  persönlichen  Angriffe  zurück ,  welche  Nikias  diesmal 
seine  Gewohnheit  in  billerster  Weise  vorgebracht  hatte, 
er  viel  Geld  ausgebe  und  Pracht  liebe,  so  gereiche 
;  zur  Ehre  und  zum  Nutzen  der  Stadt;  was  aber  seine 
ihrenheit  in  Staatsangelegenheiten  betreffe,  so  habe  er 
eloponnes  gezeigt,  wie  man  ohne  Aufwand  und  ohne 
p  einen  Feind  wie  Sparta  demüthigen  und  schwächen 
•  Thatsachen  redeten  für  ihn;  denn  Athen  habe  in 
orischen  Halbinsel  nicht  nur  festen  Anhang  gewonnen, 
rn  es  folgten  schon  jetzt  peloponnesische  Contingente 
Aufgebote  der  Athener,  und  zwar  um  seinetwillen.  Die 
erigkeiten  des  neuen  Kriegs  äbertreibe  Nikias  seinem 
sse  gemäfs.  Die  sicilischen  Städte  hätten  eine  ge- 
te  Bevölkerung  und  seien  deshalb  stets  zu  Neusrungen 
egt  so  wie  zur  Aufnahme  fremder  Ankömmlinge.  Die 
>ten  hätten  kein  Vaterland  in  dem  Sinne,  wie  die  dies- 
n  Hellenen.  Sie  seien  aufserdem  uneinig  und  mangel- 
lerüstet  Für  Athen  aber  sei  es  unwürdig,  überall  nur 
ängstlicher  Berechnung  fremden  Staaten  Schutz  zu  ge- 
il und  nur  auf  seine  Sicherheit  bedacht  zu  sein;  es 
in  den  Tagen  seines  höchsten  Ruhmes  zugleich  gegen 
irser  zu  Felde  gelegen  und  die  Peloponnesier  zu  Fein- 
ehabt.  Eine  Flotte,  wie  die  attische,  genüge,  um  so- 
die  Heimath  zu  schützen,  als  auch  um  neue  Siege  zu 
aen.  Hier  komme  dazu,  dafs  ein  gegebenes  Wort  zur 
^hterhaltung  des  gefafsten  Beschlusses  verpflichte.  Er 
!  sich  also  nicht  an  die  Aelteren,  wie  Nikias,  sondern 
ng  und  Alt,  und  erwarte,  dafs  nach  der  Sitte  der  Väter 
hatenlust  der  Jugend  sich  mit  dem  Rathe  der  Alten 
(uhme  der  Stadt  verbinden  werde, 
e  Rede  des  Alkibiades  war  klug  berechnet,  glänzend 
on  hinreifsender  Gewalt.  Die  Folge  war,  dafs  die  Stim- 
der  Bürgerschaft  jetzt  viel  kriegerischer  und  entschie- 
war  als  in  der  vorigen  Versammlung,  und  als  nun 
noch  die  Leontiner  und  Egestaer  ihre  dringenden  Hülfs- 
le  erneuerten,  da  konnte  von  einem  Erfolge  der  Frie- 
artei  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Aber  Nikias  gab  noch 
alle  Hoffnung  auf.  Er  versuchte  nun  in  der  Weise 
ag  zu  finden,  dafs  er  den  Bürgern  von  den  ungeheuren 
1  des  Kriegs ,  welche  ganz  auf  sie  fallen  würden,  einen 
f  zu  machen  suchte,  denn  die  Verheifsungen  der  jen- 
m  Bundesgenossen  seien  unzuverlässig  oder  eitles  Blend* 
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werk.  Die  60  Talente  seien  in  wenig  Wochen  verbraucbl, 
und  wer  bürge  ihnen  dafür,  dafs  die  Egestäer  alle  ihre  Schätze 
und  Tempelgeräthe  hergeben  würden,  um  fremde  Truppen 
zu  unterhalten?  Diese  Vorstellungen  mochten  auf  die  be- 
sitzende Klasse  einen  tiefen  Eindruck  machen;  für  die  grofse 
Menge,  die  keine  Opfer  zu  bringen  hatte,  waren  sie  wirkungs- 
los. Nach  der  Rede  des  Alkibiades  erschien  jedes  weitere 
Bedenken  als  eine  Versündigung  an  der  Ehre  Athens;  je  groß- 
artiger die  Ausrüstung  war,  um  so  mehr  Glück  und  Gewinn 
erwartete  man.  Darum  forderte  der  Volksredner  Demostratos 
Nikias  auf,  ohne  Umschweife  die  Grofse  der  Ausrüstung  n 
bestimmen,  welche  der  Krieg  verlangte;  und  als  dieser  100 
Trieren,  eine  entsprechende  Zahl  von  TransportschiflTen,  5000 
Schwerbewaffnete,  eine  ansehnliche  Menge  von  leichtem  Kriep- 
Yolk  und  aufserdem  andere  umfassende  Vorbereitungen  Te^ 
langte,  so  machte  dies  Alles  keinen  anderen  Eindruck,  ah 
dafs  in  taumelbafter  Aufregung  Alles  ohne  Weiteres  von  der 
Bürgerschaft  bewilligt  und  den  Feldherrn  dazu  unbedingte 
Vollmachten  ertheilt  wurden.  Das  war  der  Ausgang  der  bei- 
den Volksversammlungen,  welche  am  19ten  und  am  24stea 
März  in  Athen  gehalten  wurden.  Nikias  Einspruch  hatte  abo 
keinen  anderen  Erfolg,  als  den,  dafs  die  Rüstung  ungleidk 
kostspieliger  und  die  ganze  Kraft  des  Staats  in  unverhältnift- 
mafsiger  Weise  für  den  Krieg  in  Anspruch  genommen  warde. 
Dadurch  wurden  die  Athener  in  ihren  Erwartungen  nur  am 
so  hochfahrender  und  mafsloser,  die  Unternehmung  selbst 
aber  durchaus  nicht  in  gleichem  Grade  gesicherter.  Denn  je 
gröfser  die  Ausrüstung  von  Flotte  und  Heer  war,  um  so 
schwieriger  mufste  ihre  Verpflegung  im  fremden  Lande  wer- 
den und  um  so  gerechtfertigter  das  Mifstrauen  der  neutnlei 
Staaten,  welche  in  solchen  Vorkehrungen  nur  die  Absicht 
eines  grofsen  Eroberungskriegs  erkennen  konnten.  Inzwi- 
schen dachte  man  daran  nicht.  Jeder  Widerspruch  war  ht- 
seitigt  und  es  wurde  mit  aller  Energie  zur  That  geschriltes.  jbe 
Stadt  und  Häfen  verwandelten  sich  in  ein  Feldlager,  das  VoK 
drängte  sich  zur  Einreihung  in  die  Kriegerlisten ;  die  BefeUe  \k 
an  die  Bundesgenossen  wurden  ausgefertigt. 

Aber  so  muthig  und  kräftig  auch  die  Athener  das  grofse  l^ 
Werk  anfafsten,  es  war  doch  nicht  wie  in  alten  Zeiten,  weui  ^ 
die  Stadt  zu  einem  guten  Kampfe  sich  rüstete.     Es  fehlte  der  q 
frohe  Muth,  der  die  besonnene  That  begleitet,  die  innere  G^    I 
wifsheit  und  der  einmülhige  Bürgersinn,    In  aufgeregten  Vff-  ^ 
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lammluDgen  waren  alle  Bedenken  übertäubt  worden;  bei  grö- 
sserer Ruhe  und  in  kleineren  Kreisen  tauchten  sie  immer 
neder  hervor,  und  so  verbreitete  sich  in  der  Bürgerschaft 
ine  unheimliche  Stimmung,  die  man  nicht  bemeistern  konnte, 
ine  peinliche  Spannung,  in  der  man  angstlich  nach  Allem 
imsehaute  und  horchte,  was  ein  Vorzeichen  für  die  Zukunft 
ein  könnte.  Nun  gedachte  man  der  Wehklagen,  die  gerade 
rährend  der  letzten  Verhandlungen  von  den  Dächern  der 
läuser  erklungen  waren,  da  die  Athenerinnen  das  Adonisfest 
»egingen.  Von  Delphi  kamen  ernste  Warnungen.  Sokrates 
nifste  durch  die  göttliche  Stimme,  die  sich  ihm  offenbarte, 
lafs  nichts  Gutes  von  dem  Zuge  zu  erwarten  sei,  und  Meton 
S.  223)  zündete  in  verstelltem  Wahnsinne  sein  Haus  an, 
im  einen  Vorwand  zu  haben,  für  seinen  Sohn  uro  Entbin- 
lang  vom  Kriegsdienste  beim  Volke  nachzusuchen^^). 

Diese  ängstliche  und  schreckhafte  Stimmung  der  Athener 
furde  nun  ein  Werkzeug  in  der  Hand  der  Parteien,  die  im 
ieheimen  ihr  Werk  trieben,  weil  ein  offener  Widerspruch 
licht  möglich  war.  Namentlich  waren  die  Feinde  des  Alki- 
»ades  in  rastloser  Thäligkeit.  Er  stand  ja  nun  auf  der  Höhe 
idnes  Einflusses,  und  wenn  es  auch  gelungen  war,  seine 
Absichten  auf  den  alleinigen  Oberbefehl  zu  hintertreiben,  so 
[alt  er  doch  als  die  Seele  des  ganzen  Unternehmens;  von 
leinem  vielseitigen  Geiste  erwartete  man  allein  das  Gelingen, 
ind  es  war  vorauszusetzen,  dafs  er  mit  Hülfe  des  kriegslu- 
tt^en  Heers  ferne  von  der  Heimath  den  Einflufs  seiner  Mit- 
iddherrn  lähmen  würde,  um  so  mehr,  da  Lamachos  eine 
iHirige  Natur  war,  welcher  die  kühnste  Kriegsweise  die  liebste 
var,  und  aufserdem  seiner  Dürftigkeit  wegen  Alkibiades  ge- 
genüber keine  ebenbürtige  Stellung  hatte.  Dafs  aber  auf  diese 
Weise  Alkibiades  wirklich  seine  hochfahrenden  Pläne  ausfüh- 
ren, dafs  es  ihm  gelingen  sollte,  zu  allen  seinen  Glücksgütern 
lodi  den  Glanz  des  Feldherrnruhms  zu  gewinnen,  das  war 
einen  Feinden  ein  unerträglicher  Gedanke,  so  dafs  sie  ent- 
cblossen  waren.  Alles  aufzubieten,  um  ihn  zu  stürzen,  ehe 
r  als  übermächtiger  Sieger  in  die  Heimath  zurückkehre.  Zu 
iesem  Zwecke  verbanden  sich  Männer  der  verschiedensten 
arteien  und  zettelten  nun  ein  Gewebe  von  Intriguen  an, 
essen  fein  gesponnene  Fäden  nur  mit  Mühe  zu  erken- 
Bn  sind.  — 

Es  waren  etwa  6  Wochen  seit  der  letzten  Volksversamm- 
ing  vergangen  und  die  mit  rastlosem  Eifer  betriebenen  Rü« 
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stungen  näherten  sich  ihrer  Vollendung,  als  die  Stadt  plötz- 
lich durch   ein  unerwartetes  Ereignifs  in  Schrecken  versetzl 
wurde.      Nämlich  in   einer  Nacht    wurden   die   unzäUigeQ 
Hermensäulen,  welche  in  stattlicher  Reihe  den  Marktplatz  eiDr 
fafsten  und  an  den  Hauptstrarsen  vor  den  Häusern  aufigestdll 
waren,  fast  ohne  Ausnahme  zerschlagen,  so  dafs  man  am  aiH 
deren  Morgen  die  schönsten  Stadttheile  mit  MarmortrAmman 
bedeckt  sah.      Nächtlicher  Unfug,  von  trunkenen  Schaarei 
vei*äbt,  war  in  Athen  nichts  Ungewöhnliches;  aber  ein  FreTd 
von  solcher  Ausdehnung  war  unerhört;  da  mufste  eine  grobe 
Anzahl  von  Einwohnern  sich  zusammengethan  haben;  dien 
mufsten  Absichten   haben  und  Pläne  verfolgen,   von  dena 
man  keine  Vorstellung  hatte,   und  je  unerklärlicher  dies  Al- 
les war,  um  so  gröfser  war  die  Spannung  und  Unruhe  Ar 
ganzen  Bürgerschaft.    Man   war  entrüstet  über  die  Schändoiy 
der  Stadt.     Denn  so  gedankenlos  man  auch   gewöhnlich  ai 
den  Hermen  vorübergehn  mochte,  so  waren  sie  doch  nicht 
nur  ein  vielbewunderter  Schmuck  der  Stadt,  sondern  auch 
ein  Kennzeichen  der  öffentlichen  Ordnung;  es  waren  Zaugn 
des    gottesdienstlichen  Sinnes,   dessen  sidi  Athen  seit  aU« 
Zeiten  rühmte;  sie  waren  schon  durch  ihre  alterthümliche 
Form  ehrwürdige  Denkmäler  des  durch  alle  Generationen  hoh 
durch    unveränderten    Cultus    und    Symbole    des    göttUcbeB 
Schutzes.     Aber  das  war  nicht  Alles.     Viel  bennruhigente 
war  der  Gedanke,  dafs  mitten  in  der  Stadt  Parteien  bestän- 
den,  welche  zu   solchem  Frevel   sich  vereinigten;  vor  Meo- 
sehen  dieser  Art  sei   nichts  sicher,  was   im  Staate   bestelle 
und  durch  Gesetz   oder  Herkommen   geheiligt  seL     Umsonst 
also  war  es,  wenn  die  Besonneneren  ihren  Mitbürgern  zure- 
deten, sie  möchten  die  Sache  nicht  zu  ernst  nehmen;  es  sei 
nichts  Anderes  als  ein  neuer  Versuch,  durch  böse  Vorzeichen 
den  Abgang   der  Flotte   zu   hintertreiben;   vielleicht  möchten 
sogar  die  Korinther  dabei  die  Hand  im  Spiele  haben,  um  so 
von  ihrer  Tochterstadt  in  Sicilien  die   drohende   Kriegsnoth 
abzuwenden.    Der  Rath  hielt  es  für  seine  Pflicht,   die  Sadie 
in  seine  Hand   zu   nehmen,   und   da   er  nun  zum  Unglücke 
Athens  so  unselbständig  war,  dafs  er  keine  bedeutendere  An- 
gelegenheit selbständig  behandeln   konnte,  so   wurde  sofort 
die  ganze  Bürgerschaft  in  die  polizeiliche  Untersuchung  her- 
eingezogen ;  dadurch   erhielten   die  Parteiführer   freien  Spiel- 
raum und  die  fieberhafte  Aufregung  drang  in  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  ein, 
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Erste,  welcher  jetzt  in  den  Vordergrund  tritt  und  sich 

in  Mann  kundgiebt,   der   bestimmte  Zwecke   verfolgt, 

andros  (S.  512).    Er  ist  bestrebt,  die  Entdeckung  des 

im  Interesse  des  öffentlichen  Wohls  als  eine  Angele- 

darzustellen,  hinter  der  alles  Andere  zurücktreten 
er  veranlafst  eineu  Volksbeschlufs,  welcher  eine  Prä- 
1  10,000  Drachmen  (2500  Th.)  für  die  erste  Anzeige 
.  Zugleich  wird  dem  Rathe  aufserordentliche  Voll- 
gegeben und  eine  standige  Untei^uchungscommission 
isetzt.  Es  folgte  aber  keine  Entdeckung.  Unver- 
:*  Sache  hielten  die  Commissarien  und  die  Rathsherrn 
Zungen.  Dadurch  steigerte  sich  die  Angst;  die  Luft 
mmer  schwüler,  die  öffentliche  Stimmung  immer  pein- 
nd  gespannter,  wie  es  diejenigen  wünschten,  welche 
geregten  Leidenschaften  zu  ihren  Parteizwecken  aus- 
wollten. Dies  waren  aber  zum  gröfsten  Theile  Leute 
fassungsfeindlicher  Gesinnung,  namentlich  Peisandros 
arikles,  welche  sich  jetzt  freilich  als  die  wachsamsten 
\  der  Volksherrschaft  gebehrdeten  und  die  eifrigsten 
er  der  Untersuchungscommission  waren.  Parteigänger 
P'arbe  waren  es,  welche  sich  den  Hermenfrevel  zu 
lachten,  und  deshalb  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs 

mittelbar  oder  unmittelbar  auch  von  ihnen  ausge- 
ist.  Sie  konnten  daher  auch  am  Besten  dafür  sorgen, 
ine  Anzeigen  an   das  Volk   gelangten   und   die  Com- 

nichts  herausbrachte;  sie  wufsten  endlich  im  Ein- 
nisse  mit  den  Demagogen,  wie  Kleonymos  und  An- 

die  zu  jeder  Verbindung  jsereit  waren,  wenn  es  galt 
es  zu  stürzen,  und  mit  den  religiösen  Fanatikern  nach 

Diopeithes  (S.  316),  welche  jetzt  wieder  in  den 
rund  traten,  die  ganze  Sache  in  ein  neues  Stadium 
^en.  'Der  Hermenfrevel,  sagten  sie,  ist  keine  einzelne 
he ;  es  zeigt  sich  ein  grofser  Zusammenhang  verderb- 
iichtungen;  die  Stadt  ist  voll  von  Menschen,  denen 
beiUg  ist ;  das  sind  Schäden,  die  nicht  übersehen  wer- 
rfen.  Also  mufs  die  eingeleitete  Untersuchung  auf 
ize  Gebiet  des  öffentlichen  Gottesdienstes  ausgedehnt 
;  für  jede  darauf  bezügliche  Anzeige  mufs  eine  öf- 
3  Belohnung  ausgesetzt  werden.'  Indem  dieser  Anti^ag 
lg,  wurde  die  polizeiliche  Untersuchung  über  einen 
Q  Frevel  zu  einem  umfassenden  Tendenzprozesse,  der 

Stadt,  wo  frivole  Aufklärung  zum   guten  Tone  ge- 
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hörte ,   in   seiner  Ausdehnung  gar   nicht  zu  begränzea  war. 
Nun  war  jeder  Angeberei  Thor  und  Thur  gröffnet;  nan  hatte  ^jr 
man   die  Fallstricke  in  Händen,   um  Alle,   deren  Ruf  nidil 
tadellos  war,  zum  Falle  zu  bringen. 

Wieder  vergingen  Wochen,  ehe  etwas  von  Bedeutung  er- 
folgte.    Fast  schien  es,   als   wenn   die  grofse  AngelegeniMit 
des  Feldzugs   alles  Andere  beseitigen  werde.     Die  Flotte  k| 
segelfertig  in  den  Häfen;  das  Schiff  des  Lamachos,  dertt- 
geduldig  drängte,  schon  draufsen  auf  der  Rhode.    Alkibitlei 
war  noch  in  ungemindertem  Ansehen,  wenn  auch  durd)ie||ii 
Wühlereien  der  Clubbisten  und  Demagogen  der  Boden  unter 
seinen   Füfsen  unsicher  geworden  war.     Er  konnte  hotaliv 
unangefochten  an  den  Bord   seines  Admiralschiffes  zu  ^\ 
gen;   denn  schon   war  die  Volksversammlung  anberaumt, il| 
welcher  die  Berichte  der  Feldherrn  über  die  ganze  Ausröstml 
entgegengenommen  und  die  letzten  Befehle  gegeben  werte 
sollten.     Aber  gerade  diesen  Tag   hatten  seine  Gegner  nk] 
ausgesucht,  um  endlich  mit  ihren  Absichten  offen  her?oin^|^ 
treten,  und  die  militärischen  Verhandlungen,   für  welche Af 
Sitzung  bestimmt  war,   wurden   unerwartet  durch  dnenp-' 
wissen  Pythonikos  unterbrochen.     Er  trat   auf  und  warth* 
laut  und  feierlich   seine  Mitbürger,   sie  möchten  sich  hütttil 
schweres  Unglück   auf  sich  herabzuziehen.     Ihr  Feldherr  tt>^ 
kibiades  sei    ein  Frevler.     Die    eleusinischen   Geheimdien^ 
habe  er  im  Hause  seines   wüsten  Genossen  Pulytion  nachp- 
macht  und  so  das  Heiligste ,  was  der  Staat  besitze ,  mit  an- 
deren jungen  Leuten  lästerlich  entweiht.     Ein  Sklave  wurfc 
vorgeführt,   welcher   den  Hergang  angesehen   hatte   und  & 
Theilnehmer,  darunter  Alkibiades,  namentlich  anführte.    Die 
Meisten  der  Angeklagten  entflohen  vor  dem  Beginne  des  Pro- 
zesses  und   bestätigten   dadurch   die   Wahrheit    der  Aussagr 
Nun  war  auf  einmal    wieder   alles  Andere  vergessen  und  i 
ganze  Leidenschaft  des  Volks  den  peinlichen  Untersuchonga 
von  Neuem   zugewandt.     Es   folgten   Anzeigen   auf  Anzeige! 
von  Schutzgenossen,   Sklaven  und  Frauen,   meistens  aufi 
Mysterien    bezüglich.     Gütereinziehungen    und    Hinrichtunp 
gehörten  zur  Tagesordnung.    Leogoras,  der  Vater  des  Ande 
kides,  entging  nur  mit  Noth  der  Verurtheilung.      Denn  aar 
aus  den  oligarchischen  Kreisen  fielen  Einzelne  als  Opfer,  ob 
die     eigentlichen    Anstifter     der    ganzen    Bewegung    wäre 
nicht  mehr  im  Stande ,  dieselbe  zu  beherrschen ,  seitdon  i 
Leidenschaften  entfesselt  waren  und  die  Ränke  der  verscbie 
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11  Parteien   sich   kreuzten.     Vorzugsweise   aber  wurde 
reis  des  Alkibiades  betroffen,  und  er  selbst  immer  deut- 

als  derjenige  bezeichnet,  welcher  der  Mittelpunkt  aller 
sigkeit  und  Ungebühr  im  Staate  wäre.  Sein  nächster 
lg  wurde    eingeschüchtert    und   seine   Person  auf  alle 

verdächtigt.  Er  war  durch  sein  Feldherrnamt  vor  gc- 
icher  Klage  geschützt,  und  so  hielt  er  sich  noch,  wenn 
in  der  mifslichsten  Lage;  denn  er  war  von  lauernden 
m  umringt  und  doch  ohne  einen  offnen  Gegner,  den 
iämpfen  konnte;  von  Netzen  umgarnt,  die  er  nicht  zu 
*sen  vermochte.  Endlich  erfolgte  ein  offner  Angriff, 
war  von  Seiten  des  Androkles,  welcher  beim  Rathe  in 
ordentlicher  Form,  wie  sie  bei  Staatsverbrechen  an- 
>ar  war,  die  Klage  einbrachte,  dafs  Alkibiades  der  My- 
ischändung  schuldig  sei  und  dafs  er  an  der  Spitze 
heimlichen  Verbindung  stehe,  welche  den  Umsturz  der 
sung  bezwecke.    Der  Rath  berief  die  Bürgerschaft,  um 

anheimzustellen,   ob  die  Klage  gegen  ihren  Feldherrn 
)mmen  werden  solle  oder  nicht, 
r  entscheidende  Augenblick  war  gekommen   und  Alki- 

raffte  nun  seine  ganze  Kraft  zusammen,  um  diesen 
egreich  zu  bestehen.  Er  trug  nicht  auf  Abweisung  der 
an,  sondern  forderte  vielmehr  die  strengste  Untersu- 
,  um  im  Falle  seiner  Ueberführung  die  volle  Strafe  zu 
n;  im  anderen  Falle  wollte  er  aber  ungekränkt  in  Amt 
i^ürde  bleiben.  Durch  das  entschlossene  Auftreten  des 
des  nahm  die  Angelegenheit  eine  Wendung,  welche 
des  und  Genossen  nicht  erwartet  hatten.  Denn  nach 
Voraussetzung    sollte   die  Bürgerschaft    den   Feldherrn 

seines  Amtes   entsetzen;  dann  wäre  die  Flotte  abge- 

und  Alkibiades,  alier  Unterstützung  von  Seiten  der 
ästigen   Jugend   beraubt,   wäre  unzweifelhaft  den  An- 

seiner  Feinde  erlegen.  Jetzt  aber  stand  Alles  anders, 
ottenmannschaft  harrte  ihres  Führers,  unter  dem  allein 
»g  und  Beute  zu  gewinnen  hoffte,  die  Hülfstruppen 
m  Peloponnes  wollten  ohne  ihn  gar  nicht  mitziehen; 
ist  stand  ungebeugt  da,  um  seine  Sache  zu  vertreten, 
3nnte,  wenn  es  zur  Untersuchung  kam,  auf  eine  starke 

rechnen.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  eine  neue  List 
suchen.  Es  wurden  also  einige  Volksredner  veranlafst, 
bar  im  Interesse  des  Alkibiades   den  Vorschlag  zu  ma- 

man  solle  doch,  um  den  Feldherrn  nicht  im  entschei- 
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dendeu  Momente    in  unabsehliche  Untersuchungen  zu  ver- 
wickeln ,   die  Sache  ruhen  lassen ;  er  möge  sich  nach  mm 
Rückkehr  zur  Verantwortung  stellen.    Umsonst  beschwor  AI- 
kibiades,  welcher  die  Tücke  der  Gegner  durchschaute,  seine 
Hitbürger,  diesem  Antrage  keine  Folge  zu  geben;  esseiuh 
erhört,   einen  Feldherrn  mit  schuldbeladenem  Hattpteanie 
Spitze  einer  solchen  Kriegsmacht  zu  stellen.    Er  müsse,  w  lie 
hinterlistiger  Yerlaumdung  sicher,  im  vollen  Yertrauen  seiner 
Mitbürger  stehen,   wenn  er  frischen  Muths   dem  Feinde  eilr  lie 
gegengehen  solle.    Die  grofse  Menge  fafste  gar  nicht,  «aroi  |;lil 
es  sich   handelte.     Alkibiades   sah  seine  Freunde  und  sein 
Feinde  gegen  sich  stimmen  und  mit  grofser  Mehrheit  wordi 
die  Vertagung  des  Prozesses  beschlossen.  f  ^ 

Jetzt  war  das  leichtbewegte  Volk  wieder  mit  nichts  be* 
schäftigt,  als  mit  der  Flotte.     Es  war  Mitte  des  SomM 
(Anfang  Juli),   und   die   100  attischen  Trieren,  nämlich  H^« 
Schnellruderer   und  40  Soldatenschiffe,   lagen  segelferlig li» 
sollte  noch  in  diesem  Jahre  etwas  geschehen,  so  durfte  JsM 
gesäumt  werden.     So  wurde  denn   der  Tag  der  Abfahrt  i^fff 
beraumt  und  mit  der  Frühe  des  Morgens  rückten  die  Trup- 
pen zum  Dipylon  aus,   um   sich  einzuschiffen.     Es  war  dl 
auserlesenes  Heer,  1500  Bürger  in  eigner  schwerer  Rüsloni, 
700  die  auf  Staatskosten   gerüstet   waren   und   ein  Reiterfe- 
schwader;   dazu   750  peloponnesische  Krieger.     Ganz  Athei 
zog  mit  ihnen   nach   dem  Hafen   hinunter,   die  Bürger, 
den  Ihrigen    so  lange    wie  möglich    nahe   zu   bleiben,  fit 
Schutzgenossen  und  Fremden   als  neugierige  Zuschauer  eines 
so    aufserordentlichen   Schauspiels.      Sechs   Jahre    und  ^ 
Monate  waren  seit  dem  Friedensschlüsse  vergangen,  in  denen 
nur  unbedeutendere   und   meist  kurze  Feindseligkeiten  statt- 
gefunden hatten.     Um  so  gröfser  war  die  Aufregung  bei  dei 
Beginne    dieses  gewalligen    Unternehmens,    und   wenn  nun 
auch   bei  früheren  Gelegenheiten   schon   gröfsere  Flotten  ii 
Peiraieus  vereinigt  gesehen  hatte,  so  doch  bei  Weitem  kein 
so   glänzende;  es   war  eine  Macht,   wie  sie  noch   kein  eil* 
zelner  griechischer   Staat    zu   Stande  gebracht   hatte.     Dem 
von  Seiten   des  Staats   wie   der  Burger   war  Ungewöhnliche 
geschehen.     Es  war  ja   nicht  blofs  auf  Seekämpfe   und  Lift 
düngen,  sondern  auch  auf  Heerzüge,  Belagerungen  und  Er» 
berungen  abgesehen;   eine  lange  Abwesenheit  mufste  voraan 
gesetzt    werden;    darnach   waren    die  Vorräthe   eingerichtei 
Es  war,  als  wenn   eine  Colonie  ausgerüstet  würde,  um  ii 
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3sland  sich  anzusiedeln.  Die  reichen  Bürger,  welche 
ierarchen  mitgingen,  hatte  ein  lebhafter  Wetteifer  er- 
.  Jeder  wollte,  dafs  seine  Ruderer  die  geübtesten, 
Waffenrüstungen  die  stattlichsten,  seine  Schiffsgeräthe 
»Uständigsten  sein  sollten.  Der  Staat  gab  jedem  Krieger 
olle  Drachme  taglichen  Sold|;  die  Trierarchen  (S.  201  f.) 
3ten   aus   eigenen  Mitteln    den  Ruderern   der   obersten 

die  den  schwersten  Dienst  hatten,  so  wie  den  Steuerleu- 
esondere  Zulage.  Die  Schiffe  waren  neu  bemalt  und 
ückverheifsenden  Wappen  geschmückt.  Man  spürte  den 
fs  des  Alkibiades,    der  viel  Gewicht  darauf  legte,   dafs 

nicht  nur  stark,  sondern  auch  glänzend  und  prachtvoll 
3n  Augen  aller  Griechen  auftrete,  als  wenn  man  nicht 

schweren,  wechselvollen  Kriege,  sondern  einem  ge- 
I  Siege  entgegen  ginge.  Als  alle  Truppen  an  Bord  wa- 
Ttönte  das  Signal;  nach  dem  Lärm,  welcher  den  Hafen 

hatte,  trat  feierliche  Stille  ein.  Der  Herold  erhob 
Stimme  und  sprach  das  übliche  Gebet  vor.  Von  allen 
;n  umher  hörte  ^man   die  Worte  einstimmig  nachspre- 

das  am  Ufer  gedrängte  Volk  stimmte  ein,  die  Rauch- 
dampften, die  Becher  gingen  umher,  die  Trankopfer 
m  dargebracht,  der  Päan  angestimmt,  und  wie  die  Opfer 
det  waren,  schlugen  die  Ruder  in's  Wasser.  In  langem 
ging  ein  Schiff  nach  dem  anderen  zum  Hafenthore  hin- 
draufsen  stellten  sie  sich  in  eine  Linie  und  mit  einer 
ihen  Wettfahrt  nach  Aigina  wurde  der  Feldzug  eröffnet, 
^oik  blickte  von  den  munychischen  Höhen   den  Schiffen 

von  der  tiefsten  Bewegung  ergriffen;  denn  erst  jetzt 
r  Stunde  des  Abschieds  fiel  ihnen  der  Kriegsbeschlufs, 
;s  in  aufgeregter  Versammlung  so  leichtes  Muths  zuge- 
t  hatte,  in  voller  Schwere  auf  das  Herz.  Jetzt  erst 
inen  die  weite  Trennung  von  den  Ihrigen,  die  Unge- 
»t  des  Wiedersehens,  die  Unsicherheit  des  Erfolgs  vor 
)ele.  Die  stolze  Freude  wurde  durch  trübe  und  schwere 
iken   in  Wehmuth   verwandelt.     £s   waren  unbekannte 

und  Küsten,  in  welche  die  Ihrigen  hinaussteuerten, 
^enn  sie  daran  gedachten,  welche  Hülfsmittel  Staat  und 
r  auf  diese  Flotte  verwandt  hatten,  während  in  der 
I  Heimath  von  allen  Seiten  der  Krieg  drohte,  so  konn- 
e  nicht  anders  als  mit  beklommenem  Herzen  zu  ihrem 
'erke  zurückkehren*^), 
zwischen  steuerte  die   Flotte  von   Aigina  aus  um   die 
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Halbinsel  herum  nach  Kerkyra.  Hier  warteten  ihrer  die  biuh 
desgenössischen  Schiffe,  34  Trieren  und  zwei  rhodiscbe  Fuof- 
zigruderer,  welche  bei  den  Beziehungen  zwischen  Rhodos  und 
Sicilien  von  besonderer  Wichtigkeit  waren;  dann  30  Last- 
schiffe, mit  Korn  beladen  und  zugleich  mit  Bäckern,  Zio- 
merleuten  und  Handwerkern  aller  Art  besetzt;  100  Ueinen 
Schiffe,  welche  Privatleuten  gehorten  und  für  den  Staat  nit 
Beschlag  belegt  waren,  und  eine  Menge  anderer  Fahrzeqn 
von  Handelsleuten  ausgerastet,  die  sich  freiwillig  anschlosscft 
Die  Zahl  der  Schwerbewaffneten  betrug  jetzt  5100.  Mit  im 
kretischen  Bogenschützen ,  rhodischen  Schleuderern  und  » 
dern  leichtbewaffneten  Schaaren ,  unter  denen  demokratiscki 
Flüchtlinge  aus  Megara  sich  befanden,  belief  sich  die  g^j 
samte  Kriegerzahl  auf  etwa  6500  Mann.  Mit  den  Schab- 1 
mannschaften  also  und  den  Dienern,  welche  den  Knepi 
folgten,  kann  man,  ohne  die  unberechenbare  Besatzung  <hr{ 
Proviantschiffe  und  die  Arbeitsleute  in  Anschlag  zu  brinpi^j 
die  Gesamtsumme  der  Leute,  welche  Athen  gegen  Si( 
auf  seinen  Schiffen  vereinigte,  auf  36000  veranschlagen. 

Drei  Schiffe  gingen  zur  Auskundschaftung  Siciliens  vonoir] 
die  Flotte  folgte  in  drei  Abtheilungen,  welche  die  Feldhen 
unter  sich  verloost  hatten.  So  fuhr  man  nach  Italien  hin- 
über und  dann  südwärts  an  der  Küste  entlang.  Hier  wam 
die  ersten  Erfahrungen  nicht  sehr  erfreuUch.  Denn  natür- 
lich wollte  man  den  Führern  einer  solchen  Flotte  nicht  glitt- 
ben,  dafs  es  nur  auf  die  Beilegung  von  sicilischen  Gnu* 
Streitigkeiten  abgesehen  sei.  Die  Städte  waren  mit  AusnabM 
von  Thurioi  zurückhaltend,  mifstrauisch  und  ungastlki 
Tarent  und  Lokroi  wollten  nicht  einmal  zum  Wasserschopfei 
die  Matrosen  zulassen;  man  war  wie  in  Feindesland  an' 
durfte  doch  keine  Gewalt  anwenden ;  hier  zeigte  sich  zuefA 
wie  die  Gröfse  der  Flotte  den  Erfolg  beeinträchtige.  ^^ 
der  Stadt  Rhegion  bezog  das  Heer  ein  gemeinschaftliches  U* 
ger,  um  von  hier  aus  nach  kurzer  Rast  den  Krieg  zak* 
ginnen.  Hier  wurden  überhaupt  erst  bestunmte  KriegsplIM 
gefafst  und  verhandelt  Nikias  versuchte  noch  einmal  i* 
ganze  Unternehmung  auf  das  geringste  Mafs  zurückzuführen 
Die  Vorspiegelungen  der  Egestäer  hatten  sich  jetzt,  da  sie  ihr 
Wort  lösen  sollten,  wie  er  vorausgesagt,  als  durchaus  fabck 
erwiesen;  um  so  mehr  solle  mau  sich  begnügen,  die  Sdi* 
nuntier  zum  Frieden  zu  zwingen,  auch  zu  Gunsten  der  Leoo- 
tiner  etwas  auszurichten   versuchen   und   dann    heimkehren' 
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be  Vorschläge  fanden  naturlich   bei  beiden  Amtsgenossen 

lebhaftesten  Widerstand.  Aber  auch  sie  waren  wieder 
;r  sich  uneinig.  Lamachos  verlangte  eine  rasche  Unter- 
nung  gegen  Syrakus;  denn  hier  sei  noch  Alles  in  gröfs- 
Verwirrung,  da  man  bis  zuletzt  an  die  wirkliche  Annähe- 
;  einer  attischen  Flotte  nicht  geglaubt  haha  Jede  Ver- 
»rung  des  Angriffs  würde  den  Erfolg  zweifelhafter  machen ; 
n  je  länger  man  warte,  um  so  gerösteter  werde  man  die 
It,  um  so  einiger  die  ganze  Insel  finden.  Alkibiades  konnte 
it  verkennen,  dafs  dies  der  beste  Plan  sei.  Aber  ein 
lier  Erfolg  war  gar  nicht  sein  Hauptziel.  Er  wollte  sich 
der  Insel  festsetzen;  er  wollte  einen  solchen  Verlauf  des 
^s,  bei  welchem  er  die  Hauptrolle  spielte;  er  wollte  vor 
^m  seine  Persönlichkeit  auch  in  Sicilien  erst  zur  Geltung 
Igen,  um  sich  hier  einen  Anhang  zu  verschaffen.  Darum 
lutzte  er  die  Zaghaftigkeit  des  Nikias,  um  einen  minder 
wegenen  Kriegsplan  durchzusetzen.  Man  solle  nämlich 
xh  kluge  Unterhandlung  die  Städte  der  Insel  für  Athen 
dnnen,   die  reichen  Hölfsquellen   derselben  sich  eröffnen, 

mifsvergnügten  Parteigänger,  Ueberläufer,  Sklaven  an  sich 
iien,  und  so  gewissermafsen  als  eine  sicilische  Macht  gegen 
*akus  auftreten,  um  dasselbe,  von  allen  Bundesgenossen 
geschnitten,  zu  Fall  zu  bringen. 

Alkibiades  befand  sich  jetzt  ganz  auf  seinem  Felde.  Er 
irte  einen  Theil  der  Flotte  an  die  Ostkuste  der  Insel,  ge- 
Dn  Naxos  ohne  Schwierigkeit,  erschreckte  durch  kecke 
'eifzüge  die  Syrakusaner  in  ihrem  eignen  Hafen,  besetzte 
tane  und  sicherte  so  den  Athenern  auf  der  Insel  selbst 
i«n  woblgelegenen  Standort  und  Hafen,  von  wo  sie  Syra- 
ü  beunruhigen  und  das  übrige  Inselgebiet  gewinnen  konn- 
I.  So  war,  nachdem  die  günstige  Gelegenheit  eines  unver- 
Itheten  Hauptschlags  vorüber  gegangen  war,  ein  Kriegsplan 
gönnen,  dessen  Gelingen  allein  auf  der  Persönlichkeit  des 
kibiades  beruhte;  und  es  war  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die 
ttterwendischen  Sikelioten  so  wohl  wie  die  eingeborenen 
Luler  sich  durch  geschickte  Unterhandlungen  gewinnen  las- 
1  würden.    Da  landet  die  Salaminia,  das  Staatsschiff  Athens, 

der  Küste  von  Katane  und  bringt  den  Befehl,  dafs  Alki- 
des sofort  heimkehren  solle,  um  sich  in  Sachen  der  My- 
rien  und  wegen  des  Hermenfrevels  vor  dem  Volke  zu 
fatfertigen. 

Athen  war  nämlich   unmittelbar  nach  Abfahrt   des  Heers 
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in  neue  Unruhen  gerathen.  Die  Parteiführer,  die  noch  im- 
mer nicht  ihr  Ziel  erreicht  hatten ,  benutzten  die  ihnen  gün- 
stigere Lage  der  Dinge,  die  Zeit  der  Leere  und  des  aobaiD- 
lichen  Wartens,  welche  nun  eingetreten  war.  Jeder  Gng 
auf  die  Strafse  erinnerte  an  das  ungelöste  Ratbsd;  za  doi 
Kitzel  der  Neugier  kam  das  Bedurfnifs  nach  Aufregn|, 
welche  f^em  Volke  zur  Gewohnheit  geworden  war.  tm 
Menge  tüchtiger  Burger  war  abwesend.  Die  Parteiffita« 
waren  zurückgeblieben;  die  Untersuchungscommission  bestall 
noch  und  schürte  das  Feuer  der  Leidenschaft;  das  Schrai- 
bild  der  Tyrannis  wurde  wieder  vorgezeigt  und  die  Eriu^ 
rung  der  Thaten  des  Hippias  erneuert,  um  die  BürgersdHti 
nicht  zur  Ruhe  kommen  zu  lassen.  Das  Erste,  was  dadorck 
erreicht  wurde ,  war  die  Umslimmung  in  Bezug  auf  Alkin- 
des.  Seine  Feinde  fielen  über  den  Abwesenden  her  wiU«, 
zwar  mit  bestem  Erfolge,  da  sein  ganzer  Anhang  auf  it§^ 
Flotte  war.  Was  von  seinen  Freunden  und  Anverwao 
zu  Hause  war,  wurde  verfolgt,  verhaftet  und  vemi 
Bald  wurde  es  ärger  als  je  zuvor.  Die  ehrenhaftesten 
ger  erlagen  den  Anklagen  der  schlechtesten  Leute.  Ni 
war  seiner  Person  sicher;  auch  das  Bewufstsein  der  Dl* 
schuld  gab  keine  Sicherheit.  Denn  es  war  eine  StiiDmoid 
in  welcher  Alles  geglaubt  wurde  und  zwar  das  Widersinnigrii 
am  ersten.  In  Argos  sollten  Freunde  des  Alkibiades  skk 
gegen  die  Demokratie  verschworen  haben;  das  war  ein  Vff- 
spiel  von  dem,  was  Athen  zu  erwarten  hatte.  LacedämM* 
sehe  Mannschaften  zeigten  sich  am  Isthmus:  das  mufsteii 
Einverständnisse  mit  den  Verschworenen  geschehen  sein,  uiil 
man  war  fest  überzeugt,  dafs  Alkibiades  von  Sicüien  iv 
darauf  hinarbeite,  die  Yolksherrschaft  in  Atlien  zu  stfirni' 
Der  Aerger  über  die  frühere  Vergötterung,  die  man  mit  ii 
getrieben,  machte  die  jetzige  Erbitterung  um  so  mafsloser. 
Dann  erfolgten  massenhafte  Angebereien ,  welche  filr  4fl 
Augenblick  die  Aufmerksamkeit  von  Alkibiades  ablentoK 
Zuerst  (Ende  Juli)  die  Anzeige  des  Diokleides,  der  42  AlkL 
ner  angab,  welche  er  als  Hermenfrevler  in  jener  MauuMVrj 
beim  Lichte  des  Vollmonds  erkannt  haben  wollte.  Die  gtf 
Aussage  hatte  nicht  die  geringste  Gewähr  und  dennoch  mf^ 
Peisandros,  als  wenn  das  Bestehen  des  Staats  in  Frage  slek 
die  aufserordentlichsten  Mafsregeln  vorzuschlagen.  Die  Bil^  1^ 
gerrechte  wurden  aufgehoben,  Folterung  auch  für  freie  Alk- L 
ner  zugelassen ;  die  ganze  Bürgerschaft  stand  einen  Tag  vsi  K 
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ine  Nacht  unter  Waffen;  man  zilterle  vor  Feinden  inner- 
lalb  und  aufserhalb  der  Mauern,  ohne  dafs  eine  wirkliche 
Gefahr  nachgewiesen  werden  konnte.  Inzwischen  waren 
kshuldige  und  Unschuldige  eingekerkert,  verfassungstreue 
Iflnner,  wie  Eukrates,  des  Nikias  Bruder,  Anhänger  des  AI- 
ibiacies,  wie  Kritias,  des  Kallaischros  Sohn,  und  oligarchische 
^arteimänner,  wie  Leogoras  und  Andokides.  An  ein  geord- 
letes  Verfahren  war  nicht  zu  denken;  blinde  Leidenschaft 
■«gierte.  Es  war  eine  Justiz,  wie  in  despotischen  Staaten, 
iro  jede  aufserordentliche  ßegebenheit  als  Anzeichen  von  Ma- 
jestätsverbrcchen  angeschen  wird.  Hier  war  das  Volk  der 
irgwöhnische  Despot,  äberall  Verschwörung  und  Hochverrath 
iriilernd,  und  dabei  in  seinem  Unverstände  von  Männern 
geleitet,  welche  im  Grunde  nichts  Anderes  bezweckten,  als 
den  Sturz  der  Verfassung. 

Wie  nun  den  Verhafteten  insgesamt  das  traurigste  Ende 
bevorstand,  da  entschlofs  sich  Andokides,  eine  neue  Aussage 
m  machen,  und  man  war  um  so  bereitwilliger,  ihm  Straflo- 
sigkeit zuzusagen,  weil  man  von  ihm  am  ehesten  die  volle 
Wahrheit  zu  erfahren  hoffte;  denn  er  hatte  von  Anfang  an 
lur  einen  der  Mitschuldigen  gegolten,  und  der  seltsame  Um- 
stand, dafs  gerade  die  vor  seinem  Hause  befindliche  Hermen- 
Säule,  eine  durch  Schönheit  ausgezeichnete,  unverletzt  ge- 
blieben war,  hatte  den  Verdacht  gegen  ihn  geschärft.  An- 
dokides erklärte  nun,  der  Frevel  sei  auf  Anregung  eines  ge- 
vHssen  Euphiletos  verübt  worden  und  zwar  durch  die  Mit- 
glieder einer  Verbindung,  welcher  er  selber  angehörte.  Seine 
Aussage  stand  in  schroffem  Widerspruche  gegen  die  des 
Diokleides.  Die  Aussagen  wurden  verglichen  und  jetzt  erst 
gedachte  man  daran,  dafs  ja  nicht  beim  Vollmond,  sondern 
beim  Neumonde  der  Unfug  verübt  worden  sei.  Kurz,  Dio- 
kleides  wurde  als  ein  schaamloser  und  bestochener  Lügner 
erfunden,  und  nachdem  er  so  eben  noch  als  ein  Retter  und 
Wohltfaäter  des  Staats  gefeiert  worden  war,  als  Verbrecher 
hingerichtet 

Jetzt  schien  endlich  eine  Beruhigung  einzutreten ;  die  Ge* 
Caihr  war  vorüber,  man  athmete  wieder  freier,  die  wahren 
Urheber  des  Hermenfrevels  waren,  wie  man  allgemein  glaubte, 
gefunden  und  bestraft.  Aber  es  war  nicht  genug  dabei  her- 
ausgekommen; man  wollte  nicht  Wort  liaben,  dafs  wirklich 
keine  ernstliche  Gefahr  vorhanden,  dafs  kein  Verfassungs- 
sturz beabsichtigt  gewesen  sei,   und  dafs  man  sich  um  den 
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tollen  Streich  einer  Zechgesellschaft  so  viel  Noth  gemadit 
habe.  Nun  wurde  die  Erregung  der  Gemüther,  welche  eines 
bestimmten  Gegenstandes  bedurfte,  wieder  auf  Alkiluades 
zurückgewendet,  obgleich  dieser  von  Andokides  nicht  ange- 
geben worden  war.  Seine  Feinde  traten  von  Neuem  in- 
sammen;  Oligarchen  und  Demagogen  vereinigten  sich  mit 
denen,  welche  vor  Allem  für  die  Staatsreligion  eiferten,  am 
den  Hauptschiag  auszuführen.  Die  Mysteriensache  wurde 
wieder  aufgerührt.  In  diesem  Punkte  hatte  Alkibiades  obne 
Zweifel  sich  vergangen ,  und  dies  galt  jetzt  dem  Volke  für 
gleichbedeutend  mit  tyrannischen  Absichten.  Die  Vorfille  in 
Argos,  der  Marsch  der  Spartaner,  die  Bewegung  der  Böotier 
an  den  Granzen  von  Attica  —  dies  Alles  wurde  unter  ÜA 
in  einen  ganz  widersinnigen  Zusammenhang  gebracht  und 
als  eine  Veranstaltung  des  Alkibiades  angesehen,  um  seine 
Vaterstadt  den  Feinden  zu  überantworten.  Thessalos,  des 
Kimon  Sohn,  welcher  zur  Partei  der  Oligarchen  gehörte^ 
brachte  die  Klage  vor  das  Volk,  dafs  Alkibiades  sich  mit  sei- 
nen Genossen  durch  NachäiTung  der  Mysterien  gegen  die 
eleusinischen  Göttinnen  versündigt  habe.  Indem  er  den  He^ 
gang  so  genau  schilderte,  dafs  ein  Zweifel  an  der  Wahrheit 
nicht  möglich  schien,  sich  im  Uebrigen  aber  klüglich  aof 
das  Thatsächliche  beschränkte  und  die  weiteren  Folgerun- 
gen dem  Volke  überliefs,  erreichte  er  einen  vollständigen  Er- 
folg. Alkibiades  wurde  mitten  aus  dem  Unternehmen,  das 
in  der  jetzt  begonnenen  Weise  nur  von  ihm  zu  Ende  geführt 
werden  konnte,  abberufen.  Er  war  nicht  mächtig  genug,  um 
dem  Befehle  der  Bürgerschaft  den  Gehorsam  zu  verweigern; 
aber  er  war  entschlossen,  sich  nicht  vor  Gericht  zu  stelleD. 
Als  die  Salaminia  ohne  den  Angeklagten  nach  Athen  zurück- 
kam, wurde  er  abwesend  zum  Tode  vcrurtheilt,  sein  Vermö- 
gen eingezogen  und  der  Fluch  der  Priester  über  ihn  ab 
einen  Hochverrälher  ausgesprochen. 

Das  war  der  erste  Sieg,  welchen  das  Parteitreiben  io 
Athen  über  den  Staat  und  seine  Interessen  davon  g^etragea 
hatte;  das  Ende  eines  Kampfes,  welcher  die  Bürgerschaft 
Monate  lang  durchwühlt  und  alle  zerstörenden  Elemente  n 
ihr,  Bitterkeit  und  Leidenschaft,  Frechheit  und  Heuchelei, 
abergläubische  Angst  und  frivolen  Uebermuth  in  Bewegung 
gesetzt  hatte.  Es  war  ein  Sieg  der  Revolution  über  Gesetz 
und  Herkommen,  und  deshalb  war  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft nicht  blofs  in  äufserlicher   Beziehung  durch  Verbau- 
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langen,  Gütereinziehungen  und  Blutgerichte  auf  das  Schwerste 
lavon  betroffen  worden,  sondern  die  Folgen  drangen  in  das 
nnerste  Leben  derselben  ein;  das  Gefühl  für  Recht  und  Un- 
echt war  abgestumpft  und  das  sittUche  Urtheil  getrübt. 
latte  man  doch  taglich  gesehen,  wie  die  heiligsten  Bande  zer- 
issen,  wie  Bürgen  im  Stiche  gelassen  und  falsche  Zeugnisse 
»hne  Scham  abgelegt  wurden.  Es  war  dahin  gekommen,  dafs 
Dan  einen  Diokleides  im  Prytaneion  mit  der  Bürgerkrone 
bren  konnte,  obwohl  er  sich  schon  vor  seiner  Entlarvung 
ils  einen  Menschen  kund  gegeben  hatte,  welcher  es  nur  vom 
Geldgewinne  ahhängig  machte,  ob  er  reden  oder  schweigen 
»Ute.  Gewöhnliche  Prozesse  genügten  nicht  mehr,  die  üher- 
eizten  Gemüther  zu  beschäftigen;  mit  fieberhafter  Spannung 
olgte  man  den  Wegen  einer  im  Finstern  schleichenden  Cri- 
ninaljustiz  und  gewöhnte  sich  daran,  zu  ihren  Gunsten  auf 
len  Genufs  der  wichtigsten  Bürgerrechte  zu  verzichten.  An- 
dage  schien  gleichbedeutend  mit  Verurtheilung.  Darum  wur- 
len  bei  Weitem  die  meisten  Prozesse  gegen  Abwesende  ge- 
lahrt. Das  Erbgut  alter  Familien  ging  durch  öiTentlichen  Ver- 
Kauf  in  fremde  Hände  über,  während  die  vielen  Landesflüch- 
tigen dazu  dienen  mufsten,  den  draufsen  lauernden  Feinden 
lie  Augen  zu  öffnen  über  die  Zustände  der  attischen  Gesell- 
»chaft.  Späterhin  wurden  freilich  die  meisten  Verbannten  in 
ihre  Güter  wieder  eingesetzt,  aber  die  alten  Schäden  wirkten 
fort,  Mifstrauen  und  Unsicherheit  blieb  zurück,  und  zum  gro- 
Esen  Nachtheile  des  öffentlichen  Vertrauens  ist  trotz  aller  Un- 
tersuchungen der  Hermenfrevel  den  Athenern  immer  ein  un- 
gelöstes Räthsel  geblieben*^. 

Man  nahm  zu  aufserordentlichen  Mitteln  seine  Zuflucht, 
um  endlich  die  Bürger  von  diesen  Dingen  abzulenken  und 
namentlich  die  Komödiendichter  zu  zwingen,  diesmal  von  ih- 
rer Gewohnheit  abzustehen  und  die  Ereignisse  des  Sommers 
nicht  auf  der  Bühne  wieder  vorzubringen.  Deshalb  wurde  um 
die  Zeit,  da  die  neuen  Lustspiele  für  die  Winter-  und  Früli- 
lingsfeste  des  Dionysos  vorbereitet  wurden,  ein  Gesetz  durch- 
gebracht, welches  den  Dichtern  alle  persönlichen  Anspielungen 
auf  die  Tageschronik  verbot.  Der  Antragsteller  war  ein  Volks- 
redner, Namens  Syrakosios.  Es  konnte  Vielen  daran  liegen, 
dafs  der  alte  Schlamm  nicht  immer  von  Neuem  aufgerührt 
werde,  am  meisten  aber  denen,  welche  sich  ihres  schlechten 
Grewissens  wegen  vor  dem  Spotte  und  Zorne  der  Dichter  am 
meisten  fürchteten.     Darum  wird  auch  das  Gesetz  des  Syra- 
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kosios  wohl  vorzugsweise  von  denen  ausgegangen  und  durdige- 
bracht  worden  sein,  welche  durch  ihre  arglistigen  Intriguei 
Alkibiades  gestürzt  hatten  und  nach  Erreichung  ihres  Zwecks 
nichts  mehr  wünschten,  als  dafs  man  nun  das  Geschehem 
abgethan  sein  lasse. 

So  konnte  man  denn  allen  drei  Stücken,  welche  an  den 
grofsen  Dionysien  (März  414;  91,  2)  zur  Auffuhrung  kaoMi, 
anmerken,  dafs  die  Freiheit  der  Komödie  beschränkt  war, 
und  doch  erwuchs  aus  dieser  Zeit  des  Zwanges  das  kühnste 
und  übermuthigste  von  allen  Erzeugnissen  der  aristophani- 
schen Muse,  als  wenn  sie  jetzt  gerade  zeigen  wollte,  dafs  die 
Kunst  über  alle  Beschränkungen  zu  triumphiren  wisse  und 
ihre  Freiheit  als  unveräufserliches  Recht  in  sich  selbst  trage. 
Denn  die  beiden  anderen  Concurrenzstücke,  die  'Nacht- 
schwärmer', die  unter  dem  Namen  des  Ameipsias  aufgeführt 
wurden,  und  der  'Einsiedler'  des  Phrynichos,  verriethen  den 
Groll  der  Dichter,  welche  unwillig  auf  die  gewohnte  Freiheit 
verzichteten.  Phrynichos  verwünscht  öffentlich  den  Syrakostof» 
der  ihm  den  besten  Stoff  genommen  habe,  und  der  Held  seinn 
Stucks  ist  ein  Mensch  nach  Art  des  Timon,  welcher  damals 
in  Athen  eine  sehr  bekannte  Persönlichkeit  war,  ein  Men- 
schenfeind, den  ein  liefer  Widerwillen  gegen  die  ganze  bürgerü- 
che  Gesellschaft  erfüllte.  Der  Dichtergeist  des  Aristopbanes 
aber  schwang  sich  in  heiterer  Laune  über  alle  Noth  der  Ge- 
genwart hinaus  ,  und  die  Athener  sahen  in  seinen  'Vögeln 
eine  Stadt  sich  aufbauen  zwischen  Himmel  und  Erde,  eio 
glückseliges  Neu -Athen,  den  Feinden  unerreichbar,  harmlos 
und  sicher,  die  Welt  beherrschend  und  zugleich  die  Götter; 
denn  auch  diese  müssen  die  neue  Gründung  anerkennen, 
weil  ihnen  sonst  die  Opferdüfte  abgesperrt  werden.  Aber 
ganz  aufser  Zusammenhang  mit  dem  damaligen  Athen  ist  die 
Wolkenstadt  doch  nicht;  der  Hintergrund  fehlt  nicht.  Dem 
die  beiden  Athener,  welche  auswandern,  um  bei  den  Vögelfl 
ihr  Glück  zu  machen,  können  es  ja  zu  Hause  nicht  mehr 
aushalten,  in  der  sogenannten  Stadt  der  Freiheit,  wo  keio 
ehrbarer  Bürger  vor  polizeilichen  Untersuchungen  sicher  ist, 
wo  er  zu  Hause  die  Häscher  fürchten  mufs  und  draufsen  ai 
jeder  Küste  die  Salaminia.  Auch  geht  beim  Aufbaue  der 
Vögelstadt  nicht  Alles  so  glatt  und  leicht  von  Statten.  Denn 
was  sich  von  den  Leuten  eindrängen  will,  welche  im  dama- 
ligen Athen  am  meisten  Geschrei  machten,  Gesetzmacher, 
Orakelhändler,    Wahrsager,  'Denuncianten ,  Polizeicommissare; 
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jhislische  Windbeutel  u.  dgi.,  die  werden  unbarmhei^ig 
gewiesen,  dafs  sie  den  Frieden  der  neuen  Stadt  nicht 
iren  sollen.  So  stellte  Aristophanes  seinen  Mitbürgern  eine 
antastische  Welt  in  buntem  Schmuck  vor  Augen,  eine  Welt 
1  poetischer  Schönheit,  die  wohl  im  Stande  war  die  Herzen 
sder  einmal  zu  erheben  und  zu  erfrischen,  die  aber  zu- 
ich  die  leichtfertige  Natur  der  Athener  in  ti*euen  Spiegel- 
dern darstellt  und  die  Gebrechen  ihrer  Gesellschaft  stra-^ 
id   erkennen  läfst^^). 


Auf  den  Fortgang  des  Kriegs  war  die  Abberufung  des 
dbiades  schon  unmittelbar  von  sehr  nachtheiligem  Einflüsse. 
nn  er  hatte  Gelegenheit,  sich  gleich  auf  das  Empfindlichste 

den  Athenern  zu  rächen.  Mit  scharfem  Blicke  hatte  er 
mlich  die  Wichtigkeit  erkannt,  welche  die  Stadt  Messana 
inkle)  ihrer  Lage  und  ihres  unvergleichlichen  Hafens  wegen 
*  jeden  in  gröfserem  Mafsstabe  geführten  sicilischen  Krieg 
ben  mufste.  Hier  am  Sunde  war  der  bequemste  Standort 
r  die  Flotte,  welche  von  hier  alle  Küslenpunkte  der  Insel 
reichen,  die  Zufuhr  beherrschen  und  die  Bewegungen  in 
D  benachbarten  Städten  Italiens  beobachten  konnte;  es  war 
le  centrale  Stellung,  wie  sie  den  Plänen  des  Alkibiades  al- 
Q  entsprach.  Die  Bevölkerung  war  ursprunglich  ionisch 
.  429),  und  auch  unter  den  dorischen  Geschlechtern  mes- 
nischer  Herkunft,  welche  Anaxilaos  hier  angesiedelt  hatte, 
lilte  es  wohl  nicht  an  Hinneigung  zur  Sache  der  Athener, 
mal  da  man  die  Herrschsucht  von  Syrakus  hier  aus  eigener 
fahrung  zur  Genüge  kannte.  Auch  war  es  schon  gelungen, 
le  ansehnliche  Partei  zu  gewinnen,  und  Alles  war  vorbe- 
itei,  um  sich  mit  Hülfe  derselben  in  Besitz  von  Stadt  und 
ifen  zu  setzen,  was  einen  ganz  unberechenbaren  Einflufs 
f  die  weiteren  Unternehmungen  geübt  haben  würde.  Jetzt 
er  war  das  Erste,  was  Alkibiades  that,  dafs  er  die  syraku- 
nische  Partei  in  Messana  von  den  angeknüpften  Unterhand- 
ngen  in  Kennlnits  setzte;  in  Folge  dessen  wurden  die 
eunde  Athens  in  Messana  getödtet  und  die  kräftigsten  Mafs- 
geln  gegen  die  Angrifi'e  der  Flotte  genommen. 

Aufserdem  aber  rief  die  Entfernung  des  Alkibiades  eine 
ofse  Mifsstimmung  im  Heere  hervor.  Sie  erschütterte  das 
srtrauen  der  Truppen,  namentlich  der  Peloponnesier,  welche 
lion  während  ihrer  Anwesenheit  in  Athen  einen  Eiublick  in 
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die  Zustände  des  Staats  gcthan  hatten,  welcher  sie  nidit  er- 
muthigen  konnte.  Es  ging  Alles  matter  und  schlaffer;  es 
fehlte  die  belebende  Persönlichkeit  des  Mannes,  der  das  kecke 
Selbstbewufstsein  und  Siegesgefühl,  das  ihn  erfiillte,  kuA 
seiner  Umgebung  einzuflöfsen  wufste.  Die  Leitung  des  Gan« 
zen  kam  nun  in  die  Hände  eines  Feldherm,  von  dem  maa 
wufste  und  sich  täglich  neu  überzeugen  konnte,  dafs  er  zh 
der  ganzen  Sache  kein  Vertrauen  habe.  Der  in  grofsem  Mab- 
stabe  und  nicht  erfolglos  begonnene  Kriegsplan  mufste  auf- 
gegeben werden,  und  so  wurde  in  der  That  die  kostbare  Zeit 
von  drei  Sommermonaten  rein  verloren.  Denn  Nikias  kehrte 
im  Wesentlichen  zu  seinem  alten  Kriegsplane  zurück,  indon 
er  möglichst  vorsichtig  zu  Werke  ging,  die  ursprüngliche  Yei^ 
anlassung  des  Krieges,  welche  doch  ganz  gleichgültig  gewor- 
den war,  ängstlich  im  Auge  behielt  und  seinem  haushälteri- 
schen Wesen  gemäfs  zunächst  für  Herbeischaffung  von  Geld- 
mitteln Sorge  trug.  Er  ging  an  der  Nordküste  entlang  nach 
Egesta.  Unterwegs  machte  man  den  Versuch  Himera  zu  ge- 
winnen, das  seiner  gemischten  Bevölkerung  wegen  Aussicht 
auf  Erfolg  darbot;  die  Athener  wurden  aber  nidit  zugelassen 
und  vermochten  nur  das  Städtchen  Hykkara,  das  mit  Egesta 
verfeindet  war,  zu  nehmen  und  die  Einwohner  als  Sklaven 
zu  verkaufen.  In  Egesta  selbst  konnte  Nikias  nicht  mehr  ab 
30  Talente  aufbringen,  und  so  ging  der  Sommer  zu  Ende. 
Es  war  nichts  erreicht.  Die  kleinen  Erfolge  waren  mit  Ge- 
waltsamkeiten begleitet,  die  nur  erbittern  konnten;  alles  Be- 
deutendere war  mifslungen;  zuletzt  noch  der  Angriff  auf  Hybla 
am  südlichen  Aetnafufse.  Dadurch  erfolgte  eine  Umstimmung 
in  den  sicilischen  Städten,  namentlich  in  Syrakus,  welche  sich 
sehr  bald  kund  gab.  Der  erste  betäubende  Schrecken  vor 
der  feindlichen  Armada  war  überwunden  und  bei  der  den 
Sikelioten  eigenthümlichen  Beweglichkeit  des  Geistes  schlug 
der  Schrecken  in  Geringschätzung,  die  Angst  in  Keckheit  und 
Uebermuth  um.  Syrakusische  Reiter  sprengten  bis  an  die 
Lagerthore  der  Athener  und  fragten,  wie  es  ihnen  in  ihrem 
Insellande  gefalle,  wo  sie  sich  ja,  wie  es  den  Anschein  habe, 
als  Colonisten  niederlassen  wollten.  Nikias  war  in  der  pein- 
lichsten Lage.  Er  mufste  etwas  unternehmen,  um  die  Waffen 
Athens  zu  Ehren  zu  bringen  und  der  Mifsstimmung  im  Heere 
vorzubeugen;  er  mufste  einen  Schlag  gegen  Syrakus  ausfßb- 
ren,  aber  er  getraute  sich  nicht  hinan,  weil  die  feindlicbe 
Reiterei  jede  Landung  zu  einem  gefährlichen  Wagnisse  machte. 


NIKUS  VOR   STRAKUS.  535 

i    Er  nahm  also  zu  Kriegslisten   und  Täuschungen   seine  Zu- 

k    tocht ,  welche  mehr  dem  Charakter  des  Alkibiades  als  seiner 

i   ebenen  Kriegsweise  entsprachen.     Ein  heimlicher  Parteigänger 

■   dö*  A.Uiener  wufste  den  Syrakusanern  vorzuspiegeln,  dafs  sie 

ib  durch   einen  Angriff  mit  der  gesamten  Reiterei   das  schlecht 

K  bewachte  Lager  der  Athener  nehmen  könnten.    Die  Syraku- 

b  ttnei*  rückten  aus;  Nikias  aber  fuhr  gleichzeitig  bei  Nacht  in 

d  den    Hafen  von  Syrakus,  und  stand  am  anderen  Morgen  un- 

^  erwartet  mit  seinem  Heere  im  Bezirke  des  Olympieion  (S.  452), 

3  wo  er  sich   am  Anapos  verschanzte,   ehe   die  Reiter  wieder 

3  loraoli  waren.     Aber  wenn  auch   die  Kriegslist  vollkommen 

i.  ^ckte,  wenn  auch  die  erste  Schlacht  mit  den  Syrakusanern 

i/  Iftr    die  Athener  gunstig  war  und   die  kriegerische  Ueberle- 

V  lenheit  derselben   aufser  Zweifel  setzte,   so   wurde   doch  mit 

^  ^  S^nzen  Unternehmung   nichts   erreicht.     Absichtlich  ver- 

'   tiBinte  Nikias   die  Gelegenheit,  sich   der  Schätze   des  Olym- 

P^ons  zu  bemächtigen,   weil  er  mehr  als  alles  Andere  den 

*>rii     der  Gotter  fürchtete;   er   wagte   auch   bei  Annäherung 

•ßs   ^^inters  nicht  seine  Stellung  zu  behaupten ;  er  überzeugte 

•^    von  Neuem,   dafs   ohne  Reiterei  und   reichlichere  Geld- 

*Mttel  eine  Belagerung  von  Syrakus  unmöglich  sei.     Auch  der 

•'ersuch,  Messana  noch  vor  Eintritt  des  Winters  zu  gewinnen, 

j™slang^  obgleich  daselbst  auch   nach  Hinrichtung   der  atti- 

•raert  Parteiführer  noch  ein  Theil  dös  Volks  für  die  Athener 

^  ^^^  Waffen  griff.     Dreizehn   Tage  lag   die  Flotte  vor  der 

?   "örgerfehden  zerrissenen  Stadt,    und   mufste   dann,   von 

J******^  und  Mangel  getrieben,   den  schönen  Hafen  unverrich- 

'y'*     Sache   wieder  verlassen,   um    sich  halbwegs    zwischen 

?-     *^^    und  Messana  bei   der  Stadt  Naxos   ein   nothdürftiges 

^'^^^rtager  einzurichten. 

^^i*   Sieg  der  syrakusanischen  Partei  in  Messana  war  auch 

^^^g   der  Syrakusaner.     Aber  auch   die  Schlacht,   welche 

^yrakusaaer  vor  ihrer  eigenen   Sladt  bestanden   hatten, 

^**^^^   ihnen,  obgleich  sie  besiegt  waren,  mehr  Vortheil  als 

.       *^^il.     Denn   die  Kriegslist,    welche  Nikias  angewendet 

.^^^    '^^ar  ihnen  ein  Eingestand nifs  seiner  Schwäche.    Auch 

I       ^   sie  bei  dieser  Gelegenheit  ihre  eigenen  Schwächen  kennen 

^^*^t    und  waren  nun,   nachdem  sie  einmal  den  Feind  vor 

'X'horen  gesehen  Latten,  wachsamer,   einmüthiger,  thä- 


^nd  vor  Allem  zugänglicher  für  den  Rath  derer,  welche 
•M^^h  Einsicht  und  Erfahrung  im  Stande  waren,  in  gefahr- 
[OilftTi     Zeiten  die  Führer  der  Gemeinde   zu  sein.     So  war 
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denn  wieder  die  Zeil  für  Hermokrates  gekommen  (S.  469). 
Er  hatte  schon  um  die  Mitte  des  Sommers  Alles ,  was  kom* 
men  wurde,  vorhergesagt  und  darauf  gedrungen,  dafs  man 
sich  zu  Lande  und  zur  See  rüste,  dafs  man  auswärtige  B&nd* 
nisse,  selbst  mit  Karthago,  suche  und  die  Staaten  Sidlieni 
von  Neuem  zu  gemeinsamer  Kriegführung  vereinige.  Er  halle 
sogar  als  den  besten  Rath  den  empfohlen,  dafs  man  mit  alten 
Schiffen  den  Athenern  bis  zum  iapygischen  Vorgebirge  ent- 
gegenziehe,  um  ihnen  hier  den  Eintritt  in  die  sidlischen  Ge* 
Wässer  zu  verwehren  und  so  wo  möglich  den  ganzen  Krieg 
mit  aller  seiner  Noth  abzuwenden.  Dagegen  hatte  Athen»- 
goras,  der  Führer  der  Yolkspartei,  sich  erhoben.  Denn  die 
Parteien  standen  sich  hier  so  gegenüber,  dafs  Alles,  was  von 
der  einen  Seite  ausging,  darum  schon  von  der  andern  be- 
kämpft wurde.  Hermokrates  hatte  nichts  beantragt,  was  iß 
politischen  Gegensätze  berührte,  und  dennoch  griffen  ihn  seine 
Gegner  auf  das  Heftigste  an  und  behaupteten,  das  sei  nur 
einer  von  den  gewöhnlichen  Ränken  der  Vornehmen  und 
Reichen,  welche  durch  unwahre  oder  übertriebene  Meldungen 
das  Volk  aufregten,  um  dadurch  ihrem  ungeduldigen  Elu^ 
geize  Gelegenheit  zu  verschaffen,  hohe  Aemter  und  aulserop- 
dentliche  Vollmachten  zu  erlangen. 

Als  nun  der  Gang  der  Ereignisse  die  demokratischen  Pa^ 
teiführer  eben  so  vollständig   widerlegte  und  beschämte,  wie 
er   die  Voraussagungen   des   Hermokrates   bestätigte,   als  der 
unmittelbare  Angriff  des  Nikias  die  Nothwendigkeit   einei*  fe- 
sten Staatsleitung   deutlich  zeigte,   da  erkannten    die  Syrako- 
saner  den  Werth  ihres  grofsen  Mitbürgers,  der  in  gewöhnli- 
chen Zeiten   von   den   lärmenden   Demagogen   zurückgedrängt 
und  verlästert  wurde,   der  aber   doch  immer  an  das  Steuer- 
ruder treten  mufste,   wenn   ein  Ungewitter  aufzog.     Er  war 
der  einzige  Mann  in   der  volkreichen  Stadt;   ein   Staatsmann, 
der   die  Stärken   und   Schwächen  Athens   genau  kannte,  ein 
tapfrer   und   kluger  Feldherr,   ein  Mann   des  Vertrauens  bei 
den  anderen  Städten.     Ohne  Hermokrates  würde  Syrakus  gam 
dem  Bilde   entsprochen   haben,   welches  Alkibiades    der  atti- 
schen Volksversammlung  von  den  in  sich  uneinigen  und  halt- 
losen Städten   Siciliens    entworfen   hatte.     Er   war    der  ge- 
fährlichste Feind,  den  die  Athener  auf  der  Insel  halten.    Er 
hatte    als   Friedensstifter  in   Gela    ihrer  Politik    schon    ein- 
mal eine  Niederlage  beigebracht;   er  war  ihnen  in  Wort  und 
Tüat  gewacUseu,  und  dadurch  überlegen,  dafs   er  eine  gute 
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Sache  yertrat  und  mil  dem  Muthe  eines  reinen  Gewissens 
liandelte. 

Von  ihm  gingen  zunächst  die  wichtigsten  Reformen  im 
[leerwesett  aus.  Denn  wenn  die  demokratische  Richtung  da- 
iiD  geführt  hatte,  dafs  aus  Furcht  vor  dem  Mifsbrauche  feid- 
lerrUcher  Gewalt  ein  CoUegium  von  fünfzehn  Kriegsobersten 
angesetzt  worden  war,  so  drang  er  darauf  die  Zahl  auf  drei 
ni  beschränken  und  diesen  gröfsere  Amtsgewalt  zu  übertra* 
^.  Ihnen  wurde  die  Aufgabe  gestellt,  die  Bürgerschaft  wäh- 
rend der  Wintermonate  kriegstüchtig  zu  machen,  so  dafs  sie 
in  Bewaffnung,  Hannszucht  und  Uebung  den  Athenern  ge- 
wachsen wären,  während  die  Bürgerschaft  sich  ihrerseits  eid- 
lich verpflichtete,  die  Feldherrn  nach  ihrer  besten  Einsicht 
ungehindert  schalten  zu  lassen,  damit  ihre  Beschlüsse,  wo  es 
darauf  ankäme,  rasch  und  in  Verschwiegenheit  ausgeführt 
werden  könnten.  So  wurde  hier,  wie  in  Athen  (S.  187),  die 
gesteigerte  Feldherrngewalt  ein  Gegenmittel  gegen  die  Uebel- 
stände  demokratischer  Verfassung,  und  Hermokrates,  welcher 
mit  Herakleides  und  Sikanos  zum  Feldhauptmaun  erwählt 
wurde,  nahm  nun  eine  Stellung  im  Staate  ein,  welche  der 
des  Perikles  zu  Anfang  des  archidamischen  Kriegs  verglichen 
werden  kann.  Unter  seiner  Leitung  wurde  vor  Allem  die  Be- 
festigung der  Stadt  erweitert,  um  dadurch  die  Einschliefsung 
derselben  dem  Feinde  zu  erschweren;  es  wurde  eine  Mauer 
aufgeführt,  welche  über  den  ganzen  Bergrücken  oberhalb  der 
Altstadt  vom  äufseren  Meere  bis  zum  Hafen  sich  hinzog  und 
aufser  Achradina  auch  noch  die  westliche  Vorstadt  Temeniles 
mit  einschlofs.  Zum  Schutze  der  Seekäste  wurden  zwei  Ka- 
stelle als  Vorwerke  errichtet,  das  eine  am  äufseren  Meere  bei 
Megara,  das  andere  beim  Olympieion  im  Rücken  des  grofsen 
SafenSy  ein  befestigter  Standort  der  Reiterei,  welche  von  hier 
lie  Niederung  am  Anapos  beherrschen  sollte.  Alle  Laiiduiigs- 
itdlen  in  der  Nähe  der  Stadt  wurden  durch  eingerammte 
Mahle  unzugänglich  gemacht,  bann  gingen  Gesandte  nach 
lern  Peloponnes,  um  mit  den  dortigen  Staaten  eine  Bundes- 
;eno8senschaft  herzustellen,  die  bis  dahin  trotz  mancher  Ver- 
buche noch  nicht  zu  Stande  gekommen  war.  Man  hofi'lc 
»pairta  zu  einem  Angrifi'e  zu  veranlassen,  welcher  die  Athener 
'erhindern  sollte,  ihrem  sicilischen  Heere  weitere  Unterstützun- 
;en  zukommen  zu  lassen.  Endlich  suchte  man  in  Sicilien  der 
Losbreitung  des  attischen  Einflusses  entgegenzuwirken,  und 
lermokraias  selbst  übernahm  die  schwierigste  Aufgabe  dieser 
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Art,  Dämlich  die  Gesandtschaft  nach  der  Nachbarstadt  K^itt* 
rina ,  welche  die  Athener  mit  Berufung  auf  ein  älteres  Büsd- 
nifs  aus  der  Zeit  des  Laches  (S.  468)  auf  ihre  Srite  nekei 
wollten.  Er  suchte  den  Kamarinäern  die  versteckten  Eroh» 
rungsgeluste  der  Athener  klar  zu  machen,  er  bezeichnete  Sf- 
rakus  als  das  einzige  Bollwerk  für  die  Freiheit  der  SikeSotci 
und  erreichte  wenigstens  so  viel,  dafs  die  Stadt,  welche w 
allen  am  meisten  Grund  hatte,  gegen  Syrakus  milstrauiseh  ■ 
sein  (S.  431),  sich  den  Athenern  nicht  anschlofs.  Auch  Geh 
und  Akragas  blieben  neutral. 

So  benutzte  man  die  Wintermonate.    Syrakus  wurde  jetti 
erst  eine   widerstandsfähige  Stadt,   während   die  Athener oi» 
thätig  in  ihrem  Lager  safsen  und   nichts   vorwärts  brachU^ 
als  dafs  sie  im  Innern  der  Insel  durch  Unterhandlung  ot 
Gewalt  ihren  Anhang  verstärkten  und   bei  ihren  älteren  Bo** 
desgenossen  Alles,  was  zu  einer  grofsen  Belagerung  an  Nat^ 
rial  nöthig  war,  bei  Zeiten  bestellten.    Sie  blickten  aber  vA 
weiter  aus.    Sie  scheuten  sich  nicht  selbst  nach  Karthago  ^ 
zu  den  Tyrrhenern  Gesandte  zu  schicken,  um  dort  BaD^. 
hülfe  zu   gewinnen ,  und   so  brach  mit  dem  Frühling  9^^^^ 
(414)  das  neue  Kriegsjahr  an,  unter  gröfserer  und  sdlg^^ 
nerer  Spannung  der  Gemüther,  als  irgend  ein  früheres.    ^ 
von  allen   Küsten   des  Mittelmeers   blickten   die  griechi 
Staaten   so  wohl   wie  die  benachbarten  Barbaren   mit  u 
wandter  Aufmerksamkeit   nach   dem  Kriegsschauplatze  a 
sicilischen  Ostküste.     Alle  waren  näher  oder  ferner  bei 
Ausgange  des  gewaltigen  Kampfes  betheiligt,  der  sich  nun    ^ 
bereitete. 

Inzwischen  war  im  attischen  Lager  die  Ungeduld  aufs  Ef^ 
ste  gestiegen.  Man  wufste,  wie  die  Widerstandsfähigkeit  der^ 
rakusaner  von  Tage  zu  Tage  sich  steigerte,  und  mufste  sich  d' 
bis  zur  Ankunft  der  versprochenen  Verstärkungen  begnäi^ 
Streifzüge  in  die  syrakusanischen  Felder  zu  machen  und  ' 
Aetna  das  kleine  Gebiet,  das  man  gewonnen  hatte,  abzur^ 
den  und  zu  sichern.  Endlich  kamen  aus  Athen  die  250  ft 
ter,  die  in  Sicilien  beritten  gemacht  wurden,  eine  Schwadif 
Bogenschützen  zu  Pferde  und  300  Silbertalente  für  die  Krie^ 
kasse.  Da  man  nun  die  Reiterei  mit  Hülfe  der  Bundesgen^ 
sen  bis  auf  650  Mann  bringen  konnte,  so  brach  man  soft' 
mit  der  ganzen  Heeresmacht  gegen  Syrakus  auf.  Es  war 
Gluck,  dafs  man  jetzt  wenigstens  bestimmt  wufste,  was  n^ 
wollte ;  von  verschiedenen  Kriegsplänen  konnte  nicht  mehr 
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.  Es  kam  darauf  an,  mit  Aufbieten  aller  Kräfte 
asch  zum  Falle  zu  bringen,  und  so  war  Lamachos 

ungestümen  Tapferkeit  neben  Nikias  ganz  auf  sei- 
e. 

ddherrn  waren  durch  ihre  Verbindungen  in  Syrakus 
»  was  dort  geschehen  und  nicht  geschehen  war,  ge- 
nt;  sie  kannten  die  Schwächen  der  Stadtlage,  welche 
i^orzugen  doch  den  Nachtheil  hatte,  dafs  sie  unge- 
läuftig  und  schwer  zu  übersehen  war.  Die  Einwoh- 
batte  sich  allmählig  von  der  kleinen  Insel  aus  auf 
lasse  hinaufgezogen,    welche  mit  breiter  Brüstung 

äufsere  Meer  abfallt  und  sich  landeinwärts  hinauf- 
sie  in  zwei  Bergspitzen,  Euryalos  und  dem  dahinter 
Labdalon,  ihre  Gipfel  erreicht.  Der  obere  Theil  die- 
Westen  aufsteigenden  Terrasse,  der  von  den  beiden 
1  unmittelbar  überragt  wird,  hiefs  Epipolai.  Es 
itürliche  Burgfeste  der  ganzen  Stadt,  und  wäre  auch 
)lis  geworden,  wenn  Syrakus  gleich  als  eine  Grofs- 
legt  worden  wäre.    Die  Syrakusaner  verkannten  die 

nicht,  welche  unter  den  gegenwärtigen  Umständen 
übenden  Höhen  hatten,  von  denen  ja  schon  einmal 

Stadt  bezwungen  worden  war  (S.  456).  Aber  es 
jlich  gewesen,  sie  in  die  Befestigung  mit  aufzuneh- 

glauble  genug  zu  thun,  wenn  man  dieselben  fort- 
n  Auge  behielt,   wenn  man  die  Zugänge  möglichst 

machte  und  für  jeden  Angriff  leichtbewaffnete 
n  Bereitschaft  hatte.  Unbegreiflicher  Weise  dachten 
j^rakusaner  nur  an  eine  Gefahrdung  von  der  Hafen- 
während doch  die  Höhen  von  Epipolai  dem  Ufer 
en  Meers  noch  näher  lagen,  und  dazu  kam,  dafs 
hier  eine  sichelförmige  Bucht  bildet,  welche  zwar 
m  offen  liegt,  aber  von  Norden  durch  eine  felsige 
Thapsos  genannt,  geschätzt  wird. 
'  daher  ein  glücklicher  Gedanke  der  attischen  Feld- 
ise  Bucht  zur  Basis   ihrer  Operationen  zu  machen. 

landen  sie  hier,  setzen  in  der  Mitte  der  Bucht  bei 
ischaft  aus,  lassen  diese  im  Sturmschritt  die  Gipfel 
lai  erklimmen,  welche  in  geradem  Abstände  nur 
tt  entfernt  waren,  und  bemächtigen  sich  derselben, 
ie  zur  Deckung  dieser  Höhen  bestimmte  Mannschaft 
Ksaner  unter  Befehl  des  Diomilos,  eines  andrischen 
,  beim  Olympieion  unter  den  Waffen  steht.     Sie 
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eilt,  SO  wie  das  Geschehene  bekannt  wird,  unverzö^ntf^ 
Hülfe  herbei,  kommt  aber,  da  sie  über  eine  halbe  Stande  hr|*  f^ 
auf  zu  laufen  hat,  atbemlos  und  ungeordnet  oben  an,  soÜ 
sie  mit  grofsem  Verluste  zurückgeschlagen  wird.  Die  Alhew  f  ^ 
bleiben  Herren  der  Höhe  im  Rücken  der  Stadt,  umnaiMfil'"' 
Labdalon ,  wo  sie  ihr  Hauptquartier  einrichten ,  und  erriehbi  w^ 
gleichzeitig  bei  der  Halbinsel  Thapsos,  deren  sdmialen  bduM  i'^ 
sie  gegen  das  Land  absperren,  für  ihre  Flotte  ein  festes  Li|it  1*^ 
von  wo  sie  auf  kürzestem  Wege  die  Baumaterialien  nach  itt  |^ 
Höhe  hinauf  schaffen  konnten. 

Nachdem  sie  sich  so  einen  unangreifbaren  Platz  psaM 
hatten,  von  welchem  sie  die  ganze  nach  Osten  abfallende  Ti 
rasse,  Stadt  und  Vorstädte,  nach  beiden  Meerseiten  bin 
standig  überblicken  konnten,   gingen  sie  ohne  Verzug  an 
Einschliefsung  selbst     Zu  dem  Zweck   erbauten  sie  zani 
auf  einer   niedrigeren  Stelle  des  Stadtberges,   die  vom 
und  der  Tbapsosbuchl  ungefähr  gleich  weit  entfernt  war, 
kreisförmiges  Kastell  mit  bedeutenden  Aufsenwerken,  um 
der  Stadt  näheren  Waffenplatz  zu  haben,  welcher  der 
punkt  der  Einschliefsungswerke  sein  sollte.     Nun  hatten 
Athener  Gelegenheit,  ihre  Rüstigkeit  und  Gewandtheit  in 
zendster  Weise  zu  bewähren.     Die  Festung   wuchs  aus 
Boden  auf,  so  dafs  die  Syrakusaner  von  Staunen  undBesi 
zung  ergriffen  wurden;  ihre  Angriffe  wurden  sämtlich  zurüi 
geschlagen   und,   ehe  sie  sich  dessen  versahen,  war  auch 
erste  Schenkelmauer  schon  im  Baue,  welche  von  dem  Ru 
kastelle  aus  gegen  Nordosten  auslief,    quer  über  den  Rücki 
von  Epipolai,  um  in  dieser  Richtung  das  äufsere  Meer  zutf^ 
reichen.     Sie  wurde  gleichzeitig  von  beiden  Endpunkten  in  kJt 
griff  genommen,  indem  einerseits  die  Besatzung  von  Epipoblf 
andererseits  die  Schiffsmannschaft  daran  arbeiteten. 

Die  Syrakusaner  ändern  nun  ihren  Kriegsplan.  Sie  g^ 
den  offenen  Kampf  auf,  bei  dem  die  Feinde  durch  ihre  Sri* 
lung  und  Uebung  zu  sehr  im  Yorlheile  waren,  und  beschlieCsfli 
auch  von  ihrer  Seite  Mauern  zu  bauen,  um  die  EinschlicfsunfH 
linien  der  Athener  zu  kreuzen  und  so  die  Vollendung  des  Eit- 
Schlusses  zu  verhindern.  Sie  hauen  also  die  Oelbäume  ab  ii' 
bauen,  indem  sie  den  Athenern  ihre  Geschicklichkeit  abzultf^, 
nen  suchen,  einen  Mauergang  in  die  Lücken  der  feindlidNC 
Schanz  werke  hinein.  Die  Athener  liefsen  sie  ruhig  heranko»*] 
men,  und  zerstörten  dann  mit  überlegener  GeschickUchkeit  ab 
mühsam  aufgericbtelen  Gegenwerke,  während  sie  gleichzeili( 
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Vasserlelfungen  abgruben.  Nachdem  nan  auf  dieser  Seite 
Schwieiigkeiteo  überwunden  und  alle  Gefahren  beseiligt 
n ,  schien  es  rathsam  zu  sein ,  noch  vor  Vollendung  der 
1  Scbenkelmauer  die  zweite  in  Angriff  zu  nehmen,  welche 
dem  Centralkastelie  gegen  Süden  gebaut  werden  mufste, 
hier  den  Rand  des  Hafens  zu  erreichen.  Dies  war  das 
Weitem  schwierigere  Werk,  weil  man  hier  in  gröfserer 
e  der  Stadt  arbeiten  mufste  und  erst  auf  felsigem  Abhänge, 
n  aber  durch  tiefen  Sumpfboden  zu  bauen  hdtte.  Ehe  die 
Bner  mit  ihren  Arbeiten  hieher  gekommen  waren,  hatten 
Syrakusaner  schon  mit  einer  Quermauer  die  Einschlufslinie 
reuzt  Die  Athener  aber  lassen  nun  ihre  Flotte  aus  dem 
Sern  Meere  um  Achradina  und  Ortygia  herum  in  den  Hafen 
ehren,  um  sie  in  der  Nähe  zu  haben,  nähern  sich  dann, 
»m  sie  mit  breiten  Holzbohlen  und  Thürflügeln  über  den 
ast  sich  Bahn  machen,  dem  feindlichen  Gegenwerke,  zer- 
en  dasselbe  und  bleiben  auch  hier  trotz  der  verzweifelten 
ferkeit  der  Syrakusaner  in  allen  Kämpfen  Sieger.  Obgleich 
Kesen  Gefechten  Lamachos  blieb  und  Nikias  selbst  krank 
ilundkastelle  zurückbleiben  mufste,  waren  doch  die  Erfolge 
Athener  vollständig,  so  dafs  die  Vollendung  der  Einschlie- 
g  gesichert  schien  und  damit  der  bevorstehende  Fall  von 
ikus;  denn  auch  auswärtige  Hülfe,  wenn  sie  noch  eintref- 
Bollte,  mufste  dann  wirkungslos  sein.  Das  Gerücht  von 
em  Stande  der  Dinge  durchflog  Sicilien  und  Italien.  Le- 
Huittel  und  Zuzug  kam  den  Athenern  in  reichlicherem 
)e;  selbst  von  den  Tyrrhenern,  die  an  dem  Sturze  der 
a  Feindin  ihren  Antheil  haben  wollten,  kamen  drei  Funf- 
iderer  und  stiefsen  zur  attischen  Flotte.  In  Syrakus  war 
igen  Muthlosigkeit  eingetreten,  alle  Versuche,  den  Ein- 
ufs  zu  verhindern,  wurden  aufgegeben.  Man  fing  an  un- 
heut  von  Uebergabe  zu  sprechen  und  mit  Nikias  Unter- 
liungen  anzuknüpfen.  Die  demokratische  Partei  benutzte 
Lage  der  Dinge,  um  Hermokrates  zu  stürzen.  Es  wurden 
neue  Feldherrn  ernannt;  Hei^kleides  allein  blieb  von  den 
ern  im  Amte.  So  beraubte  man  sich  in  der  Noth  der 
en  Hülfe,  die  man  noch  hatte.  Unmuth,  Mifstrauen  und 
iveiflung  nahmen  überhand;  der  Mangel,  namentlich  an 
kwasser,  wurde  fühlbar;  die  Bevölkerung  war  wenig  ge- 
dt,  Entbehrungen  zu  tragen.  Da  zeigte  sich  in  der  letzten 
ide,  als  Hermokrates  abgetreten  war  und  alle  inneren  Hulfs- 
i  versiegten,   unerwai*tete  Hülfe  von  aufsen;  eine  neue 
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Wendung  der  Verhältnisse  trat  ein,  und  zwar  auf  Ter 
sung  des  Alkibiades. 


Die  Mannschaft  der  Salaminia,  welche  ihn  abgerufen 
Befehl,  ihn  möglichst  zu  schonen,  uro  keine  Erbitterung 
den  Truppen  hervorzurufen.  Er  sollte ,  uro  nicht  als 
gener  zu  erscheinen,  auf  seinem  eigenen  Schifife  folgen 
durch  war  es  ihm  nahe  genug  gelegt,  überhaupt  nicht 
gen.  Und  das  war  auch  vielleicht  die  Absicht  seiner 
Sie  hatten  in  ihrer  Leidenschaftlichkeit  den  ganzen  Bod 
Staats  unterminirt,  unbekümmert  darum,  wie  viel  Unheil 
digen  und  Unschuldigen  daraus  erwachse,  wenn  nur  d 
hafste  Demagoge  aus  dem  Wege  geräumt  werde.  Sie  en 
dies  Ziel  am  sichersten,  wenn  er  gar  nicht  heimkehrt 
jedes  Auftreten  desselben  konnte  unberechenbare  Wii 
haben.  So  erklären  sich  die  Instruktionen  der  Sa 
welche  ohne  Zweifel  von  dem  Collegtum  der  Untersuchui 
ter  unter  Peisandros  Einflufs  abgefafst  waren.  Alkibiad 
seinerseits  keine  Lust,  sein  Leben  in  Athen  aufs  Spiel 
tzen.  Ein  reines  Gewissen  hatte  er  nicht,  sein  Anhan 
ihm.  Sein  Entschlufs  war  also  bald  gefaist  Er  wol 
rächen  für  die  tückische  Bosheit  seiner  Feinde,  die  ih 
lern  Bösen  weit  übertrafen,  züchtigen  den  verächtlichei 
kelmuth  des  grofsen  Haufens  und  dabei  zugleich  die  1 
genheit  seiner  Person  bewähren,  welche  überall  im  Stai 
den  Feinden  Verderben,  den  Freunden  Hülfe  und 
bringen.  Dies  war  auch,  wie  es  schien,  der  einzige  V\ 
endlich  in  der  Vaterstadt  selbst  seine  letzten  Zwecke 
reichen.  Athen  sollte  erfahren,  wie  furchtbar  er  ali 
sei,  um  dann  in  bittrer  und  selbstverschukleter  Noth 
völliger  sich  ihm  in  die  Arme  zu  werfen.  So  begann 
fürchterliches  Werk,  indem  er  nur  seine  persönlichen 
essen  im  Auge  hatte  und  nicht  darum  sorgte ,  ob  seim 
Stadt  darüber  zu  Grunde  gehe  und  ob  die  Wunden,  di( 
zufüge,  heilbar  wären  oder  nicht.  Er  traute  sich  di( 
zu,  das  Schicksal  der  griechischen  Staaten  von  seiner 
abhängig  zu  machen. 

Alkibiades  ging  von  Thurioi,  wo  er  sich  der  Mar 
der  Salaminia  entzogen  hatte,  nach  dem  Peloponnes  v 
weilte  in  Elis  und  in  Argos.  Hier  erhielt  er  die  Na 
dafs  er  in  Athen  zum  Tode  verurtheilt  sei.     Heimatbios, 
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aller  seiner  Guter  beraubt,  und,  wie  einst  Themistokles, 
attischen  Sendboten  verfolgt,  die  seine  Auslieferung  ver- 
ten,  beschlofs  er  zu  den  Feinden  seiner  Vaterstadt  über- 
hen,  bei  denen  er  am  ehesten  persönliche  Sicherheit  und 
genheit  zur  Rache  zu  finden  hoffen  konnte.  Nachdem  er 
also  vermöge  seiner  alten  gastfreundlichen  Beziehungen 
»parta  (S.  486)  freies  Geleit  erwirkt  hatte,  langte  er  da- 
&t  während  des  Winters  an,  um  dieselbe  Zeit,  als  der  See- 
der  Athener  die  peloponnesischen  Staaten  in  die  gröfste 
regung  versetzt  hatte,  als  die  Gesandten  der  Syrakusaner 
Korinth  ankamen  und,  von  den  Korinthern  eifrig  unter- 
zt,  thatkräftige  Hälfe  verlangten.  Sparta  stand  also,  wie 
achtzehn  Jahren,  vor  dem  Ausbruche  eines  Kriegs,  jetzt 
damals  von  seinen  Bundesgenossen  gedrängt  und  eben  so 
:hlässig  und  rathlos,  wie  damals.  Die  Behörden  des  Staats 
i(e  die  alte  Unlust  weit  aussehfinde  Unternehmungen  zu 
DDen;  sie  wollten  es  bei  leeren  Gesandtschaften  bewen- 
lassen.  Da  war  nun  Alkibiades  an  seiner  Stelle,  um  durch 
Feuer  seiner  Beredsamkeit  die  Spartaner  aus  ihrer  Träg- 
aufzurütteln,  ihre  Leidenschaft  zu  entzünden,  ihre  That- 
;  zu  entfesseln.  Mit  der  bewundrungswürdigen  Elaeticität 
3S  Geistes  hatte  er  bald  Alles  überwunden,  was  ihm  hin- 
ich  war,  um  in  Sparta  Einflufs  zu  erlangen.  Wie  Themi- 
les  bei  den  Persern,  so  berief  er  sich  bei  den  Lacedämo- 
Q  auf  die  Dienste,  die  er  ihnen  in  Athen  geleistet  habe, 
entlieh  in  Betreff  der  pylischen  Gefangenen.  Er  habe  sei- 
«its  die  alte  Gastfreundschaft  zwischen  seinem  Hause  und 
rta  erneuert,  Sparta  aber  habe  ihm  durch  Bevorzugung 
Nikias  eine  kränkende  Geringschätzung  bewiesen  und  ihn 
so  zum  Feinde  gemacht.  Was  aber  seine  demokratische 
ifloung  betreffe,  so  habe  er  sich  nur  den  Grundsätzen  an- 
gössen, welche  einmal  in  Athen  die  verfassungsmäfsigen 
Ui;  wie  wenig  er  im  Grunde  von  denselben  halte,  brauche 
Adit  erst  zu  sagen;  auch  sei  er  dem  Unwesen  des  Pöhel- 
Dents  immer  nach  Kräften  entgegengetreten.  So  wufste 
iHne  politischen  Grundsätze  wie  sein  früheres  Benehmen 
Spartanern  gegenüber  zu  rechtfertigen;  sie  staunten  seine 
Wbaren  Gaben  an  und  schenkten  ihm  so  viel  Vertrauen, 
er  in  der  Volksversammlung,  welche  über  den  Erfolg  der 
^Usanisch- korinthischen  Gesandtschaft  entscheiden  sollte, 
^entlicher  Bedner  und  Rathgeber  des  Staats  auftreten 
e.     Nun  enthüllte  er  alle  Pläne  der  Kriegspartei,  wie  er 
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sie  selbst  in  Athen  auf  alle  Weise  befürwortet  hatte.  Nidt 
Syrakus  sei  das  eigentliche  Ziel  des  jetzigen  Kriegszop,  m-  p 
dern  Sparta.  Der  drohende  Fall  von  Syrakus  sei  abo,  so  fen 
das  Kriegstheater  auch  sei,  eine  unmittelbare  Gefahr  för  Sprtit!^ 
Darum  dürfe  man  nicht  säumen,  einerseits  nach  SidlieDÜa»*! 
Schaft  zu  entsenden  und  namentlich  einen  erprobten  Knep-Iil 
obersten,  welcher  im  Stande  sei,  den  Widerstand  derBÄ-fä 
gerten  zu  organisiren,  andererseits  aber  Athen  unmittdbar  •• 
zugreifen,  um  die  Macht  des  feindlichen  Staates  im  eipMi 
Lande  zu  erschüttern,  und  dazu  wisse  er  ihnen  keinen  k*|"^ 
ren  Rathschlag  zu  geben,  als  einen  befestigten  Waffenphül 
Attica  zu  errichten.  Schliefslich  empfahl  er  sieb 
jedem  noch  so  gefahrvollen  Dienste,  zu  dem  ihn  die 
monier  gebrauchen  wollten.  Dafs  Kriner  mehr  als  er  die 
bigkeit  habe,  den  Athenern  zu  schaden,*  sei  wohl  nicht  zol 
zweifeln;  aber  auch  an  seinem  guten  Willen  sollten  sier 
zweifeln.  'Ich  liebte/  sagte  er  ohne  Scheu  heraus,  meiDe 
Herstadt,  so  lange  ich  dort  ungefährdet  als  Bürger  lebeo 
'wirken  konnte;  die  Bosheit  meiner  Feinde  dort  hat  alle 
'zerrissen  und  meine  Liebe  zum  heimischen  Boden  kann 
'jetzt  nur  in  der  Weise  bethätigen,  dafs  ich  das  verlorene 
'teriand  auf  jede  Weise  wieder  gewinne.*  Eine  Aeufsei 
welche  die  Spartaner  nur  so  verstehen  konnten,  dafs  er 
anderes  Ziel  habe,  als  mit  ihnen  Athen  zu  bezwingen. 
Der  nächste  Erfolg  dieser  Rede  war,  dafs  der  tu 
Feldherr,  welchen  sie  seit  Brasidas  Tode  in  Sparta  iul 
Gylippos,  der  Sohn  des  Kleandridas,  ausersehen  wurde, 
Belagerten  Hülfe  zu  bringen.  Die  Wahl  konnte  nicht  gl 
lieber  sein.  Es  war  einer  von  den  Spartanern  alten 
die  das  Gefühl  hatten,  dafs  ein  Mann  ihres  Gleichen 
werth  sei,  als  ein  ganzes  Heer,  zum  Befehlen  geboren 
siegsbewufst ,  zugleich  aber  ein  Mann ,  der  mit  der  Zeit 
geschritten  war,  rührig,  unternehmend  und  gewandt;  auek 
den  überseeischen  Verhällnissen  wohl  bekannt,  da  sein  Val* 
Thurioi  als  Verbannter  gelebt  halte.  Gylippos  beordert« 
fertigen  Trieren  der  Korinther  nach  Asine  (S.  389.  1, 1 
Ende  Mai  ging  er  mit  vier  Schiffen  in  See ;  im  Juni  ^ 
bei  Leukas,  um  hier  die  korinthische  Flotte  zu 
Die  Aussichten  waren  schlecht.  Denn  je  näher  er  dem 
schauplatze  kam,  um  so  mehr  häuften  sich  die  Na 
von  dem  unrettbaren  Zustande  der  Syrakusaner.  Schon 
man  Sicilien  ganz  aufgeben  zu  müssen;  nur  Italien  wollte 
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n  retten  suchen,  und  zu  dem  Zwecke  beschlofs  Gylippos  mit 
seinen  vier  Schiffen  voranzugehen.  Er  landete  in  Tarent,  und 
suchte  dann  seine  Verbindungen  in  Thurioi  zu  benutzen,  um 
die  Stadt  den  Athenern  abwendig  zu  machen  und  in  Italien 
«ne  Macht  gegen  Athen  zu  Stande  zu  bringen.  Die  Thuria- 
ten  aber  blieben  den  Athenern  tieu  und  schickten  ihnen  so- 
gar eilige  Botschaft  von  der  Ankunft  des  peloponnesischen  Ge- 
schwaders. Gylippos  selbst  wurde  durch  einen  heftigen  Sturm 
nach  Tarent  zurückgeworfen  und  mufste  dort  Wochen  lang 
anf  die  Wiederherstdlung  seiner  Schi/Te  warten.  So  kläglich 
begann  die  ganze  Unternehmung.  Aber  bald  änderte  sich 
AOes.  Die  Athener,  welche  sich  als  unbedingte  Herren  der 
See  fühlten,  hatten  nichts  gethan,  um  die  Zugänge  zum  si- 
cflisdien  Heere  zu  hüten.  Jetzt  zeigte  sich  der  Nachtheil 
davon,  dafs  man  die  Stadt  Messana,  den  Schlüssel  des  sicili- 
schen  Sundes ,  worauf  Alkibiades  von  Anfang  an  sein  Augen- 
merk richtete,  nicht  in  attische  Gewalt  gebracht  hatte  (S.  535). 
Nikias  schickte  freilich  auf  die  Botschaft  der  Thuriaten  vier 
Trieren  nach  Rhegion,  aber  zu  spät.  Denn  Gylippos  hatte 
in  Lokroi  die  ersten  genaueren  Nachrichten  über  Syrakus 
erhalten;  und  so  wie  er  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dafs 
die  Stadt  noch  nicht  vollständig  ummauert  sei,  änderte  er 
seine  Beschlüsse,  fuhr,  da  er  den  Sund  von  Messana  noch 
offen  fand,  an  der  Nordküste  entlang,  landete  unbehindert 
in  Himera,  und  wie  er  seinen  Fufs  auf  sicilischen  Boden  setzte, 
so  nahm  der  Verlauf  des  ganzen  Kriegs  eine  neue  Wendung. 

Gylippos  hatte  nur  700  Krieger  bei  sich.  Aber  die  kleine 
Macht,  welche  an  der  italischen  Küste  mit  leichter  Mühe  hätte 
vemiditet  werden  können,  wuchs  nun  rasch  an,  indem  er 
aas  Gela,  Selinus  und  dem  Innern  der  Insel  mehr  als  2000 
schwer-  und  leichtbewaffnete  Krieger  zusammenbrachte  und 
Reiterei  herbeischaffte.  So  erschien  er  unvermuthet  im  Rü- 
cken der  belagerten  Stadt,  welche  schon  durch  den  Korinthier 
Gong^os  von  der  nahenden  Hülfe  in  Kenntnifs  gesetzt  war 
and  deshalb,  mit  frischem  Muthe  beseelt,  alle  Unterhandlun- 
gen abgebrochen  hatte.  Während  die  Athener  das  letzte  Ende 
der  südlichen  Einschliefsungsmauer  am  Hafen  fertig  bauten, 
rückte  Gylippos  über  die  Höhen  von  Epipolai  durch  die 
Lücke  der  nördlichen  Mauer  ungehindert  in  Syrakus  ein,  wo 
ihm  berdtwillig  alle  Hülfsmittel  und  Streitkräfte  zu  Gebote 
gestellt  wurden. 

Die  Athener  verliefsen  sich  noch  immer  auf  ihre  fast  voU- 
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endeten  Einschliefsungsmauern  und  hofften  vielleicbt  gar,  dafs 
die  gröfsere  Truppenmenge  in  Syrakus  nur  dazu  dienen 
werde,  den  Nothstand  der  Belagerten  zu  erhöben.  Aber  bald 
merkten  sie  mit  Erschrecken,  welch  ein  Geist  jetzt  unter  den 
Bürgern  herrsche.  Auf  einmal  rückte  wieder  ein  Heer  in 
Schlachtordnung  gegen  ihre  Linien  vor,  und  nachdem  noch 
vor  wenig  Wochen  Gesandte  wegen  Uebergabe  der  Stadt  ins 
Lager  gekommen  waren,  kam  jetzt  ein  Herold,  der  einen  Waf- 
fenstillstand anbot,  wenn  die  Athener  binnen  5  Tagen  mit 
Heer  und  Flotte  aus  Sicilien  abziehen  wollten.  So  suchte 
Gylippos  die  Verzagtheit  der  Bürger  rasch  in  Siegesmuth  zu 
verwandeln.  Die  Kriegsparteien  tauschten  ihre  Rollen  aus. 
Die  Athener  wurden  in  die  Vertheidigung  zurückgedrängt,  die 
Syrakusaner  bestimmten  durch  immer  neue  Angriffe  den  wei* 
teren  Gang  der  Kämpfe. 

Die  erste  entscheidende  That,  welche  Gylippos  gelang,  war 
die  Ueberrumpelung  von  Labdalon,  mit  dessen  Befestigung 
die  Athener  ihre  ganze  Belagerung  so  glücklich  begönne 
hatten  (S.  540).  Die  Mannschaft  daselbst  wurde  getödtet,  udl 
die  Syrakusaner  beherrschten  Epipolai  im  Rücken  der  Athe- 
ner. Dadurch  wurde  ihnen  das  Nächste,  was  nun  zu  thua 
war,  wesentlich  erleichtert,  nämlich  der  Bau  einer  Quermauer, 
welche  über  den  Rücken  von  Epipolai  nach  den  Höhen  hia- 
aufgezogen  werden  mufste,  um  hier  die  Vollendung  der  Eio- 
schliefsungsmauer  zu  verhindern,  welche  die  Athener  mitten 
im  Werke  verlassen  hatten ,  um  die  südliche  zuerst  fertig  zq 
machen;  das  Material  lag  schon  an  den  Baustellen.  Hier  war 
jetzt  der  Brennpunkt  des  Kampfes.  Im  ersten  Handgemenp 
wird  Gylippos  zurückgeschlagen.  Um  dadurch  den  Muth  der 
Truppen  nicht  erschüttern  zu  lassen,  erklärt  er  das  Mifslin- 
gen  als  eine  Folge  seiner  mangelhaften  Fuhrung;  Reiterei 
und  Bogenschützen  hätten  zwischen  den  Mauerwerken  ihre 
Stärke  nicht  entwickeln  können.  Er  erneuert  den  Angrif 
auf  einem  freieren  Terrain;  die  Athener  werden  geschlageo, 
sie  räumen  das  Feld  und  die  Quermauer  der  Belagerten  wird 
noch  in  derselben  Nacht  über  die  Linie  der  Athener  hinaus^ 
geführt.  Dadurch  war  die  Einschliefsung  der  Stadt,  welche 
bis  auf  die  kurze  Strecke  vollendet  war,  ein  für  allemal  un- 
möglich geworden.  Die  Athener  waren  jetzt  auf  das  Rund- 
kastell und  die  von  dort  zum  Hafen  reichende  Doppelmauer 
beschränkt.  Sie  waren  schon  jetzt  mehr  die  Belagei*teo  ik 
die  Belagerer;   sie  hatten  im   Landkampfe  keine  Zuversicht 
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ehr,  und  Nikias  beschlofs  jetzt  neue  Massregeln  zu  treffen, 
siehe  schon  mehr  auf  Rettung  hinzielten,  als  auf  Sieg.  Er 
indte  sein  Augenmerk  vorzugsweise  auf  die  Flotte. 

Bis  jetzt  hatten  die  attischen  Schiffe  im  innersten  Theile 
»  grofsen  Hafens  gelegen,  wo  die  Doppelmauer  den  Strand 
reichte.  Dieser  Standort  hatte  den  Nachtheil,  dafs  die 
ihifife  nicht  schnell  genug  bei  der  Hand  waren.     Darauf  kam 

aber  nun  um  so  mehr  an,  da  zwölf  korinthische  Trieren 
Dtz  der  ausgesendeten  attischen  Wachtschiffe  glucklich  einge- 
afen  waren.  Ihre  Mannschaften  hatten  schon  auf  das  Wirksam- 
8  bei  den  Mauerbauten  geholfen,  welche  nach  dem  umsich- 
gen  Plane  des  Gylippos  so  angelegt  waren,  dafs  die  Athe- 
Br  durch  eine  lange  Befestigungslinie  von  dem  Boden  von 
pipolai  gänzlich  abgeschnitten  wurden.  Es  war  vorauszuse- 
en,  dafs  nach  Vollendung  dieser  Werke  und  vollständiger 
icherung  der  Landseite  der  Hafen  selbst  der  Kampfplatz 
erden  müsse.  Nikias  wollte  also  vor  Allem  Herr  des  Ein- 
Uigs  sein  und  deshalb  beschlofs  er  das  felsige  Vorgebirge 
lemmyrion,  das  Ortygia  gerade  gegenüber  lag  und  von  Sä- 
en die  Einfahrt  beherrschte,  zu  befestigen.  Hieher  verlegte 
r  die  Hauptmagazine  und  den  gröfsern  Theil  der  Flotte; 
ler  hatte  er  die  Landungsplätze  von  Syrakus  nahe  im  Auge 
nd  stand  selbst  mit  dem  offenen  Meere  in  sicherer  Verbin- 
ung.  Aber  auch  dies  neue  Hauptquartier  der  attischen  Streit- 
rtfte  hatte  wesentliche  Nachtheile,  namentlich  den  des  Was- 
rniangels,  welcher  die  Mannschaft  nöthigte,  weite  Wege  zu 
lachen,  um  ihren  Bedarf  herbeizuholen,  und  sich  dabei  der 
indlichen  Reiterei  auszusetzen.  Dieser  Umstand  wurde  auch 
im  üeberlaufen  benutzt;  denn  es  war  unter  den  Seeleuten 
sprefstes  Volk,  welches  die  Gelegenheit  wahrnahm,  sich  dem 
iraDge  zu  entziehen.  Viele  waren  auch  nur  als  Abenteurer 
itgegangen,  um  im  fernen  Lande  ihr  Glück  zu  machen, 
id  hatten,  als  die  Unternehmung  eine  ernste  Wendung  nahm, 
Wiig  Lust,  Mühseligkeit  und  Gefahr  zu  erdulden.  Am  un- 
iverlässigsten  aber  waren  die  in  Sicilien  geworbenen  Leute. 
D  geschah  es,  dafs  die  Streitkräfte  der  Athener  in  bedenk- 
eher  Weise  abnahmen,  während  ihren  Feinden  neue  Mann- 
tet zuströmte.  Gylippos  selbst  hatte,  so  wie  er  in  Syrakus 
itbehrt  werden  konnte,  die  Inselstädte  bereist  und  mit  Aus- 
fihme  der  schwachen  Bundesorte  Athens  ganz  Sicilien  zu 
emeinsamer  Rüstung  vereinigt  Auch  auf  Bildung  einer  si- 
iliftchen  Flotte  nahm  man  Bedacht,  für  welche  das  pelopon- 
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nesiscbß  Geschwader  den  Stamm  bildete.  Es  waren  frisch 
ausgerüstete  Trieren  mit  kriegslustiger  Mannschaft,  während 
die  attischen  Schiffe,  welche  nicht  auf  das  Land  gezogen  wer- 
den konnten,  anfingen  zu  faulen  und  leck  zu  werden;  zur 
Ausbesserung  des  Schadhaften  fehlte  es  an  den  nöthigen  Bäam- 
licbkeiten;  die  Kriegszucht  war  schlaff  geworden,  weil  die 
Schiffe  meist  unthätig  im  Hafen  gelegen  hatten.  Auch  mr 
es,  wie  die  Sachen  jetzt  standen,  von  Seiten  der  Athener 
unmöglich,  etwas  zu  unternehmen,  um  die  Lage  zu  ändern 
und  neuen  Kriegsmuth  hervorzurufen.  Denn  man  brauchte 
so  viel  Mannschaft,  um  die  weitläuftigen  und  nun  zürn  Thel 
ganz  unnützen  Yerschanzungen  zu  besetzen,  dafs  keine  Trap-  C 
j)en  da  waren,  um  einen  Schlag  gegen  die  Syrakusaner  vaii 
ihre  Werke  auszufuhren.  Dabei  war  man  durch  die  fdod- 
liche  Reiterei,  welche  die  attischen  Lager  rastlos  umschwärmti^ 
an  jeder  freien  Bewegung  gehindert  und  unaufhörlich  be- 
unruhigt, und  endlich,  was  das  Bedenklichste  war,  man  sak 
von  Plemmyrion  aus,  wie  die  Schiffe  vor  Ortygia  unablässig, 
beschäftigt  waren,  sich  zu  üben  und  zum  Kampfe  vorzub^ 
reiten.  Die  Lage  wurde  also  mit  jedem  Tage  bedenklicher, 
und  Nikias  war  es,  auf  dem  die  ganze  Verantwortlichkeit 
ruhte,  er,  der  untauglicher  war,  als  irgend  ein  Anderer,  im 
den  Muth  der  Seinen  aufzurichten,  da  er  selbst  Alles  si 
schwarz  wie  möglich  ansah ;  von  Natur  unfähig,  einem  keckei 
und  unermüdlichen  Gegner,  der  alle  Vortheile  des  AngrilTi 
hatte,  die  Spitze  zu  bieten,  aufserdem  beunruhigt  von  den 
Bewufstsein,  dafs  nicht  ohne  seine  Schuld  die  Lage  so  schlimD 
geworden  sei,  und  endlich  noch  durch  eine  schmerzhafte  Nie-  | 
renkrankheit  gepeinigt,  welche  ihm  zeitweise  die  Führung  d« 
Oberbefehls  ganz  unmöglich  machte.  Unter  diesen  Umstän- 
den hätte  er  für  seine  Person  gewifs  am  liebsten  so  bald  wie 
möglich  die  ganze  Belagerung  aufgegeben,  aber  er  wagte  nichti 
die  Verantwortlichkeit  eines  solchen  Schritts  auf  sich  zu  ndh 
men;  er  hatte  nicht  die  nöthige  Entschlossenheit  und  Selbst- 
verläugnung,  um  ohneRücksicht  auf  sich  das  zu  thun,  was  nach  sei- 
nem Ermessen  die  Lage  der  Dinge  forderte.  Es  blieb  ihm  also 
nichts  übrig,  als  mit  voller  Aufrichtigkeit  die  Lage  der  DiD(;e 
nach  Athen  zu  melden  und  der  Bürgerschaft  anheimzugebeii, 
entweder  die  Flotte  zurückzurufen  oder  eine  neue  Macht  aus- 
zurüsten, so  grofs  wie  die  erste,  um  den  Krieg  wieder  wie 
von  vorne  anzufangen.  Auf  jeden  Fall  aber  solle  man  ibi 
seines  Feidherrnamts  entbinden,  welches  eine  frische  und  ge- 
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Sunde  Kraft  yeiiange.  Er  setzte  dies  in  einem  eigenhändi- 
^n  und  ausführlichen  Schreiben  auseinander,  damit  nicht 
5twa  die  Abgeordneten,  aus  Scheu,  so  Unwillkommnes  zu  be- 
riditen,  das  Schlimmste  milderten  oder  verschwiegen. 

Der  Brief  kam  um  die  Mitte  des  Winters  in  Athen  an; 
iber  seine  Wirkung  war  eine  ganz  andere,  als  die,  welche 
^ikias  beabsichtigt  hatte.  Denn  so  tief  ergreifend  auch  der 
ändruck  war,  als  die  trübe  Botschaft  in  der  Bürgerschaft 
'erlesen  wurde,  so  war  man  doch  einig,  den  Krieg  nicht  auf- 
»geben.  Auch  wurde,  so  viel  bekannt,  kein  Unwille  gegen 
len  Feldherrn  laut,  so  wenig  man  auch  verkennen  konnte, 
iafs  sein  Benehmen  nicht  tadelfrei  war.  Das  Vertrauen  zu 
idner  Person  war  unerschüttert,  und  man  ging  auf  seine 
Wünsche  nur  so  weit  ein,  dafs  man  ihm  zwei  Mitfeldherrn, 
fenandros  und  Euthydemos,  an  die  Seite  stellte.  Die  Bürger 
lewährten  eine  Gesinnung,  wie  sie  der  gröfsten  Zeiten  Athens 
vürdig  war,  eine  Entschlossenheit,  alle  Opfer  zu  bringen, 
HB  nur  keine  Schande  auf  Athen  kommen  zu  lassen  und 
ten  lauernden  Feinden  keinen  Triumph  zu  gönnen. 

Es  war  ein  inhaltsschwerer  Winter,  der  dem  neunzehnten 
briegsjahre  voranging.  Alle  Kräfte,  die  in  den  griechischen 
Staaten  noch  vorhanden  waren,  wurden  auf  beiden  Seiten  in 
Bewegung  gesetzt.  Der  sicilische  Krieg  wurde  mit  steigender 
litte  fortgeführt,  der  einheimische  Krieg  loderte  wieder  auf. 
Me  Zeit  war  gekommen,  wo  beide  zu  einem  Brande  sich  ver- 
inigten,  welcher  alles  griechische  Land,  Mutterland  und  Co- 
onien,  Osten  und  Westen  zugleich  ergriff,  so  dafs  alle  frü- 
leren  Kämpfe  nur  als  ein  Vorspiel  dieses  Kriegs  erschienen. 
tonn  je  mehr  nun  zu  Lande  und  zur  See  alle  Mittel  aufge- 
loteti  wurden,  um  so  deutlicher  fühlte  man,  dafs  es  jetzt 
licht  wieder  zu  einem  faulen  Frieden  kommen  könne,  dafs 
S  sich  jetzt  um  eine  letzte  Entscheidung  handele.  Im  gan- 
en  Peloponnes  wurde  Aushebung  gehalten,  um  Athen  zu 
[ause  und  in  Sicilien  anzugreifen,  in  Korinth  eine  neue 
'lotte  ausgerüstet  Von  Athen  gingen  zehn  Kriegsschiffe  mit 
ksld  und  Truppen  unter  Eurymedon  unverzüglich  nach  Sy- 
ikus,  um  das  dortige  Heer  zu  ermuthigen,  während  Demo- 
thenes  den  Auftrag  erhielt,  für  das  Frühjahr  die  umfassend- 
ten  Rüstungen  zu  machen,  und  zwar  nicht  allein  gegen  Sy- 
ikus,  sundern  es  wurde  eine  besondere  Flotte  von  20  Schiff 
m  für  Naupaktos  bestimmt,  um  den  Korinthern  den  Weg 
acb  Sicilien  zu  verlegen,  und  eine  zweite  Flotte  von  30 
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Schiffen  sollte  den  Krieg  an    den  peloponnesisdien  Kü8U»i 
wieder  eröffnen. 

In  denselben  Wintermonaten  war  aber  auch  Gylippos 
nicht  unthätig  gewesen;  er  hatte,  so  wie  er  die  Athener  nr 
Fortfuhrung  des  Kampfes  entschlossen  sah,  AUes  y^^adit, 
um  Nikias  vor  Ankunft  des  neuen  Heeres  zu  vemichtmi,  and 
wenig  fehlte,  so  wäre  Demosthenes  zu  spät  gekommen. 

Wie  der  sicilische  Krieg  in  so  vielen  Punkten  eine  Wi^ 
derholung  früherer  Kriegslagen  im  HutterJande  darbietet,  so 
war  es  auch  jetzt  mit  der  Stellung  der  beiden  Heere  zu  eio-  g 
ander  der  FaU.  Die  Syrakusaner  waren  die  siegreiche  Land- 1  ( 
macht,  die  Athener  die  Seemacht,  welche  den  Hafen  und  die 
offene  See  beherrschte.  Es  konnte  also  zu  keiner  Ent- 
scheidung kommen,  wenn  die  Syrakusaner  nicht  den  HoA 
fafsten,  ihren  Feinden  zu  Wasser  entgegenzutreten.  Um  hioi 
die  Bürger  zu  ermuthigen,  war  Hermokrates,  der  nebeD  Gf- 
Hppos  wieder  zu  seinem  alten  Ansehen  gekommen  war,  ver 
Allen  thätig.  Er  zeigte  ihnen,  wie  die  Athener  selbst  doidi 
die  Noth  ihres  Landes  aus  einem  Landvolke  zu  einem  See- 
volke geworden  wären,  so  müfsten  auch  sie  jetzt,  selbst  aof 
die  Gefahr  hin,  zuerst  Verluste  zu  erleiden,  den  Athenmi  n 
Wasser  die  Spitze  bieten  und  sich  ihr  Heer  zurückerobero. 
Die  korinthischen  Seeleute  waren  die  Lehrmeister;  der  kkioe 
Hafen  an  der  äufseren  Seite  von  Ortygia  war  für  die  Eal- 1^ 
Wickelung  der  Seemacht  ungemein  wohl  gelegen ,  weil  er  h 
Schutze  der  Stadt  lag  und  den  Athenern  unzugänglich  war.  So 
wuchs  die  Flotte  bis  auf  80  Schiffe  an  und  rückte  nun,  ab 
Demosthenes  noch  in  den  peloponnesischen  Gewässern  ^, 
in  den  Kanal  vor,  welcher  den  grofsen  Hafen  mit  dem  Heere 
verbindet,  gerade  gegen  die  attischen  Schanzen  auf  Plem- 
myrion.  Die  Athener  freuten  sich  endlich  Gelegenheit  zoi 
offenen  Kampfe  zu  haben  und  schlugen  die  überl^ene  ZaH 
der  feindlichen  Schiffe  im  Kanäle  mit  grofsem  Yortheile  n- 
rück.  Aber  während  die  Mannschaften  auf  Plemmyrion  dei 
Seekampfe  mit  ungetheilter  Aufmerksamkeit  zusahen,  wordfli 
nach  einem  schlauen  Plane  des  Gylippos  die  VerschanzuDgeo 
daselbst  von  der  Landseite  unvermuthet  angegriffen  und  fe- 
ien mit  bedeutenden  Geld-  und  Kriegsvorräthen  den  Syralra- 
sanern  in  die  Hände. 

Damit  war  der  Krieg  in  ein  neues  Stadium  getretefl. 
Der  Seesieg  war  zu  einer  Niederlage  geworden.  Die  attisehe 
Flotte  mufste  wieder  zu  ihrem  alten  Standorte  im  innersteo 
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Theile  des  grofsen  Hafens  zurückkehren,  und  da  die  Hün- 
dung desselben  in  dea  Händen  der  Feinde  war,  so  mufsten 
ihre  Schiffe  sich  durchschleichen  oder  durchschlagen,  um  in 
das  freie  Meer  zu  kommen.  Die  Syrakusaner  dagegen  fühlten 
sich  nun  als  Herren  ihres  Hafens;  ihr  Selbstgefühl  wuchs, 
nachdem  sie  sich  einmal,  wenn  auch  ohne  günstigen  Erfolg,  mit 
den  feindlichen  Schiffen  gemessen  hatten.  Sie  machten  im 
äufseren  Heere  kecke  Streifzüge,  fingen  attische  Transport- 
schiffe auf,  zerstörten  attische  Vorräthe  an  den  italischen  Kü- 
sten; auch  das  äufsere  Meer  gehörte  nicht  mehr  den  Athenern. 
Gylippos  liefs  es  nie  dazu  kommen,  dafs  man  sich  bei 
den  errungenen  Yortheilen  beruhigte.  Jede  Erfalirung  wurde 
benutzt,  um  wirksamere  Angriffsweisen  auszusinnen;  jeder 
Sieg  rasch  in  die  Umlande  verkündigt,  um  die  noch  unthä- 
tigen  Städte  zur  Theilnahme  an  der  bevorstehenden  Sieges- 
beute anzureizen.  Von  Akragas,  von  Gela  und  selbst  von 
Kamarina  kam  Zuzug.  Ein  Theil  desselben  wurde  freilich 
durch  einen  wohlgelungenen  Ueberfall  von  Seiten  der  atti- 
schen Bundesgenossen  in  Sicilien  vernichtet  und  dadurch  der 
Todesstofs,  der  gegen  die  Macht  des  Nikias  vorbereitet  wurde, 
Yerzögert  und  gelähmt.  Aber  dennoch  kam  es  noch  vor  An- 
kunft der  neuen  Flotte  zu  einem  Seekampfe,  zu  dem  man 
sich  durch  eine  neue  Einrichtung  der  Schiffe  gerüstet  hatte. 
Ariston  nämlich,  ein  korinthischer  Steuermann,  hatte  eine 
Neuerung  eingeführt,  welche  seine  Landsleute  bei  ihren  neu- 
sten Rüstungen  angewendet  hatten  und  welche  hier  ganz  be- 
sonders am  Orte  war,  um  im  engen  Hafen wasser,  wo  den 
Athenern  keine  Gelegenheit  gegeben  war,  ihre  Geschicklich- 
keit im  Vor-  und  Zurückgehen  und  in  raschen  Kampfwen- 
dungen zu  entwickeln,  die  korinthisch-sicilischen  Schiffe  star- 
ker und  gefahrlicher  zu  machen.  Er  verkürzte  nämlich  die 
Vordertheile  der  Schiffe,  machte  sie  fester  und  schwerer  und 
versah  sie  rechts  und  links  mit  vorragenden  Balkenköpfen 
von  grofser  Dicke,  welche  in  dem  Schiffsrumpfe  einen  star- 
ken Widerhalt  hatten.  Dadurch  war  man  in  Stand  gesetzt,  ge- 
rade auf  die  feindlichen  Schiffe  losgehn  und  die  schwächern  Wände 
derselben  durch  blofses  Aufstofsen  zertrümmern  zu  können. 
Nikias  war  mit  gutem  Grunde  dagegen,  eine  Seeschlacht  an- 
zunehmen; aber  seine  neuen  Amtsgenossen  (S.  549)  zeigten 
dnen  sehr  unzeitigen  Ehrgeiz ;  sie  waren  begierig,  vor  An- 
kunft des  Demosthenes  etwas  Rühmliches  auszuführen,  und 
so  kam  es,  dafs  die  Athener  unter  den  ungünstigsten  Um- 
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ständen  aus  ihrem  Schiffslager  vorgingen  und  unmittelbar  vor 
demselben  eine  vollständige  Niederlage  erlitten.  Nun  mr 
der  Siegesmuth  auf  der  einen,  die  doffnungslosigkeit  aufder 
anderen  Seite  vollständig,  und  es  bedurfte  jetzt  nur  diw 
zweiten  Angriffs ,  um  den  Rest  der  attischen  Macht  zu  ver- 
nichten. 

Da  zeigte  sich  eine  grofse  Flotte  vor  der  Mündung  desb-  m 
fens.  Es  warDemosthenes  mit  73  neuen  Trieren,  SOOOgchvar-  \i 
bewaffneten  Kriegern  und  einer  grofsen  Anzahl  leichter  Tnf-^ 
pen  jeder  Art;   denn  er  hatte  auf  den  ionischen  loseln  lol 
an  der  italischen  Küste  seine  Mannschaft  bedeutend  verstärkL 
Mit  stolzer  Pracht  und  hellem  Flötenschalle  zogen  die  Schi^, 
ohne  Widerstand  zu  finden,  in  den  Hafen  ein.    Der  Eiodnd 
war  unbeschreiblich  grofs.    Die  Syrakusaner  waren  von  Sek»' 
cken  gelähmt;  sie  erbebten  vor  der  Macht  einer  Stadt,  wel- 
che, in  der  eigenen  Heimath  angegriffen,  dennoch  immer  neu 
Flotten  aussenden  könne   und  den  furchtbaren  Krieg  imoMr  ||ij 
wieder  mit  frischer  Kraft  beginne.     Die  Athener  hatten  ^ 
derum  die  Uebermacht  zu  Lande  und  zu  Wasser;  sie  hatta 
einen  unternehmenden  Feldherrn  und  neuen  Siegesmutb. 

Demosthenes  setzte  sich  schnell  in  Kenntnifs  der  ganzei 
Sachlage.  Er  überschätzte  die  Gunst  der  Verhältnisse  oicbt; 
er  fand  das  Heer  krank,  die  Niederung,  wo  das  Hauptqoa^ 
tier  war,  ungesund;  die  nasse  Herbstzeit  rückte  heran.  Also 
verlangte  er,  dafs  man  den  Augenblick  rasch  benutzte,  w 
Athener  müfsten  so  schnell  wie  möglich  zum  Angriffe  äbe^ 
gehen  und  aus  Belagerten  wieder  zu  Belagerern  werden  oder, 
wenn  dies  mifslänge,  den  Unglückshafen  verlassen.  K* 
kias  war  dagegen.  Seine  Muthlosigkeit  war  zum  Eigensiott 
geworden,  seine  Angst  vor  allen  Wagnissen  überwog  jeti 
vernünftige  Erwägung.  Er  berief  sich  auf  seine  Verbindui- 
gen  mit  attischen  Parteigängern  in  Syrakus;  die  Stadt  sa 
an  Geld  erschöpft,  Gylippos  verhafst;  man  solle  nur  abwtf- 
ten,  so  würde  man  von  feindlicher  Seite  Unterhandlungen  be- 
ginnen. Es  waren  vielleicht  nur  täuschende  Vorspiegelungea, 
welche  solche  Erwartungen  in  ihm  nährten. 

Demosthenes  Plan  wurde  im  Feldherrnrathe  durchgesetil 
Er  selbst  war  durchaus  der  Mann,  um  mit  Muth  und  Gei- 
stesgegenwart den  Handstreich  auszuführen,  welcher  die  Athe 
ner  wieder  in  den  Besitz  der  herrschenden  Höhen  von  Epi 
polai  setzen  sollte,  von  wo  sie  vor  anderthalb  Jahren  da 
Belageruugswerk  begonnen  hatten.    Er  führte  Abends  fm 
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ippen  vom  Anapos  aus  die  unwegsamen  Abhänge  hinan, 
rfiei  unvermerkt  die  oberste  der  syrakusanischen  Festun- 
,  tödtete  die  Besatzung  und  begann  schon  die  Gegen- 
1^,  welche  Gylippos  auf  die  Höhen  hinaufgeführt  hatte, 
ibrechen.  Die  Athener  waren  wieder  die  Herrn  auf  dem 
fei  im  Rücken  der  Stadt  und  hielten  Alles  für  gelungen. 
eilten  vorwärts,  um  ihre  Vortheile  möglichst  auszubeuten; 
alarmirten  Truppen  rückten  ihnen  aus  den  städtischen 
ichanzungen  entgegen ;  es  entspann  sich  auf  dem  wüsten 
ken  von  Epipolai  ein  blutiger  Nachtkampf,  welcher  durch 

geschlossenen  Reihenkampf  der  syrakusanischen  Hülfs- 
er,  namentlich  der  Uöoter,  für  die  ermüdeten  und  des 
ris  unkundigen  Athener  nach  und  nach  eine  ungünstige 
idung  nahm.  Verwirrung  rifs  ein;  sie  wurde  veimehrt 
;h  die  dorischen  Siegsgesänge  der  eigenen  Bundesgeuos- 
,  der  Kerkyräer  und  Argiver;  die  Athener  glaubten  sich 
Rücken  angegriffen  und  aus  dem  Knäuel  eines  blutigen 
dg^uenges  stürzten  sich  endlich  die  Truppen  des  Demo- 
nes  in  wilder  Flucht  die  steilen  Abhänge  hinunter,  welche 
beraufgeklommen  waren,  und  erreichten  so   nach  schwe- 

Verluste,  grofsentheils  ohne  WalTen,  und  in  kläglichem 
ande  das  Lager,  wo  Nikias  auf  den  Ausgang  der  Unter- 
nung  wartete. 
Demosthenes  hatte  das  Seine  gethan,  um  das  Unterneh- 

der  Athener  wieder  in  eine  vortheilhafte  Lage  zu  brin- 

Sein  AngrilT  auf  Epipolai   war  zweckmäfsig   angelegt, 

liickt  und   tapfer  ausgeführt,  aber  nach   kurzem  Erfolg 

t  seine  Schuld   vollständig  mifslungen.     Denselben   Ver- 

mit  besserm  Glücke  zu  wiederholen  war  unmöglich ;  eine 
re  Weise,  Syrakus  von  Neuem  in  Belagerungszustand  zu 
)tzen,  konnte  Keiner  ausfindig  machen.  Also  war  Demo- 
les,  der  von  Anfang  an  mit  voller  Klarheit  geurtheilt 
!,  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  was  die  Pflicht  der  Feld- 
0  sei,  die  hier  im  fernen  Lande  nach  bestem  Ermessen 
die  Vaterstadt  und  ihr  Heer  zu  sorgen  hätten.  Man 
te  dasselbe  fortführen,  so  lange  man  noch  volle  Freiheit 
Bewegung  hatte  und  ein  Gleichgewicht  der  Streitkräfte 
loden  war.  Jetzt  war  der  Rückzug  noch  ohne  Gefahr 
auch    ohne  Schande.     Denn   er  hatte   nicht  das  Ansehn 

Flucht,  sondern  das  einer  verständigen  Abänderung 
üiegsplans,  wie  die  Umstände  sie  geboten.  Die  sicilische 
*nebmung  war  damit  noch  gar  nicht  aufgegeben;  denn 
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man  konnte  von  Katane  aus  bessere  Gelegenheit  flnden.  deo 
Syrakusanern  Schaden  zuzufügen,  als  in  ihrem  eigenen  flafm 
In  Katane  oder  bei  Thapsos  konnten  dann  mit  ToOer  Firai- 
heit  weitere  Entschlösse  gefafst  und  die  Befehle  der  Bfiiji' 
Schaft  eingeholt  werden.  Nur  aus  dem  Hafen  solle  manhff' 
aus,  lieber  heute  als  morgen. 

Es  läfst  sich  kaum  begreifen,  wie  dieser  Ansicht  vern&ifl|i 
Gründe  entgegengestellt  werden  konnten.  Eurymedon,derrii 
Demosthenes  gekommen  war,  stimmte  bei;  aber  Nikias war 
gen.  Nikias  war  ein  Mann,  der  immer  nach  Grundsätzen hanMti 
und  der,  weil  er  kein  Selbstvertrauen  hatte  und  zu  frmU^ 
schlössen  unfähig  war,  wenigstens  möglichst  correkt 
wollte.  Wenn  er  also  darauf  drang  zu  bleiben,  so  wt 
nicht  etwa  ein  höherer  Muth,  der  ihn  beseelte,  som 
Aengstlichkeit  und  Furcht  war  es ,  Furcht  vor  dem  Vi 
Es  war  ihm  in  der  seichten  Ecke  des  Hafens,  in  der 
des  Fiebersumpfes  und  der  drängenden  Feinde,  denen 
genuber  man  gar  keinen  Kampfplatz  mehr  hatte,  immer 
wohler ,  als  wenn  er  sich  in  Gedanken  der  tobenden  T< 
Versammlung  gegenüber  sah,  vor  welcher  er  sich  verani 
ten  sollte,  dafs  er  ohne  Befehl  die  Belagerung  aufgeht 
habe;  denn  er  sah  den  Unmulh  über  das  MifsUngen  der 
ternehmung  auf  die  Häupter  ihrer  Fuhrer  sich  entladen 
fühlte  wohl,  wer  am  Meisten  zu  verantworten  habe.  Ai 
dem  berief  er  sich  nach  wie  vor  auf  heimliches  Einversi 
nifs  mit  einer  Partei  in  Syrakus,  wodurch  er  sich 
täuschte  oder  täuschen  liefs,  und  da  die  beiden  Mitfeldb 
die  früher  schon  ihm  beigeordnet  waren,  mit  ihm  stiniiM| 
so  unterblieb  der  Abzug.  In  finsterm  Uumuth  fügten 
Demosthenes  und  Eurymedon.  Ganze -Wochen  unwiderbi 
lieber  Zeit  gingen  vorüber;  Nikias  empfing  und  entsei 
heimliche  Botschaften;  sonst  geschah  nichts;  der  Muth 
immer  mehr,  immer  trübere  Stimmung  lagerte  sich  überHl' 
rer  und  Heer,  die  Sumpffieber  griffen  immer  mehr  um  siA 
Da  meldeten  die  Kundschafter  von  neuen  Truppenzügen.  üf 
lippos  hatte  die  Peloponnesier ,  die  im  Frühjahre  von  üf 
Tänaron  nach  Libyen  abgefahren  waren  und  auf  Schfc 
der  Kyrenäer  in  Sicilien  landeten,  in  Selinus  in  Empfang  p* 
nommen  und  führte  seine  alten  Kampfgenossen  nachSjnki 
hinein,  um  mit  ihnen  den  entscheidenden  Sieg  zu  erfecW* 
Es  war  Ende  August.  Nun  mufste  endlich  auch  Nikias  nKt* 
geben;  die  letzte  Stunde  war  gekommen. 
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Sile  und  aller  Stille  werden  die  Mafsregeln  getroffen; 
tte  wird  in  Katane  angemeldet  und  zugleich  die  Zu- 
»n  dort  abbestellt.  In  der  Nacht  des  27sten,  einer 
idsnacht,  soll  aufgebrochen  werden.  Auf  allen  Schif- 
rden  unter  ängstlicher  Spannung  der  Gemüther  die 
Vorbereitungen  getroffen:  da  wird  es  nach  9  Uhr 
[  dunkel  am  Himmel;  der  Mond  yerfinstert  sich, 
chrecken  verbreitet  sich  auf  der  ganzen  Flotte.  In 
Augenblicke  eine  solche  Naturerscheinung  —  das 
ein  Wahrzeichen  der  Götter,  dessen  Mifsachtung  ein 
iväre.  Und  da  war  Keiner,  der,  wie  Perikles  es  in 
Fällen  gcthan  hatte  (S.  174),  die  abergläubische  Menge 
rkem  Geiste  zu  beruhigen  und  aufzurichten  wufste. 
atte  der  Feldherrn  Keiner  so  viel  Geistesgegenwart 
jgheit,  um  aus  der  Zeichenlehre  selbst  dem  Volke 
weisen,  dafs  für  solche  Unternehmungen,  welche  im 
m  von  Statten  gehen  sollen,  die  Verfinsterung  der 
ein  günstiges  und  forderliches  Wahrzeichen  sei.  Die 
ache,  welche  über  das  Leben  vieler  Tausende  und 
l  von  Athen  entscheiden  sollte,  kam  in  die  Hände 
Zeichendeuter,  die  handwerksmäfsig  ihr  Gewerbe  trie- 
enn  das  Unglück  wollte,  dafs  Stilbides  vor  Kurzem 
n  war,  der  tüchtigste  aus  dieser  Zunft,  der  seinen 
auf  Nikias  nicht  selten  benutzt  hatte,  ihn  von  ge- 
Aberglauben frei  zu  machen.  Die  jetzt  vorhandenen 
der  Kunst  erklärten,  man  müsse  einen  vollen  Mond- 
abwarten,  um  mit  gutem  Gewissen   die  Abfahrt  an- 

Also  dreimal  neun  Tage,  wo  jede  Stunde  Verderben 

Nikias  war   der  Furchtsamste   von  Allen.     Mehr  als 

3r  sich  unter  der  Macht  dämonischer  Gewalten  und 

nichts  als  mit  Opfern  und  Sühngebräuchen  beschäf- 

$  ihn  die  Noth  aus   seinen  finstern  Träumereien  auf- 

:e. 

Syrakusaner  hatten   von  Allem  Kunde   erhalten   und 

jetzt  nur  an   das  Eine,  dafs   sie   die  Athener  nicht 

(len  liefsen.     Gylippos  ordnete  einen  Angriff  zu  Lande 

Wasser  an.     Die  Athener  waren  an  Schiffszahl  über- 

ber  sie  wurden  geschlagen ;  der  Ueberrest  ihrer  Flotte 

nmer  mehr  in  den  innersten  Winkel  eingeengt  und 

Unvorsichtigkeit   des   Landangriffs  und   der  Tapfer- 

tyrrhenischen  Bundesgenossen  hatte  man  es  zu  ver- 

dafs    nicht    die   ganze   Flotte   vernichtet   wurde. 
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Wie  sich  nun  die  Athener  nach  dieser  Niederlage  wieder  san    '^ 
mehi ,  da  erblicken  sie  zu  neuem  Schrecken ,  dafs  die  Sp-  ^ 
kusaner  beschäftigt  sind ,  die  Mündung  des  Hafens  ze  sp«^ 
ren,  indem  sie  gröfsere  und  kleinere  Schiffe,   mit  liäm 
verbunden,  in  der  Mitte  des  Kanals  vor  Anker  legen.  Ita 
konnte  man  allerdings  nicht  mehr  auf  Mondphasen  fraitA 
Nun  mufste  unverzüglich  der  Kampf  auf  Leben  und  Todb-I^ 
gönnen  werden ,  wenn  noch  Einer  der  Tausende  seine  Et*  l* 
math  wiederzusehn  gedachte.    Es  wurden  alle  Man 
aus  den  Werken   herausgezogen  und   alle  Schiffte,  sdibcMi 
wie  gute,  zusammen  etwa  110,  bemannt;  sie  wurden  gepE 
die  Stofsbalken   der  feindlichen   Schifi'e  so  gut  wie  n^ 
gesichert  und  mit  eisernen  Enterhaken  zu  wirksamerem 
grifi'e  versehen.     Eine  uothdurftige  Yerschanzung  ward 
Ufer  aufgeworfen,   um  die  kranke  Mannschaft  und  die 
räthe  einstweilen  zu  schätzen,   und   nun   ging  Demos 
gegen  die  Mündung  vor,  um  hier  mit  Gewalt  durchzubi 
Noch  einmal   erklang  der  attische  Päan;   der  Muth  d^  T( 
zweiflung  entflammte    die  Mannschaft.     Es   gelingt  wirl 
den  mitderen  Durchgang  zu  gewinnen  und  die  nächsten  Fi 
zeuge  zu  bewältigen.    Dann  aber  stürzen   von  beiden 
die   feindlichen  Flotten  gegen   die  Mündung  vor.    Schiff 
Schiff  drängen  sich  zu  einem  Knäuel  zusammen;  gegen 
Fahrzeuge  werden  handgemein,   und  ringsum  ist  der 
üferrand   von    syrakusanischen   Truppen  besetzt;    von 
Seiten  droht  Unheil.    An  eine  geordnete  Schlacht  war  nii 
zu  denken.    Es  war  eine  betäubende  Verwirrung,  in  wel< 
kein  Schiffsführer  ein  festes  Ziel  im  Auge  halten  konnte; 
war  keine   freie  Bewegung,   kein  Ueberblick,   keine  Lei 
möglich,  und  ohne  dafs  man  wufste,  wie  es  geschah,  waiuW 
sich   endlich   die  attische  Flotte  in   den   Hafen  herein  id 
flüchtete  zu  dem  Werke  am  Strande.    Aber   auch  die  S}if 
kusaner  hatten   furchtbar   gelitten.     Also   was  konnte 
Anderes  thun,  als  am  nächsten  Tage  von  Neuem  vorbrecW 
um  sich  auf  dem   einzigen  Rettungswege  Bahn  zu  mack* 
Man  konnte  voraussehen ,  dafs  das  Gedränge  der  Schiffe  |^ 
ringer   und   den   Athenern    freiere   Bewegung  gestattet  fifl< 
wurde;  auch   hatten   diese    noch  immer  eine  UeberzaU  i* 
Schiffen.    So  wollten  auch  die  Feldherrn.    Aber  nun  weiprt 
sich  das  Schiffsvolk.    Es  kommt  zu  allem  Unglück  auch  dtf* 
jenige,  was  allein  noch  gefehlt  hat,  Ungehorsam  und  Aoflck- 
nung.    Es  war  mit  den  Athenern  so  weit  gekommen,  dab 


ABZUG   ZU   LANDE   (aNF.   SEPTEMBEr).  5&7 

Moe  unüberwindliche  Angst  hatten,  ihre  Schiffe  zu  be- 
;eii,  auf  denen  doch  allein  Rettung  möglich  war.    Statt 
en  verlangen  sie   einen  Rückzug  zu  Lande,   welcher  gar 
e   Hoffnung    gewährte.     Und  auch    dieser  hoffnungslose 
N^ttfs,  der  in  der  nächsten  Nacht  ausgeführt  werden 
^rd  n9ch  verzögert.    Durch  täuschende  Vorspiegelungen 
g^tet,  läfst  man  noch  einen  ganzen  Tag  vorübergehn, 
die  Syrakusaner,   die  sich  in  ihrer  übermüthigen  Sie- 
ger  durch  nichts    hatten  stören    lassen    wollen,    ihren 
trausch   ausgeschlafen  und    sich   aufgemacht  hatten,  die 
fegend  mit  ihren  Truppen  zu  besetzen. 
Non  beginnt  der  Zug;  ein  Zug  von  40,000  Menschen, 
einer  auswandernden  Stadtbevölkerung  gleich,  mit  Gepäck 
iden,  von  der  Küste  fort  in  ein  feindliches  Land  hinein- 
)eD,  ohne  des  Wegs  kundig  zu  sein,  ohne  ein  festes  Ziel, 
te  hinreichende  Lebensmittel,  ohne  Vertrauen  zur  Rettung, 
Angst  gefoltert,    in   stiller  Verzweiflung    und    völligem 
Mpfsinne  oder  in   wildem  Unmuthe  gegen  Menschen  und 
ter  tobend.    Denn  was  nur  an  Trauer  und  Noth  ein  Men- 
Bnfaerz  belasten  kann,  das  lag  mit  voller  Wucht  auf  dem 
re,  ais  es  die  Unglücksstätte  verliefs.    Seine  Schiffe  hatte 
lach  und  nach  in  Flammen  aufgehen  oder  in  die  Hände 
Feinde  fallen  sehen.    Von  den  Todten,  die  umher  lagen, 
to  man  Abschied  nehmen,  ohne  ihnen  die  letzten  Ehren 
aisen  zu  können;  am  furchtbarsten  aber  war  der  Ab- 
ed  von  den  vielen  Verwundeten  und  Kranken,  welche  auf 
I  öden  Strande  verlassen  liegen  blieben,  die  den  fortzie- 
den  Verwandten  und  Zeltgenossen  laut    nachjammerten, 
r  sich  an  ihre  Gewänder  hingen  und  sich  eine  Strecke 
gs  fortschleppen  liefsen,  bis  sie  elend  zusammensanken. 
Die  Feldherrn   thaten  ihre  Pflicht  und  erreichten,   was 

Sieh  war.  Sie  ordneten  den  Zug  in  zwei  Heerhaufen,  den 
D  führte  Nikias,  die  Nachhut  Demosthenes;  der  Trofs 
I  das  Feldgeräthe  wurde  in  die  Mitte  genommen,  indem 
Krieger  in  zwei  länglichen  Vierecken  marschirten.  Ni- 
'  riditete  sich,  je  schwerer  das  Unglück  wurde,  um  so 
iB  zu  einer  wahren  Heldengröfse  auf,  deren  Beispiel  nicht 
•Ungslos  blieb.  Er  hielt  vor  dem  Abmärsche  noch  ein- 
an  die  versammelten  Truppen  eine  feierliche  Ansprache, 
ihnen  Muth  einzuflöfsen.  Er  stellte  ihnen  die  Muglich- 
Vor,  einen  festen  Punkt  zu  gewinnen,  wo  sie  sich  vor- 
tlaft  vertheidigen  könnten;  er  vertröstete  sie  auf  die  Un- 
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terstützuDg  befreundeter  luselstämme;  er  wies  sie  auf  k 
Gerechtigkeit  der  Götter  hin ;  denn  wenn  sie  froher  elin 
durch  Glanz  und  Macht  die  Mifsgunst  derselben  erregt  häUei, 
so  könnten  sie  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  wohl  ait 
das  Mitleid  der  Götter  rechnen,  welche  die  tief  GedemM 
thigten  auch  wieder  aufzurichten  vermöchten.  Er  bezei 
ihnen,  dafs  er  selbst  bei  aller  Körperschwäche  durch 
gutes  Gewissen  getröstet  werde  und  muthig  in  die  doi 
Zukunft  blicke.  Aller  Erfolg  aber  sei  von  ihrer 
Ausdauer  und  Tapferkeit  abhängig. 

Das  Heer  zog  am  linken  Ufer  des  Anapos  hinauf,  der  i 
sumpfigem  und  schilfreichem  Boden  einen  tiefen  Wassi 
bildet.    Schon  in   diesem  Thale  begann  der  Kampf,    ß 
die  Syrakusaner  wollten  das  Heer  in  der  Nähe  festhalten, 
es  wo   möglich  vor    den  Augen    der  Stadt  zu    veroichi 
Aber  die  Athener  erzwangen  die  Furt,  welche  in  das  inm 
Land  führt,   und  ihre  Feinde  zogen  es  nun  vor,   sie 
mehr  in  geschlossenen  Reihen  anzugreifen,  sondern  dem 
reszuge  zu  folgen    und  durch  fortwährende  Plänkeleien  i 
Rücken  und   auf  den  Seiten   seine  Kräfte  aufzureiben, 
ruckten  die  Athener  diesen  Tag  eine  Meile  weit  vor  und  ma 
ten  an   einem  Hügel  ihr  erstes  Nachtquartier.     Am  zweii 
Tage  kamen   sie  auf   die  Hochfläche  und   rasteten  hier 
kurzem  Marsche,  um  sich  aus  den  umliegenden  Wohnuni 
mit  Proviant  und  Wasser  zu  versehen,  was  ihnen  ohne 
lästigung  von  Seiten  der  Feinde  gelang.    Denn  diese  bai 
inzwischen  die  Absicht  der  Athener,  durch  das  Hochland 
Richtung  nach  Katane  einzuschlagen,  wohl  erkannt  und  wa- 
ren vorangeeilt,  um  den  akräischen  Bergpafs  (Pafs  von 
ridia),  welcher  auf  diesem  Wege  nicht  zu  umgehen  war, 
besetzen  und  zu  vermauern.    Die  Athener  rücken  am  dri 
Tage  vor  und  werden   nach  einem   schweren  Kampfe  zu 
rem  früheren  Standorte  zurückgedrängt    Aber  auch  hier  ki 
nen  sie  nicht  bleiben,  weil  ihnen  jetzt  von  der  Reiterei 
Proviant  abgeschnitten  wird.    Sie   müssen   also  Alles 
setzen,   um   am   folgenden  Tage    den  Pafs  zu  zwingen, 
den  ersten  Frühstunden  rücken  sie  aus;  sie  stürmen  mit 
denmüthiger  Tapferkeit,  aber  jede  Anstrengung  ist  verg^' 
Sie  werden  von   den  Quermauern,   welche  die  beiden 
wege  sperren ,  und  von  der  dazwischen  liegenden  Höhe  k^ 
unter  mit  Pfeilen  und  Wurfgeschossen  bedeckt,  ohne  üir*! 
Gegnern  beikommen  zu  können.    Dazu   treten  Gewitter 


DfiMOSTHE^ES   ERGIfifiT   SICH.  559 

Qgüsse  ein,  welche,  so  wenig  ungewöhnlich  sie  auch  in 
r  Jahreszeit  waren,  dennoch  neuen  Schrecken  verbreite- 

Den  Athenern  schien  Alles  nur  auf  ihr  Verderben  ab- 
len.  Es  folgte  noch  ein  Tag  hoffnungslosen  Kampfes, 
nichts  als  neue  Verluste  und  Verwundungen  brachte, 
vurde  also  bei  einbrechender  Nacht  ein  neuer  Beschlufs 
^st  Die  bisherige  Richtung  wird  gänzlich  aufgegeben, 
während  man  den  Feind  durch  Lagerfeuer  täuscht,  bricht 
Heer  sofort  gegen  Süden  auf,  nach  der  Küste  zu,  wo  die 
1er  bessere  Vertheidigungspläize  in  Aussicht  stellten  und 
uemere  Zugänge  in  das  Binnenland.  Nikias  gelingt  es 
nung  zu  halten.  Er  gelangt  in  der  Morgenfrühe  in  die 
e  der  See  und  gewinnt  die   helorische  Strafse,   welche 

Syrakus  in  der  Richtung  auf  das  südliche  Vorgebirge 
Gens  fuhrt.  Er  eilt  rastlos  vorwärts,  ohne  auf  Demo- 
oes  zu  warten.  Augenblickliche  Befreiung  von  der  Noth 
Verfolgung  erscheint  schon  als  das  gröfste  Glück.  De- 
ihenes  ist  es  dagegen  nicht  gelungen,  so  rasch  vorwärts 
Lommen.  Er  wird  gegen  Mittag  eingeholt  und  in  neue 
ipfe  verwickelt.  Sein  vereinzelter  Heerhaufen  wird  ziel- 
fortgeschoben ,  umringt  und  endlich  in  ein  grofses  Ge- 
e  eingeschlossen,  wo  die  Truppen,  ohne  sich  wehren  zu 
len,  den  Geschossen  massenweise  erliegen.  Jetzt  war 
e  Wahl  mehr.  Sechstausend  an  der  Zahl  übergeben  sie 
dem  Gylippos,  und  auch  Demosthenes,  dessen  Arm  ge- 
rn wird,  als  er  sich  den  Todesstofs  geben  will,  fällt  le- 
1  in  seine  Hände. 

Während  dies  geschah,  hatte  Nikias  am  Küstenbache  Eri- 
B  eine  feste  Stellung  eingenommen.  Hier  erhält  er  die 
bricht  von  dem  Geschehenen  und  die  Aufforderung  zur 
ttrgabe.  Er  verspricht  Erstattung  der  Kriegskosten,  wenn 
I  freien  Abzug  gewähre.  Diese  Bedingungen  werden  ab- 
lesen und  die  furchtbare  Verfolgung  beginnt  am  achten 
B  von  Neuem.  Nikias  macht  die  gröfste  Anstrengung, 
das  nächste  der  parallelen  Küstenthäler ,  das  des  Asi- 
s,  zu  erreichen;  das  Heer  eilt  in  fieberhafter  Angst 
trts  und  so  wie  es  des  Wassers  ansichtig  wird ,  stürzen 
Unbekümmert  um  die  Feinde,  welche  das  jenseilige 
8chon  besetzt  hatten,  in  wilder  Hast  die  abschüssigen 
le  hinunter,  indem  sie  sich  gegenseitig  verwunden,  zer- 
^,  niederstofsen ,  um  nur  ans  Wasser  zu  kommen  und 
hial  des  Durstes  zu  löschen.    Hier  werden  nun  die  Ei- 
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nen  beim  Trinken  vom  Strome  fortgerissen,  die  <\hi1m(ih  im 
zen  verwundet  hinein;  denn  vom  Rande  des  Ufers 
dem  die  sicilischen  Truppen  ihre  Pfeile  und  Warfge8i 
in  die  dichte  Menge,  welche  sich  im  Flufsbette  zusai 
drangt;  die  Reiterd  fangt  die  Entfliehenden  auf,  und 
loponnesier  dringen  mit  dem  Schwerte  in  die  Sdiluek.?  J^ 
unter,  um  ihre  Opfer  zu  erreichen,  so  dafs  das  sdilainiii!. 
Wasser  blutroth  wird  und  zwischen  Ldchenhaufen  «ch  a# 
sam  Bahn  bricht. 

Angesichts  dieses  Blutbades  und  der  vollständigen  Ai# 
sung  jeder  Ordnung  mufste  Nikias  die  Hoffnung  ao^pM' 
noch  einen  Theil  des  Heers  zu  retten.  Er  ergab  sidi  (hi|l]| 
Gylippos  unter  der  Bedingung ,  dafs  er  dem  Horden 
thue  und  das  Leben  der  Uebriggebliebenen  verschone, 
ihm  selbst  möge  er  verfahren,  wie  er  wolle.  Ein  f5i 
Vertrag  kam  gar  nicht  zu  Stande.  Viele  wurden  noch 
der  Uebergabe  niedergemetzelt;  Viele  geriethen  auch  ifl 
Hände  Einzelner  und  wurden  als  Haussklaven  bei  Seit« 
scha£ft.  Endlich  gelang  es  bei  der  allgemeinen  Vei 
auch  einer  nicht  geringen  Anzahl ,  jetzt  gleich  oder  bei 
terer  Gelegenheit  nach  Katana  zu  entkommen.  So  waitflK 
denn  im  Ganzen  nur  etwa  7000,  welche  im  Triumph 
Syrakus  eingeführt  wurden,  als  Gylippos  von  seiner  m^ 
sehen  Menschenjagd  heimkehrte.  Die  Masse  der  Gefai 
wurde  in  die  Steingruben  gethan ,  wo  sie  in  engra  Räi 
zwischen  hohen,  senkrechten  Felsen  der  Sonnengluth  so 
dem  Froste  der  Herbstnächte  schutzlos  preisgegeben  wareilji. 
Um  das  dem  Nikias  gegebene  Wort  nicht  geradezu  zu  h^l  i 
eben,  wurde  ihnen  auf  acht  Monate  Mundvorrath  gereicH 
Gerste  und  Wasser,  aber  nur  die  Hälfte  der  magersten  Skh-I 
venkost,  und  dabei  waren  sie  in  ihrem  namenlosen  EleiA|y] 
noch  ein  Schauspiel  des  Volks,  das  von  oben  in  neugic 
Gruppen  die  Jammerstätten  ansah,  wo  die  Lebenden  zwisdi4k 
Sterbenden  und  Todten  ihr  Dasein  fristeten.  Auf  die  Uft%l 
mochten  die  Syrakusaner  selbst  dies  Elend  in  ihrer 
nicht  dulden.  Nach  siebzig  Tagen  wurde  das  schaaeniv^ 
Gefangnifs  geöffnet  und  ein  grofser  Theil  als  Sklafea  ^ 
kauft;  nur  die  geborenen  Athener  und  die  sicilischen  &*" 
eben  wurden  noch  zurückbehalten.  Gerne  mag  man  ^ 
tröstenden  Nachricht  Glauben  schenken,  dafs  den  AtheMrti, 
von  denen  auch  aufserhalb  Syrakus  viele  in  Knecbtsdp 
lebten,  hier  und  da  ihre  Bildung  zu  Gute  kam  und  dab^ 
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ktlidi  durch  den  Vortrag  beliebter  Stellen  aus  Euripides, 
^    Stucke  damals  im  Munde  des  Volks  waren,  sich  ihren 

angenehm  zu  machen  und  ihre  Lage  zu  mildem  wufsten. 
eber  Nikias  und  Demosthenes  war  gleich  nach  der  letz- 
xhlacht  ein  öffentliches  Gericht  gehalten  worden.  Gy- 
^  wollte  sie  geschont  wissen,  um  sie  nach  Sparta  fuhren 
ODnen.  Er  wufste,  dafs  er  seinen  Landsleuten  keine 
^e  Genugthuung  verschaffen  konnte,  als  wenn  er  ihnen 
Sieger  von  Pylos  überlieferte.  Aber  er  vermochte  nicht 
iel  über  die  Syrakusaner,  um  sie  zu  bewegen,  ihre  wilde 
isucht  zu  bemeistern.  Die  Volksredner  schmähten  sogar 
JMann,   welchem   die  Stadt  Alles  verdankte,   und  liefsen 

die  gemäfsigten  Männer,  wie  Hermokrates,  nicht  zu 
Le  kommen.  Am  heftigsten  wirkten  zum  Verderben  der 
ierrn  diejenigen  Bürger,  welche  mit  Nikias  in  heimlicher 
indung  gestanden  hatten,  und  wegen  der  Mittheilungen, 
le  er  macheu  konnte,  besorgt  waren.  Die  anwesenden 
ither  schärten  die  Leidenschaft,  um  allen  Gefahren  vor- 
ugen,  welche  ihnen  etwa  noch  von  den  attischen  Feld- 
1  erwachsen  könnten,  und  so  wurde  ihre  Hinrichtung 
ilossen.  Hermokrates  war  es,  der  ihnen  den  letzten 
»dienst  erwies,  indem  er  ihnen  noch  während  der  Ver- 
olung  Nachricht  zukommen  liefs  und  ihnen  Gelegenheit 
^haffte,  sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen.  Ihre  Leichen 
len  am  Stadtthore  ausgestellt  und  das  ganze  Werk  ent- 
eher  Rachsucht  dadurch  beendet,  dafs  zum  Andenken 
as  Blutbad  in  der  Asinarosschlucht  ein  jährliches  Volks- 
Asinaria  genannt,  in  Syrakus  gestiftet  wurde  ^^). 


So  endete  der  sicilische  Feldzug  in  einer  Reihe  von  Er- 
ssen,  welche  man  sich  auch  heute  nicht  vergegenwärtig 
kann,  ohne  von  Schauder  ergriffen  zu  werden.  Es  wa- 
Ereignisse,  welche  alles  Frühere  vergessen  machen,  mag 
die  entscheidende  Bedeutung  derselben,  den  ungeheuren 
hsel  des  Glücks  oder  auch  nur  die  Menge  der  dabei  be- 
igten Staaten  in  das  Auge  fassen.  Die  Gränzstreitigkeiten 
:ben  Egesta  und  Selinus  hatten  zu  einem  allgemeinen 
pfe  geführt,  an  welchem  aufser  den  beiden  grofsen  Bun- 
enossenschaften  auch  alle  sicilischen  Städte  und  die  ita- 
en  Völker,  die  Messapier,  lapygier  und  Tyrrhener,  sich 
eiligt  hatten;  die  alte  Fehde  zwischen  Athen  und  Sparta 

rtins,  Gr.  Gesch.  II.  36 
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war  zu   einem  Mittelmeerkriege   geworden   und  zugldc 
Leidenschaft    der  Parteien  zu    einer  Kampfwuth  gesU^^ 

welche  es  nicht  mehr  auf  einzelne  Siege  und  GewioiK . 

gesehen  hatte,  sondern  auf  die  Vernichtung  des  Gegnec^^ 
Was  aber  den  Ausgang  des  Kriegs  betrifft,  so  hatte  ^ 
chenland  in  der  Geschichte  seiner  inneren  Fehden  xz^ 
Aehnliches  erlebt.  Denn  seit  den  Perserkriegen  war  e&  mü 
vorgekommen ,  dafs  so  vollständig  auf  der  einen  Seite  Itg 
verloren,  auf  der  andern  Alles  gewonnen  wurde.  Dieinii^ 
Reihe  von  Fehlern  und  Unfällen ,  welche  die  Athener  ibv] 
zähen  Ausdauer  und  bewundrungswürdigen  Tapferkeit 
geachtet  einem  so  vollständigen  Verderben  entgegenfoiif^] 
beginnt  mit  dem  Anfange  der  ganzen  Unternehmung, 
rösten  eine  Land-  und  Seemacht,  wie  sie  Griechenland 
nicht  gesehn  hatte,  aber  während  sie  den  fernen  Westen 
obern  wollen,  sind  sie  in  der  eignen  Heimath  von  einer 
rätherischen  Partei  beherrscht,  welche  mit  dem  Wohl 
Staats  ein  freventliches  Spiel  treibt.  Sie  unternehmen 
Wagnifs,  welches  einen  Fährer  von  rücksichtsloser  Entsdih^l 
senheit  und  Gewandtheit  verlangte,  und  machen  den  Einqp^l 
welcher  die  rechten  Eigenschaften  hatte,  zum  Feinde  desSuafelll 
und  ;zum  Gegner  seines  eigenen  Werks;  sie  vertrauen  dieFi^r 
fuhrung  des  Kriegs  einem  kranken,  ängstlichen  und  widerv^l 
ligen  Feldherrn  an  und  begegnen  einem  Feinde,  welcher  p-K 
fährlicher  war,  als  alle  früheren,  der  den  Hafs  der  Do*] 
gegen  Alben  in  vollem  Mafse  theilte  und  dabei  zugloA 
eine  Fülle  von  Mitteln  und  eine  geistige  Beweglichkeit  besA 
wie  sie  in  dorischen  Staaten  sonst  nicht  vorhanden  wtf.[ 
Syrakus  war  unter  allen  feindlichen  Städten  diejenige,  d«*l 
Bürger  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den  Athenern  haUei;| 
sie  konnten  also  nur  durch  die  glänzendste  Entfaltung  >1^ 
scher  Thatkraft  bezwungen  werden.  Dagegen  sind  ffxm] 
jetzt  alle  Talente,  durch  welche  die  Feldherrn  Athens«* 
gen  pflegten,  auf  Seiten  der  Feinde,  und  die  Athener,  i^\ 
ganze  Stärke  in  keckem  Angriffskriege  lag ,  werden  in  ^ 
erschlaffenden  und  immer  trostloseren  Vertheidigungski^'^ 
gedrängt,  bei  welchem  sich  allmählich  Alles  aufzehrte,^ 
auf  der  Erfolg  beruhte,  Gesundheit,  Truppenzahl,  Kamp^^ 
Lei,  Kriegszucht  und  Kriegsmuth.  Seitdem  aber  einniil* 
Siegeshoffnungen  vereitelt  waren  und  alle  Gedanken  aiifl''^ 
lung  gerichtet  sein  mufsten,  da  war  es  wiederum  Nikias,  '^ 
durch  seinen  Eigensinn    die   allein    vernünftigen   Pläne  it* 
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Boes  vereitelte.  Nun  war  es  der  zaghafte  Feldherr, 
Feld  Dicht  räumen  wollte,  und  er,  der  eine  krank- 
rcht  vor  jeder  Verschuldigung  gegen  Menschen  und 
itte,  mufste  die  schwerste  Sdiuld  auf  sein  ungluck- 
lupt  laden. 

es  war  ja  der  Ausgang   des  Kriegs  nicht  blofs  von 

Personen  und  einzelnen  Geschicken  abhängig,  son- 
z  Athen  büfste  für  seine  Unbesonnenheit  und  Yer- 
Es  büfste  für  jene  falsche  Politik,  welche  es  seit 
ten  Ostracismus  befolgt  hatte,  für  jene  Halbheit  in 
ntschlüssen,  indem  es  sich  von  den  verlockenden 
3lungen  der  kühnsten  Eroberungspolitik  bethören  liefs 
i  doch  nicht  entschliefsen  konnte  die  Schritte  zu 
lebe  allein  im  Stande  waren,  derselben  einen  Erfolg 
n.  Man  folgte  dem  Alkibiades  und  schenkte  ihm 
in  Vertrauen;  man  brach  mit  der  früheren  Politik 
te  doch  die  Männer  nicht  fallen  lassen,  welche  sie 
;  das  UnverträgUche  sollte  vereinigt  werden  und  in 
her  Laune  wollte  das  Volk  seine  Feldherrn  zwingen, 
lerstrebend  seine  Befehle  auszuführen, 
erste  Veranlassung  dieser  ganzen  Kette  von  Mifsge- 

lag  also  darin,  dafs  man  der  Politik  des  Perikles 
vurde.    Perikles  hatte  seiner  Vaterstadt  eine  unan- 

Macht  gesichert  und  ihr  die  Dauer  derselben  ver- 
ber nur  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  sich  auf  die 
l  ihrer  Herrschaft  beschränkte  und   durch   kein  un- 

Wagnifs  das  Glück  des  Staats  auf  das  Spiel  setzte. 
.  man  das  Gegentheil.  Man  unternahm  etwas,  was 
en  Umständen  dem  Staate  Verderben  bringen  mufste. 
iun  es  gelang,  so  mufste  der  Gewinn  denen  zufallen, 
lie  unklaren  Grofsmachtsgelüste  der  Athener  genährt 
im  dadurch  sich  selbst  über  Gesetz  und  Verfassung 
)en.  Als  Eroberer  von  Syrakus,  als  Herr  Siciliens 
er  Schätze,  an  der  Spitze  eines  Heers,  welches  er 
iche  Beute  an  seine  Person  fesseln  konnte,  würde 
is  die  Demokratie  gestürzt  und  der  Bürgerschaft, 
infähig  war  ein  Mittelmecrreich  zu  regiereu,  Macht 
hte  genommen  haben.  Bei  einem  ungünstigen  Aus- 
igegen  war  nicht  blofs  ein  Einzelnes  mifslungen,  son- 
)  ganze  Grundlage  des  attischen  Staatsgebäudes  er- 
.  Denn  was  andere  Staaten  verschmerzen  konnten, 
en  nicht  im  Stande  zu  verwinden,  da  schon  die  blofse 

36* 
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Erhaltung  seiner  Macht  eine  Anspannung  aller  Kräfte  und 
einen  unversehrten  Zustand  aller  Hulfsmittel  erforderte.  Weno 
es  aber  bei  anderen  Staaten  wohl  der  Fall  ist,  dafs  ihr  Un- 
glück dazu  beiträgt,  ihnen  Theilnahme  und  neue  Bundesge- 
nossen zu  verschaffen,  welche  der  siegreichen  Partei  den  vol- 
len Siegsgewinn  mifsgönnen,  so  hatte  dies  auf  Athen  keine 
Anwendung.  Denn  sein  Unglück  hatte  keine  andere  Folge, 
als  dafs  alle  Feinde  sich  zusammenschaarten ,  die  allen  und 
die  neuen,  die  offenen  Feinde  und  die  bis  dahin  niederge- 
haltenen, und  dieser  furchtbaren  Verbindung  stand  Albeo 
mit  gebrochener  Kraft  und  ganz  vereinzelt  gegenüber. 

Der  sicilische  Feldzug  ist  daher  nicht  eine  Episode  in 
dem  grofsen  Kriege,  sondern  die  Entsdieidung  desselben;  er 
ist  das  Gericht,  das  über  die  Stadt  des  Perikles  gebalttt 
worden  ist,  ein  Strafgericht,  von  welchem  sie  sich  nienMkV^ 
wieder  zu  ihrer  alten  Gröfse  hat  emporrichten  können.  Aber  J]^ 
auch  den  siciiischen  Städten  brachte  der  Ausgang  des  FeM« 
zugs  keinen  Segen.  Der  alte  Hader  erwachte  von  NeiN» 
Die  Egestäer  waren  nach  dem  Untergange  der  attischen  tuM 
ihren  übermüthigcn  Feinden  schutzlos  preisgegeben,  sie  riß* 
fen  daher  die  Punier  in  das  Land ;  Ol.  92 ,  3  (409)  laDdeH 
Hannibal,  der  Enkel  Hamilkars  (S.  439)  auf  der  sicilisdM 
Küste,  um  die  Niederlage  von  Himera  zu  rächen,  und  biU 
lag  eine  Reihe  der  glänzendsten  Griechenstadte,  Selinus,  B- 
mera  und  Akragas,  in  Trümmern. 
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V. 
DER  DEKELEISCHE  KRIEG. 


Als  die  Kunde   von  der  Niederlage    nach  Athen  gelangte, 

mur  der  erste  Eindruck  der,  dafs  man  ein  solches  Unglück, 

das  alle  Vorstellung  überstieg,  für  unmöglich  hielt;  auch  die 

lUTerlässigsteo  Zeugen    fanden   keinen   Glauben.     Dann,  als 

■an  sich  entschliefsen  mufste  das  Ungeheure  zu  glauben, 

0rfUlte  ein  unendlicher  Jammer  die  ganze  Stadt;  denn  da 

mr  kein  Haus,   das  nicht  um  Verwandte  und  Freunde  zu 

tmern  hatte;  die  Ungewifsheit  über  das  Schicksal  derselben 

Iteigerte  den  Schmerz;  der  Gedanke  an   die   Ueberlebenden 

^nr  noch  peinlicher,  als  der  Schmerz  um  die,  welche  man 

lodt  wufste,  obgleich  auch  hier  das  schmachvolle  Ende  und 

di^  Versäumnifs  aller  religiösen  Pflichten  den  Schmerz   um 

M  bittrer  machten.    Wie  man  sich  aus  der  dumpfen  Trauer 

aufrichtete,  besann  man   sich   auf  die  Ursachen   des  ganzen 

Unglücks,   und  nun   wendete  man  sich  in  leidenschaftlicher 

H^uth  gegen  Alle,  welche  zu   diesem  Unternehmen   gerathen 

i>der  als  Redner,   Wahrsager,   Orakeldeuter  eiüe  Hoffnungen 

les  Siegs   genährt  hatten.     Endlich   ging  die  Aufregung  der 

Bürgerschaft  in  Verzweiflung  und  Angst  über,  so   dafs  man 

loch  gröfsere  und  nähere  Gefabren  vor  Augen  sah,  als  wirk- 

ich  vorhanden  waren.    Man  glaubte  jeden  Tag  die  sicilische 

'lotte  mit  den  Peloponnesiern  vor  dem  Hafen  erscheinen  zu 

€hen,  um  die  wehrlose  Stadt  zu  erobern;  man  glaubte,  dafs 

IIa  letzten  Tage  Athens  gekommen  wären. 

Und  in  der  That  schien  es  unmöglich,  dafs  Athen  die- 
en  Schlag  überwinden  könne.  Denn  was  die  Stadt  früher 
n  Aegypten,  in  Thrakien  und  Böotien  an  Niederlagen  erlitten 
latte,  war  mit  dem  jetzigen  Unglück  nicht  von  fern  zu  ver- 
^leidieo,    Man  hatte  ja  die  ganze  Wehrkraft  daran  gesetzt, 
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um  Syrakus  zu  zwingen,  lieber  200  Staatsschiffe  waren  nut 
ihrer  ganzen  Ausrüstung  verloren,  und  überschlägt  man,  im 
in  den  wiederholten  Sendungen  nach  Sicilien  geschickt  wor- 
den war,  so  kann  man  mit  Einschlufs  der  bundesgenösa- 
schen  Truppen  die  Gesamtsumme  auf  etwa  60,000  Mann  h' 
rechnen.  In  den  Gewässern  von  Naupaktos  lag  noch  em  Ge- 
schwader ,  aber  auch  dies  war  in  Gefahr  und  den  neu  ge- 
rösteten Korinthern  gegenüber  in  ^einer  sehr  ungünstig« 
Lage.  Die  Häfen  und  Schiffshäuser  waren  leer  und  eben  w 
der  Schatz.  Man  hatte  in  der  Hoffnung  auf  unermeMdie 
Beute  und  eine  Fülle  neuer  Einkünfte  nichts  gespart  und  die 
Kräfte  des  Staats  auf  das  Aeufserste  angestrengt  Denn  dl 
man  mit  den  verheifsenen  Unterstützungen  der  Egestaer  ge- 
täuscht worden  war,  so  betrug  der  jährliche  Truppensold  d-{ 
lein  das  Doppelte  der  Jahreseinkünfte.  Die  zu  Anfang  da 
Kriegs  zurückgelegten  Gelder  waren  also  bald  aufgebnodi 
worden  und  man  hatte  schon  die  thrakischen  Söldner,  wdde 
man  nach  Syrakus  nachschicken  wollte,  aus  GeldyeriegeiMJ 
heimsenden  müssen.  Zugleich  war  das  Volksvermögen  sArt: 
stark  angegriffen  durch  die  Leistungen  der  Trierarchen,  wekbe 
das  Schiffsgeräth  und  freiwillige  Zulagen  gegeben  hatten;  one 
Menge  von  baarem  Gelde  war  noch  bei  den  Gefangenen  ge- 
funden worden. 

Viel  schlimmer  aber  als  die  materielle  Einbufse  an  Geld, 
Schiffen  und  Mannschaft  war  die  moralische  Niederlage,  weldie 
für  keinen  Staat  gefährlicher  war,  als  für  Athen,  weil  seine 
ganze  Macht  auf  der  Furcht  beruhte,  welche  die  unte^geb^ 
nen  Staaten  erfüllte,  so  lange  sie  Athens  Flotten  unbedingt 
das  Meer  beherrschen  sahen.  Dieser  Bann  der  Furcht  iwr 
nun  gelöst;  die  unentbehrlichsten  Inselstaaten  und  die,  wddie 
am  festesten  mit  Attica  verschmolzen  zu  sein  schienen,  En- 
boia,  Chios,  Lesbos  wurden  unruhig;  überall  erhoben  die  oE- 
garchischen  Parteien  ihr  Haupt,  um  die  verhafste  Herrsduft 
zu  vernichten,  und  während  die  Athener  auf  der  Höhe  üiwr 
Macht  Mühe  gehabt  hatten,  einzelne  der  abgefallenen  Städte 
zu  zwingen ,  so  stand  jetzt  bei  vöUiger  Mittellosigkeit  ein  all- 
gemeiner Abfall  in  drohender  Aussicht  Dazu  kam  endlidi, 
dafs  man  zu  der  eigenen  Verfassung  das  Vertrauen  verioren 
hatte,  denn  es  war  ja  schon  vor  Beginn  der  sicilischen  Un- 
ternehmung durch  die  Macht  der  heimlichen  Gesellscbaflen 
ein  völlig  revolutionärer  Zustand  eingetreten;  man  hatte  ddi 
überzeugt,  dafs  die  bestehende  Verfassung  den  Staat  vor  in* 
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erer  Auflösung  nicht  schützen  und  noch  weniger  für  die 
lacht  derselben  eine  Bürgschaft  geben  könne. 

Sparta  dagegen  hatte  in  wenig  Monaten,  ohne  ein  Heer 
i&usteUen,  ohne  Gefahr  und  Verlust  die  gröfsten  Yortheile 
swonnen,  wie  sie  der  glücklichste  Feldzug  nicht  hätte 
^währen  können.  Gylippos  hatte  wieder  gezeigt,  was  ein 
»artanischer  Mann  werth  sei,  indem  in  der  Stunde  der  hoch- 
en  Noth  durch  sein  persönliches  Auftreten  das  gröfste  und 
»Igenreichste  Ereignifs  des  ganzen  Kriegs  eine  andere  Wen- 
ang  erhalten  hatte.  Spartas  Ansehen  im  Peloponnes,  das 
er  Friede  des  Nikias  erschüttert  hatte,  war  wieder  berge- 
;ent;  mit  Ausnahme  von  Argos  und  Elis  stand  es  mit  allen 
undesgenossen  in  gutem  Verhältnisse;  die  überseeischen 
tammgenossen,  welche  sich  bis  dahin  fern  gehalten  hatten, 
raren  durch  den  Angriff  Athens  in  den  Kampf  hereingezogen 
rorden;  sie  waren  jetzt  die  eifrigsten  und  kriegsmuthigsten 
(undesgenossen  der  Peloponnesier.  Und  dazu  gehörten  nicht 
nur  die  von  Athen  angegriffenen  Staaten,  deren  Rachsucht 
och  immer  nicht  befriedigt  war,  sondern  selbst  in  Thurioi 
riangte  jetzt  die  peloponnesische  Partei  das  Uebergewicht 
ind  machte  die  Stadt  den  Athenern  abwendig,  welchen  sie 
ich  noch  vor  Kurzem  so  treu  erwiesen  hatte  (S.  545).  Au- 
serdem  hatten  die  Athener  den  fähigsten  aller  lebenden 
ilaatsmänner  und  Feldherrn  in  das  feindliche  Lager  gelrie- 
•en.  Keiner  war  geeigneter  als  Alkibiades  die  schwerfälligen 
•acedämonier  aufzurütteln  und  in  eine  energische  Bewegung 
u  versetzen;  durch  ihn  hatten  sie  den  besten  Rath  und  die 
enauste  Kenntnifs  der  athenischen  Zustande  und  Oertlichkei- 
311.  Endlich  hatten  sie  jetzt  auch  einen  kriegerischen  König,  den 
nternehmenden  und  ehrgeizigen  Agis,  des  Archidamos  Sohn, 
en  Sieger  von  Mantineia  (S.  491),  der  eifrig  beflissen  war, 
rühere  Mifsgriffe,  die  er  sich  in  den  Fehden  mit  Argos  hatte 
a  Schulden  kommen  lassen,  wieder  gut  zu  machen  und  das 
öoigliche  Ansehen  wieder  zu  heben,  welches  seit  Ol.  90,  3 
118)  durch  die  Einsetzung  einer  Behörde  von  Zehnmännern, 
reiche  den  König  als  Kriegsrath  im  Felde  begleiteten,  von 
[euem  sehr  geschwächt  worden  war. 

So  stand  Sparta  mit  neuem  Selbstvertrauen  an  der  Spitze 
eines  Bundes,  während  es  die  vollständige  Auflösung  des 
legenbundes  erwarten  konnte.  Die  attische  Seeherrschaft 
duen  rettungslos  verloren  zu  sein,  und  schon  hielt  Sparta 
m^  Kriegsvögte  bereit,  um  sie  ip  die  you  Athen  abgef^l« 
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lenen  Städte  zu  schicken  und  die  Hült'skräfte  dersdben  sich 
anzueignen.  Es  schien,  als  sollte  der  Sieg  wie  eine  reife 
Frucht  den  Spartanern  in  den  Schofs  fallen.  Aber  zum  vd- 
len  und  sichern  Siege  gehörte  eine  eigene  Seemacht  Vi» 
vereinzelten  Insel-  und  Küstenstädte  waren  unfähig,  eine  ge- 
meinsame Kriegsmacht  zu  bilden,  und  Sparta  durfte  von  ih- 
ren Stimmungen  nicht  abhängig  sein,  wenn  es  die  erledigte 
Seeherrschaft  antreten  wollte,  und  eben  so  wenig  konnte 
die  junge  Marine  der  Sikelioten,  so  willkommen  sie  war,  die 
eigene  Macht  ersetzen.  Es  bedurfte  eines  festen  Kerns  fflr 
den  von  allen  Seiten  sich  darbietenden  Anschlufs,  einer  8pa^ 
tanischen  Flotte,  um  welche  sich  die  vereinzelten  Geschwader 
sammelten.  Dazu  fehlte  es  aber  an  aUen  Yorbereitangeik 
Denn  wenn  sich  auch  die  Ueberzeugung  von  dies^  Nothwen- 
digkeit  im  Laufe  des  Kriegs  immer  mehr  aufgedrängt  hatten 
so  waren  doch  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  nidili 
weniger  als  überwunden.  Es  herrschte  nach  wie  vor  die 
alte  Abneigung  gegen  eine  energische  Seerfistung,  und  die 
Unfähigkeit,  eine  Seemacht  zu  bilden,  war  immer  dieselbe 
geblieben.  Das  spartanische  Kriegsvolk  verschmähte  den  See- 
dienst; alle  Erfolge,  die  man  etwa  zur  See  erreichte,  wur- 
den den  untergeordneten  Klassen  der  Bevölkerung  verdankt 
und  bedrohten  also  die  Macht  der  dorischen  Hopliten,  auf 
welcher  der  Staat  beruhte.  Und  dann  stand  Sparta  in  sei- 
nen Finanzen  noch  ganz  auf  dem  alten  Standpunkte.  Es 
hatte  keinen  Bundesschatz,  keine  regelmäfsigen  Einkünfte  von 
seinen  Bundesgenossen,  und  seine  Bürger  hatten  kdn  Privat- 
vermögen,  mit  dem  sie  zu  aufserordentlichen  Anstrengungen 
den  Staat  hatten  unterstützen  können.  Jetzt  bewährte  sich 
augenscheinlich,  was  Archidamos  schon  zu  Anfang  des  Kriegs 
gesagt  hatte,  dafs  der  Erfolg  desselben  weniger  von  den  Waf- 
fen, als  vom  Gelde  abhängig  sein  würde.  Die  Abndgong 
gegen  eine  Fiottenrüstung  konnte  man  überwinden,  da  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  sie  so  unbedingt  forderten  und 
dieselbe  zugleich  so  wesentlich  erleichterten.  Es  fehlte  also 
nur  an  Geldmitteln.  Aber  auch  diese  boten  sich  jetzt  den 
Spartanern  in  unverhoffter  Weise  dar,  und  zwar  in  Folge 
der  Verhältnisse,  welche  inzwischen  im  Perserreiche  einge- 
treten waren. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  griechischen  Staaten  und 
Persien  waren  nie  ganz  unterbrochen  worden.  Die  Sparta- 
ner  hatten  wiederholt    mit    dem  Grofskönige    unteriiaDdeil 
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),  aber  ohne  Erfolg,  denn  sie  hatten  es  auch  in  die- 
lomatischen  Verhandlungen  nicht  dahin  bringen  kön- 
s.ne  klare  und  entschlossene  Politik  zu  befolgen.  Auch 
diese  Verhandlungen  In  der  That  ihre  grofsen  Schwie- 
^n.  Denn  die  Perser  hielten  unverrückt  ihre  Grund- 
r^est,  indem  sie  alles  Küstenland  Kleinasiens  für  sich 
^ Spruch  nahmen;  eine  andere  Grundlage  der  Verstau- 
^  liefsen  sie  nicht  gelten.  Also  konnte  von  keiner  Ver- 
meng die  Rede  sein,  wenn  die  Spartaner  sich  nicht  dazu 
k:ien  wollten,  jene  Küstenstadte  preiszugeben  und  ihre 
M:*vereinigung  mit  dem  Perserreiche  zu  unterstützen  und 
E"l)ürgen.  Nur  unter  dieser  Bedingung  konnten  die  Per- 
tch  veranlafst  sehen,  Sparta  gegen  Athen  mit  Geldmitteln 
itei*stützen.  So  wenig  nun  aber  auch  den  Spartanern 
^er  Freiheit  der  jenseitigen  Hellenen  gelegen  war,  so 
aten  sie  sich  dennoch  aus  sehr  begreiflichen  Gründen, 
leichen  vertragsroäfsig  festzustellen  und  so  mit  ihrer  hei- 
schen Politik,  wie  sie  dieselbe  beim  Antritte  des  Kriegs 
Qndet  hatten  (S.  407),  in  offnen  Widerspruch  zu  gera- 
.  Auch  hatten  sie  nach  wie  vor  keine  Lust  zu  einem 
ge  in  Kleinasien,  wozu  sie  durch  die  Verträge  würden 
rungen  worden  sein,  wenn  dieselben  den  Persern  von 
en  sein  sollten.  So  erklärt  es  sich  leicht,  weshalb  immer  ver- 
ch  rerhandelt  wurde.  Man  war  in  Susa  unwillig  darüber, 
von  den  vielen  Gesandten,  welche  von  Sparta  anlangten, 
r  dem  Andern  widersprach ,  und  legte  doch  einen  Werth 
if,  dafs  diese  Verhandlungen  nicht  abgebrochen  würden, 
m  wurde  im  siebenten  Kriegsjahre  Artaphernes  nach 
ta  geschickt,  um  endlich  eine  klare  und  entschiedene 
^ort  zu  erlangen.  £r  gerieth  aber  mit  seinen  Depeschen 
ie  Hände  der  Athener,  und  diese  wufsten  ihn  für  ihre 
essen  zu  gewinnen,  so  dafs  er,  von  attischen  Gesandten 
jtet,  zum  Grofskönige  heimkehrte.  Die  Verhandlungen, 
he  jetzt  zu  Gunsten  Athens  gepflogen  werden  sollten, 
len  aber  durch  den  Tod  des  Artaxerxes  vereitelt  (Ol. 
i ;  425). 

ler  Thronwechsel  war  von  gewaltigen  Erschütterungen 
itet.  Denn  der  rechtniäfsige  Nachfolger  und  letzte  eben- 
ge  Achämenide,  Xerxes  A,  wurde  von  seinem  Halbbruder 
ianos  ermordet  und  dieser  wiederum  noch  in  demselben 
i  TOD  Ochos  gestürzt,  der  auch  ein  Bastard  des  Arta^ 
^  war  und  nun  als  Darius  11  den  Thron  bestieg.    Das 
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neue  Regiment  brachte  keine  Ruhe.  Ueberall  gährte 
Aufstand,  namentlich  in  Kleinasien.  Pissuthnes,  des  HysU- 
spes  Sohn,  welcher  sich  schon  mehrfach  in  die  griechischen 
Angelegenheiten  eingemischt  hatte  (S.  363),  fiel  ab.  Grie- 
chen unter  Refehl  eines  Atheners,  Namens  Lykon,  unter* 
stützten  ihn.  Durch  die  Yerratherei  derselben  gelang  sdoe 
Resiegung,  während  sein  Sohn  Amorges  sieb  mit  attischer 
Hülfe  in  Karlen  behauptete.  Nach  dem  Sturze  des  Pissuthoes 
treten  Tissaphernes  und  Phamabazos  in  Kleinasien  als  die 
ersten  Würdenträger  des  Grofskönigs  auf.  Tissaphernes  mr 
als  Nachfolger  des  Pissuthnes  Satrap  in  den  SeeprovinzeD. 
Er  war  erbittert  über  die  Unterstützung,  welche  die  Partei 
seines  Gegners  von  Athen  erhielt;  dazu  kam,  dafs  der  Grob- 
könig  (vielleicht  in  Folge  des  sicilischen  Kriegs)  die  Einlie- 
ferung  der  so  lange  rückständig  gebliebenen  Tribute  der  See- 
städte forderte,  welche  nach  wie  vor  als  unterthänige  Städte 
des  Perserreichs  angesehen  wurden.  Tissaphernes  mufste  die 
Summen  zahlen,  wie  sie  im  persischen  Reichsbudget  yerzeidi- 
net  waren ;  um  also  zu  seinem  Gelde  zu  kommen ,  sah  er 
sich  zu  einer  kriegerischen  Politik  genöthigt,  und  da  das  per- 
sische Reich  in  einem  so  elenden  Zustande  war,  dafs  man 
auch  gegen  die  gebrochene  Macht  der  Athener  nicht  alleia 
vorzugehen  wagte,  so  kam  dem  Satrapen  Alles  darauf  an, 
sich  von  griechischer  Seite  Reistand  zu  verschaffen.  Er  fand 
dazu  schon  in  lonien  selbst  Gelegenheit;  denn  in  allen  be- 
deutenderen Städten  war  eine  persische  Partei  (S.  362). 
Auf  allen  lastete  der  Druck  der  attischen  Herrschaft,  und  der 
handeltreibenden  Revölkerung  war  der  ununterbrochene  Kriegs- 
zustand, der  ihre  Verbindung  mit  dem  Rinnenlande  störte, 
im  höchsten  Grade  lästig.  Die  bedeutendste  und  die  einzige 
selbständige  Macht  in  lonien  war  Chios.  Hier  hatten  sidi 
die  aristokratischen  Familien  mit  grofser  Klugheit  im  Regi- 
mente  zu  erhalten  gewufst.  Schon  im  siebenten  Kriegsjahre 
waren  sie  des  Abfalls  von  Athen  verdächtig  geworden,  hatten 
sich  aber  dann  von  den  Athenern  aufs  Neue  ihre  Verfassung 
bestätigen  lassen  und  seitdem  ihre  Rundespflichten  treu  e^ 
fuilL  Nach  dem  grofsen  Verluste ,  welchen  auch  sie  in  Si- 
cilien  erlitten  hatten ,  konnten  sie  sich  doch  noch  eines  Be- 
sitzes von  60  Schiffen  rühmen.'  Von  ihrer  Regierung  ging 
jetzt  die  gegen  Athen  gerichtete  Verschwörung  aus;  sie  setzte 
sich  zunächst  auf  der  gegenüber  liegenden  Küste  mit  Erythrai 
in  Verbindung.    Mit  beiden  Staaten  knüpfte  dann  Tissa(»be^ 
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les  Unterhandlungen  an  und  schickte  in  Gemeinschaft  mit 
tinen  eine  Gesandtschaft  nach  dem  Peloponnese,  um  Sparta 
a  überreden,  sich  an  die  Spitze  der  ionischen  Bewegung  zu 
teilen,  indem  er  Sold  und  Unterhalt  für  die  peloponnesische 
jriegsmacht  versprach. 

In  gleicher  Lage  wie  Tissaphernes  war  Pharnabazos,  der 
•atrap  der  nördlichen  Provinz,  welche  Daskyleion  an  der  Pro- 
ontis  zum  Mittelpunkte  hatte  und  die  Gegenden  am  Helles- 
onte,  Phrygien,  Bithynien  und  Kappadocien  umfafste.  Er 
herrschte  das  troische  Land  mit  dem  für  Schiffsbau  so 
ngemein  wichtigen  Waldgebirge  des  Ida  und  hatte  für  einen 
leekrieg  gegen  Athen  die  gefahrlichsten  Angriffspunkte  in 
einen  Händen.  Pharnabazos  schickte  zwei  griechische  Par- 
3]gänger,  die  aus  ihrer  Heimath  vertrieben  waren,  Kalligeitos 
US  Mcgara  und  Timagoras,  der  in  Kyzikos  ein  Führer  der 
ersisch  Gesinnten  war,  mit  haaren  Geldsummen  nach  Sparta, 
m  die  Peloponnesier  nach  dem  Hellesponte  hinzuziehen;  er 
achte  den  Tissaphernes  in  seinen  Versprechungen  zu  über- 
ieten.  So  warben  zwei  mächtige  Satrapen  wetteifernd  um 
ie  Gunst  Spartas  und  boten  ihm  Geld  und  Bundeshulfe  an. 

Endlich  war  auch  der  nächste  und  gehässigste  aller  Feinde 
thens,  Theben,  nicht  unthätig.  Es  hatte  sich  trotzig  vom 
rieden  des  Nikias  ausgeschlossen,  es  hatte  Panakton  ge^ 
ommen  und  dann  zerstört,  ehe  die  Festung  in  die  Hände 
thens  zurückgegeben  wurde;  es  war  neuerdings  durch  einen 
ickischen  Ueberfall,  welchen  die  aus  Athen  entlassenen  Thra- 
er  (S.  566)  unter  Führung  des  Diitrephes  auf  die  Stadt  My- 
alessos  ausgeführt  hatten,  in  höchstem  Grade  gereizt.  Es 
atte  auch  nach  Sicilien  Hülfsvölker  geschickt  und  an  der 
lederlage  der  Athener  daselbst  einen  wesentlichen  Antheil 
enommen;  es  rüstete  sich  jetzt  zu  einem  neuen  Kriege 
nd  setzte  sich  wieder,  wie  früher,  mit  Lesbos  in  Einver- 
tändnifs  (S.  355  f.). 

Während  sich  so  auf  allen  Seiten  die  gefahrlichsten  Ver- 
indungen  gegen  Athen  bildeten,  hatte  der  Krieg  in  Grie- 
henland  schon  begonnen.  Und  zwar  hatte  diesmal  Athen 
en  Anfang  der  direkten  Feindseligkeiten  gemacht.  Denn 
in  attisches  Geschwader  unter  Pythodoros  hatte  im  Anfange 
on  OL  91,  3  (414),  also  im  Laufe  des  achten  Sommers 
ach  Abschlufs  der  Verträge,  auf  lakonischem  Gebiete  bei 
rasiai  und  Epidauros  Limera  Landungen  gemacht  und  die 
'^der  verwüstet,  um  die  lacedämonischen  Einfalle  in  Argos 
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ZU  rächen.  Dieser  an  sich  unbedeutende  Vorfall  war  von 
nicht  geringer  Bedeutung.  Denn  während  des  ganzen  Ver- 
laufs des  ersten  zehnjährigen  Krieges  hatten  die  Spartaner 
das  Gefühl,  dafs  der  Krieg  von  ihrer  Seite  ungerecht  begoih 
nen  sei,  weil  die  Thebaner  mitten  im  Frieden  Plataiai  äbe^ 
fallen  hatten,  und  die  älteren  Leute,  welche  den  RecfatsstaDd- 
punkt  in  der  Burgerschaft  vertraten,  liefsen  es  sich  nicht 
ausreden,  dafs  dies  der  Grund  des  Unglücks  sei,  wdches  die 
Spartaner  bei  Pylos  und  anderswo  erlitten  hätten.  Jetzt  aber 
hatte  Athen  den  Frieden  gebrochen,  worauf  man  in  Sparta 
schon  lange  gewartet  hatte ,  und  da  von  attischer  Seite  jede 
Rechtsentscheidung  abgelehnt  wurde,  so  herrschte  nun  aodi 
bei  der  altspartanischen  Partei  ein  ganz  anderer  Kriegseifer; 
man  glaubte  den  Krieg  mit  gutem  Gewissen  fähren  und  ei- 
nes besseren  Erfolgs  gewärtig  sein  zu  können. 

Diese  Stimmung  benutzte  nun  Alkibiades  für  seine  Zwecke 
mit  dem  gröfsten  £ifer.  Er  brachte  es  dahin,  dafs,  nadi- 
dem  im  Winter  der  Kriegsbeschlufs  von  den  Peloponnesien 
gefafst  und  die  Rüstungen  angeordnet  waren,  mit  dem  Ein- 
tritte des  Frühjahrs  413  (Ol.  91,  3)  ein  peloponnesisdies 
Heer  unter  Agis  in  Attica  einrückte,  zu  einer  Zeit,  da  schon 
vorausgesehen  werden  konnte,  welche  Wendung  der  sicilisdie 
Krieg  nehmen  würde.  Zwölf  Jahre  lang  war  Attica  von  feind- 
lichen Einfällen  verschont  geblieben;  die  Spuren  der  frühe- 
ren Kriege  waren  verwischt,  und  um  so  verderblicher  waren 
die  neuen  Verheerungen,  welche  man  jetzt  nicht  einmal  durrli 
Seezüge  den  Peloponnesiern  vergelten  konnte.  Das  Schlimmste 
aber  war,  dafs  die  Spartaner  diesmal  entschlossen  waren, 
nicht  zu  ihrer  früheren  Kriegsw  eise  zurückzukehren ,  sondern 
statt  der  jährlichen  Sommerfeldzüge  einen  festen  Punkt  io 
attischen  Gebiete  dauernd  zu  besetzen,  und  dafs  man  zu  die- 
sem Zwecke  auf  Alkibiades  Rath  den  besten  Platz  aussuchte, 
der  in  Attica  zu  finden  war. 

Wenn  man  von  Athen  aus  gegen  Norden  blickt,  so  sieht 
man  die  hohe  Wand  des  Parnes  auf  der  rechten  Seile  nach 
dem  Drilessos  zu  sich  senken.  Ehe  aber  seine  Wurzeln  in 
das  Hügelland  der  Diakria  auslaufen,  bildet  er  eine  tiefe  Ein- 
sattelung, deren  sichelförmiger  Ausschnitt  eine  sehr  auffal- 
lende Linie  am  nördlichen  Horizonte  bildet.  Auf  dem  Fels- 
gipfel oberhalb  dieses  Dergsattels  lag  Dekeleia,  eine  der  alten 
Zwölfstädte  von  Attica,  drei  Meilen  von  der  Stadt  und  eben 
so  weit  von  der  böotischen  Gräoze,    Bier  gingen  die  Land- 
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strafsen  durch  den  Bcrgdislrikt  der  Diakria  nach  Euboia 
hinüber;  der  eine  führte  hart  unter  Dekeleia  hin,  der  andere, 
wenig  östlicher,  über  Aphidna.  Beide  Wege  also  beherrschte 
der  Platz,  den  die  Spartaner  sich  ausgesucht  hatten.  Die 
ümmauerung  der  von  Natur  festen  Burghöhe  gelang  ihnen 
ohne  Schwierigkeit  und  die  Athener  wagten  keinen  Versuch. 
Bie  zu  vertreiben.  Es  war  dies  ein  Erfolg  von  solcher  Be- 
deutung, dafs  man  darnach  schon  in  alter  Zeit  den  ganzen 
letzten  Theil  des  peloponnesischen  Kriegs  den  dekeleischen 
nannte.  Die  Besetzung  von  Dekeleia  ist  das  Mittelglied  zwi- 
sdien  dem  sicilischen  und  dem  neu  entbrennenden  attisch- 
peloponnesischen  Kriege.  Sie  war  zunächst  eine  Intervention 
SU  Gunsten  der  Syrakusaner,  in  Bezug  auf  die  Verträge  aber, 
welche  acht  Jahre  lang  bestanden  hatten,  der  Anfang  des 
zweiten  Kriegs  zwischen  Athen  und  Sparta.  Der  nächste 
Zweck  wurde  verfehlt,  indem  die  Athener  sich  nicht  abhalten 
liefsen,  eine  neue  Heeresmacht  nach  Sicilien  abzusenden. 
Als  aber  ein  halbes  Jahr  darauf  Alles  verloren  ging,  da  em- 
pfandeu  sie  um  so  schwerer  den  Druck,  welchen  die  Besa- 
tzung von  Dekeleia  ihnen  verursachte. 

Die  wichtigste  Zufuhr  war  der  Stadt  abgeschnitten,  indem 
der  Feind  die  Verbindungswege  nach  Euboia  in  seiner  Gewalt 
hatte;  denn  wenn  auch  der  Seeweg  noch  offen  war,  so  war 
dieser  doch  bei  weitem  umständlicher  und  beschwerli- 
cher; zugleich  wurde  der  ganze  Besitz  der  unentbehrlichen 
Insel  geföhrdet.  Aber  auch  von  der  eignen  Landschaft  war 
ein  grofser  Theil  in  der  Macht  des  Feindes,  eine  Menge  von 
Ortschaften  und  Grundstücken,  von  Wald  und  Weideland. 
Ein  Drittel  des  eignen  Landes  gehörte  den  Athenern  nicht 
nein*  und  selbst  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  war 
4er  Verkehr  gehemmt;  ein  grofser  Theil  des  Landvolks,  ohne 
Arbeit  und  Verdienst,  drängte  sich  wieder  in  die  Stadt  zu- 
sammen; die  Bürger  waren  Tag  und  Nacht  zu  einem  be- 
«diwerlichen  Wachdienste  gezwungen,  kurz  alle  Verlegenhei- 
ten und  alle  Noth  der  ersten  Kriegsjahre  war  in  gesteigertem 
Mafse  vrieder  da.  Denn  jetzt  war  keine  Zeit  der  Erholung  ge- 
gönnt Die  Heimsuchung  der  Landschaft  war  viel  ausgedehnter, 
da  ein  feindliches  Heer  ununterbrochen  seinen  Unterhalt  aus 
ihr  bezog,  und  namentlich  hatten  die  Sklaven,  die  ihren 
Herrn  entlaufen  wollten,  nun  das  ganze  Jahr  hindurch  einen 
bsten  Zufluchtsort.  Zu  Tausenden  entliefen  sie  nach  De- 
Ueia^  wo  sie  den  Feinden*  wichtige  Dienste  leisten  konnten. 
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Mit  gröfserer  Strenge  konnte  hier  nichts  erreicht  werden, 
so  dafs  man  sich  im  Gegentheile  genöthigt  sah,  eine  mildere 
Behandlung  der  Haussklaven  einzuführen,  um  so  dem  Cebd 
zu  steuern  ^'). 

Unter  diesen  Umstanden  erlitten  nicht  nur  die  Einzetaen 
eine  grofse  Einbufse  an  Vermögen  und  Einkünften,  sondern 
auch  der  Staat  im  Ganzen.  Namentlich  fielen  zum  grofsea 
Theile  die  Gerichtsgeböhren  und  Strafgelder  weg,  welche  ei- 
nen bedeutenden  Theil  der  attischen  Staatseinkünfte  bildeten, 
weil  keine  Parteien  nach  Athen  kamen,  um  Recht  zu  sudiefi, 
und  in  der  Stadt  keine  Mufse  vorhanden  war,  Gerichtssi- 
tzungen zu  halten.  Aufserdem  fielen  mancherlei  andere  Ein- 
künfte an  Pachtgeldern,  Marktgeldern  u.  s.  w.  weg,  so  daß 
sich  nun  in  Folge  des  ungeheuren  Aufwandes  für  den  sici- 
lischen  Krieg  und  der  gegenwärtigen  Verluste  eine  Fioam- 
noth  einstellte,  wie  sie  Athen  noch  nicht  gekannt  hatte.  Er- 
pressungen bei  den  Bundesgenossen  durfie  man  sich  nicbt 
erlauben,  da  man  jetzt  auch  der  gesetzlichen  Zahlungen  nickt 
mehr  sicher  war  und  keine  Zwangsmittel  in  Händen  hatte. 
Mau  versuchte  also  in  der  gegenwärtigen  Bedrängnils  eioei 
ganz  neuen  Weg,  um  ohne  Belästigung  der  Bundesgenossen 
gröfsere  und  sicherere  Einnahmen  zu  erlangen.  Man  hob 
die  unmittelbare  Besteuerung  auf  und  führte  statt  dessen  eine 
Abgabe  von  5  Prozent  ein,  weiche  von  der  Ein-  und  Aas- 
fuhr in  allen  Häfen  der  verbündeten  Städte  erhoben  werdn 
sollte.  Diese  Einnahmen  wurden  verpachtet  und  eine  neue 
Gattung  von  attischen  Zöllnern,  die  Eikoslologen  d.  h.  die 
Zwanzigsteisammier ,  verbreitete  sich  auf  dem  Gebiete  der  at- 
tischen Herrschaft.  Indessen  hatte  diese  Einrichtung,  wie  es 
scheint,  nicht  den  gewünschten  Erfolg;  die  Zollbeamten  mach- 
ten sich  und  Athen  bei  den  Bundesgenossen  verhafst,  noi 
die  ganze  Neuerung  trug  nur  dazu  bei,  die  Finanzen  der 
Stadt  immer  mehr  in  Verwirrung  zu  bringen. 

Das  einzige  Glück,  welches  den  Athenern  in  ihrer  hJst 
ren  und  inneren  Bedrängnifs  zu  Theil  wuide,  bestand  darin, 
dafs  Sparta  mit  seinen  Bundesgenossen  nicht  rasch  genug  iici 
der  Hand  war,  um  den  ersten  Schrecken  zu  einem  entschei- 
deuden  Angiiffe  zu  benutzen.  Die  Athener  gewannen  Zeü, 
sich  wieder  zu  sammeln  und  zum  neuen  Kampfe  zu  erman- 
nen. Die  Bürgerschaft  war  einig,  Alles  daran  zu  setzen,  ua 
den  Staat  in  seiner  Grofse  zu  erhalten;  man  wufste,  da& 
durch  Unterhandlung  und  Nachgiebigkeil  nichts  zu  erreichen 
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man  war  entschlossen,  den  Kampf  aufzunehmen  und 
Schutze  der  Götter  zu  vertrauen.  Aber  das  erlittene 
ick  hatte  nicht  nur  die  äufserlichen  Grundlagen  der  at- 
m  Macht  erschüttert;  es  fehlte  nicht  nur  an  Geld,  Mann- 
t,  Schiffen  und  zuverlässigen  Bundesgenossen,  sondern 

an  Selbstvertrauen  und  an  Vertrauen  zu  der  einheimi- 
i  Staatsordnung.  Man  fühlte  zu  deutlich,  dafs  das  öf- 
ßhe  Unglück  kein  unverschuldetes  sei,  dafs  man  grofse 
T  begangen  habe,  und  diese  Fehler  standen  wieder  mit 
Wesen  der  Demokratie  in  so  nahem  Zusammenhange, 
diese  selbst  dadurch  in  Mifskredit  kommen  mufste. 
n  wollte  man  von  den  früheren  Wortführern  der  Bär- 
haft  nichts  wissen;  die  Stimmen  der  hitzigen  Demago- 
^aren  verstummt,  die  Rednerbühne  war  verödet  Ber- 
gende Männer  von  allgemeinem  Ansehen  waren  nicht 
Lind  ängstlich  sah  man  sich  nach  denen  um,  welche  in 
schweren  Zeit  den  Staat  zu  leiten  vermöchten.  Man 
e  sie  auf  der  Seite  derjenigen,  welche  zur  rechten  Zeit 
rnt  hatten  und  deren  Warnungen  überhört  zu  haben 
nun  bitter  bereute.  So  kam  also  jetzt  diejenige  Partei, 
elcher  Nikias  gehörte,  die  Partei  der  Gemäfsigten,  an  das 
r,  und  mit  ihr  verbanden  sich  auch  die  verfassungs- 
lieh  Gesinnten,  welche  die  herrschende  Stimmung  eifrig 
2ten,  um  an  der  hergebrachten  Staatsordnung  zu  rüt- 
ind  so  ihren  Umsturzplänen  vorzuarbeiten, 
ie  Masse  der  Bürgerschaft  war  zahm  und  fugsam ;  ruhig 
hm   sie    solche  Anträgei.,    welche    wenig  Monate   zuvor 

als  Hochverrath  angesehen  und  mit  leidenschaftlicher 
:erung  verfolgt  worden  wären;  sie  gab  ohne  Murren  ihre 
nmung  zu  den  wichtigsten  Veränderungen  der  Staats- 
isung.  Denn  die  Männer,  welche  jetzt  die  Leitung  der 
liehen  Angelegenheiten  übernahmen,  verlangten,  dafs 
nicht  nur  auf  augenblickliche  Rettung   und  Abhülfe  be- 

sein  müsse,  sondern  auch  darauf,  wie  man  in  Zukunft 
;hem  Mifsgeschicke  vorbeuge.  Der  Grund  des  Uebels 
3er  kein  anderer,  als  die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher 
m  Bürgerversammlungen  die  folgenreichsten  Beschlüsse 
ande  kämen.  Der  Rath  der  Fünfhundert  gäbe,  wie  er 
li  beschaffen  sei,  nicht  die  geringste  Bürgschaft  für  ein 
inenes  Verfahren;  es  bedürfe  also  einer  andern  Behörde, 

Collegiums  von  älteren  Männern,  welches  alle  Vorlagen 
Anträge  seiner  Prüfung  unterzöge  und  nur  das  von  ihm 
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Begutachtete    und    Gebilligte    zur    Beschlufsnahme    an  die 
Bürgerschaft  gelangen  liefse.    Diese  neue  Behörde  sollte  n- 
gleich  dazu  dienen,  in  dringenden  Fällen  die  nöthigeii  Mafs^ 
regeln  in  Vorschlag  zu  bringen,  eine  kräftige  und  versdiwie- 
gene  Staatsleitung  möglich  zu  machen   und   besonders  aadi 
dafür  zu  sorgen,  dafs  in  den  Ausgaben  die  gröfsten  Er8|N^ 
nisse  gemacht  wurden ,  um  für  die  wesentlichen  Zwecke  des 
Staats  die  noch  übrigen  Hulfsmittd  zusammen  zu  halten«   $• 
wurde  also  die  attische  Bürgerschaft,  welche  seit  dem  Stur» 
des  Areopags  jeder  Bevormundung  enthoben   war  (S.  136), 
wieder  unter  eine  Vormundschaft  gestellt,  und  die  Bedeohng 
dieser  Aenderung  war  um  so  gröfser,  da  der  Wirkungskr» 
der   neuen  Behörde  ein    unbestimmt  weiter,   die  Zahl  iiuv 
Mitglieder  aber  eine  sehr  beschränkte  war,   so  dafs  sie  tm 
so  leichter  zu  einem  Parteiorgane  werden  konnte.     Es  wum 
zehn  Männer,  welche  den  Namen  der  Vorberather  oder  Prt- 
bulen  führten ;  sie  wurden  ohne  Zweifel  durch  Wahl  aas  dei 
zehn  Stämmen  ernannt.    Der  einzige,  sicher  Bekannte  unter 
ihnen  ist  Hagnon  (S.  317),  der  Gründer  von  AmphipeK^ 
einer  der  vornehmsten  und  angesehensten  Burger,  der  G(f- 
ner   des  Perikles,    der  also   in    seiner  politischen  Richtm^ 
wohl  mit  der  Partei  zusammenhing,  welche  einst  Thukydidfl^ 
des  Melesias  Sohn,  geführt  hatte  ^*'^). 

Die  nächste  Sorge  der  neuen  Behörde  war  die  Ordnoif 
des  Slaatshaushalts.  Die  Ausgaben  für  Feste,  Opfer  und  Spick 
wurden  eingeschränkt;  den  Bürgern  wurde  die  Erleichteroof 
gewährt,  dafs  zwei  und  zwei  sich  vereinigen  konnten,  aii|ig 
einen  Festchor  auszurüsten,  und  ebenso  wurde  bei  der  Trie- 
rarchie  Kostentheilung  gestattet.  Vielleicht  gehört  auch  di 
Umwandelung  der  Tribute  in  Hafenzölle  unter  die  finanziellei 
Einrichtungen  der  Probulen.  Dann  wurde  mit  allem  Eifif 
gerüstet.  Bauholz  wurde  aus  Thrakien  und  Macedonien  hfl^ 
beigeschafft,  an  einer  neuen  Flotte  mit  Eifer  gebaut,  SuniM  |io 
befestigt,  damit  hier  nicht  etwa  eine  feindliche  SchiffssUtiii 
angelegt  werde ,  welche  den  Seeweg  nach  Euboia ,  der  aUoi 
noch  frei  war,  verlegen  könnte.  Zugleich  diente  die  F«toc| 
dazu,  die  Sklavenmenge  in  den  Bergwerken  zu  beaufsichtigfli'  ^ 
Die  Truppen  wurden  vereinigt,  indem  man  die  auswärt^ 
Besatzungen  einzog,  wenn  auch  nicht  alle;  denn  Pylos  ni' 
mentlich  blieb  nach  wie  vor  besetzt.  Endlich  geschah  Aik^  P^ 
was  möglich  war,  um  die  Bundesgenossen  zu  bewachen,  ^  ^ 
Ansehen  der  Stadt  wiederaufzurichten  und  das  Vertrauen  ii  V\ 
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der  Bürgerschaft  wieder  herzustellen.  Auch  wurde  wahr- 
scheinlich zu  derselben  Zeit,  uoi  die  erlittenen  Verluste  zu  er- 
setzen, eine  Amnestie  erlassen,  welche  die  Verbannten  zu- 
rückrief und  den  im  Hermokopidenprocesse  Verurlheilten,  so 
Viele  derselben  nicht  in's  feindliche  Lager  übergegangen  wa- 
ren, ihre  Bürgerrechte  zurückgab''^). 

Die  Herbst- und  Wintermonate,  die  von  den  Athenern  in  die- 
ser Weise  benutzt  wurden,  waren  eine  Zeit  der  allgemeinsten 
Spannung.    Eine  Macht,  die  halb  Griechenland  niedergehalten 
hatte,  war,  wie  man  glaubte,   gebrochen  und  ihre  Herrschaft 
UDhaltbar.     Aus  ihrem  Sturze   mufste  sich  also   eine   neue 
Ordnung  der  Dinge  im  ganzen  Miltelmeere  gestalten  und  von 
Susa   bis  zu   den  italischen  Colonien   waren  alle  Staaten   an 
ier  Umgestaltung    der   Verhältnisse    betheiligt.     Offen   oder 
heimlich  rüsteten  alle  Feinde  Athens ;  keiner  wollte  der  Vor- 
Iheile  des  nahen  Siegs  verlustig  gehen.    Denn  im  kommenden 
Sommer,  das  schien  gewifs,  sollte  über  Athen  Geiicht  gehal- 
ten werden,  und  die  gedrückten  Bundesgenossen,  welche  Gut 
und  Blut  für  die  herrschsüchlige  Stadt  hatten  hergeben  müs- 
sen, sahen  mit  wilder  Rachbegier   dem  Tage   entgegen,   an 
welchem  für  alle  Gewaltthaten ,   welche  die  Athener  in  Myti- 
lene,  Aigina,  Skione,  Melos  u.  s.  w.  verübt  hatten,  Abrech- 
nang  gehalten   werden  sollte.    Die  lacedämonischen  Bundes- 
genossen waren  der  Ueberzeugung,  dais  es  nur  einer  kurzen 
Anstrengung  bedürfe,   dann   sei  für  immer   alle  Kriegsnolh 
vorüber,  und  waren  deshalb  zum  Land-  und  Seedienste  will- 
iäbriger. 

Die  peloponnesische  Kriegführung  halte  einen  zwiefachen 
Mittelpunkt,  den  einen  in  Dekeleia,  den  anderen  in  Sparta. 
König  Agis  hatte  nämlich  für  das  nördliche  Kiiegstheater  au- 
rgerordentliche  Vollmachten  erhalten,  um  jede  Gelegenheit, 
Jen  Athenern  zu  schaden,  unverzüglich  benutzen  zu  können. 
Tn  Folge  dessen  machte  er  noch  im  Winter  von  seinem  Haüpt- 
]uarüere  aus  weite  Kriegszüge  gegen  Norden,  suchte  Hera- 
lüeia  (S.  381)  wieder  zu  heben,  erprefste  Geifseln  und  Geld- 
beiträge für  die  peloponnesische  Flotte  bei  den  Stämmen  des 
Detegebirges ,  bei  den  Phthioten  und  Thessaliern,  und  nahm 
üe  Abgeordneten  an,  welche  von  den  Inseln  kamen,  um  sich 
Eum  Abfalle  von  Athen  spartanischer  Unterstützung  zu  ver- 
sichern. Diese  Verhandlungen  mufsten  sehr  geheim  gehallen 
werden,  weil  die  Oligarchen,  welche  jetzt  aller  Orten  trotzig 
ihr  Haupt  erhoben,  sich  nicht  nur  vor  Athen  in  Acht  nehmen 
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mufsten,  sondern  auch  vor  den  Volksparteien,  deren  Führer  äi 
Athen  festhielten.    Darum   konnte  zum  Glocke  der  Albener 
kein  allgemeiner  Abfall  zu  Stande  kommen,  weil  es  den  SpaF 
tanern  au  Mitteln  fehlte,  gleichzeitig  an  verschiedimen  Ortea 
ihre  Anhänger  zu  unterstützen.    Man  mufste  sich  entsdidde^ 
welchen  man  den  Vorzug  geben  sollte,  und  dabei  zdgteadi 
eine  Unsicherheit  und  Unentschlossenheit,  welche  nicht  weajg 
dazu  beitrug,  den  £rfolg  der  Peloponnesier  lo  lähmen.   Si 
schickte  Agis  erst  nach  £uboia  drei  Beamte  mit  Kriegsmaoi- 
schaft  hinüber,   weil   er  hier  mit  Recht  die   verwundbanto 
Stelle  der  attischen  Macht  sah  und  die  Aufwiegelung  dieier 
Insel  am  leichtesten  mit  dem  dekeleischen  Kriege   ¥alMiidM| 
konnte.    Dann  aber  gab  er  wieder  dem  Andringen  der 
tier  nach,  die  vor  Allen  den  Lesbiern  geholfen  wissen  wol 
und  rüstete  für  diese  Schiffe  und  Truppen  aus.    Dadurch 
splitterte  er  seine  Hülfskräfle  und   verwickelte  sich  von 
keleia  aus  in  den  asiatischen  Krieg,  welcher  von  Sparta 
geleitet  werden  sollte. 

Hier  in  der  Hauptstadt  herrschte  ein  ähnliches  Sdiwiiii- 
ken;  nicht  als  ob  man  sich  vor  dem  Bündnisse  mit  den  Per- 
sern noch  in  der  entscheidenden  Stunde  gescheut  hätte,  son- 
dern die  doppelten  Anträge  waren  es,   welche  die  Verlegen- 
heit herbeiführten.    Denn   die  Einen   wollten,  da(s  man  for 
Allem  Tissaphernes  unterstützen  solle,  die  Andern,  dafs  mm 
nach  dem  Wunsche  des  Phaniabazos  am  Hellespont  den  See- 
krieg  eröffne,    während   Agis   im   Einverständnisse  mit  dn 
Böotieni  seinen   ganzen  Einflufs  benutzte,   um  den  Lesbien 
die   ei^te  Unterstützung  zu  verschaffen,  an   denen  man  dasU 
friiher  Versäumte  so  schnell  wie  möglich  gut  zu  machen  habe 
(S.  357).     Unter   diesen  Umständen   war  es  Alkibiades,  dff 
den  Ausschlag  gab,   indem  er  seine  Anliänger,   unter  denen 
der  Ephore  Endios.  ein  Gegner  des  Agis,  der  mächtigste  tnr, 
für  die  Anträge   des   Tissaphernes  zu  stimmen   wufete.    In 
lonien   war  allerdings   am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg,  vaA 
hier  wurde  Athen  durch  jeden  Verlust  am  schwersten  getrof' 
feu.    >*ach  der  ionischen  Küste  hatten  die  persischen  Satra- 
pen schon  mehrmals  mit  Glück  vorgegriffen;  persische  Par- 
teigänger waren    in  allen   Städten,   namentlich   in  Epbesos, 
welches  von  allen  Seeplätzen  den  bedeutendsten  BiunenhaniM 
hatte  und  den  EiiiÜüssen  des  Morgenlandes  am  meisten  n 
gänglich  war.     Es   ist  sogar  wahr^einlich ,   dafs  schon  vor   t 
der  sicilischea  Niederlage  Ephesos   den  Athenern   entfremdet 


nd  in  die  Gewalt  des  Tissaphernes  geratheD  war.  Nun  war 
bios  zum  Abfalle  bereit,  der  bedeutendste  aller  Bundesstaat 
itky  dessen  Beispiel  für  ganz  lonien  entscheidend  sein  mufste. 
•ie  Städte  waren  alle  unbefestigt  und  von  Besatzungen  und 
t^achtschiffen  entblöfsL  Die  Satrapie  des  Tissapbernes  er- 
chien  also  in  jeder  Beziehung  als  das  günstigste  Kriegs- 
tieater.  Aufserdcm  waren  seine  Hülfsmittel  viel  ansehnlicher 
Is  die  des  Pharnabazos,  wenn  er  auch  nicht,  wie  dieser,  mit 
»aarem  Gelde  sein  Gesuch  unterstützte.  Endlich  hatte  Alki- 
wades  in  den  ionischen  Städten  einen  bedeutenden  Anhang 
[S.  507)  und  konnte  hier  am  ehesten  hoffen,  seinen  £influfs 
in  glänzender  Weise  geltend  zu  machen.  So  wurden  nach 
vielen  Streitigkeiten  die  Kriegspläne  seinem  Ralhe  gemäfs  be- 
stimmt; Euboia  und  Lesbos  wurden  vorläufig  aufgegeben, 
iChios  und  Erythrai  dagegen  noch  im  Laufe  des  Winters, 
nachdem  man  sich  von  den  Streitkräften  der  Chier  durch  ei- 
nen Abgeordneten  überzeugt  hatte,  heimUch  in  den  pelopon- 
Desischen  Bund  aufgenommen  und  ihnen  die  ersten  Unter- 
stützungen zugesagt.  Später  wollte  man  dann  den  Krieg  ge- 
»ea  Norden  ausdehnen,  da  man  die  Gunst  des  Pharnabazos 
icht  von  der  Hand  weisen  wollte  und  die  Bedeutung  des 
lellesponts  ffu*  Athen  wohl  zu  würdigen  wufste.  Das  war 
er  Feldzugsplan  für  den  kommenden  Sommer,  den  die  Bun- 
esgenossen  annahmen  und  den  auch  Agis  sich  gefallen  liefs, 
a  man  darüber  einig  wurde,  dafs  nächst  Chios  Lesbos  das 
iel  der  Flotte  sein  und  bei  dieser  Unternehmung  Alkamenes, 
^e  Agis  angeordnet  hatte,  die  Führung  haben  solle. 

Die  Flotte  selbst  war  im  Bau.  Ihre  Gesamtstärke  war  auf 
OO  Kriegsschiffe  bestimmt,  25  hatte  Sparta  übernommen  und 
ben  so  viele  Theben;  15  stellten  die  Korinther,  15  die  Pho- 
^r  und  Lokrer;  die  übrigen  20  theils  die  Arkader,  Pelle- 
tier und  Sikyonier,  theils  die  Megareer  und  die  Küstenstädte 
on  Argolis.  Aufserdem  erwartete  man  von  Sicilien  einen 
ansehnlichen  Zuzug  und  in  Chios  waren  60  Schiffe  bereit. 
U  war  keine  Zeit  zu  verlieren ;  denn  die  Bewegungen  in  lö- 
sten fingen  an  bekannt  zu  werden  und  die  Chier  liefsen  nicht 
b,  auf  möglichste  Beschleunigung  zu  dringen. 

Dennoch  ging  Alles  lahm  und  ungeschickt.  Erst  sollten 
timittelbar  von  Lakonien  10  Schiffe  unter  Melanchridas  nach 
'hios  abgehen;  aber  wie  Alles  fertig  war,  trat  ein  Erdbeben 
in  und  erschreckte  die  Spartaner  so  sehr,  dafs  sie  den  gan- 
en  Zug  aufgaben,  an  SteUe  des  Melanchridas  Chalkideus  zum 
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Admiral  machten  und  nicht  von  Gytheion,  sondern  Tom  ko- 
rinthischen Gestade  aus  den  Seekrieg  zu  beginnen  besddoft- 
sen;  ein  Beschlufs,  der  neue  Verzögerungen  und  Unfälle  ho^ 
beifuhrte.  Denn  die  Korinther  beeilten  sich  zwar,  21  Sddk 
über  den  Isthmus  hinöber  nach  Kenchreai  zu  schaffen  ni 
Alles  zur  Abfahrt  vorzubereiten,  aber  sie  wollten  diePder 
der  isthmischen  Spiele ,  welche  ihnen  mit  dem  dazu  f/Mr 
gen  Jahrmarkte  grofsen  Vortheil  einbrachten,  nicht  durdieiN 
offene  Kriegsunternehmung  stören,  und  eben  so  wenig  mm. 
sie  geneigt,  auf  den  Vorschlag  des  Agis  einzugehen ,  wMor 
sich  bereit  erklärte,  die  Schiffe  in  seinem  Namen  zu  fohra 
Die  Folge  war,  dafs  die  Athener  in  der  Zwischenzeit  mA 
Chios  schickten  und  von  den  Chiern  7  Schiffe  ford 
welche  ihnen  ohne  Weigerung  gestellt  wurden,  da  die 
tanische  Partei  noch  nicht  die  Mittel  hatte,  den  Abfall  will- 
lieh  zu  vollziehen.  Auf  den  Isthmien  selbst  aber,  veldiei|{; 
den  April  oder  Mai  fielen,  waren  auf  Einladung  Koi 
auch  Abgeordnete  Athens  anwesend;  hier  kamen  die 
der  Pdoponnesier  vollends  zu  Tage,  und  nun  ergriffen ii 
Athener  die  kräftigsten  Mafsregeln,  um  die  beabsichtigte  Ih* 
ternehmung  zu  hindern.  Denn  das  war,  von  der  Venfi^ 
rung  abgesehen ,  das  andere  grofse  Versehen  der  VerbünA- 
ten,  dafs  sie  den  saronischen  Golf  zum  Schauplatze  ihrer  lü- 
stungen  machten,  als  wenn  es  gar  kein  Athen  mehr  gab 
und  keine  feindliche  Macht  vorhanden  wäre.  So  wie  also  ii 
korinthische  Flotte  mit  den  Schiffen  des  Agis  auslief,  wuA 
sie  von  einem  attischen  Geschwader  von  gleicher  Zahl  ang»* 
griffen.  Die  Peloponnesier  wichen  aus  und  hielten  sich* 
ruck.  Als  sie  aber  von  Neuem  in  See  gingen,  sahen  sie  ei« 
noch  gröfsere  Zahl  feindlicher  Schiffe  auf  sich  zusteuert; 
sie  wurden  von  diesen  auf  die  peloponnesische  Küste  zuriki- 
geworfen,  in  einer  Felsbucht,  Peiraios  genannt,  eingeschloss« 
und  daselbst  sehr  übel  zugerichtet.  Alkamenes  selbst  ks* 
ums  Leben.  Das  war  die  erste  That,  die  den  Athenern  wi^ 
der  gelang  und  ihnen  neuen  Muth  einflöfste ,  während  (b 
Peloponnesier  dadurch  so  niedergeschlagen  wurden,  dafs  D« 
in  Sparta  entschlossen  war,  den  ganzen  ionischen  Krieg,  p* 
gen  den  doch  immer  noch  die  alte  Abneigung  in  der  Büf- 
gerschaft  vorhanden  war,  wieder  aufzugeben. 

Dies  wäre  auch  ohne  Zweifel  geschehen,  wenn  Alkibia*» 
nicht  dort  gewesen  wäre.  Er  wufste  die  Einsperrung  *• 
korinthischen   Flotte   so   zu   benutzen,   dafs   ihm  dai-aus  * 
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fsten  Vorlheile  erwuchsen;  denn  ihm  kam  Allea  darauf  an, 
zeigen,  dafs  er  auch  ohne  Flolte  im  Stande  sei,   den  Ab- 

loniens  und  die  Verbindung  zwischen  Sparta  und  Persien 
Stande  zu  bringen.  Er  wufste  die  Ephoren  für  sich  zu 
innen;  er  benutzte  ihre  Eifersucht  gegen  Agis,  den  er 
st  durch  ein  yerbrecherisches  Verhältnirs  mit  der  Frau 
selben  sich  zum  Feinde  gemacht  hatte,  und  stellte  es  na- 
itlich  dem  Endios  als  einen  grofsen  Gewinn  vor  Augen, 
»  dem  Könige  seine  ehrgeizigen  Hoffnungen  auf  Triumphe 
onien  vereitelt  wären.  Man  brauche  die  Schiffe  gar  nicht, 
e  er  mit  einer  Kühnheit,   die  Alles  in  Erstaunen  setzte 

die  Schwankenden  mit  sich  fortrifs.  Man  müsse  nur  in 
>s  sein,  ehe  die  INachricht  von  dem  Unfälle  im  korinthi- 
511  Golfe  dorthin  gelange;  für  das  Weitere  werde  er  sor- 
Der  frühere  Beschlufs  wird  also  wieder  aufgehoben  und 
fünf  Schiffe  (mehr  hatte  man  in  Sparta  nicht  auszurüsten 
Qocht)  gehen  unter  Chalkideus  und  Alkibiades  in  See. 
ascher  Fahrt  wird  das  Ziel  erreicht,  und  so  wie  das  kleine 
diwader  bei  Chios  vor  Anker  geht,  trägt  die  aristokrati- 
i  Partei  kein  Bedenken  mehr,  mit  ihren  Absichten  offen 
orzutreten.  Die  erschreckte  Volksmenge  wagt  keinen  Wi- 
fand.  Alkibiades,  der  die  anwesenden  Schiffe  als  die 
aufer  einer  grofsen  Kriegsflotte  darstellt,  weifs  durch  sei- 

Einflufs  alle  Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  Erythrai  folgt 
littelbar  dem  Beispiele  von  Chios.  Endlich  wird  auch 
omenai  bestimmt,  seinen  Beitritt  öffentlich  zu  erklären, 
ohl  nur  drei  Schiffe  dorthin  abgeordnet  wurden.  Die 
en  Verbündeten  werden  aufgefordert,  mit  allem  Nachdrucke 

Rüstungen  und  Mauerarbeiten  zu  betreiben.  Wie  durch 
n  Blitz  ist  der  Brand  des  Kriegs  entfacht:  der  Abfall  Io< 
IS  hat  begonnen  und  Sparta  gebietet  im  Mittelpunkte  der 
iHichen  Macht.    Niemals  sind  grofse  Erfolge  mit  geringe- 

Mitteln  erreicht  worden. 

Bis  dahin  hatte  man  mit  keinem  Feinde  zu  thun  gehabt, 
n  Strombichides,  der  von  der  korinthischen  Küste  aus  in 

gegangen  war,  um  das  Geschwader  des  Chalkideus  anf- 
ingen,  hatte  dasselbe  verfehlt.    Nun  aber  entschlofs  man 

in  Athen  zu  den  höchsten  Kraftanstrengungen,  um  lo- 
)  zu  halten.  Der  offene  Abfall  von  Ctiios  machte  einen 
eheuren  Eindruck.  Man  hatte  die  Insel  immer  mit  be< 
derer  Hilde  behandelt;  man  schätzte  Chios  als  die  Perle 
^r  de»  BuDdesstüdten ;  bei  den  Staatsopfera  wurd«  es  in 
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die  Gebete  für  des  Staates  Wohlfahrt  namentlich  mit  anfge- 
nommen,  und  noch  vor  Kurzem  hatte  Eupolis  (S.  244)  in  einer 
Komödie,  in  der  die  Bundesstädte  den  Chor  bildeten,  Chios  ge- 
rühmt, 'die  schöne  Stadt,  die  Kriegsschiffe  und  Männer  sende, 
so  oft  es  noth  thue,  und  immer  folgsam  sei  wie  ein  Rofs, 
welches  keiner  Strafe  bedürfe'.  Der  Abfall  von  Chios  wurde 
als  das  Signal  einer  allgemeinen  Erhebung  der  Bundesgenos- 
sen angesehen.  Man  beschlofs  alle  Mittel  in  Bewegung  xo 
setzen  und  selbst  den  Reservefonds  von  1000  Talenten  auf 
der  Bjjrg,  welche  nach  einem  perikleischen  Gesetze  für  deo 
letzten  Nothfall ,  d.  h.  für  einen  unmittelbaren  Angriff  aof 
Stadt  und  Hafen,  gespart  werden  sollten,  anzugreifen  (S.  32Q. 
Denn  man  sah  in  der  ionischen  Erhebung  einen  Angriff  auf 
die  Existenz  des  Staats  und  glaubte  sich  berechtigt,  in  St- 
sem  Sinne  das  Gesetz  zu  deuten.  So  wurden  Gelder  flössig, 
um  Schiffe  zu  bemannen.  Was  an  Trieren  zuruckgestet 
war,  wurde  aus  den  Schiffshäusern  hervorgezogen ;  Schiffe  ond 
Mannschaften  wurden  nach  Beschaffenheit  des  Dienstes  ge- 
sondert. Man  schickte  das  Blokadegeschwader ,  weldies  der 
kriegstuchtigste  Theil  der  Flotte  war,  sofort  nach  lonien,  in- 
dem man  es  durch  andere  Schiffe  ersetzte.  Man  warf  & 
freien  Chier,  welche  auf  den  7  Trieren  waren,  in  Bande, 
während  man  die  darauf  befindtichen  Sklaven  frei  liefs,  aod 
traf  die  umfassendsten  Mafsregeln,  um  der  weiteren  Ausbrei- 
tung des  Aufstandes  vorzubeugen  5"^). 

Dennoch  war  man  aufser  Stande,  die  Fortschritte  eines 
Gegners,  wie  Alkibiades  war,  zu  hemmen.  Strombichides 
suchte  mit  neun  Schiffen  Teos  zu  halten,  wo  die  Athener 
ein  Castell  zum  Schutze  der  Gegend  gebaut  hatten,  aber  yer- 
gebens.  Alkibiades  hatte  schon  eine  ionische  Flotte  von  S 
Schiffen  um  sich  vereinigt  und  beherrschte  das  Meer.  Br 
liefs  das  peloponnesische  Seevolk  als  Landtruppen  in  Chios 
zurück ,  um  die  dortige  Regierung  gegen  Aufstände  und  An- 
griffe zu  schützen ,  nahm  dagegen  chiische  Seeleute  auf  seine 
Schiffe  und  eilte  weiter  nach  Milet,  um  die  alte  Hauptstadt 
loniens  mit  der  von  ihm  geschaffenen  Macht  zu  gewinnen 
Denn  statt  auf  Verstärkungen  zu  warten ,  war  er  immer  mr 
in  Sorge,  dafs  sie  früher  ankommen  möchten,  als  sein  Ehr- 
geiz wünschte.  Die  Athener  konnten  nichts  thun,  als  bei 
der  Insel  Lade  (I,  532)  eine  beobachtende  Stellung  einDebnieD. 
während  die  Milesier,  durch  Alkibiades  gewonnen,  von  Atbefl 
abfielen, 


v 


DER   E1I8TE  SDBSIDTEISYERTBAG   (sOMMER   412).  583 

Nun  konnte  Sparta  endlich  auch  dazu  gelangen,  wonach 
s  so  lange  sehnsüchtig  verlangt  hatte,  nämlich  zum  Genüsse 
»ersischer  Subsidien.  Denn  die  aufserordentlichen  Erfolge, 
dit  denen  der  ionische  Krieg  begonnen  hatte,  veranlafsten 
[*issaphernes,  aus  seiner  zuwartenden  Stellung  herauszutreten 
lud  sich  nun  zum  wirklichen  Abschlüsse  eines  Vertrags  be- 
eit  zu  zeigen,  wie  ein  Herr,  welcher  nach  abgelegter  Probe  einen 
Hener  in  Sold  nimmL  In  Milet  kam  er  mit  Chalkideus  zu- 
ammen,  und  im  Namen  des  Grofskönigs  und  des  spartani- 
«hen  Staats  wurde  die  Urkunde  vollzogen,  deren  Eingang 
lahin  lautete,  dafs  alle  Länder  und  Städte,  welche  der  Kö- 
lig  jetzt  besitze  und  seine  Vorfahren  jemals  besessen  hätten, 
lern  Könige  verbleiben  sollten.  Der  König  und  die  Lacedä- 
monier  vereinigen  sich  zu  dem  Zwecke,  dafs  von  diesen  Län- 
lern  und  Städten  keinerlei  Abgabe  oder  Gefalle  den  Athenern 
mgehe;  kein  Theil  darf  einseilig  mit  Athen  sich  vergleichen. 
Men  Abtrünnigen  des  Königs  sehen  die  Lacedämonier  als 
ihren  Feind  an  und  eben  so  der  König  alle  die,  welche  von 
^rta  und  dessen  Bunde  abfallen. 

Die  Verpflichtung  zu  einer  bestimmten  Soldzahlung  war 
in  die  Vertragsurkunde  gar  nicht  aufgenommen,  obgleich  die- 
ser Gewinn  doch  der  einzige  war,  um  dessen  willen  die  Lace- 
dämonier sich  zu  einem  solchen  Vertrage  entschliefsen  konn- 
ten. Sonst  brachte  er  ihnen  ja  nichts  als  Schande  und  Nach- 
theil; denn  sie,  welche  als  Befreier  der  unterdrückten  Hel- 
lenen in  den  Krieg  eingetreten  waren,  gaben  nun  alles  grie- 
diische  Land  von  Lycien  bis  zum  korinthischen  Isthmus  den 
Barbaren  Preis  und  verpflichteten  sich  sogar,  dies  von  ihren 
Vorfahren  befreite  Land  den  Barbaren  wieder  zu  unterwerfen; 
lie  legten  die  Entscheidung  des  griechischen  Kriegs  in  die 
Bande  des  Grofskönigs  und  liefsen  sich  vom  Erbfeinde  des 
Volks  ihren  Staatenbund  garantiren.  Ein  so  schmachvoller 
Vertrag  konnte  auch  nur  im  höchsten  Grade  nachtheilig  wir- 
ken, weil  er  das  Ehrgefühl  der  spartanischen  Krieger  ab- 
tumpfte,  die  besser  Gesinnten  empörte  und  dem  Staate  Ver- 
chtung  zuzog.  Alkibiades  suchte  seinerseits  alle  Bedenkhch- 
eiten  zu  beseitigen;  er  stellte  den  Spartanern  das  Geld  als 
othwendige  Bedingung  zur  Demüthigung  Athens  vor  Augen 
nd  gab  zu  verstehen,  dafs  es  mit  den  anderen  Vertrags- 
onkten  nicht  so  ernst  zu  nehmen  sei.  Er  war  der  Einzige, 
er  bei  diesem  Vertrage  gewann.  Er  verpflichtete  sich  da- 
urcb  dep  Tissapbernes  pnd  batte  ei«e  Waffe  gesc|iinied^t, 
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welche  zunächst  gegen  Athen,   dann  aher,   wenn  er  wollte, 
auch  gegen  Sparta  gebraucht  werden  konnte. 

Auf  den  Gang  des  Kriegs  hatte  der  AbschluTs  des  Ver- 
trags keinen  merklichen  Einflufs.  Es  kamen  in  der  zweiten 
nälfte  des  Sommers  von  beiden  Seiten  neue  Streitkräfte  ao, 
ohne  dafs  etwas  Entscheidendes  erfolgte.  Den  pdoponne- 
sischen  Schiffen  gelang  es  endlich,  sich  aus  ihrer  Einschlie- 
fsung  zu  befreien,  und  vier  derselben  führte  Astyochos,  des 
Alkamenes  Nachfolger,  welcher  nun  als  lacedämonischer  Ad- 
miral  den  Oberbefehl  erhielt,  nach  lonien.  Die  Chier  kreuz- 
ten unermüdlich  umher  und  brachten  noch  mehrere  Küsten- 
orte  und  selbst  die  beiden  wichtigsten  Städte  von  Lesbos, 
Mytilene  und  das  treue  Methymna,  zum  Abfalle,  auch  nachdeiD 
die  Athener  ihre  ionische  Flotte  durch  26  Schiffe  verstärkt 
hatten.  Auch  auf  Samos  regte  sich  die  aristokratische  Partei 
zu  Gunsten  Spartas;  aber  hier  nahm  die  Bewegung  einen  an- 
deren Verlauf.  Das  Volk,  von  wenigen  attischen  Schiffen 
unterstützt,  erhob  sich  gegen  die  Aristokraten;  200  dersd- 
ben  wurden  erschlagen,  400  vertrieben  und  ihre  Güter  ein- 
gezogen, lieber  den  gesamten  Adel  der  Insel  wurde  do 
strenges  Gericht  gehalten,  so  dafs  er  ganz  aus  der  Staat»- 
gemeinschaft  ausgestofsen  wurde,  indem  die  Bürger  sich  eid- 
lich verpflichteten ,  keinem  der  Edlen  eine  Tochter  zur  Ehe 
zu  geben  oder  aus  ihrem  Stande  eine  Frau  zu  nehmen.  Es 
war  ein  Parteisieg,  welcher  erkennen  läfst,  wie  viel  Hafs  ufid 
Erbitterung  sich  hier  allmählich  angesammelt  hatte;  es  war 
eine  Niederlage  der  spartanisch-persischen  Partei,  welche  viele 
frühere  Verluste  wieder  gut  machte.  Denn  der  neu  geord- 
nete Staat  schlofs  sich  nun  auf  das  Engste  den  Athenern  an 
und  war  diesen  so  sicher,  dafs  sie  ihm  volle  Selbständigkeit 
und  ein  freies  Bundesverhältnifs  einräumen  konnten.  Die 
Athener  hatten  nun  den  Vortheil,  den  Spartanern  gegenüber 
wieder  die  nationale  Sache  in  lonien  vertreten  zu  können; 
sie  hatten  für  ihre  Unternehmungen  einen  festen  und  wohl- 
gelegenen Stützpunkt,  um  dem  weiteren  Abfalle  mit  Nadi- 
druck  zu  begegnen.  Mytilene  und  Klazomenai  werden  wie- 
der gewonnen,  Chalkideus  wird  im  milesiscben  Gebiete  be- 
siegt und  gelödtet,  Chios  angegriffen  und  die  blühende  Insd, 
welche  seit  den  Perserkriegen  keine  Beschädigung  erlitten 
hatte,  in  drei  Landungen  so  arg  heimgesucht,  dafs  die  Ein- 
wohner anfingen,  über  die  Politik  ihrer  Regierung  sehr  un- 
zufrieden zu  sein.    Gegen  Ende   des  Sommers  kam  endlicb 
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neue  attische  Flotte  von  48  Schiffen  mit  3500  Schwer- 
iffneten  unter  Phrynichos,  dem  Sohne  des  Stratonides, 
makles  und  Skironides.  Ihre  Ahsicht  war,  Milet  zu  er- 
n ,  um  dadurch  dem  ganzen  Aufstande  loniens  ein  Ende 
Dachen.  Es  kam  zu  einer  Schlacht  mit  den  Milesiern, 
ponnesiern  und  Persern,  in  der  die  dorischen  Bundes- 
ss^n  Athens,  die  Argiver,  in  Folge  ihres  ungeordneten 
'iffs  von  den  loniern  grofsen  Verlust  erlitten,  die  Athener 
gen  über  die  Peloponnesier  solche  Vortheile  gewannen, 
sie  daran  gingen,  Milet  selbst  sofort  zu  belagern.  Milet 
verloren  und  die  feindliche  Macht  in  lonien  vernichtet, 
1  kein  Entsatz  kam.  Aber  ehe  die  Stadt  vollständig  ab- 
errt  war,  nahte  eine  neue  Flotte.  Es  war  der  gefahr- 
te aller  Feinde,  Hermokrates,  der  auch  jetzt  den  Athe- 

den  gewissen  Sieg  entrifs.     Er  hatte   es  durchgesetzt, 
er  mit  zwanzig  Schifften  aus  Syrakus  und  zwei  aus  Se- 

abgesendet  wurde,  um  den  Rachekrieg  im  ägäischen 
e  fortzusetzen  und  Athen  den  Todesstofs  zu  geben. 
Demokraten  in  Syrakus  war  seine  Entfernung  nicht  un- 
ommen;  sie  hatten  darum  seine  Pläne  nicht  hintertrieben, 
6rn  sich  begnügt,  seine  Kriegsmittel  so  zu  beschränken, 
er  zu  selbständigen  Unternehmungen  unfähig  war.  Er 
unvei^üglich  nach  dem  Peloponnese  aufgebrochen,  hatte 
zur  Eile  getrieben  und  sich  mit  den  in  Gytheion  segel- 
;en  Schiffen  vereinigt.  Es  waren  nun  zusammen  55 
fe,  welche  unter  dem  Lacedämonier  Theramenes  abgin- 

um  Astyochos  zu  verstärken.  Unmittelbar  nach  dem 
en  bei  Milet  liefen  sie  im  iasischen  Golfe  ein.  Alki* 
!S,  welcher  selbst  dem  Treffen  beigewohnt  hatte,  eilte  zu 
le  nach  lasos,  um  die  unerwartete  Hülfe  unverzüglich 
si  zu  holen.  Die  Athener  hatten  Muth  und  Lust,  mit 
vereinigten  Flotte  den  Kampf  im  milesischen  Meerbusen 
inehmen,  aber  die  Ansicht  des  vorsichtigen  Phrynichos 
nn  doch  die  Oberhand.  Er  erklärte  es  für  ein  unver- 
ortliches  Wagnifs,  die  mit  den  letzten  Mitteln  der  Stadt 
^rüstete  Flotte  in  einer  Schlacht  auf  das  Spiel  zu  setzen, 
zog  sich  nach  Samos  zurück  und   der  milesische  Sieg 

erfolglos.  Die  Feinde  aber  gingen  Tissaphernes  zu  Ge- 
i  naöh  lasos,  eroberten  es  für  ihn  und  lieferten  ihm,  als 
(beflissene  Schergen,  den  gefangenen  Amorges  aus  (S.  570). 
LQch  im  folgenden  Winter  geschah  nichts  Erhebliches  auf 
KH^gsth^ter,  aber  es  gestalteten  sich  dodi  für  Athen 
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die  Verhältnisse   im  Ganzen  günstiger,  indem   die  Lage  von 
Cliios   sich  immer  mehr  verschlimmerte  und  innerhalb  des 
feindlichen  Bündnisses  sehr  ernste  Mifshelligkeiten  ausbrachen; 
zuerst  zwischen  den  Chiern  und  dem  Astyochos,  dessen  Un- 
Ihätigkeit  Jene   erbitterte,  und   dann  zwischen   Tissaphernai 
und  der  peloponnesischen  Flotte.    Der  Satrap  zahlte  in  Milet 
den  ersten  Sold  aus  und  zwar  erhielt,  wie  er  in  Sparta  ver- 
sprochen hatte,  jeder  Mann  am  Bord  eine  Drachme  für  den 
Tag.    Zugleich  erklärte  er  aber,   dafs  er  in  Zukunft  nur  die 
Hälfte  geben  könne,  bis  der  Grofskönig  ihn  ermächtige,  auch 
ferner  eine   volle  Drachme    zu  zahlen.     Der  Sold    für  See- 
dienst war  durch   die  sicilische  Unternehmung  in   die  Höhe 
gegangen ;  nach  dem  Ende  derselben  waren  aber  ohne  Zwei- 
fel auch  die  Athener  wieder  zu  einem  niedrigeren  Satze  zuh 
rückgekebrt,  und  da  war  eine  halbe  Drachme  das  Gewöfanlichei 
Eine  vertragsmäfsige  Verpflichtung,   mehr  zu  geben,  konnte 
dem  Tissaphernes  nicht  nachgewiesen  werden ;  aber  sein  Be- 
nehmen  erweckte  eine  grofse  Erbitterung,  nicht  blofs  dei 
Eigennutzes  wegen,  sondern  auch  deshalb,  weil   der  höhere 
Persersold  das  wirksamste  Mittel  war,  die  attische  Seemadit 
zu   schwächen,    indem   man    ihr    die  Mannschaft    abwendjg 
machte.    Deshalb  trat  besonders  Hermokrates,   welchem  die 
ganze  Art  der  Kriegführung  und   die  Abhängigkeit  von  Pe^ 
sien   ein  Greuel  war,   dem   Satrapen   mit  grofser  Heftigkeit 
gegenüber,  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  endlich  eine  Deber- 
einkunft  zu  Stande  zu  bringen,  welche  darin  bestand,  daCs 
Tissaphernes  sich  bereit  erklärte,   für  je  fünf  Schiffe  zasana- 
men  monatlich  drei  Talente  zu  geben,   also  für  das  eiozeloe 
Schifi*  36  Minen  anstatt  30,  und  für  den  Mann  3^/5  Obolen 
anstatt  3.    Einen  solchen  Zuschlag  glaubte  Tissaphernes  auch 
ohne  königliche   Genehmigung  geben  zu  können.     Dies  un- 
würdige Feilschen   um  Soldzulage   machte  einen   sehr  öbelD 
Eindruck ,   und   die  Unzufriedenheit  würde   noch  grofser  ge- 
wesen sein,  wenn  nicht  das  Seevolk  durch  reichliche  Beute 
bei  der  Eroberung  von  lasos  seine  Entschädigung   gefunden 
hätte.    Darum  hatten  die  Peloponnesier  auch  jetzt  keine  Lust, 
gegen   die  Athener,   welche  ihre  Flotte  bis  auf  104  Schiffe 
gebracht  hatten,  etwas  Entscheidendes  zu  unternehmen  oder 
überhaupt  in  lonien  einen  planmäfsigen  Krieg  zu  führen,  son- 
dern sie  zogen  es  vor,  von  Milet  aus  einzelne  Streifzüge  zu 
machen,   wie  z.  B.  nach  Knidos,   welches  vom  Tissaphernes 
abgefallen  war.    Inzwischen  veraolafste  die  Unxufiriedepbeit, 
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welche  über  den  ersten  Traktat  mit  den  Persern  laut  ge- 
worden war,  den  Abschlufs  eines  zweiten.  Man  gab  ihnen 
zu  yerstehen,  dafs  die  Peloponnesier  gegenwärtig  doch  wohl 
andere  Ansprncbe  machen  dürften,  als  damals,  da  sie  unter 
Chalkideus  mit  ein  Paar  Schiffen  den  ionischen  Feldzug  er- 
öffnet hätten.  Es  wurden  in  der  That  einige  Punkte  zu 
Gunsten  der  griechischen  Nationalehre  gemildert  and  die 
Gddzahlungen  bestimmter  ausgemacht;  in  der  Hauptsache 
wurde  nichts  verändert  ^^). 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  diesem  Winter  erfolgte,  war 
die  Veränderung  in   der  Stellung  des  Alkibiades.     Er  hatte 
den  Spartanern  die  wichtigsten  Dienste  geleistet,  ihre  Erfolge 
waren  alle  wesentlich  sein  Werk.    Wenn  diese  Bedeutung  eines 
Fremdlings  schon  an  sich   das  Ehrgefühl  der  Spartaner  auf 
das  Tiefste  kränkte,   so  kam   nun  zu   dieser  Eifersucht   der 
tödtliche  Hafs  der  Feinde,   welcher  ihn  immer   heftiger  ver- 
folgte, während  seine  Anhänger  entweder  gefallen  waren,  wie 
Chalkideus,  oder,   wie  Endios,  inzwischen  ihre  amtliche  Stel- 
hmg  verloren    hatten.     Der  Feinde    schlimmster  war  Agis, 
welcher  sich  durch  Alkibiades  ganz  in   den  Hintergrund  ge- 
drängt sah.    Die  Verführung  der  Königin  Timaia  war  ein  öf- 
fentliches Aergernifs   der  empörendsten  Art;  es   wurde   auf 
der  attischen  Bühne  bespöttelt  und  Alkibiades   selbst  soll  in 
frechem  Uebermuthe  sich   dessen  gerühmt  haben,   dafs  einst 
seine  Nachkommenschaft  den  Thron  der  Herakliden  inne  ha- 
ben werde.     Seit    man   nun   des  Alkibiades   nicht  mehr  zu 
bedürfen  glaubte,  war  er  auch  seines  Lebens  im  lacedämoni- 
schen  Lager  nicht  mehr  sicher ;  denn  wenn  man  ihn  los  sein 
wollte,  so  konnte  nur  sein  Tod  vor  den  Folgen  seiner  Feind- 
schaft schützen.    Das  war  es  auch,  was  die  Rachgier  seiner 
Gegner  verlangte  und  sie   erwirkten  von  den  Behörden  Spar- 
tas  einen  Befehl,   welcher    dem  Astyochos   die  Tödtung   des 
Alkibiades  auftrug.    Alkibiades  aber  wurde  gewarnt,   wie  es 
heifst,  durch  Timaia.    Er  war  längst  auf  diesen  Fall  vorbe- 
rdtet    Er  hatte  deshalb   seine   Unterhandlungen   mit  Tissa- 
phernes  von  Anfang  an  dazu  benutzt,   sich  selbst  eine  Stel- 
lung bei  ihm    zu  verschafften.     Was   Alkibiades    auf  Seiten 
Spartas  hatte   erreichen    wollen,   war   erreicht.     Halb   Attica 
war  in  Feindeshand,   im  Hafen   von  Milet  lagerte  eine   von 
persischem  Gelde   besoldete  Flotte;  seine  Landsleute   hatten 
empfunden,   was  es  heifse,    Alkibiades  zum   Feinde  haben. 
Jetzt  sollte  ein  neuer  Umschwung  erfolgen,   der  wiederum 
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die  Verhältnisse  im  Ganzen  günstiger,  indem  die  Lage  von 
Cliios  sich  immer  mehr  verschlimmerte  und  innerhalb  des 
feindlichen  Bündnisses  sehr  ernste  Mifshelligkeiten  ausbrachen; 
zuerst  zwischen  den  Chiern  und  dem  Astyochos,  dessen  Uo- 
thätigkeit  Jene  erbitterte,  und  dann  zwischen  Tissaphemei 
und  der  peloponnesischen  Flotte.  Der  Satrap  zahlte  in  Hüet 
den  ersten  Sold  aus  und  zwar  erhielt,  wie  er  in  Sparta  vo^ 
sprochen  hatte ,  jeder  Mann  am  Bord  eine  Drachme  für  da 
Tag.  Zugleich  erklärte  er  aber,  dafs  er  in  Zukunft  nur  die 
Hälfte  geben  könne,  bis  der  Grofskönig  ihn  ermächtige,  aock 
ferner  eine  volle  Drachme  zu  zahlen.  Der  Sold  für  See- 
dienst war  durch  die  sicilische  Unternehmung  in  die  Höbe 
gegangen ;  nach  dem  Ende  derselben  waren  aber  ohne  Zwei- 
fel auch  die  Athener  wieder  zu  einem  niedrigeren  Satze  zu- 
rückgekehrt, und  da  war  eine  halbe  Drachme  das  GewöhnlidieL 
Eine  vertragsmäfsige  Verpflichtung,  mehr  zu  geben,  konnlff 
dem  Tissaphernes  nicht  nachgewiesen  werden;  aber  sein  Be- 
nehmen erweckte  eine  grofse  Erbitterung,  nicht  blofs  dei 
Eigennutzes  wegen,  sondern  auch  deshalb,  weil  der  höben 
Persersold  das  wirksamste  llittel  war,  die  attische  Seemacht 
zu  schwächen,  indem  man  ihr  die  Mannschaft  abwendig 
machte.  Deshalb  trat  besonders  Hermokrates,  welchem  die 
ganze  Art  der  Kriegführung  und  die  Abhängigkeit  von  Pe^ 
sien  ein  Greuel  war,  dem  Satrapen  mit  groTser  Heftigkeit 
gegenüber,  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  endlich  eine  Deber- 
einkunft  zu  Stande  zu  bringen,  welche  darin  bestand,  dals 
Tissaphernes  sich  bereit  erklärte,  für  je  fünf  Schiffe  zusam- 
men monatlich  drei  Talente  zu  geben,  also  für  das  einzelne 
Schilf  36  Minen  anstatt  30,  und  für  den  Mann  3^/5  Oboleo 
anstatt  3.  Einen  solchen  Zuschlag  glaubte  Tissaphernes  auch 
ohne  königliche  Genehmigung  geben  zu  können.  Dies  un- 
würdige Feilschen  um  Soldzulage  machte  einen  sehr  Übeln 
Eindruck ,  und  die  Unzufriedenheit  würde  noch  gröfser  ge- 
wesen sein,  wenn  nicht  das  Seevolk  durch  reichliche  Beote 
bei  der  Eroberung  von  lasos  seine  Entschädigung  gefunden 
hätte.  Darum  hatten  die  Peloponnesier  auch  jetzt  keine  Lust, 
gegen  die  Athener,  welche  ihre  Flotte  bis  auf  104  Schilie 
gebracht  hatten,  etwas  Entscheidendes  zu  unternehmen  oder 
überhaupt  in  lonien  einen  planmäfsigen  Krieg  zu  führen,  son- 
dern sie  zogen  es  vor,  von  Milet  aus  einzelne  Streifzüge  n 
machen,  wie  z.  B.  nach  Knidos,  welches  vom  Tissaphernes 
abgefallen  war.    Inzwischen  veranl^fste  die  Uiusufriedenbejl, 
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che  Über  den  ersten  Traktat  mit  den  Persern  laut  ge- 
rden  war,  den  Abschlufs  eines  zweiten.  Man  gab  ihnen 
verstehen,  dafs  die  Peloponnesier  gegenwärtig  doch  wohl 
lere  Ansprüche  machen  dürften,  als  damals,  da  sie  unter 
ilkideus  mit  ein  Paar  Schiffen  den  ionischen  Feldzug  er- 
let  hätten.  Es  wurden  in  der  That  einige  Punkte  zu 
asten  der  griechischen  Nationalehre  gemildert  and  die 
dzahlungen  bestimmter  ausgemacht;  in  der  Hauptsache 
rde  nichts  verändert  ^^). 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  diesem  Winter  erfolgte,  war 
Veränderung  in  der  Stellung  des  Alkibiades.  Er  hatte 
1  Spartanern  die  wichtigsten  Dienste  geleistet,  ihre  Erfolge 
Pen  alle  wesentlich  sein  Werk.  Wenn  diese  Bedeutung  eines 
smdlings  schon  an  sich  das  Ehrgefühl  der  Spartaner  auf 
(  Tiefste  kränkte,  so  kam  nun  zu  dieser  Eifersucht  der 
Itliche  Hafs  der  Feinde,  welcher  ihn  immer  heftiger  ver- 
;te,  während  seine  Anhänger  entweder  gefallen  waren,  wie 
ilkideus,  oder,  wie  Endios,  inzwischen  ihre  amtliche  Stet- 
ig verloren  hatten.  Der  Feinde  schlimmster  war  Agis, 
(eher  sich  durch  Alkibiades  ganz  in  den  Hintergrund  ge- 
ingt  sah.  Die  Verführung  der  Königin  Timaia  war  ein  öf- 
tliches  Aergernifs  der  empörendsten  Art;  es  wurde  auf 
'  attischen  Bühne  bespöttelt  und  Alkibiades  selbst  soll  in 
chem  Uebermuthe  sich  dessen  gerühmt  haben,  dafs  einst 
Qe  Nachkommenschaft  den  Thron  der  Herakliden  inne  ha- 
1  werde.  Seit  man  nun  des  Alkibiades  nicht  mehr  zu 
lürfen  glaubte,  war  er  auch  seines  Lebens  im  lacedämoni- 
len  Lager  nicht  mehr  sicher ;  denn  wenn  man  ihn  los  sein 
Ute,  30  konnte  nur  sein  Tod  vor  den  Folgen  seiner  Feind- 
laft  schützen.  Das  war  es  auch,  was  die  Rachgier  seiner 
^ner  verlangte  und  sie  erwirkten  von  den  Behörden  Spar- 
einen Befehl,  welcher  dem  Astyochos  die  Tödtung  des 
jbiades  auftrug.  Alkibiades  aber  wurde  gewarnt,  wie  es 
fst,  durch  Timaia.  Er  war  längst  auf  diesen  Fall  vorbe- 
tet  Er  hatte  deshalb  seine  Unterhandlungen  mit  Tissa- 
)rnes  von  Anfang  an  dazu  benutzt,  sich  selbst  eine  Stel- 
g  bei  ihm  zu  verschaffen.  Was  Alkibiades  auf  Seiten 
u*tas  hatte  erreichen  wollen,  war  erreicht.  Halb  Attica 
*  in  Feindeshand,  im  Hafen  von  Hilet  lagerte  eine  von 
Bischem  Gelde  besoldete  Flotte;  seine  Landsleute  hatten 
[)funden,  was  es  heifse,  Alkibiades  zum  Feinde  haben, 
st  sollte  ein  neuer  Umschwung  erfolgen,  der  wiederum 
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aliein  Ton  sciuer  Person  abhängen   mufste. 
heimlich  das  peloponnesische  Lager  und  be| 
Hauptquartier  des  Satrapen,  welcher  nach  all 
den  mächtigen  Parteigänger    mit  Freuden  « 
aufnahm. 

Dies  Alles  war  gidch  nach  der  milesisch 
folgt,  und  sehr  bald  spürten  die  Lacedamonier, 
welcher  das  Böndnifs  mit  Persien  geschlossea 
Stande  sei,  dasselbe  wieder  zu  lösen.  Denn 
Soldverringerung,  welche  das  Bestehen  der 
düng  gefährdete,  war  schon  das  Werk  des  . 
kaum  den  Dolchen  der  Spartaner  entronnen  3 
schon  die  Macht  in  Händen  hatte,  sich  an  ih 

Wie  er  in  Sparta  Spartaner  gewesen  war, 
Satrapenhofe  ein  vornehmer  Perser.    In  jede 
läge  fand  er  sich  hinein,  ab  wenn  er  für  sis 
und  tauschte  den  Umständen  gemäfs,  wie  di< 
auch  Sprache  und  Sitte.    Bald  war  der  flöchl 
der  Vertraute  und  Minister  des  Tissaphernes 
hier,  wie  er  es  in  Sparta  gethan  hatte,  die 
litik.    Damals  hatte  man  in  Susa  so  wenig 
ein  festes  Programm.    Man  fing  ja  eben  erst  i 
in  die  Verhältnisse  des  griechischen  Meers  ein 
folgte  dabei  nur  gewissen  rohen  Ueberlieferun 
menidenpolitik.     Man  brachte  nichts  mit  als 
serstolz  und  die  alte  Verachtung  des  griechisc 
fehlte  an  jeder  genaueren  Kenntnifs   der  Staa 
Alkibiades  kam  also  gerade  zur  rechten  Zeit,  üb 
die  Wege  zu  zeigen,  die  er  gehen  müsse.  '  Pei 
ihm,   soll   nicht  der  Bundesgenosse    eines   de 
Staaten  werden ;  sein  Interesse  ist  die  Schwäche 
Staaten.     Nicht  Athen  allein  ist  gefährlich,   s« 
auch,  und  zwar   um  so   mehr,  weil  es,   wenn 
lonien  Macht  gewinnt,  leicbt  daran  denken   I 
nach  dem  Binnenlande  zu  erweitern,   woran  ei 
niemals  denken  wird.    Darum  kann  man  sich  i 
über  eine  Theilung  der  Herrschaft  verständigen. 
Also  mufs  man  Sparta  nicht  hochmülhig  werdei 
mufs  es  mit  Geld  ködern,  aber  nicht  befriedig 
ger   ist  es,   die   einzelnen  Flottenbefehlshaber  i 
schenke  zu  gewinnen,  welche  man  nach  eignem  1 
um  die  einflufsreicben  Personen  abhängig  zu  n 
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In  diesem  Sinne  berieth  Alkibiades  den  Satrapen  und 
landelte  in  seinem  Namen.  Die  Chier  wurden  mit  ihren 
■eldgesuchen  höhnend  abgewiesen.  Sie  seien  die  reichsten 
lapitalisten  in  Griechenland  und  wollten  nur  auf  fremde  Ko- 
ten ihre  Vortheile  erreichen.  Die  phönizische  Flotte  wurde 
E^rne  gehalten  und  Alles  vermieden,  was  eine  Entscheidung 
les  Kriegs  herbeifuhren  konnte.  Die  kriegführenden  Staaten 
ollten  sich  unter  einander  schwächen  und  aufreiben,  damit 
aletzt  die  Macht  von  selbst  dem  Grofskönige  anheimfalle. 

'rtssaphernes  war  entzuckt  über  diese  Rathschläge,  welche 
einem  Geize  sowohl  wie  seinem  Griechenhasse  zusagten.  Er 
iefs  Alkibiades  vollkommen  gewähren,  glaubte  sich  durch  ihn 
US  allen  Verlegenheiten  befreit,  ehrte  ihn  an  seinem  Hofe 
uf  alle  Weise  und  benannte  sogar  die  neuen  Parkanlagen 
1  Sardes  nach  seinem  Wohlthäter.  Im  Grunde  aber  wirkte 
ieser  nur  für  sich.  Denn  wie  er  sich  im  Dienste  Spartas 
ie  Gunst  des  Tissaphernes  erworben  hatte,  so  warb  er  bei 
Hssaphernes  um  den  Dank  der  Athener. 

Seitdem  er  die  peloponnesische  Flotte  verlassen  hatte, 
rar  er  seinen  Landsleuten  näher  gerückt.  Sie  wufsten  jetzt, 
afs  es  nicht  seine  Absicht  sei,  mit  Sparta  über  Athen  zu 
riumphiren.  Er  war  schon  ihr  Bundesgenosse  geworden, 
0  wie  er  mit  Sparta  gebrochen  hatte.  Ihm  mufste  man  es 
üschreiben,  dafs  die  phönizische  Flotte,  welche,  mit  der  pe- 
^ponnesischen  vereinigt,  Athen  vernichten  konnte,  hinten  im 
frischen  Meere  zurückgehalten  wurde;  er  war  es,  der  die 
oldzahlungen  hemmte,  das  feindliche  Hauptquartier  entzweite, 
hios  für  seinen  Abfall  büfsen  liefs  und  den  Athenern  Zeit 
erschaiTte,  ihre  Kräfte  zu  sammeln.  Es  schien  undenkbar, 
afs  er  auf  die  Dauer  im  persischen  Lager  bleiben  wolle. 
uch  fing  er  schon  selbst  an,  sich  unmittelbar  mit  Athen 
d  beschäftigen  und  Verbindungen  anzuknüpfen.  Denn  er 
^oilte  zurück  und  diese  Absicht  konnte  er  nicht  anders,  als 
urcb  neue  Parteikämpfe  erreichen.  Städtische  Unruhen 
lufsten  ihm  den  Weg  zur  Heimkehr  bahnen. 


Während  der  letzten  Jahre  war  e»  in  Athen  ruhiger  ge- 
resen  als  lange  zuvor.  Alle  Kräfte  waren  angespannt,  den 
taat  zu  erhalten,  die  Blicke  Aller  nach  aufsen  gerichtet  und 
ie  Bürger  im  Felde  sowohl  wie  zu  Hause  in  angestrengtem 
Waffendienste.    Die   Aufmerksamkeit  war  auf  das  Nothwen- 
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dige  beschränkt  und  jene  weise  Mälsiguiig  il| 
Angelegenheiten,  welche  nach  der  sicüischa) 
getreten  war,  dauerte  fort  Nun  war  die  ^ 
über,  die  Möglichkeit  des  Widerstandes  war  i 
sollte  man  nach  der  Zertrümmerung  der  ^ 
Schaft,  bei  der  Erschöpfung  der  Geldmittel  i 
bindung  Persiens  und  Spartas  auf  dauemdei 
nen  glücklichen  Ausgang  hoffen  dürfen  1  Dei 
in  den  zweiten  Winter  hinein;  man  war  i 
rechter  Kriegseifer  nirgends  vorhanden.  Di 
ständen  taudite  zunächst  bei  den  reichen  1 
von  den  Lasten  des  Kriegs  am  meisten  s 
namentlich  bei  den  Schiffsführern  im  samk 
Gedanke  auf,  durch  eine  vollständige  Verl 
eine  Beendigung  des  Kriegs  möglich  zu  mi 
lauge  in  Athen  die  Masse  herrsche,  könne  i 
digung  mit  Sparta  nicht  gedacht  werden.  1 
Bewegung  waren  die  Häupter  der  oligarchiai 
gen,  welche  in  der  Zeit  des  Hermokopiden 
ihre  Kräfte  erprobt  hatten,  und  bei  der  her 
mung  wurde  es  ihnen  nicht  schwer,  auch 
denkende  Patrioten  für  ihre  Pläne  zu  gewini 

Einen  bestimmten  Anstofs  erhielt  diese  1 
Alkibiades.  Dieser  setzte  sich  nämlich  mit 
cheren  Oligarchen  des  samischen  Lagers  in  V( 
ihnen  Geldnültel  von  Seiten  des  Tissaphernes 
Schaft  des  Grofskbnigs  in  Aussicht  und  verspi 
volle  Unlerstülzung,  wenn  es  ihnen  geläng 
der  Verfassung  durchzusetzen.  Denn  das  köi 
von  ihm  erwarten,  dal's  er  sich  von  Neuen 
Demokratie  anvertraue,  durch  die  er  landflC 
wäre,  und  eben  so  wenig  sei  daran  zu  d( 
Grofskönig  und  seine  Statthalter  zu  einem  i 
hätten,  in  welchem  die  Masse  regierte. 

Phrynichos   war   der  klügste    unter   den 
führern;   ein  Mann,   der  sich  aus   niedrigem 
als  Knabe   das  Vieh  gehütet  haben)   durch  ( 
guenspiel  heraufgearbeitet,  als  Sykophant  sich 
flufs  erworben  und  dann  als  Volksredner   un 
grofses  Talent  bewährt  hatte.    Phrynichos   ei 
Zuverlässigkeit  jener  Vorschläge.     Er  stellte 
nossen  vor,  wie  undenkbai*  es  sei,   dafs  Alki 
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eigentlichen  Urheber  seines  Sturzes  sehr  wohl  kenne,  jemals 
^n   ehrlicher  Freund   der  Oligarchen  sein  könne.    Auch  ein 
Ansehlufs   der  Perser  an  Athen   sei  durchaus  unwahrschein- 
lich, so  lange  die  Peloponnesier  in  lonien  mächtig   wären; 
«e  seien  ofl'enbar  dem  Tissaphernes  die  willkommensten  und 
bequemsten  Bundesgenossen;  er  könne   nichts   Verkehrteres 
thun,  als  wenn  er  diese  plötzlich   verlassen  und  zu  seinen 
Feinden  machen  wollte,  während  doch  mit  Athen  ein  dauern- 
des  Einverständnifs  nicht  zu  erreichen  wäre.     Endlich  sei 
man  sehr  im  Irrlhume,  wenn  man  glaube,  sich  auf  die  oli- 
gardiischen  Parteien  in  den  bundesgenössischen  Staaten  ver- 
lassen zu  können.    Ein  Systemwechsel  in  Athen  wurde  we- 
der die  abtrünnigen  zurückfuhren  noch  die  treugebliebenen 
^fester  machen.    Nicht  auf  die  Verfassung  in  Athen  komme 
es  ihnen  an,  sondern  auf  ihre  eigene  Selbständigkeit.    Diese 
Vorstellungen  fanden  keinen  Eingang.    Die  Oligarchen  waren 
'Von  Leidenschaft  und  Herrschsucht  verblendet;   sie  glaubten 
einmal  eine  unvergleichliche  Gelegenheit  in  Händen  zu  haben, 
um   den  Umsturz   der  Verfassung  durch  solche  Gründe  em- 
pfehlen zu  können,  welche  auch  der  grofsen  Menge  annehm- 
'Mch  wären,  und  waren  entschlossen,  diese  Gelegenheit  nicht 
unbenutzt  zu  lassen.    Es  wurden  also  die  heimlichen  Verab- 
redungen mit  Alkibiades  eifrig  fortgesetzt.    Ein  fester  Kern 
Yon  Verschworenen  fand  sich  zusammen;  man   wagte  schon 
liie  und   da  offen   von  gewissen  nothwendigen  Reformen  zu 
sprechen,  und  wenn  auch  im  Heere  eine  unverkennbare  Ab- 
riieigung  sich  zeigte,  so  war  doch  die  Aussicht  auf  persische 
jLöhnung  so  lockender  Art,  dafs  kein   entschiedener  Wider- 
9«pruch  erfolgte.     Man    ging  also   zuversichtlich    weiter  und 
Kiendete  Peisandros  (S.  521),  welcher  jetzt  in  seiner  wirklichen 
iäParteifarbe  hervortrat,  mit  einigen  ihm  beigeordneten  Män- 
Niiem  ab,  um  das  im  Lager  begonnene  Werk  in  Athen  zur 
«^  Vollendung  zu  fähren. 

Hier  gab  es  zunächst  einen  grofsen  Aufruhr,  als  die  Pläne 
t  «der  Verschworenen  bekannt  wurden.  Die  Einen  eiferten  ge- 
yifpen  den  Verfassungsbruch,  die  Anderen  gegen  die  Rückkehr 
•  des  Alkibiades;  die  Volksredner  waren  hierin  mit  den  Mit- 
•gliedern  der  Priestergeschlechter,  welche  den  Mysterienfrevler 
l#ber  Alles  verabscheuten,  einer  Meinung.  Aber  die  Stimmen 
Mheiltea  sich,  da  es  sich  um  dreierlei  Vorschläge  und  Aus- 
l^dilea  handelte,  die  auf  eine  kluge  Weise  mit  einander  ver- 
gabt waren.     Die  erste   Wuth  gegen  Alkibiades   war  doch 


M2  ABI8T0PHA1IB6  LtiUSTaAT£  («411.411; 


Uogst  abgekühlt;  die  Erbitterung  gegen 
dadurch  gemildert,  dafs  man  sich  seihst  ni 
fühlte;  die  glinzenden  Erfolge,  welche  ihn  I 
er  sich  wendete,  steigerten  die  Bewundern 
deutlichen  Mannes;    sie  schmeichdten    seih 
Eitelkeit     Die  alle  Liebe    erwachte  wieder 
Menge,  mit  ihr  die  Sehnsucht  nach  ihm,  und 
der  die  Meinung  auszusprechen,    dafs  AUd 
Stande  wäre,  den  Sieg  nach  Athen  zuruckznl 
man  dafür  schon  einige  Opfer  bringen  dürfe. 
Gesinnten   fanden   sich  in   den  Gedanken,  . 
kehren  zu  sehen,  wenn  nur  die  Volksherrschafl 
Am  meisten  Anklang  aber  fand  die  Aussicht 
mittel,  zumal  da  sich  daran    eine  wenn    ai 
nung  auf  endlichen  Frieden  anknüpfte.    Kun 
Ankunft  war  am  Lenäenfeste  die  Lysistrate  f 
aufgeführt  worden.    Auch  ihr  Thema  ist  de 
sehnte  Friede  (S.  422),  und   da   die  Mann 
scheint,  doch  nicht  zu  Stande  bringen  werden 
die  Frauen,  sich  der  Staatsangelegenheiten  a 
diesen  Zuständen  ein  Ende  zu  machen,  in 
seines  Lebens  frob  werde,   die   Weiber  wie 
und   die   Mädchen   unvermählt  verblühen   mt 
wie  ihre  Männer,   glauben   die  Athenerinnen 
Staat  verwalten  zu  können.    Sie  haben  in  de 
schwörungen  das  Ihre  gelernt.     Alle  Weiber 
einigen  sich   zu  einem   geheimen  Bunde,   bes 
trotzen    den    für   die   Wohlfahrt   der  Stadt  y 
Probulen,  und   wissen   die   wirksamsten  Mitt 
um  die  Männer  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwinge] 
Dichter   in   ausgelassenem    Possenspiele   seine 
Noth  der  Gegenwart  vergessen,   aber  doch   n 
ganzen  Stücke  die  gedrückte  Stimmung,  den  i 
trauen,  die  Unsicherheit  der  öffentlichen  Yerbi 
keinen   freimüthigen  Spott  gestattet.    Es   wir 
gegen  Leute,  wie  Peisandros,  welche  Unruhei 
für   sich   zu   gewinnen,   und   gegen  die   unbe 
künstler,    welche  an   der  kranken  Stadt  heru 
aber  der  Dichter  selbst  ist  aufser  Stande   seil 
Ilath  zu  geben  und  Muth  einzusprechen.     Dai 
der  Lysistrate   die  Parabase  (S.  243),   in  wel 
patriotische  Dichter  so   kräftig  auszusprechen 
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fQr  heilsam  erachtet.  Auf  Gassen  und  Harkt,  heifst  es,  hört 
man  die  allgemeine  Klage,  dafs  kein  Mann  im  attischen  Lande 
forhanden  sei,  kein  Retter  ^^). 

Damm  liefs  sich  Peisandros  durch  den  ersten  Wider- 
qiruch  nicht  irre  machen.  Er  nahm  die  angesehenen  Bor- 
ger in  gröfseren  und  kleineren  Gruppen  besonders  vor  und 
racfate  sie  für  seine  Pläne  zu  gewinnen.  Es  handele  sich  ja 
Dor  um  eine  Mafsregel  in  der  gegenwärtigen  Lage,  um  eine 
Toröbergehende  Beschränkung  der  Volksrechte,  wie  man  eine 
idche  ja  schon  eingeführt  habe;  nicht  auf  immer  solle  mit 
der  Geschichte  Athens  gebrochen  und  seine  Verfassung  auf- 
gehobBn  werden.  Damit  wurden  die  Verfassungstreuen  he- 
rahigt.  Die  Clubkisten  wurden  gewonnen,  indem  man  ihnen 
nrstellte,  dafs  man  den  verhafsten  Alkibiades  auch  wohl 
zweiten  Male  zu  beseitigen  wissen  werde,  wenn  er  den 
nst,  den  man  von  ibm  erwarte,  geleistet  habe.    Die  Haupt- 

e '  aber  war ,  dafs  Peisandros  Allen  die  Frage  vorlegen 
konnte:  Wifst  ihr  anderen  Rath,  um  Athen  zu  helfen?  Wie 
Mrillen  wir  denn  ohne  aufserordentliche  Mittel  diesen  Krieg 
iurchfiihren  gegen  das  mit  Geld  und  Schiffen  versehene 
Iparta,  das  gleichzeitig  in  lonien  und  in  unserer  eignen  Land- 
icbaft  sein  Hauptquartier  aufgeschlagen  hat?  Es  handelt  sich 
uur  ja  gar  nicht  um  eine  Prinzipienfrage,  über  welche  eine 
ügemeine  Verständigung  unmöglich  ist,  sondern  um  die  Ret- 
tttBg  der  Stadt.  So  fanden  sich  allmählich  immer  mehr  Bür- 
|er  darin,  die  Nothwendigkeit  einer  Verfassungsänderung  zu- 
ngeben;  die  Einen  im  guten  Glauben,  dafs  es  keinen  ande- 
MBD  Ausweg  gäbe,  die  Anderen,   weil  ihnen  Aussicht  auf  ci- 

rn  Antheil  an  den  Vortheilen  der  Neuerung  eröffnet  wurde, 
politischen  Vereine  waren  wieder  in  voller  Thätigkeit 
md  arbeiteten  nach  gemeinsamem  Plane,  während  die  übrige 
■enge  eingeschüchtert  und  ohne  Zusammenhang  war.  Die 
«wentlichste  Förderung  gewährten  endlich  die  Probulen,  de- 
iwi  Amt  nun  schon  im  zweiten  Jahre  bestand  und  die  ver- 
htsangsmäfsigen  Organe  des  Staats  immer  mehr  aufser  Kraft 
lisetzt  hatte.  Sie  hätten  alle  Pläne  der  Verschworenen  von 
fom  herein  zerstören  können,  wenn  sie  nicht  der  Mehrzahl 
oach  ihre  Gesinnungsgenossen  gewesen  wären.  Unter  ihrer 
ikstoriUit  kam  vielmehr  der  Beschlufs  zu  Stande,  dafs  Pei- 
Msdros  mit  seinen  Genossen  bevollmächtigt  wurde,  mit  Tis- 
tiphernes  und  Alkibiades  die  Verhandlungen  zu  eröffnen,  von 
dmen  man  sofort  einen  günstigen  Umschwung  in  der  Lage 
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der  Stadt  erwartete.    Zugleich  wurde  die  Entsetzung  ^| 
Feldherrn,  des  Phrynichos  und  Skironides  (S.  525),  b^cf 
sen.    Phrynichos  nämlich  hatte,  nachdem  er  vergebli^if;^ 
Verbindung  mit  Alkibiades  widerrathen  hatte,  ander»^^ 
eingeschlagen,  um  denselben  zu  verderben;  denn  er  i^ 
Anfang  an  sein  erbittertster  Feind  und  hatte  jetzt  sein».«:^ 
zu  fürchten.     Darum  setzte  er    den  spartanischen 
Astyochüs  heimlich  von  Allem,  was  zwischen  den 
Feldherrn  und  Alkibiades  verhandelt  worden  war,  i 
nifs,  und  als  dieser  darauf  den  Tod  des  Verräthers         ^^^ 
Feldherrn  forderte,  schickte  Phrynichos  dem  AstyocIIZS'^^ 
zweite  Botschaft,  indem  er  ihm  Mittel  und  Wege  aar^s^^  ^ 
ganze  Kriegsmacht  der  Athener  durch  einen  Ueberfall  zu^tg. 
nichten.    Auch   dies  wurde   dem  Alkibiades,   und  \urdiMi 
den  Athenern   kund ,   aber  Phrynichos  wufste  sich  auf  fc  j 
Geschickteste  herauszureden;  er  hatte  inzwischen,  daerA 
neue  Plauderei  des  feindlichen  Admirals  voraussah,  selbst  ei* 
nen  solchen  Ueberfall   vorausgesagt  und  zugleich  die  wirk* 
samsten  Gegenanstalten  getroffen.    Die  Anzeige  des  Alkibials 
wurde  daher  als  eine  arglistige  Verläumdung  angesehen,  lol 
Phrynichos ,   der   in   der  That  der  geschickteste  unter  (ta 
Feldherrn  auf  Samos  war,  hatte  gröfseres  Ansehen,  deDOJi 
zuvor.     Jetzt  aber ,   da  alles  Gelingen  von  dem  guten  Wilki 
des  Alkibiades   abhing,    durfte  Phrynichos    nicht  im  AiBii 
bleiben.     Seine  Entsetzung  war  der  erste   thatsächliche  &• 
folg  der  Macht,   weiche  Alkibiades  wieder   in  Athen  gewot* 
nen  hatte. 

Als  nun  die  Verhandlungen  in  Magnesia,  wo  Tissaphera« 
Hof  hielt ,  begannen  (Ende  Januar) ,  hatten  sich  die  klöi- 
asiatischen  Verhältnisse  inzwischen  nicht  unwesentlich  venft- 
dert.  In  Sparta  war  man  mit  dem  Gange  des  Kriegs  i 
hohem  Grade  unzufrieden;  man  schämte  sich  der  Vertrip 
man  zürnte  auf  Astyochos  sowohl  wie  auf  den  unzuveriasS' 
gen  Satrapen;  man  beschlofs  27  Schiffe  unter  Antisthefl^ 
abzusenden  und  mit  ihm  eine  Commission  von  M^^^ 
welche  den  Stand  der  Dinge  in  Kleinasien  untersuchen  BS" 
für  die  Ehre  der  Stadt  sorgen  sollten.  Die  bedeotendsle 
Persönlichkeit  unter  diesen  Kriegscommissarien  war  Lid* 
ein  reicher  und  stolzer  Spartiat,  der  es  gewagt  halte,  trjj 
des  Ausschlusses  der  Spartaner  vom  olympisdien  Feste  i» 
einem  siegreichen  Gespanne  daselbst  aufzutreten  (O1.90;42v 
Er  war  deshalb  mit  Geifselhieben  von  den  elischen  Behördei 
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gestraft  worden,  ohne  Zweifel  auf  Antrieb  des  Alkibiades, 
dessen  erbitterter  Gegner  er  war.  Astyochos  hatte  sich  mit 
der  FJotte  des  Antisthenes  bei  Knidos  vereinigt  und  auch 
Tissapbernes  erschien  hier,  um  sich  mit  den  Spartanern  zu 
*  verständigen.  Er  merkte  bald,  dafs  in  ihrem  Lager  ein  ganz 
anderer  Geist  herrschte.  Denn  statt  dafs  man  sich  von 
Neuem  durch  seine  Vorspiegelungen  tauschen  liefs,  erklärte 
ihm  Lichas  rund  heraus,  dafs  Sparta  nicht  gesonnen  sei, 
sich  von  ihm  zum  Narren  haben  zu  lassen.  Auch  die  Ver- 
träge mufsten  revidirt  werden,  denn  man  führe  nicht  Krieg, 
um  die  Hellenen  von  Neuem  unter  die  Herrschaft  der  Per- 
ser zu  bringen.  Wenn  also  der  Satrap  sich  nicht  auf  an- 
dere Bestimmungen  einlassen  wolle,  so  müsse  man  ohne  ihn 
fertig  zu  werden  suchen.  Tissapbernes  brach  die  Unterhand- 
kingen  ab  und  kehrte  nach  Magnesia  zurück. 

So  lagen  also  die  Verhältnisse  scheinbar  sehr  günstig  für 
die  Athener,  welche  gleich  darauf  in  Magnesia  eintrafen  und 
ihr  Geschäft  mit  der  Erklärung  eröffneten,  dafs  sie  ihrerseits 
die   Vorbedingung    einer  Verständigung    mit  Persien    erfüllt 
hätten,   indem   durch  ihre  Bemühung   die  Volksherrschaft  in 
Athen  schon  so  gut  wie  aufgehoben  sei;   sie  erwarteten  nun 
den   dafür  in   Aussicht  gestellten  Preis.     Aber  der  schlaue 
Perser  war  doch  keineswegs  gesonnen ,   sich   ohne  Weiteres 
mit  den  Athenern  zu  verbinden.    Der   trotzige  Muth  des  Li- 
chas und  der  Anblick  der  ansehnlichen  Flotte  hatten  ihren  Ein- 
druck nicht  verfehlt.    Nachdem  Astyochos  auf  der  Fahrt  nach 
Knidos   dem  attischen  Feldherrn  Charminos   eine  Niederlage 
beigebracht  hatte  und  auch    die  Insel  Rhodos  durch  Verralh 
der  dortigen  Oligarchen  den  Spartanern  in  die  Hände  gera- 
dien war,  waren  diese  ohne  Frage  die  bedeutendere  Kriegs- 
macht an  der  asiatischen   Küste;    Tissapbernes   hatte  keine 
Lust,  sich  dieselben  durch  einen  übereilten  Entschlufs  zu  Feinden 
la  machen  und  offen  zu  den  Athenern  überzugebn.    Alki- 
biades hätte  sich  also  in  der  gröfsten  Verlegenheit  befunden, 
irenn   die  Partei,   deren  Vertreter  die   Unterhändler   waren, 
Sttne  eigene  Partei  gewesen  wäre,  wenn   er  auf  sie  seine 
näne  der  Heimkehr  gebaut  hätte.     Aber  einem  Peisandros 
iiod  seinen  Genossen   den  Triumph  einer  erfolgreichen  Ver- 
handlung zu  gönnen,  war  gewifs  von  Anfang  an  nicht  seine 
iüiMcbt  gewesen.    Er  richtete  also  den  Verhältnissen  gemäfs 
Mein  Spiel  so  ein,   dafs   er  vor  Allem  seine  Person  deckte. 
hena  die  Hauptsache  war  für  ihn,  dafs  Niemand  an  seinem 
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Einflüsse  im  Perserlager  zweifeln  sollte;  sein  Ansehen  durfte 
nicht  leiden;  wenn  süso  die  Verhandlungen  sieb  zerschlagen, 
so   mufste  alle  Schuld  auf  die  Unterhändler   fallen.     Daiim 
liefs  er  sich  vom  Tissaphernes  beauftragen,  die  Yerbandiui- 
gen   zu  fähren,  und   hatte  zunächst   die  Genugthuung,  dab*! 
die  verhafsten  Oligarchen  vor  ihm  sich  demutblgen  ondiln 
den  Hof  machen  mufsten.    Die  Conferenzen  begannen,  ni 
Peisandros.   der  auf  starke  Zumuthungen   g^afst   war,  ?er- 
zichtete  im  Namen  Athens  gleich  auf  ganz  lonien,  um  des- 
sen Besitz  man  die  letzten  Kräfte  des  Staats  angespannt  halta 
Darauf  verlangte  Alkibiades  für  die  Perser   audi    die   vorlie- 
genden Inseln,  also  Lesbos,  Samos,  Chios;   auch  das  wurde 
bewilligt.    Nun  aber  kam  die  dritte  Forderung,  es  soUe  des 
Grofskönige  freistehen,   mit  seinen  Kriegsschiffen  alle  Tiieib 
des  ägäischen  Meers  und  sämtliche  Küsten  zu  befahren,    fiiei 
traf  den  empfindlichsten  Punkt  der  Ehre  Athens ;  damit  liätte 
es  nicht  nur  auf  seine  jenseitigen  Besitzungen ,   sondern  arf 
die  sichere   Herrschaft  im  eigenen  Meere    verzichtet    Nadk 
solchen  Zugeständnissen,  welche  die  ganze  Geschichte  Athe« 
mit  einem  Strich  vernichteten,  konnten  die  Abgeordneten  ik- 
ren  Mitbürgern ,   denen  sie  eine  neue  Aera   des  Glücks  fet- 
sprochen  hatten ,    nicht   vor  Augen   treten.     Sie   erkannten 
wie  richtig  Phrynichos  den  zweizüngigen  Alkibiades  beurthatt  C 
habe ,  und  kehrten ,  entrüstet  über  das  Spiel ,  das  mit  iboa  L 
getrieben  war,  nach  Samos  zurück.  ft^. 

Sie  waren  in  der  peinlichsten  Lage ;  sie  konnten  nicUt  t 
von  dem  heimbringen ,  wofür  sie  von  Seiten  des  Volks  »  C  ^ 
schwere  Opfer  in  Anspruch  genommen  und  ihre  eigene Bi»  L^^' 
eingesetzt  hatten.  Aber  ein  Zurückgehen  war  nicht  m*  ^^^ 
möglich.  Die  oligarchischen  Parteibestrebungen  Ovaren  fl  |^^ 
Heere  schon  zu  weit  gediehen  und  die  samischen  OKgardi«^  ^\^ 
mit  denen  man  sich  eingelassen  hatte,  forderten,  dafs  dm*  |^^.j 
fest  bleibe.  Es  wurde  also  im  Lager  beschlossen,  Alkih»**  ^^j^^ 
gehen  zu  lassen,  der  doch  in  den  Staat,  wie  man  ihn  ci**  ipj^. 
richten  wolle,  nicht  hineinpasse.  Die  Sache,  die  firübcrn*  ^^^ 
Mittel  gewesen,  wurde  jetzt  zum  alleinigen  Zwecke  gemacB  ^^^ 
und  mit  dem  gröfsten  Eifer  betrieben.  Die  Parteigcnos^  ^  ^^ 
leisteten  freiwillige  Beisteuer;  sie  entsendeten  Peisandros D»  ^^-. 
Athen,  um  dort  die  Verschwörung  zur  Reife  zu  briflgÄ  1^^^, 
gleichzeitig  aber  auch  andere  Abgeordnete  nach  den  bandtf-  L^  ^ 
genössischen  Städten,  wie  z.  B.  Diotrephes  nach  der  thr«fr  Y^^ 
sehen  Küste,  um  überall  die  Volksherrschaft  zu  stürzen.  » 
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war  eine  durchaus  revolulionäre  Macht,  welche  rücksichtslos 
damit  umgiag,  Athen  und  dem  ganzen  Gebiete  attischer  Herr- 
schaft eine  neue  Gestaltung  zu  geben.  Wie  blind  man  dabei 
verfuhr,  zeigte  das  Beispiel  von  Thasos.  Denn  wie  Diotre- 
phes  daselbst  anlangte,  um  die  Verfassung  zu  stürzen,  nah- 
men die  dortigen  Aristokraten  diesen  Dienst  freilich  sehr 
dankbar  an,  hatten  aber,  so  wie  er  fort  war,  nichts  Eiligeres 
za  thun,  als  Mauern  zu  bauen,  um  sich  dann  durch  Spartas 
Hälfe  von  jeder  Verbindung  mit  Athen  loszureifsen. 

Besser  glückte  es  in   der  Hauptstadt.    Hier   war  seit  der 
Abreise   des  Peisandros   viel  geschehen,   um   die  Pläne   der 
Qligarcben  zu  fördern.    Alle  einzelnen  Verbindungen  dieser 
Farbe  hatten  sich  vereinigt  und  bildeten  eine  Gesellschaft, 
einen  mächtigen  Bund,   welcher  nach  gemeinsamer  Verabre- 
dung bandelte.     Die    eigentliche  Seele    dieser  Bestrebungen 
irar   Antiphon,   des  Sophilos  Sohn  (S.  228),  damals  schon 
hoch  in  den  sechziger  Jahren,  aber  von  unermüdlicher  Thä- 
tigkeit;  ein  Mann,  ganz  geschaffen  zum  Rathgeber  und  Leiter 
einer  Partei,  reich  an  praktischer  Erfahrung,  an  Kenntnifs 
des  Staats  und  der  Menschen,  unerschöpflich  an  klugen  An- 
sdüagen,  zuverlässig  und  verschwiegen,  an  Schärfe  des  Den- 
kens und  Kraft  des  Worts  allen  Mitbürgern  überlegen ,  dabei 
"vdlkommen  Herr  seiner  selbst  und,  wenn  auch  nicht  durch- 
aus uneigennützig  und  namentlich   nicht  frei  von  Geldliebe, 
doch  ohne  den  ehrgeizigen  Trieb,  sich  selbst  in    die  ersten 
Stellen  vordrängen  zu  wollen.    Ein  zweiter  Führer  war  The*- 
nmenes,  der  Sohn  des  Probulen  Hagnon,  ein  Mann  von 
l^änzenden  Fähigkeiten,  beredt,   einsichtsvoll  und   gewandt, 
lail  edlen  Gemüthsanlagen  ausgestattet,  aber  ohne  innere  Fe- 
stii^eit,    ein  echter  Zögling  der  Sophistik,   einer  der  besten 
Schüler -des  Gorgias  und  Prodikos,  und  durch  seine  Talente 
wie  durch  seine  einflufsreichen  Verbindungen  eine  der  be- 
deutendsten Stützen   der    oligarchischen  Partei.     Dann  war 
auch  Phrynichos  ganz  für  dieselbe  gewonnen,  seitdem  man 
sich  entschlossen  hatte,  alle  Verbindungen  mit  Alkibiades  ab- 
zubrechen. ■   Denn  so  bedenklich  auch  dem  klugen  Manne  die 
ganse  Unternehmung  erscheinen  mufste,  so  hatte  er  doch 
Imne  Wahl;  er  mufste  jetzt  mit  allen  Kräften  seines  kühnen 
und  yerschlagenen   Geistes   die  Partei  unterstützen,    welche 
Semem  Fdmde  entgegenarbeitete.    Ein  Freund  des  Antiphon 
■ad  des  Theramenes   war  Archeptolemos,   des  Hippodamos 
SobOi  welcher  schon  vor  Jahren  Kieon  bekämpft  hatte,  als  es 
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sich  nach  den  Ereignissen  von  Pylos  um  Krieg  oder  Frieden 
handelte,  und  jetzt  ein  Parteihaupt  war,  um  wdches  nch 
die  Feinde  der  Demagogie  und  Demokratie  sammdten;  miter 
denen,  welche  aus  älterer  Familienüberlieferung  sich  ansddos- 
sen,  war  Melesias,  des  Thukydides  Sohn  (S.  155).  Die  bd 
weitem  gröfste  Menge  der  Parteigenossen  gehörte  d«r  sophi- 
stisch gebildeten  Jugend  an,  welche  die  Gresetze  des  StMls 
und  das  gemeine  Volk  verachtete,  aus  allerlei  persönficba 
Gründen  Neuerungen  wünschte,  und  mit  Begierde  die  Stnti- 
lehren  einsog,  welche  ihr  mit  glänzender  Beredsamkeit  too 
Antiphon,  dem  Nestor  seiner  Partei,  wie  man  ihn  zu  neniMS 
pflegte ,  in  den  Parteiversammlungen  vorgetragen  wordefl. 
Die  herrschende  Stimmung  und  die  Erfahrungen  der  letzten 
Jahre  waren  förderlich,  um  von  den  wohlhabenden  Burgen, 
welche  sich  bis  dahin  von  einer  entschiedenen  Parteinahme 
fern  gehalten  hatten ,  viele  zu  gewinnen.  Man  sah  es  jelit 
als  eine  ausgemachte  Thatsache  an ,  dafs  die  Demokratie  die 
ungerechteste  und  schlechteste  Verfassung  sei.  Das  Tel 
selbst,  sagte  man,  erkenne  ja  seine  Unfähigkeit  zum  R^peM 
an,  indem  es  für  die  wichtigsten  Staatsämter  die  EinfUm| 
des  Looses  niemals  gefordert  habe;  das  Volk  werde  sidi  ibi 
auch  besser  dabei  stehen,  wenn  die  gesamte  Regienragii 
die  Hände  derer  gelange,  auf  welche  man  bisher  nur  dv 
Lasten  des  Gemeinwesens  zu  wälzen  pflege ,  wenn  man  dv 
Stände  wieder  sonderte  und  den  Vornehmen,  die  zu  Dieoen 
der  Masse  erniedrigt  wären,  die  gebührenden  Rechte  zuräd- 
gäbe.  Die  Zweideutigkeit  der  griechischen  Sprache,  weUe 
nach  alter  Ueberlieferung  die  Leute  von  Herkunft,  Erziehniy 
und  Lebensart  noch  immer  als  die  'Wackeren  und  Tdckü- 
gen'  bezeichnete,  kam  den  Parteileuten  zu  Gute.  Sie  konntei 
sich  jetzt  darauf  berufen,  dafs  ja  schon  der  Anfang  gemaik 
sei,  um  von  dem  Unsinne  einer  Massenherrschaft  zu  eivr 
vernünftigen  Ordnung  der  Dinge  zurückzukehren;  ein  ^Xlh^, 
der  sich  bewährt  habe.  Nur  dürfe  man  hier  nicht  steki 
bleiben.  Die  Demokratie  sei  viel  zu  kostspielig,  um  tu 
nach  dem  Abfalle  der  Bundesgenossen  durchführen  zu  lassen; 
der  Sold  für  den  Rath,  die  Gerichte  und  Volksversammh»- 
gen  sei  bei  dem  öffentlichen  Nothstande  gar  nicht  aufirohii- 
gen.  Also  müfsten  die  Aemter  des  Staats,  wie  in  der  gotei. 
alten  Zeit,  wieder  Ehrenämter  werden,  der  Rath  müsse  eiie 
Auswahl  der  Wohlhabenden  und  Gebildeten  sein  und  iit 
grofseren  Vollmachten  ausgerüstet  werden,  um  nach  Mef 
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Grundsätzen  und  Zielen  den  Staat  zu  lenken.  Nur  dann  sei 
eine  Beendigung  des  Kriegs  möglich,  an  welchem  Athen  sonst 
DOYermeidlidi  zu  Grunde  gehe.  Darum  sollten  aber  die 
Volkiürechte  nicht  aufgehoben  werden ;  eine  Burgerschaft  solle 
fortbestehen,  aber  nicht  so,  dafs  wie  bis  jetzt  um  einen  Ta- 
gdohn  Yon  drei  Obolen  sich  die  Dürftigsten  und  Ungebildet- 
slen  in  die  Versammlung  drängten  und  allen  anständigen 
Leuten  die  Theilnahme  daran  verleideten,  sondern  auch  hier 
müsse  eine  Auswahl  getroffen  werden;  eine  Zahl  von  etwa 
5000,  die  keine  Entschädigung  für  die  Beschäftigung  mit 
Staatsangelegenheiten  in  Anspruch  zu  nehmen  brauchten, 
müfsten  die  Träger  der  Hoheitsrechte  des  athenischen  Volks 
sein.  So  könne  man  einer  besseren  Zeit  des  Gemeinwesens 
entgegen  geben  ^^). 

Das  waren  die  Theorien,  die  nun  mit  allem  Eifer  ver- 
breitet vnirden,  und  zwar  bei  den  Talenten  und  den  sophi- 
itiscfaen  Künsten  ihrer  Vertreter  mit  unzweifelhaftem  Erfolge. 
Die  Verschworenen  gingen  dabei  Schritt  für  Schritt  weiter, 
um  in  der  Stille  den  entscheidenden  Staatsstreich  vorzube- 
reiten; sie  gingen  von  erlaubten  Mitteln  zu  unerlaubten,  von 
Deberredung  zur  Gewalt  über;  denn  das  gehörte  mit  zu  ih- 
fen  sophistischen  Grundsätzen,  dafs  man  einem  guten  Zwecke 
m  Liebe  nicht  allzu  gewissenhaft  sein  müsse.  Sie  hatten 
iür '  ihre  Zwecke  eine  gemeinsame  Kasse.  Sie  hatten  feile 
fenschen  als  Werkzeuge  zur  Hand,  auch  Bewaffnete  zu  jedem 
Henste  bereit,  die  sie  aus  anderen  Staaten  geworben  hatten. 
Hese  benutzten  sie,  um  die  demokratische  Partei  ihrer  Fuh- 
er  zu  berauben.  So  wurde  Androkles  (S.  523)  dm*ch  Meu- 
helmord  aus  dem  Wege  geräumt;  andere  Opfer  folgten. 
ian  wagte  gar  nicht  nach  den  Urhebern  zu  forschen.  Was 
(icht  zu  den  geheimen  Verbindungen  gehörte,  war  einge- 
chüchtert;  die  Macht  derselben  erschien  um  so  grofser,  weil 
ie  im  Dunkeln  wirkte;  das  freie  Wort  war  unterdrückt,  die 
erfassungsmäfsigen  Organe  des  Staats  waren  gelähmt;  die 
tobulen  waren  entweder  im  Einverständnisse,  oder  es  wa- 
en  alte  und  schwache  Personen;  der  Rath  war  gewöhnt, 
ine  Schattenbehörde  zu  sein,  die  Bürgerschaft  ohne  Führung 
Bd  Zusammenhang.  Aeafserlich  bestanden  die  Verfassungs- 
)nnen  noch,  aber  die  Verschwornen  regierten;  sie  sprachen 
nmer  offener  ihre  Absichten  aus  und  so  bequemten  sich 
ie  Athener  aus  Furcht  und  Kleinmuth  endlich,  die  Aende- 
ong  der  Verfassung  als  etwas  Unvermeidliches  anzusehen. 
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Einen  Mafsstab  für  die  Stimmung  der  Bürger  giebt  die  Ko- 
mödie der  Tbesmophoriazusen,  welche  Aristophanes  drei  Mo- 
nate nach  der  Lysistrate  aufführte;  ein  Stück,  in  wdcheni 
der  Dichter  alle  politischen  Tagesfragen  vermeidet  uod  ach 
einen  unverfänglichen  Gegenstand,  die  Verspottung  der  Poene 
des  Euripides  und  der  attischen  Frauen,  ausgesudit  hat;  mt 
hie  und  da  bricht  eine  verstohlene  Anspielung  auf  fie 
Feinde  der  väterlichen  Satzungen,  auf  die  Feigheit  des  Balhi 
und  auf  die  drohende  Tyrannis  durch. 

So  fand  Peisandros  den  Boden  in  Athen  vorbereitet  Er 
dachte  nicht  daran,  der  Wahrheit  gemäfs  über  den  unglüek* 
liehen  Ausgang  seiner  Gesandtschaft  zu  berichten;  ^  that 
vielmehr,  als  wenn  mit  dem  Grofskönige  Alles  in  Ordnang 
wäre  und  es  nur  darauf  ankäme,  in  AÜ^en  rasch  die  nötU- 
gen  Schritte  zu  thun.  Er  trat  also  sofort  mit  dem  Antrage 
vor  die  Bürgerschaft,  dafs  eine  Commission  niedergesetit 
werde,  welche  in  kürzester  Frist  den  Entwurf  einer  v^bei- 
serten  Staatsverfassung  vorzulegen  habe.  Dazu  wurden  untar 
dem  Einflüsse  der  Verschworenen  aufser  den  Probulen  noch 
zwanzig  Beisitzer  aus  den  Bürgern  gewählt  und  diesem  Col- 
legium  unbedingte  Vollmachten  ertheilt.  Solcher  Yolknadilfli 
bedurfte  es,  um  das  wesentlichste  Hindernifs  aller  Verb»- 
sungsänderungen ,  das  Palladinm  der  bürgerlichen  Freiheit 
nämlich  die  öffentliche  Klage  wegen  gesetzwidriger  YorsdiUgi^ 
zu  beseitigen.  Es  wurde  also  vermöge  eines  Dekrets  der 
Verfassungscommission  die  Anwendung  jener  Klage  verpönt; 
es  wurde  einem  jeden  Bürger  gestattet,  ohne  Gefahr,  was  er 
zum  Heile  des  Staats  erforderlich  hielt,  vorzuschlagen;  damit 
war  Peisandros  und  seinen  Genossen  freie  Bahn  gemacht 
und  die  Thätigkeit  der  Commission  im  Wesentlichen  been- 
digt. Dieser  entscheidende  Schritt  erfolgte  nicht  auf  der 
Pnyx  (denn  man  scheute  sich,  auf  -altgeweihter  Stätte  den 
Verfassungsbruch  vorzunehmen),  sondern  aufserhalb  der  Stadt, 
eine  Viertelmeile  vor  dem  Dipylon,  auf  dem  Kolonos  wurde 
die  Bürgerschaft  zusammen  berufen,  bei  dem  Heiligthooie 
des  Poseidon  Hippios.  Wegen  der  Nähe  des  feindlichen  Hee-. 
res  bedurfte  es  hier  eines  abgeschlossenen  Raumes,  und  die- 
ser Abschlufs  konnte  wieder  dazu  benutzt  werden,  einer  zu 
grofseu  Anhäufung  von  Menschen  vorzubeugen  und  unruhige 
Auftritte  zu  verhindern.  In  dieser  Versamnüung  w(u*deQ  nun 
die  Anträge  des  Peisandros  vorgetragen,  wie  sie  in  den  Par- 
teivei'sammlungen  beschlossen  waren.     Sie   waren  kurz  uud 
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^ndig  abgefafst.  denn  sie  zielten  nur  darauf  hin,  alle  Macht 
D  die  Hände  der  Verschworenen  zu  bringen.  Die  Haupt- 
luokte  waren,  dafs  jede  Art  von  Staatsbesoldang  oder  Tag- 
jeldeili,  mit  Ausnahme  der  Dienstvergütung  im  Felde,  fOr  im- 
MT  abgeM^haift  und  dafs  ein  neuer  Rath  von  Vierhundert  ein- 
;e8etzt  werde,  welcher  den  Staat  nach  seinem  Ermessen  re- 
geren und,  so  oft  es  ihm  beliebe,  eine  Burgerschaft  von 
»000  berufen  solle.  Zugleich  wurde  die  Wahlart  für  die 
tathsherrn  in  der  Weise  bestimmt,  dafs  Funfmänner  ernannt 
forden  sollten,  von  denen  zusammen  hundert  Rathsherrn 
rwdblt  würden.  Jeder  der  hundert  solle  dann  wiederum 
Irei  Andere  sich  zu  Amtsgenossen  wählen.  Das  Volk  stimmte 
ÜÜMO  bei  und  zog  ohne  unruhige  Bewegung  vom  Kolonos 
idm,  wo  es  seine  Rechte  und  Freiheiten  zu  Grabe  getragen 
latte.  Es  war  wahrscheinlich  nur  eine  kleine  Versammlung 
lewesen;  es  fehlten  ja  aufser  der  ganzen  Flottenmannschaft 
«cb  die  bewaffneten  Bürger,  welche  den  stadtischen  Wadi- 
SeoftI  hatten.  Nun  war  nichts  übrig  als  die  Auflösung  des 
ilBü  Ratbs.  Nachdem  also  die  Wahl  der  Vierhundert  voll- 
pdet  war,  zogen  dieselben  nach  dem  Rathhause,  mit  Dolchen 
ttneben  und  von  jenen  Söldnern  umgeben,  welche  ihnen 
fk  Leibwache  dienten.  Es  bedurfte  aber  keiner  Gewalt. 
Ne  Mitglieder  des  alten  Raths  liefsen  sich  ohne  Widerspruch 
hoD  für  Mann  ablohnen.  Das  neue  Collegium  nahm  die 
ftktze  ein,  wählte  seine  Vorsteher,  verrichtete  seine  Antritts- 
ipfer  und  so  war  der  Staatsstreich  vollständig  gelungen,  ohne 
lafe  äufserlich  das  Recht  gebrochen  war^^). 

Die  Vierhundert  säumten  nicht,  nach  aufsen  und  innen 
Ire  Zwecke  kräftig  zu  verfolgen.  Alle  Mifsliebigen  wurden 
118  den  öffentlichen  Aemtern  entfernt;  die  Volksgerichte  auf- 
Bbobea,  einzelne  Bürger,  die  gefährlich  schienen,  hingerichtet, 
ndere  gefangen  gesetzt  oder  ausgewiesen.  Eine  Rückberu- 
iDg  der  Verbannten  wurde  vorgeschlagen,  aber  nicht  ausge- 
khrt,  weil  man  Alkibi»des  weder  in  die  Amnestie  einzu- 
diliefsen  noch  auch  namentlich  von  derselben  auszuschliefsen 
agte;  denn  in  Beziehung  auf  ihn  hatte  man  sich  eben  so 
enig  wie  über  die  persischen  Subsidien  offen  erklärt.  Da- 
sgen  schickte  man  Gesandte  nach  Dekeleia,  um  König  Agis 
i|i  der  in  Athen  eingetretenen  Vei'änderung  in  Kenntnifs  zu 
iizen  und  die  Erwartung  auszusprechen,  dafs  die  Lacedä- 
lonier  jetzt  mit  besserem  Vertrauen  Verbandlungen  mit  Athen 
Dknöpfen  wurden,    Der  ehrgeizige  König  suchte  aber  in  an* 
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derer  Weise  die  Vorgänge  in  Athen  zu  benutzen;  er  glaubte 
die  Stadt  in  voller  Verwirrung,  zog  deshalb  möglidist  viel 
Truppen  zusammen  und  versuchte  einen  Angriff  auf  die  Thore. 
Als  aber  derselbe  mifslungen  war,  nahm  er  eine  zweite  Ge- 
sandtschaft freundlich  auf,  und  es  gingen  auf  sein  Zuredaa 
unverzäglich  Abgeordnete  nach  Sparta,  um  im  Namen  ihr 
Vierhundert  den  Frieden  zu  Stande  zu  bringen.  Die  wich- 
tigste Sorge  des  Raths  bezog  sich  aber  auf  die  Flotte;  diemi 
hier  war  der  Theil  der  Bürgerschaft  zusammen,  bei  wridMB 
man  am  meisten  Anhän^ichkeit  an  die  Verfassung  vonoi» 
setzen  mufste.  Darum  waren  gleich  nach  Einsetzung  da 
neuen  Raths  zehn  zuverlässige  Männer  gesendet,  um  das  Heer 
zu  beruhigen  und  jeden  Widerspruch  durch  bescbwichtigende 
Vorstellungen  zu  beseitigen.  Die  ganze  Reform  ziele  nnr 
darauf  bin,  aus  der  gegenwärtigen  Verlegenheit  den  Staat  zo 
befreien ;  dafs  sie  keine  volksfeindliche  sei ,  dafür  borge  ji 
schon  die  Zahl  der  fünftausend  Bürger,  welche  neben  im 
Rathe  die  Gemeindeversammlung  bildeten.  Denn  so  zahlreich 
seien  ja  auch  bisher  die  Versammlungen  nur  selten  geweeea 
Aber  ehe  die  Zehnmänner  in  Samos  ihre  Aufträge  erfOüai 
konnten ,  lief  das  Staatsschiff  Paralos  in  den  Hafen  ein  and 
brachte  Botschaft  aus  Samos,  welche  auch  die  schlimmstes 
Befürchtungen  der  Vierhundert  writ  überbot 

Sie  waren  wohl  darauf  gefafst,  von  unruhigen  Bewegun- 
gen und   mancherlei  Schwierigkeiten,   welche  sich  ihnen  im 
Heere  entgegenstellen  würden,  zu  hören;  statt  dessen  erfuh- 
ren sie,  dafs  ihre  Pläne  in  Samos  vollständig  gescheitert  seien. 
Am  Aergsten  hatten  sie  sich  in  Leon  und  Diomedon  getäuscht, 
welche   sie   durch   die    übertragenen   Feldherrnstellen  in  ihr 
Interesse  hereinzuziehen   gehofft  hatten.     Denn  diese  HäDner 
waren,  wenn  auch  aristokratisch  gesinnt,   doch  verfassungs- 
treue und  patriotische  Athener.    Sie  hatten  daher  in  Verbin- 
dung mit  dem  Trierarchen   Thrasybulos,  mit  Thrasylos,  ei- 
nem angesehenen  Athener,   der  damals  als  einfacher  Krieger 
diente,  und  anderen  freiheitsliebenden  Männern  die  Verschwo- 
rung,  welche  Peisandros  vor   seinem  zweiten  Abgange  nach 
Athen  in  Samros   angezettelt  hatte,   vereitelt;   sie  hatten  den 
Samiern,  welche  mit  Hülfe  der  attischen  Feldherrn  unter  eine 
oligarchische  Herrschaft  gebracht  werden  sollten,   den  krtf- 
tigsten  Beistand  gegen  die  einheimischen  Oligarchen  geleistet; 
die  Verschworenen   waren  überwältigt  und   die  Paralos  soffie 
nun  die  Nachricht  dieses  Siegs  nach  Athen  bringen,  am  die 
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Borger  der  Stadt  in  ihrer  verfassungstreuen  Gesinnung  zu 
»estärken. 

mit  Schrecken  erkannten  die  Vierhundert  aus  dem  Be- 
ichte der  Schiffsmannschaft,  welche  selbst  einen  hervorra- 
^den  Antheil  an  der  Bewältigung  der  Verschworenen  ge- 
lommen  hatte,  weich  ein  Geist  das  Heer  erfüllte.  Es  kam 
»  gewaltsamen  Auftritten;  Einige  der  Schiffsleute  wurden 
n  das  Geßngnifs  geworfen;  die  Uebrigen  vom  Schiffe  ent- 
mint und,  ehe  sie  in  die  Stadt  gelangten,  nach  Euboia  ge- 
Mshafft,  um  dort  verwendet  zu  werden.  Man  konnte  einst- 
weüen  nichts  Anderes  thun,  als  die  iKunde  von  den  samischen 
i^orgängen  so  lange  wie  möglich  geheim  zu  halten  und  eben 
}0  dem  Heere  jede  Meldung  aus  Athen  vorzuenthalten. 

Aber  auch  dies  mifslang  den  Gewaltherrn.  Denn  der 
Rubrer  der  Paralos,  Chaireas,  wufste  sich  ihnen  zu  entziehen. 
Sr  gelangte  nach  Samos  und,  obgleich  er  selbst  keine  Gele- 
^nheit  gehabt  hatte,  sich  ven  den  Zuständen  in  Athen  und 
len  Absichten  der  Oligarchen  zu  unterrichten,  so  entwarf  er 
loch  eine  ausführliche  und  theilweise  übertriebene  Schilderung 
ron  dem  Sdireckensregimente  in  Athen.  Da  sei  kein  Mann  sei- 
les  Lebens,  keine  Frau  ihrer  Ehre  sicher.  Man  scheue  sich 
ror  keiner  Gewaltthat  und  gehe  sogar  damit  um,  sich  der 
«'amilien  derer,  die  auf  der  Flotte  dienten,  zu  bemächtigen, 
im  durch  sie  das  Heer  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen.  Das 
idiiffsvolk  gerieth  darüber  in  solche  Wuth,  dafs  es  sofort 
iber  alle  diejenigen  hergefallen  wäre,  welche  oligarchischer 
iesinnung  verdächtig  waren,  wenn  nicht  Thrasybuios  und 
Phrasylos  sich  in  das  Mittel  gelegt  hätten.  Sie  zeigten,  wie 
iothwendig  es  sei,  den  nahen  Feinden  gegenüber  Friede  und 
üntracht  aufrecht  zu  erhalten.  In  Folge  dessen  vereinigte 
idi  die  ganze  Mannschaft  durch  feierlichen  Schwur,  an  der 
erfassung  festzuhalten,  den  Krieg  gegen  Sparta  muthig  fort- 
asetzen  und  die  Vierhundert  als  Feinde  des  Vaterlandes  an- 
isehen.  Die  Samier  traten  dieser  Verbrüderung  bei  und  so 
ib  es  nun  ein  doppeltes  Athen.  Das  Heer  aber  hatte  guten 
rund,  sich  als  das  wahre  Athen  anzusehen;  die  Krieger  waren 
er  Kern  des  Volks;  nicht  sie  seien,  sagten  sie,  von  Athen, 
andern  Athen  sei  von  ihnen  abgefallen ;  nicht  Mauer  und  Hä- 
\tk  bildeten  die  Stadt,  sondern  die  Bürger,  welche  wie  Athe-  * 
er  dächten  und  handelten. 

Das  H^r  richtete  sich  also  wie  ein  eigener  Staat   ein. 
s  trat  zu  einer  bescbliefsenden  Volksversammlung  zusam* 
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men;  es  nahm  für  sich  die  Einkünfte  von  den  Bundesge- 
nossen in  Anspruch;  es  nahm  neue  Wahlen  vor,  um  die 
Verdächtigen  aus  den  Feldherrnstellen  zu  entfernen  und  dea 
bewährten  Vertrauensmännern  die  Fuhrung  zu  übertragen. 
So  wurden  Thrasybulos  und  Thras^os  zu  Feldherrn  gewüill; 
dem  doppelten  Feinde  gegenüber,  den  man  nun  zu  bekloh 
pfen  hatte,  war  die  Eintracht,  der  feste  und  fröhliche  Hnlk 
um  so  gröfser.  Auch  ohne  die  abtrünnige  Vaterstadt  fflUte 
man  sich  stark  und  selbstgenügend,  und  sollte  die  Rückkehr 
mifslingen,  so  hatte  man  Schiffe  und  Waffen,  um  sich  danä 
Stadt  und  Land  zu  gewinnen. 

Indessen  war  es  die  Sache  der  Feldherrn,  weiter  zo  bü- 
cken und   die  Mittel  ausfindig  zu  machen,  um  wirkliche  Er- 
folge zu  erreichen.    Thrasybulos  war  der  erste  Mann  im  La- 
ger.   Er  hatte  vor  allen  Anderen  der  Verfassungspartei  Ze- 
sammenhang,  Kraft  und  sittliche  Haltung  gegeben.    Der  höchste 
Ruhm  schien  ihm  vorbehalten,   die  Vaterstadt  einem  frevel- 
haften Parteiregimente  zu  entreifsen,  Athen  sich  selber  wie- 
derzugeben.    Aber  die  Schwierigkeiten  waren   auXserordeot- 
licher  Art  und  konnten  durch  den  freudigen  Muth  des  Hee- 
res allein  nicht  überwunden  werden.    Man   durfte  das  iom- 
sche  Meer  nicht  aufgeben,   um  einen  Bürgerkrieg  in  Athei 
zu  beginnen,  und  andererseits  waren  die  Folgen  unberechen- 
bar,  wenn  man   die  Vierhundert  lange  Zeit  gewähren  Uefa   i: 
Man  war  von  Feinden  umgeben,  ohne  einen  derselben  mathif    I 
angreifen  zu  können ;  man  hatte   kein  anderes  Vaterland  als    t 
die  Flotte,  aber  sie  war  nicht  mehr  die  Herrin  des  Meeres; 
die  Peloponnesier  mit  ihren  neuen  Bundesgenossen  aus  Ita- 
lien und  Sicilien   waren  ihr  an  Zahl   der  Schiffie  gewachsen, 
und  jeden  Augenblick   konnte  die  phunizische  Flotte  aus  ih- 
rem Hinterhalte  zum  Vorschein  kommen,  und  wenn  sie  sidi 
mit   den  Peloponnesiern  vereinigte,    so   gehörte    ihnen  das 
ägäische  Meer.    Der  Muth,  wie  er  in  den  Tagen  Kimonsdas 
attische  Seevolk  beseelte,  wo  man  nur  fragte,   wo  der  ¥mi 
sei,   um  ihn   in  jedem  Hafen   aufzusuchen   und   inmier  des 
Siegs  gewifs  zu  sein,  dieser  Muth  war  nicht  mehr  vorhanden, 
und  auch  Thrasybulos  war  nicht  der  Held,  der  solches  Siegs- 
gefühl hatte   und    es  Anderen   einflöfsen    konnte.     Aber  er 
•hatte   eine   edle   und  reine  Vaterlandsliebe,   deren  Eindruck 
in   dieser  Zeit  verrätherischer  Umtriebe   doppelt  wohlthuead 
ist.     Weil   er  erkannte,   dafs  es  in  der  gegenwärtigen  Lage 
aufserordentlicher  Mittel  und  Kräfte  bedürfe,  so  war  er  seihst* 
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irerläugnend  genug,  für  seinen  Platz  einen  Andern  zu  suchen, 
und  diesen  Andern  fand  er  in  Alkibiades.  Gewifs  kannte 
er  die  Schwächen  desselben  und  sie  mufsten  seinem  edlen 
Sinne  mehr  als  allen  Anderen  widerstehen.  Aber  er  wufste 
lucfa  seine  aufserordentiichen  Gaben  zu  würdigen ,  er  wufste, 
jafs  die  Vierhundert  nichts  mehr  entmuthigen  würde,  als  des 
Mkibiades  Ruckkehr  zum  Heere.  An  eine  Verbindung  zwi- 
ichen  ihm  und  den  Vierhundert  war  nicht  zu  denken.  Wenn 
Mkibiades  seinen  ganzen  Ehrgeiz  darin  setzte,  die  Vaterstadt 
in  ihren  inneren  und  äufseren  Feinden,  die  auch  die  seini- 
gen waren,  zu  rächen,  so  konnte  ein  Umschwung  der  Ver- 
hältnisse erfolgen,  wie  er  in  anderer  Weise  nicht  zu  erzielen 
nrar.  Und  dann  standen  die  Dinge  doch  einmal  so,  dafs  der 
feige,  unentschlossene,  unkriegerische  Satrap  Herr  der  Lage 
war;  also  wer  ihn  beherrschte,  wer  ihn  bestimmen  konnte, 
die  Flotte  auslaufen  zu  lassen  oder  zurückzuhalten,  Sold  zu 
zahlen  oder  zu  verweigern,  der  war  der  Mächtigste  in  Grie- 
chenland. Freilich  war  im  Heere  die  Stimmung  sehr  ungün- 
stig. Man  wollte  nichts  Ton  Alkibiades  wissen,  der  mit  den 
Qiigarchen  verhandelt  und  den  Anstofs  zu  den  staatsfeindli- 
chen Verschwörungen  gegeben  hatte;  aber  Thrasybulos  kam 
immer  wieder  auf  seine  Vorschläge  zurück,  bis  er  endlich 
ron  der  Heerversammlung  beauftragt  wurde,  im  Namen  des 
i^olks  den  Verbannten  zurückzurufen. 

Alkibiades  hatte  diesen  Augenblick  erwartet.  Er  hatte 
lorcfa  kluges  Spiel  die  Fäden  der  attischen  Geschichte  in 
eine  Hand  gebracht.  Er  hatte  mit  den  Oligarchen  ange- 
Lnüpft,  um  sie  zu  täuschen;  er  hatte  mittelbar  den  Verfas- 
ungsbruch  herbeigeführt,  damit  er,  der  so  oft  wegen  tyran- 
lisdher  Absichten  verdächtigt  war,  als  Retter  der  Verfassung 
nftreten  und  ein  tyrannisches  Parteiregiment  zerstören  könne, 
lessen  Unhaltbarkeit  er  deutlich  erkannte.  Er  folgte  ohne 
MTeigening  dem  Thrasybulos,  und  dieser  ti^at  nun  selbst  in  den 
fiotergrund,  um  das  Heil  der  Vaterstadt  in  die  Hände  des 
klkibiades  zu  legen. 

Naeh  vierjähriger  Entfernung  stand  nun  Alkibiades  wie- 
\er  unter  seinen  Mitbürgern;  er  hätte  in  keiner  für  ihn  gün- 
tigeren  Weise  heimkehren  können.  Denn  hier  in  Samos 
raten  die  heimischen  Erinnerungen  zurück;  seine  schlimm- 
en Feinde,  die  Oligarchen  und  die  Priester,  waren  nicht  da; 
Hb  yersanundte  Gemeinde  war  eines  Sinnes,  von  gehobener 
kunmung  und  lenksam;  Aller  Gedanken  waren  mit  der  Ge- 
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genwart  und  ihren  Aufgaben  beschäftigt  und  die  Verständi- 
gung mit  Alkibiades  war  um  so  leichter,  da  er,  der  Ver- 
bannte, zu  Solchen  kam,  welche  selbst  ihrer  Vaterstadt  be- 
raubt waren.  Diese  Verhältnisse  machte  er  sich  mit  grorseiB 
Geschicke  zu  Nutze.  Er  gewann  die  Herzen ,  indem  er  sein 
Loos  bejammerte,  dals  er  so  lange  Zeit  sein  Vaterland  habe 
meiden  mässen;  er  hob  den  Muth,  indem  er  nach  den  £^ 
fahrungen,  die  er  in  Sparta  und  Persien  gemacht  hatte,  sei- 
nen Mitbürgern  auseinandersetzte,  was  er  von  der  Zukauft 
Athens  hoffen  zu  dürfen  glaube.  Vor  Allem  aber  schilderte 
er  in  übertriebenem  Mafse  seinen  Einflufs  auf  Tissapheraes^ 
der  durch  ihn  schon  ganz  für  Athen  gewonnen  sei,  so  dab 
er  selbst  seine  Teppiche  verkaufen  würde,  wenn  es  nöthjf 
wäre,  um  den  Athenern  Sold  zu  verschaffen;  er  halte  auck 
die  Flotte  zu  ihrer  Unterstützung  bereit,  sobald  er  nur  eiiM 
Bürgschaft  habe,  dafs  er  ihnen  trauen  könne. 

Die  Athener  gingen  auf  Alles  ein,  was  Alkibiades  ümei 
aussprach  oder  andeutete.  Sie  wählten  ihn  zum  ersten  Feilt' 
herrn  mit  unbeschränkten  Vollmachten;  sie  glaubten  mtSm 
Alles  erreichen  zu  können  und  die  erste  Probe  sollte  der 
unverzügliche  Sturz  der  Vierhundert  sein.  Alkibiades  JMt 
wenn  er  ihrem  stürmischen  Verlangen  nachgab,  allerdings  (b 
beste  Gelegenheit,  an  seinen  Feinden  Rache  zu  nekßtM. 
Aber  die  Station  zu  Samos  konnte  nicht  ohne  die  groM 
Gefahr  aufgegeben  werden,  da  die  Spartaner  wieder  bei  MM 
lagen.  Auch  wollte  er  keine  Heimkehr,  welche  von  den  Bf* 
heilvollslen  Ereignissen  begleitet  sein  mufste.  Er  hatte  eil 
andere  Heimkehr  im  Auge  und  dazu  mufsten  die  Vorkehn»'  1^ 
gen  getroffen  werden.  Zunächst  also  bewährte  er  seine  ft- lim  j 
berlegenheit  dadurch,  dafs  er  das  Heer  verhinderte,  nach(h*l{ft  ^ 
Peiraieus  zu  ziehen;  das  war  seine  erste  Feldherrnthat,  <i*»lides 
welche  er  vieles  Frühere  sühnte,  eine  That,  um  deren  wüli  Icq^ 
ihn  auch  die  strengsten  Richter  den  Retter  Athens  geDaiii|  L^q  < 
haben.  Der  Mann  der  ungezähmten  Selbstsucht  ubenvt»  m^,  3 
sich  und  machte  in  dieser  Zeil,  wo  der  Parleigeist  alle  «>"  fc  gel 
deren  Rücksichten  verdrängte,  zum  ersten  Male  wieder i^lgs  , 
Interesse  des  Staats  geltend.  In  diesem  Sinne  behandelte'  W^i^iu 
auch  die  Abgeordneten  der  Vierhundert,  die  sich  nach b*  Kai  ' 
gerer  Rast  in  Delos  endlich  ins  Heerlager  gewagt  hatten.  »  Itbit 
beschützte  sie  vor  der  Wulh  der  Krieger;  er  Tiefs  sie  nwl  insai 
Alles  vorbringen ,  was  ihnen  zur  Beschönigung  des  S\i^  |tie<: 
Streichs  zu  sagen  aufgetragen  war,  und  entUefs  sie  flut<l^  ¥1^* 
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Bescheide,  dafs  er  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  mit 
den  beabsichtigten  Ersparungen  im  Staatshaushalte  ganz  ein- 
verstanden wäre,  auch  gegen  die  damit  zusammenhängende 
Reform  der  stimmberechtigten  Burgerschaft  nichts  einzuwen- 
den habe,  aber  der  neue  Rath  müsse  sofort  abdanken  und 
den  verfassungsmäfsigen  Fünfhundert  den  Platz  räumen. 
Dies  war  Alles  auf  das  Klügste  berechnet.  Er  erschien  als 
der  über  den  Parteien  Stehende,  als  der,  welcher  allein  im 
Stande  sei,  die  Versöhnung  herbeizuführen.  Zugleich  erwirkte 
er  aber  durch  diese  Vorschläge,  dafs  die  Athen  regierende 
Partei  sich  spaltete  und  ihre  Herrschaft  selbst  untergrub. 

Was  nun  die  kleinasiatiscben  Verhältnisse  betrüft,  so  halte 
er  hier  eine  Stellung,   wie  sie  seinen  Wünschen  und  seinem 
Qiarakter  vollkommen  entsprach;  denn  nichts  schmeichelte 
seiner  EligenUebe  mehr,  als  wenn  er  seine  Fähigkeit  erweisen 
konnte,  das  Verschiedenartigste  in  seiner  Person  zu  vereini- 
gen ,  ein  Freiheitsheld  und  Perserfreund ,   am  Hofe  des  Tis- 
«])hernes  und  zugleich  im  attischen  Lager  der  Erste  zu  sein. 
Sanen  Landsleuten  gegenüber  brüstete  er  sich  als  der  Ver- 
tnate  des  Satrapen,  dem  Satrapen  konnte  er  wiederum  als 
Oberfeldherr  Athens  ganz   anders  gegenüber  treten,  da  er 
jHzt  ein  Mann  war,   der  ihm  nützen   und  schaden  konnte. 
Auf  die  Beziehungen  zwischen  Persien  und  Sparta  hatte  er 
aber  schon  durch   seinen  blofsen  Uebergang  zu  Athen  einen 
lehr  entschiedenen  EinQufs  geübt.    Denn  die  Spartaner  wa- 
rten an  Tissaphernes  vollständig  irre  geworden,   seitdem  sie 
i«iaen  Vertrauten  an  der  Spitze  der  attischen  Flotte  wufsten 
•Und  das  alte  Verhältnifs  ungestört  fortbestehen  sahen.    Alles, 
Was   im  peloponuesischen  Lager  noch  Ehrgefühl  hatte,  war 
empört  gegen  Tissaphernes  und  gegen  Astyochos,   den  man 
oJEen  des  Verraths  beschuldigte.    König  Agis  hatte  doch  we- 
nigstens einen  Versuch   gemacht,   die  städtischen  Wirren  zu 
Gaosten  Spartas  zu  benutzen;  Astyochos  war  mit  seiner  Flotte, 
die  bis  auf  112  Trieren  angewachsen  war,   vollkommen  un- 
thätig  geblieben,  weil  er  vorgab,  auf  die  Phönizier  zu  warten, 
oder  es  waren  die  kleinen  Unternehmungen,  die  man  begon- 
nen hatte,  völlig  mifslungen.    Alle  Zucht  löste  sich  auf;  der 
▲dmiral  wurde  öffentlich  geschmäht;  am  unverhaltensten  war 
die  Erbitterung  der  neuen  Bundesgenossen,   namentlich  der 
Syrakusaner  unter  Hermokrates,  den  die  unwürdige  Haltung 
der  Griechen  mit  tiefem  Unmuthe  erfüllte.     Endlich  wurden 
auch  gegen  Tissaphernes  alle  Rücksichten  so  aus  den  Augen 
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gesetzt,  dafs  man  ruhig  zusah,  wie  die  Milesier  die  Zwing- 
burg stürmten,  welche  er  bei  ihnen  angdegt  hatte.  Ti88a- 
phernes  ging  dann  freilich  selbst  nach  der  Sfidkfiste,  um  die 
an  der  Küste  Pamphyliens  ankernde  Flotte  yon  147  Segdo 
herbeizuholen ;  aber  er  dachte  eben  so  wenig  daran,  die  Ver- 
einigung derselben  mit  den  Peloponnesiern  zu  Stande  n 
bringen,  wie  sein  UnterstatthaJter  daran  dachte,  den  GriedM» 
das  zukommen  zu  lassen,  was  an  Unterhalt  für  sie  vertrags- 
mäfsig  ausbedungen  war.  Unter  diesen  Umständen  waren 
also  die  Athener  vollkommen  ungefährdet,  sie  fingen  an  sich 
wieder  als  Herrn  des  Meers  zu  fahlen  und  Alkibiade»  walste 
es  so  zu  machen,  dafs  alle  Vortheile  seinem  Einflüsse  zoge- 
schrieben  wurden. 

Inzwischen  wurde  das  samische  Athen  immer  als  im 
wahre  Athen  auch  auswärts  anerkannt.  Von  Argos  kanei 
Gesandte  und  boten  freiwillig  ihren  Beistand  an.  Mit  äiMt 
kam  die  Schiffsmannschaft  der  Paralos,  weldier  der  oen 
Rath  den  Auftrag  ertheilt  hatte,  drei  seiner  Hitglieder  ab 
Friedensgesandten  nach  Sparta  zu  bringen,  einen  Auftrag,  wei- 
cher offenbar  die  Absicht  hatte,  die  Paraliten  in  ihrer  den»- 
kratischen  Gesinnung  zu  kränken.  Diese  kleinliche  Parteän- 
trigue  lief  aber  sehr  übel  aus.  Denn  die  Schiffsleute  ht 
mächtigteu  sich  unterwegs  der  Gesandten,  übergaben  sied« 
Argivern  in  Gewahrsam,  lenkten  dann  ihr  Schiff  nach  SaiiM 
zurück,  und  wurden  hier  nach  so  vielen  abenteuerlichen  fr- 
lebnissen  frohlockend  von  ihren  Waffenbrüdern  eropfangca. 
Das  Alles  trug  dazu  bei,  noch  ehe  wirkliche  Thaten  gesdu* 
hen  waren ,  die  Zuversicht  der  Truppen  zu  heben .  und  i» 
Ruhm  dieser  glücklichen  Veränderung  fiel  ganz  dem  Alkibii* 
des  zu,  so  dafs  die  Samier  vor  ihrem  Heratempel  sein  Stairf- 
bild  aufstellten ,  um  den  glückbringenden  Tag  seiner  Rödr 
kehr  in  dauerndem  Andenken  zu  erhalten. 


ia 


In  Athen  hatten  sich  inzwischen  die  Dinge  ganz  anden 
gestaltet,  als  die  Oligarchen  nach  ihren  ersten  Erfolgen  g^ 
dacht  hatten.  Denn  kaum  hatten  die  Vierhundert  die  Plätie 
im  Rathhause  eingenommen ,  so  zeigte  sich ,  wie  wenig  A 
Leute  zusammen  pafsten ,  welche  in  schwierigster  Lage  <ki 
Staat  regieren  und  nun  den  Beweis  liefern  sollten,  dafs  BT 
nach  ihren  Grundsätzen  ein  ordentliches  und  erspriefsiiditf 
Regiment  möglich  sei.    Man  hatte  rasch  zugegriffen,  um  (k 
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Rathstellen  vollzählig  zu  besetzen ;  man  hatte  absichtlich  nicht 
blofs  Genossen  der  Verschwörung  gewählt,  sondern  auch  an- 
dere Männer,   um  den  Schein   einer  Parteiherrschaft  zu  ver- 
meiden;   namentlich   war  Phrynichos   unermüdlich   gewesen, 
um  durch  allerlei  Ränke  auch  redliche  Patrioten  hereinzuzie- 
hen und  sie  gewissermafsen  gegen  ihren  Willen  zu  Mitschul- 
digen des  Staatsstreichs  zu  machen.    Wie  sehr  man  sich  da- 
bei täuschen  konnte,   das  zeigt  schon  der  Mifsgriff,   welchen 
man  bei  der  Wahl  des  Leon   und  Diomedon  gemacht  hatte. 
Viele   der   neuen  Rathsherren  wurden   erst   nach  Reginn 
der  Regierung  über  die  Grundsätze  und  Absichten  klar,  welche 
die  Anstifter  der  Neuerung  hatten,  und  erkannten  die  Un- 
möglichkeit, in  Einverständnifs   mit  ihnen  zu  handeln.     Von 
entscheidendem  Einflufse  war   aber  die  Rückkehr  der  Ge- 
sandten von  Samos.     Denn  nachdem  das  Heer  mit  solcher 
Einigkeit  die  Sache   der  Verfassung  ergriffen  hatte,  war  die 
Regierung  in  der  Stadt  als  eine  revolutionäre  gestempelt;  Al- 
kibiades,  dessen  Rückkehr  für  Viele  der  Grund  gewesen  war, 
der  Verfassungsänderung  beizustimmen,   der  Preis,   um   den 
man   die  gröfsten  Opfer  sich  selbst  und  den  Burgern  zuge- 
muthet  hatte,  Alkibiades  stand  an  der  Spitze  des  Heers,  und 
man  erkannte  nun  deutlich,  wie  arglistig  man  von  Peisandros 
Abtauscht  worden  war.    Die  grofse  Mäfsigung  der  bewaffneten 
mrgerschaft,  welche  das  Schicksal  der  Stadt  in  ihrer  Hand 
liatte,  ihr  ruhiges  und  pflichttreues  Verharren  auf  dem  Posten 
in   Samos,   die   verständige  Antwort  des  Alkibiades  —  dies 
Alles   trug  dazu  bei,  die  schwankenden  Parteigenossen  vol- 
loiids  abwendig  zu  machen;  denn  sie  wurden  inne,  dafs  alles 
Gute,  was  man  von  einer  Verfassungsänderung  gehofft  hatte, 
^nf  eine  viel  gerechtere  und  sicherere  Weise  hätte  erreicht 
nverden  können;  sie  sahen  sich  zu  Werkzeugen  einer  verrä- 
therischen  Partei  benutzt,  und  da  nun  auch  ihr  Ehrgeiz  bei 
dieser  Rolle  wenig  Befriedigung  fand,  so  wurde  die  von  An- 
fSing  an  vorhandene  Meinungsverschiedenheit  zu  einer  offenen 
Spaltung  im  Schofse  des  Raths.    Die  Einen  wollten  einlenken, 
die  Anderen  dagegen,  welche  zu  weit  gegangen  waren,  woll- 
ten in  demselben  Mafse,  wie  die  Gefahr  stieg,  gröfsere  Strenge 
Uid  rücksichtslosere  Mafsregeln   eintreten  lassen;  die  Einen 
irollten  sich  Wege  öffnen,  um  aus  der  Verwickelung  heraus- 
nkommen,  die  Anderen  um  jeden  Preis  ihre  Herrschaft  er- 
Üten.    Zu  den  einzelnen  Mafsregeln,  welche  zu  Streilpunk- 
tün' wurden,  gehörte  namentlich  die  Einberufung  der  5000. 

Cvrtias,  Gr.  Gesch.  U.  39 
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Die  GcmSfsigten  verlangten,  dafs  man  damit  Ernst  machen 
solle;  denn  bis  dahin  sei  Athen  ein  reiner  Gewaltstaat;  die 
Andern  wollten  diesen  gefahrlichen  Schritt  in's  Unbestimmte 
hinausschieben,  um  die  Regierungsgewalt  möglichst  zusam- 
men zu  halten  und  alle  Aufregung  zu  verhüten.  Sie  hielteo 
es  für  nothwendig,  dafs  die  Stadt  einstweilen  wie  im  Bela- 
gerungszustände gehalten  werde,  und  übten  eine  entsprechende 
Justiz  und  Polizei.  Das  Versammlungsrecht,  die  Rede-  und 
Lehrfreiheit  war  aufgehoben  und  die  Partei  der  Fanatiker 
(S.  521),  die  im  Rathe  vertreten  war,  benutzte  die  günsti||[e 
Gelegenheit,  ihre  religiösen  Verfolgungen  wieder  aufzuneh- 
men. Dem  greisen  Protagoras,  dem  Freunde  des  Perikies, 
wurde  über  sein  Buch  von  den  göttlichen  Dingen  der  Pro- 
zefs  gemacht;  er  mufste  fliehen;  alle  Exemplare  seiner  Schrift 
mufsten  ausgeliefert  werden ,  und  wurden  öfifenilich  auf  dea 
Markte  verbrannt  ^^). 

Vorzugsweise  aber  wurde  die  offene  Trennung  der  Ratbs- 
parteien  dadurch  veranlafst,  dafs  auf  Antrag  der  oligarcU- 
sehen  Fuhrer  im  Peiraieus  ein  Festungsbau  begonnen  wurde 
Hier  erstreckt  sich  nämlich  die  felsige  Halbinsel  Eetioneii 
von  Norden  her  gegen  die  Mundung  des  grofsen  Hafens,  sa 
dafs  von  hier  aus  durch  eine  geringe  Besatzung  Aus-  nni 
Einfuhr  vollständig  beherrscht  werden  konnte.  Diese  Halb- 
insel wurde  abgemauert  und  zwar  so,  dafs  auch  die  Gelrei- 
dehalle  und  der  Kornmarkt  (S.  259)  in  die  Mauerlinien  her* 
eingezogen  wurden.  Als  Grund  dieser  Befestigung  wurde  an- 
gegeben, dafs  man  den  Hafen  gegen  einen  unvermuthete«  i 
Angriff  der  samischen  Truppen  decken  müsse;  aber  von  Ad-  r^ 
fang  an  ging  das  Gerede,  diese  Zwingburg  werde  nur  dan  ^ 
gebaut,  um  peloponnesische  Truppen  einzulassen.  Dies  inr  j 
nun  der  Punkt,  wo  die  Gemäfsigten  am  entschiedensten  t«  h 
den  Häuptern  der  Verschwörung  sich  lossagten.  Jene  schaa^  t« 
ten  sich  um  Theramenes  und  Aristokles,  diese  um  Phrjfii-  ^ 
chos,  Peisandros,  Antiphon,  Aristarchos  und  Kallaischros.       i 

Beide  Parteien  handelten  von  nun  an  gegen  einander,  ^ 
und  die  Folge  dieser  Spannung  konnte  keine  andere  seiii 
als  dafs  die  eigentlichen  Oligarchen,  für  welche  sich  die  Ge- 
fahren von  Seiten  des  Heers ,  der  Burgerschaft  und  der  «• 
genen  Amtsgenossen  täglich  häuften,  zu  immer  verzwcifdl^ 
ren  Schritten  ihre  Zuflucht  nahmen.  Ihnen  blieb  nicbtt 
übrig  als  Sparta,  und  wenn  sie  auch  gerne  Athen  als  sA- 
ständigen  Staat  mit  seiner  Seeherrschaft  erhalten  hätten,  i* 
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waren  sie  doch  entschlossen,  wenn  es  nicht  anders  sein 
könnte,  auch  unter  dem  Schutze  peloponnesischer  Truppen 
iu  der  Vaterstadt  zu  herrschen ;  denn  ihr  Parteiregiment  ging 
ihnen  über  Alles.  Antiphon,  Phrynichos,  Archeptolemos  gin- 
gen daher  selbst  zu  neuen  Verhandlungen  nach  Sparta.  Von 
dem  Erfolge  derselben  verlautete  nichts  im  Volke;  aber  um 
so  Schlimmeres  argwöhnte  man  über  das  heimlich  Verabre- 
dete, und  diese  Besorgnisse  wurden  dadurch  genährt,  dafs 
eine  peloponnesische  Flotte  segelfertig  in  den  Häfen  Lako- 
niens  lag. 

Nun  hält  die  Gegenpartei  nicht  länger  an  sich ;  denn  auch 
sie  ist  verloren,  wenn  die  Zwingburg  fertig  wird  und  der 
Verrath  gelingt.  Sie  kann  sich  nur  durch  Anschlufs  an  die 
Volkssache  retten.  Theramenes  tritt  offen  als  Ankläger  auf. 
Heimliche  Zusammenkünfte  werden  gehalten,  um  die  zum 
Landesverrathe  entschlossene  Tyrannis  zu  stürzen.  Phryni- 
dios  wird  bei  hellem  Tage  auf  offenem  Markte  ermordet; 
der  Mörder  entflieht,  sein  Mitschuldiger  Apollodoros  wird  ver- 
gebens gefoltert;  er  bezeugt  nur,  dafs  Viele  in  der  Stadt  zu 
gleichen  Thaten  bereit  seien.  Angst  ergreift  die  Rathsherrn. 
Viele  derselben  verlassen  heimlich'  die  Stadt;  die  Anderen 
sind  unschlüssig  und  rathlos,  denn  eine  Steigerung  der  Zwangs- 
mafsregeln  ist  nicht  möglich;  der  Muth  ist  gebrochen.  Da 
wird  aus  dem  Peiraieus  gemeldet,  dafs  unter  den  Truppen 
daselbst  eine  Meuterei  ausgebrochen  sei.  Theramenes  weifs 
CS  durchzusetzen,  dafs  er  als  Commissar  hinunter  geschickt 
wird.  Er  hört  die  Beschwerden  an,  findet  sie  gerecht  und 
verbindet  sich  mit  den  Aufständischen,  das  halb  fertige  Ka- 
stell niederzureifsen.  Nun  ist  auch  der  Peiraieus  abgefallen. 
Im  munychischen  Theater  wird  eine  Bürgerversammlung  ge- 
lialten;  die  Bürger  rücken  von  da  im  geordneten  Zuge  nach 
Athen,  wo  sie  sich  mit  ihren  Waffen  im  Anakeion  aufstellen, 
dem  heiligen  Gehöfte  der  Dioskuren,  am  Fufse  der  Burg  un- 
terhalb des  Tempels  der  Stadtgöttin,  auf  demselben  Platze, 
wo  jeder  Burger  als  Jüngling  geschworen  hatte,  das  Vater- 
land zu  Wasser  und  zu  Lande  unvermindert  zu  erhalten  und 
die  Gesetze  der  Stadt  gegen  jedweden  Angriff  mit  seinem 
Leben  zu  vertheidigen. 

Dieses  Schwurs  eingedenk,  waren  sie  aber  auch  zugleich 
?wi  einer  seltenen  Mäfsigung  beseelt.  Sie  hatten  das  Schick- 
ml  der  Stadt  in  ihren  Händen;  der  Rath  war  vollkommen 
machtlos,  er  war  ihrer  Erbitterung  preis  gegeben;  dennoch 
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empfingen  sie  die  Abgeordneten,  welche  aus  dem  Rathhause 
zu  ihnen  herüberkamen  und  sie  einzeln  beschworen,  Ruhe 
und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten ;  sie  gingen  sogar  auf  den 
Vorschlag  ein,  dafs  der  Rath  die  Regierung  fortführen,  aber 
sogleich   die  Fünftausend  berufen  und   aus   ihrer  Mitte  sich 
ergänzen  solle.     Um  diese  Mafsregeln  zu  treffen   wurde  ein 
Tag  angesetzt,  an  welchem  in  versammelter  Gremeinde  die 
Eintracht  wieder  hergestellt  werden  sollte.     Und  schon  ?er- 
sammelt  sich  zur  bestimmten  Stunde  die  Menge  im  Theater, 
um  das  Werk  der  Einigung  zu  vollziehen  und    den  attiscbeo 
Freistaat  wieder  herzustellen  —  da  verbreitet  sich  plötzlidi  die 
Kunde,  dafs  eine  Flotte  von  42  Segeln   ron  Megara  her  noi 
Salamis  herumfahre.    Nun  hiefs  es  natürlich,  und  nicht  ohne 
Grund,  das  sei  die  Flotte,  von  der  Theramenes  ihnen  ge- 
sagt habe,  dafs  sie  im  Einverständnisse  mit  den  YierhunderC 
stehe.    Nun  stürzte  Alles,  was  Waffen  tragen  konnte,  nach 
dem  Peiraieus,   um  gegen  die  äufseren  und  inneren  Feinde 
den  Hafen  zu  vertheidigen.    Die  Schiffe,  die  im  Hafen  lagen, 
wurden  bemannt,  andere  rasch  ins  Wasser  gezogen,  die  Mauern 
besetzt,  die  Mündungen  geschlossen.    Der  spartanische  Admiral 
Agesandridas  führte   die  Flotte  an    den  Häfen   vorüber  ond 
die  erste  Noth  war  beseitigt.    Aber  bald  erkannte  man,  dafs 
eine  neue  Gefahr  drohe.    Die  Flotte  bog  um  Sunion  heran    ^ 
und  steuerte   nach  Oropos.     Nun   galt  es  Euboia   zu  retle». 
Die  Athener  stürzten  von  Neuem  in  die  Schiffe;   in  gröfster 
Eilfertigkeit  ordnete  sich  ein  Geschwader,  dessen  Befehl  man 
einem  Bürger,  Thyraochares,  übergab,  der  sich  rasch  mit  den 
andern  Schiffen  in  den  euböischen  Gewässern  vereinigen  sollte. 
Sechs  und  dreifsig  Schiffe  fanden  sich  bei  Eretria  zusanamen, 
die  Feinde  lagen  gegenüber  in  Oropos  ^^).    Noch  schien  nichts 
verloren;  die  Athener  waren  voll  Kriegslust.    Aber  auch  hier 
hatten   die   Unglücklichen   vor   sich   und  hinter   sich  Feinde. 
Die  Eretrier   waren   verrätherisch   gesinnt.     Als   die  Albemr 
ihren  Mundvorrath  einkaufen  wollten,  fanden   sie  den  Markt 
in   der  Nähe   der  See  leer;   sie  mufsten   bis  in  die  fernstes 
Strafscn  rennen,  um  das  Nöthigste  herbeizuschaffen.    Als  da- 
her das  Zeichen   zum   Aufbruch    gegeben   wurde,    war  das 
Schiffsvolk  nicht  vollzählig,  und  in  grofser  Unordnung  mufste 
die  Flotte  den  Feinden  entgegen  gehen,   welche  von  Eretre 
aus   das  Zeichen  zum   Vorgehen   erhalten   hatten.     Dennodi 
hielten  sich  die  Athener  im  Anfange   der  Schlacht,  aber  ae 
wurden  bald  überwältigt  und  auf  den  Strand  getrieben;  die 
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lach  Eretria  Flüchtenden  wurden  dort  von  den  Bürgern  er- 
chlagen;  22  Schiffe  geriethen  in  die  Hände  der  Feinde  und 
a  wenig  Tagen  war  die  ganze  Insel  mit  Ausnahme  von 
>reos,  dem  alten  Histiaia  (S.  152),  welches  in  den  Händen 
ttischer  Bürger  war,  für  Athen  verloren. 

Als  die  Nachricht  von  der  Schlacht  im  euböischen  Sunde 
nd  ihren  Folgen  nach  Athen  kam,  da  sank  auch  den  Be- 
ten derMuth;  denn  dies  Unglück  überstieg  bei  weitem  auch 
[ie  sicilische  Niederlage.  Euboia  war  ja  den  Athenern  unent- 
lehrlicher,  als  ihr  eigenes  Land;  dazu  hatten  sie  weder 
Schiffe  noch  Geld  noch  Mannschaft;  das  Heer  war  von  der 
Bürgerschaft  losgerissen,  die  stadtische  Gemeinde  in  sich  ge- 
palten, der  Rath  mit  den  Feinden  im  Einverständnifs ,  Agis 
oit  einem  drohenden  Heere  vor  der  Stadt.  Was  konnte 
oan  also  Anderes  erwarten,  als  dafs  Agesandridas  sofort  vor 
lern  Peiraieus  erscheinen  würde?  Bei  einem  gleichzeitigen 
jandangriffe  von  Dekeleia  her  war  ein  erfolgreicher  Wider- 
tand  undenkbar;  es  schien,  dafs  den  Oligarchen  noch  in 
Btzter  Stunde  ihre  verrätherischen  Pläne  gelingen  sollten. 
)enn  wenn  auch  das  samische  Heer  der  Vaterstadt  zu  Hülfe 
iflen  sollte,  so  war  doch  vorauszusetzen,  dafs  es  zu  spät 
Lommen  würde;  war  aber  Samos  aufgegeben,  so  war  zu- 
;Ieich  lonien  und  der  Hellespont  preisgegeben  und  die  ganze 
lerrlichkeit  Athens,  Reich  und  Stadt,  auf  einmal  vernichtet. 
Lorz,  die  Athener  waren  auf  den  Untergang  ihres  Staats 
;efarst. 

Aber  der  Feind  rührte  sich  nicht.  Von  seinen  eigenen 
Srfolgen  überrascht,  wufste  er  dieselben  nicht  zu  benutzen. 
Igis  und  Agesandridas  dachten  gar  nicht  daran  gemeinschaft- 
ich  gegen  die  Stadt  vorzugehen  und  liefsen  den  Bürgern 
olle  Mufse,  sich  von  dem  ersten  Schrecken  zu  besinnen. 
He  Athener  bemannten  also  neue  zwanzig  Schiffe,  um  ihre 
bfen  zu  vertheidigen  und  gingen  dann  mit  allem  Ernste 
laran,  ihre  städtischen  Angelegenheiten  zu  ordnen.  Denn  sie 
Cllilten,  dafs  sie  sich  aus  der  Noth  der  Gegenwart  nicht  an- 
lers  herausarbeiten  könnten,  als  wenn  sie  zuvor  im  eigenen 
lause  festen  Boden  gewonnen  und  eine  gesetzliche  Yerfas- 
ung  hergestellt  hätten. 

Kurze  Zeit  nach  der  Niederlage  im  euböischen  Sunde, 
»Iwa  um  die  Mitte  des  Junius,  finden  wir  die  Bürgerschaft 
nieder  an  alter  Stelle,  auf  der  Pnyx,  versammelt,  von  wel- 
iher  die  Gewaltherrschaft  sie  verbannt  halte.    Es  wurde  in 
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voller  Ruhe,  aber  entschlossen  und  nachdrücklich  gehandell. 
Der  Rath   wurde  abgesetzt  und   die  Staatshoheit   dem  Volke 
zurückgegeben,  aber  nicht  der  ganzen  Volksmenge,  sondern 
man  blieb  dabei,  einem  Ausschusse  der  Wohlhabenderen  das 
volle  Bürgerrecht  vorzubehalten,  und  da  die  Listen  der  Fünf- 
tausend nicht  ausgefertigt  waren,  so  bestimmte    man,  um 
rasch  zum  Ziele  zu  kommen,   nach   dem  Vorgänge  ähnlicher 
Einrichtungen  in  anderen  Staaten,  dafs  alle  Athener,  welche 
sich  aus  eigenen  Mitteln  mit  vollständiger  Waffenröstung  ver-' 
sehen  könnten,  als  stimmberechtigte  und  regierungsfähige  Td- 
bürger  angesehen  werden  sollten,  so  dafs  der  Name  der  Fünf- 
tausend jetzt  eine  sehr  ungenaue  Bezeichnung    war,  wdche 
beibehalten  wurde,  weil  man  sich  in  den  letzten  Monaten  an 
denselben   gewohnt  hatte.     Zugleich    wurde    die  Aufhebung 
aller  Besoldungen   für  bürgerliche  Aemter  und  YerrichtuogeD 
nicht  blofs  zeitweise  verordnet,  sondern  als  Grundsatz  des 
neuen  Staatslebens  festgestellt,  und  die  Bürgerschaft  durch 
feierliche  Eide   darauf  verpflichtet     Auf  Antrag  des  Kritias 
wurde  die  Rückberufung  des  Alkibiades  beschlossen  und  eine 
Gesandtschaft  nach  Samos  abgeordnet,   um   die  Vereinigung 
von  Flotte  und  Heer  zu  vollziehen.    In  wiederholten  Bärger- 
versammlungen wurde  das  begonnene  Werk  fortgesetzt,  der 
Rath  erneuert  und  ein  Gesetzgebungsausschufs  ernannt,  ooi  /% 
nach  der  eingetretenen  Störung  des  öffentlichen  Rechtszustao- 
des  die  Verfassung   durchzusehen  und  Alles   mit   den  ange-  Vi 
nommenen  Grundsätzen   in  Einklang  zu  bringen.     Es  wurde  p 
bestimmt,   dafs  binnen   vier  Monaten    diese  Arbeit  vollendet 
sein  sollte  ^  *). 

Der  einflufsreichste  Mann  in  dieser  Zeit  war  Theramenes, 
und  wenn  derselbe  von  einem  so  strengen  Richter,  wie  Ari- 
stoteles ,  den  besten  Bürgern  beigezählt  wird ,  welche  Athen 
jemals  gehabt  habe ,  so  liegen  die  Verdienste  desselben  g^ 
wifs  nicht  darin  allein,  dafs  er  vor  Allen  dazu  beigetragen 
hat,  die  verrätherischen  Umtriebe  der  zum  Aeufserslen  ent- 
schlossenen Partei  zu  vereiteln,  sondern  vorzugsweise  dario. 
dafs  er  nach  dem  Sturze  derselben  den  Ausbrüchen  von 
Leidenschaft,  welche  den  Staat  zu  Grunde  gerichtet  häUefl. 
vorzubeugen,  die  Gemeinde  zu  versöhnen  und  ein  Ergehnils 
zu  erzielen  wufste,  welches  im  Leben  der  Staaten  zu  dei 
allerseltenstcn  gehört.  Wir  sehen  einen  Staatsstreich  wib- 
lingen,  welcher  alle  höchsten  Güter  einer  Bürgergemeinde. 
ihre  Rechtsgleichheit,  Gewissens-  und  Redefreiheit,  sowie  ikr^ 


i  4 


n 


\ 


VERDIENST    DES   THEAAHENES.  615 

Unabhängigkeit  freventlich  angetastet  hatte,  und  dennoch  er- 
folgt kein  gewaltsamer  Umschlag  nach  der  entgegengesetzten 
Seite,  keine  blutige  und  rachsüchtige  Reaktion,  sondern  die 
arglistig  getauschte  und  schwer  gekränkte  Gemeinde  wei£s 
sich,  nachdem  alle  Gewalt  in  ihre  Hände  zurückgekehrt  ist, 
so  sehr  zu  beherrschen,  dafs  sie  die  vernünftigen  und  zeit- 
gemäfsen  Gedanken,  welche  den  oligarchischen  Reformplänen 
zu  Grunde  lagen,  bereitwillig  anerkennt  und  dieselben  bei  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  als  Richtschnur  befolgt.  Bedenkt 
man,  wie  in  anderen  Staaten,  z.  B.  in  Kerkyra  (S.  377),  ähn- 
liche Ereignisse  von  den  furchtbarsten  Ausbrüchen  der  Par- 
tmwuth  begleitet  zu  sein  pflegten,  so  mufs  man  anerkennen, 
dafs  das  attische  Volk  sich  niemals  weiser  und  besonnener 
benommen  hat  Das  Verhalten  des  Stadtvolks  ist  ebenso  wie 
das  des  Heeres  in  Samos  ein  glänzendes  Zeugnifs  für  die 
sittliche  Tüchtigkeit,  welche  in  dem  Kerne  der  Bürgerschaft 
noch  immer  vorhanden  war;  das  Unglück  des  Staats  hatte 
dazu  beigetragen,  die  bürgerlichen  Tugenden  wieder  zu  we- 
cken und  zu  stärken,  und  wenn  dies  hochherzige  Verhalten 
nun  auch  sofort  dem  ganzen  Staate  neuen  Muth  und  neue 
Kräfte  einflöfste  und  ihn  in  den  Stand  setzte,  die  furchtbaren 
Sdiläge  des  Schicksals  noch  einmal  zu  überwinden,  so  wer- 
den auch  diejenigen,  welche  in  dieser  entscheidenden  Zeit 
die  Sprecher  und  Rathgeber  der  Bürgerschaft  waren,  wohl 
mit  Recht  zn  den  gröfsten  Wohlthätern  Athens  gezählt  wer- 
den dürfen  ^2). 

Bei  diesem  allmählichen  Uebergange  aus  einer  Verfassung 
in  die  andere,  bei  welchem  einige  der  wichtigsten  Einrich- 
tungen geradezu  in  die  neue  Ordnung  herübergenommen 
wurden,  konnte  natürlich  die  Betheiligung  an  der  Regierung 
der  Vierhundert  an  sich  nicht  als  etwas  Strafbares  angesehen 
werden.  Waren  doch  Mitglieder  derselben  die  Retter  des 
Staats  geworden !  Dagegen  hatten  sich  andere  Rafhsmitglieder 
der  gröfsten  Staatsverbrechen  in  solcher  Weise  verdächtig  ge- 
macht, dafs  man  dies  nicht  auf  sich  beruhen  lassen  konnte. 
Es  wurden  also  öfiTentliche  Ankläger  ernannt  und  Untersu- 
chungsrichter bestellt,  um  sämtliche  Mitglieder  des  Raths 
zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Viele  von  ihnen  wurden  von 
jeder  Sdiuld  freigesprochen.  Diejenigen,  welche  sich  der 
Verantwortung  entzogen  und  in  das  feindliche  Lager  über- 
. gingen,  wie  Peisandros,  wurden  verurtheilt.  Arislarchos  ent- 
.kaw  Picbt  nur,  sondern  iiabm  auch  eine  AbtbeUuug  derBo* 
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genschützen  mit  sich,  welche  den  Vierhundert  gedient  hatten, 
und  zog  nach  Oinoe  (S.  323),  das  damals  Von  Korinthem 
und  Böotiern  belagert  wurde.  Er  spiegelte  der  Besatzung 
vor,  dafs  die  Hauptstadt  in  einem  Vertrage  mit  Sparta  die  Fe- 
stung abgetreten  habe,  und  brachte  so  einen  der  wichtigsten  Gränz- 
orte  in  die  Gewalt  der  Feinde.  Auch  über  den  todten  Phrf- 
nichos  wurde  Gericht  gehalten  und  seine  Leiche  üb^  |fie 
Gränze  geworfen,  während  seine  Mörder  beschenkt  und  gedirt 
wurden.  Ein  eigentlicher  Prozefs  fand  nur  bei  zweien  statt; 
es  waren  zwei  der  einflufsreichsten  Anstitter  des  ganzen 
Staatsstreichs,  Archeptolemos  und  Antiphon. 

Der  greise  Redner  hatte  es  verschmäht,  sein  Heil  in  der 
Flucht  zu  suchen;  er  bot,  wenn  auch  ohne  Aussicht  auf  Er- 
folg, noch  einmal  die  ganze  Kraft  seines  Geistes  auf,  um  die 
Grundsätze,  nach  denen  er  gehandelt  hatte,  mannhaft  zu  ver- 
treten. Die  Anklage  drehte  sich  besonders  um  die  letzte 
Gesandtschaft  nach  Sparta,  um  den  Festungsbau  imPeiraieus 
und  den  Zusammenhang,  in  welchem  der  Seezug  des  Age- 
sandridas  mit  diesen  Mafsregeln  gestanden  habe.  Seine  ganze  \ 
Rede  'über  die  Verfassungsänderung*  war  ein  Meisterwerk  der 
Beredsamkeit,  welches  im  höchsten  Grade  bewundert  wurde,  | 
aber  das  Leben  konnte  es  ihm  nicht  retten.  Der  Verdacht,  i 
der  auf  jener  Gesandtschaft  lastete,  wurde  nicht  gehoben,  i 
und  vergebens  suchte  Antiphon  geltend  zu  machen,  daüs  I 
alle  Vierhundert  solidarisch  unter  sich  verbunden  gewesen  1 
wären,  dafs  man  entweder  alle  bestrafen  oder  alle  freispre-  | 
eben  müsse. 

So  endete  im  Sommer  411,  gleich  nach  dem  Anfange 
von  OL  92,  2,  hundert  Jahre  nach  dem  Sturze  der  Pisistra- 
tiden,  die  viermonatliche  Tyrannis  der  Oligarchen.  Sie  war  i^ 
nur  möglich  geworden  durch  die  verfassungswidrige  Macht 
der  politischen  Klubbs,  welche  sich  in  dem  Hermenprozesse 
zu  kühneren  Unternehmungen  vorgeübt  hatten ;  sie  war  dorcli 
die  ungewöhnlichen  Talente,  welche  ihr  dienten,  und  durcb 
die  günstige  Stimmung  der  wohlhabenderen  Bürgerschaft  za 
Stande  gekommen;  sie  konnte  aber  keine  Dauer  haben,  wd 
der  Kern  des  Volks  an  der  Verfassung  festhielt,  weil  |das, 
was  von  attischer  Bündnerherrschaft  noch  übrig  war,  nur 
durch  die  demokratische  Partei  zusammengehalten  wurde  und 
in  Athen  selbst  eine  Vereinbarung  der  Ehre  und  SelbsUn- 
digkeit  des  Staats  mit  oligarchischer  Regierungsweise  unmü^ 
lieb  war.    Auch  die,  welche  es  etwa;  ehrlich  mit  ihrer  Vltf^ 
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Stadt  meinteu,  waren  gezwungen,  in  Sparta  einen  Ruckhalt 
zu  sudien  und  so  unmittelbar  auf  den  Untergang  des  atti- 
sdien  Staats    hinzuarbeiten.     Die    meisten   der  Parteigänger 
waren  aber,  wie  ihre  letzten  Schritte  gezeigt  haben,   nichts 
als  selbstsüchtige  Verräther,  die  um  ihrer  Herrschsucht  willen 
die   Vaterstadt  preiszugeben  bereit    waren.     Aber!  trotzt'^ih- 
r   r^  kurzen  Dauer  und  völligen  Unhaltbarkeit  ist  diese  Partei- 
z.    berrschaft  doch   nicht  spurlos  vorübergegangen.    Die  Macht 
,-:   des  Staats  hatte  unheilbare  Wunden  empfangen,  die  Schwäche 
desselben  war  mehr  als  je  den  Feinden  kund  geworden  und 
Sparta   hatte  die  Stärke  seines   Anhangs  in  Athen   erprobt. 
^   In  Athen   selbst  war  wieder  Bürgerblut  geflossen;   alte  Bür- 
-I  gertiäuser  waren  eingerissen,    Schandsäulen  zum  Andenken 
•_]  der  Schreckenszeit  aufgestellt  und  durch  eine  Reihe  von  Hoch- 
r';:  verrathsprozessen  und  Gütereinziehungen  neue  Saat  der  Feind- 
jj  sdiaft  ausgestreut,  welche  immer   wieder  aufschofs.     Denn 
ji  noch  im  folgenden  Jahre,  als  wieder  ein   ordnungsmäfsiger 
^  Rath  mit  dem  ersten  Monate  eintrat,   wurde  auf  Antrag  des 
^  Demophantos    ein   Gesetz   erlassen,    wonach   die  Strafe   des 
Pü  Hochverraths  auf  alle   diejenigen   ausgedehnt  wurde,   welche 
^;  unter  einer  verfassungswidrigen  Regierung   irgend   ein  Amt 
1^  annähmen,  und  um  dieselbe  Zeit  wurden  Manche,  welche  bei 
j  der  ersten  Untersuchung  zu  glimpflich   davon  gekommen  zu 
0  sein  schienen,  nachträglich   zur  Verantwortung  gezogen  und 
j  bestraft;    namentlich    diejenigen,    welchen   man    nachweisen 
t  konnte,   dafs  sie  nach   der  Zerstörung   des  Kastells  noch  zu 
dem  Rathe  sich  gehalten  hatten.    Das  Aufspüren  von  tyran- 
nischen Umtrieben  war  wieder  in  voller  Blüthe  und  das  alte 
Gefühl   der   Ruhe   und   Sicherheil    im   eignen   Hause   kehrte 
nicht  wieder  zurück.     Auch  war  die  Partei   der  Oligarchen 
trotz    ihrer  Niederlage    nichts    weniger  als  ausgerottet;   die 
Rede,  welche  Antiphon   seinen  politischen  Freunden  wie  ein 
Vermächtnifs  hinterlassen  hatte,  hatte  bei  ihnen  eine  nach- 
haltige Wirkung,  und   sie  warteten  nur  auf  günstigere  Gele- 
genheit, ihre  Pläne  zu  vermrklichen  ^^). 


Inzwischen  hatten  sich  draufsen  die  gröfsten  Verände- 
rungen zugetragen,  welche  theils  durch  den  Wechsel  des  Ober- 
befehls auf  der  spartanischen  Flotte,  theils  durch  die  neue 
Thäligkeit  des  Alkibiades  veranlafst  wurden.  Alkibiades  hatte 
scbon  einen  wesentlichen  Ginflufs  auf  die  Geschicke  seiner 
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Vaterstadt  geübt  Er  hatte  dem  attischen  Heere  eine  muthige 
und  feste  Haltung  gegeben,  er  hatte  die  alte  Bundesgenos- 
senschaft  mit  Argos  erneuert;  er  hatte  den  Rachezug  gegen 
Athen  verhindert,  welcher  der  Anfang  des  unheilvollsteo  Bür- 
gerkriegs geworden  wäre;  er  hatte  den  äufseren  Feind  un- 
schädlich gemacht,  indem  er  das  Mifstrauen  zwischen  Persiea 
und  Sparta  auf  das  Geschickteste  zu  nähren  wufste,  und 
eben  so  hatte  er  den  Feind  zu  Hause,  die  Oligarchie,  be- 
zwungen; denn  seine  Botschaft  hatte  die  erste  Spaltung  im 
Rathe  der  Vierhundert  hervorgerufen  und  dadurch  denSton 
desselben  herbeigeführt.  Er  hatte  endlich  durch  seine  Er- 
klärung zu  Gunsten  einer  gemäfsigten  Volksherrschaft  die 
Feststellung  der  neuen  Verfassung  wesentlich  gefördert  Dies 
Alles  war  ihm  ohne  Waffengewalt  durch  persönlichen  Einflnls 
und  kluge  Behandlung  der  Zeitverhältnisse  gelungen.  Nun 
mufste  er  als  Feldherr  zeigen,  dafs  er  noch  immer  der  Mann 
sei,  welcher  das  Gluck  des  Kriegs  in  seiner  Hand  habe  und 
der  die  Wunden  zu  heilen  wisse,  die  er  seiner  Vaterstadt 
geschlagen.  Es  kam  darauf  an,  die  attischen  Trieren  wieder 
zum  AngrifiTskriege  zu  fuhren,  welcher  allein  im  Staude  war, 
den  Athenern  das  alte  Vertrauen  zu  ihren  Schiffen  wieder 
zu  geben;  er  mufste  ihnen  zeigen,  wie  man  auch  ohne  das 
regelmäfsige  Einkommen  der  Tribute  Geldmittel  herbeischaf- 
fen und  auch  unter  den  gegenwärtigen  Umstanden  die  atti- 
schen Waffen  wieder  zu  Ehren  bringen  könne. 

Er  kreuzte  deshalb  in  den  Monaten,  welche  der  Herstel- 
lung der  Verfassung  folgten,  mit  einem  Geschwader  von  22 
Schiffen  vor  den  Küsten  Kariens,  brandschatzte  die  reichen 
Städte  Halikarnassos  und  Knidos ,  befestigte  die  Insel  Kos, 
übte  die  Schiffe  in  raschen  Zügen  und  kettete  das  Scbi§- 
volk  durch  reiche  Beute  an  seine  Person.  Trotz  der  Rho- 
dier,  welche  damals  nach  eigener  Seeherrschaft  strebten,  und 
trotz  der  Nähe  der  Perserfiotte  waren  die  karischen  G^ 
Wässer  wieder  ganz  in  der  Gewalt  Athens  und  aus  den  ab- 
gefallenen Städten  wurde  mehr  Geld  gezogen ,  als  jemals  )0 
Tribut  von  dort  eingekommen  war.  Dann  wandte  er  sidi 
im  Herbste  gegen  Norden,  um  sich  mit  der  übrigen  Flotte 
zu  entscheidenden  Kämpfen  zu  vereinigen;  denn  das  eigent- 
liche Kriegstheater  war  inzwischen  von  Milet  nach  dem  Hel- 
lesponte verlegt  worden. 

Man  hatte  nämlich  in  Sparta  beschlossen,  der  Kriegfüii- 
rung  f ine  andere  Wendung  zu  geben.    Mao  hatte  desbatt)  io 
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Fruhjabre    anstatt    des    trägen   und    nnzu verlässigen   Astyo- 
chos   einen  wackeren  Spartiaten,   Namens  Mindaros,   an  die 
Spitze  der  Flotte  gestellt,  einen  Mann,  welcher  nach  Art  des 
Lichas  (S.  594)  eine  sehr  entschlossene  Haltung  dem  Satrapen 
-     gegenüber  annahm.   Noch  einmal  wurde  die  versprochene  Ver- 
einigung der  peloponnesischen   und  phönizischen  Flotte  ver- 
^    langt,   um   dadurch    dem   ganzen  Kriege  ein   rasches   Ende 
'^    machen  zu  können.    Tissaphernes  wollte  auch  jetzt  einen  of- 
«-    fenen  Bruch  vermeiden  und  reiste  selbst  nach  der  Sudkuste, 
i    um  die  königliche  Flotte  herbeizuholen.    Aber  sie  blieb  auf 
:    eine  unerklärliche  Weise  nach  wie  vor  hinter  den  lykischen 
K    Vorgebirgen  bei  Aspendos  liegen;   es  war,   als  wenn  sie  wie 
n    durdi  einen  Zauber  an  jener  Gränze  gebannt  wäre,  welche 
5>   Kimons  Siege  einst  der  persischen  Seemacht  bestimmt  hat- 
za^   ten  (S.  155).     Unter  nichtigen  Vorwänden   wurde   das  Aus- 
:  bleiben  entschuldigt,  während  gleichzeitig  die  Subsidien  nach- 
»  lässiger  als  je  ausgezahlt  wurden.    Das  Mafs  der  Geduld  war 
'^  erschöpft.    Man  erkannte,   wie   thöricht  es  sei,  jener  Flotte 
1  wegen  noch  länger  in  lonien  zu  bleiben.    Mindaros  beschlofs 
3  also,  alle  Verbindungen  mit  Tissaphernes,  welche  seiner  Stadt 
=-?  nichts  als  Schande  eingebracht  hatten,  abzubrechen  und  ging 
'■  statt  dessen  auf  die  Vorschläge  des  Pharnabazos  ein  (S.  571), 
n  um  in  Gemeinschaft  mit  ihm  die  hellespontischen  Städte  den 
'  Athenern  zu  entreifsen.    So  wurde  nach  einem  unwiederbring- 
lichen Zeitverluste  der  ganze  ionische  Krieg  aufgegeben. 

Der  neue  Kriegsplan  war  schon  seit  längerer  Zeit  vorbe- 
reitet. Denn  schon  im  Anfange  des  Sommers  war  Derkyl- 
lidas  mit  einer  kleinen  Mannschaft  von  Miletos  aus  in  die 
*  Satrapie  des  Pharnabazos  eingerückt  und  hatte  zwei  der  wich- 
tigsten Plätze,  Abydos  und  Lampsakos,  den  Athenern  abwen- 
dig gemacht.  Dann  war  auch  schon  ein  Geschwader  von 
40  Schiffen  unter  Klearchos  nach  derselben  Gegend  voran- 
gegangen ,'  und  obwohl  nur  der  vierte  Theil  desselben  unter 
einem  megarischen  Seehauptmanne  glücklich  an  das  Ziel  ge- 
kommen war,  so  hatte  dieser  dennoch  den  Abfall  des  wich- 
t^en  Byzanz  bewirkt.  Nachdem  nun  bei  so  geringen  Mit- 
teln so  bedeutende  Erfolge  gewonnen  waren,  beschlofs  man  un- 
yerzuglidi  den  ganzen  Krieg  dorthin  zu  verlegen;  denn  mau 
wufste,  dafs  nach  dem  Verluste  von  Euboia  die  Zufuhr  vom 
HeUesponte  den  Athenern  doppelt  unentbehrlich  sei.  Die  bei- 
den Sunde  der  nördlichen  Meere  waren  die  letzte  Stutze  der 
attischen  Seeberrscbatt;  sie  waren  &cbon  halb  in  den  Händen 
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der  Pelopounesier.  Mindaros  brach  also  im  Juli  Yon  M3et 
mit  73  Schiffen  auf  und  beorderte  zugleich  alle  zerstreuten 
Geschwader  der  Peloponnesier  nach  dem  Hellesponte,  wo  sidi 
nun  zu  entscheidenden  Schlachten  alle  Streitkräfte  zusam- 
menzogen. Denn  auch  die  Athener,  welche  bis  dahin  dv 
mit  kleinen  Flottenabtheilungen  den  dortigen  Unternehmun- 
gen hatten  entgegentreten  können,  brachen  nun  sofort  unter 
Thrasybulos  und  Thrasylos  mit  ihrer  ganzen  Seemacht  von 
Samos  auf,  um  Mindaros  auf  dem  Fufse  zu  folgen,  und  sdioi 
Ende  Julius  kam  es  bei  Abydos  zu  einer  grofsen  Flotten- 
schlacht,  in  welcher  die  attischen  Feldherrn  durch  Einsidit 
und  Tapferkeit  die  Uebermacht  der  peloponnesisch-syrakusa- 
nischen  Flotte  glücklich  bekämpften.  Denn  wenn  auch  die 
nahen  Ufer  eine  nachdrückliche  Verfolgung  der  Feinde  hin- 
derten, so  war  der  Sieg  dennoch  von  grofser  Bedeutung; 
die  Aengstlichkeit ,  welche  seit  der  sicilischen  Niederlage  d« 
SchifiTsYolk  nicht  verlassen  hatte,  war  glücklich  überwunden, 
und  auch  in  Athen  erweckte  die  unerwartete  Siegskunde  wi^ 
der  neues  Leben  und  neue  Hoffnungen;  die  schwüle  Lidl 
trüber  Stimmungen  verzog  sich  und  man  glaubte  wieder  as 
die  Möglichkeit,  eine  neue  Gröfse  der  Stadt  zu  erleben. 

Inzwischen  warteten  beide  Flotten  auf  neuen  Zuzug,  nia 
mit  gröfserem  Nachdruck  den  Kampf  fortzusetzen.  Agesao- 
dridas  fuhr  mit  50  Schiffen  von  Euboia  heran,  aber  ihn  faus- 
ten die  Winterstürme,  wie  er  den  Athos  umschiffte,  und  ze^ 
störten  die  ganze  Flotte  an  denselben  Klippen,  an  denen  einst 
die  Schiffe  des  Mardonios  zerschellt  waren.  Ein  anderes  Ge 
schwader  von  14  Schiffen  unter  Dorieus  ward  vor  seiner 
Vereinigung  mit  der  Flotte  von  den  Athenern  angegriffen. 
Aber  es  gelingt  dem  umsichtigen  Mindaros,  rechtzeitig  mit 
seiner  Flotte  von  Abydos  auszulaufen  und  das  Hülfsgesdiwa- 
der  aufzunehmen.  Neunzig  Segel  stark  bietet  er  nun  den 
Athenern  die  Schlacht  an,  indem  er  aufser  einer  UeberzaU 
von  19  Schiffen  auch  den  Yortheil  hat,  dafs  Truppen  des 
Pharnabazos  das  Ufer  decken.  Den  ganzen  Tag  hindurch 
wird  im  Meersunde  mit  schwankendem  Glücke  gekämpft,  und 
schon  neigt  sich  der  Sieg  auf  die  Seite  der  Peloponnesier, 
da  kommt  ein  neues  Geschwader  in  Sicht;  es  ist  Alkibiades 
mit  18  Schiffen.  So  wie  die  Athener  an  seinem  Feldherm- 
schiffe die  Purpurfilagge  aufziehen  sehen,  werden  sie  mit  fri- 
schem Muthe  erfüllt;  Alkibiades  stürzt  sich  rasch  in  die  Mitte 
des  Kampfes  und  giebt  ihm  sofort  den  Ausschlag.    Die  Pe* 
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loponnesier  werden  an  das  Land  getrieben;  aus  der  See- 
M^acht  wird  ein  Uferkampf;  die  sämtlichen  Schiffe  wären 
jenommen  worden,  wenn  nicht  Pharnabazos  mit  seiner  gan- 
sen  Mannschaft  und  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens  den  Athe- 
lern  Widerstand  geleistet  hätte.  Sie  mufsten  sich  also  be- 
gnügen mit  30  feindlichen  und  den  zurückeroberten  eigenen 
Scfaifien  nach  Sestos  zurückzugehen.  So  war  die  erste  An- 
iunft  des  Alkibiades  bei  der  Flotte  unverzüglich  von  einem 
glänzenden  Siege  begleitet,  und  wenn  auch  seine  tapferen 
Mitfeldherrn  eigentlich  das  Verdienst  hatten,  dem  Verlaufe 
ies  Krieges  zuerst  wieder  eine  glückliche  Wendung  gegeben 
m  haben,  so  überstrahlte  doch  sein  Ruhm  den  der  Anderen, 
md  der  Glaube  stärkte  sich,  dafs  das  Glück  von  seiner  Per- 
^n  unzertrennlich  sei. 

Frei  war  der  Hellespont  aber  auch  jetzt  nicht.  Denn 
Hindaros  behielt  seine  feste  Stellung  in  Abydos,  wie  die 
ÜLthener  in  Sestos,  und  so  lagen  sich  die  Flotten  wieder 
auernd  gegenüber,  wie  vordem  in  Milet  und  Samos.  Die 
Peloponnesier  waren  aber  trotz  ihrer  Niederlage  in  ungleich 
^nstigeren  Verhältnissen;  sie  hatten  eine  Landmacht  im  Rü- 
cken und  waren  mit  Geld  reithlich  versehen,  während  die 
Athener  solchen  Mangel  hatten,  dafs  immer  nur  ein  Kern 
der  Flotte  zusammen  bleiben  konnte,  während  die  anderen 
SkAiffe  in  einzelnen  Geschwadern  auf  Reute  auszogen.  Da- 
durch wurde  das  Seevolk  verwildert  und  der  Name  der  Athe- 
Der  immer  verhafster;  eine  rasche  Renutzung  günstiger  Zeit- 
punkte, eine  Kriegführung  nach  gemeinsamem  Plane  war  un- 
möglich, da  die  Streitkräfte  immer  getheilt  und  die  Feldherrn 
weit  umher  im  ägäischen  Meere  zerstreut  waren.  Alkibiades 
selbst  erlebte  auch  jetzt  noch  die  abenteuerlichsten  Schick- 
sale. Er  ging  mit  allem  Pompe  seiner  jetzigen  Würde  zum 
Tissaphernes  hinüber,  welcher  sich  um  die  Zeit  der  Schlacht 
von  Abydos  am  Hellesponte  eingefunden  hatte;  denn  ihn  ver- 
drofs  es,  dafs  zwischen  Pharnabazos  und  den  Peloponnesiern 
eine  so  wirksame  Verbindung  zu  Stande  gekommen  war,  und 
er  wollte  Gelegenheit  suchen,  von  Neuem  mit  Sparta  anzu- 
knüpfen. Sparta  und  dem  Grofskönige  gegenüber  glaubte  er 
nun  nichts  thun  zu  können,  was  ihm  mehr  zur  Empfehlung 
gereiche,  als  wenn  er  sich  des  gefahrlichsten  Atheners  be- 
mächtigte. Alkibiades  wurde  in  der  That  von  seinem  alten 
Castfrennde  festgenommen  und  als  Gefangener  nach  Sardes 
gebracht    Aber  es  gelingt  ihm,  nach  30  Tagen  die  Freiheit 
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wieder  zu  gewinnen;  er  entkommt  nach  Klazomenai,  läfst 
hier  in  Eile  6  Schiffe  ausrüsten  und  fahrt  nach  Lesbos.  Die 
Zeit  drängt;  denn  schon  hat  Mindaros,  da  er  nur  den  Idä- 
nern  Theil  der  Flotte  sich  gegenüber  sah ,  wieder  eine  an- 
greifende Haltung  angenommen;  die  Athener  müssen  Seslus 
aufgeben,  sie  schieichen  sich  aus  dem  Hellespont  fort  und 
ankern,  um  Schutz  zu  suchen,  auf  der  Westseite  der  thn- 
kischen  Halbinsel  bei  Kardia.  Alle  Früchte  des  letzten  Siegi 
sind  verloren,  wenn  nicht  ein  neuer  Sieg  die  Macht  des 
Feindes  zerstört;  eilend  werden  daher  die  zerstreuten  Ge- 
schwader herbeigerufen. 

Alkibiades  ist  rasch  zur  Stelle  und  beschliesst  sofort,  HIb- 
daros  zu  folgen.    Dieser  nämlich  hatte  sich,   als  der  Helles- 
pont frei  war,  nach  der  Propontis  begeben,  um  in  Gemeio- 
schaft  mit  Pharnabazos  Kyzikos  zu  nehmen  (I,  336)  und  die 
Herrschaft  der  Verbündeten  in  den  pontischen  Gewässern  n 
befestigen.      Thrasybulos    und  Theramenes,    welcher  neuen 
Zuzug  aus  Athen  gebracht   hatte,   treffen   von  ihren  fieate- 
zügen  rechtzeitig  ein.    In  verschiedenen  Abtheilungen  fahreB 
sie ,  zum  Kampfe  gerüstet ,   rasch  den  Hellespont  hinauf  mi 
legen  in  der  Nacht,  68  Segel  stark,  bei  der  Marmorinsel  Pro- 
konnesos an ,  Kyzikos  gegenüber.    Einen  Tag  rasten  sie  da- 
selbst und  lassen  kein  Fahrzeug  vorüber,  welches  die  Kunde 
von   ihrer  Annäherung   nach   dem  Festlande  bringen  kuoDte. 
Am  nächsten  Morgen  geht  Alkibiades  bei  dichtem  Winterre- 
gen  (es  war  im  Februar)   mit  40  Schiffen   gegen  den  Hafefl 
von  Kyzikos  vor.     Wie  die  Wolken  sich  theilen,  sehen  sie  die 
Peloponnesier   vor  dem  Hafen   in  voller  Schiffszahl,  mit  lJ^ 
bungen  beschäftigt.     Sie  machen,  als  wenn  sie  vor  der  Ueber- 
zahl  erschreckt  wären,  einen  verstellten  Rückzug  und  IogL^Bl 
den  Feind,   welcher   nur   die  Flotte  von  Sestos   vor  sich 
haben   glaubt,  weiter  und   weiter  vom  Hafen   fort,  bis 
Nachhut  des  Thrasybulos  und  Theramenes   herankommt 
im  Rücken  der  Peloponnesier  erscheint.    Mindaros  sieht 
vom  Hafen  abgeschnitten ;  er  flieht  an  die  Küste,  wo  die 
sischen   Truppen   Schutz   versprechen.     Alkibiades  setzt  f 
nach.     Es   entspinnt  sich  eine   heifse  Landschlacht, 
durch  das  kräftige  Zusammenwirken   der  attischen  Feldh* 
endlich  zu  einem   vollständigen  Siege  wird.    Mindaros  s»« 
fällt  im   Kampfe.     Alle   Schiffe   werden   im   Stiche  gebr« 
die   der  Syrakusaner  von   ihnen   selbst  verbrannt;  der    - 
der  Truppen  rettet  sich  in   das  Lager  des  Pharnabazos^ 
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lener  kehren  mit  vielen  Gefangenen  und  38  eroberten 
lififen  nach  Prokonnesos  zurück  und  besetzen  am  nach- 
n  Tage  das  wehrlose  Kyzikos,  wo  sie  ansehnliche  Kriegs- 
Liern  erheben. 

Ein  solcher  Sieg  war  seit  den  Tagen  Kimons  nicht  er- 
L   worden;   es  war  ohne  Frage   die  glänzendste  Waffenthat 

ganzen  peloponnesischen  Kriege,  und  zwar  war  der  Er- 
l  kein  solcher,  der,  wie  einst  in  Pylos,  dem  Zufalle  oder 
a  Ungeschick  der  Feinde  verdankt  wurde,  sondern  viel- 
hr  dem  tüchtigsten  Gegner,  Angesichts  seiner  mächtigen 
ndesgenossen,  durch  die  wetteifernde  Tapferkeit  der  Be- 
Isfaaber  und  der  Truppen  im  Land-  und  Seekampfe  ab- 
¥onnen  worden  war.  Darum  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
die  Kunde  von  dieser  Schlacht  den  Spartanern  aller 
iegsmuth  entsank,  die  Athener  aber  die  überschwänglich- 
n   Hoffnungen  fafsten. 

Auch  auf  die  innern  Angelegenheiten  Athens  scheint  der 
g  von  Kyzikos  eine  sehr  bestimmte  Rückwirkung  geäufsert 
d  die  vollständige  Rückkehr  zur  alten  Verfassung  veran- 
st  zu  haben.  Die  Beschränkung  des  allgemeinen  Stimm- 
^hts  war  ja  nur  als  eine  finanzielle  Mafsregel  in  Yerbin- 
ng  mit  der  Aufhebung  der  Besoldungen  durchgesetzt  wor- 
n;  es  war  eine  durch  den  Nothstand,  wie  man  glaubte, 
forderte  Mafsregel;  sie  hing  mit  einer  kleinmüthigen  Stim- 
ung  zusammen,  in  welcher  man  bereit  war,  auf  die  alte 
seberrschaft  Verzicht  zu  leisten.  Nun  war  wieder  Geld  und 
iegesmuth  vorhanden;  das  alte  Athen  war  gleichsam  wieder 
arstanden  und  verlangte  auch  seine  alte  Verfassung  wieder, 
^er  Ausschlufs  der  Unbemittelten  von  dem  vollen  Bürger- 
"^hte  erschien  als  ein  schreiendes  Unrecht,  da  so  eben  die 
bfrosen  tapfrer  als  je  für  ihre  Vaterstadt  gekämpft  hatten. 
'  hatte  also  die  Schlacht  bei  Kyzikos  eine  ähnliche  Wir- 
%9  wie  einst  die  platäische  Schlacht  (S.  98);  die  unterste 
xnögensklasse  wurde  zum  zweiten  Male  in  alle  Rechte  ein- 
'tet^  und  trotz  der  Verwünschungen,  mit  welchen  man  den 
^^r'ungen  der  gemäfsigten  Verfassung  vorzubeugen  gesucht 
'  9  wurden  die  verschiedenartigen  Staatsbesoldungen  auf 
^1  oder  nach  und  nach  wiederum  eingeführt.  Der  Ver- 
^^9  den  der  Volksversammlungs-  und  der  Richtersold  ge- 
5^^)  war  den  geringen  Leuten  doppelt  erwünscht,  da  die 
^^fte  des  Ackerbaus  fortwährend  stockten  und  viele 
^^tite  und  auswärtige  Colonisten  brodlos  in   der  Stadt 
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sich  umhertrieben.  An  ein  vernünftiges  Hafshalten  war  nicht 
zu  denken.  Auch  die  Festgelder  wurden  wieder  flüssig  ge- 
macht, ohne  dafs  man,  obwohl  mitten  im  gefahrlichsten  Kriege, 
die  Nothwendigkeit  eines  Kriegsschatzes  erwog.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  auch  jenes  Gesetz  des  Demophantos  (S.  617), 
welches  den  neu  erwachten  Eifer  für  die  Satzungen  der  De- 
mokratie bezeugt,  um  dieselbe  Zeit  treten  die  Demagogen 
wieder  auf,  nachdem  seit  Androkles  Tode  ihre  Stimmen  ver- 
stummt waren.  Unter  ihnen  macht  sich  vor  allen  Andern 
Kleophon  geltend,  welcher  der  Sohn  einer  thrakischen  Fran 
und  deshalb  der  Erschleichung  des  Bürgerrechts  angeklagt  war; 
er  wufste  sich  aber  zu  behaupten  und  durch  seine  ung»- 
stüme  Beredsamkeit  Jahre  lang  den  gröfsten  Einflufs  in  der 
Bürgerschaft  zu  gewinnen,  wie  ihn  seit  Kleon  kein  Demagog 
besessen  hatte.  Nach  Kleons  Weise  eiferte  er  auf  der  ftsd- 
nerbühne  für  die  Rechte  und  Freiheilen  des  Volks  nnd 
wufste  die  Ereignisse  der  letzten  Jahre  trefflich  auszubeuten, 
um  gegen  die  Umtriebe  der  vornehmen  Bürger ,  gegen  dii 
besonnenen  Rathschläge  der  Gemäfsigten  und  namentlich  ge- . 
gen  jede  Verständigung  mit  Sparta  zu  toben.  ' 

So  fand  Endlos   die  Stadt,  als    er  von  Sparta   gesandt 
wurde,   den  Athenern  Vorschläge  zu  machen.     Es   war  ve^ 
geblich,  dafs  man  in  dem  Gastfreunde  des  Alkibiades  eine  be- 
sonders geeignete  Persönlichkeit  ausgesucht  hatte;    vergeb- 
lich,  dafs  dieser  den  Athenern  klar  zu  machen  suchte,  der 
Friede  sei  noch  viel  mehr  in  ihrem  Interesse  als  in  dem  der 
Spartaner,   welche   den  Satrapen    zum   Schatzmeister  hätten 
und  auch  nach  Untergang  ihrer  Flotte  die  Dinge   ruhig  ab- 
warten  könnten.     Er  konnte  nichts   ausrichten.     Kleophons 
gellende  Stimme  drohte  Jedem  Tod  und  Verderben,  welcber 
das  Wort  Frieden  ausspräche,  und  die  Bürgerschaft  liefs  sich 
ganz    von    ihm    beherrschen.      Auch    konnte    in    der  That 
den  Athenern  mit  dem  gegenwärtigen  Besitzstande,  weichen 
Sparta  zur  Grundlage  der  Verständigung  machen   wollte, 
nig  gedient  sein;  der  Abzug  des  Agis  konnte  sie  für  den  V 
lust  von  Euboia  nicht  entschädigen.     Sie  fühlten  sich  am 
fange  einer  neuen  Zeit,  die  Führung   des  Alkibiades  galt        ik* 
nen    für    eine  Bürgschaft    des   Siegs;    auch   die  städtisc^^ 
Truppen  hatten  vor  den  Mauern  der  Stadt  wacker  gegen        ^ 
gestritten,  und  nun  sollten  sie  auf  die  glänzende  Zukunft        rer 
ziehten,    in   dem  Momente,  wo  sie  die  Seeherrschaft  yr—:meif 
angetreten  hatten?  Nachdem   die  Oligarchen  unter  deik^     est- 
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ehrendsten  Bedingungen  in  Dekeleia  und  Sparta  Frieden  er- 
fleht hatten,  war  es   ein  Triumph   der  hergestellten  Demo- 
kratie,   mit  stolzem  Selbstgefühle   den  angebotenen   Frieden 
zurückweisen  zu  können.    Auch  Persien  und  seine  Schätze, 
am   welche  die  Oligarchon    gebettelt  hatten,  brauchte  man 
^    nicht;  man  fühlte  wieder  die  eigene  Burgerkraft  genügen. 
i         Der  Krieg   blieb  vorzugsweise  auf  die  nördlichen  Gegen- 
f   den   gerichtet.     Es  war   ein  Krieg  um   die  beiden  Handels- 
«   strafsen  des  schwarzen  Meers,   ein  Krieg  um  Geld  und  Zu- 
3  fohr,  der  jetzt  zwischen  einer  Land-  und  einer  Seemacht  ge- 
m  führt  wurde.    Denn  Pharnabazos  lagerte  mit  seinen  Truppen 
m  UD  Bosporus  und  schützte  die  beiden  Festungen  des  Sundes, 
^  Byzantion  und  Chalkedon,  welche  links   und  rechts  an  der 
;  Einfahrt  desselben  lagen.     Trotzdem  benutzte  Alkibiades  seine 
(  Seemacht  sofort  in  sehr  erfinderischer  Weise,  indem  er  nörd- 
r«  Beb  von  Chalkedon   im  Gebiete   dieser  Stadt  bei  Chrysopolis 
^  einen  festen  Platz  gründete,  der  ungemein  wohl  gelegen  war, 
^  «eil  hier  der  engere  Theil  des  Sundes  beginnt  und  der  Strö- 
^  mung  wegen  auch   die  Fahrzeuge  von  Chalkedon  nicht  nach 
Byzanz   hinüber  gelangen   konnten,   ohne  Chrysopolis  anzu- 
^2i  fdiren.    Hier  baute  er  einen  Thurm  als  ZoUhaus   und   legte 
(  Ueher   ein   Geschwader   von   30   Trieren ,   welche  von  allen 
^  !  las-  und  einfahrenden  Schiffen   einen  Zehnten  vom  Werthe 
\  >  far  Ladung  erhoben.     Es  war,  wie  die  Einführung  des  Zwan- 
^^  agstels  (S.  574),  ein  Versuch,  den  Ausfall  der  Tribute  durch 
g^  { indirekte  Besteuerung  zu   decken.    Freilich  mufsten  dadurch 
sZ£  ^  Atlien   die  Kornpreise   in   die  Höhe   gehen ,   aber  es  traf 
^  fiese  Mafsregel  auch  die   anderen  Seestädte,   namentlich  die 
^kmischen,  welche  Sklaven,  Korn,  Fische,  Felle  u.  s.  w.  aus 
^  yiem  Pontus  bezogen,   und  brachte  jedesfalls  einen  sehr  an- 
.    j  idinlichen  Ertrag  an  baarem  Gelde  ein. 

^       Gleichzeitig  hatte  man  den  Muth,  auch  einen  zweiten  Kriegs« 

,  ^  *  Schauplatz  zu  eröffnen.   Thrasylos  war  nämlich  schon  im  Anfang 

7<s5  "^  Winters  nach  Athen  geschickt,  um  den  Sieg  von  Abydos(S. 

/»  "^l)za  melden  und  die  Bürgerschaft  zu  neuen  Truppensendün- 

fe     S^n  zu  veranlassen.    Er  fand  dieselbe  in  günstiger  Stimmung, 

^  1^.    ^iese  Stimmung  wurde  noch  gehoben,  als  es  ihm  in  den 

/^''^ermonaten  gelang,  einen  Angriff  des  Königs  Agis  glück- 

Ii  I?  ^^röckzu weisen  und  dadurch  die  Furcht  vor  dem  feind- 

Om  ^"^  Landheere  wesentlich  zu  vermindern.    Es  wurden  also, 

^»      ^ie  auswärtigen  Feinde  auch   zu  Lande  bekämpfen   zu 

'^'^^n,  1000  Schwerbewaffnete  und  100  Reiter  ausgehoben, 

'^«^tiü».  Gr.  Gesch.  IJ.  40 
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50  Trieren  ausgerüstet  und  im  Frühjahre  dem  Thrasylos 
übergeben.  Es  scheint,  dafs  dieser,  durch  seine  letzten  Er- 
folge und  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  ermuthigt,  sich  nicht 
damit  begnügen  wollte,  Alkibiades  neue  Hülfskrafte  zuzufah- 
ren, sondern  etwas  Selbständiges  auszuführen  dachte.  Nachd^ 
er  also  mit  seiner  Flotte  nach  Samos  gegangen  war,  wo  da- 
mals ein  bedeutender  Theil  der  attischen  Kriegskasse  sich 
befand,  ergriff  er  die  Gelegenheit,  einen  Angri£f  auf  lonien 
zu  machen,  wo  Tissaphernes  nun  zur  Strafe  für  seine  dop- 
pelzüngige Politik  von  seinen  alten  Bundesgenossen  verlassk 
war.  Das  Glück  schien  ihm  günstig.  Kolophon  und  NotioB 
(S.  362  f.)  wurden  rasch  genommen  und  er  glaubte  keiae 
glänzendere  Waffenthat  vollbringen  zu  können ,  als  wenn  er 
auch  Ephesos,  welches  ein  Hauptpunkt  der  Persermacht  ge- 
worden war,  wieder  in  die  Gewalt  der  Athener  brächte. 
Aber  dies  mifslang.  Tissaphernes  liefs  durch  seine  Reiter 
die  Landbevölkerung  aufbieten  und  fanatisirte  sie  zur  Yerlheidi- 
gung  der  grofsen  Göttin  von  Ephesos;  sidlische  Mannschaften, 
die  so  eben  auf  einem  Geschwader  aus  ihrer  Heimath  ange- 
kommen waren,  unterstützten  ihn,  und  die  Athener  erlitten HiUe 
des  Sommers  eine  solche  Niederlage,  dafs  Thrasylos  alle 
ehrgeizigen  Pläne  aufgeben  mufste.  Der  ganze  Feldzug  war 
verunglückt  und  es  wurde  kein  anderer  Vortheil  gewoDoeo, 
als  dafs  es  dem  Thrasylos  gelang,  die  nach  Abydos  be- 
stimmten Syrakusaner  auf  der  Fahrt  zu  überfallen  und  nül 
grofsem  Verluste  zurückzutreiben.  Die  Gefangenen  wurdec 
nach  Athen  geschickt  und  zur  Vergeltung  dessen,  was  d^ 
Athenern  in  Syrakus  widerfahren  war,  in  die  Steinbruch 
beim  Peiraieus  eingesperrt  ^*). 

Das  Mifsgeschick  des   Thrasylos   diente   nur    dazu,   m 
Ruhm  des  Alkibiades  zu  heben,  welcher  auch  jetzt,  da  k^_ 
Gelegenheit  zu  neuen  Flottensiegen  vorhanden  war,  den  f 
lesponlischen   Krieg  so  zu  fuhren   wufste,    dafs  Ruhm 
Beute  gewonnen  wurde.     Er  ging   darauf  aus,   den  Phat^j 
bazos,   der  mit    unglaublicher  Zähigkeit   seine  Kriegfubivcf 
fortsetzte  und  immer  von  Neuem  Fufsvolk  und  Reiterei       i: 
schob,  um  von   der  Landseite   das  Gestade   zu  beherrsch«?' 
aUmählich  mürbe  zu  machen.    Zu  diesem  Zwecke  machto^xi 
kibiades   die    kühnsten  Züge    in   das   Gebiet    des  Satrs'v^j 
plünderte  Städte  und  Dörfer,  schleppte  Schaaren  von 
genen  fort  und  erprefste  reichliche  Lösegelder.    Die 
wurden  unter  ihm  so  siegsgewifs  und  stolz,   dafs  sie, 
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Thrasylos    zu    ihnen    stiefsen,    wegen    der 
k  -ihesos  jede  Gemeinschaft  mit  ihnen  verwei- 

nnschaften  kämpften  eine  Zeitlang  getrennt 

erst,   nachdem   die  Neuangekommenen, 

1^  gju  ^ich   des  Alkibiades   würdig  zu  zeigen, 

w^       "  yMben  bei  Abydos  glänzende  Wafl'enproben 

^n  sich  die  Athener  im  kleinen  Kriege  zu  Grö- 

. ;  denn  es  schien  nothwendig,   die  beiden  Bospo- 

de  zu   zwingen,   wenn  man  auch  noch  immer  nicht 

.«'  von  Abydos  geworden  war.  Man  hatte  jetzt  Geld  und 
tfulh  genug,  um  solche  Unternehmungen  zu  beginnen;  es 
var  Gefahr  im  Verzuge.  Denn  auf  Veranstaltung  des  Königs 
kgis  in  Dekeleia,  den  es  im  höchsten  Grade  verdcofs,  dafs 
1^  Erfolg  seiner  Kriegführung  durch  die  reichüchen  Zufuh- 
en  aus  dem  Pontus  gänzlich  vereitelt  wurde,  war  mit  Un- 
fifstutzung  von  Megara,  der  Mutterstadt  von  Byzanz  und 
]3ialkedon,  ein  kleines  Geschwader  ausgerüstet  worden,  und  auf 
lemselben  war  es  dem  Klearchos  (S.  619)  gelungen,  durch 
len  Uellespont  nach  Byzanz  zu  gelangen,  wo  er,  wie 
siDSt  Brasidas  in  Thrakien  und  wie  Gyhppos  in  Syra- 
LOS,  den  Widerstand  gegen  AÜien  mit  kräftiger  Hand  lei- 
en  sollte. 

Chalkedon  war  das  nächste  Ziel:  es  lag  daselbst  sparta- 
lische  Mannschaft  unter  Hippokrates,  dem  Unterbefehlshaber 
les  Mindaros;  die  Stadtstand  mit  den  umwohnenden  Thrakern 
m  besten  Einvernehmen  und  hatte  an  Pharnabazos  einen  mäch- 
igen Rückhalt.  Alkibiades  begann  das  Unternehmen  damit, 
lafs  er  die  thrakischen  Stämme,  denen  die  Chalkedonier  in 
Erwartung  einer  Belagerung  ihre  Schätze  übergeben  hatten, 
loi'ch  Streifzuge  so  zu  erschrecken  und  durch  geschickte  Un- 
«rhandlungen  so  zu  bearbeiten  wufste,  dafs  sie  sich  zur  Aus- 
ieferung  des  Anvertrauten  verstanden,  und  so  wurde  nun 
lie  Belagerung  der  Stadt  mit  ihrem  eignen  Gelde  in's  Werk 
[eselzt  Die  Halbinsel,  auf  der  sie  lag,  wurde  durch  ein 
Mahlwerk,  das  sich  vom  Meer  zum  Meer  erstreckte,  gegen 
lie  Landseite  abgesperrt,  der  Punkt,  wo  das  Flüfschen  Chal- 
Ledon  durchströmte,  auf  das  Sorgsamste  befestigt,  ein  gleich- 
Eeitiger  Angriff,  der  von  aufsen  und  von  innen  auf  die  atti- 
ichen  Werke  gemacht  wurde,  siegreich  zurückgeschlagen,  in- 
lern  Thrasylos  gegen  die  Belagerten,  Alkibiades  gegen  die 
Heeresmacht    des   Pharnabazos  Front    machte;    Hippokrates 

40* 
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selbst  fiel  im  Kampfe  und  damit  war  das  Schick 
entschieden. 

Der  wichtigste  Erfolg  dieser  glänzenden  Wi 
die  Umstimmung  des  Pharnabazos,  auf  wdcbe  i 
lange  hingearbeitet  hatte.  Der  Satrap  hatte  di 
zu  seiner  bisherigen  Politik  verloren ;  er  bot  als« 
fenstiUstand  an,  welcher  unter  seiner  persönlichei 
zum  Abschlufs  eines  Vertrags  zwischen  Athen  ; 
benutzt  werden  sollte.  Er  selbst  war  berat,  f 
kedonier  zwanzig  Talente  Kriegskosten  zu  zahlen 
sollte,  wie  früher,  tributpflichtig  sein,  ja  alle  RQi 
Tribute  nachzahlen,  aber  einstweilen  in  den  Hän 
loponnesier  bleiben.  Man  sieht  aus  Allem,  dafs 
Stadt  ein  ganz  besonderes  Gewicht  legte  und  sie 
Preis  in  die  unbedingte  Gewalt  der  Athener  k 
sen  wollte. 

Die  Verhandlungen  waren  begonnen,  als  Alki 
die  Belagerung  langweilte,  auf  neuen  Unternehmii 
send  war.    Er  war  beschäftigt,  die  Unterwerfuc 
pontisufer  zu  vollenden.    Selymbria,  westlich  von 
noch  im  Aufstande.    Er  stand   mit  einer  Partei 
in  Einverständnifs  und  erwartete  das  verabrede! 
eben.    Das  Zeichen  erfolgt  so  früh,  dafs  er  seine 
nicht  zur  Stelle  hat;   er  dringt  aber  doch  bei  Ni 
Mann  durch  die  geöfl'neten  Thore  ein.    Innerhall 
merkt  er,    üafs   die  Bürger  bewaffnet    im   Anm 
Fliehen  will  er  nicht,  Widerstand  leisten  kann  er 
eine   List   kann  ihn   retten.     Er  läfst   also  durch 
petensignal  Ruhe  gebieten  und  laut  verkünden,   d 
Burger  ein  Leid  geschehen   solle.     Die  Selymbriai 
nicht  anders,  als  dafs  ein  ganzes  Heer  in  ihren  ] 
und  fangen  Unterhandlungen  an,   während   deren 
pen  eintreffen.    Nach  dieser  Helden that  kehrte  er 
Geldvorrathe  zurück  und   trug  kein  Bedenken,   d 
mit  Pharnabazos  zu  bestätigen.    Die  Aussicht,  sein 
sprechen   persischer  Subsidien   doch  noch   wahr  i 
können,   war  für  ihn   zu  lockend;   ein  Rückhalt 
war  ihm  für   die   volle  Derouthigung  Spartas  und 
eignen  Pläne  immer  der  höchste  Wunsch  gewesen, 
sich  wieder  in  der  Thätigkeit,   die   seiner  Eitelkeit 
sten  schmeichelte,   in  der  Doppelthätigkeit   als  Fei 
Unterhändler. 
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Um  Pharnabazos  zu  schonen ,  wurden  alle  weiteren  An- 
grifife  auf  Abydos  aufgegeben,  dagegen  nun  mit  aller  Energie 
die  letzte  und  schwerste  Arbeit,  die  an  der  Propontis  noch 
übrig  war,  begonnen,  die  Eroberung  des  wichtigsten  Boll- 
werks am  Bosporus,  JByzanz.  Keine  Stadt  war  für  den  tag- 
lichen Bedarf  der  Athener  wichtiger,  keine  schwieriger  zu 
gewinnen.  Denn  die  Steinwälle  der  Stadt  hatten  eine  bei- 
spiellose Festigkeit;  mit  Gewalt  war  nichts  auszurichten,  und 
innerhalb  des  Mauerrings  waltete  ein  Kriegsmann  von  eiser- 
nem Willen,  der  Zeit  gehabt  hatte  sich  auf  die  nahende  Ge- 
fahr vorzubereiten  und  eine  wohlgeschulte  Mannschaft  von 
Peloponnesiern,  Megareern  und  Böotiern  bei  sidi  hatte.  Den 
ganzen  Sommer  lag  die  volle  Macht  der  Athener  vor  der 
Stadt;  die  Flotte,  welche  keinen  Widerstand  fand,  bedrängte 
die  Hafenseite ;  die  Landseite  war  abgemauert  und  so  er- 
reichte man  endlich,  dafs  Hungersnoth  eintrat.  Aber  Klearch 
liefs  die  Menschen,  die  keine  Waffen  trugen,  hinsterben  und 
hielt  unerbittlich  allen  Mundvorrath  für  seine  Krieger  bei- 
sammen. Endlich  mufste  er  doch  auswärtige  Hülfe  suchen; 
er  schlich  sich  hinaus,  um  Geld  zu  erlangen  und  Schilfe  auf- 
zubringen. Diese  Zeit  wufste  Alkibiades  zu  benutzen,  wel- 
cher heimliche  Verbindungen  mit  den  Feinden  des  harten 
Stadtvogts  angeknüpft  hatte;  er  liefs  das  Gerücht  aussprengen, 
dafs  die  Verhältnisse  in  lonien  seine  Anwesenheit  verlangten, 
zog  eines  Morgens  mit  der  ganzen  Flotte  ab,  kehrte  aber 
an  demselben  Abend  mit  allen  Truppen  in  seine  alten  Stel- 
lungen zurück,  und  begann  unvermuthet  im  Hafen  einen  ge- 
waltigen Kriegslärm,  so  dafs  die  ganze  Besatzung  eilends 
hidier  stürzte  und  die  Landseite  unbedeckt  liefs.  Hier  drang 
Alkibiades  mit  Hülfe  seiner  Parteigänger  um  Mitternacht  ein 
und  besetzte  das  sogenannte  thrakische  Stadtquartier.  Die 
Besatzung  eilt  vom  Hafen  zurück.  Auf  dem  Markte  treffen 
sich  die  Heere.  Es  beginnt  eine  förmliche  Schlacht  auf  dem 
weiten  Platze;  Alkibiades  siegt  endlich  auf  dem  rechten, 
Tberamenes  auf  dem  linken  Flügel;  die  zu  den  Altären  flie- 
henden Peloponnesier  werden  zu  Gefangenen  gemacht  und  die 
Byzantier,  welche  dem  Versprechen  gemäfs  mit  der  klügsten 
Mäfsigung  behandelt  werden,  sind  wieder  attische  Bundes- 
genossen. 

Das  war  der  Schlufsstein  des  grofsen  Werks  in  den  pon- 
tischen  Gewässern,  die  vollständige  Vereitelung  der  Unter- 
nebwungen^  welche  Mindaros  und  Pharnabazos  daselbst  be- 
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gönnen  hatten,  die  Sicherung  der  wi« 
Athens.     Nan  war  zanSdist   nichts  za  macheii; 
dorfte  während  der  Verhandlungen  in  Persien,  A 
nissen  man  mit  gröfster  Spannung  entgegen  sah, 
nicht  reizen.    So  gerne  also   auch  AlkilHades  sc» 
gern    den   fertigen   SubsidieuTertrag   roitgebracfat 
konnte  er  dennoch  seinen  Wunsch,   Athen  wiedc 
nun   nicht  länger  zurückdrängen;  das  Yahältnifi 
Vaterstadt  roufste  durch  persönliche  Anwesenhci 
Klarheit  und  Sicherheit  gebracht  werden.     Die  | 
sammelte  sich  also  in  Samos,  und  während  Thra 
50  Schiffen   die  Unterwerfung  der  thrakiscfaen  l 
setzt,  geht  Thrasylos  mit  den   übrigen   nach  dci 
Toran,  um  die  Ankunft  des  Siegers  Torzubereiten, 
sind  festlich  geschmückt;  sie  sind   beladen   mit 
Gefangenen,  aufgeziert  mit  den  Ueberresten  der 
Trieren,  die  am  Hellespont  zerstört  waren,  begleiti 
114  erbeuteten  Schiffen,  die  in  langer  Reihe  den 
zug  folgen.    Alkibiades  selbst  macht  noch  einen  ka 
zug  Tor  die  Häfen  der  Lacedämonier,  um  aDer  ¥ 
gen,  wem  jetzt  das  Meer  gehöre,  und,  nadidem  c 
Nachricht  tou  seiner  Wiedererwählung  zum  Feldb 
ten  hat,  fahrt  er  endlich  mit  seinen  20  Trieren, 
er   100  Talente   aus  seinen  letzten   Beutezügen  1 
am  25sten  Tbargelion  in  den  Peiraieus  ein. 

Das  war  ein  Tag,  wie  ihn  Athen  noch  nie  ges 
Die   ganze  Stadt   steht   am  Ufer.   Kopf  an   Kopf 
Höhen  der  Munycbia  hinauf;   ein  Jubelnif  begrüf 
henden   Helden.     Die  Aengstlicbkeit ,   die  Alkibiad 
noch  zeigt,  sich  den  Seinen  anzuvertrauen,  erweist  i 
los.     Die  Vergangenheit  ist  gesühnt,  die  Noth  der 
vergessen,   der  Parteigetst   verschwunden   in  der  i 
Freude  über  das  Heil   und   Glück,   welches  die  ( 
Stadt  in  dem  einzigen  Manne  geschenkt  haben.     Di 
digen  Patrioten   sowie   der  grofse  Haufe  sehen  ii 
Retter  des  Staats,  der,  mit  wunderbaren  Gaben  ai 
allein  im  Stande  ist,   gegen   die  Parteien  im  Innei 
gen  die   äufsem  Feinde   der  Verfassung,  die  Mach 
Ehre  Athens  aufrecht  zu  halten.     Wie  er  nach  siel 
Entfernung  den  attischen  Boden  wieder  betritt,   d 
Alt  und  Jung  heran,  um  ihn  von  Angesicht  zu  An 
sehen,  seinen  Grufs  zu  empfangen,  sein  Gewand 
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reo  und  Blumenkränze  ihm  zuzuwerfen.  Im  Triumphzuge 
wird  er  zur  Stadt  geleitet;  unwillkübrlich  drängt  die  Menge 
zur  Pnyx  hin ,  um  von  der  Rednerbühne  die  geliebte  Stimme 
wieder  zu  'Yernehmcn.  Alkibiades  geht  schonend  über  das 
Vergangene  hinweg.  Nicht  sie,  sagte  er  den  Athenern,  tru- 
gen die  Schuld  der  argen  Mifsverständnisse  und  Irrungen, 
sondern  ein  mifsgünstiges  Verhängnifs,  ein  neidisches  Ge- 
schick, welches  über  der  Stadt  gewaltet  habe.  Nun  seien  die 
Wolken  zerstreut  und  eine  neue  Zeit  des  IJeils  angebrochen. 
Er  stellt  den  Bürgern  die  Aussichten  und  Aufgaben  des 
Staats  vor  Augen,  und  die  Burgerschaft  bezeugt  ihm  ihr  un- 
bedingtes Vertrauen,  indem  sie  nicht  nur  alles  wider  ihn  Ge- 
schehene aufhebt,  die  Denksteine  seiner  Verurtheilung  ver- 
nichtet, das  Genommene  vollständig  zurückerstattet  und  gol- 
dene Ehrenkronen  ihm  zuerkennt,  sondern  ihn  auch  zum 
unbeschränkten  Feldherrn  zu  Wasser  und  zu  Lande  ernennt 
und  alle  Hulfskräfte  des  Staats  unbedingt  zu  seiner  Verfü- 
gung stellt.  Das  ganze  Volk  legt  einstimmig  das  Schicksal 
der  Stadt  in  seine  Hände;  er  hatte  eine  Macht,  wie  sie  selbst 
Perikles  in  diesem  Umfange  kaum  besessen  hatte. 

Alkibiades  benutzte  nun  die  Sommermonate  zu  eifrigen 
Rüstungen  und  gewöhnte  die  Borger  in  milder  und  friedli- 
cher Weise  an  eine  einheitUche  Leitung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten, und  wenn  er  es  auch  bei  der  Gefährlichkeit 
seiner  neuen  Stellung  nicht  wagen  durfte,  Dekeleia  anzugrei- 
fen, so  gab  er  doch  den  Athenern  das  langentbehrte  Gefühl 
der  Sicherheit  im  eigenen  Lande  zurück.  Denn  nachdem 
Jahre  lang  die  Prozession  nach  Eleusis  hatte  ausgesetzt  wer- 
den müssen,  so  konnte  sie  diesmal  am  20sten  Boedromion 
(Ende  September)  unter  dem  Schutze  der  Truppen  auf  der 
heiligen  Strafse  in  voller  Ordnung  wieder  ausgeführt  werden. 
Das  war  für  die  Athener  ein  so  erhebendes  Ereignifs,  wie 
der  glänzendste  Sieg,  und  Alkibiades  konnte  durch  diese  got- 
tesdienstliche That  wieder  gut  machen,  was  er  in  jugendli- 
chem Uebermuthe  einst  verbrochen  hatte.  Die  Mysteriengott- 
heiten, Demeter  und  Persephone,  welche  die  Athener  mit  be- 
sonderer Ehrfurclit  ihre  'beiden  Göttinnen'  nannten,  waren 
versöhnt 

So  stand  Alkibiades  als  Oberfeldherr  an  der  Spitze  des 
Staats,  den  er  aus  der  hülflosesten  Lage  gerettet,  den  er 
an  den  Persem,  Spartanern,  Böotiern  und  Syrakusanern  wie 
an  den  abgefallenen  Bündnern  gerächt  und  zum  unbescbrank« 
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ten  Herrn  des  Meers  gemacht  hatte.  Es  waren  wieder  Ue- 
berscbusse  an  Geldmitteln  da;  der  Gott  des  Reichthums  war 
in  Folge  der  hellespontischen  Siege  wieder  in  die  Schatz- 
kammer des  Parthenon  eingezogen,  wie  es  Aristophanes  in 
seinem  Tlutos*  darstellte  ^^). 

Es  fehlte  dem  Glucke  der  Stadt  nichts  als  dne  Bürg- 
schaft seiner  Dauer.  Die  schwierigsten  Aufgaben  in  Eub<Hi 
und  lonien  waren  unerledigt;  die  Gelder  wurden  wieder  ia 
demokratischem  Sinne  verschleudert,  neue  Verlegenheiten  mr 
ren  unvermeidlich  und  Alkibiades  stand  nicht  fest  genug,  am 
den  Neigungen  der  Menge  Trotz  bieten  zu  können ;  also  nene 
Geldquellen  waren  ihm  unentbehrlich.  Aber  auch  diese  stan- 
den ja  in  Aussicht.  Jeden  Tag  erwartete  er  Nachricht  von 
seinem  Freunde  Mantitheos,  der  mit  Pharnabazos  nach  Susa 
gereist  war.  Wenn  er  an  den  Schätzen  des  Grolskönigs  ei- 
nen Ruckhalt  hatte ,  dann  hoffte  er  erst  in  vollem  HaTse  der 
UnentbehrUche  zu  werden,  dann  hoffte  er  für  sich  selbst  end- 
lidi  die  Stellung  zu  gewinnen,  welche  von  jeher  das  Ziel  sei- 
nes Ehrgeizes  gewesen  war.  Nur  war  jetzt  sein  Streben  ru- 
higer. Er  hatte  eine  wüste  Jugend  hinter  sich  und  war  non 
in  seinen  vierziger  Jahren  mafsvoller,  vorsichtiger  und  be- 
dächtiger geworden.  Das  Bild  des  Perikles  stand  ihm  vor 
der  Seele;  ein  persönliches  Regiment  war  nothwendiger  ab 
je,  wenn  der  Staat  gerettet  werden  sollte.  Denn  die  Bür- 
gerschaft hatte  seit  dem  Hermenprozesse  ihre  feste  flallung 
völlig  verloren,  Gesetz  und  Verfassung  waren  machüos,  die 
Stadt  ein  Kampfplatz  der  Parteien,  deren  verderbliche  Kräfle 
nur  durch  einen  über  ihnen  stehenden,  königlichen  MaoD 
gebunden  werden  konnten.  Alkibiades  durfte  sich  sagen, 
dafs  seine  eigene  Gröfse  und  die  Rettung  des  Staats  uozer- 
trennUch  verbunden  wären. 


Alkibiades  hatte  zur  rechten  Zeit  die  Vaterstadt  besucht, 
um  seinen  Triumph  zu  feiern  und  ungestört  die  Dankbarkeit 
der  Bürger  zu  geniefsen.  Neue  Stürme  meldeten  sich  an, 
um  sein  Glück  auf  die  härteste  Probe  zu  stellen.  Denn  elie 
er  noch  Athen  wiedersah,  waren  schon  von  verschiedenen 
Seiten  zwei  Männer  gleichzeitig  auf  den  Schauplatz  getreten, 
zwei  Feinde ,  wie  Athen  sie  noch  nie  gehabt  hatte ;  mit  ih- 
rem Auftreten  begann  die  letzte  und  entscheidende  Wendung 
des  Krieges,  welcher  23  Jahre  lang  unter  den  wechselvolktefl 
Umstanden  Griechenland  verwüstet  hatte. 


% 
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Seit  Beginn  des  dckeleiscben  Kriegs  hatte  man  sich  ge- 
wöhnt,  den  endlichen  Ausgang  der  griechischen  Fehde  von 
Persien   her  zu  erwarten.     Nachdem   es  für  die  Geschichte 
der  Mittelmeersiaaten  völlig  bedeutungslos  geworden  war,  ein 
Binnenland,  seiner  besten  Kästen  beraubt,  ein  Staat,  dessen 
Flotten  sich  in  den  fernsten  Häfen  verstecken  mufsten,  war 
es  plötzlich  wieder  hervorgetreten  und   eine  Macht  geworden, 
ron  welcher  die  Schicksale  der  hellenischen  Staaten  abhän- 
gig   gemacht  wurden.    Und  zwar  hatte  sich   der  Staat  nicht 
etwa    durch  innerliche  Kräftigung  aus  seiner  Ohnmacht  er- 
hoben ;  er  war  nach  dem  Aussterben  des  echten  Achämeniden- 
Btammes  (S.  569)  immer  mehr  verfallen ;  unter  Darius  dem  Bastard 
lösten  sich  die  ferneren  Satrapien  ab  und  in  dem  von  Wei- 
bern und  Eunuchen  beherrschten  Palaste  war  keine  flelden- 
kraft  vorhanden,  uro  dem  unbeholfenen  Reichskörper  neuen 
Zusammenhang  zu  geben.     Vielmehr  sind   es  die  Griechen 
gewesen,  welche  den  verfallenen  Staat  wieder  zu  einer  Grofs- 
macht  erhoben;  sie  haben  ihn  wieder  in  die  Angelegenheiten 
der   Hellenen  hereingezogen,  aus  deren  Gebiete  die  Helden 
Athens  ihn  für  immer  verbannt    zu  haben   glaubten.     Die 
Schatzkammer  des   Grofskönigs  sollte  die  Kriegskasse  sein, 
aus  welcher  ein  Griechenstaat  den  anderen  vernichten  wollte'; 
um  persisches  Geld  zu  gewinnen ,  gaben  die  Spartaner  ihren 
dorischen  Stolz,  die  Athener  ihre  Freiheiten  preis,  und  seit- 
dem  die  Scham   einmal  überwunden   war,  folgten  sich  die 
Gesandtschaften  immer  häufiger  auf  der  Strafse  von  Sardes 
nach  Susa,  und  schiiefslich  gab  es  keinen  Punkt,  in  welchem 
alle  Staaten  und  Parteien,  Peloponnesier  und   Syrakusaner, 
Athener  und  Argiver,  Oligarchen  und  Demokraten   so  sehr 
übereinstimmten  wie  darin,  dafs  die  Erfüllung  ihrer  Wunsche 
von  Persien  kommen  müsse.    So  war  denn  auch  Alkibiades, 
nachdem  er  mit  dem  gröfsten  Glücke  Pharnabazos  am  Hel- 
lesponte bekämpft  hatte,  doch  wieder  dahin  gekommen,  dafs 
er  für  das  letzte  Gelingen  aller  Lebenspläne  seine  Hoffnun- 
gen auf  die  Gesandtschaft  setzte,  welche  seit  dem  Herbste 
409  (Ol.  92,  4)  nach  Susa  unterwegs  war.    Es  waren  fünf 
Athener  und  zwei  Argiver,  welche  mit  Pharnabazos  die  Reise 
antraten.     Aber  auch  Lacedämonier  schlössen  sich  an  und 
Hermokrates  nebst  seinem  Bruder  Proxenos. 

Hermokrates  war  inzwischen  auf  Anlafs  eines  demokrati- 
sdien  Umschwungs  in  Syrakus  samt  seinen  Amtsgenossen 
entsetzt  und  verbannt  worden*     Die  Nachricht   war  gleich 
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nach  der  Schlacht  von  Kyzikos  angelangt  um 
den  Truppen  die  heftigste  Bewegung  henrorgen 
ren  mit  ihrem  Feldherm  durch  gegenseitiges 
eng  verbunden,  dafs  sie  sich  bereit  erklärten , 
waffneter  fland  nach  Syrakus  zuröckzufuhren. 
verhinderte  aber  einen  offenen  Abfall  und  bewi 
neu  ernannten  Heerführer  ihr  Amt  ruhig  antn 
Damit  wollte  er  jedoch  nicht  auf  die  Heimkd 
Die  sicilischen  Verhältnisse  waren  der  Art,  dal 
Gelegenheit  rechnen  konnte,  sein  Ausehen  za  | 
herzustellen.  Hannibal  hatte  im  Frühjahre  Sdl 
mera  zerstört  (S.  564).  Die  demokratisdiei 
waren,  wie  Hermokrates  voraussah,  auTser  Stan 
rigen  Aufgabe  der  Zeit  zu  genügen.  Also  gi 
die  Verbindung  mit  Pharnabazos,  der  seinen  Wj 
men  würdigte,  zu  benutzen  und  hoffte  gewifs  «^ 
Zwecke  Vortheile  in  Susa  zu  erlangen.  Es 
Pharnabazos  eine  gründliche  Prüfung  der  p< 
in  Kleinasien  beabsichtigte  und  dafs  ihm  des! 
tung  von  Griechen  der  verschiedensten  Sl 
wünscht  war. 

Aber  alle  diese  Veranstaltungen  und  die  vi< 
gen,  welche  sich  an  die  Gesandtschaft  knüpf 
schon  in  Kleinasien  durch  ein  ganz  unerwai 
volisländig  gekreuzt.  Denn  wie  die  Reisenden^' 
Winterrast  in  Gordion  mit  Beginn  des  FrübjahrM 
durch  Phrygien  fortsetzen,  begegnet  ihnen  ein  gl 
lieber  Zug;  sie  erkennen  einen  königlichen  Print 
zahlreichem  Gefolge  von  Susa  herabkommt,  Kyr«i 
ten  Sohn  des  Darios  und  der  Parysatis.  Die  Spart 
ihn  begleiteten,  eilen  ihren  Landsleuten  triumphi 
gen,  um  ihnen  die  in  Susa  erlangten  Erfolge  i 
und  Pharnabazos  überzeugt  sich  von  den  ausgedi 
machten  des  neu  ernannten  Statthalters,  durch 
seinigen  erlöschen  und  sein  Einflufs  auf  die  pc 
chischen  Angelegenheiten  beseitigt  ist.  Er  kann 
ten  nicht  weiter  fähren,  ja  er  darf  sie  nicht  < 
Hause  entlassen,  sondern  mufs  sie  auf  Befehl  A 
Asien  zurückhalten,  damit  sie  nicht  im  Stande 
Athener  von  der  plötzlichen  Wendung  der  kld 
Verhältnisse  in  Kenntnifs  zu  setzen,  wozu  der 
den  Gemächern  der  Parysatis  gegeben  war. 
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Seitdem  die  Perser  in  Kleinasien  wieder  zu  einer  ein- 
flufsreichen  Macht  geworden  waren,  war  es  die  Sache  der 
dortigen  Satrapen,  diese  unerwartete  Gunst  der  Verhältnisse 
auszubeuten.  Das  hatten  nach  einander  Pissuthnes,  Tissa- 
phernes  und  Pharnabazos  versucht.  Aber  der  Erste  war  mit 
Hälfe  der  Athener  abgefallen;  Tissaphernes  hatte  alle  Erfolge 
durch  sein  verdchüiches  Benehmen  verscherzt;  Pharnabazos 
war  ein  ganz  anderer  Mann,  aber  er  war  einem  Alkibiades 
nicht  gewachsen.  Der  hellespontische  Krieg  war  eben  so  wie 
der  ionische  mifsglückt,  alle  Kriegsgelder  waren  unnutz  ver- 
sehwendet und  Pharnabazos  scheint  endlich  zu  der  lieber- 
Zeugung  gekommen  zu  sein,  dafs  eine  Verständigung  mit 
Athen  das  einzige  Mittel  sei,  die  kleinasiatischen  Verhältnisse 
in  einer  befriedigenden  Weise  zu  ordnen.  Inzwischen  waren 
die  schlechten  Erfolge  der  schwankenden  Satrapenpolitik  in 
Susa  äbel  vermerkt  worden  und  diese  Unzufriedenheit  wufste 
für  ihre  Zwecke  Parysatis  auszubeuten,  die  Gemahn  und 
Schwester  des  Darius,  die  im  Palaste  herrschende  Sultanin, 
die  wegen  ihrer  grausamen  Thaten  eine  Zeitlang  nach  Ba- 
bylon verbannt  war,  aber  dann  wieder  mächtiger  als  je  zu- 
vor, die  Politik  des  Reichs  lenkte,  aber  so,  dafs  sie  sich  da- 
bei nach  Frauenart  von  persönlichen  Neigungen  und  Wün- 
schen leiten  liefs.  Ihr  Lieblingssohn  war  der  talentvolle,  feu- 
rige Kyros;  ihr  leidenschaftlicher  Wunsch  war,  ihn  anstatt 
des  älteren  mit  der  Tiara  geschmückt  auf  dem  Throne  der 
Achäraeniden  zu  sehen,  und  sie  konnte  für  sein  Erbrecht 
geltend  machen,  dafs  er  von  den  Söhnen  zuerst  nach  der 
Thronbesteigung  des  Vaters  geboren  sei;  sie  wufste  aber, 
dafs  ihre  Mutterwünsche  nicht  auf  friedlichem  Wege  ver- 
wirklicht werden  könnten,  und  darum  wollte  sie,  dafs  er  als 
Statthalter  eine  Provinz  erhielte,  in  welcher  er  sich  ein  Heer 
bilden,  Kriegsruhm  erwerben  und  namentlich  hellenische 
Kräfte  zu  seinen  Zwecken  sich  dienstbar  machen  könnte.  In 
Kleinasien  bedurfte  es  aber  offenbar  eines  kräftigen  Arms, 
um  die  dortigen  Verhältnisse  endlich  einmal  den  Interessen 
Persiens  gemäfs  zu  ordnen.  Man  mifsbiUigte  die  Hinneigung 
der  Satrapen  zu  den  Athenern,  die  man  doch  einmal  als  die 
Erbfeinde  ansehen  mufste;  darum  hatten  die  mehrfachen  Be- 
schwerden Spartas  und  namentlich  auch  die  letzte  Gesandt- 
schaft, welche  mit  Kyros  zurückkehrte,  günstige  Aufnahme 
in  Susa  gefunden. 

Der  junge  Kyros  war  ganz  der  Mann,  um  den  Erwartun- 
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gen  der  Mutler  und  der  Sparlaner  zu  entsprec 
seit  langer  Zeit   wieder  die  erste  bedeutende  1 
welche  sich  unter  den  Persern  zeigte,  eine  Nati 
sehen  geboren,  welche  sich  zu  grofsen  Dingen  1 
und  sich  den  verweichlichenden  Einflüssen  des 
entziehen  gewufst  hatte.    Kräftig  von  Körper  un 
er  sich  früh   gewöhnt,  Tag  für  Tag  in  Jagd, 
und  ländlichen  Arbeiten    seine  Kräfte    zu   üb« 
Spannkraft  sich  zu  bewahren.     Dabei  war  er; 
Gewandtheit    und  Liebenswürdigkeit  im  Umga| 
unternehmend  und   von  einem  brennenden  Eh| 
der  alle  anderen  Rücksichten   verdrängte,  aber, 
um    seine  Absichten    zu    verstecken  und  in   4| 
rechten  Werkzeuge  zu  gewinnen.    Er  hafste  di^j 
welchen  sein  Volk  die  schwersten  und  bis  da| 
tenen  Demüthigungen  erlitten  hatte;  er  war  da^ 
zugethan  und  bofite  sich  durch  sie  an  Athen  m 
sie  dann  wiederum  für  seinen  Ehrgeiz  zu  benul 

Ein  so  gefahrlicher  Feind  war  es,  der  dams 
den  attischen  Gesandten  begegnete  und  sogar 
rung  derselben  verlangte.  Aber  seine  Feindscl 
Athenern  bei  der  gänzlichen  Schwäche  der  p< 
macht  nicht  sonderlich  gefahrlich  gewesen,  wem 
zeitig  in  Sparta  ein  Mann  zum  Seefeldherrn  eni 
wäre,  welcher  im  Stande  war,  die  Kräfte  seiiMl 
in  einer  noch  unerhörten  Weise  anzuspannen,  9 
sehr  in  Kyros  den  Mann  fand ,  dessen  er  zur : 
Athens  bedurfte,  wie  Kyros  in  ihm  das  wiUkomni 
zeug  seiner  Pläne  ^^). 

Lysandros,  der  Sohn  des  Aristokritos ,  war  ( 
lieh  im  Herbste  408  Ol.  93,  1)  an  die  Spitze  i 
nesischen  Flotte  getreten ;  ein  Mann,  welcher  Alk 
verdankte.  Denn  wenn  auch  sein  Vater  von  he 
Geschlechte  war,  so  war  er  doch  arm  und  nicht 
bärtig;  denn  seine  Mutter  war  von  nichtdoriscb 
wahrscheinlich  eine  Helotin.  Er  hatte  also  gar  I 
im  Staate,  und  wenn  er  auch  mit  seinem  Halbl) 
zusammen  die  volle  spartanische  Erziehung  gen 
er  doch  gewifs  von  Kindheit  auf  vielerlei  Zurücl 
fahren  müssen.  Er  war  seiner  Geburt  nach  i 
Stellung,  wie  Gylippos;  an  beiden  Männern  bewäl 
Weisheit  der  lykuigiscben  Gesetzgebung,  welche 
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eit  gestattete,  dafs  talentvolle  Knaben,  auch  ohne  voUbürtig 
1  sein,  in  die  dorische  Bürgerschaft  hineinwachsen  konnten, 
m  dieselbe  mit  frischem  Blute  zu  kräftigen  (I,  165). 

Die  Stellung,  welche  Lysandros  in  der  spartanischen  Ge- 
»llschaft  hatte,  war  für  seine  ganze  Entwickelung  mafsge- 
end.  Mit  dem  Blute  des  Vaters  hatte  er  auch  den  angebor- 
en Stolz  eines  Herakliden,  und  die  Hindernisse,  welche  sich 
im  entgegenstellten,  feuerten  nur  seinen  Ehrgeiz  an  und 
eizten  ihn,  mit  verdoppeltem  Eifer  sich  Alles  anzueignen, 
^s  einen  tüchtigen  Spartaner  ausmachte.  Dabei  lernte  er 
lehr,  als  seine  Kameraden,  vorsichtig  und  fügsam,  geschmei- 
ig  und  listig  zu  verfahren.  Er  lernte  sich  selbst  zu  beherr- 
dien,  seine  Gedanken  und  Pläne  zu  verheimlichen,  seine 
leberlegenheit  zu  verstecken,  die  Menschen  nach  seinen  In- 
sressen  zu  behandeln,  ohne  dafs  sie  es  merkten,  und  mit 
inerschutterlicher  Ruhe  und  eiserner  Festigkeit  seine  Ab- 
ichten  zu  verfolgen.  Zugleich  entwickelte  sich  aber  in  ihm 
nch  eine  Bitterkeit,  eine  tiefe  Verstimmung  gegen  das  Be- 
lebende und  eine  Verachtung  der  Menschen,  denen  er  nicht 
hne  mancherlei  Kränkungen  sich  hatte  fügen  müssen.  Er 
iBT  unbefangener  als  ein  geborener  VoUbürger  und  erkannte 
oit  freierem  Blicke  die  Schwächen  des  Staats.  Er  über- 
lickte  die  Zeitverhältnisse,  er  kannte  die  anderen  Staaten, 
nd  so  sehr  er  Athen  hafste,  so  war  es  doch  nicht  ein  blin- 
!er  Hafs,  welcher  nichts  am  Gegner  anerkennen  will,  son- 
iern  er  wufste  Athens  Stärke  zu  würdigen  und  erkannte, 
iafs  es  nur  mit  seinen  eigenen  Waffen  zu  besiegen  sei« 

In  ihm  stellt  sich  also  das  Sparta  dar,  wie  es  im  Kriege 
elbst  allmählich  umgewandelt  worden  ist  Diese  Umwand- 
ung  war  schon  an  Brasidas  und  an  Gylippos  zu  bemerken, 
im  vollständigsten  aber  an  Lysandros.  Während  also  noch 
mmer  eine  altspartanische  Partei  vorhanden  war,  welche  ge- 
visse  hellenische  Ueberlieferungen  festhielt  und  auch  in  den 
Athenern  die  Stammgenossen  anerkannt  sehn  wollte,  eine 
•^artei,  die  den  Krieg  hafste,  weil  er  nothwendig  die  lykur- 
pschen  Staatseinrichtungen  zerstören  mufste  und  die  Spar- 
;aner  zu  Bedienten  der  Perser  machte,  die  auch  eine  Herr- 
schaft Spartas  über  Athen  als  einen  gar  nicht  wünschens- 
srerthen  und  mit  dem  wahren  Wohle  des  Staats  unverein- 
baren Erfolg  ansah:  so  war  in  ihm  die  Richtung  der  ande- 
ren Partei  verkörpert,  der  Kriegspartei,  welche  die  Vernich- 
tung der  attischen  Macht  um  jeden  Preis  und  mit  allen  Mit- 
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telo  wollte.  Was  dahier  noch  von  Ehrgeföbl  und 
Scheu  vorbanden  war,  wurde  mit  zu  dem  gerechnet, 
den  veralteten  Zustanden  angehörte.  Wo  Tapferkeit  bx  Si 
ausreicht,  müssen  List  und  Trug  aushelfen;  der  schlächo£f ol< 
Fuchs  kommt  weiter  als  der  Löwe;  mit  Eidschwüren  tämfet 
man  Männer,  wie  Kinder  mit  Würfeln.  Das  waren  die  GnnO 
Sätze,  zu  denen  Lysaudros  sich  bekannte,  und  je  wenigcdsia 
selbst  begehrlich  und  genufssüchtig  war,  um  so  bereitvrJi»-] 
ger  war  er,  überall,  wo  es  pafste,  alle  Mittel  der  Bestedl3s»Je 
anzuwenden. 

Da  er  sich  einmal  im  Gegensatz  gegen  die  altspartiecj^ 
sehe  Partei  befand,  so  wurde  er  in  dieser  Richtung  inDi  ^ 
weiter  geführt;  er  wurde  zu  einem  Gegner  der  Verfa&a£;t-i^ 
selbst,  weicher  in  allen  Aeufserlichkeiten  die  ängstlichsteeJs  cj 
setzlichkeit  zur  Schau  trug  und  eine  fromme  Anhängiicöii^c 
an  das  religiöse  Herkommen  Spartas  bezeugte,  im  Gehend«» ^ 
aber  darauf  hinarbeitete,  das  Ehrwürdigste,  was  sich  ausBuis 
Alterthume  erhalten  hatte,  den  Doppelthron  der  HeraMiB-me» 
zu  stürzen,  weil  dieser  seinen  ehrgeizigen  Plänen  am  M»#A  j 
im  Wege  staud.  Denn  er  wollte  seine  Vaterstadt  zur 
Schaft  bringen,  um  dann  selbst  in  ihr  zu  herrschen, 
auch  hierin  das  spartanische  Ebenbild  des  Alkibiades.  .^'^ 
ihm  hatte  er  gelernt,   wie  man   als  Feldherr  und  als  V  ^ 

händler  Meister  sein  müsse,    um   grofse  Ziele  zu   errer-rm  ^/j^ 
ihm  hatte  er  es  abgesehen,  wie   man   die  Perser  behcT     ■y^v 
und  den  Einflufs    der  politischen  Parteien   ausbeuten  c  ^^ 
Er  war  talentvoll  und  vielseitig,  ehrgeizig   und  rucksic!74^ 
wie  Alkibiades.     Er  hatte  nicht  die  Genialität  noch  die  ^ 
dennatur  desselben,    noch   auch  die   edlen  GrundzOge  seim 
Charakters.     Je   mehr  ihm   aber   die   kühne   Zuversicb/ 1^  L 
ging,  welche  Alkibiades  beseelte,  um  so  besser  wufstc  ersidi 
vor  allen  Uehereilungen  zu  hüten,    um  so    listiger  wufsleer 
seinen   Feinden   aufzulauern,   um   ihre   Fehler   zu   benulza 
So  sehr  er  also  auch   an  geistiger  Kraft   dem  Athener  nack- 
stand ,   so  war   er  ihm   durch  Nüchternheit    und  kalte  Ruhr, 
durch  Stetigkeit,   Selbstbeherrschung   und  Wachsamkeit  wei' 
überlegen. 

Es  war  also  ein  Ereignifs  von  entscheidender  ßedeutur 
als  dieser  Mann  aus  dem  Dunkel  seiner  untergeordneten  S( 
lung  hervorgezogen    und   zum   Flottenführer   erkoren  sm 
Hier  war  er  an  seiner  Stelle.     Denn   dies  Amt  verlangte 
rade  solche  Talente,   wie  er  und  er  allein  in  Sparta  sie 
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ier  kam  es  darauf  an,  alle  Mittel,  deren  Anwendung 

^rtanern  der  alten  Schule  widerwärtig  war,  in  Bewe- 

^mi  setzen,   die  altdorische  Abneigung  gegen  die  Perser 

~        Scheu  vor   den  ionischen  Angelegenheiten  zu  über- 

hier  bedurfte   es  eines  erfinderischen  und  organisi- 

Kopfes,  eines  Staatsmanns,  welcher  mit  den  auswar- 

erhältnissen  vertraut,  welcher  schmiegsam  genug  war, 

unentbehrliche  Unterstützung   des  Auslandes  zu  ge- 

und  zu  benutzen,   ohne  darum  die  Ehre  des  eignen 

aufzugeben   und  zu  einem  Werkzeuge  fremder  Politik 

den.    Das  Amt  des  Flottenfuhrers  war  das  unabhän- 

Jm    spartanischen    Staate;  ein  Amt,  welches   an   sich 

<ine  Neuerung  war  und   ein  Abbruch  der  königlichen 

;   denn  die  Könige,  ursprunglich   die  alleinigen  Heer- 

des   Staates,  waren  von   diesem   Amte  grundsätzlich 

^c^lossen.    Keine  Stellung  konnte  also  dem  Manne  er- 

ter  sein ,  dessen  Ehrgeiz  darauf  ausging ,  das  lykurgi- 

taatswesen  durch  kühne  Neuerungen  umzuwandeln  und 

fclichen  Vorrechte  im  Staate  zu  bekämpfen. 

^  Lyaandros  sein  Amt  antrat,  war  eine  Seemacht  Spar- 

r  nicht  vorhanden.     Er  mufste    eine   Flotte   schaffen 

^l)en    so  die  Geldmittel    für   ihre    Erhaltung.     Freilich 

0^\\^      Pharnabazos    nach    dem   unglücklichen  Ausgange    des 

-^^^^^pontischen  Kriegszugs  gleich  wieder   neue  Schiffe  bauen 

V^^^^.     Die  Wälder  des  Ida  wurden  gelichtet  und  die  Schiffs- 

p.    <i*^^vttÄii  bei  Anlandros,  an  der  troischen  Küste,  in  volle  Thä- 

^^^it  gesetzt.     Die    Einwohner    der   Stadt  gewährten    den 

othlffsmannschaflen  allen  Vorschub,  um  ihnen  ihre  Fahrzeuge 

•'i^  ersetzen;   die  sicilischen  Matrosen   halfen  dafür  den  Bur- 

t*^^'^*^  ihre  Stadt  ummauern.  Es  bildete  sich  ein  so  nahes 
ci^ür  'CinYerständnifs,  dafs  daraus  ein  Vertrag  über  Gegenseitigkeit 
lies  Bürgerrechts  zwischen  Syrakus  und  Antandros  erwuchs. 
Iber  diese  Büstungen  waren  durch  die  Bedrängnisse  des 
Pharnabazos  und  die  Veränderung  seiner  Politik  unterbro- 
dien  worden,  und  Lysandi'os  konnte,  nachdem  er  im  Pelo- 
ponnes,  und  dann  von  den  Bhodiern,  Chiern  und  Milesiern 
80  viel  Fahrzeuge  wie  möglich  zusammengebracht  hatte,  im 
Ganzen  nur  70  Schiffe  vereinigen,  eine  Flotte,  welche  an 
Gröfse  und  an  Seetüchtigkeit  der  attischen  nicht  gewachsen 
war.  Aber  er  brachte  doch  sogleich  den  ganzen  Seekrieg  in 
ein  neues  Stadium,  indem  er  die  Streitkräfte  vereinigte  und 
nit  sidierem  Blicke  Ephesos  zum  spartanischen  Hauptquar- 
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tiere  in  lonien  machte.  Hier  war  Athens  Einflufs  immer 
am  schwächsten  gewesen  (S.  578);  hier  war  er  dem  Hofe 
von  Sardes  und  seinen  Geldquellen  am  nächsten.  Dann  war 
Lysandros  der  Erste,  welcher  ein  bis  dahin,  so  zu  sagen, 
ganz  unbenutztes  Kapital  von  Macht  zu  verwerlhen  wufste; 
das  waren  die  oligarchischen  Parteien,  welche  mit  Nothwoi- 
digkeit  auf  Sparta  hingewiesen,  aber  bis  jetzt  von  Sparta  in- 
mer  mit  einer,  jedes  Vertrauen  tauschenden,  Gleichgöltigkek 
behandelt  worden  waren.  Die  Energie  des  griechischen  Volb 
lag  nun  aber  damals  wesentlich  in  den  ParteirichtoogML 
Was  konnte  also  an  Macht  gewonnen  werden,  wenn  Sparta 
sich  thatkräflig  an  die  Spitze  aller  oligarchischen  Bestrebon- 
gen  stellte  und  die  Leitung  dieser  Bewegung  übernahm,  wie 
Alkibiades  einst  seine  Vaterstadt  zum  Centrum  aller  demo- 
kratischen Tendenzen  gemacht  hatte  (S.  508).  Seit  Sparta 
eine  Seemacht  war,  konnte  es  überall  hin  und  mit  den  I^ 
teien  aller  Orten  in  Zusammenhang  stehn;  es  konnte  A 
gröfsten  Erfolge  mit  fremden  Mitteln  erreichen  und  ihr 
schwankenden  Macht  Athens  die  letzten  Stutzen  wegziehei. 
Brasidas  hatte  diese  Kriegspolitik  eröffnet,  Lysandrcs  wv 
sein  glücklicherer  Nachfolger.  Er  trat  von  Ephesos  aus  nit 
allen  Parteien,  welche  der  Volksherrschaft  und  dem  attischei 
Einflüsse  entgegenarbeiteten,  in  Verbindung,  brachte  sie  mit 
sich  als  ihrem  gemeinsamen  Patrone  und  unter  einander  ii 
Zusammenbang,  verbürgte  den  Führern  den  vollständigen  ti- 
folg  ihrer  ehrgeizigen  Pläne,  zog  die  Ueberläufer  der  attischm 
Partei  an  sieb  heran,  spannte  ein  Netz  von  Verschwörung^ 
über  ganz  Griechenland,  dessen  Fäden  er  in  seiner  Hairf 
hatte,  und  eignete  sich  so  eine  geheime  Macht  zu,  ober 
welche  er,  wenn  die  Stunde  da  war,  unbedingt  veifugei 
konnte. 

Endlich  knüpfte  er  mit  Kyros  die  engsten  Verbindungm 
an  und  wufste  hier  durch  seine  Gewandtheit  ein  persönlidbo 
Verhältnifs  herzustellen ,  wie  Alkibiades  es  in  Beziehung  wf 
Tissaphernes  immer  erstrebt,  aber  niemals  erreicht  halte. 
Dazu  kam ,  dafs  Kyros  ganz  andere  Mittel  hatte ,  dafs  er  ii 
königlichem  Auftrage  und  aus  eigener  Neigung  Sparta  zu  uo- 
terstützen  entschlossen  war  und  in  Lysandros  einen  Mani 
fand,  dem  er  sich  mit  jugendlicher  Bewunderung  anscblofe. 
Lysandros  brachte  also  nicht  nur  einen  zuverlässigen  Sabd- 
dienvertrag  zu  Stande,  sondern  wufste  auch  seinem  fursdi- 
chen  Gastfreunde  das  Versprechen   abzugewinnen,   nicht  3, 
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sondern  4  Obolen  Tagsold  zu  zahlen.  Dadurch  wurde  der- 
^be  um  einen  Obolos  (1  gGr.)  höher  als  der,  welchen 
\Uien  damals  zahlen  konnte,  und  dies  genögte,  um  viele  Ma- 
Lrosen  der  feindlh^en  Flotte  abwendig  zu  machen.  —  Eine  so 
gffitfiriidKe  Verbindung  war  noch  nie  gegen  Athen  zu  Stande 
^kommen.  Geld,  Parteimacht,  Klugheit  und  entschlossene 
Thatkraft  vereinigten  sich  zu  seinem  Verderben,  und  es  hatte 
diesen  Gefahren  gegenüber  nichts,  worauf  es  sich  verlassen 
keante,  als  seinen  sieggewohnten  Feldherrn,  welcher  nun  mit 
nribedingten  Vollmachten  an  der  Spitze  der  Flotte  stand  und 
mverzagt  4en  Krieg  in  lonien  eröffnete. 

Aber  auch  darin  begleitete  den  Lysandros  beim  Beginne 
Beines  Fcldhrarnamts  ein  ungewöhnliches  Glück,  dafs  in  der 
Strilung  seines  gefährlichsten  Gegners,  des  Einzigen,  den  er 
m  lörobten  hatte,  inzwischen  eine  wesentliche  Veränderung 
Torgegangen  war.  Aeufserlich  hatte  er  freilich  die  höchste 
Hadit ,  welche  einem  Burger  zu  Theil  werden  konnte ;  aber 
ihre  Grundlage  war  erschüttert.  Die  Stimmen  seiner  Feinde 
vraren  in  dem  Siegesjubel  übertönt,  ihre  Bestrebungen  zu- 
rfick^drängt  worden,  aber  sie  selbst  waren  weder  entmu- 
tigt noch  umgestimmt  worden.  Alkibiades  hatte  seinerseits 
Ules  gethan,  um  die  Parteien  zu  versöhnen.  Er  hatte  den 
yrandsatzen  einer  gemäfsigten  Volksfreiheit  das  Wort  gere- 
iet,  er  hatte  die  Interessen  des  Gottesdienstes  kräftig  ver- 
r^en,  er  hatte  die  ihm  überlassene  Wahl  seiner  Amtsge- 
lOflsen  80  getroffen,  dafs  Männer  verschiedener  Richtung  wie 
kdeimantos,  der  Sohn  des  Leukolophides ,  und  Aristokrates 
'S.  610)  seine  Hitfeldherrn  wurden;  er  wollte,  wie  einst Pe- 
lUes,  tiber  den  Parteien  stehen.  Aber  umsonst.  Die  Oli- 
^ohen  hafsten  ihn  nach  wie  vor;  die  Demokraten  verdäch- 
tigten ihn  und  die  priesteriiche  Partei  war  unversöhnt.  Sie 
Mte  Mb  auch  während  seines  höchsten  Glücksstandes  am 
haKnäckigsten  erwiesen,  wie  das  Beispiel  des  Mysterienprie- 
ilers  Tbeedoros  beweist,  welcher  sich  weigerte,  den  ausge- 
sprocheiien  Fluch  zurückzunehmen,  indem  er  die  Ausflucht 
pbranchte ,  dafs  er  nur  den  Schuldigen  verwünscht  habe; 
trenn  also  Alkibiades  wirklich  unschuldig  sei,  so  treffe  ihn 
auch  iie  Verwünschung  nicht. 

Dieselbe  Partei  beutete  auch  den  Umstand  aus,  dafs  des 
Alkibiades  Rückkehr  auf  das  Fest  der  Plynterien  gefallen  sei. 
Das  war  der  Tag,  an  welchem  das  heilige  Bild  der  Athena 
feil  den  sogenannten  Praxiergiden  von  seiner  Stelle  genom- 

Cortins,  Gr.  Gesch.  U.  41 
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men,  gereinigt  und  umgekleidet  wurde;  an  diesem  Jahres- 
tage war  also  die  Göttin  gleichsam  entfernt  und  unzugäng« 
lieh,  die  Stadt  derselben  beraubt  und  deshalb  in  Trauer,  so 
dafs  kein  öffentliches  Geschäft  von  irgend  einer  Bedeutung  for- 
genommen  zu  werden  pflegte.  Nun  hatte  man  im  Jabd  über 
des  Helden  Ruckkehr  dieses  Herkommen  vernachlässigt  Die 
Gegner  des  Alkibiades  schoben  ihm  diese  öffentliche  Versün- 
digung zu  und  redeten  der  leichtgläubigen  Menge  ein,  et 
könue  doch  nicht  anders,  als  ein  Zeichen  von  ernster  Be* 
deutung  sein,  dafs  gerade  an  dem  Tage,  an  welchem  AHO» 
biades  heimgekehrt  sei,  die  Schutzgöttin  ihr  Antlitz  von  der 
Stadt  abgewendet  hätte. 

Je  mehr  nun  während  seiner  Anwesenheit  diese  Umtriehi 
wirkungslos  blieben,  weil  seine  Persönlichkeit,  durch  dei 
Ruhm  der  herrlichsten  Thaten  gehoben,  herzgewinnender 
und  vertrauenswürdiger,  als  je  zuvor,  den  Athenern  gegeft- 
übertrat,  je  mehr  sich  im  Volke  die  Neigung  zeigte,  am 
ganzes  Schicksal  in  die  Hände  dieses  Hannes  zu  legen,  mt 
eher  dem  durch  Parteigeist  unheilbar  zerrütteten  Staate  durch 
eine  kräftige  Selbstregierung  wieder  aufhelfen  sollte :  um  ü 
geschäftiger  waren  die  Parteimänner,  um  auf  alle  Wrise  die 
Abfahrt  des  Feldherrn  zu  beschleunigen,  unter  dem  V<n^ 
wände,  dafs  man  ihn  in  der  weiteren  Verfolgung  seiner  Hel- 
denbahn nicht  aufhalten  dürfe,  in  der  That  um  ihn  los  n 
werden  und  die  Zeit  seiner  Entfernung  zu  benutzen,  umiu- 
verzüglich  das  alte  Spiel  wieder  zu  beginnen ,  welches  des 
Staate  schon  so  viel  Noth  gebracht  hatte,  nämlich  die  Ve^ 
dächtigung  und  Anfeindung  des  abwesenden  Feldherrn.  Aff- 
listig hatten  sie  die  Erwartungen  der  Menge  auf  den  höck- 
slen  Grad  gespannt;  als  daher  die  Botschaften  ausbliebet, 
denen  man  von  Tage  zu  Tage  mit  Ungeduld  entgegen  sak» 
als  zunächst  nichts  Anderes  gemeldet  wurde,  als  dafs  diA 
Flotte  von  100  Trieren  mit  1500  Schwerbewaffneten  anA 
150  Reitern,  welche  lonien  rasch  zurückerobern  sollte, 
Andros  liege  und  nicht  einmal  im  Stande  sei,  die  kleine 
selstadt  zu  zwingen,  als  dann  auch  von  Samos,  dem 
Hauptquartiere,  her  die  Nachricht  kam,  dafs  die  Flotten  -^ 
ruhig  gegenüber  lägen  und  Alkibiades  mit  den  Persei^^^iii 
Unterhandlungen  stände,  da  wendete  sich  rasch  die 
liehe  Stimmung.  Man  lebte  einmal  in  dem  Wahne, 
kibiades  nichts  unmöglich  sei.  Wenn  er,  der  ünuber^^gm 
liehe,   nicht  siege,  so  wolle  er  nicht  siegen,   so  sei  ^^ar  t 
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Verrätber  und  von  den  Feinden  bestochen,   mit  deren  Hülfe 

er  in  Athen  herrschen  wolle.    Endlich  kam  sogar  die  Nach- 

•^   riebt  Yon  einer  Niederlage  der  Flotte  und   nun  hatten  die 

■  Feinde  des  Helden  gewonnenes  Spiel. 

■  Alkibiades  hatte  nämlich  in  Samos  die  veränderte  Lage 
ä  der  Dinge  kennen  gelernt.  Seine  Versuche,  Kyros  umzu- 
^.  stimmen,  waren  gescheitert.  Er  suchte  Lysandros  aus  sei- 
m\  iiem  Hafen  herauszulocken,  aber  auch  dies  gelang  ihm  nicht, 
gs  nachdem  nun  der  Winter  nutzlos  verstrichen  war,  blieb  ihm 
^  sidits  übrig,  als  die  spartanische  Flotte  mit  einem  Theile 
-3;  der  Flotte  abzusperren   und   mit   den  anderen  Streitkräften 

den  Landkrieg  zu  beginnen,  die  einzelnen  Städte  loniens  zu 

^  erobern  und   so   die  Herrschaft  Athens   daselbst  wieder  her- 

i  nstellen,  wie  es  ihm  im  Hellesponte  gelungen  war.    Es  war 

^  one  Ehrenschuld  des  Alkibiades ,  lonien ,   dessen  Abfall  sein 

^  Werk   war,   den  Athenern   wieder  zu  verschaffen.    Er  liefs 

^  laher   das   Blokadegeschwader  unter  einem  der  trefflichsten 

j^  Schiffsfuhrer,  Antiochos,  vor  Ephesos  zurück,  mit  dem  streng- 

^äen  Befehle,  sich  in  keinen  Kampf  einzulassen,  während  er 

Pv  selbst  bei  Phokaia   den  Eroberungskrieg  begann ,   der  natür- 

ilch  darauf  berechnet  war,  dafs  ein  Flottensieg   den  Feldzug 

jtttffnen  und   sein  Gelingen  erleichtern   sollte.     Kaum  aber 

^kit  er   die  Belagerung   begonnen,  so  kommt  die  Nachricht 

^mi  dnem  unglücklichen  Seegefechte  im  Golfe  von  Ephesos. 

intiochos   hatte  sich   nämlich  durch  seinen  Kriegseifer  hin- 

^niben  lassen,  den  Feind  in  unvorsichtiger  Weise  zu  reizen, 

^jiW  dann  plötzlich  von  Lysander  angegriffen  und  mit  seiner 

^    .Hotte  unvermuthet  in   einen  ernsten  K^mpf  verwickelt  wor- 

^ini^  der  eine  sehr   unglückliche  Wendung  nahm.    Denn  er 

.lAst  wurde  mit  seinem  voraneilenden  Schiffe  versenkt,  und 

.fie  Athener  mufsten  sich  nach  einem  Verluste  von  15  Schif- 

^1  In  von  ihrem  Standorte  Notion  nach  Samos  zurückziehen. 

-    Alkibiades    war  ohne  Schuld  an  diesem  Unglücke;   auch 

^  2^^^  ^^^8  ^^^  °'^^^  allein.    Denn   er  hatte  allen  Schif- 

^  ^^^^  gegeben,  sich  kampfbereit  zu  halten,   und  dieser 

^  «Wohl  war  nicht  befolgt  worden.     Es  war  offenbar  die  Kriegs- 

1^  ^^^  g^ockert.     Die   Unterbrechung  der  Kriegsübung,   der 

t^  ^y^^thalt  in  Athen,  die  Aufnahme  neuer  Truppen  hatte  auf 

ir   ^[1^**^  des  Flottenheers,  das  am  Hellesponte  sich  so  mu^ 

*  aat^^   gehalten  hatte,   nachtheilig  eingewirkt.    Der  niedri- 

^?  Solf]^  den  die  Athener  im  Vergleiche  mit  den  Pelopon- 

i^n    erhielten,   der  mühselige  Dienst,   für  den  keine  Sie- 

Ai  * 
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gesbeute  Entschädigung  gab,  erregte  Bfirsstimmung  udi  Du* 
treue;  endlich  fehlte  es  auch  nicht  an  heimlichen  Veriiin- 
dungen  mit  den  Feinden  des  Alkibiades,  welche  zo  offeBor 
Auflehnung  gegen  den  Fddherrn  führten.  ThrasybidoB,  4er 
Sohn  des  Thrason,  ging  nadi  Athen,  um  ihn  anraklageii. 
Alkibiades,  so  meldete  er,  sei  an  der  schleppenden  «nd  ao- 
gläcklichen  Kriegführung  allein  schuld ;  Angesichts  des  Fen- 
des  schwelge  er  bei  üppigen  (xelagen  mit  ionischen  Buhk- 
rinnen  und  übertrage  das  Commando  den  unzuverlässigsten  Lev- 
ten,  die  er  unter  seinen  Zechgenossen  auswähle.  Auch  stehe 
er  ununterbrochen  mit  den  Lacedämoniern  und  mit  Pharm- 
bazos  in  Unterhandlungen,  welche  offenbar  kein  anderes  2Sil 
hätten ,  als  Heer  und  Flotte  den  Feinden  in  die  Hände  n 
spielen  und  sich  so  den  Weg  zur  Alldnherrschaft  zu  bahnei. 
Diese  Verdächtigung  schien  dadurch  beglaubigt  zu  werdii, 
dafs  Alkibiades  während  des  hellespontischen  Feldzuges  vt 
der  thrakischen  Halbinsel  Plätze  erworben  hatte ,  wdche  ff 
befestigen  Hefs.  Das  sei  der  Anfang  zu  einer  unabhängigel 
Herrschermacht,  die  er  sich  gründen  wolle,  nnd  defswepi 
unterhalte  er  auch  die  Freundschaft  mit  dem  am  HeHesponte 
herrschenden  Satrapen,  welcher  alle  Hoffnungen  der  AtheMf 
so  schmählich  getäuscht  habe. 

Das  allgemeine  Gefühl  der  Unsicherheit  steigerte  jedeBe- 
sorgnifs  dieser  Art,  und  da  nun  auch  aus  den  kleinasiaü- 
schen  Städten,  namentlich  aus  Kymai,  Abgeordnete  kanen, 
welche  sich  über  Alkibiades  Heerführung  beschwerten,  » 
wufsten  seine  Feinde  dies  Alles  so  schlau  und  nachdrücklick 
zu  benutzen,  dafs  die  Bürgerschaft,  weiche  nodi  vor  Kunea 
ihr  früheres  Benehmen  gegen  Alkibiades  als  die  Quelle  ihres 
Unglücks  erkannt  und  mit  tiefer  Beschämung  bereut  hatte, 
jetzt  bei  viel  gröfserer  Gefahr  und  ohne  den  geringst-en  Nach- 
weis von  Verschuldung  ihren  besten  Kriegshelden  aufs  Neie 
von  sich  stiefs,  nachdem  er  länger  als  vier  Jahre  «rao- 
terbrochen  den  Oberbefehl  geführt  und  ihr  Vertrauen  Mch 
nie  gelauscht  hatte.  Zum  zweiten  Male  wurde  er  währeal 
seiner  Abwesenheit  entsetzt  und  mit  ihm  seine  Amtsgente- 
sen,  weil  sie  kraft  seiner  aufserordentlichen  Vollmacfaien  vM 
ihm  gewählt  worden  waren.  £r  war  des  Heers  nicbC  Mf 
genug,  um  sich  dem  Befehle  der  Bürgerschaft  zn  widersetw 
und  zog  sich  nach  dem  Chersonnese  zurück.  Von  den  fie- 
beren Feldherrn  wurden  nur  Konon  und  Aristokrates  wie- 
der gewählt.    Konon,  welcher  noch  vor  Andros  lag,  erUel 
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den  Oiberbefehl  und  ging  mit  vier  seiner  Amtsgenossen,  Leon, 
Arcbestratos ,  Erasinides  und  Aristokrates,  nach  Samos,  wo 
nun  mit  den  30  hellespontischen  Schiffen,  welche  Thrasy- 
bulos  befehligt  hatte,  und  dem  Geschwader  von  Andros  115 
Trieren  beisammen  waren. 

Kaum  hatte  Alkibiades  den  Befehl  niedergelegt,  so  spurte 
man  auch  die  Folgen  von  dem,  was  man  gethan  hatte.  Konon 
war  ein  ritterlicher  Mann  und  erprobter  Feldherr.  Er  hatte 
durch  edle  Geburt  und  Reich thum  eine  ähnliche  Stellung  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  wie  Nikias,  und  war  wie  dieser 
ein  Mann  von  ehrenhafter  und  verfassungstreuer  Gesinnung; 
er  war  also  des  Vertrauens  der  Bürgerschaft  in  vollem  Mafse 
würdig.  Aber  ihm  fehlten  die  aufserordentlichen  Gaben  sei- 
nes Vorgängers,  welcher,  wenn  er  auch  einem  Lysandros  ge- 
genüber die  Gelegenheit  zu  glänzenden  Siegen  nicht  erzwin- 
gen konnte,  doch  durch  seine  Klugheit  und  seinen  rastlosen 
Unternehmungssinn  im  Stande  gewesen  war,  auch  ohne  Geld- 
sendungen von  Hause  eine  grofse  Flotte  zu  unterhalten  und 
die  Seeherrschaft  zu  behaupten.  Konon  verzichtete  darauf 
von  vorn  herein;  er  verringerte  die  Flotte  auf  70  Schiffe, 
welche  er  mit  einer  Auswahl  des  ganzen  Seevolks  bemannte, 
und  erklärte  schon  dadurch,  dafs  er  sich  aufser  Stande  sehe, 
rinen  Seekrieg  in  grofsem  Mafsstabe  fortzusetzen.  Eine  Reihe 
vcm  lb)naten  hindurch  führte  er  nur  einen  unstäten  Frei- 
beuterkrieg, indem  er  ohne  einen  zusammenhängenden  Plan 
die  verschiedensten  Seeplätze  brandschatzte.  Die  peloponne- 
siBche  Flotte  war  schon  um  20  Segel  stärker  und  bei  regel- 
mälsigen  Einkünften  in  steter  Vergröfserung  begriffen. 

Ais  daher  Lysandros  Amtszeit  abgelaufen  war  und  Kalli- 
kratidas  an  seine  Stelle  trat,  konnte  dieser  sich,  ehe  er  noch 
einen  Sieg  gewonnen  hatte,  als  den  Herrn  der  See  ansehen. 
Denn  obgleich  die  persischen  Hülfsgelder  versiegten,  welche 
Kyros  nur  zu  Gunsten  seines  Freundes  Lysandros  flüssig 
machen  wollte,  obgleich  Lysandros  selbst,  um  es  seinem  Nach- 
folger so  schwer  wie  möglich  zu  machen,  alles  vorräthige 
•£^ld  an.  Kyros  zurückgezahlt  hatte,  unter  dem  Vorwande, 
dafs  es  nur  ihm  persönlich  gegeben  sei :  so  wufste  der  neue 
Admiral  dennoch  die  überkommene  Macht  nicht  nur  zu  er- 
halten, sondern  ansehnlich  zu  vergröfsern,  und  zwar  in  der 
ehrenvollsten  Weise.  Denn  voll  Entrüstung  wendete  er  dem 
sardisdien  Palaste  seinen  Rücken  zu,  wo  man  ihn  wie  einen 
Bettler  Yor  dea  Tbüren  hatte  warten  lassen,  erweckte  statt 
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dessen  bei  den  loniern  selbst  einen  ganz  neuen  Kriegseifer, 
so  dafs  er  in  Hilet  50  bundesgenössiscbe  SchiiTe  zusammen 
brachte,  welche  er  auf  das  Eifrigste  für  den  Angriffskrieg 
einübte,  und  feierte  so  den  Triumph,  dafs  er,  von  Miietund 
Chios  mit  Geld  unterstützt,  ohne  persische  Subsidien  eine 
Flotte  von  140  Schiffen  in  das  Meer  hinausfuhren  konnte, 
eine  Flotte,  wie  sie  noch  niemals  von  Sparta  den  Athenmi 
entgegengefahrt  worden  war.  Er  vereinigte  in  seltenster 
Weise  den  hochherzigen  und  stolzen  Sinn  eines  Altspartanen 
mit  der  Thatkraft  und  Gewandtheit,  wie  sie  der  Beruf  eines 
Flottenführers  in  lonien  verlangte.  Er  war  der  Erste,  wel- 
cher die  entschlossene  und  gerade  Tapferkeit  der  Spartaner 
mit  Glück  auf  die  Flotte  verpflanzte. 

Die  glänzendsten  Erfolge  begleiteten  ihn.  Auf  der  Insel 
der  Chier,  denen  er  sich  vor  Alien  dankbar  erweisen  wollte, 
zerstörte  er  die  attische  Festung,  von  welcher  die  Wieder- 
eroberung der  Insel  abhing;  dann  eroberte  er  das  wicht^e 
Teos  und  ging  ungesäumt  weiter  nach  Lesbos,  dessen  Städte 
die  bedeutendsten  Stützen  der  attischen  Macht  in  diesen  Ge- 
wässern waren  und  die  Verbindung  zwischen  dem  Meere  lo- 
niens  und  dem  Hellesponte  hüteten.  An  der  Nordküste,  in 
Methymna  (S.  355),  lag  eine  attische  Besatzung.  Sie  mufste 
sich  ergeben,  ehe  Konon  zu  Hülfe  eilen  konnte.  Nun  galt 
es,  wenigstens  Mytilene  zu  halten  und  den  Eingang  des  Ha- 
fens zu  sperren.  Aber  durch  ein  Mifsgeschick,  welches  dem 
attischen  Admiral  trotz  seiner  umsichtigen  und  tapferen  Heer- 
fuhrung  begegnet,  werden  30  Schiffe  von  seiner  Flotte  ab- 
geschnitten und  müssen  den  Feinden  preisgegeben  werden, 
während  er  sich  mit  den  übrigen  in  den  innern  Hafen  zu- 
rückziehen mufg,  wo  er  von  der  feindlichen  Uebermacht  voll- 
ständig eingeschlossen  wird,  so  dafs  es  ihm  nur  durch  eine 
glückliche  List  gelingt,  eine  Botschaft  nach  Athen  zu  senden, 
um  der  Bürgerschaft  seine  verzweifelte  Lage  zu  melden. 

Jetzt  konnte  Kaliikratidas  allerdings  annehmen,  dafs  der 
ganze  Krieg  im  Wesentlichen  beendet  sei.  Denn  auch  ein 
Geschwader  von  12  Schiffen,  welches  Diomedon  zur  Hülfe 
herbeiführte,  gerieth  bis  auf  zwei  Fahrzeuge  in  seine  Gewalt 
und  jede  neue  Sendung  schien  unmöglich.  Er  konnte  sich 
rühmen,  ohne  Perserhülfe  Sparta  zum  vollständigen  Herrn 
des  ägäischen  Meers  gemacht  zu  haben;  der  Rest  der  feind- 
lichen Flottenmacht  mit  dem  besten  Seefeldherrn  der  Athener 
war  in    seiner  Gefangenschaft.     Der  Hellespont    war  offen. 
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Was  hinderte  Sparta  noch,  die  letzten  Hülfsquellcn  Athens 
abzuschneiden  und  die  Stadt  zu  zwingen,  sich  unter  jeder 
Bedingung  zu  ergeben?  Aber  er  hatte  sich  doch  in  Athen 
verrechnet  Noch  war  den  Bürgern  der  Gedanke  unerträg- 
lich, die  Seeherrschaft  preiszugeben,  und  sie  fühlten  Muth 
in  sich,  noch  einen  Versuch  zu  machen,  um  ihre  Stadt  zu 
retten.  Die  Noth  des  Augenblicks  drängte  alle  Parteispal- 
tungen zurück ;  sie  rief  einen  Wetteifer  aller  Einwohner  her- 
vor, dessen  Erfolg  jede  Erwartung  überstieg.  Einhellig  be- 
schl^fs  man,  die  letzten  Mittel  daran  zu  setzen,  um  noch 
einmal  eine  grofse  Flotte  herzustellen,  welche  der  feindlichen 
in  offener  Seeschlacht  entgegentreten  könne.  Die  von  Alki- 
biades  erbeuteten  Schiffe  waren  das  letzte  Kapital  der  Stadt, 
95  an  der  Zahl;  45,  die  von  Konon  zurückgestellten,  lagen 
in  Samos.  Aber  die  Bürger  fehlten,  um  sie  zu  bemannen, 
obgleich  Alles,  was  auf  den  Mauern  entbehrt  werden  konnte, 
aufgeboten  wurde  und  auch  die  Ritter  sich  bereit  fanden, 
die  Trieren  zu  besteigen.  Also  wurden,  wie  schon  bei  Ma- 
rathon geschehen  war,  auch  die  Nichtbürger  aufgeboten. 
Schutzgenossen  und  Sklaven  wurde  Freiheit  und  Bürgerrecht 
versprochen,  und  so  geschah  es,  dafs  mit  Hülfe  der  Samier 
und  anderer  Bundesgenossen  in  Monatsfrist  eine  Flotte  von 
155  Segeln  zusammengebracht  und  den  in  der  Stadt  zurück- 
gebliebenen Feldherrn,  Thrasylos,  Protomachos,  Aristogenes 
und  Perikles,  dem  Sohne  des  grofsen  Staatsmanns  (S.  335), 
übergeben  werden  konnte.  Es  war  das  Aufgebot  aller  noch 
übrigen  Staatskräfte  und  mit  dem  Gefühle,  dafs  man  siegen  oder 
untergehen  müsse,  zog  die  letzte  Flotte  Athens  in  die  See  hinaus. 
So  wie  Kallikratidas  diese  unerwartete  Kunde  empfangen 
hatte,  liefs  er  50  Schiffe  vor  dem  Hafen  zurück,  um  Kohon 
eingeschlossen  zu  halten,  und  legte  sich  vor  das  südliche  Vor- 
gebirge von  Lesbos,  um  hier  in  offener  See  die  neue  Flotte 
zu  treffen  und  zu  vernichten;  denn  er  war  von  einem  zwei- 
fellosen Siegesmuthe  erfüllt.  Die  Athener  dagegen  zogen  sich 
trotz  ihrer  Ueberzahl  ängstlich  nach  dem  Festlande  hin,  wo 
dem  lesbischen  Vorgebirge  gegenüber  drei  Klippeninseln,  die 
Arginusen  genannt,  vor  der  äolischen  Küste  liegen,  welche 
den  Schiffen  eine  Deckung  gegen  Ueberflügelung  und  eine 
möglichst  sichere  Stellung  zu  gewähren  schienen.  Bei  den 
Inseln  stand  das  Mitteltreffen;  die  Flügel  dehnten  sich  zur 
Rechten  und  Linken  aus,  in  doppelter  Schiffsreihe,  um  da- 
durch die  Durchfahrt  feindlicher  Trieren  unmöglich  zn  machen. 
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Kaliikratidas  konnte  nichts  Weiseres  thuB,  als  den  Att- 
griiT  aufschieben.  Ihn  drängte  nichts,  denn  auch  Kyree.  hatte 
ihm  wieder  seine  Hülfsquellen  zugewendet,  nachdem  er  aotdu 
Proben  seiner  Tüchtigkeit  abgelegt  hatte.  Für  die'  Alhener 
dagegen  lag  in  jedem  Verzuge  die  gröfste  Grfalir.  Dienn  die 
Flotte  konnte  ihres  Unterhalts  wegen  nicht  unHiatig  bleibeB; 
sie  wäre  also  gezwungen  gewesen  anzugreifen  odm*  sich  n 
zerstreuen;  auch  war  vorauszusdien ,  dafs  in  eiaer  so  dlig 
zusammengerafften  Flotteumannschaft  die  einmütbige  Bege- 
sterung  nicht  lange  vorhalten  wurde.  Allein  Kallikratidaa  w 
durch  keine  Warnung  und  kein  Bedenken  in  seiner  stttnni- 
schen  Tapferkeit  aufzuhalten.  Er  mufste,  als  e^  die  Schiadit 
beschlossen  hatte,  seine  Flotte  in  zwei  Abtheilungen  soadero, 
um  gleichzeitig  rechts  und  links  von  den  Arginusen  des 
Feind  anzugreifen.  Er  selbst  eilte  an  der  Spitze  des  rechten 
Flugeis  vor;  nichts  widerstand  seinem  gewaltigea  AndringjNi; 
sein  nächstes  Ziel  war  das  Schiff,  welches  Perikles  führte. 
Die  Schiffe  prallen  mit  Macht  an  einander  und  bei  desa  Stofte 
stürzt  Kaliikratidas,  der  ungeduldig  am  äufsersiea  ftaade  staul, 
in  das  Meer  hinunter.  Klearchos,  den  er  zu  seiaem  Nadh 
folger  bestimmt  hatte,  vermag  den  Flügel  nicht  zu  habeo. 
Gleichzeitig  kommt  auch  der  Unke,  von  deni.  Böotier  Thfa- 
sondas  geführte ,  ins  Weichen ,  die  ganze  Flotte  räumt  all- 
mählich das  Feld.  Aber  dieser  Rückzug  ist  erst  der  Anfang 
einer  vollständigen  Niederlage.  Denn  nun  erwacht  der  volle 
Kriegsmuth  der  Athener,  nun  kommt  ihre  Uebermacht  erst 
zu  voller  Wirksamkeit.  Von  120  Schiffen  der  Peloponnesier 
konnten  nur  43  sich  retten. 

So  wie  die  siegreiche  Flotte  sich  von  der  Verfolgung  sam- 
melte, beschlofs  man,  so  rasch  wie  möglich  das  Blokadege- 
schwader  vor  Mytilene  zu  überraschen,  ehe  der  Führer  des- 
selben von  dem  Ausgange  der  Seeschlacht  Kunde  habe,  viüt- 
rend  der  andere  Theil  der  Flotte  den  Befehl  erhielt,  unter 
Führung  des  Theramenes  und  Thrasybuios  die  Schiffbrü- 
chigen zu  retten  und  die  Leichen  aufzusammeln.  Aber  da 
furchtbarer  Nordwest,  welcher  vom  Idagebirge  herabsturmte, 
machte  jede  Thätigkeit  unmöglich,  und  als  die  Flotte  endlich 
wieder  auslaufen  konnte,  war  es  für  beide  Zwecke  zu  spät. 
Der  Sturm  hatte  das  ganze  Schlachtfeld  rein  gefegt  und  das 
feindUche  Geschwader  hatte  Zeit  gehabt,  sich  nach  Chios  za 
retten.  Die  Hauptsache  aber  war  vollständig  erreicht;  diepe- 
loponuesische  Macht,  welche  so  eben  noch  das  Me^  wider- 
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ftteiidsloft  beherrschte,  war  vernichtet,  die  eingeschlossene 
Flotüe  Konons,  der  Kern  der  attischen  Seemacht,  war  geret- 
tet und  vereinigte  sich  unversehrt  mit  der  siegreichen  Flotte. 

Di^  Arginusensehlacht  war  der  gröfste  Seekampf,  welcher 
im  ganzen  Kriege  stattgefunden  hat;  275  Schiffe  waren  mit 
einander  im  Kampfe  gewesen,  also  noch  5  mehr  als  in  der 
grofsen  Flottenschlacht  bei  Sybota  (S.  292).  Die  Spartaner 
wurden  durch  die  Nachricht  ihrer  Niederlage  um  so  mehr 
eotmuthigt,  je  hoffnungsreicher  sie  ihrem  Helden  Kalliltratidas 
auf  seiner  Siegesbahn  gefolgt  waren.  Es  war  vorauszusehen, 
dab  nach  dieser  Niederlage  die  Perser  sich  wieder  von  den 
Laeedämoniern  zurückziehen  würden,  da  ihre  Geldzuschusse 
doch  keinen  Erfolg  zeigten.  Von  den  loniern  war  nicht  vor^ 
auszusetzen,  dafs  sie  von  Neuem  zu  einem  kräftigen  An- 
schlüsse sich  bereit  zeigen  würden;  die  sicilischen  Bundes- 
genossen, die  Böotier  und  Euböer  hatten  ihr  Mögliches  ge- 
than.  Worauf  sollte  man  noch  die  Hoffnung  auf  ein  besse- 
res Gelifigen  gründen?  Also  gewann  von  Neuem  die  Frie- 
denspartei das  Uebergewicht,  und  Gesandte  gingen  nach  Athen, 
um  die  Anü^äge  zu  erneuern,  welche  nach  der  Schlacht  bei 
Kyzikos  gemacht  worden  waren.  Man  wollte  Dekeleia  räu- 
men, dessen  fruchtlose  Besetzung  den  Spartanern  selbst  eine 
Last  geworden  war,  und  jeder  Staat  sollte  behalten,  was  er 
gegenwärtig  besafs.  Die  Yerzichtleistung  auf  ganz  lonien  war 
aber  jetzt,  da  eine  starke  und  siegreiche  Flotte  ohne  Gegner 
in  Sainos  lag,  eine  schwere  Zumutung.  Athen  konnte  seine 
Flotte  ohne  Rückeroberung  des  Seegebiets  gar  nicht  unter- 
halten. Es  konnte  durch  Warten  nichts  gewinnen,  während 
Sg^ta  einen  Waffenstillstand  trefQich  benutzen  konnte,  seine 
Beziehungen  zu  Persien  vollständig  zu  ordnen  und  eine  Macht 
zu  rüsten,  welcher  Athen  schlieMch  doch  erliegen  mufste. 
Also  wurden  auf  den  Rath  desselben  Kleophon,  welcher  schon 
rinmal  als  Wortführer  der  Bürgerschaft  wider  Annahme  der 
Friedensvorschläge  geredet  hatte  (S.  624),  dieselben  von 
fieuem  verworfen.  Man  beschlofs  den  Krieg  bis  zur  endgül- 
tigen Entseheidung  zu  führen;  die  Athener  fühlten  sich  aUer 
Wechselialle  ungeachtet  doch  noch  als  die  geborenen  Herrn 
der  See. 

So  gelang  es  der  bewunderungswürdigen  Schwungkraft 
des  attischen  Volks,  das  Waffenglück  immer  von  Neuem  zu 
erzwingen  und  die  Macht  des  Staats  wieder  herzustellen. 
Was  aber  nicht  gelang,  das  war  die  Herstellung  einer  inne- 
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ren  Ordnung  und  festen  Haltung  des  Staats,  ohne  wddie 
die  glänzendsten  Siege  werthlos  waren.  Es  war  gar  kdne 
Burgerschaft  mehr  vorhanden,  welche  sich  einmCIthig  des  Siegs 
erfreute ;  ja,  es  war  eine  Partei  da,  welcher  der  Sieg  im  höch- 
sten Grade  unwillkommen  war,  weil  er  die  Kraft,  welche 
noch  in  der  Bürgerschaft  lebte,  so  glänzend  bezeugte  und 
darum  die  Pläne  zum  Umstürze  der  bürgerlichen  Verfassung 
durchkreuzte;  das  war  die  Partei  der  Oligarcben,  die  rinxige 
Partei,  welche  planmäfsig  und  unablässig  ihre  dunklen  Wep 
verfolgte;  durch  keine  Niederlage  entmuthigt,  durch  jeden 
Verlust  gereizter  und  rachsüchtiger,  wurde  sie  bd  jeden 
neuen  Schritte  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  immer  gewissenloser. 
Für  ihre  Zwecke  schien  die  Zersetzung  der  Bürgerschaft  mit 
Fremden  und  Sklaven  ein  günstiges  Ereignifs  zu  sdn,  weil 
dadurch  ihre  Intriguen  um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hat- 
ten. Auch  war  ihr  nichts  erwünschter ,  als  dafs  um  jene 
Zeit  das  demokratifche  Verfassungswesen  wiedw  in  voOer 
Blüthe  stand  und  dafs  wieder  Demagogen,  wie  ArchedemoB, 
Kleophon,  Kleigenes  u.  A.  das  laute  Wort  fährten,  Leute,  die 
sämtlich  ohne  höhere  Bildung  waren ,  meistens  fremden  Ur- 
sprungs, und  die  durch  ihr  rohes  Benehmen  dazu  beitragen, 
Vielen  die  Verfassung  der  Stadt  zu  verleiden.  Sie  waren  bei 
der  Hand,  wo  es  galt,  die  Feldherrn  des  Staats  zu  verfolgen 
und  machten  sich  also  ebenso  wie  früher,  wissentlich  oder 
unwissentlich,  zu  Bundesgenossen  der  Oligarcben. 

Der  Schlachtbericht,  welchen  die  Feldherrn  nach  gemein- 
samer Uebereinkunft  aufgesetzt,  meldete  einfach,  dafs  die  Rei- 
tung der  Schi/Tbrüchigen  durch  den  Sturm  verhindert  wor- 
den sei;  eine  frühere  Wendung,  in  welcher  man  Theramepes 
und  Thrasybulos  als  diejenigen  namhaft  gemacht  hatte,  welche 
den  Auftrag  zur  Rettung  erhalten  hätten,  war  auf  Antrag  des 
Perikles  und  Diomedon  weggelassen  worden;  man  wollte 
durchaus  zu  keiner  persönlichen  Verdächtigung  die  Handhabe 
geben  und  in  echter  Collegialität  Alles  gemeinsam  vertreten. 
Das  Volk  war  für  den  Tag,  an  welchem  der  Schlachtbericht 
zur  Vorlesung  kommen  sollte,  von  den  Verschwornen  auf 
das  Wirksamste  bearbeitet  worden.  Anstatt  denselben  mit 
stillem  Danke  gegen  die  Götter  anzuhören,  kam  bei  Erwäh- 
nung der  Schiffbrüchigen  wilde  Leidenschaft  zum  Ausbrache. 
Man  tobte  gegen  die  pflichtvergessenen  Feldherrn,  und  die 
Antwort,  die  man  ihnen  auf  ihren  Siegesbericht  gab,  war 
ihre  Amtsentsciznng.    Man  hielt  es  nicht  einmal  für  nötbig, 
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ihre  Vertheidigung  abzuwarten.  Alles  wurde  in  aufgeregter 
Hast  dberstQrzt.  Die  Salaminia  brachte  den  Beschlufs  nach 
Samos  und  zugleich  die  Ernennung  der  neuen  Peldherrn, 
unter  denen  von  den  früheren  nur  Konon  seinen  Platz  behielt. 

Zwei  der  gewesenen  Feldherrn  erkannten  an  diesen  Er- 
gebnissen den  Stand  der  Dinge  in  Athen  und  zogen  es  vor, 
in  freiwillige  Verbannung  zu  gehen.  Die  Anderen,  ihrer  gu- 
ten Sache  gewifs,  kehrten  nach  Athen  zurück  und  statteten 
im  Rathe  mündlich  Bericht  ab.  Im  Rathe  waren  freiwillige 
und  erkaufte  Mitglieder  der  Verschwörung.  Auf  Antrag  des 
Ratlisherrn  Timokrates  wurden  sie  festgenommen  und  ihre 
Sache  an  die  Bärgerschaft  verwiesen.  Mit  diesem  Schritte 
hatte  man  schon  den  Boden  des  Gesetzes  verlassen;  die  Ge- 
fangennehmung war  eine  Verletzung  der  heiligsten  Burger- 
rechte; aber  sie  war  den  Zwecken  der  Verschwornen  nutz- 
lich. Die  Feldherrn  konnten  ihr  persönliches  Ansehen  nicht 
geltend  machen;  die  Burgerschaft  wurde  durch  solche  aufser- 
ordentliche  Mafsregeln  in  Aufregung  gesetzt  und  nun  konn- 
ten diejenigen  Männer  vortreten,  welche  die  eigentlichen  An- 
stifter waren.  Ihr  Wortführer  aber  war  der,  von  dem  die 
Feldherrn  am  wenigsten  einen  Vorwurf  erwarten  konnten, 
nämlich  Theramenes. 

Theramenes  war  durch  den  Sturz  der  Vierhundert  ein 
Freiheitsheld  geworden  und  stand  bei  seinen  Mitbürgern  eine 
Zeitlang  in  höchster  Gunst.  Er  hatte  den  Auftrag  erhalten 
die  Brücke  zu  zerstören,  durch  welche  Euboia  und  Böotien 
sich  im  Rucken  Athens  gleichsam  zu  einem  Lande  vereinig- 
ten; diese  Unternehmung  war  ihm  nicht  gegluckt.  Dann 
ab^  hatte  er  auf  den  Inseln  die  demokratischen  Verfas- 
sungen wieder  hergestellt;  er  hatte  an  den  hellcspontischen 
Kämpfen  rühmlichen  Antheil  genommen  und  das  attische  Ge- 
schwader bei  Chrysopolis  (S.  625)  befehh'gt.  Indessen  fand 
er  für  seinen  Ehrgeiz  keine  Befriedigung;  er  sah  sich  zurück- 
gestellt und  unbeachtet,  und  da  ihm  dies  unerträglich  war, 
so  ging  er  wieder  zu  der  volksfeindlichen  Partei  über,  indem 
er  nun  mit  aller  Leidenschaftlichkeit  darauf  hinarbeitete,  der 
eignen  Vaterstadt  die  gewonnenen  Vortheile  wieder  zu  ent- 
reifsen;  denn  er  war  überzeugt,  dafs  nur  die  gröfste  Ver- 
wirrung und  die  äufserste  Kriegsnoth  die  Bürgerschaft  dahin 
bringen  würden,  auf  ihre  Verfassung  zu  verzichten  und  die 
Partei  der  Oligarchen  an  das  Ruder  zu  lassen.  Obgleich  er 
nun  bei  dem  vorliegenden  Falle  in  der  Weise  betheiligt  war, 
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dab,  wenn  irgend  Einer  an  dem  Tode  der  Schi£S>ruchigen 
Schuld  hatte,  er  der  Schuldige  war,  so  war  er  dennoch  ent- 
schlossen, diese  Gelegenheit  für  seine  Parteiawecke  auszu- 
beuten und  den  Feldherrn  die  Milde ,  welche  sie  gegen  ilio 
geübt  hatten»  dadurch  zu  vergelten,  dafs  er  ais  ihr  Ankläger 
auftrat  und  sie  für  die  Versäumnifs  der  religiösen  Pflichteu 
verantwortlich  machte.  Athen  war  seit  Jahren  ein  Sehao- 
platz  der  unwürdigsten  Parteiränke;  aber  daCs  Jemand  auf 
diese  Weise  eine  schlechte  Sache  zu  seinem  Yorthdie  um- 
zuwenden und  die  eigene  Schuld  Anderen  zuzuschiebeg 
wufste,  das  war  ein  unerhörtes  Meisterstück  selbstsüduiger 
Intrigue,  deren  Gelingen  einen  Begriff  von  den  zerrüttetea 
Zuständen  der  Stadt  giebt. 

Das  ganze  Verfahren  war  offenbar  wieder  darauf  bereeh- 
net,  dafs  der  Theil  der  Bürgerschaft,  in  welchena  noch  Moüi 
und  Rechtsgefühl  vorhanden  war,  die  ganze  kampfrüslige 
Mannschaft,  abwesend  war  und  nur  eine  Minderzahl,  damater 
viele  schwache  und  alte  Leute,  die  Bürgerversamailung  bildete. 
Es  fehlte  an  Hütern  des  Rechts,  und  so  begann  der  ganze 
Prozefs  damit,  dafs  den  Angeklagten  die  Freiheit  der  Ver- 
thddigung  rechtswidrig  beschränkt  wurde,  während  doch  BOck 
vor  Kurzem  jener  Aristarchos  (S.  616),  welcher  offenkiudig 
eine  attische  Gränzfestung  an  die  Feinde  verrathen  hatte, 
eine  unumschränkte  Zeit  zu  seiner  Vertheidiguag  erbaitei 
hatte.  Den  siegreichen  Feldherrn,  welche  an  einem  Tage 
Athen  das  Heer  zurückerobert  hatten,  erlaubte  man  nur,  kun 
den  Thatbestand  zu  erzählen,  als  wenn  das  Staatsbeil  davon 
abhinge,  dafs  der  peinliche  Prozefs  lieber  heute  als  morgen 
zu  Ende  gefuhrt  werde.  Aber  gerade  die  kurze  Dai*stelluDg, 
von  jedem  Schmucke  entblofst,  getragen  von  der  edlen  Per- 
sönlichkeit unbescholtener  Männer,  zeugt  unwidersprecblich 
für  ihre  Unschuld.  Die  Bürgerschaft  ist  bereit,  die  Klage  ab- 
zuweisen; die  Abstimmung  soll  beginnen  und  ihr  Ergebnifs 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Da  bleibt  den  Verschworenen  kein 
anderes  Mittel,  als  durch  einen  raschen  Streich  die  Vertagung 
des  Prozesses  durchzusetzen;  die  Dämmerung,  heifst  es,  sei 
schon  eingetreten  und  dadurch  werde  das  Zählen  der  Uäade 
bei  der  Abstimmung  unsicher.  Zugleich  wird  aber  der  Be- 
schlufs  durchgesetzt,  dafs  der  RaCh  auf  dem  nächsten  Bürger- 
tag einen  Antrag  darüber  einbringen  solle,  nach  welchem  Ge- 
setze die  Angeklagten  gerichtet  werden  sollten.  Die  SteUung 
von  Bürgen  für  die  Verhafteten  wird  von  Neuem  zuruckge- 
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wiesen;  ihr  Schtokeal  ist  härter,  als  wenn  die  Klage  in  gan- 
zer Strenge  von  der  Börgerschaft  angenommen  worden  wäre. 
So  wttfsten  die  Verschworenen  ihre  Niederlagen  in  Vortheile 
umsuk^hren. 

Um  die  gewonnene  Frist  erfolgreich  zu  benutzen,  fcam 
ihnen  der  Umstand  zu  Gute,  dafs  gerade  in  diese  Tage  des 
Pyanepsion  (Oktober)  das  Fest  der  Apaturien  fiel,  das  attische 
Familienfest,  wo  Alle  diejenigen,  welche  zu  einem  (xeschledits- 
▼erbande  gehörten,  sich  zu  gemeinsamen  Opfern  vereinigten 
(i,  311)  und  wo  also  alle  Gefühle  der  Blutsverwandtsdiaft  in 
der  ganzen  Stadt  lebhaft  angeregt  waren.  Da  hatte  Thera- 
menes  erwünschte  Gelegenheit,  die  Bürger  und  Bürgerfrauen 
gegen  die  Feldherrn  aufzuregen,  und  obgleich  sich  gar  nicht 
bestimmen  liefs,  wie  Viele  von  den  Vermifsten  im  Kampfe 
gefallen  wären  und  wie  Viele  etwa  durch  ein  nachträgliches 
Durdisuchen  des  Schlachtfeldes  noch  hätten  gerettet  werden 
können,  so  hiefs  es  nun  doch,  die  Feldherrn  seien  Sdiuld 
daran,  dafs  am  Apaturienfeste  diesmal  Alles  in  schwarzen  Ge- 
wändern erscheine;  an  ihnen  müfsten  sie  Blutrache  nehmen, 
da  sie  die  heiligste  Feldhermpflicht  gewissenlos  verabsäumt 
hätten.  So  wurde  durch  schändlichen  Mifsbrauch  der  mensch- 
lichen Gefühle  ein  neuer  Sturm  von  Leidenschaft  heraufbe- 
schworen und  wie  diese  auf  ihrer  Höhe  war,  begann  die 
zweite  Bürgerversammlung. 

Sie  wurde  durdi  ein  Rathsdekret  eröffnet,  welches  Kal- 
Uxenos  abgefafst  hatte,  ein  Mann,  der  seinen  Namen  dadurch 
gebrandmarkt  hat,  dafs  er  sich  wider  Ehre  und  Gewissen 
zum  Werkzeuge  der  verrätherischen  Partei  bat  machen  las- 
sen. In  diesem  Dekrete  wurde  Anklage  und  Vertbeidigung 
als  abgethan  betrachtet;  die  Athener  wurden  autgefondert, 
unverzüglich  darüber  zur  Abstimmung  zu  schreiten,  ob  die 
Feldh^rn  durch  Vernachlässigung  der  Schiffbrüchigen  gefre- 
▼dt  hätten.  Jede  neue  ruhige  Erwägung  des  Sachverhalts 
war  damit  abgeschnitten.  Einer  sollte  wie  der  Andere  kurz- 
weg abgeurth^t  werden  und  zwar  nicht,  wie  gewöhnlich,  in 
g^imer  Abstimmung,  sondern,  damit  der  Terrorismus  der 
oligarchischen  Partei  vollständig  zur  Geltung  komme,  sollten 
zwei  Urnen  aufgestellt  werden,  die  vordere  für  die,  welche 
die  Fddherm  für  schuldig  achteten,  die  hintere  für  die  Frei- 
sprechenden. Wer  also  an  der  ersten  Urne  vorüberging, 
wurde  als  Einer  angesehen,  welcher  die  Verabsäumung  der 
heitigsten  Religionspflichten  für  etwas  Gleichgültiges  halte,  und 
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setzte  sich  dadurch  bei  der  fanatischen  Aufregung  der  Menge 
persönlicher  Gefahr  aus.  Um  die  Gefühle  noch  mehr  aufzu- 
regen, wurde  endlich  auch  ein  Mann  vorgefahrt,  der  sidi  in 
einer  Mulde  gerottet  haben  wollte,  der  als  Augenzeuge  den 
Untergang  seiner  Kameraden  schilderte  und  behauptete,  er 
habe  für  den  Fall,  dafs  er  die  Heimath  wiedersähe,  Ton  ih- 
nen noch  den  Auftrag  erhalten,  die  Feldherrn  für  ihre  Gott- 
losigkeit zur  Verantwortung  zu  ziehen. 

Aber  auch  das  Recht  fand  seine  Vertreter ,  und  es  fehlte 
nicht  an  Männern,  welche  zum  Schutze  desselben  die  Waffe 
anwendeten,  deren  Gebrauch,  wenn  je,  so  jetzt  an  seiner 
Stelle  war,  nämlich  die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  (S.  600) 
Sie  wurde  von  Euryptolemos,  dem  Sohne  des  Peisiaoax,  ge- 
gen Kaüixenos  eingebracht;  und  wenn  die  heiligsten  Redits- 
ordnungen  nicht  gebrochen  werden  sollten,  so  mufste  diese 
Zwischenklage  erst  in  einer  besondern  Gerichtsverhandlun| 
erledigt  werden,  ehe  dem  Rathsantrage  weitere  Folge  gege 
ben  werden  konnte.  Die  Wirkung  war  aber  keine  andere, 
als  dafs  das  Volk  über  die  Störung  entrüstet  war  und  ge- 
gen alle  diejenigen  tobte,  welche  es  hindern  wollten  seinen 
freien  Willen  zu  haben.  Ja,  ein  gewisser  Lykiskos  durfte 
den  Antrag  stellen,  dafs  man  jeden  Einredenden,  als  eines 
Mitschuldigen ,  gleich  mitrichten  solle ,  und  den  I^ytaneo,  i 
h.  den  Mitgliedern  derjenigen  Rathssektion,  welche  zur  Zeit 
die  Geschäftsleitung  hatte  (I,  313),  wurde  zugemuthet,  über 
die  Gegenklage  zur  Tagesordnung  überzugehen  und  die  Bür- 
gerschaft abstimmen  zu  lassen.  Die  Prytanen,  welche  die 
Verantwortung  für  jeden  Verfassungsbruch  hatten,  sträubteo 
sich;  sie  wurden  aber  durch  die  wilden  Drohungen  desKal- 
lixenos  eingeschüchtert  und  gaben  nach,  alle  bis  auf  einen 
Mann,  welcher  unter  den  Prytanen  für  den  Tag  der  Ver- 
sammlung durch  das  Loos  den  Vorsitz  hatte;  das  war  So- 
krates,  des  Sophroniskos  Sohn,  welcher  standhaft  erklärte, 
dafs  er  sich  durch  keine  Gewalt  bestimmen  lasse,  gegen  die 
Gesetze  der  Stadt  zu  handeln. 

Inzwischen  glaubte  Euryptolemos  mit  seinen  Genossea 
auf  einem  anderen  Wege  sichrer  zum  Ziele  zu  kommen.  Er 
zog  die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  zurück  und  stellte  nun 
dem  Senatsdekrele  einen  Gegenantrag  gegenüber,  für  welcbei 
er  von  dem  Vorsitzenden  das  Wort  erhielt.  Dadurch  ver- 
schaffte er  sich  Gelegenheit,  zur  Vertheidigung  der  Angeklag- 
ten zu  reden  und  eine  Reihe  einzelner  Umstände  in  das  Ge- 
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dächtnifs  zu  rufen,  ohne  sich  dem  despotischen  Willen  der 
Menge  schroff  entgegenzustellen.  Hit  grofser  Klugheit  ver- 
langte er,  dafs  die  Fcldherrn  nach  dem  strengsten  Gesetze, 
welches  über  Vergehungen  gegen  die  Bürgerschaft  bestehe, 
gerichtet  werden  sollten.  ^Aber,  sagte  er,  es  soll,  wo  es  sich 
^um  das  Leben  attischer  Feldherrn  handelt,  nicht  in  Willkür- 
*lich  summarischer  Weise  über  Alle  zugleich  abgeurtheilt  wer- 
*den.  Ihre  persönliche  Lage  in  Beziehung  auf  den  Hergang 
*der  Schlacht  ist  ja  eine  ganz  verschiedene  gewesen.  Einer 
'von  ihnen,  Lysias,  hat  ja  selbst  zu  denen  gehört,  welche  eine 
'Zeitlang  hüifsbedürftig  auf  einem  Wrack  herumgeschwom- 
'men  sind ;  wie  kann  derselbe  in  gleicher  Weise  mit  den  Ue- 
'brigen  behandelt  werden?  Wer  von  den  Schiffbrüchigen  ge- 
'rettet  ist,  bezeugt  den  Feldherrn,  dafs  sie  weise  und  pflicht- 
'gemäfs  ihre  Anordnungen  getroffen  haben.  Haben  dieselben 
'ihren  Zweck  nicht  erreicht,  so  geziemt  es  sich,  dafür  dieje- 
'nigen  verantwortlich  zu  machen,  welchen  die  Ausführung  der 
'Befehle  anvertraut  war,  wenn  man  nicht  für  Alle  das  Sturm- 
'wetter  als  hinlänglichen  Entschuldigungsgruud  gelten  lassen 
'will.  Für  die  Schuldigen  verlange  ich  keine  Gnade,  aber 
'wie  könnt  ihr  das,  worauf  der  überführte  Landesverräther 
'Anspruch  hat,  rechtliches  Verhör  und  ordnungsmäfsiges  Ver- 
'fahren,  bei  einer  so  schwierigen  Rechtsfrage  denen  vorent- 
'balten,  welche  70  Schiffe  eurer  Feinde  vernichtet  und  euren 
'Staat  geradezu  gerettet  haben?  Wenn  ihr  also  nicht  den 
'Lacedämonicrn  in  die  Hände  arbeiten,  eure  Stadt  entehren 
'und  euer  Gewissen  belasten  wollt,  so  gebt  den  Feldherrn 
'ihr  volles  Recht;  bestimmt  einen  Tag  und  lafst  an  demsel- 
*ben  ordnungsmäfsig  erst  über  die  Annahme  der  Klage  ab- 
'stimmen,  dann  die  Klage  selbst  vorbringen  und  endlich  je- 
'den  Einzelnen  seine  Sache  führen!' 

lieber  diesen  Gegenantrag  kam  es  nun  wirklich  zur  Ab- 
stimmung und  dieselbe  nahm  eine  günstige  Wendung.  Da 
erfolgte  ein  neuer  verabredeter  Zwischenfall.  Es  wird  plötz- 
lich durch  die  Einsprache  eines  gewissen  Meuekles  ein  Auf- 
schub erwirkt;  die  Frist  wird  von  den  Verschworenen  wieder  zu 
Aufreizung  und  Einschüchterung  benutzt;  der  Eindruck  der 
letzten  Rede  verwischt  sich.  Als  daher  die  Abstimmung  fort- 
gesetzt wird,  fällt  der  Gegenantrag;  der  Senatsbeschlufs  geht 
durch,  das  Todesurtheil  wird  gefällt,  die  Feldherrn  werden 
den  Elfmännern  zur  Hinrichtung  übergeben.  Diomedon,  der 
schuldloseste  von  ihnen,  welcher  die  ganze  Flotte  sofort  zur 
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Aufsuchung  der  SehifiTbrüchigen  hatte  verwendet  wissen  wol- 
len, sprach  noch  einmal  zum  Volke:  er  wünschte,  dafs  der 
Besdilufs  dem  Staate  zum  Heile  gereiche ,  md  forderte  setne 
Mitil>ürger  auf,  den  rettenden  Göttern  die  Dankopfer  dana- 
bringen,  welche  sie,  die  Feldherrn,  für  den  gewonnenen  Sieg 
gciobt  hätten.  Diese  Worte  mögen  Mammen  tief  ins  Hen 
gegangen  sein;  sie  hatten  aber  keine  andere  Wirfrang,  A 
dafs  durch  sie  das  Andenken  der  Märtyrer  den  späteren  Ge- 
schlechtern um  so  ehrwürdiger  geworden  ist.  F^  ihre  Ob- 
schuld  zeugt  besser,  als  alles  Andere,  die  Reibe  sdireieiidar 
Gewattthaten ,  deren  es  bedurfte,  um  sie  zu  verderben,  «ii4 
die  schnelle  Reue,  welche  die  Börgerschaft  ergriff,  nadiden 
sie  erkannt  hatte,  wie  sehr  sie  durch  eine  verrfttherische 
Partei  irre  geleitet  worden  sei. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  Miek 
der  Sieg  bei  den  Arginusen  unbenutzt;  es  wurde  nichts  e^ 
reicht,  als  die  Befreiung  von  Lesbos,  obgleidi  Sparta  augen- 
blicklich ganz  ohnmächtig  war.  Kyros  hatte  seine  fdr  die 
Peloponnesier  bestimmten  Gelder  ausgegeben  und  kümmerte 
sich  nicht  um  die  geschlagene  Flotte;  den  Spartanern  wv 
der  Huth  gebrochen.  Eteonikos  lag  mit  seinen  Schiffen, 
gänzlich  verlassen  und  von  allen  Mitteln  entblöfst,  in  Chios, 
wo  seine  Krieger  sich  als  Tagelöhner  auf  den  Aeckem  da* 
Insulaner  kümmerlich  ihren  Lebensunterhalt  verdienten  uirf 
beim  Herannahen  des  Winters  in  die  bitterste  Noth  gerietben, 
so  dafs  sie  die  Stadt  der  Chier  zu  überfallen  beschiossefl, 
um  sich  Kleidung  und  Lebensmittel  zu  verschaffen;  ein  Plao, 
der  nur  durch  die  Geistesgegenwart  des  Eteonikos  verhin- 
dert wurde.  Aber  während  die  attische  Flotte  von  l80 
Trieren  unthätig  in  Samos  lag,  entwickelte  sich  im  feindli- 
chen Lager  eine  grofse  und  erfolgreiche  Betriebsamkeit,  weicbe 
keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  den  Athenern,  die  sich 
selbst  ihrer  tüchtigsten  Feldherrn  beraubt  hatten,  nun  na 
Neuem  den  Mann  gegenüber  zu  stellen,  von  welchem  man 
allein  eine  Beendigung  des  Kriegs  erwarten  konnte. 

Lysandros  hatte  es  so  eingerichtet,  dafs  er  während  sei- 
nes Aufenthalts  in  Kleinasien  bei  einer  Menge  von  einflals- 
reichen  Leuten  ehrgeizige  Hoffnungen  erweckt  hatte,  deren 
Erfüllung  von  seiner  Person  abhing.  In  Epbesos  kamen  da- 
her Abgeordnete  aller  ionischen  Städte  zusammen,  onter  d^ 
nen  namentlich  die  Chier  und  Ephesier  das  Wort  führten. 
Die  Ersteren  waren  bei  dem  jetzigen  Stande   der  Dinge  10 
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meisten  bedroht;  sie  hatten  nur  durch  neue  Geldopfer  eine 
Brandschatzung  von  Seiten  ihrer  eigenen  Bundesgenossen  ab- 
wenden können.  Den  Handelsleuten  in  Ephesos  lag  Alles 
daran,  dafs  endlich  Friede  wurde  und  der  gewinnreiche  Ver- 
kehr mit  Sardes,  das  als  Sitz  eines  Vicdiönigs  eine  neue  Be- 
deutung erhalten  hatte,  ihnen  ungestört  zu  Gute  komme. 
Die  Städte  setzten  sich  also  mit  Kyros  in  Verbindung  und 
schickten  mit  ihm  gemeinschaftlich  eine  Gesandtschaft  nach 
Sparta,  um  bei  den  dortigen  Behörden  mit  allem  Nachdrucke 
darauf  zu  dringen,  dafs  Lysandros  von  Neuem  als  Flotten- 
föhrer  nach  lonien  gesendet  werde.  Die  Gewährung  dieses 
Anliegens  hatte  einige  Schwierigkeit,  denn  ein  Staatsgesetz 
bestimmte  ausdrücklich,  dafs  Keiner  zum  zweiten  Male  jenes 
Amt  bekleiden  dürfe.  Allein  da  die  Friedenspartei  nach  Ab- 
weisung der  Friedensvorschläge  machtlos  war  und  die  Mittel 
zur  Fortsetzung  des  Kriegs  nur  von  aufsen  kommen  konnten, 
da  die  zehn  Abgeordneten  des  Kyros  reichliche  Soldzahlun- 
gen in  Aussicht  stellten,  und  die  Partei  des  Lysandros  die 
Anträge  kräftig  unterstützte:  so  wurde  bald  ein  Weg  ausfin- 
dig gemacht,  um  das  Gesetz  zu  umgehen.  Die  Ephoren  be- 
sdbiossen ,  etwa  im  December  406 ,  dafs  Arakos  zum  Nauar- 
chen  oder  Admiral  ernannt  werden  sollte,  Lysandros  aber 
zum  Epistoleqs;  das  war  der  nächstkommandirende  und  sleli- 
Yertretende  Befehlshaber  auf  der  Flotte.  Diesmal  war  aber 
dieser  Zweite  Alles  in  Allem  und  Arakos  gab  nur  seinen  Na- 
men her^®). 

Mit  dem  Anfang  des  Jahres  405  nahm  nun  der  ganze 
Krieg  eine  neue  Wendung.  Lysandros  war  wieder  in  Ephe- 
sos, in  der  Mitte  aller  jener  Verbindungen,  welche  er  vor 
zwei  Jahren  angeknöpft  hatte;  alle  Parteigänger,  welche  von 
ihm  allein  die  Belohnung  ihrer  Dienste  und  die  Befriedigung 
ihres  Ehrgeizes  zu  erwarten  hatten,  schaarten  sich  um  ihn, 
um  die  Gunst  der  Umstände,  deren  Dauer  Niemand  verbür- 
gen konnte,  so  rasch  wie  möglich  zu  benutzen.  Eben  so 
spannte  Lysandros  alle  Kräfte  an,  um  sein  begonnenes  Werk 
zu  vollenden;  er  sah  sich  jetzt  zu  Hause  und  bei  den  Bun- 
desgenossen als  den  Unentbehrlichen  anerkannt;  das  Schick- 
sal Griechenlands  war  in  seine  Hände  gelegt.  Da  er  bei  Ky- 
ros die  eifrigste  Unterstützung  fand,  so  hatte  er  die  Hände 
voll  Geld.  AJle  Rückstände  an  Sold  wurden  ausgezahlt,  die 
alten  Truppen  neu  gerüstet,  frisches  Kriegsvolk  strömte  her- 
bei,   die  zerstreuten    Geschwader  wurden  zusammengezogen 
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und  die  Werften  bei  Antandros  (S.  639)  wieder  in  voDe  Thätigkeit 
gesetzt  Die  bedenklichen  Nachrichten,  welche  über  den  Ge- 
sundheitszustand des  Grofskönigs  in  Sardes  einliefen,  kamen 
ebenfalls  dem  Lysandros  zu  Gute;  denn  sie  bestimmten  Ky- 
ros,  sich  den  lacedämonischen  Feldherrn  so  eng  als  möglidi 
zu  verpflichten,  um  für  den  Fall  des  Thronwechsels  unbe- 
dingt auf  ihn  zählen  zu  können.  Er  beschied  ihn  also  nach 
Sardes  (um  den  Februar),  erneuerte  seine  Versprechungen, 
verhiefs  die  phönizische  Flotte  herbeizuziehen,  machte  ihn 
während  seiner  Reise  nach  Medien  zu  seinem  Stellvertreter 
und  übergab  ihm  seinen  Schatz  und  seine  Einkünfte.  Noch 
vor  Ende  des  Winters  kehrte  Lysandros  an  die  Küste  zurfick 
und  schaltete  in  den  Städten  loniens  so,  dafs  seine  Freunde 
und  seine  Feinde  erkennen  konnten,  was  sie  von  ihm  zu  er- 
warten hätten. 

Das  deutlichste  Beispiel  seiner  Politik  erlebte  Miletos. 
Hier  hatte  sich  während  der  Zeit  seiner  Entfernung  ?oi) 
Oberbefehl  die  oligarchische  Partei,  welche  durch  ihn  an  das 
Ruder  zu  kommen  hoffte,  mit  ihren  Gegnern  vertragen,  ami 
dem  Scheine  nach  bezeugte  Lysandros  über  diese  friedliche 
Vereinbarung  seine  volle  Zufriedenheit.  In's  Geheim  aber 
machte  er  seinen  Parteigenossen  die  bittersten  Vorwürfe  ond 
reizte  sie  auf  alle  Weise  zu  einem  Gewaltstreiche.  Dann  kam 
er  selbst,  als  er  die  Vorbereitungen  getroffen  wufste,  um  die 
Zeit  der  Dionysien  nach  Milet,  bedrohte  auch  jetzt  aols 
Strengste  alle  Unruhstifter,  um  die  verfassungstreuen  Bürger 
sicher  zu  machen,  und  erreichte  es  durch  solche  Arglist,  dafs 
der  Umsturz  der  Demokratie  nicht  nur  vollständig  geJaog, 
sondern  dafs  derselbe  auch  von  einem  Blutbade  begleitet  fnr, 
in  welchem  die  demokratische  Partei  so  gut  wie  völlig  aas- 
gerottet  wurde;  was  sich  retten  konnte,  fluchtete  zum  Phar- 
nabazos,  welcher  sich  der  Unglücklichen  grofsmü  thig  annahm  ^'). 

Nach  vollendeten  Rüstungen  war  nun  Lysandros  im  Früh- 
jahr schlagfertig  und  eines  nahen  Siegs  gewifs.  Diesmal 
brauchte  er  sich  vor  keinem  gefährlichen  Gegner  ängsüicb 
zuruckzuziehn;  denn  er  wufste,  wie  es  mit  der  feindlidiefl 
Flotte  stehe,  und  hatte  unter  ihren  Fuhrern  seine  MitTer- 
schworenen;  er  konnte  sich  kühn  als  Herrn  der  See  zeigeD, 
ohne  der  Weisung  des  Kyros  untreu  zu  werden,  welcher  ibn 
dringend  von  jedem  gewagten  Unternehmen  abgemahnt  hatte. 
Er  durchkreuzte  das  ganze  Meer,  machte  Landungen  in  Ai- 
gina  und  Attica,  wo  er  mit  König  Agis  eine  ZusammenkuiA 
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hatte,  und  ging  dann  rasch  nach  dem  HeUesponte,  wo  sich 
das  Schicksal  Athens  entscheiden  sollte.  Er  griff  Lampsakos 
an,  das  eine  attische  Besatzung  hatte,  und  die  reiche  Stadt 
fiel  mit  allen  Yorräthen  in  seine  Hände,  ehe  die  attische 
Flotte  zum  Schutze  herankommen  konnte. 

Die  Athener  lagerten  sich  Lampsakos  gegenüber,  in  einer 
oflTenen  Bucht,  in  welche  der  Ziegenflufs  (Aigospotamoi)  mün- 
dete, 4  Stunden  yon  Sestos.  Der  Lagerplatz  war  der  Art, 
dafs  seine  Wahl  nur  den  Zweck  haben  konnte,  Lysandros 
aus  seinem  bequemen  Hafen  zum  Angriffe  herbeizulocken; 
zu  einem  längeren  Verweilen  konnte  kein  Platz  ungünstiger 
sein;  denn  es  war  keinerlei  Schutz  vorhanden  und  keine 
Stadt  in  der  Nähe,  von  wo  sich  die  Truppen  versorgen  konn- 
ten, so  dafs  sie  täglich  eine  Viertelmeile  über  Land  gehen 
mufsten,  um  sich  die  nöthigen  Lebensmittel  zu  verschaffen. 
Nichts  desto  weniger  blieb  die  Flotte,  und  zwar  in  einem 
Zustande,  der  auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  jeden 
kriegerischen  Erfolg  hätte  lähmen  müssen.  Einer  wohlge- 
schulten  und  woblgepflegten  Kriegsmacht  gegenüber,  die  der 
Wille  eines  eben  so  klugen  wie  unternehmenden  Feldherrn 
unbedingt  lenkte,  war  sie,  die  letzte  Flotte,  welche  Athen 
aufzubringen  vermochte,  wie  Athen  selbst,  in  sich  uneins 
and  von  Parteien  zerrissen;  die  buntgemischte  Mannschaft 
ohne  Mannszucht,  ohne  Zusammenhang  und  sittliche  Haltung, 
von  sechs  Feldherrn  befehligt,  die  ganz  verschiedene  Zwecke 
verfolgten.  Oberfeldherr  war  der  wackere  Konon,  welcher 
persönlich  die  volle  Befähigung  und  den  Willen  hatte,  die 
Ehre  der  attischen  Waffen  aufrecht  zu  erhalten ;  aber  er  hatte 
nur  einen  kleinen  Theil  der  Mannschaft,  den  Kern  der  Bur- 
ger, auf  den  er  sich  verlassen  konnte,  und  seine  Thätigkeit 
war  gelähmt  durch  seine  Amtsgenossen,  welche  durch  Unge- 
schick oder  absichtliche  Verratherei  dem  Feinde  in  die  Hände 
arbeiteten.  Zu  diesen  Letztern  gehörte  Adeimantos,  des  Leuko- 
lophides  Sohn  (S.  641),  welchen  Konon  später  offen  desVerraths 
anschuldigen  konnte.  Er  gehörte  zu  den  Oligarchen,  welche 
nidit  wollten,  dafs  Athen  siegle,  und  die  beiden  Feldherrn 
Menandros  und  Tydeus  gehörten  wahrscheinlich  derselben 
Partei  an,  welche  auch  sonst  im  Heere  ihren  Anhang  hatte, 
während  Philokles  ein  unbesonnener  Polterer  war,  welcher 
die  Gefahr  gar  nicht  erkannte  und  den  Feind  geringschätzte. 
Mit  solchen  Amtsgenossen  vereint,  mufste  Konon  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Flotte  von  Tage  zu  Tage  schwinden  se- 
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hen;  er  war  in  einer  yerzweiflungsvollen  Lage;  wer  sehen 
wollte,  sah  das  Unglück  herankommen. 

Da  zeigte  sich  noch  eine  letzte  Hoffnung.  Alkibiades 
bot  sich  noch  einmal  als  Retter  an.  Er  hatte  nicht  untha- 
tig  im  Chersonnese  gesessen,  sondern,  wie  es  seiner  Heldefl- 
natur  Bedurfnifs  war,  zu  einer  glänzenden  Wirksamkeit  aadi 
hier  Gelegenheit  gesucht  und  gefunden.  Er  stand  wieder 
mit  den  thrakischen  Völkern  in  Verbindung  (S.  627);  ihre 
Könige  suchten  die  Freundschaft  des  Flüchtlings,  der  sich 
durch  die  Ueberlegenheit  seiner  Persönlichkeit  eine  nicht  on- 
bedeutende  Macht,  eine  fürstliche  Stellung  und  ansehnliche 
Schätze  erworben  hatte.  Durch  Befehdung  der  barbarischen 
Stämme  war  er  ein  Wohlthäter  der  griechischen  Küstenstadte 
geworden.  Er  kam  von  seinen  nahen  Besitzungen  herbd 
und  bot  den  Athenern  Rath  und  Hülfe  an.  Vor  Allem  be- 
schwor er  die  Feldherrn ,  sie  sollten  doch  um  das  Vorge- 
birge herum  nach  Sestos  gehen,  wo  sie  Schutz  und  nahe 
Hülfsquellen  fänden;  die  tägliche  Zerstreuung  des  Seevolks 
gefährde  die  ganze  Flotte.  Er  verhiefs  ihnen  den  Beistand 
des  Königs  Seuthes  und  des  Odrysenhäuptlings  Mandokos, 
bei  denen  er  Theilnahme  für  Athen  erweckt  hatte.  Es  var 
die  erste  Bundesgenossenschaft,  welche  sich  für  die  isolirte 
Stadt  darbot,  eine  Bundesgenossenschaft,  welche  wegen  der 
Wichtigkeit  des  Hellesponts  für  die  attische  Seemadit  eine 
aufserordentliche  Bedeutung  hatte.  Er  machte  sich  endlich 
anheischig,  Lysandros  zu  einer  Schlacht  zu  zwingen,  wenn 
man  ihm  den  Oberbefehl  übergäbe.  Durch  solche  Aussichten 
holTte  er  einen  ähnlichen  Umschwung  zu  erwecken ,  wie  es 
ihm  früher  im  samischen  Heere  gelungen  war;  er  hielt  es 
für  möglich,  auf  diese  Weise  noch  einmal  als  Sieger  in  seine 
Vaterstadt  heimkehren  zu  können.  Aber  die  Feldherrn  wie- 
sen trotzig  die  Hand  zurück,  welche  allein  im  Stande  gewe- 
sen wäre,  Athen  vom  Rande  des  Verderbens  zu  retten,  und 
das  Verhängnifs  vollzog  sich,  wie  Lysandros  wollte. 

Nachdem  die  Athener  in  vier  auf  einander  folgenden  Ta- 
gen vergeblich  auf  die  Höhe  der  See  gefahren  waren,  un 
dem  Feinde  eine  Schlacht  anzubieten,  und  nach  jeder  Rück- 
kehr die  Schiffsmannschaft  sich  sorgloser  auf  dem  Lande  ze^ 
streut  hatte,  wird  am  fünften  Tage  im  feindlichen  Lager  der 
Befehl  gegeben,  dafs  die  ganze  Flotte  schlagfertig  sein  und 
insgesamt  den  Angriff  eröffnen  solle,  so  wie  von  den  zur 
Beobachtung  vorgeschickten  Schiffen  in  der  Mitte   des  Sun- 
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des  das  Zeichen  gegeben  sei,  dafs  das  attische  Seevolk  sich 
wieder  auf  das  Land  begeben  habe.  Alles  wird  mit  der 
gröfsten  Genauigkeit  ausgeführt.  Die  Peloponnesier  stürzen 
sich,  nachdem  sie  das  Geschwader  des  Philokles  geworfen 
haben,  unvermuthet  auf  die  feindlichen  Schiffe,  während 
zugleich  Landtruppen  übergesetzt  werden,  um  die  attischen  Ver- 
sdianzungen  im  Rücken  anzufallen.  Zu  einer  Seeschlacht  kam 
es  gar  nicht,  da  die  bemannten  Schiffe  so  rasch  in  die  Enge 
getrieben  wurden,  dafs  sie  sich  gar  nicht  bewegen  konnten, 
die  Mehrzahl  aber  leer  oder  ganz  unvollständig  bemannt  war. 
Es  war  der  vollständigste  Sieg,  ein  Sieg,  der  ohne  Blutver- 
giefsen  und  ohne  einen  Verlust  auf  Seiten  des  Siegers  ge- 
wonnen wurde.  Konon  allein  gelang  es  mit  8  Schiffen  und 
der  Paralos  (S.  602)  das  offene  Meer  zu  gewinnen.  Alle  an- 
deren Schiffe  fielen  in  die  Hände  Lysanders;  von  der  Mann- 
schaft 3000;  die  Uebrigen  hatten  sich  nach  Sestos  gerettet. 
Die  Masse  der  Gefangenen  wurde  nach  Lampsakos  überge- 
schifft  und  hier  ein  Kriegsgericht  gehalten,  zu  welchem  Ly- 
sandros  die  anwesenden  Bundesgenossen  zusammenrief.  Er 
erreichte  dadurch,  dafs  aller  Hafs,  der  bei  den  loniern,  Böo- 
tiern,  Megareern  u.  s.  w.  gegen  Athen  vorhanden  war,  noch 
einmal  zum  vollen  Ausdrucke  kam,  und  dafs  er  sich  den  An- 
schein geben  konnte,  im  Namen  und  Auftrage  des  Hellenen- 
▼olks  das  Geschäft  der  Rache  an  Athen  zu  vollziehen.  Die 
Spartaner  liebten  es  ihre  grausamsten  Handlungen  mit  leeren 
Rechtsformen  zu  umhüllen.  So  hörten  sie,  me  einst  gegen 
die  Platäer,  so  jetzt  gegen  die  wehrlosen  Athener  wohlgefäl- 
lig die  mafslosesten  Beschuldigungen  an  und  verurtheilten 
AUe  zum  Tode.  Philokles  wies  das  besondere  Verhör,  das 
mit  ihm  angestellt  werden  sollte,  unwillig  ab  und  ging,  nach- 
dem er  gebadet  und  ein  glänzendes  Kleid  angelegt  hatte,  den 
Seinen  muthig  in  den  Tod  voraus,  im  Sterben  sühnend,  was 
er  früher  durch  Ungeschick  und  falsches  Selbstvertrauen  ver- 
sehen hatte.  Adeimantos  war  der  Einzige,  der  für  seine  dem 
Feinde  geleisteten  Dienste  das  Leben  erhielt.  Was  aber  von 
allem  Schrecklichen,  das  damals  am  Hellespont  geschah,  das 
Gefühl  der  Griechen  am  meisten  empörte,  war  der  Umstand, 
dafs  Lysandros  den  Getödteten  nicht  einmal  ein  ehrliches 
Begräbnifs  gönnte;  das  war  eine  Robheit,  wie  sie  selbst  im 
Kriege  zwischen  Griechen  und  Barbaren  noch  niemals  vor- 
gekommen war^o). 
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In  Athen  selbst  war  nach  dem  Fehlherrnprozesse  äne 
schwüle  Stille  eingetreten.  Erschöpft  von  der  ungeheuren 
Anstrengung,  welche  die  Ausrüstung  der  letzten  Flotte  ge- 
kostet hatte,  yerlassen  von  dem  ganzen  kräftigeren  Tbok 
der  Bevölkerung,  konnte  die  Stadt  nichts  thun,  als  augstvol 
auf  den  Fortgang  der  Begebenheiten  warten,  welche  bald 
über  ihr  Schicksal  entscheiden  mufsten.  Die  Nachrichten, 
die  vom  Kriegsschauplatze  einUefen,  waren  nicht  dazu  g^ 
macht,  den  Huth  zu  heben.  lonien,  dessen  Wiedererobeninf 
die  nächste  Aufgabe  sein  muTste,  wurde  fester  als  je  zu?or 
an  Sparta  gekettet,  und  die  gefalu*lichsten  Feinde  traten,  en( 
verbunden,  um  dieselbe  Zeit  gegen  die  Athener  auf,  da  diese 
ihre  besten  Feldherrn  in  die  Verbannung  geschickt  oder  ge- 
todtet  hatten.  Im  Innern  der  Stadt  war  keine  SicheAeit 
noch  Ruhe;  es  fehlte  jede  freudige  Zuversicht,  es  fehlte  der 
Muth  eines  guten  Gewissens.  Was  half  es,  dafs  man  sick 
nun  klar  wurde  über  das  schändliche  Spiel  der  Oligarcheo, 
dafs  man  seiner  Erbitterung  gegen  Kallixenos  Luft  machte 
und  ihn  nebst  vier  Anderen  zu  peinlicher  Untersuchung  fest- 
nehmen Uefs?  Die  Oligarchen  wufsten  sie  doch  zu  sdiiitiei 
und  auch  Theramenes  kam  glücklich  durch ,  wenn  er  auch 
bei  seiner  Bewerbung  um  eine  der  Feldherrnstellen  durchfiel 
Im  Rathe  war  noch  immer  die  oligarchische  Partei  herr- 
schend. Die  Burger  wufsten  nicht,  an  wen  sie  sich  halten 
sollten.  Sie  hatten  zu  ihren  Demagogen  Kleophon,  Arcbe- 
demos  und  Genossen  kein  Vertrauen  und  ebensowenig  za 
den  Männern  entgegengesetzter  Farbe,  deren  Schlechtigkeit 
offenkundig  war.  Man  hafste  die  Einen  und  verachtete  die 
Anderen,  und  fiel  doch  abwechselnd  den  Einen  oder  den  An- 
deren anheim.  Man  versuchte  wohl,  durch  allerlei  Hafsre 
geln  am  Staate  zu  bessern,  um  wieder  festen  Boden  unter 
den  Füfsen  zu  gewinnen  und  den  quälendsten  Uebelständefl 
abzuhelfen.  Das  ganze  Staatswesen  war  nämlich  durch  die  wi^ 
derholten  Unterbrechungen  des  öfiTentlichenReclrtszustandesaus 
den  Fugen  gekommen;  man  wufste  in  Athen  gar  nicht  mehr, 
was  Rechtens  sei.  Darum  war  es  schon  mehrfach  in  der 
Bürgerschaft  zur  Sprache  gekommen,  dafs  es  zeitgemäfs  sein 
möchte,  das  ganze  Aggregat  von  Gesetzen,  auf  welchen  seit 
Selon  das  attische  Recht  beruhte,  von  Neuem  durclu^ls^ 
hen,  das  Veraltete  zu  beseitigen  und  die  Widersprüche  aas- 
zugleichen.  Die  Ausführung  wurde  nach  dem  Sturze  der 
Vierhundert  beschlossen  und  ein  ge\sisser  Nikomacbos  wurde 
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Vorsitzender  einer  Commission,  welche  ihre  Arbeiten  rasch 
erledigen  sollte  (S.  614).  Er  war  einer  von  den  Leuten  nie- 
driger Herkunft,  welche  durch  ihre  Geschäflsgewandtheit  zu 
dergleichen  Arbeilen  geeignet  schienen,  einer  Yon  dem  Schrd- 
bervolke,  das  in  dem  damaligen  Athen  sehr  zahlreich  und 
einflufsreich  war,  ein  Mann,  weicher  den  Auftrag  nur  zu  sei- 
nem Yortheile  auszubeuten  suchte  und  jeder  Bestechung  zu- 
gänglich war.  Einem  solchen  Menschen  waren  die  soloni- 
schen  Gesetztafehi  zur  Revision  übergeben,  und  die  dafür  be- 
willigten Tagegelder  waren  Grund  genug  für  ihn,  sein  Ge- 
schäft nicht  zu  übereilen.  Es  wurde  von  einem  Jahre  in  das 
andere  verschleppt  und  die  Gelegenheit  benutzt,  um  mit  fre- 
velhafter Willkür  Gesetze  aufzunehmen  und  zu  tilgen ;  die  strei- 
tenden Parteien  bestellten  sich  wohl  gar  in  dem  Geselzbü- 
reau  des  Freigelassenen,  was  sie  für  einen  schwebenden  Pro- 
zefs  als  Rechtsnorm  sich  wünschten.  Vorzugsweise  wurde 
dies  Unwesen  von  den  Oligarchen  ausgebeutet,  welche  seit 
dem  Hermenprozesse  unausgesetzt  darauf  hingearbeitet  hat- 
ten, die  Sicherheit  des  Rechtsgefühls  zu  erschüttern  und  da- 
durch die  hergebrachte  Verfassung  immer  mehr  in  Mifskre- 
dit  zu  bringen  ^^). 

Unter  solchen  Umständen  mufsten  alle  Versuche,  dem 
Staate  durch  Gesetzgebung  wieder  aufzuhelfen,  mifsliogen. 
Es  war  überhaupt  keine  Zeit  zum  Ordnen  und  Schaffen. 
Das  geistige  Leben  war  erlahmt.  Die  grofsen  Zeitgenossen 
des  Perikles  waren  gestorben;  als  Einer  der  Letzten  Sopho- 
kles in  demselben  Jahre,  in  welchem  die  Athener  ihren  letz- 
ten Sieg  erfochten.  Er  hat  Leid  und  Freude  treulich  mit 
den  Seinen  gelheilt  und  keiner  noch  so  lockenden  Einladung 
in  das  Ausland  folgen  wollen.  Viele  Andere  dagegen,  welche 
durch  Talent  und  Kunst  sich  auswärts  Anerkennung  zu  ver- 
sdiaiTen  wufsten,  halten  längst  die  Vaterstadt  verlassen,  de- 
ren Zustände  sie  mit  Widerwillen  erfüUten.  Man  war  über- 
sättigt von  der  Rildung  und  Verbildung  der  Alhener,  denen 
ihre  besten  Güter  durch  die  Sophistik  abhanden  gekommen 
waren;  man  sah  in  idealem  Lichte  die  freien  Naturvölker 
des  Nordens ,  welche  in  einfachen ,  gesunden  Lebensverhält- 
nissen die  Frömmigkeit  des  alten  Geschlechts  und  die  Ue- 
berlieferungen  alter  Weisheit,  wie  die  des  thrakischen  Za- 
molxis,  sich  bewahrt  hatten;  am  meisten  fesselten  aber  die 
Aufmerksamkeit  solche  Gegenden,  in  denen  aus  den  patriar- 
cbaliscben  Zuständen  der  Vergangenheit  ein  neues  Culturle* 
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ben  sich  hoffnungsreich  enlfaltete.  Darum  übte  namentKch 
auf  die  Künstler  kein  Ort  einen  gröfseren  Zauber  aus,  ab 
die  Hauptstadt  Macedoniens.  Dort  war  ein  frisches,  aufkei- 
mendes  Leben;  dort  waltete  seit  Ol.  91,  4  (413)  Ardieiaos, 
der  Sohn  des  Perdikkas,  welcher  während  der  Sdireckens- 
zeit  des  dekeleischen  Kriegs  sein  Reich  in  Ruhe  ordnete, 
Kunststrafsen  anlegte,  Städte  gründete,  Volksbildung  yerbrei- 
tete  und  an  seinen  Hof  zu  Pella  die  begabtesten  Künstler 
und  Dichter  berief.  Ein  neues  Griecheiüand  erstand  jen- 
seits des  Olympos;  in  Pierien,  dem  Heimathlande  der  Musen, 
führte  Archelaos  musische  Wettkämpfe  ein.  Mit  Neid  anJ 
Sehnsucht  blickten  die  Athener  auf  ihn,  als  den  glücklicfastea 
aller  Sterblichen  und  priesen  auch  die  selig,  welche  an  sei- 
nem Hofe  leben  konnten.  Zu  ihnen  gehörten  Euripides,  der 
mifsmuthig  seine  Vaterstadt  verlassen  hatte,  und  Agatbon, 
der  Sohn  des  Tisamenos,  der  an  Körper  und  Geist  ^nzeirf 
ausgestattete  Dichter,  welcher  besser  als  Jener  die  Freuden 
des  Hoflebens  zu  geniefsen  wufste.  So  verarmte  Athen  in- 
mer  mehr.  Was  zurückblieb,  bot  keinen  Ersatz.  Den  gro- 
fsen  Dichtern  folgten  Dichterlinge,  vielschreibende  Versmacber, 
welche  durch  sophistische  Gewandtheit  die  Kraft  des  Genius 
zu  ersetzen  wähnten,  ohne  Würde  der  Gesinnung  und  ernste 
Kunstübung,  die  nur  darnach  haschten,  einen  vorübergefaeo- 
den  Eindruck  auf  das  Publikum  zu  machen,  welches  selbst 
nicht  mehr  die  innere  Sammlung  hatte,  um  ein  ernst  durch- 
dachtes Kunstwerk  zu  würdigen  ^^). 

Besser  als  die  Tragödie  erhielt  sich  die  Komödie,  weldie 
ihrer  geschmeidigeren  Natur  gemäfs  der  Zeiten  Ungoost 
leichter  zu  tragen  vermochte  und  der  die  Schwächen  und  Ge 
brechen  derselben  neuen  Stoff  zuführten.  Die  Komödiendicb- 
ter  fanden  aufserhalb  Athens  keinen  Platz,  und  so  blieb  auch 
Aristophanes  seiner  Vaterstadt  treu;  er  blieb  auch  sich  selbst 
treu  in  seiner  patriotischen  Gesinnung  und  hatte  den  Ruhm, 
die  Vaterstadt  in  ihren  schwersten  Drangsalen  durch  seioen 
unerschöpflichen  Genius  zu  verherrlichen,  zu  erfreuen  und 
zu  erheben.  Freilich  brachten  es  die  Zeitumstände  mit  sich, 
dafs  er  keine  Komödien  mehr  schrieb,  welche  sich  um  po- 
litische Tagesfragen  bewegten;  dazu  war  die  politische  Ab- 
spannung zu  grofs;  auch  konnte  er  selbst,  wie  die  Verhält- 
nisse lagen,  keine  so  entschlossene  und  kecke  Parteisteliuog 
einnehmen ,  wie  einst  dem  Kleon  gegenüber.  So  wählte  er 
auch  für  das  Kelterfest  (Januar  405;  93,  3)    ein  Gebiet,  «uf 
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wdchem  er  8icb  frei  bewegen  konnte,  ohne  neue  Leiden- 
schaften  aufzuregen.  Denn  da  noch  yor  dem  Tode  des  So- 
phokles die  Runde  aus  Macedonien  gekommen  war,  dafs  auch 
Euripides  gestorben  sei,  so  nimmt  Aristophanes  davon  An- 
laCs,  in  seinen  Tröschen'  den  Gott  Dionysos  auf  die  Scene 
zu  föhren,  als  den  Vertreter  des  attischen  Theaterpublikums. 
Die  Meister  der  Kunst  sind  todt  oder  ausgewandert,  die 
Bühne  ist  verödet  Darum  will  Dionysos  in  die  Unterwelt, 
um  der  Stadt,  die  ohne  Dichter  nicht  leben  kann,  Einen  und 
zwar  den  Besten  wieder  heraufzuholen,  und  der  Beste  soll 
sich  daran  bewähren,  dafs  er  nach  Art  der  alten  Dichter,  der 
Lehrmeister  des  Volks  (S.  235),  den  heilsamsten  Rath  zu  er- 
theilen  wisse.  In  äberschwänglicher  Laune  reiht  er  die  er- 
götzlichsten Scenen  an  einander,  die  auf  der  Oberwelt  und 
im  Hades  spielen;  wunderliche  Froschchöre  wechseln  mit  er- 
habenen Gesangen  der  Eingeweihten,  die  ein  seliges  Leben 
nach  dem  Tode  führen,  und  die  staunenden  Zuschauer  wer- 
den allen  Sorgen  der  Gegenwart  entruckt.  Kein  Wort  be- 
rührt die  schmerzhaften  Wunden  des  öffentlichen  Lebens;  der 
Hauptzweck  der  Dichtung  geht  darauf  hinaus,  die  Erinne- 
rungen der  Vorzeit  wachzurufen,  am  Meister  Aischylos  die 
klassische  Kunst  zu  feiern  und  dem  theuern  Sophokles  ein 
liebendes  Andenken  zu  widmen.  Aber  doch  vergifst  der 
Dichter  die  Lebenden  nicht  über  die  Todten.  Er  läfst  sei- 
nen Chor  ernste  Worte  sagen.  Nach  wie  vor  ein  erklärter 
Feind  der  leichtfertigen  Demagogen,  welche  wie  Kleophon  in 
trunkenem  Uebermuthe  jeden  Friedensgedanken  zurückweisen, 
und  eben  so  sehr  der  gesiqnungslosen ,  verrätherischen  Oli- 
garchen,  ermahnt  er  den  Kern  der  Bürgerschaft,  in  gegen- 
seitigem Vertrauen  treu  zusammenzuhalten  und  denen,  welche 
durch  die  Ränke  des  Phrynichos  ohne  bösen  Willen  in  die 
Verschwörung  der  Vierhundert  verwickelt  worden  waren,  dies 
nicht  immer  nachzutragen.  Frieden  will  der  Dichter  nach 
-wie  vor,  denn  ohne  Frieden  ist  keine  Rettung;  aber  keinen 
Frieden  aus  der  Hand  der  Verschworenen,  sondern  einen 
ehrenvollen  Frieden,  einen  Frieden,  der  auf  innerer  Einigung 
und  kräftiger  Heerführung  beruhL  Dazu  bedarf  es  eines 
Helden;  der  Held  ist  da,  aber  er  ist  verbannt.  So  bewegt 
sidi  denn  am  Ende  die  ganze  Heilsfrage,  in  welcher  das  In- 
teresse des  Stücks  seinen  Höhepunkt  erreicht,  um  Alki- 
biades,  welcher,  anwesend  oder  abwesend,  immer  im  Mittel- 
punkte der  attischen  Geschichte  steht. 
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Mit  der  Reue  über  die  Hinrichtung  der  Arginusenfeld* 
herrn  war  auch  in  Beziehung  auf  ihn  wieder  eine  SmufSr 
inderung  eingetreten.  Man  sehnte  sich  nach  ihm,  dessen 
kurze  Anwesenheit  die  letzte  Freudenzeit  für  Athen  gewesen 
wai\  'Man  sehnt  sich ,  hafst  ihn  und  begehrt  ihn  doch  n* 
ruck',  sagt  der  Dichter.  Es  fehlte  die  Energi^,  um  sich  aiu 
diesen  unklaren  Gefühlen  emporzuraffen  und  die  entgegei- 
wirkenden  Stimmungen  durch  einen  kräftigen  Entschuls  a 
überwinden.  Wie  Aristophanes  selbst  und  seine  Gresiunanp- 
genossen  dachten,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn  nicht 
ohne  Grund  schildert  er  in  ausgeführter  Darstellung  die  Feier 
der  Mysterien  in  ungestörter  Fesüust;  sie  mutste  Alle  an  in 
Mann  erinnern,  welchem  sie  die  letzte  Feier  der  Art  fe^ 
dankten;  Aischylos  aber  wird  daran  als  der  weise  Dichter 
erkannt,  dafs  er  auf  die  Frage,  was  er  von  Alkibiades  halte, 
die  inhaltschwere  Antwort  giebt: 

Am  Besten  zieht  ihr  keinen  Löwen  in  der  Stadt, 
Habt  ihr  ihn  aufgezogen,  so  gehorchet  ihml 

Wenig  Monate  später  yernahmen  die  Athener,  dab  Alki- 
biades ihrem  Heere  noch   einmal  die  rettende  Hand  geboten 
habe,  sie  war  zurückgewiesen  und  die  Paralos,  welche  diese 
Kunde  brachte  (S.  661),  war  das  einzige  Schiff,  welches  von 
160  Schiffen  in   den  Peiraieus  zurückkehrte.     Tag   für  Tag 
erwartete  man  Lysandros  selbst.    Es  war  dieselbe  Angst  wie- 
der da,   wie   nach   dem    Untergange    der  sicilischen   Flotte; 
aber  wie  gering   erschien  der  damalige  Nothstand   mit  dem 
jetzigen    verglichen!    Lysandros   erschien  aber   nicht     Statt 
dessen  kamen  schaarenweise  die  Flüchtlinge  aus  den  Städten, 
welche  eine  nach  der  anderen  von  Lysandros  genommen  wur- 
den, wie  Sestos,  Byzanz,  Chalkedon.    Den  attischen  Hann- 
schaften  daselbst  war  nämlich  Leben  und  Freiheit   gescheukt 
worden  unter  der  Bedingung,   dafs  sie  sich  alle  sofort  nach 
Athen   begeben   sollten.     So   folgten  sich  rasch    die  Schre- 
ckensbotschaften.   Bald  wufste  man,  dafs  auch  Lesbos,  ohne 
Widerstand  zu  leisten ,  abgefallen  sei ,  und  eben  so  die  thra- 
kischen  Städte.    Aller  Orten  war   der  Abfall  durch  heimliche 
Uebereinkuuft  längst  vorbereitet  gewesen.    Nachrichten,  von 
denen  jede   einzelne  sonst  genügt  hatte ,   um  ganz  Athen  in 
Alarm  zu   setzen,   häuften   sich   von  Woche   zu   Woche  und 
stumpften   das  Gefühl  ab.    Man   mufste  ruhig  zusehen,  wie 
das  attische  Reich  Glied    für  Glied  zertrümmert  und  eine 
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Hölfsquelle  nach  der  andern  abgeschnitten  wurde,  während 
innerhalb  der  Stadt  eine  Menge  von  heimathlosen  und  hälfs- 
bedürftigen  Menschen  sich  zusammendrängte  und  das  Be- 
dörfnifs  auswärtiger  Zufuhr  mehr  als  je  steigerte.  Das  war 
es,  was  Lysandros  wollte,  welcher  mit  sicherer  Ruhe  schritt- 
weise seinem  Ziele  entgegenging.  In  den  gewonnenen  Plä- 
tzen setzte  er  lacedämonische  Vögte  ein,  welche  für  die  Si- 
dierbeit  derselben  einstanden;  die  Regierung  aber  übergab  er 
den  Parteihäuptern  der  Oligarchen,  welche  an  das  Ziel  ihrer 
Wünsche  gekommen  waren,  indem  sie  in  CoUegien  von  Zehn- 
»lännern  unter  Spartas  Autorität  ihre  Städte  regierten.  Die 
Grundstücke  wurden  den  alten  Einwohnern  zurückgegeben 
und  die  von  Athen  ausgetriebenen  Einwohnerschaften  durch 
öfiTentliche  Verkündigung  aufgefordert,  furchtlos  in  ihre  Hei- 
math nach  Aigina  (S.  326),  Skione  (S.  417),  Melos  (S.  498) 
u.  s.  w.  zurückzukehren.  Das  war  natürlich  eine  Mafsregel, 
welche  mit  allseitigem  Jubel  begrüfst  wurde;  ganz  Hellas  hul- 
digte dem  gewaltigen  Manne,  welcher  nicht  nur  furchtbare 
Rache  zu  üben,  sondern  auch  das  alte  Unrecht  wieder  gut 
zu  machen  wisse. 

So  rückte  der  Tag  immer  näher,  an  welchem  über  Athen 
selbst  Gericht  gehalten  werden  sollte,  nachdem  man  ihm  sei- 
nen Raub  entrissen  hatte.  Diese  letzte  Entscheidung  sollte 
Angesichts  aller  Griechen  stattfinden;  darum  wurde  das  ganze 
peloponnesische  Rriegsvolk  noch  einmal  aufgeboten.  König 
Pausanias,  welcher  yor  zwei  Jahren  seinem  Vater  Pleistoanax 
gefolgt  war,  bezog  mit  sämtlichen  Hulfsvölkern  Spartas  ein 
Kriegslager  in  der  Niederung  der  Akademie,  um  Athen  von 
der  Westseite  abzuschneiden;  gleichzeitig  erging  an  Agis,  der 
nun  bereits  neun  Jahre  lang  Dekeleia  besetzt  hielt,  der  Be- 
fehl, von  der  Nord-  und  Ostseite  vorzugehen;  denn  Lysan« 
dros  werde  binnen  Kurzem  mit  200  Kriegsschiffen  vor  dem 
Peiraieus  erscheinen. 

Die  Athener  hatten  sich  nach  Ueberwindung  des  ersten 
Schreckens  wieder  gefafst.  Sie  hatten  neue  Feldherrn  ge- 
wälüt  und  unter  Leitung  derselben  die  Mauern  ausgebessert, 
die  Vertheidigung  geordnet,  die  Einfahrt  der  Häfen  verschüt- 
tet. An  ein  einträchtiges  Handeln  war  aber  auch  jetzt  nicht 
zu  denken;  denn  das  Verhältnifs  zu  Sparta  war  ja  gerade 
die  Streitfrage  zwischen  den  Parteien.  Die  Einen  eiferten 
dafür,  die  Selbständigkeit  und  Ehre  der  Stadt  mit  dem  Auf- 
gebote der  letzten  Kräfte  aufrecht  zu  erhalten;  die  Anderen 
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arbeiteten  darauf  hin,  die  Stadt  in  die  Hände  der  Feinde  n  |^ 
bringen,  um  mit  Hülfe  derselben  ihrer  Partei  endlich  die  Hm-  L 
Schaft  zu  verschaffen.  Zwischen  diesen  Parteien  schwankte  d«  L 
Volk  hin  und  her,  durch  die  ungeheuren  Ereignisse  «»rsdireckt,  \^ 
durch  die  grofsen  Verluste  an  Burgern  nicht  nur  in  seiBcr 
Wehrkraft  geschwächt ,  sondern  auch  in  seiner  Haltung  e^  L 
schüttert,  dazu  durch  das  Zuströmen  fremder  Elemente  aat- 
geregt  und  verwirrt,  aber  trotzdem  der  Mehrzahl  nach  pa- 
triotisch gestimmt,  anhänglich  an  die  Verfassung  und  opfer- 
bereit. 

Die  oligarchischen  Verschworenen  hatten  es  also  in  AÜmi    j 
nicht  so  leicht ,  wie  an  den  anderen  Orten ,  wo  üe  mit  Lj- 
sandros  Hülfe  rasch  zum  Ziele  gelangten.    In  Athen  bedurfte 
es  einer  arglistigen  Politik  und  einer  Reihe   von  schlau  er- 
sonnenen  Mafsregeln,  um   nach  und   nach  das  Volk  mörbe 
zu  machen  und  den  letzten  Rest  von  Zuversicht,  wdcher  nock 
in  der  Bürgerschaft  vorbanden  war,  zu   untergraben.     Ibi 
fing  zu  diesem  Zweck  wieder  damit  an,   an    der  Verfiissoog 
zu  rütteln.    Unter  dem  Verwände,  dafs  aufserordentliche  G^ 
fahren  auch   aufserordentliche  Mafsregeln  verlangten,  wurde 
die  Niedersetzung  einer  Regierungscommission,    eines  Wohl- 
fahrtsausschusses   veranlafst;    es    war    eine    Mafsregel,   wie 
früher  die  Einsetzung  der  Probulen  (S.  576),  nur  wurde  sie 
in  formloserer  und  verfassungswidrigerer  Weise  durchgföetzL 
Denn  die  Fünfmänner,  welche  den  Ausschufs  bildeten,  waren 
dieselben  Personen,   welchen  die  verschiedenen  Parteiverbin- 
dungen die  Leitung  ihrer  Angelegenheiten  übergeben   hatten. 
Diese  Parteiführer  wufsten  sich  mit  Hülfe  des  Ratbs  eine  öf- 
fentliche  Autorität   zu   verschaffen,    sie  wufsten    wieder  die 
verfassungsmäfsigen  Beamten ,  namentlich  die  Feldherrn ,  bei 
Seite   zu  schieben,   und  sich  solche  Befugnisse   anzueignen, 
dafs  sie  die  Bürgerschaft  zusammenrufen  konnten  und  die  Ord- 
nung des  Wachdienstes  in  ihre  Hände  brachten.    Dabei  unter- 
stützte sie  der  Anhang,  welchen  sie  unter  den  Rittern  hat- 
ten, von  denen  ein  grofser  Theil  verfassungsfeindlich  gesinnt 
war  (S.  349).    Wie   keck  aber  die  Verschworenen  auftreten 
konnten,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,    dafs  diese  re- 
volutionäre Behörde  den  Namen  der  Ephoren  trug;  so  rück- 
haltslos wagte  man  die  attische  Verfassung  der  spartanischen 
anzunähern.      Das    bedeutendste    Mitglied    dieses  Collegiums 
war  Kritias,  des  Kallaischros  Sohn^^. 

Kritias  war  ein  Charakter,  wie  er  sich  nur  in  Zeiten  der 
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Revolution  entwickeln  und  geltend  machen  konnte.  Er  ge- 
hörte einem  der  edelsten  und  begütertsten  Geschlechter 
Athens  an,  das  dem  des  Solon  verwandt  war,  mit  welchem 
der, Vater  seines  Grofsyaters,  des  älteren  Kritias,  in  engster 
Freundschaft  gestanden  hatte.  Als  Blitgift  seines  Hauses  hatte 
er  eine  Richtung  auf  alle  htiieren  Interessen,  einen  Trieb  zu 
Wissenschaft  und  Kunst,  welchen  ein  reiches  Talent  unter- 
stützte und  ein  lebhafter  Ehrgeiz  förderte.  Was  in  Athen 
an  Rildungsmittdn  sich  darbot,  eignete  der  junge  Kritias  sich 
an;  er  studirte  Protagoras  und  Gorgias,  er  trat  zu  Sokrates 
in  einen  näheren  Umgang  und  war  Jahre  lang  einer  der 
ttfrigsten  Theilnehmer  seiner  Unterhaltungen.  Aber  dieser 
Unagang  hatte  auf  seine  Charakterbildung  noch  weniger  dauern- 
den Einflufs,  als  auf  Alkibiades.  Denn  dieser  war  doch  in 
der  That  von  der  Gröfse  seines  Lehrers  ergriffen,  Kritias 
aber  wollte  ihm  nur  ablernen,  was  er  für  seine  ehrgeizigen 
Plane  benutzen  konnte.  Er  wollte  Alles  können  und  wissen. 
Es  genügte  ihm  nicht,  sich  als  Redner  und  politischer  Schrift- 
steller durch  Reichthum  der  Kenntnisse  und  eine  mustergül- 
tige Sprache  auszuzeichnen,  er  wollte  auch  als  Musiker  glän- 
zen, er  wollte  auch  Dichter  sein  und  schrieb  nicht  nur  nach 
solonischem  Vorbilde  Elegien  politischen  Inhalts,  sondern 
auch  Tragödien,  obwohl  ihm  zum  Dichter  die  Tiefe  und 
Wärme  des  Gefühls  fehlte,  sowie  die  Harmonie  des  Innern 
Lebens.  Und  ebensowenig  wurde  er  ein  wahrer  Philosoph 
nach  dem  Begriffe  des  Worts,  wie  er  zuerst  in  der  Seele 
seines  grofsen  Lehrers  sich  gestaltet  hatte.  Denn  bei  allen 
Kenntnissen  und  aller  Verstandesschärfe  blieb  sein  ganzes 
Wesen  ungeordnet  und  voll  yon  Widersprüchen,  seine  Bil- 
dung oberflächlich  und  ohne  Zusammenhang,  weil  er  zu 
selbstsüchtig  war,  um  sich  irgend  einer  Sache  mit  vollem 
Herzen  hinzugeben.  Er  suchte  sich  aller  Orten  zusammen, 
was  er  brauchen  zu  können  glaubte,  und  so  diente  alle  Bil- 
dung am  Ende  nur  dazu,  ihn  sittlich  immer  schlechter  zu 
machen.  Er  wurde  zum  Heuchler,  indem  er  auf  das  Erbau- 
lichste von  den  Tugenden  des  Bürgers  mit  Sokrates  sprechen 
konnte,  ohne  daran  zu  denken,  diese  Tugenden  zu  üben; 
von  seiner  Vielwisserei  aufgebläht,  strebte  er  nach  Anerken- 
nung und  Einflufs,  und  so  wurde  er,  der  ursprünglich  eine 
kalte  und  b^echnende  Natur  war,  ein  unstäter,  aufgeregter 
und  leidenschafüicher  Charakter,  der  aus  Mangel  an  innerer 
Haltung  den  äufsersten  Parteirichtungen  sich  hingab  und  je- 
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des  Mafs  verschmähte.    So  ging  er  Schritt  fCür  Schritt  wdtff  |i 
und  je  Yollstandiger  in  ihm  das  Rechtsgefühl  verdunkelt  iinl 
die  Stimme  des  Gewissens  übertäubt  war,  um  so  mehr  wurdi  1 
der  eitle  Schöngeist  zu  einem  Verbrecher,  welcher  sich  mlett  |i 
vor  keiner  Schlechtigkeit  scheute. 

Bei  einem  Manne  von  dieser  Anlage  und  Entwickdmi 
kann  es  nicht  befremden,  wenn  seine  öffentliche  ThätigkA 
eine  unklare,  schwankende  und  widerspruchsvolle  gewesen  iit 
Aristokrat  von  Abkunft  und  Gesinnung,  ist  er  gewiCs  nie- 
mals ein  Freund  der  Verfassung  gewesen.  In  sophistischoi 
Hochmulhe  verachtete  er  das  Volk  und  neigte  sidi  der  Par* 
tei  zu,  deren  politische  Theorien  vor  Allem  darauf  hinzieltfli, 
dafs  die  Krämer  und  Handwerker  sich  um  ihr  Gewerbe  koa- 
mern  und  die  Staatsangelegenheiten  den  Männern  von  Stand 
und  Bildung  überlassen  sollten.  Es  läfst  sich  voraussetzen, 
dafs  er  in  diesen  Ansichten  an  Antiphon  sich  anschlofs,  der 
ihm  auch  wohl  als  Redner  zum  Muster  diente.  Indeseei 
hielt  er  sich  nicht  von  Anfang  an  zu  dieser  Partei,  senden 
bewahrte  sich  eine  freiere  Stellung ,  obgleich  sein  Vater  bl- 
laischros  (S.  610)  einer  der  Eifrigsten  unter  den  Vierbaft- 
dert  war.  Er  schlofs  sich,  wie  es  scheint,  eine  Zeitlang  a 
Alkibiades  an  und  hatte  mit  ihm  und  seinem  Anhange  zur 
Zeit  des  Hermenfrevels  mancherlei  Anfeindungen  zu  erdul- 
den (S.  529).  Thätig  trat  er  erst  in  den  Volksversammlan- 
gen  auf,  welche  dem  Sturze  der  Vierhundert  folgten,  and 
zwar  als  ein  leidenschaftlicher  Gegner  der  Tyrannen.  Er 
war  es,  der  Phrynichos  noch  nach  seiner  Ermordung  an- 
klagte; auf  seinen  Antrag  wurden  auch  die  Gebeine  desVer- 
räthers  ausgegraben,  um  über  die  Gränze  von  Altica  geschafft 
zu  werden,  und  zugleich  Alle  für  Mitschuldige  erklärt,  welche 
jemals  zu  Gunsten  des  Phrynichos  das  Wort  nehmen  wür- 
den. Von  Kritias  wurde  auch  der  Volksbeschlufs  veraulafst, 
welcher  die  Rückberufung  des  Alkibiades  anordnete,  und 
wenn  wir  ihn  nach  dem  zweiten  Sturze  des  Alkibiades  aas 
Athen  entfernt  finden,  so  mag  diese  Entfernung  damit  zu- 
sammenhängen, dafs  er  jenes  Volksbeschlusses  wegen  damals 
mifsliebig  war.  Gewifs  ist,  dafs  er  zur  Zeit  der  Arginuseo- 
Schlacht  in  Thessalien  sich  aufhielt,  einem  Lande,  welches 
für  unstate  Parteigänger  ein  sehr  dankbarer  JBoden  war. 
Denn  hier  waren  schon  vor  längerer  Zeit  sehr  heftige  Volks- 
bewegungen ausgebrochen;  die  Penesten  waren  im  Aufstände 
gegen  die  grofsen  Grundbesitzer  (I,  87,  162),  und  die  Alhe- 
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mv  waren  diesen  Bewegungen  nicht  ganz  fremd  geblieben. 
Wenigstens  wissen  wir,  dafs  sie  schon  vor  dem  Frieden  des 
Nikias  Gesandte  dorthin  geschickt  hatten,  yon  denen  Einer, 
Namens  Amynias,  wegen  Ueberschreitung  seiner  Vollmachten 
angeklagt  wurde,  weil  er  sich  zu  Gunsten  der  Zinsbauern  an 
den  Unruhen  betheiligt  hatte.  Auch  Kritias  nahm  an  diesen 
Bewegungen  einen  leidenschaftlichen  Antheil,  half  das  Bauern- 
Tolk  wehrhaft  machen  und  unterstutzte  den  Fuhrer  dessel- 
ben, Prometheus,  in  seinen  Unternehmungen.  Es  scheint 
also,  dafs  er  hier  wie  in  der  Heimath  die  Bestrebungen  sol- 
cher Männer  förderte,  welche  durch  eine  überlegene  Persön- 
ficbkeit  benifen  schienen,  die  Geschicke  der  Staaten  in  ihre 
Hand  zu  nehmen  ^^). 

Der  Aufenthalt  in  Thessalien  soll  sehr  nachtheilig  auf  den 
Charakter  des  Kritias  eingewirkt  haben,  und  es  ist  in  der 
That  wohl  zu  begreifen,  dafs  durch  den  Verkehr  mit  einem 
roheren  Volke  sowie  durch  die  Theilnahme  an  vielerlei  Ge- 
waltsamkeiten die  Achtung  vor  Gesetz  und  Recht,  die  An- 
hänglichkeit an  die  heimaihlichen  Einrichtungen  und  der  Ein- 
druck sokratischer  Tugend,  welcher  noch  in  ihm  geblieben 
war,  immer  mehr  verdunkelt  wurde.  Dazu  kommt,  dafs  die 
Bedeutung,  welche  er  seiner  Person  in  Thessalien  geben 
konnte,  seine  Eitelkeit  steigern  und  seinen  Ehrgeiz  ansta- 
cheln mufste.  Kurz,  man  fand  ihn  verändert,  als  er  aus  dem 
Norden  heimkehrte;  man  sah,  dafs  er  entschlossen  war,  nicht 
mehr  Anderen  in  ihren  politischen  Absichten  zu  dienen,  son- 
dern derjenige  zu  sein,  um  welchen  die  Anderen  sich  sam- 
melten, und  das  durchzusetzen,  was  bisher  immer  unzeitig 
oder  mit  halben  Mafsregeln  ersti*ebt  worden  war.  Er  war 
jetzt  der  Fuhrer,  wie  einst  Antiphon  es  gewesen  war,  und 
belehrt  durch  die  schlechten  Erfolge  früherer  Versuche, 
glaubte  er  sich  nun  berufen,  die  durch  Unglück  gebrochene 
Vaterstadt  von  ihren  Verkehrtheiten  zu  reinigen  und  zwar 
mit  allen  Mitteln  der  Gewalt,  ohne  Scheu  vor  Blut  und  Ver- 
rath,  um  dann  den  gereinigten  Staat  nach  seinen  Grundsätzen 
gestalten  und  nach  seinem  Willen  regieren  zu  können. 

Ehe  aber  seine  besonderen  Pläne  zu  Tage  treten  konn- 
ten, mufste  er  mit  der  ganzen  Partei,  welche  die  Verfassung 
atarzen  wollte,  zusammenhalten  und  den  Sieg  ausbeuten,  wel- 
chen die  Parteiverbindungen  durch  das  Ephorat  erlangt  hat- 
ten. Unter  der  Form  einer  provisorischen  Regierung  be- 
herrschten  sie  vollständiger,  als  je  zuvor,   die  ganze  Stadt; 
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der  Rath  war  in  ihrer  Hand,  und  die  Burgerschaft  wurde 
durch  Wachposten,  die  unter  Befehlshabern  derselben  Partd 
in  der  Stadt  vertheilt  waren,  und  andere  Schreclcmittd  m- 
geschüchtert.  Auch  Männer  von  gemafsigter  Gesinnung  Ik- 
fsen  sich  mehr  und  mehr  davon  überzeugen,  dafs  die  Val«> 
Stadt  unter  den  gegenwärtigen  Umstanden  nur  in  dnerAen- 
derung  der  Verfassung  und  einem  Anschlüsse  an  spartanisdie 
Staatseinrichtungen  gerettet  werden  könne;  so  finden  wir  i 
B.  auch  den  jüngeren  Vetter  des  Kritias,  den  edlen  und  toi 
tiefer  Weisheitsliebe  ergriffenen  Charmides,  den  Sohn  da 
Glaukon,  auf  Seiten  der  Oligarchen. 

Dennoch  glaubten  diese  noch  mehr  Ihun  zu  müssen,  in 
ihre  Partei  zu  verstärken,  und  auf  ihre  Veranlassung  sldüi 
ein  Volksredner  Patrokleides  den  Antrag,  dafs  die  Staats- 
schuldner und  die  in  öffentlichen  Prozessen  Verurtheilten  oder 
noch  in  Anklagezustand  Befindlichen,  die  früheren  Mitglieder 
des  Raths  der  Vierhundert  und  Alle,  die  ganz  oder  theilwdtt 
ihrer  Bürgerehren  verlustig  waren,  in  ihre  vollen  Rechte  vai 
Ehren  eingesetzt  werden  und  alle  auf  sie  bezuglichen  Doki- 
mente  vernichtet  werden  sollten.  Eine  so  umfassende  Am- 
nestie war  nur  zweimal  in  der  attischen  Geschichte  vorge- 
kommen ;  einmal  unter  dem  Archontate  Solons,  als  Einleitiug 
seines  grofsen  Versöhnungswerks,  und  dann  um  die  Zeit  der 
Salaminischen  Schlacht,  als  es  nöthig  schien,  alle  vorhande- 
nen Kräfte  zur  Rettung  des  Vaterlandes  zu  vereinigen.  Beide 
Rücksichten  wurden  auch  jetzt  geltend  gemacht,  und  so  wa- 
ren auch  die  patriotisch  gesinnten  Bürger  diesem  Beschlösse 
geneigt,  wenn  er  auch  vorzugsweise  auf  die  Interessen  der 
Oligarchen  berechnet  war.  Es  scheint,  dafs  in  dieser  Zeit 
der  Verwirrung,  wo  man  neben  den  gewaltsamsten  Neueruo- 
gen  auch  allerlei  Mafsregeln  der  altern  Zeit  wieder  herfor- 
suchte  (wie  das  Dekret  des  Patrokleides  beweist),  auch  der 
Areopag,  welcher  nur  als  Blutgerichtshof  fortbestanden  hatte 
(S.  134),  als  Staatsbehörde  wieder  eingesetzt  und,  wie  xur 
Zeit  der  Perserkriege  (S.  65),  mit  aufserordentllchen  Voll- 
machten bekleidet  wurde,  um  zur  Rettung  des  Staats  das 
Seine  beizutragen.  Das  war  ganz  im  Sinne  des  Kritias,  wd- 
eher  unter  den  attischen  Staatsmännern  vor  Allen  Kimoii, 
den  muthigen  Vertheidiger  des  Areopags,  verehrte  und  die 
Gelegenheit  benutzte,  um  seinen  Parteigenossen  den  weitgrei- 
fendsten  Einflufs  zu  verschaffen  ^^). 

Ungeachtet  aller  dieser  Mafsregeln ,  welche  den  Staat  iia- 
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mer  mehr  in  Verwirrung  versetzten,  war  dennoch  die  Frei- 
heitsliebe der  Bürgerschaft  nicht  erloschen,  und  auch  die 
Hungersnoth,  welche  bald  nach  Anfang  der  Belagerung  sich 
zeigte,  vermochte  nicht  den  Muth  zu  brechen,  mit  welchem 
der  Kern  der  Burger  entschlossen  war,  dem  übermächtigen 
Feinde  und  den  volksfeindlichen  Behörden  zum  Trotze  die 
Unabhängigkeit  der  Stadt  zu  vertheidigen. 

Im  Spätherbste  war  Lysandros  vor  dem  Peiraieus  er- 
schienen, um  im  Vereine  mit  den  beiden  Landheeren  die  Be- 
lagerung zu  eröffnen.  Es  läfst  sich  wohl  nicht  bezweifeln, 
dafs,  wenn  sofort  voller  Ernst  gemacht  wäre,  Athen  in  sei- 
ner damaligen  Verfassung  bald  hätte  genommen  werden  kön- 
nen. Aber  weder  den  Königen  noch  auch  Lysandros  konnte 
daran  liegen,  den  Fall  Athens  gewaltsam  zu  beschleunigen 
und  den  Bürgern  Gelegenheit  zu  geben,  ihren  Ileldenmulh 
im  Kampfe  der  Verzweifelung  zu  bewähren.  Niemand  konnte 
den  Spartanern  die  Beute  streitig  machen;  sie  zogen  es  also 
vor,  ihren  Anhängern  in  der  Stadt  die  Mafsregeln  anheimzu- 
8tellen,  welche  ohne  Blutvergiefsen  zur  Uebergabe  Athens  fuh- 
ren mufsten.  Die  Oligarchen  waren  darüber  mit  Lysandros 
ohne  Zweifel  im  Einverständnisse;  sie  hatten  es  auf  sich  ge- 
nommen, ihm  Stadt  und  Häfen  zu  überliefern,  und  hatten 
ihrerseits  die  Zusicherungen  erhalten,  welche  auch  den  Oli- 
garchen der  anderen  Städte  eingeräumt  und  erfüllt  wor- 
den waren. 

Darum  blieb  auch  nicht  die  volle  Kriegsmacht  vor  Athen 
liegen,  sondern  während  des  Winters  zog  wahrscheinlich  ein 
Theil  des  Landheers  wieder  ab  und  nur  ein  Theil  der  Flotte 
bloklrte  die  Häfen,  während  Lysandros  mit  dem  übrigen 
Theile  Samos  belagerte;  denn  diese  Insel  war  es  allein, 
welche  standhaft  an  ihrer  demokratischen  Verfassung  fest- 
hielt, neben  Argos  der  einzige  Staat  in  Griechenland,  der  die 
Sache  der  Athener  auch  dann  nicht  verliefs,  als  diese  voll- 
kommen ohnmächtig  waren  und  die  Verbindung  mit  ihnen 
nur  Gefahr  brachte. 

Obgleich  nun  trotz  der  feindlichen  Wachtschiffe  einzelne. 
GetreideschiiTe  glücklich  einliefen,  stieg  dennoch  die  Noth  so 
rasch,  dafs  bald  nach  Beginn  der  Blokade  die  erste  Bürger- 
versammlung anberaumt  wurde,  um  die  Bedingungen  der  Ue- 
bergabe in  Erwägung  zu  ziehen.  Man  beschlofs,  sich  in  das 
Unvermeidliche  zu  fügen  und  die  Hegemonie  Spartas  anzuer- 
kennen; man  war  bereit,  auf  alle  auswärtigen  Besitzungen  zu 
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keiner  Versündigung  die  Rede  sein  könnte,  weni 
Scfaenkelmaueiii  auf  eine  Strecke  von  10  Stadien 
rissen  würden. 

Dieser  Bescheid  rief  unter  den  Bürgern  die  hü 
regung  hervor.  Man  konnte  sich  kein  Athen  i 
Mauern  denken-,  nach  Schleifung  derselben  war  es 
abgeschnitten  und  wehrlos  jeder  ßplagerung  pr 
In  Folge  dessen  loderte  also  noch  einmal 
demagogischer  Bewegung  auf.  Im  Vertrauen  dai 
eine  grofse  Zahl  ehrenhafter  Bürger  ihm  in  diesi 
beisümmlen,  bedrohte  Kleophon  mit  offener  Gewall 
den,  der  so  schmachvollen  Bedingungen  das  W 
wolle,  und  obgleich  von  den  spartanischen  Behörde 
behaltung  der  attischen  Verfassung  und  selbst  d 
Besitz  von  Lemnos,  Imbros  und  Skyros  in  Aussii 
war,  so  wurden  dennoch  alle  an  die  Schleifung  d 
geknüpften  Vorschläge  abgewiesen;  es  wurde  sogai 
gerbeschlufs  gefafst,  weicher  jede  Berathung  über  dii 
verpönte. 

So  stand  es  in  der  unglficklichen  Stadt.  Auf 
Seite  das  Ungestüm  eines  wilden  Demagogen,  der 
sinniger  Aufregung  alle  noch  möglichen  Rettung» 
schnitt,  ohne  selbst  irgend  eine  Hülfe  nachweisen  zi 
auf  der  anderen  Seite  die  schlauen  Führer  der  lai 
sehen  Partei,  welche  mit  herzlosem  Wohlgefallen 
genden  Noth  und  Hülfslosigkeit  zuf^hen;  diejenige 
aber,  welche  die  Vaterstadt   und   ihre  Gesetze  lieb 
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Ab  non  in  der  wflden  Volksyersammlung  nichts  erreicht 
mur  and  Alles  starr  in  die  dunkle  Zukunft  blickte,  da  trat 
Tberamenes  ror.  Er  hatte  den  Zeitpunkt  abgewartet,  wo 
kitTj  der  nur  einen  Hoffnungsschimmer  zeigen  konnte,  be- 
gieriges Gehör  finden  mufste.  Mit  jener  milden  und  ein- 
schmeididnden  Beredsamkeit,  in  welcher  er  Meister  war,  ge- 
stfltzt  auf  den  Ruf  einer  rolksfreundlichen  Gesinnung,  den 
er  sich  zur  Zeit  der  Vierhundert  erworben  hatte,  erbietet  er 
sich  zu  Lfsandros  zu  gehen,  um  die  wahren  Absichten  Spar- 
tas zu  erforschen  und  Gewifsheit  zu  erlangen,  was  es  mit 
der  Terlangten  Schleifung  der  Mauern  für  eine  Bewandtnifs 
habe  Er  macht  sich  anheischig,  viel  mildere  Bedingungen 
ni  verschaffen,  er  stellt  selbst  allerlei  Vortheile  in  Aussicht, 
die  man  durch  geschickte  Unterhandlung  von  Sparta  errei* 
chen  könne,  verlangt  aber  unbedingtes  Vertrauen  und  unbe- 
schränkte Vollmachten. 

Umsonst  wird  von  vielen  besonnenen  Borgern  Bedenken 
geSufsert;  sie  erralhen  die  verrälherische  Absicht  und  war- 
nen, einer  Hand  wie  der  des  Tberamenes  Alles  anzuvertrauen. 
Umsonst  erbietet  sich  der  Areopag,  die  Friedensverhandlun- 
gen in  seine  Hand  zu  nehmen.  Die  grofse  Mehrzahl  der 
Burger,  die  nur  nach  Rettung  seufzte,  ist  von  der  Rede  ge- 
fangen und  will  die  Hoffnungen  nicht  fahren  lassen,  welche 
sie  erweckt  hatte;  die  Verschworenen  thun  das  Ihrige,  diese 
Stimmung  zu  nähren,  und  die  gewünschten  Vollmachten  wer- 
den ausgefertigt. 

Tberamenes  reiste  zum  Lysandros,  welcher  damals  wahr- 
scheinlich noch  vor  Samos  lag.  Auf  ihn  allein  stützten  sich  die 
Hoffnungen  der  Oligarchen,  während  sie  auf  die  Könige  und 
Ephoren  nicht  rechnen  konnten.  Denn  die  Letzteren  hatten 
ja  schon  den  Gesandten  Athens  die  Erhaltung  der  Verfas- 
sung in  Aussicht  gestellt;  die  Behörden  Spartas  sahen  über- 
haupt schon  lange  mit  Argwohn  auf  die  mafslose  Aligewalt 
ihres  ehrgeizigen  Feldherrn  und  sein  eigenmächtiges  Schalten ; 
sie  hatten  schon  gegen  ihn  einschreiten  müssen,  als  er  aus 
Sestos  die  alten  Einwohner  austrieb  und  diesen  wichtigen 
Platz  mit  Leuten  seiner  Flottenmannschaft  besetzen  wollte. 
Sie  konnten  unmöglich  seine  Politik  begünstigen,  weil  er  da- 
durch, dafs  er  aller  Orten  seine  Parteigänger  an  das  Ruder 
brachte,  zu  einem  unumschränkten  Herrn  von  ganz  Griechen- 
land zu  werden  drohte.  Um  so  wichtiger  war  es  also  für 
Leute,  wie  Tberamenes,  sich  mit  Lysandros  zu  verständigen 

43* 


676  KtEOPflOnS  fllNRICHTUNG« 

und  seiner  gewifs  zu  sein.  Der  andere  Zweck,  welchen  die 
Verschworenen  durch  die  Gesandtschaft  erreichten,  war  der, 
dafs  inzwischen  keine  Yolksversammlungen  über  die  Frie- 
densfrage gehalten  und  dadurch  alle  Mafsregeln  von  Seilen 
der  verfassungstreuen  Burger  abgeschnitten  wurden.  In  ängst- 
licher Spannung  und  trostloser  Unthätigkeit  erschöpfte  sich 
der  Mulh  der  Burgerschaft,  während  die  Oligarchen  die  Frist 
benutzten ,  um  in  Athen  Alles  für  ihre  Zwecke  reif  zo 
machen. 

Kleophon  hatte  ihnen  wider  seinen  Willen  gedient,  in- 
dem er  die  Vereitelung  der  ersten  Friedensverhandlungen  her- 
beigeführt hatte;  jetzt  stand  er  ihnen  im  Wege  und  mufste 
beseitigt  werden,  wie  früher  Androkles  (S.  599).  Er  warde 
beschuldigt,  seine  Wehrpflicht  versäumt  und  den  Rath  der 
Stadt  geschmäht  zu  haben ;  denn  er  hatte  es  offen  auszuspre- 
chen gewagt,  dafs  derselbe  den  Verschworenen  in  die  Häode 
arbeite.  £r  wurde  wegen  Ilochverraths  belangt,  in  Bande  ge- 
worfen, und  da  sein  Anhang  noch  immer  so  stark  war,  dafs 
man  sich  auf  den  Urlheiisspruch  eines  oidentlicken  Geschwo- 
renengerichts nicht  verlassen  konnte,  so  benutzte  mau  deo 
nichtswürdigen  JNikomachos  (S.  662),  um  sich  von  ihm  ein 
Gesetz  zu  verschallen,  nach  welchem  gegen  alles  Herkommen 
die  Rathsherrn  zur  Theilnahme  am  Gerichte  berufen  sein 
sollten,  und  zwar  in  einem  Prozesse,  in  welchem  der  Rath 
der  beleidigte  Theil  war.  So  wurde  es  durch  den  schnöde- 
sten Rechtsbruch  erreicht,  dafs  Kleophon  verurtheilt  und  ge- 
tödlet  wurde. 

Nachdem  dies  nach  Wunsch  gelungen  war,  kehrte  Thera- 
menes  im  vierten  Monate  zurück,  und  zwar  ohne  etwas  mit- 
zubringen, als  leere  Entschuldigungen  über  sein  langes  Aus- 
bleiben, welches  Lysandros  zu  verantworten  habe,  und  den 
Bescheid,  dafs  er  von  diesem  an  die  Ephoren  verwiesen  wor- 
den sei,  um  von  ihnen  die  Friedensbedingungen  zu  erfahren. 
Da  die  Sache  einmal  so  weit  gekommen  war,  so  blieb  nichts 
übrig,  als  Theramenes  von  Neuem  zum  Bevollmächtigten  xu 
wählen  und  ihn  mit  neun  Gesandten  nach  Lacedämon  zu 
schicken.  Die  Noth  war  so  unerträglich  geworden,  dafs  län- 
gere Berathungen  unmöglich  waren.  Die  Gesandten  wurden 
wiederum  in  Selasia  aufgehalten  und  endlich  nach  Sparta  be- 
schieden. Hier  wurden  nun  die  entscheidenden  Berathungen 
gehalten  und  zwar  in  Gegenwart  von  Abgeordnelen  der  Bun- 
desgenossen.   Es  war  gar  nicht  melH*  von  Verhandlungen  mit 
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Athen  die  Rede,  sondern  es  wurde  über  einen  besiegten 
Feind  Gericht  gehallen  und  die  Meinungen  theilten  sich  nur 
in  der  Strenge  des  zu  fallenden  Spruchs.  Korinth  und  The- 
ben verlangten  Vernichtung  der  Stadt,  die  so  viel  Unheil  an- 
gestiftet habe ;  sie  sollte  vom  Erdboden  verschwinden  und 
das  Land  zur  Schafweide  werden.  Die  Phokeer  und  Andere 
thaten  Einspruch,  und  die  mildere  Ansicht  drang  durch,  weil 
es  im  Interesse  der  lacedämonischen  Politik  lag,  Athen  zu 
lähmen,  aber  nicht  zu  zerstören.  Denn  es  war  vorauszuse- 
hen, dafs  sonst  die  hochmulhigen  Thebaner  sich  in  Mitlel- 
griechenland  als  Grofsmacht  fühlen  und  den  Spartanern  ent- 
gegenstellen würden.  Auch  das  delphische  Orakel  soll  seine 
Stimme  für  die  Erhaltung  Athens  abgegeben  haben. 

So  empfing  Athen  seinen  ürtheilsspruch  durch  ein  De- 
kret der  Ephoren.  Niederreifsung  der  Hafen-  und  Verbin- 
dungsmauern, Beschränkung  der  Herrschaft  auf  das  attische 
Land,  Aufnahme  aller  Verbannten,  Anschlufs  an  den  pelo- 
ponnesischen  Bund  mit  der  Verpflichtung  zur  Heeresfolge  und 
den  andern  Leistungen  spartanischer  Bundesgenossen,  end- 
lich Auslieferung  der  KriegsschilTe  nach  einer  den  Befehlsha- 
bern Spartas  überlassenen  näheren  Bestimmung  —  das  wa- 
ren die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Blokade  aufgehoben 
werden  sollte. 

Als  Theramenes  mit  diesen  Friedensbedingungen  vor  die 
Börgerschaft  trat  und  ohne  Scheu  ihre  Annahme  beantragte, 
da  waren  wohl  alle  besser  Gesinnten  über  das  frevelhafte 
Spiel  empört,  welches  er  mit  der  Nolh  seiner  Mitbürger  ge- 
spielt hatte.  Zornige  Stimmen  wurden  laut  und  riefen  ihm 
seine  Schuld  in's  Gewissen.  Er  aber  wufste  zu  gut,  dafs  es 
sich  nach  einer  fünfmonatlichen  Belagerung  beim  Volke  nicht 
mehr  um  Verfassungsrechte  handele,  sondern  allein  um  Brod, 
um  dem  Hungertode  zu  entgehen,  welchem  schon  sehr  Viele 
erlegen  waren.  Mit  höhnender  Kälte  erwiderte  er  seinen 
Gegnern,  die  ihn  an  die  Werke  des  Themistokles  erinnerten, 
es  könne  unter  Umständen  eben  so  verdienstlich  sein,  Mauern 
eiuzureifsen,  als  Mauern  zu  bauen.  Auch  beruhe  ja  das  Gluck 
einer  Stadt  nicht  auf  Mauern  und  Festungswerken,  wie  das 
Beispiel  Spartas  zeige,  das  sonst  der  unglücklichste  Staat 
sein  müsse. 

So  geschah  es,  dafs  am  Tage  nach  Rückkehr  der  Ge- 
sandten die  Friedensbedingungen  angenommen  wurden,  im 
27sten  Jahre  nach  Anfang  des  Kriegs,  im  17ten  nach  dem 
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Frieden  des  Nikias,  im  Monat  April,  und  die  ersten  Kora- 
schiffe,  welche  im  Peiraieus  ausgeladen  wurden,  trösteten  das 
ausgehungerte  Stadtvolk  über  das,  was  geschehen  war. 

Aber  auch  jetzt  waren  die  Oligarchen  noch  nicht  an  ih- 
rem Ziele  angelangt,  und  darum  war  auch  das  Nafs  der  De- 
müthigungen  Athens  noch  nicht  voll  Auf  seine  Selbstüo- 
digkeit  halte  es  verzichtet,  seine  Schiffe  wurden  bis  auf  zwölf 
an  Lysandros  ausgeliefert;  seine  Macht  war  gebrochen  und 
die  Stellung  der  Stadt  nach  aufsen  entschieden.  Aber  die  inne- 
ren Verhältnisse  waren  durch  die  Capitulation  noch  nidit  gere- 
gelt; Theramenes  hatte  im  Sinne  seiner  Partei  nur  die  Be- 
stimmung wegen  Rückberufung  der  Verbannten  in  Sparta 
auswirken  können.  Dadurch  war  den  Gegnern  wieder  der 
Muth  gewachsen;  und  dieselben  Patrioten,  welche  in  dea 
früheren  Volksversammlungen  freimüthig  geredet  hatten,  scblo»- 
sen  sich  enger  zusammen,  um  wo  möglich  im  Innern  der 
Stadt  Freiheit  und  Recht  zu  retten. 

Wie  weit  diese  Pläne  gediehen  sind,  läfst  sich  nicht  nach- 
weisen, aber  das  ist  gewifs,  dafs  die  Oligarchen,  denen  Ly- 
sandros nach  Uebernahme  der  Schiffe  die  inneren  Angele- 
genheiten wieder  überlassen  hatte,  die  Notbwendigkeit  ein- 
sahen, sich  der  Fuhrer  dieser  ihnen  feindlichen  Bewegung 
zu  bemächtigen,  ehe  sie  daran  gehen  könnten,  die  Verfas- 
sung der  Stadt  endgültig  nach  ihren  Plänen  zu  ordnen.  Ih- 
ren Zwecken  diente  dabei  vorzugsweise  ein  Freigelassener, 
Namens  Agoratos.  Dieser  wurde  scheinbar  gezwungen,  eine 
Anzeige  vor  den  Rath  zu  bringen ,  in  welcher  er  eine  Reihe 
von  Ehrenmännern,  die  als  Feldherrn  und  Hauptleute  dem 
Staate  gedient  hatten,  einer  Verschwörung  gegen  die  Staats- 
verfassung beschuldigte,  obgleich  augenblicklich  gar  keine  Ver- 
fassung in  Geltung  war,  sondern  eine  provisorische  Regie- 
rung, die  rein  nach  Partei willkür  gehandhabt  wurde.  Der 
Rath  brachte  die  Sache  an  die  Bürgerschaft;  es  wurde  eine 
Versammlung  im  Peiraieus,  im  munychischen  Theater,  gehal- 
ten, und  in  derselben  unter  dem  Einflüsse  der  Oligarchen 
das  Todesurtheil  über  die  Angeklagten  ausgesprochen.  Unter 
ihnen  befand  sich  wahrscheinlich  auch  des  Nikias  Bruder, 
Nikeratos,  welcher  sich  geweigert  hatte,  den  Plänen  der  ver- 
rätherischen  Partei  beizutreten,  und  darum  ihrer  Rachsucht 
fallen  mufste. 

Sowie  man  sich  der  Männer  versichert  hatte,  denen  oian 
noch  Anhänglichkeit  an  die  Verfassung  und  Mulh,  sie  zu  ?er* 
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treten,  zutrauen  konnte,  schritten  die  Oligarchen  zur  Yollen- 
diing  ihres  Werks,  wozu  sie  sich  die  persönliche  Unterstu* 
tzung  des  Lysandros  verschafTten.  Er  kam  in  Begleitung  des 
Theramenes  von  Samos,  welches  noch  länger  als  Athen  den 
Kampf  fortsetzte,  und  lief  mit  seiner  ganzen  Flotte  im  Pei- 
raieus  ein,  um  das  Yerhältnifs  Athens  zu  Sparta  zu  ordnen 
und  die  Friedensbedingungen  in  vollem  Umfange  durchzu- 
setzen. Er  beschuldigte  die  Athener,  die  rechtzeitige  Aus- 
führung derselben  versäumt  zu  haben,  und  behandelte  ihre 
Stadt  deshalb  als  eine  vertragsbruchige  mit  willkürlicher  Ge- 
walt und  Hohn.  Wie  zu  einem  Feste  liefs  er  die  Truppen 
sich  bekränzen;  unter  Gesang  und  Flötenspiel  wurden  die 
Schiffe  verbrannt  und  die  Befestigungen  eingerissen.  Gleich 
darauf  wurde  eine  Volksversammlung  angesagt,  welcher  Ly- 
sandros beiwohnte.  Hier  trat  Drakontidas,  ein  nichtswürdi- 
ger und  oft  verurtheilter  Mensch,  mit  dem  Vorschlage  auf, 
die  Staatsverwaltung  in  die  Hände  von  dreifsig  Männern  zu 
legen,  und  Theramenes  unterstützte  ihn,  indem  er  diesen 
Vorschlag  als  die  Willensmeinung  Spartas  bezeichnete.  Auch 
jetzt  noch  riefen  diese  Reden  eine  heftige  Entrüstung  her- 
vor; nach  allen  Gewaltthaten  fehlte  es  auch  jetzt  noch  nicht 
an  freimüthigen  Männern,  welche  für  die  Verfassung  das 
Wort  nahmen  und  sich  darauf  beriefen,  dafs  über  die  inne- 
ren Angelegenheiten  in  der  genehmigten  Capitulation  nichts 
enthalten  sei.  Aber  da  trat  Lysandros  selbst  in  der  Ver- 
sammlung auf  und  redete  rückhaltlos,  wie  ein  Gebieter,  zu 
den  Bürgern;  er  erklärte  die  Verschlechterung  der  Friedens- 
bestimmungen für  die  verdiente  Folge  der  säumigen  Ver- 
tragserfüllung und  liefs  nur  die  Wahl  zwischen  Annahme 
des  Gesetzvorschlages  und  Vernichtung  der  ganzen  Gemeinde. 
Durch  solche  Mittel  wurde  der  Antrag  des  Drakontidas  durch- 
gesetzt; aber  nur  eine  geringe  Zahl  von  schlechtgesinnten 
und  feigen  Bürgern  hob  die  Hände  zur  Beistimmung  auf. 
Alle  besser  Gesinnten  wufstcn  sich  der  Betheiligung  an  die- 
ser Abstimmung  zu  entziehen.  Dann  wurden  zehn  Mitglie- 
der der  Regierung  durch  Kritias  und  seine  CoUegen,  zehn 
durch  Theramenes,  den  Vertrauten  Lysandros,  zehn  endlich 
aus  der  versammelten  Menge,  wahrscheinlich  durch  freie  Ab- 
stimmung, gewählt,  und  diese  Dreifsigmänner  dann  durch 
einen  Beschlufs  der  anwesenden  Versammlung  als  oberste 
Regierungsbehörde  eingesetzt.  Die  Meisten  derselben  waren 
früher  Mitglieder  der  Vierhundert  und  darum  längst  mit  ein- 
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ander  einverstanden.  Eine  von  Theramenes  vorgelegte  Ei- 
desformel fafste  die  politischen  Grundsätze  zusammen,  auf 
welche  sie  sich  gemeinschaftlich  verpflichteten.  Auf  der 
Akropolis  aber  lagen  700  spartanische  Krieger,  um  das  neoe 
Regiment  zu  stützen  und  das  durch  innere  und  äufsere  Feinde, 
durch  Gewalt  und  Yerrath  überwältigte,  ohnniächlige  Atben 
zu  überwachend^). 


So  schmachvoll  auch  das  Ende  des  dekeleischen  Kriegs 
war,  so  giebt  es  doch  für  die  Thatkraft  Athens  kein  glän- 
zenderes Zeugnifs,  als  den  achtjährigen  Widerstand,  welchen 
die  Stadt  nach  dem  sicilischen  Unglücke  zu  leisten  vermochte. 
Griechenland,  Sicilien  und  Persien  waren  gegen  die  er- 
schöpfte Stadt  im  Bunde,  und  doch  war  sie  nicht  durch  G^ 
walt  zu  zwingen;  ihre  Flotte  war  siegreich,  sowie  sie  den 
rechten  Führer  hatte,  ihre  Bürgerschaft  tapfer  und  freiheits- 
liebend, opferbereit  und  standhaft.  Aber  der  ganze  Krieg 
war  ein  Kampf  der  Verzweifelung,  weil  den  Athenern  der 
feste  Boden  unter  den  Füfsen  fehlte;  sie  kämpften  um  die 
Erhaltung  ihres  Staats,  aber  dieselbe  war  an  eine  Reihe  aus- 
wärtiger Besitzungen  geknüpft,  deren  dauernde  Wiedererwer- 
bung ihre  Kräfte  überstieg.  Ihre  ganze  Macht  war  die  Flotte 
und  diese  mufste  sich  selbst  ernähren.  Sold  und  Unterhalt 
herbeizuschafTen  mufste  immer  das  Hauptaugenmerk  der  Feld- 
herrn sein;  darum  konnte  kein  zusammenhängender  Kriegs- 
plan  verfolgt  werden,  der  Krieg  wurde  zu  einem  wüsten  Frei- 
beuterkriege,  welcher  den  RiFs  zwischen  Athen  und  seinen 
früheren  Bundesgenossen  immer  unheilbarer  machte.  Geld 
ist  die  Hauptfrage  des  ganzen  dekeleischen  Kriegs,  und  da 
auch  Sparta  keinen  Schatz  hat,  so  ist  es  das  Geld  des  Grofs- 
königs,  von  dem  der  Ausgang  abhängt.  Darum  wufste  auch 
Alkibiades  vor  der  Schlacht  bei  Kyzikos  seine  Truppen  nicht 
wirksamer  anzufeuern,  als  indem  er  ihnen  zurief:  'Des  Kö- 
nigs Gelder  sind  in  den  Händen  der  Feinde.  Wollt  ihr  jene 
haben,  so  müfst  ihr  diese  schlagen!'  Die  taktische  Ueberie- 
genheit  wurde  immer  wieder  hergestellt,  aber  nicht  die  See- 
herrschaft, welche  ohne  eignen  Schatz  unmöglich  war.  Da- 
her das  ziellose  Kämpfen  und  trotz  der  glänzendsten  Siege 
jener  Zustand  hülfloser  Unsicherheit  von  dem  Augenblicke 
an,  da  Athen  durch  das  sicilische  Unglück  aus  dem  Rausche 
eines  unbegränzten  Machtbewufstseins  erwachte. 
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Aber  Buch  das  verarmte  und  seiner  Hulfsqucllen  beraubte 
Athen  ist  nicht  von  seinen  äufseren  Feinden  besiegt  worden. 
Athen  ist  durch  sich  selbst  gefallen.  Durch  innere  Parteiung 
ist  der  Staat  schon  vor  dem  sicilischen  Zuge  zernittet  wor- 
den. Durch  Parteiränke  ist  Alkibiades  dahin  gebracht  wor- 
den, dafs  er  den  Spartanern  den  Weg  nach  lonien  und  zur 
Schatzkammer  des  Königs  zeigte,  durch  Parteiränke  ist  die 
letzte  Flotte  und  endlich  die  Stadt  selbst  dem  Feinde  über- 
antwortet worden.  Es  ist  ein  Sieg  des  Verraths,  welcher 
den  ganzen  Krieg  beendete. 

Von  den  Flecken  verrätherischer  Gesinnung  ist  die  atti- 
sche Geschichte  auch  während  der  Zeit  der  Perserkriege  nicht 
frei.  Nach  dem  offenen  Bruche  mit  Sparta  bildete  sich  eine 
lacedämonische  Partei,  welche  auf  die  Demüthigung  der  Va- 
terstadt hinarbeitete  (S.  144).  Aber  staatsgefährlich  wurden 
diese  Umtriebe  erst,  als  die  Lehren  der  Sophistik  in  Athien 
eindrangen.  Denn  die  sophistische  Richtung  ist  es,  welche 
vorzugsweise  dazu  beigetragen  hat,  die  Kräfte  der  Zerstörung 
aufzuregen.  Sie  hat  die  Baude  aufgelöst,  welche  die  Herzen 
der  Burger  zu  einem  Gesamtwillen  vereinigt  hielten;  sie  bat 
die  Jugend  der  Stadt  gelehrt,  ihren  Eigenwillen  jeder  Ueber- 
lieferung  gegenüber  geltend  zu  machen  und  die  Tugenden 
der  Väter  zu  verachten;  sie  hat  die  Ringplätze  verödet,  auf 
welchen  einst  in  gemeinsamer  Zucht  und  Uebung  ein  ge- 
sundes Geschlecht  heranwuchs;  sie  hat  den  Glauben  an  die 
Götter  zerstört,  die  Ehrfurcht  vor  den  Gesetzen,  die  Anhäng- 
lichkeit an  Heimath  und  Familie,  die  Scheu  vor  Unrecht  und 
Untreue.  Eine  Fülle  der  edelsten  Gaben  war  vorhanden, 
aber  die  guten  Anlagen  schlugen  in's  Gegentheil  um,  die  be- 
sten Köpfe  wurden  die  schlimmsten  Feinde  des  Staats,  die 
Bildung  wurde  zu  einem  Gifte,  welches  das  Mark  des  Staats 
aufzehrte,  und  die  Gegner  der  Verfassung,  welche  den  kran- 
ken Staat  heilen  und  eine  neue  Aristokratie  herstellen  woll- 
ten, waren  selbstsüchtiger  und  gewissenloser  als  die  leiden- 
schaftlichsten Demokraten. 

Die  Einnahme  Athens  machte  Sparta  wieder  zur  alleini- 
gen Grofsmacht,  zum  Herrn  von  ganz  Griechenland.  Die 
Mauern,  mit  deren  Aufrichtung  die  selbständige  Geschichte 
Athens  begonnen  hatte,  waren  geschleift,  und  äufserlich 
schien  es,  als  wenn  in  der  That  die  Gröfse  Athens,  deren 
Grundstein  in  Marathon  gelegt  worden  war,  nur  eine  kurze 
Unterbrechung  des  Zustandes  gewesen  sei,  welchen  die  Feinde 
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der  Stadt  als  den  allein  rechtmäfsigen  bezeichneten,  nämlich 
der  Unterordnung  des  ganzen  Griechenvolks  unter  die  Füh- 
rerschaft Spartas.  Aber  so  wenig  Sparta  durch  seine  Kraft 
Athen  besiegt  hatte,  so  wenig  konnte  es  auch  die  Ehre  und 
den  Gewinn  des  Siegers  davontragen.  Es  hatte  wohl  noch 
Männer  wie  Kallikratidas ,  welche  in  echt  hellenischer  Gesin- 
nung lieber  Frieden  mit  Athen  als  Bündnifs  mit  Persien  wollr 
ten;  aber  es  verdankte  seine  Erfolge  doch  nur  solchen  Mit- 
teln, deren  Anwendung  ihm  Schande  und  Gefahr  brachte. 
Es  war  aufser  Stande  die  Herrschaft  zu  fuhren,  welche  ihm 
durch  Athens  Sturz  zugefallen  war,  es  war  mit  seiner  Ver- 
fassung in  offenen  Widerspruch  gerathen  und  der  Sieger  von 
Aigospotamoi  selbst  war  der  schlimmste  Feind  des  lykurgiscben 
Staats. 

So  gingen  die  Staaten,  in  welchen  die  Kraft  d^  beiden 
Hauptstamme  der  Nation  vertreten  war,  aus  dem  Kriege  her- 
vor, beide  ihrer  besten  Guter  beraubt,  beide  entartet  und 
entkräftet.  In  furchtbarer  Schnelligkeit  voUzog  sich  das  Ge- 
richt, welches  die  Hellenen  durch  ihren  Hader  heraufbeschwo- 
ren hatten;  Herodot,  der  noch  von  dem  Höhenpunkte  der 
perikleischen  Zeit  die  Freiheitskriege  überschauen  konnte, 
hatte  auch  schon  das  Elend  zu  beklagen,  weiches  der  Krieg 
der  beiden  Staaten  über  Griechenland  gebracht  hatte. 

Aber  wie  verschieden  ist  die  Geschichte  derselben  bis  zu 
diesem  Zeitpunkte!  Seit  Selon  ist  die  griechische  Geschichte 
eine  Geschichte  Athens.  Von  Athen  ist  Alles  ausgegangen, 
was  ihr  Bewegung  und  Inhalt  gegeben  hat;  auf  Seiten  Spar- 
tas und  der  anderen  Staaten  ist  kein  selbständiges  Wollen, 
kein  Streben  nach  nationalen  Zielen;  da  sind  keine  Kräfte 
thätig,  als  die  der  Verneinung  und  des  Widerspruchs,  keine 
Triebfedern  als  die  des  Hasses  und  feindseliger  MifsgunsL 
Die  Athener  allein  haben  dahin  gestrebt,  an  Stelle  der  ver- 
alteten Bundesordnungen  eine  neue  Einigung  der  griechischen 
Yolkskräfte  herzustellen.  Sie  haben  Gut  und  Blut  darange- 
setzt, um  Griechenland  zu  befreien  und  ihr  Beruf  zur  Hege- 
monie, dessen  Herold  Herodotos  war,  ist  freiwillig  von  den 
überseeischen  Staaten  anerkannt  worden.  Nun  war  zum  er- 
sten Male  eine  hellenische  Macht  geschaffen,  vor  welcher  die 
Barbaren  scheu  zurückwichen.  Neben  ihr  konnte  die  pelo- 
ponnesische  Landmacht  bestehen  und  der  schöne  Wahlspruch 
kimonischer  Politik  'Krieg  gegen  die  Perser,  Friede  mit  den 
Hellenen'  konnte  zur  Wahrheit  werden.    Aber  Sparta  machte 
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dies  uomöglich,  Sparta  brach  den  Bund,  und  nun  blieb  den 
Athenern  nichts  Anderes  übrig,  als  alle  hemmenden  Rück- 
sichten auf  Sparta  aufzugeben,  dem  eignen  Berufe  frei  zu 
folgen  und  ihre  Stadt  zum  Mittelpunkte  griechischer  Macht 
und  Bildung  zu  machen.  Die  Politik  des  Perikles  war  der 
einzige  Weg,  auf  welchem  eine  gedeihliche  Fortentwickelung 
der  nationalen  Interessen  möglich  war.  So  unvergänglich 
Grofses  sie  aber  auch  in  einer  kurzen  Reihe  von  Friedens- 
jahren geleistet  hat,  so  war  sie  doch  aufser  Stande,  den  Athe- 
nern ein  dauerndes  Glück  zu  verbürgen.  Mit  dem  Glänze 
der  Stadt  stieg  die  Feindschaft  ihrer  Gegner ,  und  der  Krieg 
wurde  unvermeidlich;  die  Vollendung  der  Yolksherrschaft  rief 
unter  den  Bürgern  Gegensätze  und  verfassungsfeindliche  Rich- 
tungen hervor,  welche  die  Kraft  des  Staats  untergruben;  die 
Pest  erschütterte  dieselbe  vollends,  indem  sie  nicht  nur  die 
attische  Volkskraft  lähmte,  sondern  auch  zur  Entsittlichung 
der  Bürger  wesentlich  beitrug. 

Was  aber  das  attische  Staatswesen  selbst  betrifft,  so  war 
^es  ein  künstlicher  Aufbau  geblieben,  welchem  die  rechte  Si- 
cherheit fehlte  und  die  jedem  Grofsstaate  unentbehrliche  volle 
Selbständigkeit  Die  eigene  Landschaft  war  zu  einem  unwe- 
sentlichen Bestand Iheile  des  weiten  Herrschaftsgebiets  ge- 
worden; sie  war  auch  für  die  nächsten  Bedürfnisse  der  städti- 
schen Bevölkerung  durchaus  unzureichend.  Daher  die  Ab- 
hängigkeit von  ausländischem  Korn,  daher  das  ruhelose,  be- 
gehrliche Ausschauen  nach  neuen  Hülfsquellen,  die  unglück- 
lichen Unternehmungen  in  Aegypten  und  in  Sicilien.  Die  ein- 
seitige Richtung  auf  das  Meer  entfremdete  das  Volk  dem 
Ackerbaue  und  machte  es  unfähig,  seinen  heimischen  Boden 
zu  vertheidigen;  es  kämpfte  mit  dem  letzten  Aufwände  sei- 
ner Kräfte  um  die  Städte  am  Hellesponte  und  Bosporus, 
während  es  die  Bergfeste,  welche  man  in  der  Hauptstadt  vor 
Augen  hatte,  neun  Jahre  lang  in  den  Händen  der  Feinde 
liefs,  ohne  einen  Angriff  auf  dieselbe  zu  wagen.  Diese  Ue- 
belstande  einer  einseitigen  Seepolitik,  welche  unvermeidlich 
waren,  wenn  Athen  das  Meer  beherrschen  wollte,  konnten 
nur  dadurch  aufgewogen  werden,  dafs  eine  wirkliche  Ver- 
schmelzung zwischen  Athen  und  den  Bundesstädten  zu  Stande 
kam.  Aber  eine  solche  Vereinigung  gelang  nicht.  Die  Städte 
waren  zu  weit  zerstreut,  ihr  Widerstand  gegen  Athen  war  zu 
zähe,  und  da  an  eine  Aufnahme  der  Bundesorte  in  die  atti- 
sche Staatsgemeinscbaft  bei    der  Beschaffenheit  griechischer 
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Bürgenrepubliken  nicht  gedacht  werden  konnte,  so  war  es 
nur  die  Furcht  vor  einer  unbesiegten  Flotte,  welche  die 
Städte  in  Gehorsam  hielt.  Also  war  auch  die  Seeherrschaft, 
für  welche  Athen  den  festen  Besitz  der  eigenen  Landschaft 
aufgegeben  hatte,  eine  unsichere,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
es  die  Persermacht,  welche  im  Rücken  der  Bundesorte  auf 
jeden  Unfall  Athens  lauerte,  wohl  zeitweise  zurückdrängen, 
aber  nicht  zerstören  konnte.  Auf  die  sittliche  Haltung  der 
Bürgerschaft  hat  aber  nichts  so  nachtheilig  eingewirkt,  als 
die  Bundesgenossenpolitik,  welche  selbst  einen  Aristeides 
zwang,  von  der  Strenge  seiner  Grundsätze  abzugehen.  Sie 
hat  mehr  als  aUes  Andere  dazu  beigetragen,  die  Burger 
übermüthig  und  gewissenlos,  prozefssüchtig  und  geldgierig 
zu  machen. 

Ein  Staat,  dessen  Macht  auf  so  künstlichen  Grundlagen 
ruhte,  konnte,  wie  Perikles  erkannte,  nur  durch  die  höchste 
Besonnenheit  erhalten  und  nur  Murch  den  kräftigen  Willen 
eines  Staatsmanns  von  überlegenem  Geiste  glücklich  geleitet 
werden.  Noch  mehr  aber  bedurfte  es  eines  solchen,  als 
Athen  durch  die  Abweichung  von  der  perikleischen  Politik 
seine  Seeherrschaft  eingebüfst  hatte,  und  es  sich  nun  am 
die  Rettung  des  Staats  handelte.  Alkibiades  hatte  den  Beruf 
der  Retter  zu  sein,  aber  durch  eigene  Schuld  wie  durch  die 
seiner  Mitbürger  konnte  er  denselben  nicht  erfüllen  und  die 
Herrlichkeit  Athens  ging  zu  Ende. 

So  kurz  aber  auch  die  Dauer  derselben  gewesen  ist,  so 
hat  sie  doch  einen  Inhalt  gehabt,  welcher  die  Geschichte  von 
Jahrhunderten  aufwiegt.  Die  ganze  Fülle  hellenischer  Volks- 
kraft  ist  in  ihr  zuerst  offenbart  worden  und  keine  andere 
Zeit  kann  sich  an  geistiger  Thatkraft  mit  ihr  vergleichen. 
Die  Gröfse  des  perikleischen  Athens  ist  niemals  wieder  her- 
gestellt worden,  aber  sie  ist  ein  Schatz  des  Volks  für  alle 
Zeit  geblieben,  und  zwar  nicht  nur  als  eine  glorreiche  Erin- 
nerung, an  der  man  in  schlechteren  Zeiten  sich  trösten  konnte, 
sondern  sie  hat  auch  kräftig  und  segensreich  nachgewirkt; 
denn  die  späteren  Geschlechter  haben  sich  an  ihr  immer 
wieder  aufgerichtet  und  darum  ist  das  gedemüthigte  Athen 
auch  in  der  folgenden  Zeit  wiederum  der  wichtigste  Schauplatz 
hellenischer  Geschichte  geworden. 
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ZUM  DWTTEN  BUCH. 


1.  (S.  1).  Ueber  den  Charakter  des  Mardonios  vgl.  Her.  VI,  43,  wo 
die  liberalen  Staatsideen  des  Otanes  mit  den  Neuerungen  des  Mardonios 
in  Zusammenhang  gesetzt  werden.  Ebenso  wird  er  VII,  6  als  ein  Freund 
von  Neuerungen  bezeichnet  und  als  das  Ziel  seines  Ehrgeizes  die  Statt- 
halterschaft in  Hellas.  Vergl.  meine  Bemerkungen  zur  Dareiosvase  in  Ger- 
hards Archäologischer  Zeitung  1857    S.  111. 

2.  (S.  6).  Herodot  IX,  80,  welcher  von  dieser  Gelegenheit  den  gros- 
sen Beichthum  der  Aegineten  ableitet. 

3.  (S.  11).  ich  habe  die  Verwickelungen  zwischen  Athen,  Aigina  und 
Sparta  nach  Herodot  erzählt,  welcher  Alles,  was  sich  von  der  Aurnabme 
der  medischen  Gesandten  in  Aigina  (VI,  49)  bis  zu  den  Seekämpfen  der 
Aegineten  und  Athener  c.  92  f.  begeben  hat,  in  ununterbrochener  Folge 
znsammenreiht ,  indem  er  nur  die  Bäubereien  der  aut  Sunion  angesiedelten 
Aegineten  c.  90  ausdrücklich  als  etwas  Späteres  anführt ,  das  nur  gelegent- 
lich in  die  Erzählung  mit  aufgenommen  worden  sei.  Darnach  hat  denn 
auch  Clinton  den  Tod  des  Kleomenes  noch  in  das  Jahr  491  Ol.  72,  2  ge- 
setzt (ebenso  0.  Müller  Dor.  ii.  S.  496.  K.  Fr.  Hermann  Gr.  Slaatsalt. 
S.  568);  Müller  (Aeginetica  p.  118)  nimmt  weiter  an,  dass  die  c.  92  t  er- 
zählten Kämpfe  durch  den  Kriegszug  des  Datis  und  Arlapheroes  unterbro- 
chen worden  seien,  indem  er  auch  den  ' Af^tjyctiuii^  if^ffog,  et  ngiy  $ 
ai(JttTtva€(&  ivy  Mtjdoy  fnokifiijaa*  ngog  Aiyiyrfjctg  (Pausanias  I,  29,  5) 
auf  diese  Kriege  bezieht  und  der  Meinung  ist,  dass  für  die  Mannschaft  des 
heiligen  Schiffs  die  Geissein  der  Aegineten  ausgeliefert  worden  seien.  In- 
dessen scheint  es  kaum  denkbar,  dass  die  Masse  der  von  Herodot  erzählten 
Thatsachen  sich  in  die  kurze  Frist  zwischen  der  medischen  Gesandtschaft  und 
der  Schlacht  bei  Maralhon  zusammendrängen  lasse.  Daher  hat  schon  Lar- 
cher  (Histoire  d' Härodote  Vli  p.  641)  den  Tod  des  Kleomenes  489  ge- 
setzt ;  Duncker  (Gesch.  des  Alterlh.  IV  S.  694)  488.  In  diesem  Jahre  lässt 
Grote  lU,  40  (D.  Uebers.)  die  Fehde  zwischen  Aigina  und  Athen  erst  be- 
ginnen. Es  ist  unmöglich  hier  eine  sichere  Zeitordnung  herzustellen.  Die 
einzige  Thatsacbe  unter  den  bei  Herodot  erzählten,  welche  nach  anderen 
Zeugnissen  bestimmt  werden  kann ,  ist  der  Begierungsantritt  des  Leolychides, 
welcher  22  Jahre  im  Amte  gewesen  ist,  Diod.  IX,  48;  sein  Nachfolger  ist 
Archidamos,   dem  42  Jahre  gegeben  werden  (Diod.  IX,  48;  XII,  35).     Da 
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nun  Arohidamos  428  noch  das  Heer  befehligt  (Thnk.  III,  1)  nnd  426  in 
seiner  Stelle  Agis  auftritt  (111,89),  so  muss  Archidamos  427  oder  Anfang 
426  gestorben  sein.  Sein  Regierungsantritt  fikUt  also  469  oder  468,  der 
des  Leotychides  aber  491  oder  490.  Also  fällt  jedenfalls  der  Anfang  des 
äginetischen  Kriegs  vor  die  Schlacht  bei  Marathon. 

4.  (S.  11).  Herodot  ist  vorsichtig  genug  keine  Zahlen  anzugeben.  Die 
grosse  Abweichung  in  den  Angaben  der  andern  Schriftsteller  zeigt,  dass  kone  üeste 
Ueberlieferung  vorbanden  war.  Die  im  Texte  angegebenen  Zahlen  sind  die  des 
Cornelius  Nepos  im  Leben  des  MUtiades,  welcher  dem  Ephoros  zu  folgen  scheiDL 

5.  (S.  14).  Nach  den  Berichten  bei  Plutarch  (Aristeides  2)  wnrdea 
Aristeides  und  Tbemistokles  zusammen  erzogen  und  unterrichtet ;  nach  Ae- 
lian  (V.  Hist.  lli.  2.)  weigert  sich  Tbemistokles  als  Schalknabe  dem  Tyran- 
nen Peisistratos  aus  dem  Wege  zu  geben.  Darnach  müssle  Tbemistokles 
spätestens  Ol.  61,  2  (535)  geboren  sein.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass 
Tbemistokles  65  Jahr  alt  geworden  ist  (Plut.  Them.  31),  und  wenn  sein  Todes- 
jahr, wie  sich  später  ergeben  wird,  nach  Ol.  79,  1  (465)  fallen  muss,  so  sind 
diese  Nachrichten  nur  so  zu  vereinigen,  dass  wir  die  Geschichte  aus  seiner 
Knabenzeit  nicht  auf  Peisistratos  selbst,  sondern  nach  einer  sehr  häufigen 
Verwechslung  zwischen  den  verschiedenen  Mitgliedern  der  Tyrannendynastie  aaf 
die  Söhne  des  Tyrannen  beziehen.  Dann  würde  das  Geburtsjahr  des  Tbe- 
mistokles ungefähr  mit  dem  Todesjahre  des  Peisistratos  zusammenfallen. 
Von  Aristeides  wissen  wir  nur,  dass  er  um  die  Zeit  der  Reformen  des 
Kleisthenes  ein  selbständiger  junger  Mann  war.  Es  ist  also  kein  Gnind, 
sein  Geburtsjahr  weit  über  das  Todesjahr  des  Peisistratos  hinanfeuröcken. 
Vergl.  Kleinen  in  den  Beiträgen  zu  den  theologischen  Wissenschaften  too 
den  Professoren  der  Theologie  zu  Dorpat.  Band  II.  Hamburg  1833  S.  213. 

6.  (S.  16).  Die  klassische  Stelle  über  den  allischen  Hafenbau  bei 
Thukydides  I.  93  hatte  man  früher  allgemein  so  verslanden ,  dass  nnter 
den  drei  Häfen  drei  innere  Abtbeilnngen  des  Hafens  Peiraiens  zu  verslcheo 
seien.  Man  verkannte  nämlich ,  dafs  der  Peiraiens  in  weiterem  Sinne  aodi 
die  ganze  Halbinsel  bezeichne,  wie  deutlich  bei  Pausanias  I.  1.  2  und  Stra- 
bon  p.  58.  Nachdem  ich  dies  in  meiner  Schrift  de  portubns  Athenarnn 
p.  44  erwiesen ,  blieb  für  Phaleros ,  das  als  eine  der  alten  zwölf  Städte 
des  Landes  doch  seine  Burghöhe  gehabt  haben  musste,  in  der  Gegend,  wo 
man  es  bisher  ansetzte,  kein  Raum  übrig;  deshalb  verlegte  Ulrichs  mit 
vollem  Rechte  Phaleros  dorthin,  wo  man  früher  Cap  Kolias  angesetzt  hatte, 
und  brachte  so,  indem  er  die  falsche  Ansicht  von  einem  dreitheiligen  Hafen 
Peiraieus  vollends  zerstörte,  die  Topographie  der  attischen  Häfen  in  Ord- 
nung. Uebrigens  ist  die  pbalerische  Rhede  früher  der  Stadt  gewiss  oocb 
näher  gewesen,  wenn  auch  die  Angabe  von  20  Stadien  bei  Paus.  VIU.  10. 
verdorben  oder  ungenau  ist. 

7.  (S.  17).  Nach  Böckhs  Verbesserung  der  Worte  des  Philochoros  bei 
Hesychios  s.  v.  UyoQaZog  (Abb.  der  Akad.  der  Wiss.  1827  S.  131)  ist 
der  Hermes  Agoraios  unter  dem  Archonten  Hybrilides  geweiht  worden,  nacb- 
dem  das  Jahr  zuvor  (Ol.  72,  1 ;  49^/2)  der  Hafenbau  begonnen  und  Ol. 
71,  4  (49^/3)  unter  dem  Archontate  des  Tbemistokles  der  Beschluss  gefesst 
und  die  ersten  Vorbereitungen  getroffen  worden  waren. 

8.  (S.  17).  Herod.  Vlli,  92,  1  erzählt,  wie  in  der  salaminiscbeo 
Schlacht  Polykritos,    der  Sohn    des   Krios,   der   als   Geissei    den   Atheoen 
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übergeben  worden  war  (VI,  73),  dem  Themistokles  höhnend  zugerufen  habe: 
Nicht  wahr,  Themistokles,    wir  sind  wohl  recht  medisch  gesinnte  Leute? 

9.  (S.  23).  Ich  glaube,  dass  nur  in  der  angegebenen  Weise  sich  der 
Hergang  der  marathonischen  Schlacht  erklären  lässt ,  wie  ich  in  den  Göttin- 
ger Gelehrten  Anzeigen  1859  S.  2013  nachzuweisen  gesucht  habe.  Davon, 
dass  die  Reiterei  abwesend  war,  bat  sich  bei  Suidas  x^^'*^  Inntig  eine 
bestimmte  Ueberiieferung  erhalten.  Finlay  (Transactions  of  the  Royal  Society 
of  Liter.  III,  373.  385)  memt ,  die  Reiterei  sei  so  unbedeutend  gewesen, 
dass  sie  keine  entscheidende  Rolle  habe  spielen  können  (wozu  haben  die 
Perser  sie  denn  mitgebracht?),  und  dass  diese  Reiterei  gerade  zum  Fouragi- 
ren  in  Trikorythos  gewesen  sei  (wie  kam  sie  dann  aber  nachher  auf  die 
Schiffe?).  Ueber  die  Betheiligung  der  Sklaven  am  Kampfe  vergl.  Herbst, 
Die  Schlacht  bei  den  Arginusen  1855.  4.  S.  20,  welcher  aber  auch  aus 
Paasanias  VII,  15,  4  schwerlich  erweisen  kann,  dass  unter  den  attischen 
Hopliten  freigelassene  Sklaven  mitgefochten  haben.  Siehe  Böckhs  Staatshaas- 
haltnng  der  Athener  1.  S.  360. 

10.  (S.  27).  Ich  habe  in  Uebereinstimmung  mit  Grote  (11,  606  D.  Ueb.) 
die  Erzählung  Herodots  dem  gerade  hier  bedenklichen  Berichte  des  Ephoros 
bei  Steph.  v.  Byzanz  s.  v.  nd{)og  und  des  Cornelius  im  Leben  des  MUtiades 
c.  7  vorgezogen.  Dass  M.  den  Verrath  der  Tempeldienerin  benutzen  will, 
um  die  Schutzgöttin  der  Insel  zu  gewinnen,  ist  ein  durch  zahlreiche  Ana- 
logien beglaubigtes  Verfahren.  Vgl.  Bötlichers  Tektonik  Buch  iV  S.  142.  — 
Was  Piaton  im  Gorgias  p.  516  von  dem  Einflüsse  des  die  Abstimmung  lei- 
tenden Prytanen  bei  der  Verhandlung  über  M.  sagt ,  kann  ich  unmöglich  ver- 
werfen, wie  Duncker  S.  690  thut. 

11.  (S.  33).  In  der  chronologischen  Behandlung  der  politischen  Thä- 
tigkeit  des  Themistokles  bin  ich  der  Ansicht  Böckhs  (de  arch.  pseudep.)  ge- 
folgt. Denn  da  auch  aus  andern  Gründen  (Anm.  8)  hervorgeht,  dass  Them. 
schon  vor  der  marathonischen  Schlacht  ein  Mann  von  entscheidendem  Ein- 
flüsse war,  so  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass  der  Archen  von  Ol.  71,  4 
bei  Dion.  Ant.  Rom.  VI  p.  367  ein  anderer  Themistokles  sei,  und  für  das 
Archontat  des  Themistokles  bei  Thukyd.  I,  93  ein  anderes  Jahr  zu  suchen. 
Die  Bemerkungen  Droysens  Kieler  Studien  S.  79  bestätigen  die  Böckhsche 
Annahme.  Zweifelhafter  ist  der  Zeitpunkt  des  Bergwerksgesetzes.  Gewiss 
wurden  mehrmals  ähnlich  lautende  Gesetze  gegeben,  um  den  Forlgang  des 
FloUenbans  zu  sichern,  und  eine  spätere  Form  des  Gesetzes  scheint  die  ge- 
wesen zu  sein,  dass  jährlich  20  Trieren  gebaut  werden  sollten  (Diodor  XI, 
43).  Ich  sehe  keinen  Grund  (mit  Duncker  S.  704)  daran  zu  zweifeln,  dass 
vor  dem  ersten  Gesetze  die  Bergwerksrente  vertheilt  worden  sei,  und  zwar 
jährlich  und  unter  alle  Bürger,  wie  Herodot  ausdrücklich  sagL  Denn  dies 
war  ein  Einkommen  von  Domanialbesitz ,  nicht  aber  ein  Geschenk  nach  Art 
einer  Romspende,  auf  welches  die  Wohlhabenderen  verzichteten.  Darum  betrug 
aber  die  Rente  nicht  jährlich  10  Drachmen  für  den  Mann,  sondern  dies  war 
etwas  ganz  Ausserordentliches,  indem  zu  der  gewöhnlichen  Rente  ohne  Zwei- 
fel ansehnliche  Kaufgelder  hinzugetreten  waren.  So  war  das  Einkommen  auf 
c.  lOmal  30000  Drachmen,  also  50  Tal.  =  75000  Thaler  gestiegen,  und 
diese  glücklichen  Verhältnisse  benutzte  Them.  für  seine  Pläne.  Nach  Polyain. 
I,  6  wollten  die  Athener  gerade  100  Talente  vertheilen  (also  eine  Metallrente 
mehrerer  Jahre)   und  beschlossen  davon  je  100  Bürgern  zum  Schiffsbau   ein 
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Talent  zu  geben.  Diese  Ueberliefening  ist  nicht  nnglaubwördig,  wenn  man 
annimmt,  dass  von  dem  Talente  nur  der  Rumpf  des  Schiffs  gebaut  werden 
sollte  (Böckh  Staatsh.  I,  156).  Wenn  die  Schiffsbauer  dabei  ans  eigeaeo 
Mitteln  zulegten ,  so  konnten  dafür  die  ärmeren  Bürger  am  so  eher  auf  ihn 
Rente  verzichten. 

12.  (S.  44).  Bei  den  50000  laconischen  Wehrmännem  sind  nur 
5000  Spartaner  gerechnet  mit  35000  Heloten,  und  dazu  5000  schwerbe- 
waffnete Lacedämonier  mit  eben  soviel  Leichtbewaffneten  nach  Herodot  IX, 
28;  vgl.  Vll,  234.  (Jeher  die  Gesamtzahl  der  Peloponnesier  siebe  Pelo> 
ponnesos  I,  175,  wo  für  Mantineia  statt  1440:  3000  gerechnet  werden 
müssen.  Die  Bürgerzahl  30000  für  Athen  ist  nicht  anzugreifen,  wie  Bahr 
sehr  richtig  zu  Herod.  V,  97  urtheilt.  Die  Zählung  aus  Ol.  83.  4;  441 
(Böckh  Staatsh.  I,  50)  bezieht  sich  nur  auf  Solche ,  welche  auf  geschenktes 
Korn  Anspruch  machten,  siehe  S.  213.  —  Um  alle  Kräfte  zur  Verthddi- 
gung  des  Vaterlandes  zu  vereinigen,  ist  in  Athen  um  die  Zeit  der  drohenden 
Gefahr  auch  ein  allgemeines  Amnestiedekret  erlassen,  nach  Andokides  de 
mysleriis  §.107.  Vgl.  Scheibe  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthmsw.  1842 
S.  210.  Mit  diesem  Dekrete  hängt  wahrscheinlich  auch  die  Rückkehr  des 
Aristeides  zusammen  S.  69.  Plut.  Themistokles  c  11. 

13.  (S.  44).  Die  460,000  Sklaven  der  Korinther,  die  470,000  der 
Aegineten  sind  gut  bezeugt  (Böckh  Staatsh.  I,  57).  Man  muss  nnr  nicht 
daran  denken,  dass  diese  Sklavenmassen  in  den  Städten  zusammengedrängt 
gewesen  seien ,  sondern  sie  waren  auf  den  Schiffen  und  in  den  überseeischen 
Faktoreien  zerstreut.  '  Was  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Sklaven  betrifft, 
so  war  dieselbe  allerdings  nach  Orten  und  Zeiten  verschieden.  In  aristo- 
kratischen Staaten  wurde  auf  strenge  Slandesunterschiede  gehalten  ;  die  de- 
mokratische Luft  in  Athen  kam  auch  den  Unfreien  zu  Gute  und  begünstigte 
zum  Aerger  der  Aristokraten  (Ps.  Xen.  de  rep.  Athen.  I.)  ein  humanes,  ge- 
müthliches  Verhältniss  zwischen  Herr  und  Sklave. 

14.  (S.  51).  Herod.  VII,  61,  150.  Schol.  Arist.  Frieden  289  mit  der 
merkwürdigen  Nachricht  von  dem  Philhellenismus  des  Datis. 

15.  (S.  61).  Man  kann  sich  die  Mission  des  Leonidas  kaum  in  ande- 
rer Weise  erklären,  als  dass  der  König  im  Widerspruch  mit  den  Behörden  aaf 
den  Ausmarsch  gedrungen  habe  und  endlich  mit  einer  ausgewählten  Schaar 
vorangegangen  sei,  um  so  die  Uebrigen  zu  zwingen,  hinter  ihren  Schanzen 
herauszukommen.  Dass  aber  die  Schaar  des  Leonidas  von  Anfang  an  zam 
Opfertode  bereit  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  zu  den  300  laoter 
Männer  ausgesucht  wurden ,  welche  zu  Hause  Erben  zurückliessen  (Her. 
Vll,  205).  Es  kann  also  nicht  an  die  spartanischen  *Ritter'  (S.  74)  gedacht 
werden;  aber  oi  xaitönving  kann  auch  nicht  mit  Bahr  4nstae  aetatis  viri' 
übersetzt  werden,  sondern  es  muss  die  Zahl  300  für  Unternehmungen  dieser  .\rt 
eine  herkömmliche  gewesen  sein  und  die  Auswahl  derselben  dem  Könige  frei- 
gestanden haben,  wobei  vielleicht  die  Meldung  Freiwilliger  berücksichtigt  wunle. 

S.68.  Ueber  Mnesiphilos,  welcher  hier  in  einem  so  entscheideuden  Ao- 
genblicke  hervortritt,  vgl.  Bd.  1  S.  289.  Er  ist  ein  wichtiges  Bindeglied 
zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Geschichte  Athens.  Plut.  Themist.  2. 

16.  (S.  82).  Das  Datum  der  Schlacht  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen;  wir  kennen  nur  die  ihrem  Andenken  gewidmeten  Feste,  dereu 
Tage  Plutarch  (Arist.  19)   ungenau   auf  die  Schiacht   selbst    bezieht.     Diese 
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ßdlt  also  einige  Tage  vor  dem  viertletzten  Panemos  nach  böotischem  Kaien 
der;  die  Athener  aber  setzten  das  Fest  noch  später,  nämlich  auf  den  vier- 
ten Boedromion ,  wo  sich  das  Siegesfest  an  das  unmittelbar  folgende  Sieges- 
fest  in  Agrai  (S.  25)  anschloss.  Vgl.  Böckh  zur  Geschichte  der  Mondcyklen 
S.  67.  Es  darf  aber  das  Todtenfest  im  Maimakterion  (Alalkomenios  =  Nov. 
Dec.)  nicht  mit  dem  panhellenischen  Siegesfeste  der  Eleutherien  vervirechselt 
werden,  wie  in  K.  Fr.  Hermanns  Gottesd.  Alt.  §.  63,  9  geschieht.  Die 
Inschrift  in  Keils  Sylloge  inscr.  Boeot.  p.  127  bezeugt  die  lange  Fortdauer 
oder  vielmehr  die  Erneuerung  des  Festes  in   kaiserlicher  Zeit. 

17.  (S.  86).  Plato  Gesetze  S.  692.  Ueber  Herodot  als  Geschichte- 
qnelle  Niebuhr  Vorlesungen  über  alte  Gesch.  1,  387,  403  ff.  408  mit  den 
Einwendungen  Vischers  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumsw.  1850  S.  349. 
Was  die  Mängel  Herodots  betrifil,  so  ist  seine  Gleichgültigkeit  gegen  genaue 
Zeitordnung  und  seine  Unzuverlässigkeit  in  allen  Zahlenangaben  am  wenig- 
sten zu  läugnen  (Böckh  Staatsh.  I,  362.  Metropulos  Geschichtl.  Untersu- 
chungen über  das  laked.  Heerwesen  etc.  S.  51).  Ueber  die  conventioneilen 
Uebertreibungen  der  Griechen  in  Zahlen  Arnold  zu  Thukyd.  I,  74.  Wie  ge- 
schichtliche Thatsachen  in  der  nächstfolgenden  Zeit  (vgl.  die  unmittelbar  an 
den  ersten  Kreuzzug  sich  anschliessende  Sagendichtuug)  vergrössert  werden 
konnten,  beweist  am  deutlichsten  die  Darstellung  der  scythischen  Feldzüge 
Bd.  I,  513.  Niebuhr  A.  G.  1,  189.  Herodots  Glaubwürdigkeit  in  Betracht 
der  vaterländischen  Angelegenheiten  haben  die  vielfachsten  und  gehässigsten 
Anfeindungen  nicht  zu  erschüttern  vermocht.  Vgl.  Anm.  53.  Plutarch,  der 
als  Böotier  mit  ihm  unzufrieden  ist ,  verdächtigt  ihn  ohne  Erfolg.  Er  bezeugt 
seine  Unparteilichkeit,  wenn  er  ihm  vorwirft,  dass  er  die  Hellenen  zu  we- 
nig lobe.  Trotz  seiner  Athenerliebe  vertheidigt  H.  Korinth  gegen  A.  VHi,  94. 
Sein  warmes  MitempGnden,  seine  theologische  Bichtung  (S.  219),  sein 
künstlerischer  Sinn  (S.  237)  beeinträchtigen  die  Treue  der  Forschung  nicht, 
weil  er  nicht  darauf  ausgeht,  die  Thatsachen  für  seine  Gesichtspunkte  zu- 
recht zu  legen.  Anders  verhält  es  sich  natüiiich  mit  den  eingelegten  Reden, 
welche  Herodot  benutzt ,  allgemeinere  Betrachtungen  von  zeitgemässer  Bedeu- 
tung einzuflechten.  So  möchte  ich  auch  S.  47  die  Frage  des  Mardonios 
nicht  als  geschichtliche  Thatsache  angesehen  wissen.  —  Ueber  poetische 
Beschreibungen  der  Freiheitskriege,  wie  die  des  Simonides  (siehe  Suidas), 
wissen  wir  leider  nichts.  Jüngere  Werke  der  Art  werden  später  erwähnt 
werden.  Ueber  bildliche  Darstellungen  vgl.  die  Erklärer  zu  Eur.  Ion  1159. 
Böckh  Gr.  Trag.  Princ.  p.  192.  Das  einzige  erhaltene  Kunstwerk,  welches 
uns  eine  Anschauung  davon  giebt,  in  wie  grossartigem  Stile  die  Griechen 
Geschichtsbilder  aus  den  Freiheitskriegen  zu  entwerfen  wussten,  ist  die 
berühmte  Dareiosvase,  deren  historischen  Inhalt  ich  in  der  Arch.  Zeitung 
1857  S.  109  näher  zu  bestimmen   versucht  habe. 

Der  Perser  selbstverschuldetes  Unglück:  Thuk.  I  69  (o  ßuQßuQog 
avTog  mql  ttvtip  atfaXiig),  Durch  das  Verbrennen  der  Tempel  (auf  An- 
rathen  der  Magier:  Cic.  Leg.  II,  10)  erhielt  der  Krieg  den  Charakter  eines 
Beligionskriegs ,   wie  der  Krieg  des  Kambyses  in  Aegypten,   Herod.  VIII,  143. 

18.  (S.  94)  Es  ist  noch  immer  nicht  gelungen,  den  Zug  der  Themi- 
Btokleischen  Stadtmauer  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  die  Richtung  der  da- 
maligen Stadterweiterung  (Thuk.  1, 93)  zu  bestimmen  und  die  60  Stadien  beim 
Scboliasten   zu  Thuk.  II,  13   herauszubringen.     Gegen   die  Ausdehnung   der 

Curtins,  Gr.  Gesch.  U.  44 
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Stadtmauern  über  den  Ilissos  habe  ich  mich  in  der  Allgem.  Litt.  Ztg.  1842  S.500 
ff.  erklärl;  ebenso  Ross,  Vorrede  znm  ^Theseion'  1852  und  Uhrichs  in  dem 
Plane  zu  den  Mfjihig  xai  tu  fiaxQa  nixv  Athen  1843. 

19.  (S.  97).  Thnk.  I,  93:  rb  v%pog  fifAhCv  fAciXtata  iuU<f(hi  ol 
&nyoiho,  Appian  Mithr.  30  giebt  die  Höhe  auf  40  Ellen  =  60  Fuss  in 
(wo  Ross  Arch.  Aufs.  I,  S.  293  14  E.  =  21  F.  lesen  will).  Da  nun  eine 
Höhe  von  120  F.  nnmöglich  beabsichtigt  werden  konnte,  so  ist  60  wahr- 
scheinlich die  beabsichtigte,  aber  auch  wohl  nie  erreichte  Höhe. 

20.  (S.  100).  Diese  Bestimmung  beruht  auf  der,  wie  mir  scheint,  un- 
zweifelhaften Verbesserung  des  Paus.  111,  14,  wo  MüUer  (Dor.  II,  S.  510) 
naaaqa^  fär  naaaQdxovta  schreibt. 

21.  (S.  100).  Diodor  XI,  48  setzt  Leotychides  Tod  Ol.  76,  1;  476, 
Wahrscheinlich  das  Verbannungs-  und  das  Todesjahr  verwechselnd.  Eret  469 
folgte  Archidamos  als  König.     Grote  HI,  202  D.  U. 

22.  (S.  105).  Die  bei  den  Rednern  vorkommenden  Zahlen  aber  ifie 
Dauer  der  attischen  Hegemonie  gestatten  nicht,  das  Jahr  des  Anfangs  genai 
zu  bestimmen;  das  Schwaukende  jener  Angaben  beweist,  dass  es  dabei  oor 
auf  ungefähre  Schätzung  ankam.  Die  genauste  Angabe  findet  sich  b«  Demo- 
sthenes  (III  24,  IX,  23);  er  rechnet  45  Jahre,  indem  er  von  der  guuen 
Summe  der  Jahre  zwischen  Abzug  der  Perser  und  Anfang  des  peloponnesi- 
schen  Kriegs,  welche  man  herkömmlich  auf  50  Jahre  ansetzte,  die  5  Jahre 
abzieht,  während  welcher  die  Spartaner  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  noch 
im  Besitze  der  Hegemonie  waren.     Vgl.  Hermanns  Staatsalterthömer  f.  36,7. 

23.  (S.  107).     Athenaeus   p.  331  f. 

24.  (S.  119).  Xerxes  stirbt  78,  4;  465  nach  Diod.  XI,  69  und  dem 
Kanon  des  Ptolemaios  (Clinton  F.  Hell.  II,  3 IS.  Ideler  Handbuch  der  ChroDol. 
1, 111).  Nach  dem  Tode  des  Xerxes  kommt  Themistokles  nach  Persien  (ThulL. 
1,137.  Plut.  Themist.  27).  Der  Widerspruch  des  Ephoros,  Deinon,  Kleilar- 
chos,  Herakleides  u.  A.  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  7  Monate  des  Artabauos 
(Manetho  bei  Syncellus  p.  75.  D)  bald  dem  Xerxes,  bald  dem  Artaxerxes  zuge- 
rechnet wurden.  Darnach  schwanken  die  Angaben  über  Xerxes  Regierungszeil 
zwischen  20  und  21  Jahren.  Clinton  zu  465  und  p.  314.  Nach  Arislol. 
Politik  ed.  II  Bekk.  p.  220  halte  Artabanos  (^Agiancivfig^  erst  den  Da- 
reios  gelödlet  und  dann  den  Valer,  (^oßovfjitpog  rr^t^  diußoX^y  iiyv  m^ 
JaQtloy,  Vgl.  Schneiders  Comm.  S.  343.  —  Grote  III,  218  bezieht  die 
Anklage  des  Leobotes  (S.  116)  auf  den  ersten  Prozess  des  Themistokles. 
Richtig  Kutorga  le   parti  Persan  1860  p.  22  f. 

25.  (S.  121).  Suidas  s.  v.  Klfxwy.  —  Als  Herr  von  Magnesia  hat 
Themistokles  Silbergeld  schlagen  lassen.  Siehe  einen  solchen  Stater  mit  dem 
Namen  des  Th.  Revue  num.  fran^.  1856.  T.  3  n.  2. 

26.  (S.  121).  Thuk.  I,  138.  Die  65  Jahre  bei  Plularch  Them.  31  in 
Verbindung  mit  den  Anm.  5  besprochenen  Ueberlieferungen  führen  in  die  Zeit 
von  Ol.  79,  4. 

27.  (S.  133).  Zum  Einrücken  in  den  Areopag  gehörte  eine  Prüfung 
(Plut.  Per.  c.  9).  Wenn  diese  Dokimasie,  wie  wahrscheinlich  ist,  von  deo 
Areopagiten  selbst  ^vollzogen  wurde ,  so  beruhte  die  Ergänzung  auf  einer  irl 
von  Cooptation.     Sintenis  zu  Plut.   Per.  106   nimmt   an,    Ephialtes  sei  bei 
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einer  solchen  Prüfung   abgewiesen  und   dadurch  gegen   das  Collegium   erbit- 
tert worden. 

28.  (S.  134).  Vischer  Kimon  S.  58  f.  Campe  N.  Jahrb.  f.  Philol. 
LXV  S.  279.  Bedeutung  Aegyptens  für  das  komarme  Attika  (S.  213);  die 
pers.  Könige  hatten  ohne  den  sichern  Besitz  von  Aegypten  auch  gegen  Hel- 
las nicht  freie  Hand  (Arist.  Bhet.  11,  20) ;  Aegypten  endlich  war  der  einzige 
Theil  der  persischen  Monarchie,  wo  ein  nur  seemächtiger  Feind  sich  mit 
dauerndem  Erfolge  festsetzen  konnte. 

29.  (S.  143).     Böckh  Corp.  Inscr.  Gr.  n.  165. 

30.  (S.  145).  Welche  Bedeutung  die  Spartaner  dem  tanagräischen  Siege 
beilegten,  beweist  am  deutlichsten  der  Schild,  welchen  sie  als  Weihgeschenk 
und  Siegeszeichen  am  Tempel  von  Olympia  aufhingen  (Peloponnesos  11  1 1 0). 
Ueber  die  Beurtheiinng  der  Schlacht  von  attischer  Seite  siehe  die  Stellen  bei 
Poppe  zu  Thnk.  I  c.  108.  Den  Abschluss  einer  viermonatlichen  Waffenruhe 
bezeugt  Diod.  XI,  80. 

Böckh  zu  Pind.  Istbm.  VI  p.  532  nimmt  nach  PI.  Menexenos  p.  242  b 
dne  dreitägige  Schlacht  bei  Oinophyta  an.     Anders  Clinton  p.  256. 

31.  (S.  147).  Die  von  Thnk.  11,103  und  Diod.  X,  84  bezeugte  zehn- 
jährige Dauer  des  messenischen  Kriegs  ist ,  wie  mir  scheint ,  mit  Unrecht  an- 
gefochten worden  (zuletzt  von  Bauchenstein  Philologus  II,  201).  Vgl.  Bitter 
N.  Jen.  Litt.  Ztg.  1842   S.  358. 

32.  (S.  155).  Suidas  s.  v.  KaXliag,  Herod.  VII,  151  mit  der  Anm. 
Schölls  zu  seiner  Uebersetzung  und  Einleitung  S.  15.  Ueber  den  verkehrten 
Namen  des  ^kimonischen'  Friedens  urtheilt  richtig  E.  Müller  im  Rhein.  Mus. 
für  Phil.  1859  S.  153;  doch  ist  es  mu:  unmöglich,  aus  den  unklaren  Wor- 
ten des  Isokrates  im  Panegyrikos  §.  120  die  Thatsache  zu  folgern,  dass  für 
die  Abgaben  der  den  Persem  überlasseneu  Städte  von  Seiten  Athens  ein  Tarif 
festgestellt  worden  sei,  welchen  die  Perser  nicht  hätten  überschreiten  dürfen. 

33.  (S.  164).  Schon  bei  Herakleitos  spricht  sich  die  Idee  einer  das 
All  leitenden  Intelligenz  deutlich  aus  (Bemays  Rhein.  Museum  f.  Philol.  N.  F. 
IX,  S.  254) ;  andererseits  ist  aber  auch  von  Anaxagoras  trotz  der  vorgeschrit- 
tenen Unterscheidung  des  Geistigen  vom  Körperlichen  dem  höchsten  geistigen 
Wesen  noch  keine  vollkommen  freie  Persönlichkeit  beigelegt  worden.  Zeller 
Philos.  der  Griechen  I,  S.  685. 

34.  (S.  168).  Aristot.  Pol.  ed.  Bekker  p.  141,  4:  ax^XcctntxwTfQot 
ytvoixsvoi  —  xal  fjma  tä  MtjdtyM  (fQoptjfiariaS-syTtg  —  naatig  ^nroyto 
(xaS-fiOfiog,  Anaxagoras  kam  nach  wahrscheinlichster  Annahme  untei  dem 
Archon  Kalliades  (Ol.  75 ;  480)  20  Jahre  alt  nach  Athen  (Brandis  Gesch.  der 
Gr.  Rom.  Phil.  I,  233).     Ueber  Parmenides  und  Zenon  siehe  Brandis  S.  375. 

35.  (S.  169).  Bezeugt  ist  diese  Geselligkeit  erst  beim  Kallias  ,  dem 
Sohne  des  Hipponikos,  dem  Enkel  des  Gesandten  Kallias  (S.  343).  Die 
Familie  hatte  aber  schon  in  der  früheren  Zeit  viele  Verbindungen  mit  dem 
Auslande  und  der  städtischen  Sitte  gegenüber  eine  gewisse  emancipirte  Stel- 
lung.    Vgl.  Böckh  Staatshaushaltung  I,  630. 

36.  (S.  170).  Thuk.  I,  6.  Vgl.  K.  0.  Müller  Kl.  D.  Sehr.  II,  535; 
Y.  Leutsch  Philologus  Suppl.  I,   S.  98. 

37.  (S.  184).  Thuk.  1,  77.  Nach  Aristoteles  richteten  die  Athener 
über  die  Bundesgenossen  dno  ffvfißolcüv:  Bekker  Anecd.  436.  Hesych.  I, 
489.     Böckh   Staatsh.  I,  529.     Herbst  im  PhUologus  XVI,  292.     Wie   die 
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Spartaner  nach  den  mit  einzelnen  Staaten  geschlossräen  avr&^xat  die  Hege- 
monie fährten  (Plut.  Quaest.  Gr.  5),  so  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  zwi- 
schen Athen  nnd  den  Bundesgenossen  gewisse  Yertr&ge  geschlossen  waren, 
auf  welche  sich  die  Athener  berufen  konnten,  um  den  Gerichtszwang  euphe- 
mistisch als  ein  durch  gegenseitige  Ueberdnkunft  geordnetes  Rechts?er(iJiRQ 
zu  hezeichnen.  Der  Begriff  der  Hegemonie  beruht  bei  den  Griechen  we- 
sentlich auf  dem  CoIoniah*echte  (Thuk.  I,  38);  so  konnte  also  Athen,  als 
Mutterstadt  loniens  (Her.  YII,  51 ;  Vin,  22)  den  Gerichtstwang  nach  dem- 
selben Rechte  in  Anspruch  nehmen,  wie  einst  Epidanros  aber  Aigina  (Her. 
VI.  83).  Es  fehlte  also  auch  hier  nicht  an  Analogien  aus  dem  älteren  Staats- 
rechte. Auch  das  Wort  ^oQog^  welches  ich  S.  107  nach  herkömmiidieB 
Sprachgebrauche  ^Tribut'  übmetzt  habe,  ist  urspränglich  wohl  nicht  weseit- 
hch  unterschieden  von  den  dnoqiOQui  oder  Beitrigen  znr  Rriegakaaae,  wie 
sie  sich  auch  Sparta  einzahlen  liess.  Der  t^ogog  widerspricht  also  dem  B^ 
griffe   der  avfif^axicc  nicht. 

38.  (S.  185).  Leider  ist  die  Geschichte  des  Besoldangswesens,  weklie 
Aristoteles  in  seiner  Darstellung  der  att.  Verfassung  genau  verfolgt  hatte,  nk 
mit  Sicherheit  herzustellen.  Gewiss  ist,  dass  der  Kriegersold  der  Zeit  des 
Perikies  angehört;  über  die  Nothwendigkeit  desselben  siehe  Böckh  I,  401. 
Unter  den  Löhnungen  für  öffentlichen  Dienst  in  der  Stadt  war  der  RichtersoM 
der  frühere,  dessen  Einführung  nach  einem  freilich  nicht  unbedingt  zn?erlftssigeB 
Zeugnisse  (Böckh  328)  Perikies  zugeschrieben  wird.  Ihm  nachgebildet  war 
der  Volksversammlungssold,  welcher  wahrscheinlich  auch  von  einem  Obolos 
anfing.  Schömann  Verfassungsgesch.  Athens  S.  87.  In  gewissen  FamifieD 
gehörte  die  öffentliche  Förderung  aller  demokratischen  Einrichtungen  zur  erb- 
lichen Tradition.  Einer  solchen  Familie  gehörte  nach  Böckhs  wahrscheiDKcfaer 
Vermuthung  auch  jener  Kallistratos  an,  welcher  als  ^Erßnder  des  Obolos*  be- 
kannt war  nnd  den  Spottnamen  Pamope  (Heuschrecke)  führte.  Vgl.  Scbäfer 
Demosthenee  I,  11.  Der  erstere  Name  macht  es  doch  wahrscheinlich,  da<s 
er  schon  bei  Einführung  des  Richtersoldes  eine  hervorragende  Rolle  spielte. 
Ueber  die  Vermehrung  des  Richtersoldes  siehe  S.  364.  Bei  ihr  scheint  Kal- 
iikrates  thätig  gewesen  zu  sein,  dessen  Andenken  als  eines  durch  marsiose 
Vorschläge  verrufenen  Demagogen  sprichwörtlich  erhalten  blieb  (Böckh  S. 
332  f.),  wie  bei   der  entsprechenden  Erhöhung   des  Volksversammlungssokks 

^  Agyrrhios.     Kallikrates  wie  Agyrrhios  stehen  mit  Kallistratos  io  verwandtschaft- 
lichem Zusammenhange. 

39.  (S.  186).  Kratinos  bei  Plut.  Perikies  c.  3.  Kronos  ist  zugleicb 
der  Vertreter  des  Altväterlichen,  Stasis  die  Revolution,  aus  der  die  oeoe 
Ordnung  der  Dinge  geboren  wird.  Beide  Zeiten  sind  in  ihm  verbnndeo. 
Vgl.  seinen  Ausspruch  über  die  ungeschriebenen  Rechtsordnungen  Lysias  VI,  10. 

40.  (S.  189).  Ueber  die  fortgesetzte  Strategie  des  P.  Plut.  c.  16. 
Niebuhr  Vorl.  üb.  a.  Gesch.  II,  67.  Ueber  den  Helm  des  Per.  Arch.  Zeitung 
1860  S.40.  —  Geldmittel  des  Strategen:  Plut.  23.  Ausserordentliche  Feld- 
hermgewalt: Schömann  de  comitiis  p.  314.  Böckh  znr  Antigone  S.  192. 
Bergk  Rel.  Com.  p.  58.  Vischer  Epigr.  Beiträge  S.  61.  Vgl.  Diod.  XIIl,  69. 
Aus  der  Bedeutung  der  perikleischen  Strategie  erklärt  sich  auch  der  Gebrauch 
des  Worts  OTQcc'niyog  bei  den  Tragikern  z.  B.  Antigone  8.  —  Ueber  die 
Verwaltung  des  obersten  Schatzmeisteramts  (tafxiccgf  int/MXffHjs  tf;  xom^ 
nQoaodov)  durch  P.  ist  nichts   Bestimmtes   überliefert,    doch    muss  er  die 
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Vollmachten  desselben  besessen  haben,  wenn  er  das  Staatsbudget  feststellen 
und  über  die  Hälfskräfle  verfügen  wollte,  lieber  die  Athlothesie  Meier  *Pa- 
nathenäen*  (Allg.  Enc.  der  Wiss.  u.  K.)  S.  286. 

41.  (S.  190).    Philostr.  Ep.  XIII. 

42.  (S.  197).  üeber  Perikles  Politik  in  Betreff  der  Bundesgenossen: 
Böckh  Staatshaush.  I,  524.  528.  Beaufsichtigende  Behörden:  S.  533. 
Theophrast  bezeugt,  wie  Aristeides  selbst  sich  gezwungen  gesehen  habe,  in 
der  Behandlung  der  Bundesgenossen  von  der  Strenge  seiner  sittlichen  Grund- 
Sätze  abzugehen.     Plut.  Arist.  25. 

43.  (S.  201).  Ueber  das  Staatsvermögen  und  die  Generalpächter: 
Böckh  I,  415  f.  Ueber  das  von  den  ansässigen  Fremden  zu  zahlende 
Schutzgeld  S.  445,  Sklavensteuer  S.  448.  Waren  die  Steinbrüche  gleich 
den  Bergwerken  ein  Begal? 

44.  (S.  202).  Streng  genommen  sind  die  Liturgien  sämtlich  regel- 
mässige Leistungen ,  wenn  auch  die  Trierarchien  gewöhnlich  zu  den  ausseror- 
dentlichen Liturgien  gerechnet  sind.  Denn  auch  in  Friedenszeiten  wm'den 
jährlich  Trierarchen  gewählt.  Böckh  I,  700.  Als.  eine  ausserordentliche 
Leistung  wurde  nur  die  ticffogd  betrachtet.  Wie  lange  und  unter  welchen 
Umständen  sich  die  Sitte  erhalten  hat,  dass  der  Ghoregos,  wie  sein  Name 
bezeichnet,  selbst  an  der  Spitze  seines  Chors  stand,  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen. 

45.  (S.  203).  Diod.  XH,  38.  Es  ist  eine  der  empfindlichsten  Lücken 
der  attischen  Chronologie,  dass  die  Zeit  der  Verlegung  des  Schatzes  nicht 
genau  bestimmt  werden  kann.  Nach  Justinus  III,  6  hat  Dodwell  Ann.  Thu- 
cyd.  p.  83  das  Jahr  461  Ol.  79,  ^/^  angenommen.  Böckh  I,  523.  II,  587 
ist  geneigt,  eine  frühere  Zeit  anzunehmen  (doch  kann  die  unbestimmte  Be- 
ziehung auf  Aristeides  bei  Plut.  25  kaum  massgebend  sein) ,  Andere  eine  be- 
deutend spätere  (Dübner  zu  Justin,  a.  a.  0.  Sintenis  zu  Plut.  Aiist.  25). 
Das  nahe  Verhältniss  zwischen  Samos  und  Athen,  worauf  der  Antrag  der 
Samier  schliessen  lässt,  wird  auch  durch  Münzen  bezeugt,  welche  die  Legen- 
den JSA  und  A^EN  haben.  Borrel  Numism.  Chron.  1844  p.  74.  Auch 
die  Tetradracbme  bei  Beul^  p.  37  trägt,  wie  es  scheint,  das  samische  Wappen 
als  Nebenstempel. 

46.  (S.  305).  Im  Einzelnen  bleibt  hier  auch  nach  Böckh  Abb.  der 
Ak.  d.  Wiss.  1846  S.  358,  378  und  Staatsh.  I,  217.  II,  41  noch  Man- 
ches unklar,  namentlich  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Verhältnisse. 
Die  ursprünglich  der  Göttin  eigenen  Gelder  wurden  wohl  als  besondere  Ab- 
theilung angesehen,  aber  nicht  besonders  verwaltet.  Es  stand  Alles  unter 
staatlicher  Controlle.  Es  muss  also  einmal  ein  starker  Eingriff  in  die  prie- 
sterlichen Rechte  stattgefunden  haben ;  etwa  zur  Zeit  der  Pisistratiden,  als  die 
Göttin  auf  bestimmte  bürgerliche  Abgaben  angewiesen  wurde.  Solon  klagt 
über  Versündigung  an  heiligen  Geldern. 

47.  (S.  208).  Andokides  über  den  Frieden  p.  93.  Ueber  Chalkis 
Meier  Allg.  Litt.  Ztg.  1836  S.  432;  Eretria:  Hesychios  s.  v.  'EqUq^sojp 
xamXoyog,  Ueber  die  verschiedenen  Arten  von  Kleruchien  Scbömann  Phi- 
lologus  I,  722. 

48.  (S.  210).  Stiflungsurkunde  von  Brea  S.  208,  gleichzeitig  von 
Böckh  Monatsb.  der  Pr.  Ak.  1853  S.  147  und  Sauppe  Ber.  der  K.  Sachs. 
Ges.  der  Wiss.  1853  herausgegeben.  — ^     Thnkydides  m  Thurioi:  Bergk  Comm. 
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de  rel.  com.  p.  54.  M.  H.  E.  Meieri  Opnsc  Academ.  p.  219.  Mänzen  too 
Nen-Sybaris:  Carelli  Nnmmi  It.  p.  89,  11  —  14.  StadtqneDe  Tbnria: 
Griech.  Bronneninschr.  p.  28  (Abb.  der  R.  Ges.  d.  W.  zu  GöU.  Vm. 
S.  180).  —  lieber  die  Gründung  tod  Ampbipolis  Weisseoboni  Hellen  S. 
152.  Das  Jabr  derselben  ist  einer  der  wichtigsten  chronologischen  Stötz- 
pnnkte,  28  Jahre  vorher  nach  Thuk.  IV,  102  die  Niederlage  bei  Drabeskos; 
gleichzeitig,  also  c.  465,  Abfall  von  Tbasos;  kurz  vorher  die  Schlacht  am 
Enrymedon  und  die  Belagerung  von  Naxos,  welche  wieder  durch  den  Thron- 
wechsel in  Persien  bestimmt  wird. 

49.  (S.  213).  Plutarch  Perikles  c.  37  spricht  nngenan  von  4760  in 
Sklaverei  Yerkauften.  lieber  die  Zahl  14000  siebe  Anm.  12.  Philocfaora 
benn  Schol.  zu  Arist.  Wespen  716  nennt  als  Urheber  des  Geschenks  Psam- 
metichos,  was  Sintems  zu  Plutarch  als  Yerwecbselung  fär  Inaros  ansidit,  wih- 
rend  Bergk  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1852  S.  584  an  den  Vater  des  Inaros  denkt; 
aber  man  kann  unmöglich  das  perikleische  Gesetz  bis  in  Ol.  79  hinanfecbie-  . 
ben.  Es  scheint  mir  am  einfachsten  anzunehmen,  dass  die  Griechen  den 
Enkel  des  Psammetichos  wie  den  Grossvater  nannten  und  dass  der  Sohn  des 
Inaros  gemeint  ist,  der  sonst  den  libyschen  Namen  Thannyras  fährt. Her. III,  15. 
Brüder  sind  Th.  und  Psam.  nach  v.  Gutschmld  zu  Sharpe  Gesch.  Eg.  I  S.  113. 

50.  (S.  216).  lieber  Kephalos:  Lysbs  gegen  Eratosth.  §.  4.  vgl. 
Steinhart  Einleitung  zu  Piatons  Staat  übersetzt  von  H.  Müller  S.  43.  Die 
frühere  Chronologie  der  Familie  (siehe  0.  Müller  Gr.  Litt.  II,  369)  ist  er- 
schüttert durch  Vater  und  Westermann  Lysiae  orationes  1854  p.  VI,  l 
Nach  ihren  Untersuchungen  ist  Lysias  87,  1 ;  432  in  Athen  geboren  (damacb 
bt  auch  S.  210  Z.  19  zu  verbessern)  und  nach  dem  Tode  des  Vaters,  der 
um  448;  83,  1  nach  Athen  gezogen  ist,  16  Jahre  alt  mit  seinem  Bmder 
Polemai'chos  nach  Thurioi  gewandert,  wo  er  bis  412;  92,  1   blieb. 

50.  (S.  221).  Vgl.  J.  Brandis  de  temporum  gr.  antiq.  ratione.  Bonnae 
1857   p.  10. 

51.  (S.  224).  Die  Aufstellung  des  Heliotropions  auf  der  Pnyx  beweist, 
dass  die  Rechnungen  Metons  bei  den  gebildeteren  Athenern ,  und  namentlich 
hei  Perikles  Anerkennung  gefunden  hatten  (Göttling  de  Metonis  heliotropio 
1861  p.  10).  Ueber  die  Zeit  der  offiziellen  Einführung  des  Kalenders  L 
Müller  Zeitschr.  f.  d.  Alterthnmsw.  1857  S.  556. 

52.  (S.  227).  Snidas  s.  v.  Jltg.  Perikles  als  Redner  im  Gegensatze  n 
den  ü/fditt^oyTtg  (wie  Demosthenes ;  vgl.  Schäfer  Leben  des  D.  1,  304); 
doch  ist  hier  zunächst  nur  von  Gerichtsreden  die  Rede,  wo  besondere  Vorsiebt 
und   Zeitbenntzung  nothig  war. 

53.  (S.  229).  Zu  S.  228  ist  zu  bemerken,  dass  in  Athen  Jeder  seine 
Recblssache  selbst  fuhren  musste  (Meier  und  Schömann  Att.  Proz.  707);  nnr 
mit  Verwandten  oder  Freunden  wurde  eine  Ausnahme  gemacht.  Wer  sich 
also  von  einem  Sachwaller  eine  Rede  machen  Hess,  musste  sie  selbst  tof- 
tragen.  Der  Erste,  der  von  solchem  Redenschreiben  ein  Gewerbe  machte, 
soll  Antiphon  gewesen  sein.  Erst  im  Laufe  des  pelop.  Kriegs  gewann  die 
Thätigkeit  dieser  koyoygfxffoi  eine  bedeutendere  Ausdehnung.  —  Thükydides 
und  Antiphon:  Müller  Gr.  Litt.  II,  330.  —  Thükydides  Anspielungen  auf 
Herodot  (I,  20,  22,  126  u.  a.);  vgl.  Röscher  Klio  S.  290.  Herodot  ond 
Perikles:  Scholl  Sophokles  Leben  S.  118  f.  —  Thükydides  Verhiltniss  za 
Perikles:  Kutzen  Perikles  als  Staatsmann  S.  136,  137,  163. 
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54.  (S.  246).  Sophocies  ed.  Bergk  XIY.  Heibig  Quaest.  Scaenicae 
1861  p.  2  flF.  —  Was  Solons  Opposition  gegen  das  Theater  betriflfl  (S. 
233),  so  war  sie  gewiss  nicht  so  wohl  gegen  die  Illusion,  die  dasselbe  be- 
zweckt, gerichtet,  als  gegen  die  zu  heftige  Erregung  des  Gefühlslebens  durch 
phantastische  Darstellungen,  welche  ihm  bedenklich  erschien. 

55.  (S.  247).  Allerdings  besoldet  der  Staat  auch  die  Dichter:  Böckh 
Staatsh.  l,  339.  Fritzsche  zu  Arist.  Fröschen  v.  367.  Ueber  die  Zeit,  in 
welcher  die  Komödie  ein  öffentliches  Institut  wurde,  v.  Leutsch  Philol.  Suppl. 
I,  S.  99.     Bernhardy  Gr.  Litt.  II,  2   S.  134. 

56.  (S.  255).  UebeF  Kimons  Thätigkeit  für  des  Miltiades  Ruhm  Brunn 
Gesch.  der  gr.  Künstler  I,  162.  II,  21.  So  ist  auch  Aesch.  c.  Ctes.  186 
zu  verstehen.  Delphische  Gruppe:  Paus.  X,  10.  Vgl.  Göttling  Ber.  der 
K.  S.  Ges.  der  W.  1854  S.  17,  an  dessen  'ausgemerzte  Phylen'  ich  aber 
nicht  glauben  kann. 

57.  (S.  261).  Ueber  die  Gesch.  des  öffentlichen  Begräbnisses  im  Ke- 
rameikos  s.  meine  Abhandl.  zur  Gesch.  des  Wegebaus  S.  58  (Abb.  der  Bcrl. 
Akad.  1854  S.  266).     Vischer  N.  Jahrb.  für  Phil.  LXXIII,  S.  133. 

58.  (S.  267).  Die  durch  Bötticher  angeregten  Untersuchungen  über  den 
Unterschied  der  Fest-  und  Kulttem^^l  sind  noch  in  voller  Gährung.  Die 
Hauptsache  scheint  mir  festzustehen,  dass,  so  verschieden  in  ihrer  religiösen 
Bedeulnng  das  alte  Schutzbild  der  Stadtgöttin  und  das  Goldelfenbeinbild  des 
Pheidias  waren,  eben  so  verschieden  auch  die  Tempel  der  Polias  und  der 
Parthenos  gewesen  sein  müssen.  Vgl.  die  neusten  Entgegnungen  Böttichers 
gegen    die  von   Stark  u.  A.   gemachten   Einwendungen   im    Philologus  1861. 

Was  den  Schmuck  des  Architravs  betrifll,  so  waren  die  Schilder  (S. 
267)  nur  an  den  beiden  Schmalseiten.  In  Bezug  auf  den  Fries  steht  zwei- 
erlei fest,  erstens  dass  er  sich  auf  die  Panathenäen  bezieht,  zweitens  dass 
es  nicht  die  Panathenäen  selbst  sind.     Dies  führt  auf  den  nQodyoji'. 

59.  (S.  275).  Ueber  den  Cyklus  der  Feierlichkeilen  an  den  grossen 
Panathenäen  Sauppe  Inscr.  Panathen.  1858.  An  ein  Ausfallen  der  kl.  P.  in 
den  Jahren  der  grossen  (Böckh  Staatsh.  11,  8)  ist  gewiss  nicht  zu  denken 
und  schwerlich  darf  eine  spätere  Verlegung  des  Festes  mit  Meier  Panath.  S. 
281  angenommen  werden.  Die  'kleinen'  haben,  als  das  eigentliche  religiöse 
Fest ,  die  grossen ,  das  staatliche  Fest  lange  überlebt.  —  Einbürgerung  frem- 
der Feste  (wie  der  Bendideen ,  Bergk  Rel.  Com.  Att.  p.  90).  Darauf  bezieht 
sich  wohl  der  Zivg  ^iv&os  Plut.  Per.  3.  —  Ueber  die  demoki'atische  Be- 
deutung des  Festlebens  Freese  Parteikampf  der  Reichen  und  Ai*men  1848 
S.  48. 


ANMERKUNGEN 

ZUM  VIERTEN  BUCH. 


1.  (S.  283).     Theophrast  bei  Plut.  Per.  23.     Es  ist  freilich  dem  Peri- 
patetiker  in  seinen  Nacfarichten  über  Perikles  wohl  nicht  unbedingt  zu  trauen. 
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2.  (S.  284).  Paosan.  lY,  25.  Ausdehnung  der  att.  Herrschaft  im 
westlichen  Meere  als  ein  Hauptgrund  des  Kriegs:  (C.  H.  Plass)  über  die 
Ursachen  des  archidam.  Kriegs.  Stader  Programm  185^/9. 

3.  (S.  286).    Plul.  Them.   24.  Thuk.  I,  136. 

4.  (S.  287).    Yerfassungszustände  in  Epidamnos  Fiat.  Q.  Gr.  29. 

5.  (S.  290).  Diese  Auffassung  darf  man  wohl  dem  gehässigen  MotiFe 
entgegenstellen,  welches  (wahrscheinlich  nach  Stesimbrotos  aus  Thasos)  Pe- 
rikles  untergeschohen  wurde.  Vgl.  Sintenis  zu  Plnt.  Per.  c.  29.  —  Rech- 
nungsurkunden  über  die  Ausrüstung  der  Schiffe  nach  Korkyra  (dies  ist  die 
auf  Inschriften  und  Münzen  bezeugte  Namensform):  Rangab^  Ant.  Hell.  n. 
115.  Böckh  Abb.  der  Ak.  d.  Wiss.  1846  S.  355.  £.  Möller  de  tempore 
quo  b.  Pelop.  initium  ceperit  p.  35. 

6.  (S.  295).  Ullrich  das  megar.  Psephisma  1838.  Vischer  Benulznog 
der  alten  Korn.  etc.  1840  S.  18. 

7.  (S.  302).  Nach  Thuk.  I,  139  möchte  man  annehmen,  dass  Pe- 
rikles  nur  zur  Schlussberathung    die  Gemeinde  yersammelt  habe. 

8.  (S.  307).  D.  h.  mit  Einschluss  der  Böotier.  Plut.  Per.  33.  Vgl. 
Sintenis  p.  226  ffg. 

9.  (S.  313).  Metichos:  Bergk  Rel.  Com.  Att.  p.  11  ,  der  die  Verse 
dem  Kratinos  zuschreibt.  Menippos  und  Pyrilampes :  Sintenis  zu  Plut.  Per. 
p.  142.  nttatCTQttjidtti  yion  Plut.  c.  16.  Hermippos:  c.  33.  Ueber 
das  Gesetz  des  Antimachos  Bergk  Rel.  Com.  Att.  142  und  in  Schmidts  Zeilschr. 
f.  Geschichtsw.  II,  201,  dessen  Grunde  gegen  die  Betheiligung  des  Peh- 
kles  mir  nicht  ausreichend  erscheinen.  Kratinos  'OJvaatlg  ohne  Parabase: 
Meineke  Fragm.  Com.  Gr.  I,  p.  93. 

10.  (S.  317).  Prozess  des  Pheidias  (Brunn  Gesch.  d.  gr.  Künstler 
I,  167),  des  Anaxagoras  (Sintenis  p.  220.  Zeller  Philos.  der  Gr.  I,  667). 
der  Aspasia  (Plut.  32).  Ueber  Dämon  Meier  Ostrakismos  p.  186.  Das 
Yerhältniss  zwischen  den  Anträgen  des  Hagnon  und  Drakontidas  (Böckh  I. 
275)  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Eine  Milderung  zu  Gunsten  des 
Perikles  ßndet  Wattenbach    de  Quadring.  faclione  p.  21    bei    Hagnon. 

11.  (S.  321).  Ueberrumpeluug  von  PI.  (iy  Ugo^fjyia  Thuk.  111,  56) 
zu  Ende  des  Monats ,  4  Monate  (nach  Krügers  Yerbesserung  von  Thuk.  li. 
2)  vor  dem  Ende  des  Archontats  Pythodoros,  also,  wenn  man  genau 
rechnet,  am  letzten  Anthesterion ,  welcher  nach  der  attischen  Oktaeteris  am 
Abend  des  4ten  April  431  v.  Chr.  begann.  Neumond  war  den  7teo  April 
Böckh  zur  Gesch.  der  Mondcyklen  1855  S.  78.  Von  diesem  Ereignisse  be- 
ginnt Thuk.  die  Reihe  der  Kriegsjahre ,  die  er  alle ,  wie  das  erste ,  mit  dem 
Frühjahre  beginnt  und  mit  Ende  des  Winters  schliesst. 

12.  (S.  325).  Dass  die  Abfahrt  der  Flotte  auf  den  Abzug  des  Heers 
einwirkte,  ist  an  sich  sehr  wahrscheinlich  und  wird  von  Diodor  XII,  42 
ausdrücklich  gesagt.     Anders  urtheilt  Grote  S.  417. 

13.  (S.  329).  Thuk.  I,  23.  Ursachen  der  Krankheil  Diod.  XU,  5S 
(Grote  434).  Ueber  gleichzeitige  Pestilenzen  in  Italien  Niebuhr  R.  Gesch. 
U,  573  (2.  Aufl.).  Yorl.  üb.  a.  Gesch.  II,  64.  ~  Die  Krankheitsursachen 
bei  Diod.  XII,  58  beziehen  sich  nicht  auf  Attica ,  sondern  auf  die  Gegenden, 
wo  sich  die  Krankheit  entvidckelt   hat. 

14.  (S.  331).     Ueber  Hippokrates  Philologus  lY,  204,  Sophokles  «mI 
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Asklepios:   ßergk  Soph.  p.  xx.      Dass    auch   völlige  Wiederherstelluag    ein- 
treten konnte,   beweist  das  Beispiel   des  Thnkydides. 

15.  (S.  335).  Von  einer  Entsetzung  des  Perikles  sprechen  ungenau 
Plut.  c.  35  und  Diodor.  XII,  38.  Vgl.  Krüger  zu  Thnk.  II,  65.  Es  wurde 
nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Pelop.  (um  Mitte  Mai)  seine  Wiedererwählung 
vereitelt  und  mit  Anfang  des  attischen  Jahrs  (Juli  430)  traten  neue  Feld- 
herrn ein.  In  ihre  Amtszeil  fällt  der  peloponnesische  Zug  nach  Zakynthos 
(Th.  II,  66)  und  die  Hinrichtung  der  pelop.  Gesandten  (c.  67).  Im  Laufe 
desselben  Amtsjahres  ausserordentliche  Wiedererwählung  des  Perikles  (Phor- 
mion  im  kor.  Mb.  Fall  von  Potidaia).  Juli  429 ;  87,  4  neues  Amtsjahr  des 
P.  Tod  im  Herbste.  So  auch  Grote  III,  443  D.  U.,  welcher  durch  Campe 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  LXV,  S.  286  nicht  widerlegt  ist.  —  Die  Benennung 
seines  Sohnes  Paralos  (S.  334)  war  dem  Perikles  auch  zum  Vorwurfe  ge- 
macht worden,  weil  es  ein  Heroenname  war.     Suidas  UsQtxlSig, 

16.  (S.  339).  Ueber  Kresilas  Bergk  Z.  f  Alt.  1845  S.  962.  Brunn 
Gesch.  d.  gr.  Künstler  I,  S.  262.    Arch.  Zeitg.  1860  S.  40. 

17.  (S  343).  (Jeber  die  vielen  Beispiele  entarteter  Söhne  vgl.  PI. 
Protagoras  p.  319  (mit  Sanppes  Anm.)  und  328.  Bergk  Rel.  Com.  Att. 
351.     Im  Allgemeinen  über  die  tfoqa  iy  tok  yivfety  Arist.  Rhet.  II,  15. 

18.  (S.  348).  Phormion:  Böckh  SUatsh.  I,  515.  H,  Nachtr.  S.  v.  — 
Ueber  die  Stellung  der  ctoif.Qovtg  (S.  350)  vgl.  Thuk.  UI,  43.  Aach  die 
rä  äfji(iv(a  kiyoyng  müssen  krumme  Wege  gehen. 

19.  (S.  352).  Nikias  und  die  Komödie :  C.  Fr.  Herrmann  de  persona 
Niciae  apod  Aristophanem  1835.  Schmidt  de  vita  Niciae  (Joachimsth.  Gymn. 
1847)  p.  10  SC}.  —  Aristoteles  über  N.  Plut.  c.  2.  Diopeithes:  Herrn, 
p.  25.  Meineke  Com.  Att.  I,  87.  Droysen  N.  Rhein.  Mus.  III,  180.  Rö- 
scher Klio  216.  ^ 

20.  (S.  366).  Ueber  Zeit  und  Wirkung  des  erhöhten  Gerichtssoldes 
Meier  und  Schömann  Att.  Proz.  S.  136.  Böckh  I,  324.  Prozess  des  Thu- 
kydides:  Sauppe  de  cansis  magn.  iisdem  et  labis  Ath.  p.  22.  Droysen  zu 
Ar.  Ach.  702.    Kleons  Bereicherung:  Meier  Op.  Acad.  I,  192. 

21.  (S.  387).  Feier  im  Thargelion:  Böckh  Abh.  d.  Beri.Akad.  1834. 
S.  6.  Schmidt  de  Nie.  9. 

22.  (S.  396).  Kleon  Vorsteher  der  öff.  Eink.  Ar.  Ritter  974.  Droy- 
sens  Einl.  S.  291. 

23.  (S.  415).  Ueber  die  Ursachen  der  Feindschaft  zwischen  Kleon 
lind  den  Rittern  Theopomp  beim  Schol.  zu  Ar.  Rittern  226.  Aristophanes 
Kämpfe  mit  Kleon:  Bergk  in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Gesch.  11,  206. 

24.  (S.  419).    Böckh  Abh.  der  Beri.  Akad.  1834  S.  6. 

25.  (S.  425).  *0  dsxtttt^g  noXtfJiog,  6  ngmog  noXi/nog,  der  Krieg, 
nach  dessen  Abschluss  Thnkydides  seine  Geschichte  auszuarbeiten  begann. 
Ullrich  die  Benennung  des  Pel.  Kr.  Ueber  die  Zwischenzeit  zwischen  Ab- 
lauf des  Waffenstillstands  und  dem  Friedensschlüsse  (Thuk.  V,  1)  Weissen - 
boni  Hellen  S.  168.  C.  Fr.  Hermann  de  anno  Delphico  p.  18.  Nach  den 
Pythien  (Philol.  1 ,  703)  trat  eine  faktische  Waffenruhe  ein  und  daran  knüpf- 
ten sich  die  Friedensunterhandlungen  während  des  Winters.  Ueber  den 
Friedensschluss  E.  Müller  de  anno  quo  bell.  P.  initium  ceperit  p.  22. 

26.  (S.  432).  Hauptstelle  für  die  Chronologie  der  Dinomeniden  Arist. 
Pol.  230.  Bekk.  ed.  H.  Gelon  stirbt  im  8ten  Jahre  seiner  Tyrannis,  Hieron 
regiert  10  Jahre  und  stirbt  78,2;  468—7;  sein  Regierungsantritt  fallt  also 

Cnrtius,  Gr,  Gesch.  11.  45 
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76,  1;  477-6  (Plass  Tyrannis  1,  295);  darnach  ist  Gelon  seit  74,  2; 
484 — 3  Herrscher  in  Syrakas ,  nachdem  er  72,  2 ;  492  -  1  Herr  von  Geia 
geworden  ist.  —  Scheinbare  Anerkennung  der  Yolkssonveränität :  Diod. 
XI,  26.    Plass  294.    Widerwillen  gegen  den  Demos:  Herod.  VlI,  156. 

27.  (S.  439).  Geogr.  Minores  ed.  C.  Müller  Bd.  I,  p.  xriii.  Bahr 
zu  Herod.  VH,  165. 

28.  (S.  440).  Die  Griechen  strebten  darnach,  die  Geschichte  ans- 
dmcksvoller  zu  machen;  dazu  dienten  die  Gleichzeitigkeiten,  welche  die  Vor- 
stellung göttlicher  Nemesb  belebten.  Kritik  der  Ueberlieferung :  Niebahr 
Vorl.  üb.  a.  Gesch.  II,  123,  der  das  wahre  Datum  der  Schlacht  um  meh- 
rere Jahre  früher  setzt  xarä  lovc  ahode  XQ^'^^^S  sagt  vorsiditig  Ari- 
stoteles Poet.  c.  23. 

29.  (S.  441).  Gelons  Andenken  in  Sic.  Plut.  Um.  c.  23.  Leake 
Transactions  of  the  R.  Soc  of  Uu  HI,  370. 

30.  (S.  443).    Böckh  G.  Inscr.  Gr.  n.  16.  Pind.  Expl.  p.  225. 

31.  (S.  446).    Paus.  VI,  19,  7.    Brunn  Gesch. der  Gr.  Kstler  H,  339. 

32.  (S.  454).  Pollux  IX ,  85.  Nach  Diod.  XI,  26  aus  dem  Ton  Kar- 
thago der  D.  gesdienkten  Goldlaranze.  Deshalb  nimmt  Böckh  Metrolog.  Un- 
lers.  305  das  Demaretion  für  eine  Goldmünze,  einen  halben  Goldstater. 
Dagegen  Dnc  de  Luynes  (Rev.  Nnmism.  1843),  Leake  (a.  a.  0.  S.  357) 
und  Mommsen  (^Gesch.  des  Rom.  Münzwesens  S.  70),  welche  das  D.  io  die 
Reihe  der  silbernen  Dekadrachmen  setzen. 

33.  (S.  460).  Einfluss  der  Zerstörung  voft  Sybaris  auf  Kroton:  Ti- 
maios  fragm.  63  Göller.  Die  Niederlage  der  Krotoniaten  am  Sagras  moss 
nach  Justin.  20,  3.  Strab.  262  dem  Falle  von  Sybaris  gefolgt  sein.  Niebohr 
Rom.  Gesch.  III,  602.  Früher  setzt  sie  Millingen  Consid^rations  sur  la  dq- 
mism.  de  Tanc.  Italic  p.  66,  mit  Heyne  Opusc.  II,  184.  —  Ueber  die 
Gesandtschaft  nach  Achaja  Tb.  Müller  de  Thuriorum  rep.  p.  24. 

34.  (S.  461).     Vgl.  S.  251.     Brunn  Gesch.  der  Gr.  Künstler  I,  90. 

35.  (S.  464).    Euktemon   bei  Avienus  Ora  maritima  v.  350. 

36.  (S.  465).  Die  im  Texte  angedeuteten  Münz  Verhältnisse  sind  ia- 
zwischen  durch  Mommsens  Gesch.  des  röm.  Münzwesens,  welche  erst  nach 
dem  Druck  jener  Stelle  erschienen  ist,  in  ein  neues  Licht  gestellt  worden. 
Ueber  die  entsprechenden  Beziehungen  zwischen  der  korinthischen  und  atti- 
schen Währung  siehe  Mommsen  S.  59,  62,  79  f.;  doch  ist  eine  Entiehnung 
von  Athen  (Böckh  Metrol.  Unters.  S.  97)  nicht  wahrscheinlich,  und  der 
kor.  Fuss  als  ein  selbständiger  und  älterer  zu  betrachten.  Ueber  die  Ueber- 
tragung  des  Litrensystems  nach  Griechenland  und  die  Verschmelzung  dessel- 
ben mit  dem  Drachmensysteme  vgl.  Mommsen  S.  81  ,  83.  Was  die  Ver- 
breitung des  attischen  Münzfusses  betrifit,  so  ist  es  eine  der  merkwürdig- 
sten Thatsachen,  dass  er  bis  zur  Zeit  Alexanders  im  Mutterlande  eine  geringe 
Verbreitung  gefunden  bat  (Mommsen  S.  62),  während  dagegen  die  tarentini- 
sche,  siciliscbe  und  etruskbche  Prägung  sich  von  Anfang  an  der  attischen 
Währung  angeschlossen  bat.  Das  Tetradrachmon  eine  Stutze  des  attischen 
Handels:  Mommsen  S.  328.  Abneigung  der  Athener  gegen  Kupfergeld:  Beule 
Monnaies  d'Ath.  p.  73.  Der  durch  Einfuhnmg  der  ersten  Kupferprägang 
bekannte  Dionysios  der  *Kupfennann*  ;Böckh  Staatsh.  I,  S.  770)  war  Einer 
der  Führer  der  Colonie  nach  Thnrioi.  Altes  Kupfergeld  in  Syrakos,  Rbegioo 
u.  s.  w.    Mommsen  S.  81 ,  97. 
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37.  (S.  466).    Bunflesverlrag  mit  Rhegion :    C.  Inscr.  Gr.  n.  74. 

38.  (S.  472).  Bestand  ein  Bündniss  zwischen  Egesta  ond  Athen? 
Grote  IV,  112  D.  U.  und  Meier  Andoc.  118  (Opusc.  acad.  I,  337)  folgern 
dies  irrig  ans  Thuk.  VI,  6,  wo  Movrii/atv  m  ^vjuf4a;^lay  gehört.  Hätte 
ein  Bündniss  mit  E.  bestanden,  so  würde  dies  anderswo  erwähnt  sein  und 
die  Egestäer  würden  sich  nicht  erst  an  Syrakus,  Agrigent  und  Carthago  ge- 
wendet haben,  wie  Diodor  XII,  82  berichtet. 

39.  (S.  483).  Perikles  und  Alkibiades:  Plat.  Alk.  I,  122;  Protag. 
320.  Ale.  educatus  in  domo  P.  (Com.  Nep.  c.  2.);  apud  avnuculum  erudi- 
tus  (All!.  Gell.  XV,  11)}   TQS(p6/zBvos  nag   avt^  Diod.  XII,  38. 

40.  (S.  495).  Die  Zeit  des  letzten  (gesetzlich  nie  abgeschafilen)  Ostra- 
cismus  nach  Gobets  (Piatonis  Comici  Rel.  p.  143)  Erklärung  von  Theopomp 
beim  Schol.  zu  Arist.  Wespen  1042,  wonach  Hyperbolos,  welcher  411  starb, 
sechs  Jahre  im  Exile  gelebt  hat,  Vischer  Alk.  u.  Lys.  S.  57.  —  Gewöhn- 
lich waren  drei  auf  der  Liste  (über  Phaiax  Meier  Opusc.  I,  145;  Büttner 
Hetärien  S.  61);  dass  Reiner  der  drei  getroffen  wurde,  war  schon  ein  Bruch 
des  gesetzlichen  Herkommens. 

41.  (S.  498).  Alk.  Verhältniss  zu  den  Meliem:  Bahr  zn  Plut  Ale  15. 
Hertzberg  Alk.  S.  117. 

42.  (S.  501).  Böckh  Staatshaush.  I,  401  f.  Dodonäisches  Orakel 
JSixeXiay  ohciCuf  von  den  Athenern  missverstanden  Paus.  VIII,  11,  12. 
Vgl.  über  den  Hügel  Sikelia  bei  Athen  Rhein.  Museum  f.  Phil.  N.  F. 
VIII,  133. 

43.  (S.  503).  Zurückzahlung  der  Tempelanleihen:  C.  Inscr.  Gr.  n.  76. 
Böckh  Staatsh.  H,  49. 

44.  (S.  509).  Ueber  die  Erhöbung  der  Tribute  Böckh  I,  525.  G.  I. 
I,  p.  113.  Ueber  die  Betheiligung  des  Alk.  Meier  Opusc  I,  193.  Neue- 
rungen der  Finanzverwaltung:  Böckh  I,  576.  11,  65;  Monatsber.  der  Berl. 
Akademie  1853  S.  594. 

45.  (S.  510).  Euripides  und  Alkibiades:  Herbst  Rückkehr  des  Alk. 
S.  26,  Hertzberg  S.  130,  —  Die  geheimen  Clubs  heissen  hatgilat  (hat' 
gica)  oder  ^oycnfioaiat  ini  dixatg  xai  aQ^ats»  Krüger  Dion.  Halic.  His- 
loriogr.  363.  Vischer  die  Oüg.  Partei  S.   16. 

46.  (S.  519).  Ueber  die  Zeitfolge  der  Volksversammlungen  Droysen 
Rh.  Mus.  1835  S.  163.  Socr.  und  Meton:  Plut.  Alk.  c.  17.  Adonien:  Be- 
cker Charikles  2.  Ausg.  I,  S.  101. 

47.  (S.  525).  Abfahrt  &sqovs  neGovvxog  ^dtj  (Thuk.  VI,  30),  aber 
noch  'Agtfiy^ffTov  ag/ovrog  (Isaeus  VI,  14  p.  77  ed.  Schömann).  Rhein. 
Mus.  IV,  S.  170.  Grösse  des  Auszugs:  Böckh  Staatsh.  1,  371.  Trieren  134, 
Trierenmannschaft  ohne  Hopliten  25,  460;  Hopliten  5100;  Bogenschützen 
u.  s.  w.  1300;  Diener  der  Hopliten  3760;  Mannschaft  des  Pferdeschiffes  120, 
der  rhod.  Fünfeigruderer  120;  zusammen  35,  860  ohne  die  Mannschaft  der 
Proviantschiffe  und  die  Arbeitsleute. 

48.  (S.  531).  Die  Zuverlässigkeit  der  Anzeige  von  Andokides  bezwei- 
felt Thuk.  VI,  60.  Die  Wahrscheinlichkeil  ist  dafür,  dass  der  Hermenfrevei 
von  der  Hetärie  des  Euphiletos  und  Andokides  ausgegangen  sei.  Ueber  die 
Benutzung  desselben  gegen  Alk.  ist  das  Hauptzeugniss  bei  Isoer.  XVI,  347: 
änavng  icaa^v  on  dta  tovs  ctvTovg  äv^Qag  ^  u  dtjfioxQccrla  xccnkCd'tj 
XKXtJyog  lAlkibiade»)  h  r^f  nckftng  ifinttnVf 
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49.  (S.  532).  Gesetz  des  Syrakosios:  Schol.  Ar.  Vögel  1297.  Aristid. 
III,  p.  444  Dd.  Das  letzte  Schotion  ist  zu  verworren,  um  daraus  über  Alk. 
etwas  folgern  zu  können,  lieber  die  verschiedenen  Auffassungen  derNeoeren 
Hertzb.  S.  210.  Mir  scheint  Droysens  Ansicht  (Rh.  Mus.  IV,  S.  59)  die 
richtige;  den  Oligarchen  lag  am  meisten  daran,  nt  ne  sua  flagitia  palam  cas- 
tigarentur  (Cobet  Plat  Rel.  41).  —  Die  strafende  Tendenz  der  ^Vögel'  hat 
sehr  richtig  Köchly  hervorgehoben  'lieber  d.  V.  des  Ar.'  1857.  —  Bezie- 
hung des  an  den  Lenäen  desselben  Jahres  gegebenen  Ampfaiaraos  auf  Nikias: 
Cobet  p.  41. 

50  (S.  561).  lieber  den  Rädczug  der  Athener  Leake  Transactions  of 
the  R.  Soc  of  Literature.  See  series.  III,  S.  320  ff.  Die  8  Tage  be'i  Plot 
Nik.  27  sind  richtig  troU  Grotd  lY,  S.  264.  Dass  wirklich  Leute  in  S.  wa- 
ren, welche  mit  N.  in  Einvernehmen  standen,  zeigt  Thuk.  VII,  86;  doch 
gebt  daraus  nicht  hervor,  dass  sie  es  ehrlich  memten,  was  ich  S.  554  be- 
zweifelt habe.  —  Die  Asinaria  sollen  sich  bis  heute  als  Fest  erhalten  haben. 
Smith  Dict  of  Gr.  and  Rom.  Geography  I,  240. 

51.  (S.  574).  Gesammtzahl  der  entlaufenen  Sklaven  Tmeist  Handwer- 
ker) über  20,000  (Thuk.  VII,  27).  Röckh  Bergw.  v.  Laurion  1814  S.12d. 
Mildere  Sklavenbehandlong :  Arist.  Wolken  5.  Angebtiche  Yerordnung  daröher 
nach  Anon.  Probt  Rhet  59.  (Walz  rheU  8  p.411).    Meier  de  bonis  p.  50. 

52.  (S.  576).  Neben  Hagnon  kennen  wir  als  Probnlen  einen  Sopho- 
kles (Arist.  Rhet  III,  18),  welcher  von  den  Meisten  för  den  Dichter  ange- 
sehen wird;  ich  kann  mich  nicht  dazu  entschliessen.  Wattenbach  de  Qnadrin- 
gentorum  Athenis  factione  p.  22  denkt  an  den  Sohn  des  Sostratides  (Thuk. 
111,  115).  Die  Probulen  scheinen  ihr  Amt  über  Jahresfirist  ausgedehnt  m 
haben.  Mit  der  Einfähmng  des  Zwanzigstels  wurde  ein  neues  Prinzip  in  Be- 
handlung der  Bundesgenossen  versuchsweise  angewendet;  vgl.  S.  584. 

53.  (S.  577).  Marcellinus  Leben  des  Thuk.  6  Bk.  Vgl.  Kirchhoff  über 
die  Poletenurkunde  aus  Ol.  91,  3  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.   1860  S.  247. 

54.  (S.  582).  Nach  Herbst  Räckk.  des  Alk.  S.  51  wären  die  100 
besten  Trieren  (Thuk.  II,  24)  damals  noch  vorräthig  gewesen.  Aber  wanim 
spricht  denn  Thuk.  nur  von  Geld?  Zahlung  ix  riav  (?x*li<oy  TaldyTuy 
lojy)  de  mg  TQn^gng  Böckh  Staatsb.  II,  74. 

55.  iS.  587).     Ueber  die  Soldbeträge  Böckh  I,  383.  Herbst  S.  8. 

56.  (S.  593j  Zeit  der  Lysistrate:  C.  F.  Ranke  zu  Meinekes  Aristopb. 
p.  XLiv.     Vgl.  Lys.  V.  490,  523. 

57.  (S.  599).  Das  Programm  der  Oligarchen  lernt  man  aus  der  pseu- 
doxenopbontischen  Schrift  über  den  Staat  der  Athener  kennen,  welche  Böckh 
I,  433  dem  Kritias  zuschreibt.  —  Des  Antiphon  *Geldliebe*  S.  597:  Plalon 
im  Peisandros.  Cobet  p.  128.  Ob  Archeptolemos  (S.  597)  der  Sohn  des 
Baumeisters  Hippodamos  (S.  165)  gewesen  sei,  wie  der  Schol.  zu  Arist 
Rittern  327  annimmt,  ist  streitig.     Vgl.  C.  Fr.  Hermann  de  Hipp.  Mil.  p.  6. 

58.  (S.  601).  Anspielungen  in  den  Thesmophoriazusen  V.  361,  SOS, 
1143.  —  Dreissig  ffuyygaqfls  nach  Philocboros  bei  Harpokr.  cvyyg,  und 
Thuk.  VIII,  67  nach  der  von  K.  Fr.  Hermann  vorgeschlagenen  Aendeniog 
(^  für  J). 

59.  (S.  610).  Des  Protagoras  Ankläger  Pythodoros  ilg  i£y  nTgoxo- 
ifiiay  Diog.  L.  IX,  54.    Brandis  Gesch.  d.  Phil.  I,    525.     Wattenbacb  p. 
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48.     In  die  Zeit  des  Hermokopidenprocesses   rückt  Meier  Opusc.  I,  222   die 
Verurtbeilung  des  Pr.     Beistimmend  Sauppe  PI.  Prot.   p.  vi. 

60.  (S.  612).  Abfall  von  Oropos  mit  Hülfe  der  Eretrieer:  Tbuk. 
VIII ,  61. 

61.  (S.  614).  Ausser  Alkibiades  vnirden  noch  Andere  zurückberufen: 
Thuk.  VIII)  97.  Ueber  die  vofio&irat  Scbömann  Opusc.  Ac.  I,  250.  Ber^ 
zu  Schillers  Andokides   p.  145. 

62.  (S.  615).  Arislot.  über  Tberamenes  bei  Plut.  Nik.  2,  Tbuk.  gün- 
stiges Urtheil  über  die  damalige  Verf.  c.  97. 

63.  (S.  617).  Onomakles  der  Dritte  (S.  616),  dem  der  Prozess  ge- 
macht wurde,  hatte  sich  vorher  entfernt.  (Plut)  Leben  der  X  Redner. 
833.  Antiphons  Rede  nsQt  /LKTccardasiog  nach  Thuk.  VIII,  68  die  beste 
Vertheidigung  des  Staatsstreichs.  In  den  geringen  daraus  erhaltenen  Bruch- 
stücken (Harpokr.  Sraa^fuTfig  und  i/unodtSy)  scheint  auf  eine  ungerechtfer- 
tigte Trennung  der  bei  der  Revolution  betheiligten  Personen  hingedeutet  zu 
werden ;  darauf  führt  die  Unterscheidung  der  tvQccyyot  und  der  dogvff-oQot 
so  wie  die  Notiz,  dass  nur  ol  i/unodviy  bestraft  worden  seien. 

64.  (S.  626).  Kriegskasse  in  Samos  nach  der  Jahresrechnung  der 
Schatzmeister  von  Ol.  92,  3.     Böckh  II,  S.  21. 

65.  (S.  632).  Unter  Archon  Diokles  40%  erste  Aufführung  des  Plu- 
tos,  der  in  seiner  zweiten  Bearbeitung  keine  wesentlichen  Aenderungen  er- 
fahren hat  nach  K.  Fr.  Hermann  Ges.  Abb.  S.  39.  Vgl.  Herbst  ^Zum  ersten 
Plutos  des  Arist.'  Beilage  zur  *SchI.  bei  den  Aiiginusen'.  Hmb.  1855. 

66.  (S.  636).  Ich  verkenne  nicht  die  Unsicherheit  in  der  Chronologie 
dieser  Jahre,  deren  Schwierigkeiten  zuletzt  in  einem  Jahresberichte  über  Xe- 
nophons  Griech.  Gesch.  (Philologus  XIV,  S.  508  ff.)  von  Büchsenschütz  be- 
sprochen worden  sind,  welcher  S.  537  ein  sicheres  Ergebniss  für  uner- 
reichbar erklärt.  Im* Ganzen  aber  muss  ich,  der  Dodwellschen  Zeitordnung 
gegenüber,  mit  Böckh  II,  21,  Peter  (Vorrede  zu  den  Zeittafeln  der  Gr.  Gesch. 
1858  S.  vi)  u.  A.  die  Chronologie  von  Haackh  (Diss.  chronol.  de  postr. 
b.  pelop.  annis  Stendal  1822.  Xen.  Hellen,  ed.  Lud.  Dindorf  1853  p. 
xxxvii)  für  die  richtigere  halten.  Am  wenigsten  vrird  sie  sich  durch  eine 
genauere  Bestimmung  der  Laced.  Nauarchien  erschüttern  lassen;  denn  ein  re- 
gelmässiger Jahreswechsel  lässt  sich  bei  denselben  nicht  nachweisen  (E.  Mül- 
ler de  Xen.  Hist.  Gr.  p.  28);  nicht  einmal  die  gesetzliche  Beschränkung  auf 
ein  Jahr.  Dies  ist  auch  sehr  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  kein 
ordentliches,  zum  Organismus  der  Verfassung  gehöriges,  auch  in  seinen  Be- 
fugnissen nicht  scharf  begränztes  Amt  war;  daher  die  Beigabe  von  Commis- 
sarien,  welche  unter  Umstanden  den  Nauarchen  selbst  absetzen  konnten. 
Mehrjährige  Nauarchen  kommen  vor,  ohne  dass  dies  als  etwas  Verfassungs- 
widriges erwähnt  wird.  War  aber  die  Amtszeit  keine  fest  begränzte,  so  ist 
das  Gesetz  gegen  zweimalige  Nauarchien  um  so  gerechtfertigter.  Wenn  also 
doch  von  vavaQxia  nagtl^lvS-via,  XQo^og  naQelrjkvd-üis  u.  s.  w.  die  Rede 
ist ,  so  wird  darunter  wohl  die  für  den  bestimmten  Fall  dekretirte  Frist  zu 
verstehen  sein.  —  Der  befolgten  Zeitordnung  fügen  sich  auch  die  Schicksale 
des  Hermokrates  (Ol.  93,  1;  40%  in  Himera  nach  Diod.  XIII,  75)  am  na- 
türlichsten ein. 

67.  (S.  656).  Der  S.  655  erwähnte  Lysias  war  an  Stelle  des  gefal- 
lenen Archestratos  nachgewählt     Herbst  die  Schi,   bei  den  Arginusen  S.  17. 

Curtias,  Gr.  Gesch.  IL  46 
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In  dieser  Schrift  ist  gegen  Grote's  Versuch,  das  Verfahren  der  Bürgerschaft 
zu  rechtfertigen  und  die  Feldherm  als  schuldig  darzustellen,  das  richtige  Sach- 
verhältniss  entwickelt,  wie  es  sich  aus  Xenophon  ergiebt.  X.  gegenüber 
kann  Diod.  XIII,  101  keine  Autorität  sein  und  es  ist  unstatthafl,  Theramenes 
Verfahren  als  eine  nothgedrungene  Selbstyertheidigung  zu  entschuldigen. 

68.  (S.  657).  Lysandros  als  Inurrolevs  oder  ImcioUaifiOQog  in  Asien 
gegen  Ausgang  des  Wmters  40y5.  Scheibe  Ölig.  Umwälzung  S.  13.  Weis- 
senbom  Hellen  S.  200. 

69.  (S.  658).  Jiovval(av  ovrwv  Diod.  XIII,  104;  d.h.  im  Antheste- 
rion  (Februar  —  März).  Clinton  Fast.  Hell.  II,  285.  Dasselbe  Früblings- 
fest  in  Ephesos,  Teos,  Smyma,  Phokaia,  Massilia  (Z.  für  die  Alterthmsw. 
1838.   S.  496). 

70.  (S.  661).  Das  Datum  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  kann  nor 
nach  dem  der  Uebergabe  yon  Athen  bestimmt  werden ,  welcher  eine  4  bis  5 
monatliche  Belagerung  und  eine  Reihe  anderer  Ereignisse  vorherging,  so  dass 
eine  Zwischenzeit  von  etwa  sieben  Monaten  angenommen  werden  muss.  Die 
Schlacht  kann  also  schwerlich  später  als  in  den  August  gesetzt  werden  (Peter 
Zeittafeln  Anm.  150).  Diese  Zeit  ist  auch  deshalb  sehr  wahi^cheinlich,  weil 
vor  den  Stürmen,  welche  um  den  Frühaufgang  des  Arkturos  (Mitte  Sept.)  die 
Schiffahrt  zu  unterbrechen  pflegten,  gleich  nach  der  Emdtezeit,  namentlich  im 
Metageitnion  (Demosth.  L.  p.  1207),  die  Komzufuhr  aus  dem  Pontus  beson- 
ders lebhaft  war.  Vgl.  Weissenbom  N.  Jen.  litteraturz.  1848  S.  660.  Es 
musste  also  Lysandros  daran  gelegen  sein,  um  diese  Zeit  den  Hellespont  zu 
schliessen.  —  Den  Verrath  des  Adeimantos  (Xen.  H,  1,  32 j  bezeugen  Lys. 
c.  Ale.  p.  548,  Dem.  XIX,  401.  Paus.  IV,  17;  X,  9;  andeutungsweise 
auch  Thuk.  II,  65  (Vgl.  E.  Müller  de  Xen.  Hist.  Gr.  24.  not.).  Verurthei- 
lung  und  Verkauf  seiner  Güter  (Rangabä  n.  348)  in  Folge  dessen  nach  Böckb 
Mondcyklen  S.  36.  Dagegen  Kirchhoff  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1860  S.  238,  der 
die  Urkunde  der  Poleten  in  Ol.  91,  3  setzt.  Doch  ist  die  Ueberlieferung  vom 
Verrathe    nicht  widerlegt. 

71.  (^S.  663).     Scheibe  die  Oligarchische  Umwälzung  S.  8. 

72.  (S.  664).  Verherrlichung  Pieriens:  Eurip.  Bacch.  565. —  Maxä- 
QOiP  svioxia :  Aristoph.  Frösche  85.     Vgl.  v.  Leutsch  im  Philol.  U  S.  32. 

73.  (S.  668).  Die  bis  zum  Ueberdrass  verhandelte  Frage  über  die  Be- 
schaffenheit des  Ephorencollegiums  scheint  sich  mir  am  Einfachsten  so  zu  er- 
ledigen ,  wie  es  im  Texte  versucht  ist.  War  es  ein  Clubbistencomite ,  welches 
sich  öffentliche  Autorität  aneignete ,  so  begreift  man ,  wie  späterhin  Zeugen  dar- 
über aufgerufen  werden  konnten,  ob  Eratosthenes  zu  den  Ephorcn  gehört 
habe  oder  nicht.  Lysias  XII,  §.  43.  Er  konnte  auch  nur  vorübergehend 
dazu  gehört  haben  und  später  zurückgetreten  sein.  Als  eine  wirkliche,  und 
wenn  auch  nicht  vom  Volke  gewählte,  doch  öffentlich  anerkannte  Behörde  er- 
scheinen ol  xa&fGTtjxÖTtg  iqoQoi>  auch  §  76.  Ein  vollkommen  klarer  Ein- 
blick in  diese  Verhältnisse  wird  wegen  der  Verworrenheit  derselben  und  we- 
gen des  Mangels  an  Nachrichten  nie  zu  erreichen  sein. 

74.  (S.  671).     Amynias:    Schol.   Arist.  W^esp.    1263.      Wolken   691 
Seine  n  ag  an  gießt  Icc  von  Eupolis    gerügt  c.  Ol.  89.     Fragm.  Com.  II,  513. 
K.  Fr.  Hermann  Gr.  Staatsalt.  §  178,   14.     Kritias  nicht  unter  den  Vierhun- 
dert:   Wattenbach    de   Quadr.  p.  46.     Ueber  seine    pei-sönlichen   Verhalluisse 
wissen  wir  zu  wenig ,  um  behaupten  zu   können  (Phil.  XIV ,  322) ,    dass  er 
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erst  nach  dem  Frieden  des  Theramencs  nach    Athen  zurückgekehrt  sein  könne. 
Sieyers  de  Xen.  Hell.  p.  77,  104. 

75.  (S.  672).  Ueber  Patrokleides  Scheibe  Ölig.  Umw.  S.  36.  Zeitschr. 
f.  d.  Altersthmsw.  1842  S.  201.  Böckh  Staatsh.  1,  269.  Areopag:  Lysias 
XII.   §.  69.     Meier  Rh.  Mus.  II,  277.  —    Plut.  Cim.  c.  10. 

76.  (S.  680).  Die  Geschichte  der  letzten  Demüthigung  Athens  knüpft 
sich  an  zwei  Hauptdata;  das  eine  ist  die  Capitulation  der  Stadt,  das  zweite 
die  Einsetzung  der  Dreissig.  Die  Capitulation,  deren  Urkunde  bei  Plut.  Lys. 
14  erhalten  ist,  erfolgte  nach  Plutarch  am  16ten  Munychion  und  dies  ist  das 
Datum,  bis  zu  welchem  auch  Thukydides  den  ganzen  Krieg  rechnet.  Er  hat 
begonnen  den  letzten  Anthestcrion  431,  Apr.  4  (^S.  696,  Anm.  11)  und  ist 
beendet  am  16  Mun.  404,  April  2^/^;  er  hat  also,  wenn  man  seine  drei 
Abschnitte,  den  ^ersten  oder  zehnjährigen'  Krieg,  die  scheinbare  Waffenruhe 
und  den  ^zweiten  oder  dekeleischen'  Krieg,  zusammenfasst ,  wie  Thuk.  V,  26 
sagt,  27 «Jahre  und  ^nicht  viele'  (d.  h.  21 J  Tage  gedauert.  Böckh  Mondcy- 
klen  S.  81.  Für  die  Schleifung  der  Mauern  war  ein  Termin  angesetzt.  Die- 
ser wurde  nicht  eingehalten,  und  nun  erfolgte  die  zweite  Katastrophe,  die  mit 
Zerstörung  der  Mauern ,  Verbrennung  der  Schiffe  und  dem  Siegesjubel  der  ^be- 
freiten' Bundesgenossen  verbundene  Aufhebung  der  Verfassung  und  Einsetzung 
der  Dreissig.  Dies  geschah  einige  Monate  nach  der  Capitulation.  Mit  Ende 
des  Sommers  kehlte  Lysandros  nach  Bezwingung  von  Samos  heim.  —  Die 
Verhandlung  und  Abstimmung  der  pel.  Bundesgenossen  über  das  Schicksal 
Athens  fand  in  Sparta  statt.  Xenoph.  II,  2,  19.  Vgl.  Wesseling  zu  Diod. 
XV,  63.  Scheibe  S.  43.  Es  ist  möglich,  dass  die  Anträge  auf  Zerstörung 
der  Stadt  noch  im  Kriegslager  Lysanders  erneuert  wurden.  Weissenbom 
Hellen  S.  206. 
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NACHTRÄGE  UND  BERICHTIGUNGEN: 

S.  189.   Z.  10  V.  u.    lies  440. 

S.  434.  Z.  11  v.o.  Nach  Herodot  VII,  160  Hess  Gelon,  nachdem  sein 
Anspruch  auf  unbeschränkten  Oberbefehl  zurückgewiesen  war,  den 
Griechen  die  Wahl ,  ob  sie  ihm  den  Befehl  zu  Lande  oder  zur  See 
überlassen  wollten.  Da  aber  nicht  zweifelhaft  sein  konnte,  wie  die 
Spartaner,  im  Falle  dass  sie  auf  den  Vorschlag  eingingen,  sich  ent- 
scheiden würden,  so  lag  in  demselben  indirekt  eiu  Antrag  aufUeber- 
tragung  des  Flottenbefehls  an  Syrakus  und  so  fassten  auch  die  Athener 
den  Vorschlag  auf,   wie  die  Antwort  ihrer  Gesandten  c.  161  beweist 

S.  452.  Z.  13  V.  0.  Ich  nehme  mit  Sa  veno  Cavallari  (Göttinger  Studien 
1845)  einen  ansehnlichen  Freiraum  zwischen  Ortygia  und  Achradina 
an ,  worauf  die  Lokalität  und  die  Ueberreste  des  Alterthums  schliessen 
lassen.  Indessen  müssen,  wenn  auch  keine  Mauerzüge  nachgewiesen 
werden  können,  Verbindungsmauem  zwischen  0.  und  A.  vorhanden 
gewesen  sein,  wie  das  ngoffniXt^S-slffa  (Thuk.  VI,  3)  beweist  so 
wie  der  ganze  Gang  des  Belagerungskriegs.  Denn  dieser  würde  ganz 
anders  geführt  worden  sein,  wenn  vom  äusseren  zum  inneren  Hafen 
ein  freier  Zwischenraum  gewesen  wäre.  Was  Labdalon  betrifll,  so 
hat  Cavallari  ihm  keine  bestimmte  Stellung  anzuweisen  gewagt  Auf 
den  gewöhnlichen  Stadtplänen  wird  es  jetzt  oberhalb  Euryalos  ange- 
setzt und  dieser  Ansicht  bin  auch  ich  S.  539  gefolgt.  *  Serra  di 
Falco  setzt  es  dagegen  niedriger  an  und  auch  der  ortskundige  Vischer 
ist  der  Meinung,  dass  Labdalon  zwischen  Euryalos  und  der  unteren 
Stadt  gelegen  habe. 

S.  519.  Z.  12  v.o.  Nach  Plut.  Nikias  13  erzählten  die  Einen,  Meton 
habe  sein  Haus  angezündet,  um  als  Irrsinniger  selbst  vom  Kiiess- 
dienste  frei  zu  kommen;  die  Anderen  sagten,  er  habe  es  gelhan, 
um  auf  Anlass  des  Brandes  seinen  Sohn  zurückbehalten  zu  dürfen. 

S.  561.  Ich  bin  in  Beziehung  auf  das  Ende  des  Nikias  und  Demosthenes 
dem  Timaios  bei  Plut.  Nik.  28  gefolgt,  weil  er  dem  Thuk.  Vll,  S6 
nicht  widerspricht,  sondern  nur  einen  (schwerlich  erfundenen)  Zu;; 
überliefert,   welchen  Jener  nicht  mitgetheilt  hat. 

S.  610.   Z.  10  v.  u.    lies:    Arislokrates  statt  Aristokles. 

'S.  614.   Z.  21  v.o.  lies:   von  Stadt  und  Heer. 


Göttingen, 

Dnick  der  Dielerichschen  Univ. -Buchdruckerei. 
(W.  Fr.  Kaestner.) 
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